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Vorwort. 


Die  Hygiene  ist  die  Lehre  von  der  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit. 
Ihr  Ziel  soll  sein,  dem  Menschen  die  besten  Lebensbedingungen  zu  verschaffen, 
und  ihre  Aufgabe,  alle  Einflüsse,  welche  auf  das  Wohlbefinden  schädigend  ein- 
wirken können,  zu  erforschen  und  fernzuhalten.  Obwohl  die  Hygiene  als  ein 
Zweig  der  Oesamtniedizin  gilt,  unterscheidet  sie  sich  doch  wesentlich  von  den 
eiijentlichen  medizinischen  Wissenschaften;  diese  beschäftigen  sich  mit  dem 
kranken  Menschen  und  suchen  ihn  wieder  f,'esiind  zu  machen.  Für  die  Hygiene 
hat  tkr  Kranke  nur  ins(;\veit  Interesse,  als  er  ciiiu  Anstcckuni^squelle  für  die  Ge- 
sunden ist,  und  als  sicli  aus  Ucr  Entstellung  seines  Leidens  Malinahmen  zur  Ver- 
hütung ergeben.  Bei  ihrem  Tun  ist  die  Hygiene  auf  eine  Reihe  von  Hilfswissen- 
schaften angewiesen.  So  entninnnt  sie  ihre  naturwissenschaftlichen  ürumilagen 
der  Physik,  Botanik  und  Chemie;  von  der  Nationalökonomie  entlehnt  sie  die 
statistischen  Methoden  und  die  Ergebnisse  der  Wirtschaftslehre.  Ein  besonderes 
Interesse  bieten  die  fibertragbaren  Krankheiten,  die  einen  großen  Teil  der  Sterbe- 
ursachen bilden.  Die  ätiologische  Forschung  dieser  Krankheiten  hatte  in  den 
letzten  Jahrzehnten  in  einem  Zwe^  der  Hygiene,  der  Bakteriologie,  eine  erfolg- 
reiche Stätte  gefunden,  die  durch  Ausbau  der  Entdeckungen  von  Louis  Pasteur 
und  Robert  Koch  erst  efaie  wirksame  Bekämpfung  der  fibertragbaren  Krank- 
heiten  ermöglicht  hat.  Die  Bakteriologie  hat  aber  nicht  alle  Fragen  auf  diesem 
Gebiete  zu  lösen  vermocht ;  man  hat  erkannt,  daß  die  Entstehung  einer  übertragbaren 
Krankheit  auf  einer  Wechselwirkung  von  Erreger  zum  Menschen  beruht,  und  daß 
vre!  von  der  Konstitution  des  Menschen,  die  wiederum  im  Zusammenhang  mit 
seiner  i,'anzen  Umgebung  steht,  abhängt.    Auch  gesellschaftliche  und  soziale 
Faktoren  sind  für  die  Gesundheit  von  großer  Bedeutung  und  müssen  erforscht 
und  berücksichtigt  werden.  Man  falU  sie  unter  dem  Namen  der  , .Sozialen  Hyt^iene" 
zusammen.  Die  soziale  Hygiene  als  hes(  iidere  Wissenschaft  hinstellen  zu  wollen, 
ist  jedücli  nicht  berechtigt;  sie  duiclizieht  alle  Fraisen  der  Hygiene  und  ist  von 
ihr  nicht  zu  trennen.  Soziale  Hygiene  darf  nicht  mit  sozialer  Medizin  verwechselt 
werden.  Diese  befaßt  skh  mit  der  Anwendung  der  sozialen  Versicherung  auf 
den  durch  den  Beruf  fai  setner  Gesundheit  geschädigten  Menschen,  wihrend  die 
VerhQtnng  der  Schädigung  Aufgabe  der  Gewerbehygiene,  eines  Teiles  der 
sozialen  Hygiene  ist.  Bei  der  Durchffihrung  ihrer  Maßnahmen  ist  die  Hygiene 
vielfach  auf  die  Technik  angewiesen,  die  als  „Gesundheitstechnik'*  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  hervorragende  Entwicklung  aufzuweisen  hat. 
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VOBWOJIT. 


^  Das  vorliegende  Buch  will  einen  kurz  gefaßten,  aber  erschöpfenden  Überblick 
Ober  das  gesamte  Gebiet  der  Hygiene  geben,  und  behandelt  somit  außer  der  a Ii- 
gemeinen  Hygiene  auch  die  soziale  Hygiene,  die  Bakteriologie,  soweit 
sie  auf  die  menschlichen  fibertragbaren  Krankheiten  Beziehung  hat,  und  die  Ge« 
Sundheitstechnik.  Es  wendet  sich  deshalb  nicht  allein  an  Medizin  Studierende 
und  Arzte,  sondern  an  alle,  welche  außer  diesen  mit  der  Hygiene  zu  tun  haben, 
wie  Techniker  und  Verwaltun^beamte.  Der  erste  Band  umfaßt  die  Kapitel 
der  allgemeinen  und  sozialen  Hygiene,  sowie  die  Lehre  von  den  flbertragbaren 
Krankheiten.  Im  zweiten  Band  sind  die  Kapitel  zusammengestellt,  welche 
die  Einrichtungen  der  Öffentlichen  Hygiene,  der  Hygiene  im  Städtebau  und  in  der 
Wohnung  betreffen. 

Das  Buch  war  zum  größten  Teil  bereits  vor  dem  Kriege  pesetzt.  konnte  aber 
während  des  Krieges  nicht  fertiggestellt  werden,  da  einige  Mitarbeiter  im  Felde 
waren  und  keine  Gelegenheit  fanden,  ihre  Kapitel  niederzuschreiben.  Dank  dem 
Entgegenkommen  der  V'erlagsbuchliandlung  wurden  jedoch  die  Neuerungen  und 
Erfahrungen  des  Krieges  in  den  Rahmen  des  Buches  soweit  aufgenommen,  als 
es  sich  technisch  noch  ermöglichen  ließ. 

Königsberg,  im  Oktober  1919. 

H  Seiter. 
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Kapitel  1. 

Volkseatwicklung  und  Gesundheitsstatistik. 

Von  Professor  Dr.  J.  Kaup,  München. 


Stuten-  und 
VolksentwIekliiBg 


Die  [Hygiene  fals  Lehre  ^von  den  optimalen  Bedingungen 
menschlichen  Lebens  muß  zunächst  den  Stand  ihres  An- 
wendungsgebietes b€rüci<sichtigen.  Die  Bevölkerung  der 
einzelnen  Staaten  kann  je  nach  RassenangehOrigkeit,  Geblirtenrelchtum,  Wande- 
rungen und  Sterbehäufigkeit  innerhalb  weniger  Jahrzehnte  starke  Veränderungen 
aufweisen.  Wenn  auch  die  Art  hygienischer  Bestrebunfjcn  hierdurcli  kaum  be- 
einfiubt  wird,  so  doch  die  Beurteilung  der  Erfolge.  Soweit  nun  VoikszähUingen 
vorliegen,  ergeben  sich  seit  Beginn  des  vergangenen .Jalirhunderts  für  alle  Staaten 
starke  Volkszunahmen.  Für  die  größeren  Staaten  Europas  bringt  ein  Bild  dieser 
Entwicklung  die  nächste  Tabelle. 

Die  Entwicklung  der  Bevölkerung  einzelner  Staaten  Europas. 

Millionen  Einwohner 


Zeit- 
abschnitte 


IBOO 

1820 
1840 
1850 
1860 
1870 
1880 
1890 
1900 
1910 


Frankreich 
(jetziges 
Gebiet) 


üruBbrilaii.  Deutschland 
und  (jetziges 
Irland  Gebiet) 


Österreich- 
Ungarn 


-T 


26,6 

20,7 
32,7 
34.2 

35,2 
35,4 
37,0 
38,3 
39,0 
39,6 


15,7 

2nu 

2Ö,7 
27,3 

28.9 
31,5 
34,0 
37,7 
41.5 
45,2 


26,3 
32,8 
35,4 
37,7 
40,8 
45,2 
49,4 
50,3 
64,9 


30.7 
31,7 
35,6 
37,7 
41,4 
45,3 
49,4 


Italien 


17,2 

19,7 
22,0 
24,3 

25,0 
26,8 
28,5 

33,0 
34,7 


Europäisches 
Rußland 


63,7 


115,5 


Vor  allem  ist  bemerkenswert,  daß  Prankreich  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 

mit  fa<t  27  Millionen  Einwohnern  die  stärkste  Bevölkerungszahl  aufwies.  Die 
im  Laufe  der  einzelnen  Jahrzehnte  des  19.  Jalirluinderts  eingetretenen  Verände- 
rungen in  den  einzelnen  Siaatcn  sind  in  der  Tabelle  leiciit  zu  vorfnlj^en.  Noch 
um  1840  herum  hatten  Deulscliiand  und  Frankreich  mit  rund  33  Millionen  Ein- 
wohnern (Elsa6*Lothringen  bereits  zu  Deutschland  gerechnet)  etwa  die  gleiche 
Volkszahl.  Seitdem  ist  jedoch  die  Entwicklung  beider  Staaten  sehr  verschieden: 
Die  VVilkszunahme  in  Frankreieh  ist  niininial  -  im  Mittel  der  Jahre  1896/1905 
wurde  eine  Volksziffer  von  39  Millionen  erreicht  und  bis  zum  Jalire  1911  nur 
noch  ein  weitti  ci  Zuwachs  auf  39,(3  Millionen  — ,  in  Dcu^^chland  hingegen  ist  nament- 
lich nach  dem  Jahre  1870  zugleich  mit  der  industriellen  Entwicklung  eine  sehr 
starke  Volksvermehning  eingetreten,  so  daß  nach  den  Ergebnissen  der  Zählung 

S«lt*r,  OraBdflS  dar  SmImm.   B4.  T.  1 
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vom  Jahre  1910  mit  rund  fö  Millionen  eine  Verdopplung  der  Volkszahl  von  1840 

erreicht  ist.  Von  den  größeren  Staaten  Europas  dürfte  nur  das  europäische  Ruß- 
land, das  bereits  im  Jahre  1879  103  Millionen  Einwohner  zählte,  eine  ähnliche 
EntwickUnig  aufweisen.  Hingegen  ist  die  Bevölkerungszahl  in  ümL'britnnnien 
und  Irland  vom  Jahre  iH4ü  bis  zum  Jahre  191 1  von  rund  27  Millionen  auf  45  Millio- 
nen angewachsen»  hat  sich  also  in  demselben  Zeitraum  nicht  verdoppelt.  Für  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  die  nach  der  Zählung  von  1910  rund 
92  Millionen  aufwiesen,  ist  allerdings  eine  noch  schiu  lkre  Entwicklung  anzunehmen. 

Niehl  ohne  Bedeutung  för  hygieni-^che  Bestrebungen  ist  die  Zunahme  der 
Volksdichtigkeit  im  Zusammenhange  mit  dem  Anwachsen  der  Volksmassen.  Von 
den  größeren  europaischen  Staaten  steht  Belgien  mit  252  Einwohnern  auf  I  qkm 
an  der  Spitze.  Dann  folgen  die  Niederlande  mit  171,  Großbritannien  und'Irland 
mit  144,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  England  und  Wales  allein  im  Jahre 
191 1  230  Bewohner  auf  I  qkm  zeigten.  Das  Deutsche  Reich  und  Italien  haben 
mit  120  bzw.  121  Einwohnern  auf  1  qkm  ungefähr  dieselbe  Dichte,  wahrend 
Osterreich  mit  95,  Ungarn  mit  64  und  Prankreich  mit  74  Einwohnern  auf  1  qkm 
sich  nur  geringerer  Volksdichte  erfreuen;  im  europäischen  Rußland  beträgt  sogar 
die  Volksdichte  kaum  20  Einwoliner  auf  I  qkm.  Von  den  atiPcreuropäischen 
Staaten  hat  nur  Japan  mit  135  Einwolmern  aut  1  qkm  eine  stärkere  Volksdichte, 
wahrend  die  Vereinigten  Staaten  mit  62,  selbst  China  mit  40  Einwohnern  auf 
I  qkm  hinter  der  Volksdichte  der  Staaten  Europas  stehen.  Diese  Menschen- 
anhflufunu  in  Europa  bekundet  sich  auch  darin,  daß  in  den  letzten  Jahren  in  Europa 
rund  425  Alillioncn  Einwohner  auf  einem  Flächenraum  von  kaum  10  .Millionen 
Quadratkilometer  gezählt  wurden,  in  dem  etwa  4>/2nial  so  großen  Asien  hingegen 
nur  rund  907  Millionen,  Die  anderen  Erdteile,  wie  Afrika  und  Amerika  mit 
30  bzw.  40  iMilHonen  Quadratkilometer,  haben  mit  ungefähr  148  bzw.  162  Millionen 
Einwohnern  weitaus  geringere  Bevölkerungsziffern.  Es  ergibt  sich  daher,  daß  in 
Etirnpa  hei  annähernd  nur  7%  des  Flächenausmaßes  der  Erde  mehr  als  25%  der 
Bewohner  zu  linden  sind. 

Die  Entwicklung  der  einzelnen  Staaten  ergibt  noch  kein  richtiges  Bild  der 
Verbreitung  der  einzelnen  Volksindividualitaten  oder  Rassen.  Die  Zahlungen 
hierüber  sind  ziemlich  unvollständig. 

Hasse')  ni"i"'t  nach  den  V'f'lksmns^en  nm  Anf.-i,-  ,  drs  20.  Jahrhunderts  an,  d.iR  im  Deutschen 
Reiche,  in  Üstcrrcich-Unj^arti,  in  der  Schweiz,  iti  Luxtmbiirß  und  sonst  in  Euiopa  verstreut 
etwa  74  Millionen  Deutsche,  ohne  Holländer  und  Flamen,  geschätzt  werden  können,  zu  denen 
noch  12  Millionen  Deutsche  in  den  überseeischen  Staaten,  n  imlich  in  Amerika,  hinzuzurechnen 
sind,  daher  eine  Oesamtzahl  von  86  Millionen.  1  ur  Uai  angelsächsische  Volkstum  berechnete 
er  eine  Gesamtzahl  von  110  Millionen,  wobei  namcntlicii  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika mit  60  Millionen  eine  wesentliche  Holle  spielen. 

Pranxosen  sollen  nach  dieser  Quelle  in  Frankreich,  der  Schweiz  und  In  Belgien  42  Millionen 
und  sonst  in  der  Welt  zerstreut  noch  2,2  Millionen,  ins{:esamt  also  44  Millionen  anzunehmen  sein, 
Italiener  im  Heimatstaate  33,4  Millionen  und  sonst  noch  3,6  Millionen,  also  insgesamt  37  Millionen. 
Von  den  Slawen  jedoch  hebt  er  nur  60  Millfonen  Großrossen  im  europäischen  nnd  ariatischen 
Rußland  hervor,  ohne  weiter  die  andcnn  slawi  ihi n  St.imnie  zu  bcrticksichtißcn.  Die  rasche 
Entwicklung  der  einzelnen  slawischen  Volks^tammc  erfordert  jedoch  besondere  Aufmerksamkeit. 
Nach  einer  Zahlung:  Im  Jahre  1842  wurden  an  GroBrussen,  Kleinrussen,  Polen,  Bulgaren,  Tschechen 
78  Millionen  CTrahlt.  Im  Jahre  K'07  uaren  alle  diese  slawischen  V'.'lV  vt.'imnio  bireits  auf  148 
Millionen  angewachsen,  und  slawische  Statistiker  nehmen  an,  daß  man  bereits  im  Jahre  1920 
200  Millionen  Slawen  zahlen  dürfte. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Falctoren,  die  fiir  die  Bev<}licerungsbewegung  von 
Bedeutung  sind,  ndher  eingehen,  muß  noch  hervorgehoben  werden,  daß  der  Anteil 

>)  Hasse,  Die  Zukunft  des  deutschen  Volkstums  (München  ld07). 
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der  jüngeren  und  älteren  Personen  in  den  einzelnen  Staaten  Unterschiede  auf- 
weist; auch  zeigen  die  Anteile  für  beide  Geschlechter  Verschiedenheiten. 

Die  nachfolgende  Tabelle  stellt  diese  Verhältnisse  in  einzelnen  Staaten  dar. 

Altersschtchtuti^  der  Bcvülkci  au^^  in  einzelnen  Staaten. 

Von  1000  Bewohnern  btandt;n  um  das  Jahr  lUOO  im  Alter  von 


Altersgruppe:  , 

.     0-19  Jahren 

20-59  Jahren 

60  Jahrtn 

u.  darüber 

—  — 

i 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

England  und  Wales  

211 

213 

239 

2(".3 

33 

41 

221 

216 

233 

254 

32 

44 

Irland  

207 

207 

233 

248 

54 

55 

Vereinigtes  Königreich  .... 

i    212  1 

212 

238 

260 

35 

43 

Frankreich  

1  2oe 

206 

245 

247 

44 

90 

Rußland  ....... 

240 

247 

216 

227 

33 

37 

224 

234 

240 

38 

41 

ItaUeii  '!  229 

225 

221 

229 

47 

49 

223 

221 

254 

237 

33 

32 

222 

221 

235 

244 

35 

43 

226  ' 

224 

232  242 

34 

42 

i   214  ; 

216 

237         247    .  40 

46 

219  : 

225 

230 

290    ■  28 

38 

warttemberg  "  214 

2t8 

230 

248 

41 

49 

In  dieser  Tabelle  siuü  drei  Altersgruppen  unterschieden,  wobei  die  1.  üruppc 
annähernd  den  bis  in  die  letzten  Jahre  noch  nicht  erwerbstätigen  Nachwuchs 

zum  Aufdruck  bringt,  während  die  2.  das  eigentliche  erwerbstätige  Lebensalter 
vom  20.  bis  6(i.  Lebensjahre,  und  die  3.  das  Greisenalter,  das  Alter  der  Invalidität, 
andeutet.  Für  den  Nachwuchs  zeigt  es  sich,  daß  fast  in  allen  Staaten  der  Anteil 
der  jugendlichen  männlichen  Individuen  größer  ist,  als  der  der  weiblichen.  Aller- 
dings ist  auch  in  einigen  Staaten,  wie  in  England  und  Wales,  in  Rußland,  und  von 
den  deutschen  Bundesstaaten  in  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  ein  Über- 
wiegen weiblicher  Personen  vorhanden.  Innerhalb  der  einzelnen  Gei^chlechtcr 
selbst  sind  in  den  verschiedenen  Staaten  einige  Unterschiede  in  den  Anteilsquoten 
zu  finden.  Rußland  steht  mit  der  Höchstanteilsquotc  jugendlicher  Personen 
(240  männliche,  247  weibliche)  an  der  Spitze,  während  Frankreich  mit  208  bzw.  206 
die  kleinsten  Zahlen  besitzt.  Es  wäre  iialieliegend,  diese  Unterschiede  allein  auf 
die  Verschiedenheiten  der  Geburteiizitiern  in  den  einzelnen  Staaten  zurückzuführen. 
Dies  trifft  jedoch  nur  im  allgemeinen  zu;  auch  die  Absterbeordnung  und  die  Wan- 
dern ngs  Verluste  IcOnnen  hier  von  Einfluß  sein.  Umgekehrt  zeigt  hingegen  Frank- 
reich die  höchsten  Anteilsquoten  für  das  erwerbstätige  Alter  beider  Geschlechter 
mit  245  bzw.  247.  Doch  fällt  hier  auf,  daß  der  Anteil  für  die  müiuilielun,  im  erwerbs- 
f^ihitien  Alter  stehenden  Personen  in  den  Vereinigten  Staaten  mit  245  die  höchste 
Zaiil  erreicht,  als  ein  Beweis,  wie  Wanderungsgewiiuie  an  Personen  eines  be- 
stimmten Geschlechtes  einen  Einfluß  ausüben  können.  Umgekehrt  sind  die  Frauen- 
anteile  in  England  und  Wales  mit  263  auffallend  höher  als  die  Quote  der  Männer 
mit  239,  wodurch  wahrscheinlich  ein  starker  Wandvrvcrliist  an  Männern  zum 
.Ansdrtrck  j^ebracht  ist.  Doch  mtiP-  im  allgemeinen  noch  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Aiileilsquoteii  lür  die  Fraiuii  im  erwerbsfähigen  Aller  fast  in  aileii  Staaten 
höher  sind,  eine  Tatsache,  die  vermutlich  auf  die  Unterschiede  in  der  Sterblich- 
keit zurückzuführen  ist.  Dieselbe  Verschiedenheit  /eiueii  aueh  tüe  Ai. teile  für  das 
Alter  vom  60.  Lebensjahre  aufwärts  zugunsten  d^r  I'raikn.  In  eiiizLliun  Staaten, 
wie  z.  B.  in  Schottland,  aber  auch  im  Königreich  Sachsen  und  in  Preußen,  sind 
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diese  Unterschiede  zugunsten  der  Frauen  besonders  groß,  während  in  Irland  und 
in  den  Vcrcini<,'ten  Staaten  von  Nordamerika  fast  keine  Verschiedenheiten  der 
beiden  Geschlechter  zu  finden  sind. 

Die  Zaiiien  dieser  Tabelle  sind  durchwegs  Angaben  entnoinnieii,  die  aus  dem 
Jahre  1900  oder  den  unmittelbar  nächstliegenden  Jahren  stammen.  Es  ist  jedoch 
im  vornhinein  anzunehmen,  daß  auf  Grund  bestimmter  Veränderungen,  wie  Ab- 
nahme der  Sterbeziffern,  Ab-  oder  Zuwandern  innerhalb  einer  kurzen  Z-eit,  in  der 
Alterschichtung  einer  Bevölkerung  sehr  schnell  VerJinderungen  eintreten  können. 
Als  ein  Beweis  hierfür  sind  in  der  nächsten  Tabelle  die  Veränderungen  innerhalb 
10  Jahren  in  Preußen,  und  zwar  getrennt  nach  Stadt  und  Land,  ziffernmäßig 
zur  Darstellung  gebracht 


Veränderungen  in  der  Altersschichtung  der  Bevölkerung  Preußens,  getrennt 

nach  Stadt  und  Land. 


Alters- 
klassen 

i           Männliches  Getchlecht 

1  auf  dem  Lande  |  in  den  Stldten 

W«iUiclies  GcMhleclit 
1  auf  den)  Lande  !    in  den  Stldtm 

IS94- 

»7|  1906 

1894-97 

1905 

1894-  97 

1905 

1894- 

97!  1905 

0-5 

147 

144,0 

12.; 

118,2 

140 

139,3 

118 

113,3 

5-10 

127 

129,4 

1(15 

105,4 

121 

125,6 

101 

100,7 

10-15 

113 

117,0 

97 

98,1 

1(»8 

113,6 

92 

94,2 

15-20 

0(5 

94,5 

109 

103,3 

94 

91.7 

!02 

98 

20-25 

66 

64,5 

114 

110,1 

79 

75,7 

90 

93,9 

25-30 

71 

72,8 

86 

93,2  1 

1 

71.5 

84 

90,5 

30-40 

125 

124,0 

141 

146.1  1 

'  124 

122,0 

142 

142,6 

40-50 

97 

100,8 

101 

103,0 

9S 

1  ( M  ;),u 

106 

108,2 

50-60 

78 

:  733 

67 

66,4 

81 

76,4 

79 

77.4 

60-70   Ji  51 

1  50,6 

37 

38,2 

53 

53.7  I 

49 

51,3 

7f)  SO 

25 

22,9 

17 

14,8 

26 

24,7 

25 

23,2 

Über  80  , 

4 

'  5,1 

3 

3,2  j 

»  5 

5.8 

6 

i 

5.7 

In  den  einzelnen  Altersklassen  sind  immerhin  bemerkenswerte  Unterschiede 
wahrzunehmen.  Zunächst  sind  die  jugendlichen  Personen  bis  zum  15.  Lebens- 
jahre auf  dem  Lande  in  größeren  Anteilen  vorhanden  als  in  den  Städten.  Inner- 
halb von  10  Jahren  ist  hingegen  eine  Abnahme  der  Anteilsquoten  ffir  Jugendliche, 
doch  nur  für  die  jfingste  /Ütersgruppe,  in  Stadt  und  Land  eingetreten,  wobei 
sich  allerdings  für  die  Städte  ein  gröPerer  Unterschied  ergibt.  Die  beiden  nächsten 
Altersgruppen  liinjjcpen  zci!::;cn  eine  Eriiöluuiq:,  die  offenbar  auf  einen  Gewinn 
durch  Verminderung  der  Slerbeiitfeni  zurückzuführen  ist.  Charakteristisch 
jedoch  ist  fflr  die  Altersgruppen  vom  15.  bis  50.  Lebensjahre  eine  Erhöhung  der 
Anteile  für  die  Städte  gegenüber  dem  Lande/  Diese  Erscheinung  ist  nur  zu 
einem  Teil  von  VerseliiLCknlKiten  der  Altersschichtuns;.  vorwiei^end  jedoch  von 
einem  WanderungSL'ewimi  der  Städte  vom  Lanik'  her,  abhan£;ii^.  Nacii  deni 
50.  Lebensjahre  sind  die  Anteile  auf  dem  Lande  wieder  grüuer  als  in  den  Stadien, 
eine  Erscheinung,  die  offenbar  durch  Rückwanderung  halbinvalider  Personen  und 
zum  Teil  auch  durch  eine  geringere  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  bedingt  ist. 


Diese  Betrachtungen  des  Altersaufbaues  und  der  eingetretenen 
Veränderungen  bekunden  bereits  das  Wirken  einer  Reihe 
von  Faktoren,  auf  die  wir  nunmehr  näher  eingehen  wollen. 
In  bestimmtem  Zusammenhange  mit  der  Bevölkerungsbewegung  stehen  zu- 
nächst die  Eheschließungen.  Für  die  Beurteilung  dieser  Frage  werden  gewöhnlich 


EhesehlieBiiiigm 

und  Heiratsalter 
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zwei  Ziffern  herangezoi^cn :  die  allgonioiiu-  Heiratsziffer  (Zahl  der  Heiraten  auf 
1000  tili  wohner)  und  die  spezielle  Heiratsziffer  (Zalil  der  Eheschließungen  auf 
lÜÜO  Heiratsfähige).  In  den  einzelnen  Staaten,  z.  B.  in  den  Alpenländern,  waren 
von  alters  her  bestimmte  Beschränkungen  des  Heiratens  durch  Einspruchsrecht 
der  Gemeinden  oder  nach  dem  Anerbenrecht  vorhanden.  In  den  Städten  waren 
anderseits  früher  bestimmte  Erschweruri'^^cn  des  Heiratens  durch  die  alten  Zunft- 
ordnungen gegeben.  Wenn  auch  mmnieiir  diese  Schranken  kauni  existieren,  so 
sind  durch  unsere  gesellschaftliche  und  kulturelle  Entwicklung  neue  hiichindernisse 
aufgetaucht.  Ein  Vergleich  der  speziellen  Heiratsziffem  in  den  einzelnen  Staaten 
ergibt  nicht  unbeträchtliche  Unterschiede.  So  sind  z.  B.  in  Serbien  und  Bulgarien 
auf  IWO  heiratsfnhi^e  Personen  (über  lö  jähre)  um  das  Jahr  1900  herum  40  bis 
60  Heiraten  naciizuweisca;  auch  die  allgemeine  Heiratsziffer  mit  9  bzw.  10  ist  sehr 
hoch.  In  Schottland,  Norwegen  und  Schweden  hingegen  ist  die  spezielle  Heirats- 
ziffer mit  etwa  18—21  um  mehr  als  die  Hälfte  niedriger,  die  allgemeine  Heirats^ 
Ziffer  mit  6—7  auch  wesentlich  Ideiner.  innerhalb  der  größeren  Kulturstaaten, 
wie  z.  B.  Deutschlands,  Englands,  Frnnl;r\  icf  s  und  Österreichs,  sind  die  Unter- 
schiede recht  geringfügig  (24—27  auf  l(M)  Heiratsfähige  bzw.  7—8  Heiraten 
auf  1000  Einwohner). 

Da  die  Eheschließungen  statistisch  bereits  seit  vielen  Jahrzehnten  in  den 
einzelnen  Staaten  geführt  werden,  lassen  sich  auch  Verschiedenheiten  im  Laufe 
der  Zeit  naciiweison.  Hierbei  ergibt  sich  das  bemerkenswerte  Resultat,  daß  in  den 
beiden  nordischen,  kultureil  so  hoch  stehenden  Staaten  Schweden  und  Norwegen, 
die  Zahl  <ter  Eheschließungen  auf  1000  Einwohner  in  den  letzten  20  Jahren  offen- 
kundig abgenommen  hat  (von  etwa  7  auf  6).  In  anderen  Staaten,  wie  Deutschland 
und  Frankreich  sind  diese  Ziffern  ziemlich  gleichgeblieben.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  für  die  nordischen  Staaten  gesellschaftliche  Entwicklunfrs- 
tendenzen  hierbei  von  Einfluß  waren.  Diese  Tendenzen  kommen  nur  in  diesen 
Staaten  deutlich  zum  Ausdruck,  während  sie  fOr  Deutschland  z.  B.  durch  ent- 
gegengesetzt wirkende  Tendenzen  einen  Audeich  erfahren.  Von  großem  Einfluß 
ist  hierbei  das  Alter  der  Heiratenden, 

In  den  europäischen  Ländern  ist  das  Heiratsalter  nach  den  Volkst^ebräuchen 
und  auch  nach  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  ziemlich  verschieden.  In  den 
romanischen  Staaten  sind  häufiger  Eheschließungen  von  Mädchen  vor  dem 
20.  Lebensjahre  zu  finden  als  in  den  i^ermanischen  L^lndern.  Seitens  des  männ- 
lichen Geschlechtes  wird  in  Mittel-  und  Nordeuropa  und  in  Österreicii  am  spätesten, 
in  England  am  frühesten  treheiratet.  Im  Osten  und  Südosten  Europas  ist  das 
Heiratsalter  der  Männer  uuicliwegs  ein  sehr  frühes.  So  wurde  z.  B.  für  die  Jahre 
1S96— 1900  das  mittlere  Heiratsalter,  und  zwar  fOr  Erstheiraten  in  Serbien  mit 
21,8  für  das  männliche  und  10.7  Jahren  für  tias  weibliche  Geschlecht  festijestellt, 
in  Finnland  hingegen  mit  2^).3  bzw.  25,7  Jaiiren  für  beide  Geschlechter.  Auffallend 
hoch  ist  das  Heiratsalter  für  die  Mädchen  in  Schweden  mit  2(3,7  fahren.  Für  die 
deutschen  Bundesstaaten  Hegen  nur  Angaben  für  das  mittlere  Heiraisalter  aller 
Eheschließungen  vor.  Hierbei  wurde  für  Preußen  ein  Heiratsalter  von  29,3  bzw. 
26,2,  für  Bayern  29.1  bzw.  26,1.  für  Sachsen  28,0  bzw.  25,5  und  für  Württemberg 
2l*,fi  bzw.  2(),7  Jahren  berechnet.  Im  allgemeinen  ist  hierbei  zu  ersehen,  da!^  in 
Staaten  mit  starker  Industrialisierung  ein  niedrigeres  Heiratsalter,  in  Agrarstaaten 
anderseits  ein  höheres  Heiratsalter  zu  finden  ist.  Recht  beträchtliche  Unterschiede 
sind  femer  in  der  Heiratshäufigkett  bei  einzelnen  Gesellschaftsgruppen  und  Berufs- 
angehörigen zu  finden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Rubin  und  Westergard 
war  bereits  in  den  Jahren  1878^2  das  mittlere  Hciratsalter  der  Beamten  und 
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Kaufleute  in  Kopenhagen  32,2  Jahre,  der  Lehrer  und  Handlungsbedienstcten 
29,7  und  der  Arbeiter  27,5.  Zur  selben  Zeit  berechnete  auch  v.  Fircks  fOr  Preußen 

für  Fabrikarbeiter  ein  mittleres  Heiratsalter  von  27,7,  für  Beamte  hingegen  von 
33,4  Jahren.  Ähnliche  Unterschiede  wurden  auch  für  England,  Italien  und  Öster- 
reich nachgewiesen.  Es  ist  anzunehmen,  dali  in  den  letzten  Jahren  innerhalb 
der  einzelnen  Gesellschaftsschichten  recht  bedeutende  Unterschiede  zutage  getreten 
sind,  und  insbesondere  in  akademisdien  Gesellschaftskreisen  eine  weitere  Erhöhung 
des  Keiratsatters  eingetreten  sein  dflrfte. 


Geburtenstatistik 


Für  die  Entwicklung  und  das  Gedeiiien  der  Völker  und 
Staaten  ist  der  Stand  der  Geburten  von  ausschlaggebender 

Bedeutung.  Bereits  bei  der  Betrachtung  der  absoluten  Zahlen  der  Geborenen 
in  den  einzelnen  Staaten  fallen  bei  einem  flüchtigen  Vergleich  mit  den  Be 
Völkerungsziffern  UntLiscliicde  auf.  So  wurden  nach  den  letzten  Volk«7aliIuni,'cn 
von  1910  im  Deutschen  Reiche  rund  1900000  Lebendgeborene  beiderlei  Ge- 
schlechts gezahlt,  in  Rußland  hingegen  4^18  Millionen,  obwohl  die  Volkszahl 
in  Rußland  weitaus  nicht  die  doppelte  Höhe  der  deutschen  erreicht;  oder 
Italien  und  iTaiikrcich  haben  nur  einen  Unterschied  von  etwa  5  Millionen 
Einwohner  ziimmstm  Frankreichs,  die  Zahl  der  Geborenen  jedoch  betrug  im 
Jahre  1910  in  Frankreich  774000,  ni  Italien  liingcgcn  1 144000.  In  ahnlicher 
Weise  ist  die  Bevölkerungszahl  Osterreich-Ungams  mit  49  Millionen  nur  um 
etwa  4  Millionen  größer,  als  die  Großbritanniens  und  Irlands;  die  Zahl  iler 
Lebendgeborenen  jedoch  betrug  In  Östcrreich-Uncrarn  im  Jahre  1910  1Ö55(K)0, 
in  Großbritannien  und  Irland  1 123000.  Diese  Verschiedenheiten  innerhalb  der 
einzelnen  Staaten  lassen  bereits  eine  verschiedene  Höhe  der  Geburtenziffer  ver- 
muten, worunter  man  die  Zahl  der  in  einem  Jahr  Geborenen  auf  1000  Einwohner 
verstellt.  Die  FntwickliMii,'  der  Geburtenziffern  in  einigen  europäischen  Staaten 
seit  den  siebziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  veranschaulicht  die 
nächste  Tabelle. 

Geburtenziffern  in  einigen  europäisclien  und  aufiereuropäisclien  Staaten. 

Zeit-       Di  utsch-    ^Vtcr-     ,,  ■   .x  „  .         Frank-        „,  . 

abschnitte      land    .    reich    i  ^"8*™  i  |  ^"ß'^"*^     reich     R"»'«"*  >P*" 


1871  1. SSO  39,1          39.0  !                  36,9  '     35,4  25.4  j 

I881-18'.H)  36.8         37,9  |  44,0         37,8  32,5  ,  23,9  ,  28,3 

I8Ö1-1900  36,1         37,3  i  40,6         34,9  29,9  .  22,2        49,2  29,8 

1905  31,3         35,6  37,2  t     32,4  28,1  21,2         48,t  31,8 

1906-1910,  32,4  ,    34,1*  j  36,1*       32,3*  26,6  i  20,1  1  '•  31,4* 

1910     H  29,8  I    32,4  I  35,6  I    32,9  24.8  I  19,7  I  |  34.2 

In  völliger  Übereinstimmung  ist  aus.  den  einzelnen  Kolonnen  dieser  Tabelle 
zu  ersehen,  daß  in  allen  Staaten  ein  Rückgang  der  Geburtenziffern  in  den  letzten 

40  Jahren  eingetreten  ist.  Die  niedrigsten  Ziffern  weist  Frankreich,  die  höchsten 

RuPlnnd  nüf,  ww.n  auch  für  Rußland  nur  wenige  Angaben  vorliej,'en.  Zum  Ver- 
staiidiii-  der  Geburtenziffern  Frankreichs  ist  hervorzuheben,  dnt^  bereits  in  den 
Jahren  Jbli  — 1820  die  Geburtenziffer  in  Frankreich  31, ö  betrug,  eine  Ziffer, 
die  von  den  anderen  Kulturstaaten  erst  in  den  letzten  Jahren  erreicht  wurde. 
Nur  England  hat  in  den  achtziger  Jahren  etwa  bereits  dieselbe  Gebinieii/iffer 
aufgewiesen.  Seit  Beginn  des  vergangenen  Jahrhunderts  ist  in  Frankrcieli  die 
Geburtenziffer  fast  völlig  gleichmäßig  zurückgegangen,  und  wie  die  letzte  Angabe 
für  das  Jahr  1910  bekundet,  scheint  dieser  Rückgang  unaufhaltsam  zu  sein.  Wenn 
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man  die  Geburtenziffern  anderer  Kultiirstaatcn  vor  dem  Jahre  187Ü  betrachtet, 
so  ist  bis  zu  diesem  Jahre  fast  überall  eine  Erhöhung  eingetreten  und  erst  in  den 
letzten  40  Jahren  die  atis  der  Tabelle  ersichtliche  Abnahme  zu  konstatieren.  Diese 
Abnahmen  weisen  in  einzelnen  Staaten  jedoch  noch  einige  Unterschiede  auf. 
In  England  ist  seit  der  Jalircscfruppe  1871  —  1880  bis  zu  den  Jaliren  1906/10  ein 
Rückgang  um  8,8,  d.  s.  25  %  eingetreten;  in  Deutschland  iiin^'ejüien  etwas  weniEjer, 
mit  6,7,  d.  s.  17  %.  In  Österreich- Ungarn  und  in  Italien  ist  der  Rückgang  ein 
{geringerer  gewesen.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  Japan  die  Geburtenziffer  einen 
derartigen  Rück^aiiL;  nicht  bekundet,  im  Gegenteil  ist  die  Geburtenziffer  im  Jahre 
1910  mit  34.2  luilier  als  Die  Geburtenziffer  in  Rnliland  ist,  wie  die  wenigen 
Zahlen  bekuntlen.  in  den  letzten  Jahren  kaum  zurückt,'e<ian?en.  Bemerkenswert 
ist  auch,  dab  in  anderen  slawischen  Staaten,  wie  z.  B.  Bulgarien  und  Serbien, 
die  Geburtenziffer  mit  rund  40  in  den  letzten  20  Jahren  ziemlich  konstant  ge- 
blieben ist,  und  daß  auch  Rumänien  sich  einer  ahnlich  hohen  Geburtenziffer  erfreut. 
Von  den  anderen  überseeischen  Staaten  sei  nur  im  all[(emeinen  liemerkt,  daß  keine 
von  den  englischen  Kolonien  oder  die  siid-  oder  nordamerikanischen  Staaten 
ähnlich  hohe  Geburtenziffern  wie  die  slawisciicti  Lander  aufweisen.  Vielfach  sind 
die  Geburtenziffern  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  starker  zurückgegangen  als 
bei  den  europäischen  Staaten.  Länder,  wie  Viktoria,  Sfldaustralicn,  Neuseeland, 
haben  tnit  Geburtenziffern  von  25  27  in  den  Jahren  1906—1908  fast  einen  ähn- 
lichen Tiefstand  wie  Frankreich  und  das  englische  Mutterland  erreicht. 

In  den  einzelnen  Staaten  sind  auch  beträchtliche  Unterschiede  in  den  Anteils- 
quoten der  unehelichen  Geburten  zu  finden.  Die  nAchste  Tabelle  soll  diese  Ver- 
schiedenheiten zur  Darstellung  bringen. 

Anteil  der  unehelichen  Qeburteti  in  einzelnen  Staaten. 


Schweden 

10,4 
10,1 
10,4 
11,5 

Den  höchsten  Prozentsatz  unehelicher  Kinder  von  den  Lehendt^ehorenen  zeitjt 
Österreich,  dann  folgen  Schweden,  Deutschland  usw.  Immerhin  sind  jedoch  in 
den  letzten  Jahrzehnten  einige  Veränderungen  aufgetreten.  In  Deutschland  und 
Österreich  ist  der  Prozentsatz  der  »inehelichen  Kinder  ziemlich  konstant  geblieben. 
In  Frankri  ich  jedoch  und  noch  vielmehr  in  Ungarn  und  Schweden  ist  eine  deutliche 
Erhöhung  der  unehelichen  Quote  ersichtlich,  andererseits  ist  wieder  der  Prozent- 
satz der  Unehelichen  in  England  und  in  noch  höherem  Grade  in  Italien  zurück- 
gegangen. Diese  Annahmen  beziehen  sich  nur  auf  die  einzelnen  Staaten.  Inner- 
halb der  kleineren  Verwaltuni^'s^L biete  sind  größere  Unterschiede  zu  finden.  Be- 
merkenswert ist  noch,  daß  in  einigen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Serbien,  alur  auch  in 
Rußland  und  in  den  Niederlanden,  die  unehelichen  Quoten  mit  13  niedriger  sind 
als  selbst  in  England. 

Je  nach  dem  Altersaufbau  der  Bevölkerung,  je  nach  dem  Prozentsatz  gebflr- 
fähiger  Frauen  können  in  einzelnen  Staaten,  namentlich  bei  Unterscheidung  von 
Stadt  und  Land  proPr  Unterschiede  ;!uflictLn,  für  deren  Beurteilung  die  allfretneine 
Geburtenziffer  unzulängliche  Anhaltspunkte  gewährt.   Einen  viel  sicheren  Ein- 
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'  Von  100  Lebendgeburencn  waren  unehelich  in 


abschnitte 

Deutsch- 
land 

Öster- 
reich 

Ungarn 

Italien 

England 

Frank- 
reich 

1866-1875 
1876  - 1885 
1886-1895 
18<>6-  1905 

,1     9,9  1 
■i  8,9 

1;    9.1  ■ 

'  8,7 

13,2 
14,2 
14,6 
13,5 

7,0  1 

7,y 

8.7 

9,5 

7.4 
7,1 
5,0 

[  5,5 
:  4,8 
4,4 
■4.0 

7,4 

7,5 
«,5 
8,8 

8 


blick  bieten  im  allgemeinen  die  Fruchtbarkeitsziffern.  Man  unterscheidet  hierbei 
die  allgemeine,  dann  eine  ehcliclie  und  luuhclichL'  Fruchtbarkeitsziffer.  Die 
allgemeine  Fruchtbarkeitszitfer  bringt  d;is  X'crhaitnis  zwischen  Zalii  der  Geburten 
und  Zahl  der  weiblichen  Bevölkerung  im  gebärfahigen  Aller  von  15—50  Jahren 
zum  Ausdruck,  die  eheliclie  Fruchtbarkeitsziffer  das  Verhältnis  zwischen  der 
2^hl  der  ehelichen  Geburten  und  der  Zahl  der  Ehefrauen  im  gebärfähigen  Alter. 
Von  der  unehelichen  Fruchtbarkeitsziffer  sehen  wir  hier  ab,  da  sie  von  j::crinper 
Bedeutung  ist,  auch  haben  wir  bereits  Angaben  über  die  unehelichen  Geburten 
im  allgemeinen  gebracht.  Fflr  die  Beurteilung;  der  Entwicklungstendenzen  dieser 
wichtigen  Ziffern  haben  wir  in  einer  Tabelle  für  einzelne  Staaten  Anhaltspunkte 
herangezogen. 

Entwicklung  der  «llgemeineit  und  ehelichen  Pruchtbarkeitszlffern  in  einzelnen 

Staaten. 

a     allgemeine  Fruchtbarkeitsziffer;  b  =  eheliche  Fruchlbarkeitsziffer. 


Zelt-  1 

Deutschland  i 

Österreich 

Ungarn 

Italien 

England 

Frankreich 

abschnitte  j 

.  ..^  r~^r 
-  *  u"»  .1 

a 

b 

a 

b 

7  b 

a    1  b 

a   1  b 

186G-1875 
1876-  1885 
188a-  I8d5 
1896-19051 

151 

153  268 
146  1  258 
141  '  243 

147 
149 
148 
145 

246 
.  250 
i  245 

172 
1  172 
'■  155 

234 
224 
215 

14()  253 

148  248 

149  1  249 
138  4  232 

139  252 
1  135  1  250  1 
<  118  '  229  1 
!  104  '  203  > 

"i 

103  172 
99  167 
89  i  150 
85  i  134 

Bei  Betrachtung  dieser  Zahlen  ergibt  sich  ein  Ähnliches  Bild  wie  für  die  Ent- 

Wicklung  der  Geburtenziffern.  Frankreich  hat  weitaus  die  niedrigsten  allgemeinen 
und  ehelichen  fTuchtbarkeitsziffern.  Die  Ziffern,  die  in  Frankreich  in  den  Jahren 
I86ti— 1875  erreicht  wurden,  sind  für  die  Jalire  1896—1905  erst  in  England  an- 
nähernd wieder  zu  finden,  während  die  anderen  Staaten  noch  durchwegs  höhere 
Fruchtbarkeitsziffem  aufweisen.  In  allen  Staaten  jedoch  ist  in  den  letzten  30  Jahren 
ein  stärkerer  Rückgang  beider  Ziffern  eingetreten. 

Auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  hat  Einflub  das  Ltben<-  und  Heiratsaltcr 
von  Mann  und  Frau;  so  kommen  z.  B,  auf  1000  verheiratete  Frauen  im  Alter 
von  15-20  Jahren  400-600  Geburten,  im  Alter  von  20-  25  Jahren  300-500  Ge- 
burten und  im  Alter  von  45—50  Jahren  nur  mehr  5—40  Geburten,  von 
25-  30  Jahren  250-400  Geburten,  von  30-35  Jahren  150  300  Geburten.  Für 
eine  exakte  Berechnung  der  Kinderznh!  ist  nnch  die  Ehedauer  zu  berücksichtigen. 
Nach  einer  Berechnung  für  Berlin  waren  unter  je  100  Ehen  mit  Kindern  die 
Zahl  der  Kinder: 

Belm  Heiratealter  der  Frau  von  |    1—2  Kinder    |     3—4  Kinder    1 5  und  mehr  Kinder 

unter  20  Jahien   15,2  21,9  '  62,9 

20-25  Jahren   15.2  22,1  62,7 

25-30     ,   20^  26,3  i  53,4 

30-35     „    30,5  32,8  i  36,7 

35- AO    50,2  3.1,0  j  \6fi 

40  und  mehr  Jahren   75.9  17,4  j  6,7 

überhaupt:  20.3  25,2  54,5 

Das  Ergebnis  dieser  Zaiiien  ist  vollständig  eindeutig.  Je  niedriger  das  Heirais- 
alter  der  Frau,  eine  desto  größere  Kinderzahl  ist  zu  erwarten*  In  ähnlicher  Weise 
ist  auch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  vom  Heiratsalter  des  Mannes  abhangig.  immer- 
hin haben  Berechnungen  in  Budapest  nach  dieser  Hinsicht  ergeben,  daß  z.  B.  bei 
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einem  Aller  der  Frau  von  20-  25  Jahren  bei  c  ':ciii  Alter  des  Mannes  eine  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  von  558  auf  1000  sich  ergab,  aber  noch  bei  einem  Hciratsalter 
des  Mannes  von  4U-45  Jaliren  und  einem  Alter  der  Frau  von  2Ü— 25  Jahren 
eine  Fruchtbarkeit  von  444.  Im  allgemeinen  trifft  es  zu»  daß  die  Ehen  um  so 
Idnderreicher  sind,  einen  je  geringeren  Abstand  das  Alter  von  Mann  und  Frau 
zeigt.  Kurz  sei  noch  hervorgehoben,  daß  die  unehelichen  Fruchtbarkeitsziffern 
in  Übereinstimmung  mit  dm  früheren  Angaben  über  die  Quoten  unehelicher 
Geburten  verlaufen.  So  ist  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  in  Österreich- Ungarn 
mit  je  40  Geburten  auf  1000  ledige  gebärfähige  Frauen  verhaltnismäfiig  recht 
hoch,  aber  in  den  letzten  Jahren  ziemlich  konstant  geblieben.  In  Scliweden  ist 
eine  Zunahme  dieser  Ziffer  von  22  auf  23,  in  Frankreich  von  16  auf  18  eingetreten; 
in  England  hingegen  ein  Rückgang  von  13  auf  8,  in  Italien  ein  Rückgang  von 
24  auf  19  und  in  Deutscliland  ein  Rückgang  von  18  auf  16. 

Über  den  Kinderreichtum  in  den  einzelnen  Familien,  unabhängig  von  Stadt  und 
Land,  liegen  nur  für  Frankreich  Angaben  vor.  Nach  einer  Berechnung  für  das 
Jahr  1907  ergab  sich,  daß  bei  11,3  Millionen  Familien  mit  niid  ohne  Kinder  16  % 
keine  Kinder,  16,2  %  1  Kind,  23,6  %  2  Kinder,  15  %  3  Kinder,  9  %  4  Kinder, 
5  %  5  Kinder  und  3  %  6  Kinder  aufwiesen,  Familien  mit  höheren  Kinderzahlen 
waren  nur  in  verschwindenden  Anteilen  vorhanden.  Bevor  wir  auf  Angaben  dieser 
Art  für  andere  Staaten  und  einzelne  Gesellschaftsschichten  eingehen,  mOssen  wir 
noch  die  Gehurtenh.'iiifipkL'it  und  eheliche  Fnichtbarkiit  in  den  einzelnen  Bundes* 
Staaten  betrachten  und  namentlich  Stadt  und  Land  berücksichtigen. 

Innerhalb  der  größten  Bundesstaaten  sind  hinsichtlich  der  i:inLv\jcklung  der 
Geburtenziffem  und  ehelichen  Fruchtbarkeit  nicht  unbeträchtliche  Unterschiede 
zu  finden.  Zunächst  wollen  wir  den  Verlauf  der  Geburtenziffern  verfolgen. 


Entwicklung  der  Qeburtenilffern  in  einigen  deutschen  Bundesstaaten. 

(Auf  1000  der  Bevölkerung.) 


1871 

1876 

1881 

1886 

1891 

1896 

1901 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis  , 

bis 

1910 

1875 

1880 

1885 

1890 

1895 

1900  ' 

1905 

Preußen   

38,8 

~ 
39.2 

37,4 

;i7,;i 

:-t7,i) 

3ti,5 

34,1 

30,5 

Bayern  

40,1 

40.6 

37,6 

35,fJ 

36,3 

36,7 

35,  M 

31,4 

Sachsen   

42,3 

43,."^ 

42,0 

41.6 

40,0 

39,0 

34,6 

27,2 

44,6 

42.5 

37,4 

34,2 

34.1 

34,3 

34,1 

29,7 

39.1 

37,9  , 

33,7 

30,2 

32,7 

33,7  , 

34.0 

29,7 

Blsaß-Lothiingen  .  .  .  i 

333 

33.9 

31,9 

29,7 

39.9 

30,3 

29.9 

25,7 

Der  Stand  der  Geburtenziffem  in  den  Jahren  1871/75  war  ni  einzelnen  Bundes- 
staaten ziemlich  verschieden  —  Elsafi-Lothringen  wies  mit  33,3  auf  1000  die 

niedrigsten  Geburtenziffern  auf,  Württemberg  mit  44,6  die  höchsten.  Der  Ver- 
lauf in  den  letzten  Jalirzehnten  ist  jedoch  ein  ziemlich  ungleichmäßiger  i^ewcsLU. 
Den  stärivsten  Abfall  uuierhalb  der  Jahre  1871/75  bis  1910  zeigt  das  Königreich 
Sachsen  mit  einem  Rückgänge  von  42,3  auf  27,2,  also  ein  Rückgang  von  nahezu 
*  40%;  dann  folgt  Württemberg  mit  einem  ähnlich  starken  Rückgang,  hernach 
Baden,  Bayern  und  Preußen.  Die  Geburtenziffern  in  Elsaß-Lothringen  waren 
tnit  33,8  auf  HKX)  in  tien  fahrtn  1871,75  ähnlich  wie  im  fraiizf^'^i^chcn  Nachbar- 
land recht  niedrig,  der  weitere  Ablaii  bis  zum  Jahre  1910  beträgt  immerhin  noch 
etwa  20%.  Der  starke  Rückgang  der  Geburtenziffern  kommt  natürlich  auch  in 
dem  VerlautL  der  Ziffern  für  die  eheliche  Fruchtbarkeit  zur  Geltung.  Die 
nächste  Tabelle  gibt  darüber  Aufschluß. 
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Entwicklung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  einzelnen  deutschen  Bundes- 
staaten. 

(Nach  Fr.  Priiising.)^ 


Bundesstaaten 

'  * 

I  1872—1800 

...j 

1889— 1802 

1896—1905 

! 

297 

272 

257 

Königreich  Sachsen  

284 

260 

223 

Bayern   

300 

269 

267 

j  325 

264 

271 

Baden   

253 

258 

272 

235 

232 

Elsaft-Lotltrfngtn  

1  280 

243 

238 

Am  bedeutendsten  war  die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  den  Jahren  1872/80 
ebenfalls  in  Württembei^  mit  325,  am  niedrigsten  jedoch  in  Hessen.  Der  stärkste 

Rßckj,'ang  ist  wieder  eingetreten  im  Königreich  Sacli^en  bis  auf  223.  ein  Tiefetand, 
der  selbst  von  Hessen  und  Elsaß- Lnthrinscn  nicht  unterboten  wird. 

In  dem  größten  deutschen  BunUessiaate,  in  Preußen,  sind  auch  bemerkens- 
werte Unterschiede  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  in  deren  Entwicklung  in 
den  einzelnen  Provinzen  und  Landesteilen  zu  finden.  Je  nach  dem  Stande  der 
industriellen  Entwicklung  und  dem  Überwiegen  städtischer  Bevölkerung  dürften 
Verschiedenheiten  wahrzunehmen  sein.  Diese  Unterschiede  sind  in  der  nächsten 
Tabelle  dargestellt. 

Entwicklung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  einteinen  preufilschen  Provinzen 

und  Lande  steilen. 


(Nach  Prinzing.) 


1 

1879-1882 

!      1894- 1897 

1904-1907 

295 

r '  ■ 

289 

258 

;  320 

321 

304 

R-'rliti   .   ,  .  . 

238 

uiy 

138 

256 

227 

178 

276 

•265 

229 

Po?eti  

3(K> 

321 

308 

Schl'.'^iin  

276 

283 

261 

Sachsfii                         ,  .  .  . 

264 

240 

203 

Schleswig-Holstein   

24K 

244 

210 

24(i 

244 

215 

314 

323 

303 

Hessen-Nassau  

253 

235 

211 

321 

305 

273 

Abgesehen  von  Berlin  zeigten  in  den  Jahren  1879'H1>  die  Provinzen  Hannover 
und  Schleswig- Holstein  mit  246  hiw.  248  Geburten  auf  1000  gebflrtähige  Frauen 
die  niedrigsten,  und  Rheinland  wie  Westpreuücn  mit  321  bzw.  320  Geburten  die  t 
höchsten  Ziffern.  Bis  zu  den  Jahren  1904/07  hat  sich  das  Bild  ziemiich  verändert. 
Die  geringste  eheliche  Fruchtbarkeit  war  in  diesen  Jahren  in  den  Provinzen  Branden- 
burg und  Sachsen  zu  finden,  die  höchsie  in  den  beiden  fiberwiogenden  pohlischen 
Provinzen  Posen  und  Westpreuüen ;  Westfalen  folgt  allerdings  in  unmittelbarem 

')  I- r.  Prinzing,  Handwörtt-rbiKh  Ucr  Suzialtn  Hygiene  Bd.  l  (Leipzig  1912). 
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Ansclilusbc.  Aliiiliclic  UiUtrschiccIc  lassen  sicli  aucli  für  die  einzcliitn  Kegieruiigs- 
bezirke  Bayerns  nachweisen.  In  Osterreich  ist  die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  den 
deutschen  Alpcnländern,  aber  auch  bei  den  Volksstämmen  des  Königreiches  Böh« 
inen  ziemlich  klein,  bei  der  polnischen  Bevölkerung  Qaliziens  jedoch  und  bei  den 
Südslawen  verhältnismäßig  sehr  hoch. 

Mit  einer  Trennung  in  einzelne  Verwaltungsgebiete  sind  jedoch  die  auffallend- 
sten Unterschiede  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  in  dem  Verlaufe  der  Geburten- 
ziffern noch  nicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Diese  Unterschiede  treten  erst  bei 
einer  snri;^alticfcn  Trennung  von  Stadt  und  Land  in  (lic  Erscheinung.  Bckanntlicli 
hat  in  Deutschland  etwa  50  Jahre  später  als  in  England,  nach  Beendigung  des  sieg- 
reichen Krieges  von  1870,  eine  überaus  starke  industrielle  Entwicklung  eingesetzt. 
Diese  Entwicklung  hat  zu  einem  ungeahnten  Anwachsen  der  Städte,  vorwiegend 
durch  Abströmen  der  Landbevölkerung  in  die  städtischen  Industriezmtren  geführt. 
Wenn  auch  nach  dieser  Richtung  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  nicht  unbeträcht- 
liche Unterschiede  bestehen,  so  kommen  die  Entwicklungstendenzen  doch  auch 
gut  in  ziffermäßigen  Angaben  fOr  das  Anwachsen  der  Stadt-  und  Landbevölkerung 
im  Reiche  zur  Geltung. 


Entwicklung  von  Stadt  und  Land. 


Jahr 


1871 
1880 

1890 

\im 

1905 
1910 


StadtbevUkerang 


Ii 


Landbevttikenijq; 


insgeaamt 

1  i 

OroSstadte 

,  In  %  Ii 

ioKgesamt 

'  in% 

14790798 

36,1 

1968537 

26219352 

63.9 

18720530 

41,4 

3273144  ; 

1  7^ 

26513531 

58,6 

23  3-13  229 

47,0 

261R3241 

.■^3,0 

26257382 

50,2 

1 

2tjÜ225l9 

49,8 

30G33075 

54.3 

9120280 

16,18 

25734103 

45.7 

34818797 

59,7 

11509004 

18,97 

25822481 

'  40,3 

13509574 

20.8  , 

Die  großen  Verschiebungen  lassen  sich  in  dem  Satze  zum  Ausdruck  bringen: 
Während  im  Jahre  1871  die  Landbevölkerung  noch  zwei  Drittel  der  Bevölkerung 
ausmachte  und  die  Stadtbevölkerung  ein  Drittel,  ist  mit  der  Volkszählung  im 
Jahre  1910  eine  Unikelirung  eingetreten,  so  daf.'>  nunmehr  in  den  St?4dun  fast 
zwei  Drittel  der  gesamten  Bevölkerung  des  Reiciies  zusanmiengeballt  sind.  Welche 
Gruppe  von  Städten  an  dieser  Entwicklung  besonders  beteiligt  ist,  zeigt  die  Ko- 
lonne für  die  Großstädte.  Im  Jahre  1871  zahlten  die  Großstädte  kaum  2  Millionen, 
nur  4,8%  der  Bevölkerun?,  im  Jahre  1910  hingegen  13,5  Millionen,  also  fast  21% 
der  Bevölkerung.  Wenn  dieses  stete  Wachstum  der  Städte  zum  groben  l  eil 
auch  durch  Eingemeindung  allmählich  sich  entwickelnder  Landgemeinden  im  Um- 
kreise der  Städte  zustande  gekommen  ist,  so  spielt  doch  die  Zuwanderung  eine 
größere  Rolle.  Hierbei  ist  von  Bedeutung,  daß  die  Zuwandernden  zumeist  in  der 
1.  Periode  de?  erwerbstätigen  Alters  stehen,  im  20.  bis  30.  Lebensjahre,  und  dadurch 
die  Altersgruppen  der  städtischen  Bevölkerung  eine  andere  Schichtung  als  die 
zurückbleibende  Volksmasse  des  Landes  wahrnehmen  lassen.  Eine  weitere  Eigen- 
tfimlichkeit  der  städtischen  Bevölkerung  kommt  dadurch  zustande,  daß  die  Zu- 
wandernden, besonders  in  den  jüngeren  Altersklassen,  vorwiegend  Mädchen  sind, 
und  datinrch  ini  Zusanunenhantr  mit  der  größeren  Sterblichkeit  der  Männer  in  den 
Städten  ein  starker  hrauenüberschuß  entsteht.  Namentlich  vom  30.  Lebensjahre 
an  nimmt  der  Frauenflberschuß  in  den  Städten  stark  zu.  Auf  diese  Erscheinung 


Digitized  by  Google 


12 


ist  es  auch  zurückzuführen,  daß  die  Heiratsziffern  in  den  Städten  größer  sind 
als  auf  dem  Lande,  wenn  auch  die  EheschUeßungsziffern,  auf  gebärfähige  Frauen 
bezogen,  auf  dem  Lande  größer  sind  als  in  den  Städten.  Hinsichtlich  des 
mittleren  Heiratsalters  sind  andererseits  wieder  zwischen  Stadt  und  Land  keine 
beträchtlichen  Unterschiede  zu  finden.  So  hat  Prinzing  z.  B.  fflr  die  JMflnner  der 
Städte  Preußens  ein  mittleres  Heiratsalter  von  28,9,  für  die  des  Landes  von  28,7 
für  die  Jahre  1904/07  berechnet,  für  die  Frauen  der  Stadt  von  26,7  und  des  Landes 
von  26,1.  In  Bayern,  hingegen  ist  das  Heiratsalter  der  beiden  Geschlechter  auf 
dem  Lande  höher  als  in  den  Städten,  und  fflr  die  Osterreichischen  Alpenländer 
trifft  dies  in  noch  höherem  Maße  zu. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  nun  die  Frage,  oh  auch  in  der  üeburtenfiüufig- 
keit  in  Stadt  und  Land  namhafte  Unterschiede  sich  fmden.  In  der  nächsten  Tabelle 
sind  hierüber  Angaben  für  Preußen  gemacht. 


Entwicklung  der  Geburtenziffern 

getrennt  nach  Stadt  und  Land  in  Preußen. 


1871-1875 
1881-1885 
IB'J!  1B[>5 
1896-  190Ü 
1901-1905 
1906- 1«07 


Stadt 

40,0 
37,2 

353 
35,3 
32,9 
31,7 


Land 

40,9 
39,8 
40,2 
40,0 
38,9 
37.1 


Die  Entwicklung  der  Qeburtenzilfern  in  Stadt  und  Land  ist  völlig  eindeutig. 
In  den  Jahren  1871/75  waren  die  Geburtenziffern  in  städtischen  und  ländlichen 
Gebieten  Preußens  mit  40  bzw.  40,9  annähernd  gleich  hoch,  in  den  Städten  Preu- 
ßens ist  hingegen  die  Gehurtcnziffcr  bis  zu  den  Jahren  1906/07  auf  31,7  herab- 
gesunken, auf  dem  Lande  hingegen  nur  auf  37,1.  Auch  für  die  eheliche  Fruchtbar- 
keit zeigen  sich  ähnliche  Unterschiede. 


Eheliche  Fruchtbarkeit  in  einzelnen  Oebieten  PreuBens. 

(Nach  Prlnslng.) 


1879-1882 


Berlin  

Übr  Ige  ürolistädte 
Alle  Städte    .  .  . 
Land  


238 
267 


288 


1894-1897 

169 
235 
240 
290 


1809-1902 

152 
224 

227 
287 


1904-1907 

!38 
204 
207 
260 


Nach  den  Angaben  dieser  Tabelle  war  allerdings  die  eheliche  Fruchtbarkeit 
bereits  in  den  Jahren  1879/82  mit  288  gegenüber  269  Geburten  in  Land  und  Stadt 

bereits  etwas  verschieden.  Der  Abstand  bis  zu  den  Jahren  1904  bis  1907  ist  jedoch 
zuungunsten  der  SUidte  lin  viel  beträchtlicherer  als  aut  dem  Lauvit.  Vnn  den 
Städten  sind  es  wieder  vor  allem  die  Großstädte,  die  den  stärksten  Rüekj^ani^  der 
ehelichen  Fruchtbarkeit  erkennen  lassen.  In  Berlin  ist  z.  B.  eine  Erniedrigung 
der  Fruchtbarkeitsziffer  von  238  in  den  Jahren  1879/82  bis  auf  138  in  den  Jahren 
1904/07  eingetreten.  Ein  noch  stärkerer  Rücktrant^  ist  in  anderen  Städten  zu 
konstatieren,  wie  aus  der  nächsten  Tabelle  entnommen  werden  kann. 
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Entwicklung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  einzelnen  Städten. 

(Nach  Prinzing.) 


Berlin 


'ir 


1879-1882 


1894- 1897 


238 


Iti'.t 


1904-1907 


Chariottenburg  

.   .  270 

195 

131 

Breslau  

.   .  249 

'225 

189 

Köln   

.  .  2^7 

261 

223 

Düsseldorf  

.   .  308 

287 

222 

üanzig   

.1  'm 

'm 

224 

.    .  23« 

217 

14(1 

Frankfurt  a.  M  

.   .  214 

18») 

171 

Elberfeld  

.    .  .304 

1  

2(13 

Krefeld  

331 

244J 

180 

So  ist  z.  B.  für  Cliarlottenburg  ein  Absinken  von  270  auf  131,  in  Hannover  von 
238  auf  149,  in  Krefeld  von  331  auf  180  nachzuweisen.  Noch  stärker  kommt  dieses 
Absinken  der  Geburten  in  dem  Verlauf  der  Geburtenziffern  in  einzelnen  Städten 
zum  Ausdruck. 


Entwicklung  der  Geburtenhäufigkeit  in  einzelnen  Großstädten. 


Geburten  auf 

ICKJO  der 

Bevölkerung 

1880 

1  Ol  )0 

i  1010 

i  ■ 

London  

35,3 

24,2 

Paris  

25,6 

17.6 

18,0 

Berlin  

30,0 

2t.t) 

21.5 

Wien   

40,2 

22.1 

20,9 

St.  FctersbiirL; 

.■!0,2 

27,3 

3ü,H 

31,8 

35,4 

H.iinbiirg     .   .  . 

38.4 

24,4 

23,2 

Ri>m     .  , 

28.8 

23,4 

23.5 

München  .   .   .  . 

3*.»,0 

25,1 

23.2 

Dresden   .  .   .  . 

35,1 

23,3 

21,6 

Leipzig     ,   .   .  . 

34,0 

2n.2 

24,4 

Breslau 

.37. •) 

28.7 

27,5 

Die  nocli  um  das  Jahr  1880  fast  in  allen  Großstädten  hohen  Geburtenziffern 
sind  innerhalb  30  Jahren  um  etwa  30  bis  fast  50%  niedriger  geworden;  nur  die 
Geburtenziffer  für  Moskau  ist  noch  ziemlich  hoch.  Namentlich  stark  ist  das  Ab- 
sinken in  Berlin,  Wien  und  München.^) 


Sterbestatistik  I  ^"'^  ^''^  Beurteilung  der  Bevölkerungsbewegung  im  allgemeinen 

  und  insbesondere  auch  als  Maßstab  für  die  Erfolge  hygienischer 

Einrichtungen  und  Bestrebungen  ist  die  Entwicklung  der  Sterblichkeit  in  den  ein- 
zelnen Staaten  von  großer  Bedeutung.  Als  Maßstab  hierfür  wird  gewöhnlich  die 
Sterbeziffer,  d.  h.  die  Zahl  der  innerhalb  eines  Jahres  Gestorbenen  auf  1000  Einwohner 
herangezogen.  Für  die  richtige  Bewertung  der  Sterbeziffern  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  je  nach  der  Altcrsschichtung  die  Bevölkerung  trotz  etwa  gleicher  Sterb- 
lichkeit in  den  einzelnen  Altersgruppen  die  Gesamtsterblichkeit  verschiedene  Werte 
aufweisen  kann.  Auch  kann  die  Sterblichkeit  im  Säuglingsalter  abnorm  hoch  sein.so 

')  Die  Bedeutung  der  (ieburtenabnahiiif  s.  in  Kapitel  VI  „Gesundheitspflege  des  Kindes"  S.  210. 
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daß  die  allgoiikiiiL'  Sterblichkeit  daüurcli  besonders  gesteigert  ersclieinl,  oder  es  kann 
die  Sterblichkeil  der  Minderjälirigen  überhaupt  in  einem  Staate  abnorm  hoch  sein, 
wahrend  die  Sterbeziffern  für  die  Oruppen  des  erwerbstätigen  Alters  normale  oder 
sogar  flbemormale  Werte  zeigen.  Außer  diesen  Einflüssen  ist  die  Sterblichkeit 
insbesondere  in  Stedten  oft  abnorm  erhöht  infolge  Aufnahme  von  Kranken  aus  der 
iiat-iisten  Umgebung,  anderseits  wieder  vermindert  infolge  starker  Garnisonen. 
Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  wird  vielfach  die  Standardberechnung 
zugrunde  gelegt»  d.  h.  die  Sterblichkeit  unter  der  Annahme  einer  gleichen  Zu- 
sammensetzung der  Altersklassen  berecluiet.  Wenn  man  daher  die  Sterbeziffern  als 
Maßstab  für  den  Stand  der  Hygiene  in  den  einzelnen  Ländern  oder  in  verschiedenen 
Städten  heranzieht,  so  sind  alle  diese  Einschränkungen  zu  berücksichtigen.  Unter 
diesen  Vorbehalten  ist  in  der  nächsten  Tabelle  eine  Übersicht  Uber  die  Entwiclt» 
lung  der  Sterbeziffern  in  mehreren  europäischen  Staaten  gebracht. 

Sterbeziffer  in  einigtu  curupaischen  und  außerturopäisclicn  Staaten. 


Zeitabsciiidttc 


Deutsch- 
land 


Öster- 
reich 


Ungarn 


Italien 


Ruß- 
land 


Japan 


1841-1850  .  .  . 

.  .  26,8 

33.2 

22,4 

23,3 

.  .  . 

.  .     i  26.4 

31.4  ' 

22,2  1 

23,9 

1861-1870  .  .  . 

'l  26,9 

30,7 

1 

22,5 

23,6 

1871-1880     .  . 

'  27.2 

31,5  ' 

29,9 

21,4 

23,7 

35,7 

1881-1890  .  .  . 

.  .    ,1  25.1 

29,5 
26.7 

32,5 

27,1  1 

19»!  . 
18,2  1 

22,1 

34,7 

20,0 

1891-1900  .  .  . 

.  .    Ij  22,2 

2ß.9 

24,2  ! 

21.5 

35,9 

20.9 

IWl     1905  .  .  . 

i  19,9 

24,2 

26.2 

21,9 

IG.') 

19,6 

30.7 

20,9 

►  .    il  18.1 

22^ 

24,9 

21,4 

15,0  , 

19,7 

31,4 

20,6 

1910  

.  .    II  1«.2 

21.1 

23,5 

19.6 

13,4  , 

17.9 

22,0 

Zunächst  ist  zu  ersehen,  daß  nur  in  wenigen  Staaten  in  der  Mitte  des  vergange- 
nen Jahrhunderte  Sterbestatistiken  geführt  wurden.  In  den  70er  Jahren  hatte 
Rußland  die  höchste  Mortalität  mit  35,7,  und  diese  Stellung  hat  dit--t  r  'jrrf't  Staat 
auch  bis  in  die  letzten  Jahre  bcihehaltm.  Dor  t^rAßte  Rik4  l  iii^  dci  5icrbezittern 
ist  wohl  in  Üeudschland  zu  konstalicicn.  Nduieallich  seil  den  70er  Jahren  ist  bis 
zum  Jahre  1910  eine  Verminderung  der  Sterbeziffer  bis  auf  16,2,  also  um  rund 
40%  eingetreten.  Aber  auch  in  England,  Österreich  und  Italien  ist  ein  ähnlicher 
Rückgang  wahrzunehnun.  In  Frankreich  hingegen  betrug  dio<er  Rückgani: 
kmnv  25%,  und  in  Japan  ist  sogar  in  den  letzten  Jalutn  eine  Erhölumtj  der  Sterbe- 
zilRrn  zu  kun^taiicrcn.  Hervorzuheben  ist  jedoch  noch,  daß  in  kleineren  Staaten 
Europas,  wie  namentlich  in  den  nordischen  Ländern,  aber  auch  in  den  Nieder- 
landen, Sterbeziffern  in  den  letzten  Jahren  berechnet  sind,  die  vielfach  sogar  unter 
denjenigen  Deutschlands  liegen.  Aueh  in  den  überseeischen  Ländern,  namentlich 
in  einzelnen  Staaten  Nordamerika:?  und  in  den  sonstigen  englisclien  Kolonien 
>ind  die  Sterbeziffern  mit  10—14  sogar  niedriger  als  im  Mutterlande.  Von  den 
größeren  flberseeischen  Staaten  hat  nur,  soweit  diese  eine  Sterbestatistik  führen, 
Chile  mit  30  Stt.rbefällen  auf  1000  Einwohner  eine  inunerhin  hohe  Mortalität. 
IniK  rlialb  der  deutschen  Bundesstaaten  --ind  nntürlich  Unterschiede  in  der  Sterbe- 
häiiligkeit  zu  finden.  Diese  Verschiedenheiten  bringt  die  nächste  Tabelle  zum 
Ausdruck, 

Wenn  wir  zunächst  die  einzelnen  Bundesstaaten  betrachten,  so  ist  in  allen  die 

Stcrbeziff>.  r  /iL  Uliich  gleichmäßig  abgesunken.  Sachsen  dürfte,  von  den  70er  |;diren 
an  berechnet,  mit  einem  Rückgange  von  etwa  45%,  den  stärksten  Abfall  aufweisen, 
aber  Württemberg  und  Preulien  bekunden  nacii  dieser  Richtung  mit  einer  Ver- 
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Sterblichkeit  in  den  gröfteren  deutschen  Bundesstaaten  und  preufiisciien 

Provinzen. 


(Zum  Teil  nach  Fr.  Prlnzing.)^) 


1  1841  1 

1851 

1861 

1871 

1881 

1891 

1901 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

1910 

_  1 

1850  j 

1860 

1870 

_            .  -    .  J 

1880 

1890 

1900  iJ909 

UstprcuBeii     .  .... 

1 

33,0  1 

34,3 

30,5 

28,4 

■ 

28,0 

24,5 

21,1 

19,5 

32,1 

34,6 

30,9 

2*»,0 

27,0 

21,3 

19,7 

25,8  \ 

25,7 

29,9 

30,7 

24.6 

19,3 

16.0 

15,4 

23,7  ; 

24,0 

24.3 

25,8 

25,2 

22.1 

17,8 

15,9 

23.8  1 

24,2 

25,1 

23.5 

23.6 

22.2 

19,5 

18,1 

32.6  ! 
30,1  i 

34,6 

31.0 

28.5 

25,8 

22,4 

20.1 

19.0 

29,7 

28,6 

28.8 

28,2 

26,4 

22,9 

20.6 

26,0  . 
2t,3  i 

25,1 

26,4 

26.2 

24,9 
20.4 

22,1 

18.8  17,3 
15.8  1  14,5 

Schleswig-Holstein   .  . 

20,2 

20.6 

2U 

18.4 

Hannover  

23,2  < 

22,8 

22,9 

23,4 

21,4 

18.0 

16,5 

15,0 

25,1  i 

23,7 

25,5 

26,5 

22,9 

20.2 

17.5 

15,4 

Hessen-Nassau  .... 

24,5 

23,7 

25,1 

24.7 

22,8 

18,8 

15.9 

15.0 

24,7 

23,2 

24,6 

25.9 

23,4 

21,0 

17,7 

15,5 

f  rcuüi:ii  iitsgesamt   .  . 

27,6 

27,6 

27,0 

26,6 

24,7 

21/J 

I8,b 

iti,9 

Bayern  

27,8 

27,7 

29.8 

30,9 

28,3 

25.4 

21.8 

20,0 

Sachsen   

28,5 

27,1 

28,1 

29,1 

28,0 

24,0 

18.4 

16,1 

Württemberg  

31,1 

29,5 

31.3 

30,8 

25,6 

23,4 

19,8 

18,0 

27,9  ; 

25,9 

27,4 

27.4 

23,(3 

22,1 

l',t,5 

17.5 

22.d  . 

22,5 

24.4 

24,4 

22,1 

19,9 

16,8 

15,0 

BhtaS^Lothringen  .  .  .  ' 

'  24,0  ' 

24.1 

25,3 

26,5 

24,1 

21,5 

18.9 

16.4 

niindcrung  von  rund  40%  ühnüche  lirtoliie.  Aber  auch  bei  den  a:u!ert'fi  Staaten 
ist  fast  übtrali  ein  Rückgang  vun  last  ein  Drittel  der  Sierbehäufigi<eil  in  den  7üei 
Jahren  bis  zum  Jahre  I9t0  zu  finden.  Bemerkenswerte  Unterschiede  sind  in 
einigen  Staaten  in  der  Sterbehäufigkeit  von  Stadt  und  Land  wahrzunehmen.  So 
kann  man  in  PretrBcn  auf  1000  Einwohner  seit  den  70er  Jahren  in  Stadt  und  l^nd 
StcrbefäUe  nachweisen:' 


In  Preußen  kamen  <iiif  1000  Einwohner          "i   f  ilK  im  ;'         i 'iluß  der  Totgeborenen) 


j  Stadt 

Und 

1  Stadt 

Land 

1871-75  .  . 
1876-80  .  . 

1886-90   .  . 

.  .  31.4 
.  .  :i  28,9 
.  .  (  27,8 
.  .  i  25,7 

28,3 
26.3 
26,5 
25,4 

1891-95  .... 
1896-1900   .  .  . 

1001     IC'f'C)    .  .  . 
1900- 19U8   .  .  . 

1  24,1 
1  22,2 
19.2 
1  17.» 

24.3 
22,2 

19.8 
18.2 

Ein  Vergleich  der  Ziffern  in  Stadt  und  Land  ergibt  das  bemerkenswerte  Resultat, 
daß  der  Riickc:anL;  der  Sterhiiclikeit  in  den  Städten  in  den  letzten  40  Jahren  stärker 
in  die  Erscheinung  tritt  als  auf  dem  Lande.  Während  in  dt:n  70er  Jaiircn  die 
Sterbeziffern  in  den  Städten  höher  waren  als  auf  dem  Lande,  sind  es  jetzt  umgekehrt 
die  fttr  die  landlichen  Bezirke.  Diese  Erscheinung  trifft  jedoch  nicht  fflr  alle 
Bundesstaaten  zu.  So  kann  man  nachweisen,  daß  in  Bayern  die  Sterb- 
lichkeit auf  dem  Lande  stets  höher  gewesen,  und  auch  bis  in  die  letzten  Jahre 
stets  höher  geblieben  als  in  den  Städten.  Anderseits  ist  z.  B.  in  Dänemark  die 
Sterblichkeit  auf  dem  Lande  stets  kleiner  gewesen  als  in  den  Städten.  Diesen 
Wahrnehmungen  sind  die  gewöhnlichen  Sterbeziffern  zugrunde  gelegt  und  daher 

»)  Fr.  Prinzing,  Handwörterbuch  der  Sozialen  Hygiene  Bd.  2  (Leipzig  iyi2). 
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die  verschiedene  Altersschichtung  in  Stadt  und  Land  unberflcksichtigt  geblieben. 

Werden  jedoch  die  sog.  korrigierten  Sterbeziffern  berechnet,  wie  das  Ballod  fflr 
Preußen  getan  hat,  so  sind  auch  bis  zu  don  fahren  1905/06  die  Sterbeziffern  in  den 
Städten  für  beide  Geschlechter  höher  gewesen  als  aut  dem  Lande,  wenn  sich  auch 
6er  Abstand  in  den  letzten  Jahrzehnten  wesentlich  verringert  hat. 

Bei  der  Anhäufung  so  gewaltiger  JMenschenmassen  in  den  europfii»;hen  Grofi- 
>taaten  ist  auch  die  Entwicklung  der  Sterbeziffern  in  den  größten  Städten 
Europas  nicht  ohne  Interesse.  Die  nächste  Tabelle  bringt  darüber  Anhaltspunkte. 


Entwicklung  der  Sterbeziffern  in  europäischen  Großstädten. 


II    Berlin     ,  München 

Hamburg  ^ 

Paris 

London 

1841-1850  .  .  , 

""T       -T  --- 

303 

29^ 

T  

1  24,8 

1851-1860    25,7  36,2  26^  26,7  23,7 

1861-187U   29,y  37,9  25,7  28^  24,4 

1871-1880    30J  37,9  <      58,3  23^  22,5 

1881-1890    24,G  '      29,4  25,1  24,3  j  20,5 

I89I-1900    19,3  24,9  20,8  2ü,8  19,1 

1901-1908    16,0  19,6  15,8  17.9  15,9 


Auch  in  diesen  Zahlen  ist  zu  erkennen,  daü  in  den  drei  deutschen  Städten  erst 
von  den  70er  Jahren  an  ein  starlcer  Rückgang  der  Sterbeziffern  eingetreten  ist, 
während  in  Parts  und  London  schon  vorher  diese  Erscheinung  vorliegt. 

Für  die  allgenn  inen  Sterblichkeitsziffern,  die  wir  nunmehr  nach  Stadt  und 
Land  und  nach  der  nnlw  ickhinEj  in  den  einzelnen  Staaten  vorgeführt  hahLU,  gelten, 
wie  bereits  hervt)rgehüben,  eine  Reihe  von  Einschränkungen.  Für  einen  Vergleich 
der  Sterblichkeit  in  einzelnen  Staaten,  insbesondere  auch  ffir  Stadt  und  Land, 
sind  Angaben  über  die  Sterblichkeit  der  einzelnen  Altersklassen  unbedingt  not- 
w\'ndig.  In  der  nächsten  Tabelle  sind  zunächst  für  eine  Reihe  von  europäischen 
Staaten  die  Sterbeziffern  nacli  Altersklassen  an^iegebcn. 

Innerhalb  der  einzelnen  hier  angegebenen  Staaten  sind  einige  bemerkenswerte 
Unterschiede  zu  finden.  Die  Säuglingssterblichkeit  ist  um  das  Jahr  1900  herum 
in  England  und  Frankreich  am  niedrigsten  gewesen,  doch  ist  zu  ergänzen,  daß  in 
allen  nordischen  Staaten,  wie  insbesondere  in  Norwegen  und  Schweden,  aber  auch 
in  den  Niederlanden,  Belgien,  der  Schweiz  imd  sogar  in  Serbien  die  Sterbeziffern 
für  Säuglinge  noch  niedriger  sind.  Die  liüchste  Säiiglings>terblichkeit*)  zeigt  nach 
dieser  Tabelle  Rußland  mit  284  Todesfüllen  auf  1000  Lebendgeborene,  dann  folgen 
Österreich-Ungarn  und  Preußen.  Für  das  schulpflichtige  Alter  v<  ni  5.  bis  zum 
14.  Lebensjalne  e;ilt  nicht  mehr  die  gleiche  Roihenfo!;[^e,  England  hat  allerdings  die 
niedrii;sle  Sterbeziffer  mit  3,1,  nb.r  die  Ziffirn  vnn  I*rankreich  und  auch  von 
Prcuüen  sind  viel  iiöiier.  RuBlanu  zeigt  auch  für  diese  Altersgruppe  die  ungünstig- 
sten Sterblichkeitsverhältnisse.  Für  das  jugendliche  Alter  (vom  15.  bis  zum 
20,  Lebensjahre)  gilt  annähernd  dieselbe  Reihenfolge.  In  dem  eigentlichen  erwerbs- 
tätigen Alter  sind  für  die  einzelnen  Altersklassen  die  Sterbeziffern  merkwürdiiicr- 
weise  in  Italien  ani  niedri2:?ten.  dann  fo!<,H'n  Preußen  und  Fneland,  während 
Österreich-Ungarn  ungünstigere  Sterbezitfern  aufweist.  Diese  Angaben  bezogen 
sich  auf  das  männliche  Geschlecht.  Wie  aus  den  anderen  Kolonnen  ersichtlich  ist, 
sind  die  Sterbeziffern  für  das  weibliche  Geschlecht  durchwegs  niedriger  als  für  das 

Auf  die  Säuglingssterblichkeit  wird  in  Kapitel  „Gesundheitspflege  des  Kinder"  (ä.  209  u.  ff.) 
nach  weiter  eingegangen. 
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männliche.  Dieser  Unterschied  kommt  vorwiegend  zustande  durch  eine  niedrigere 
Snut^Iingsstcrblichkeit  und  namentlich  auch  durch  kleinere  Sterbeziffern  im  er- 
werbstätigen Alter,  während  für  das  schulpflichtige  Alter  in  einzelnen  Staaten 
vielfach  bei  den  Madchen  hüiitre  Sterbeziffern  zu  finden  sind.  1  ür  die  in  dieser 
Tabelle  angegebenen  Staaten  sind  auch  einige  Zahlen  fQr  die  Absterbeordnung  bei 
beiden  Geschlechtem  gebracht.  Die  Angaben  beruhen  auf  Grund  der  Einsicht  in 
den  Verlauf  der  Sterblichkeit  nach  Altersjahren  in  den  sog.  Sterbitafoln.  Die 
Daten  beziehen  sich  etwa  auf  dieselben  Jahre,  wie  die  gewöhnlichen  Sterbeziffern 
für  die  einzelnen  Altersgruppen  im  oberen  Teile  der  Tabelle.  Es  sind  nur  drei  Le- 
bensalter berQcksichtigt,  und  zwar  die  Zahl  der  Überlebenden  auf  100  berechnet 
bis  zum  15,  Lebensjahre  (Eintritt  in  die  erwerbstätige  Lebensperi'^de),  dann  die 
Zahlen  bis  zum  20.  Jahre  (Militärpflicht)  und  bis  zum  60.  Jahre  (ungefähr  Eintritt 
der  Arbeitsinvalidität).  Ein  Vergleich  der  einzelneu  Staaten  ergibt  zunächst,  daß 
von  100  Lebendgetrorenen  in  Frankreich  und  England  die  größte  Zahl  hi  das 
erwerbsfähige  Alter  gelangen;  dann  folgen  Italien  und  E>eutschland  und  schließlich 
Österreich  und  Ungarn,  Bis  zur  Militärpflicht  ist  dieselbe  Reihenfolge  wahr- 
zunehmen. Dn?  60.  Lebensalter  erreichen  ebenfalls  die  meisten  Individuen  in 
Frankreich  und  England,  doch  hat  ItaiiLii  für  das  männUche  Geschlecht  sogar  eine 
günstigere  Ziffer  wie  England,  dann  folgen  erst  Österreich-Ungarn  und  Dteutsdi- 
land.  Bemerkenswert  ist  hierbei,  daß  der  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  am 
«^crinqsten  ist  in  Italien  und  Ungarn,  am  größten  in  Deutschtand,  Frankreich  und 
England. 

Für  eine  richtige  Beurteilung  der  Sterbeziffern  sind  jedoch  stets  auch  die  vor- 
wiegenden Todesursachen  fflr  die  einzelnen  Altersklassen  zu  berQcksichtigen. 

Diese  Angaben  hängen  von  der  ärztlichen  Feststellung  der  Todesursachen  ab,  die 
in  jedem  ein/A  inen  Staate  verschieden  durchgeführt  wird.  In  England,  aber  auch  in 
Österreich  niul  der  Schweiz  ist  durch  arztliche  Feststellung  der  Todesursachen  die 
Statistik  zweilelios  genauer  als  in  einzelnen  deutschen  Bundesstaaten,  woselbst, 
z.  B.  in  Wflrttembers:,  Bayern  und  Sachsen,  aber  auch  in  Preußen  kaum  zwei  Drittel 
der  Todesursachen  ärztlich  beglaubigt  sind.  Auf  die  Sterbeziffern  ist  zunächst  von 
großem  Einfluß  die  Höhe  der  Säuglingssterblichktit.  In  der  nächsten  Tabelle  ist 
die  Entwicklung  der  Säuglingssterblichkeit  in  einigen  Staaten  dargestellt. 

Entwicklung  der  SAuglingsstc ri^iichkeit  in  einigen  europäischen  Staaten. 

(Nach  Prinzlng.) 

^n^'^öir^üJ^ebendgebore^^  in  den  Jiüirel^ 

1871/75  ;  1876/80  i  1881/85  1  188^  |  1891/95  1896/1900,  1901/05 

y  '  i        "  "  '  "  ^  —   -         ^  - 


20,5 

20,7 

20,8 

20.4 

20,1 

1<>.0 

Bayern  ......  I 

29.8 

28,7 

28,0 

27.2 

25,7 

24.0 

Sachsen   

28,7 

28,2 

28,2 

28,0 

25,6 

24,6 

Württemberg    .  .  . 

32,9 

30,2 

28,0 

25.7 

25,4 

23,3 

21.7 

27.8 

24.5 

23.4 

22,5 

22.2 

21,2 

20,2 

Frankreich    .  .  .  .  ; 

17,8 

16,6 

]6,7 

lö.r. 

1  17,0 

15,8 

13,9 

England  und  Wales  ' 

15,3 

14,5 

13.9 

14,5 

15,0 

15.6 

1  13,8 

Europ.  Rußland  .  .  ' 

20.9 

26,4 

2r),7 

2l),4 

27.5 

26,1 

27,2 

26,4 

24,9 

25,2 

24.8 

1  24,5 

22,6  j 

1  21,3 

1  25,0 

i    21.9  1 

1  21,2 

Italien  ' 

20,9 

19,5 

19,5 

1  18,4 

1  18,6 

16,7 

Fast  in  allen  Staaten  ist  ein  starker  Rückgang  der  Todesfalle  im  Säuglings« 
alter  nachzuweisen.  In  einigen  Staaten,  wie  in  England  und  anderen  nordischen 
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Staaten,  ist  allerdings  die  Säuglingssterblichkeit  bereits  in  den  70er  Jahren  recht 
niedrig  gewesen,  während  in  den  deutschen  Bundesstaaten  erst  seit  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  ein  stärkerer  Rückgang  eingetreten  ist.  In  weichen  Gebieten  die 
Erfolge  am  größten  waren,  ergeben  die  nächsten  Angaben. 


Auf  100  eheliche  Lebendgeborene  starben  im  1.  Lebensjahre 

(nach  Prfnztnft): 


Berlin 

andere 
OioBstiMlte 

1 

alle  StAdte   .  Und 

1876  -  1880   

1881-1885   

1891-1895  

1896-1900  

190Ö-ly08  i 

1 

27.1 
25,4 
24,1 
21,8 
19,1 
18,3 
15,4 

23,0 
23,7 
21,9 
21,5 
20^ 
18,1 

21,1     •    1  18,3 
21,1         1  18,6 

21.0  18,7 
20,3  18,7 
19,5         ;  18,5 

18.1  ,  17,8 
16,0        ;  16,5 

Man  sieht  aus  diesen  Ziffern,  daß  zu  Ende  der  70er  Jahre  die  Säuglingssterblich- 

keit  in  den  Städten  gröüer  war  als  auf  dem  Lande;  in  den  letzten  Jahren  ist 
bereits  ein  umgekehrtes  Verhältnis  eingetreten.  Namentlich  in  einer  Reihe  von 
Städten  ist  die  Sauglingssterblichiceit  infolge  besonderer  JMaßnahmen  erfreulich 

zurückgegangen.  Vergleicht  man  jedoch  das  Absinken  der  Säuglingssterblichkeit 
mit  der  Verminderung  der  Geburten,  so  ergibt  sich  eine  auffallende  Überein- 
st innnung.  Es  Ist  die  Frage  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  die  Erfolge  im  Kampfe 
gegen  die  Säuglingssttfblichlceit  nicht  zum  großen  Teil  auf  den  Geburtenrflckgang 
zurflckzufflhren  smd.  Prinzing  hat  berechnet,  daß  jede  Vertangerung  der  Oe> 
burtenziffern  von  1  auf  1000  hei  eiiur  mittleren  Süuglingsniortalität  eine  Ver- 
ringeruni?  der  SterbL-ziffern  um  (J.25  aut  lUUO  bewirkt,  und  auf  die  Säuglingssterb- 
lichkeit selbst  ist  der  Einfluß  natürlich  ein  viel  größerer. 

Eine  Betrachtung  des  Veriaiifs  der  Sterbeziffern  fOr  einzelne  Altersklassen  er- 
gibt jedoch  auch  ein  besonders  starkes  Absinken  in  dem  vorschul-  und  schulpflich- 
tigen Alter.  Diese  Erscheinungen  haben  zunächst  die  Erfolge  im  Kampfe  gegen 
die  Infektionskrankheiten  zustande  gebracht.  So  ist  z.  B.  allein  innerhalb  der 
Jahre  1903/04  die  Zahl  der  Masern-Todesfälle  von  2,8  auf  lOüOO  Einwohner  auf 
2,1  zurfickgegangeii,  wobei  zu  berflcksichtigen  ist,  daß  etwa  gleiche  Teile  der  Todes- 
fälle an  Masern  auf  das  Säuglings-  und  auf  das  schulpflichtige  Alter  entfallen. 
■Vit  denselben  Prozentsätzen  sind  aueli  die  Todesfälle  an  Scharlach  zurückgegangen, 
und  hier  kommt  noch  in  Betracht,  daß  nur  etwa  ein  Achtel  dieser  Todesfälle  auf 
das  Säugiingsaiter  entfallen  und  last  alle  anderen  in  das  vursciiui-  und  sciiul- 
pflichtige  Alter.  Am  deutlichsten  jedoch  tritt  der  RQckgang  der  Todesfalle  an  In- 
fektionskrankheitoi  im  Kindesalter  an  Diphtherie  in  die  Erscheinung.  Für  diese 
Krankheit  ist  der  Prozentsatz  der  Todesfälle  auf  10000  Finwohncr  von  15,8  bis 
auf  3,2  zurückgegangen,  wobei  etwa  ^^0%  dieser  Tnile^fälle  aut  das  Alter  vnm 
I.  bis  15.  Lebensjahre  entfallen.  Bei  einer  anderen  Infektionskrankheit,  bei  der 
Tuberkulose,  und  namentlich  bei  der  Lungentuberkulose,  trifft  diese  Bevorzugung 
des  Kindesalters  allerdings  nicht  zu.  Für  diese  lnfekti(in>krankheit  hat  sich 
im  Kindcsaltcr  die  Zahl  der  Todesfälle  in  den  letzten  Jahren  kaum  in  den  An- 
teilsquoten verändert.  Hingegen  ist  für  das  erwerbsfähige  Alter  ein  deutUcher 
Rückgang  eingetreten. 

Diese  ungleiche  Verminderung  der  Tuberkulosesterblichkeit  in  den  einzelnen 
Alterskiassen  bringt  auch  die  nächste  Tabelle  zum  Ausdruck. 
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Entwicklung  der  Sterblichkeit  an  Tuherkulose  in  Preußen  nach  Alter 


und  ruschlecht. 

j  a  n  r  L 

iin  «iiigc*- 

5  - 

-  10 

10- 

15 

15- 

20  30- 

40 

40- 

50 

50- 

60 

meinen 

m. 

w. 

in. 

w. 

m. 

w.  ni. 

w. 

m. 

w. 

rn. 

w. 

in.  w. 

4,9 

6,1 

5,1 

8,6 

16,9 

20,1  45,4 

39,5 

56,3 

40,7 

78,7 

51,7 

34,2  28.« 

4,3 

5,6 

5,1 

9,2 

16,4 

18,2  34.4 

30,8 

45.1 

30,1 

58,9 

37,5 

27,2  22,9 

4,0 

5,7 

4.5 

8.1 

14,6 

17,0  25,2 

23,7 

33,8 

21,3 

42,8 

23,3 

21,0  17.'» 

4,0 

5,1 

4,2 

7,7 

12,8 

16,4  22,1 

22,2 

28,3 

18,8 

36,0 

19,3 

18,2  lt),3 

18S2/1S83 
1892/1893 

1902  1903 
1906/1907 

Es  sind  in  dieser  Tahello  di^'  SiLTbeziffcrn  an  Tuborkuloso  für  die  Jahre  1882/83, 
1892/93,  19(12/03  und  für  die  Jalirc  1906/07  an^^'u^'cbcii.  um  für  einzelne  Alters- 
gruppen und  iür  beide  Geschlechter  die  Entwicklung  verfolgen  zu  können.  Ohne 
auf  Einzelheiten  einzugehen  ergibt  sich,  daß  im  Kindesalter,  und  namentlich  in 
der  Altersgruppe  vom  10.  bis  15.  Lebensjahre,  in  den  letzten  25  Jahren  nur  ein  sehr 
j^orinper  Rückijancf  in  der  Tiiberkiilosesterhiichkeit  eingetreten  ist,  hingegen  in  den 
höheren  Altersklassen  ein  recht  bedeutender. 

Aul  üruiid  der  Besprechung  der  Geburten-  und  Sterbestalislik  ergibt  sich  nun- 
mehr auch  die  Möglichiceit,  die  sog.  Geburtenflberschflsse  zu  erörtern,  die  aus  der 
Differenz  von  Geburten-  und  Sterbeziffern  entstehen.  Der  Überschuß  kann  jedocli 
auf  verschiedene  Weise  zustande  kommen.  Bei  sehr  hohen  Geburtenziffern  und  bei 
hoher  Sterblichkeit  wird  immerhin  n(>ch  ein  beträchtlicher  GeburlenüberschuB 
resultieren,  aber  ebenfalls  bei  verhältnismatiig  niedriger  Geburtenziffer  und  bei  nocli 
niedrigerer  Sterbeziffer.  Diese  beiden  MOglichiceiteR  sind  auch  in  der  nächsten  Ta- 
belle angedeutet. 

OebHrtenflbericbQste  in  einzelnen  Staaten  (nadiPrinsing). 


II  Deutach- 
n  iand 

i  Österreich 

Ungarn 

Italien 

Rußland 

ünglanU 

1841-1850 
1851-1860 
1861-1870 
1871-1880 

1881  mm 

1891-1900 
lWl-1908 

9,4 
9.0 
10,3 
'!      1 1 ,9 
11,7 
13.9 
1  14,4 

4.9 
0.1 
7.9 
7,5 
8,4 
10,6 
11,5 

2,3 
11,1 
10,7 

11.1  - 

7.3 
7,0 
10.5 
10,6 
103 

13,6 
14,0 

13,6  ' 

10,2 
11,9 
12,8 
14,1 
13,3 

11,7 

11,9 

Die  beiden  Extreme  sind  hier  einerseits  Ruüland  mit  einem  hohen  Geburten- 
Qberschufi  bei  hohen  Geburten-  und  Sterbeziffern,  anderseits  England  mit  immer- 
hin beträchtlichem  Überschuß  bei  ziemlich  niedrigen  Geburten  aber  sehr  niedrigen 
Sterbeziffern.  Diese  letztere  I^rscheinung  ist  noch  deutlicher  in  Scliuiden  und 
Norwecfen  wahrzunehmen,  da  beide  Staaten  einen  OcburtenüberschuB  vm  11  -14 
auf  1000  aufweisen,  trotz  verhältnisinäüig  kleiner  Geburtenzitfern.  Es  mub  jeduch 
noch  betont  werden,  daß  der  Geburtenflberscbuß  allein  keineswegs  einen  vollen 
F.inblick  in  den  natürlichen  Volkszuwachs,  namentlich  an  erwerbstätigen  Individuen 
gibt.  Genauere  Anhaltspunkte  sind  bereits  gegeben,  wenn  nicht  die  Zahl  der 
Lebendgeborenen,  sondern  die  der  das  1.  Lebensjahr  Überlebeiuieii  in  Ivechnung 
gestellt  wird.  So  ist  z.  B.  die  Geburtenziffer  in  den  letzten  Jahren  un  rechts- 
rheinischen Bayern  33,1,  in  Hessen  29,4  auf  1000  Einwohner  gewesen.  Nach  Abzug 
der  Säuglingstodesfälle  ergibt  sich  aber  für  beide  Staaten  dieselbe  Überlebenden- 
ziffer mit  25,6.   Es  ist  also  im  rechtsrheinischen  Bayern  trotz  hoher  Geburten- 
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Ziffer  infolge  unverbältnisinafiig  hoher  Säuglingssterblichkeit  die  Zahl  der  Ober« 

lebenden  nicht  grOßer  als  in  Hessen  gewesen.  Im  allgemeinen  ist  noch  hervorzu- 
heben, daß  in  den  ver^anf];enen  Jahrhunderten  fast  in  allen  Staaten  unbedeutende 
Geburtenüberschüsse  otler  groBo  Scliwankungen  zu  finden  waren,  und  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gleichmäßige  Überschüsse  sich  zeigten,  die  allerdings  infolge 
des  Rückgangs  der  Geburtenziffern  in  den  allerletzten  Jahren  wieder  in  Abnahme 
begriffen  sind. 

Die  Höhe  der  Sterblichkeit  wird  jedoch  auch  von  sozialen  Faktoren  beeinflußt. 
Hierzu  können  vorwiegend  gerechnet  werden:  das  Einkommen  der  einzelnen  Indi- 
viduen und  Familien  und  ferner  die  Wohnungs-  und  Ernährungsverhältnisse.  Meist 
kommen  alle  drei  Faktoren  in  Betracht,  so  daß  eine  genaue  Unterscheidung,  welcher 
Einfluß  vorwiegend  bestimmte  Verschiedenheiten  in  der  Sterblichkeit  verursacht 
hat.  kaum  möc;lich  erscheint.  In  einer  großen  Zahl  von  statistischen  Aufmachungen 
sind  diese  Einflüsse  zum  Ausdruck  gebracht,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
künnen.  Sichtbarer  sind  die  Zusammenhänge  zwischen  beruflicher  Tätigkeit  und 
Sterbehäufigkeit.  Nach  dieser  Richtung  können  vielfach  die  Sterbeziffern  fflr  ein- 
zelne Städte,  in  denen  bLStinimte  Berufe  überwie^^en,  miteinander  wriilichen  und 
Unterschiede  unter  der  Annahme  ähnhcher  Altersschichtunt^  und  älnihcher  sctzialer 
Verhältnisse  auf  die  Berufseigentümlichketten  zurückgeführt  werden,  immerhin 
machen  sich  auch  hier  neue  Einflüsse  geltend.  Je  nach  den  körperlichen  und  auch 
geistigen  Anforderungen  findet  bereits  bei  der  Berufswahl  eine  bestimmte  Auslese 
statt.  In  eine  Reihe  von  Berufen  treten  vorwiegend  schwächliche  Personen  ein, 
anderseits  in  andere  Berufe  nur  körperlich  kräftige  Individuen.  Oft  wird  sogar 
eine  Auslese  des  Menscheiinialeriais  durch  ärztliche  Untersuchungen  vorgenommen. 
An  Schwierigkeiten  fOr  die  Beurteilung  fehlt  es  daher  nicht.  Immerhin  sind  trotz 
alledem  charakteristische  Unterschiede  zji  finden,  die  namentlich  bei  einer  länger 
durchgeführten  Sterhlielikeitsstntisfik  naeh  Berufen  deutlich  in  die  Erscheinung 
treten.  Die  besten  Unterlaf.;en  bietet  noch  immer  die  englische  Stcrbestati?tik  nach 
Berufen.  Diese  Statistik  wird  bereits  seit  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
durchgeführt.  Auf  Grund  vieler  Erfahrungen  konnte  manchen  Schwierigkeiten  be- 
.gegnet  werden.  In  einer  besonderen  Tabelle  (S.  22)  sind  die  Resultate  fflr  zwei 
große  Altersgruppen  und  fflr  drei  Jahrzehnte  wiedergegeben. 

Mit  der  Hervrtrhebung  bestimmter  AlttT'^u'ruppen  ist  bereits  angedeutet,  daß 
eine  allgemeine  Sterbeziffer  ohne  UaLcräi.iiciUung  des  Alters  für  einzelne  Berufe 
wenig  Wert  hat,  da  die  Altersschichtung  bei  den  einzelnen  Berufen  große  Ver- 
schiedenheiten zeigt.  Etwas  unverständlich  erscheint  in  der  Tabelle  die  Angabe, 
daß  die  Sterbeziffer  für  die  Gesamtheit  der  iVlänner  dieser  Altersgruppen  größer 
ist,  als  für  die  berufstätigen  .Männer  allein.  Dieser  Untersehied  kommt  lediglich 
durch  die  hohe  Sterblichkeit  der  berufslosen  Männer  zustande,  die  als  Arbeitsinvalide 
keinen  Beruf  angeben  und  doch  vorerst  zumeist  verschiedenen  Berufen  angehörten, 
zu  denen  sie  eigentlich  gerechnet  werden  sollten.  Durch  diese  unvollständige  Er- 
fassung der  Berufszugehörigkeit  sind  die  Sterbeziffern  der  berufstätigen  Mflnner 
künstlich  erniedrigt,  die  der  Gesamtheit  der  Männer  hingegen  verschlechtert,  im 
allgemeinen  sieht  man  jedoch,  daß  innerhalb  der  Jahre  1880/82  bis  1900/02  die 
Sterbeziffern  mit  Ausnahme  der  berufslosen  Männer  gesunken  sind.  In  den  weiteren 
Reihen  der  Tabelle  sind  die  Unterschiede  für  die  einzelnen  Berufe  angedeutet.  Die 
Landarbeiter,  der  Bauernstand,  zeigen  die  niedrigsten  Sterbeziffern,  bestimmte 
Berufe,  wie  z.  B.  Messerschmiede,  Werkzeugarbeiter  und  die  Arbeiter  der  kerami- 
schen Industrie  haben  anderseits  wieder  die  höchsten  Sterbeziffern.  Bei  allen  Be> 
rufen  ist  ein  erfreulicher  Rückgang  innerhalb  dieser  20  Jahre  eingetreten.  Auf  ge- 
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Durchschnittliche  Sterblichl<eitsrate  auf  1000  Lebende. 


Berufe 

Im  29.  bis  45.  Jahre  j 

[1900-1902  1890-1892  1880-1882 

1        Im  45.  bto  69.  Jahre 

11900-1902  1890- 1892|  1880- 1882 

Alle  Männer  .... 

1  8,38 

9,99 

10,16 

25,03  , 

28,30 

 . 

25,27 

Berufstätige  Männer 

1  7,84 

9,52 

9,71 

22,73 

26,69 

24,63 

Berufslose  Männer 

36,31 

31,36 

32,43 

57,01 

51,10 

36.20 

Farmer,  Viehzüchter 

1  4,81 

5,64 

6,09 

14,82 

17,19 

16,53 

Landarbeiter  .... 

4,81 

7,10 

7,13 

14,08 

18,74 

17,68 

MetaUindustrie  .  .  . 

i  7.48 

10,25 

8,80 

^,83 

32,58 

25,93 

Maschinen-,  Kessel- 
bauer, Werloeug, 

1 

!  9,61 

12,95 

11,71 

1  32,10 

41,48 

34,42 

Messerschmiede  .  .  .  , 

,  11,84 

14,22 

12,30 

37,59 

44,01 

34.94 

Blciarheiter,  Maler, 

8,28 

10,47 

11,07  I 

26,08 

31,70 

32,49 

Maurer,  Steinmetzen,  i 

\ 

IJatiarbciter    .  .  .  i 

7,01 

9,86 

9,2S 

21 ,81 

2R,60 

25,f59 

1  6.28 

7,11 

6,95 

19.48 

20,01 

21,19 

woilmamitaictur  .  . 

1  6.81 

9,10 

24,72 

29,25 

OwlUCIi illallUlu.Kllir  . 

0,25 

8,35 

7,81 

26,25 

29,27 

22,79 

Baumwollmnnufaktur  > 

7,22 

9,39 

27,11 

34,11 

Färber,  Bleicher,  I 

Drucker,  Appreteure 

7,74 

12,97 

9,46  j 

27,96 

39,22 

27,06 

Porzellanmanufaktur, 

( 

Tniifer  

\  9,01 

1 

13,70 

39,12 

52,7« 

51,39 

Kohlcnbergleute    .  . 

6,01 

<,77 

7,64  ' 

21,50 

27.69 

25,11 

Drucker  

7,89 

11,14 

11,12 

21.99 

28,38 

26,00 

naucre  Unurscliicde  wollen  wir  liitr  nicl]t  eini^ehen.  Für  Deutschland  liei^en  nur 
wenige  Angaben  über  die  Berufssterblichkeit  vor.  Kranl<enl<assenstatistikcn  werden 
vielfach  herangezogen,  sind  jedoch  ungenau,  da  sie  nur  einen  Teil  der  Todesfälle 
zum  Ausdruck  bringen.    Anläßlich  der  letzten  Berufszählung  vom  Jahre  1907 

wurde  für  Preußen  der  Vi  rsi:ch  gemacht,  durcli  VerarhiitunL;  der  Sterbezettel  für 
die  Jalire  19Üt)/0Ö,  im  Zusammenhang  mit  der  Bcrufszahlung  Anhaltspunkte  zn  ge- 
winnen. Die  wesentlichsten  Resultate  für  die  Haupigruppen  bringt  die  nächste 
Tabelle. 


Sterbeziffern  (MK)6/190^ 
für  die  berufstätigen  Männer  PreuBens  nach  Altersgruppen. 


A.  Landwirtschaft 

B.  Industrie  U.Handwerk 

C.  Handel  u.  Verkehr 

Snmnte  A— C 

1 

Alter 

in 
Jahren 

Gestorbene 

1 

( 

Lebende 

Gestorbene 

Oestorbene 

Gestorbene 

Lebende 

im 
gan- 
zen 

Villi 

lUOÜ 
Leben- 
den 

im 
Ran- 
zen 

\  i>n 
10l»U  1 
Leben- 
den : 

Lebende 

im 
gan- 
zen 

V  0  ri 
lUOO 
Leben- 
den 

Lebende 

im 

gan- 
zen 

vun 
1000 
Leben- 
den 

15-20 1 

482347 

I532I  3,18 

1  90BI70 

3576 

3,94 

168767 

79tT~4,e9 

1559284 

5899. 

3,78 

20-25 

280971 

! 

4.7,-") 

4  177 

5,47 

1  071 

r..30 

J  2 1 3  8o5 

6.382 

5,42 

25-30 

292642 

]  -is:. 

■\  ,2 1 

H-lTSS'.i 

1 1  :\<A 

4,S8 

22(i237 

!  32(J 

5,33 

*  1  3'>?i7(i8 

4,8'.' 

30-  10 

5.14 

13736(J" 

SbH6 

0,32 

417 !83 

327(1 

im 

2354f»9 

I4Rft2 

10- 5' J 

ö  l'JOi'.S 

\T1\ 

■■^^^\ 

'.'IN  734 

in7fi2 

11,71 

3Ö2  437 

4241 

1  77H2311 

l',<72i; 

11,1-1 

nO  - 1  1 

•Ifi  171^7 

7 -4  IL' 

1  l>..'il) 

4'n  458 

1  1  '.>ö'J 

24,35 

17US'i2 

4  830 

23.2') 

1  1171 177 

24  20s 

20.86 

1S9SI  in 

Uj6S8 

.')(),  31 

70  1  27 

3  SM,-, 

53.  >l 

.122  5 1  1 

24()14 

47,15 

aber  70 1[  844«4 

,12464 

147.53, 

1  4463a 

9672 

21 6,6«^ 

IÖ476 

2554 

153,U1 

145598 

24 

170,27 

Sa. 

12970621 

•41629 

14.01 

1 5537375 

63663 

11,50 

1 1542035  I2197B 

14,25 1:10050031!  127270 

]2»06 
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Es  zeigen  sich  rcclit  interessante  Unterschiede.  ZunficfT^t  fällt  auf,  daß  die  all- 
gemeine Sterbeziffer  für  die  Landwirtschaft  mit  14  aul  KM)ü  höher  ist  als  für  die 
Industrie  und  das  Handwerk  mit  11,5  auf  1000.  Es  liegt  liier  ein  typischer  Fall 
vor,  wie  wichtig  es  ist,  die  Besetzung  der  einzelnen  Altersgruppen  zu  berflclcsicii* 
tigen.  Steht  man  i,'enaiier  zu,  so  zeigt  es  sich,  daß  für  die  einzelnen  Altersgruppen  die 
Sterbeziffern  für  die  Landwirtschaft  durchwec;  niedriL^-r  sind  als  für  die  Angehörigen 
der  Industrie.  Nur  durch  die  starke  Besetzung  der  Altersgruppen  vom  40.  Lebens- 
jahre an,  mit  der  höheren  Sterbdiäufigkeit  in  der  Landwirtschaft,  kommt  das  un- 
gflnstige  Endresultat  zustande.  FQr  die  AngeliOrigen  des  Handels  und  des  Ver- 
kehrs ist  allerdings  die  Gesamtmortalität  am  ungünstigsten,  und  auch  die  Sterbe- 
ziffern für  die  einzelnen  Altersgrupo-'n  sind  höher  als  für  die  Industrie  und  Land- 
wirtsciiaft.  Ein  Einblick  in  die  Entwicklung  der  beruflichen  Sterbeziffern  läßt  sich 
natürlich  aus  diesem  ersten  Versuche  nicht  gewinnen. 

iiNach  diesen  Angaben  Aber  die  Cntwicldung  der  Sterbeziffern  nacit  Alter  und 
Gesclilecht,  in  Stadt  und  Land,  ergibt  sich  noch  die  Frage,  ob  durch  den  RQcI^ang 
der  Sterblichkeit  im  allgemeinen  auch  eine  Erhöhung  der  Lebenswahrscheinlich- 
keiten für  die  einzelnen  Altersklassen  eingetreten  ist.  So  ergibt  sich  z.  B.,  daß  die 
mittlere' Lebensdauer  von  der  Geburt  an  gerechnet  nach  den  Berechnungen  für  die 
Jahre  1871/BO  und  1891/1900  in  Deutschland  von  37  auf  42,2  Jahre«  in  Engfand 
von  43  auf  45,9  Jahre  und  in  Schweden  von  47  auf  52,3  Jahre  angewachsen  ist. 
Doch  auch  hier  ist  hervorzuheben,  daß  vom  wirtscliaftsökonomischen  Standpunkte 
eine  besondere  Erhöhung  der  Lebensdauer  nach  der  Aufzuchtsperiode  wichtiger  ist 
als  vorher.  Daß  nach  dieser  Richtung  Unterschiede  bestehen,  dürfte  die  nächste 
Tabelle  Tbekunden. 


Zunaltme  der  mittleren  Lebensdauer  ia  Deutschland. 
Männliches  Geschlecht. 


Alter 

in 

1  1871—1880 

1881—1890  1 

1891—1000 

1901—1910 

Jahren 

^  Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

0 

1  35.58 

?7,17 

40,56 

44,82 

1 

'  46,52 

47  .«/i 

51^ 

55,12 

5 

'  49,39 

50,76 

»3,27 

55,15 

10 

46.51 

47,75 

40,f>fi 

20 

38,45 

39,52 

11.23 

42,56 

30 

31.41 

32,11 

33.46 

34 

40 

24.40 

25,03 

25,8«  , 

26,64 

50 

17.08 

!8,41 

19,00 

19,43 

60 

12,11 

12,43 

12,82 

13,14 

70 

7,34 

7^1 

7,76 

7,99 

80 

4.10 

4.11 

4,23 

4,38 

Vergleicht  man  in  dieser  Tabelle  z.  B.  die  Bntwiciclung  der  Lebenswahrschein- 
lichkeit von  der  Geburt  an  gerechnet  und  vom  20.  Lebensjahre  an,  so  ergibt  sich, 
daß  innerhalb  von  30  Jihren  die  Lebcn-wrihrscheinnchkeit  von  der  Geburt  an  als 
sog;,  mittlere  Lebensdauer  etwa  um  9  Jahre  für  das  männliclie  Geschlecht  zu- 
genommen hat,  vom  20.  Lebensjahre  jedoch  nur  um  etwa  4  Jahre,  und  noch  Icleiner 
sind  die  Unterschiede  in  den  nächsten  Jahren  für  beide  Geschlechter.  Pflr  das 
weibliche  Geschlecht  finden  sich  noch  etwas  günstigere  Zahlen.  Vielfach  wird  noch 
eine  andere  Berechnungsart  angewendet.   Man  nimmt  im  allgemeinen  an,  daß 
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als  ökonomisch-produktive  Lebensdauer  das  Alter  vom  15.  bis  zum  60.  Lebens- 
jahre zu  betrachten  ist  und  berechnet  nun,  wie  viele  Jahre  die  im  15.  oder  im 
20.  Lebensjahre  stellenden  Individuen  an  Jahren  bis  zum  öü.  oder  65.  Lebens- 
jahre zu  erwarten  haben.  In  diesem  Sinne  läßt  sicli  berechnen,  daß  in  Preußen 
Innerhalb  der  Jahre  1890/91  und  1900/01  die  ökonomisch-produktive  Lebensdauer 
der  männlichen  Individuen  von  40.2  auf  41,5  Lebensjahre  sich  erhöht  hat,  also 
ein  Zuwachs  von  1,4  Jahren  eingetreten  ist,  in  tiigland  jedoch  innerhalb  der  Jahre 
1871/80  und  1891/1900  eine  Erhöhung  von  39,4  auf  41  Jahre  usw.  Man  hat  auch 
in  dieser  Weise  die  ölconomtsch-produictive  Lebensdauer  anderer  Staaten  und  auch 
einzelner  Städte  bestimmt.  Diesen  Berechnungen  ist  jedoch  ein  Einwand  ent- 
gegenzusetzen. Die  Annahme  einer^ mittleren  O  stier  der  erwerbstätigen  Leben<;- 
peri(ule  bis  zum  6ü.  oder  65.  Lebensjahre  ist  willkürlich.  Mit  der  Schaffung  der 
Alters-  und  Invalidenversicherung  spielt  als  wirtschaftlicher  f  aktor  der  Eintritt 
der  Arbeitsinvaliditat  eine  bedeutsamere  Rolle.  Lagen  genaue  Angaben  Uber  das 
mittlere  Invaüditätsalter  für  die  Gesamtheit  der  versictierungspfllchtigen  Personen 
vor,  so  wären  für  die  einzelnen  Berufsangehörigen  richtigere  Anhaltspunkte  für  die 
mittlere  ökonomisch-produktive  Lebensperiode  gegeben.  Leider  ist  bisher  eine 
statistische  Verarbeitung  des  Materials  nach  dieser  Richtung  noch  nicht  erfolgt. 
Die  Angaben  einiger  Versicherungsanstalten  lassen  vermuten,  daß  trotz  ständigem 
Rückgange  der  Sterbeziffern  eine  Erhöhimg  des  Invalidilätsalters  für  verschiedene 
Berufe  nicht  eingetreten  ist.  Tatsächlich  ist  die  Zahl  der  Invalidenrenten  in  tm- 
gleich  höherem  Grade  als  die  Zahl  der  Mitglieder  in  den  letzten  Jahren  angewachsen. 
Dieser  letztere  Hinweis  deutet  an,  daß  die  Sterbeziffern  keinen  vollen  Einblick 
in  den  Zustand  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  und  Lebenskraft  einer  Be- 
völkerung gewähren,  und  wenn  noch  berücksichtigt  wird,  daß  z.  B.  auch  die  F.r- 
krankungshäufigkeit  der  Krankenkassenmitglieder  in  den  letzten  Jahren  ständig 
gestiegen  ist,  so  erscheint  der  Hinweis  Rubners  nicht  unberechtigt,  daß  der  Grad 
ehier  gesunden  körperlichen  Entwicklung  in  keiner  Beziehung  zur  Morbidität  und 
Mortalität  steht.  Rubner  hebt  auch  hervor,  daß  Morbidität  und  Mortabilität 
durch  sanitäre  Maßnahmen  sehr  eingeschränkt  werden  können,  und  dennoch  die 
körperliche  Entwicklung  der  Bevölkerung  im  deutlichen  Rückgange  begriffen  sein 
könne.  Wir  müssen  daher  noch  weitere  Anhaltspunkte  für  den  körperlichen  Ge- 
sundheitszustand und  die  konstitutive  Kraft  der  Bevölkerung  suchen. 


RekratlenmgBstatisMk 


Es  ist  im  vornherein  anzunehmen,  daß  ein  genauer 
Einblick  in  die  körperliche  Beschaffenheit  einer  Be- 
völkerung auf  ürund  von  Körpermaßen  und  von  Kürperfehlern  ungleich  wert- 
voller ist  als  die  Sterbestatistik.  Durch  eine  sorgfältige  Behandlung  von  Krank* 
helfen  kann  allein  die  Letalität  günstig  beeinflußt  werden,  ohne  daß  die  natür- 
liche Widerstandskraft  und  Lebensfähigkeit  im  gleichen  Sinne  Veränderungen 
aufweist.  Leider  sind  wir  jedoch  im  allgemeinen  nicht  im  Besitze  ausgedehnter 
Konslitutionsstatistiken.  Weitaus  die  sichersten  Anhaltspunkte  gewährt  noch 
immer  die  Rekrutierungsstatistik.  Mit  der  Ehifflhrung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht in  Deutschland  und  in  einer  Reihe  anderer  Staaten,  wird  der  körper- 
liche Zustand,  wenigstens  der  männlichen  Jugend,  sorefältig  geprüft  und  da- 
durch guter  Einblick  geboten.  Man  hat  für  den  Beginn  dir  Dienstpflicht  in 
vielen  Staaten  und  auch  im  Deutschen  Reiche  das  20.  Lebensjahr  mit  der  Be- 
grfindung  gewühlt,  daß  bis  zu  diesem  Alter  die  körperliche  Entwicklung  ziemlich 
vollständig  abgeschlossen  ist,  und  auch  die  Einwirkung  einer  einseitigen  Berufs- 
betatigung  noch  nicht  weitgehende  Wirkungen  entfalten  konnte.  Die  Beurteilung 
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der  Diensttauglichkeit  ist  im  Verlaufe  der  Jatire  allerdings  in  verschiedener  Weise 
erfolgt.  Im  allg:emeinen  ist  sie  abhängig  von  der  Art  der  Aushebungsvorschriften, 
von  der  subjektiven  Beurteilung  der  Militärärzte,  ferner  von  der  Zahl  der  Wehr- 
pflichtigen und  namentlich  von  der  Höhe  des  Bedarfes.  Wenn  man  auch  für  den 
Befund  der  Tauglichkeit  eine  allgemeine  gute  KOrperbeschaffenheit  verlangt,  so 
sind  doch  wciugstens  in  einigen  Staaten  genauere  Direktiven  gcgLbcn.  Namentlich 
ist  ein  Mindestmaß  verlangt,  so  im  Deutschen  Reiche  seit  IS93  154  cm  (früher 
157  cm),  in  Österreich-Ungarn,  Italien  und  Rußland  153  cm  usw.  Hinsichtlich  des 
Brustumfanges  ist  im  Deutschen  Reiche  kein  Mindestumfang  normiert,  sondern 
nur  verlangt,  daß  ganz  kleine  Leute  von  154—157  cm  KOrpei^rOße  einen  um 
1-  2  cm  höheren  Brustumfang  als  die  Hälfte  der  Körperlünge  aufweisen  sollen. 
In  anderen  Staaten  sind  vielfach  j^enauere  Vorschriften  vorhanden.  So  wird  in 
Schweden  ein  Mindesibruslumfang  von  78  cn»,  m  Frankreich  von  72  cm  ein- 
gefordert. In  Italien  ist  sogar  je  nach  der  Körpergröße  ein  bestimmter  Brtßtumfang 
verlangt.  Fflr  die  Zahl  der  Gestellungspflichtigen  sind  maßgebend  die  Zahl  der  le> 
bend  geborenen  Knaben  und  die  Zahl  der  das  20.  Lebensjalir  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung erreichenden  Jünglinge.  Für  die  Berechnung  der  letzteren  Zahl  ist  die 
Absterbeordnung  von  Bedeutung.  Nach  der  Sttrbctalel  für  das  Deutsche  Reich 
ffir  die  Jahre  1891/1900  haben  von  100000  lebendgeborenen  Knaben  65049  das 
20.  Lebensjahr  erreicht.  Im  Hinblick  auf  die  Abnahme  der  Säuglingssterblichkeit 
und  der  Kindersterblichkeit  im  allgemeinen  dürfte  bis  zu  den  Jahrzehnten  1900/10 
bzw.  1910/20  eine  höhere  Üherlebendenquote  von  vielleicht  7(i()C0  erwartet  werden 
können.  Anderseits  hat  mit  dem  Jahre  1901  die  Zahl  der  lebendgeborenen  Knaben 
mit  1043000  fflr  das  Reich  das  Maximum  erreicht,  und  seitdem  ist  Im  Zusammen- 
hange mit  dem  Geburtenrückgang  sogar  die  absolute  Zahl,  trotz  guter  Voiks- 
ziinahme,  bis  unter  1  Million  gc^imkcn.  Dtr  Schwerpunkt  für  die  Zukunft  wird 
daher  in  2  Faktoren  liegen.  In  einer  nocli  schnelleren  Abnahme  der  Sterbeziffern 
bis  zum  2ü.  Lebensjahre  und  in  einer  Zunahmej  der  körperlichen  Küstigkeit  der 
Gestellungspflichtigen.  Die  Tauglichkeitsprozente  weisen  in  den  einzelnen  Jahr- 
zehnten für  das  Deutsche  Reich  ziemlich  große  Unterschiede  auf.  So  wurden  z.  B, 
ffir  die  Jahre  1875; 87  etwa  39,1/44,6  %  der  Stellungspflichtigen  als  tauglich. be- 
funden; im  Jahre  1898  waren  es  46,4  %  und  im  Jalire  1893  plötzlich  56.4  %. 
(Im  Jahre  1893  wurde  stall  der  3jährigen  die  2jälirige  Dienstpflicht  für  die  un- 
berittenen Truppen  eingeffihrt,  zugleich  das  Mindestmaß  von  157  auf  154  cm 
vermindert,  aber  auch  Leute  mit  geringen  körperlichen  Fehlern  ohne  weiteres  als 
tauglich  erklärt,  während  diese  früher  der  Ersatzreserve  überwiesen  wurden.) 
Ein  guter  Einblick  in  die  Tauglichkeit  wird  erst  seit  dem  Jahre  1903  geboten,  da 
von  diesem  Jahre  an  in  den  Ausweisen  für  den  Reichstag  auch  die  überzäliligen 
Tauglichen»  sowie  die  wegen  bOrgerlichen  Verhaltnissen  befreiten  Tauglichen, 
außer  den  ausgehobenen  Mannschaften  genau  angeführt  sind,  und  dadurch  die 
Gesamttauirlichkeit  leicht  berechnet  werden  kann.  Wir  beschränken  uns  daher 
auf  eine  Angabe  für  die  letzten  10  Jahre.    (Siehe  Tabelle  S.  26-) 

Als  Gesamtresuitat  für  das  Reich  ergibt  sich  bei  Zusammenfassung  von  5^Jah- 
resgnippen,  daS  der  Prozentsatz  der  Ist-Tauglichkeit  in  gleichmaßig  standigem 
Rückgange  begriffen  war  von  57,8  bis  auf  53,2  %.  Also  ein  Rückgang  um  4,6  %. 

Wenn  auch  manchmal  die  Überweisung  tauglicher  Personen  zu  den  Überzäh- 
ligen nicht  vollständig  erfolgt,  sobald  der  Bedarf  gedeckt  ist,  so  sind  derartige 
Verstöße  gegen  die  Vorschriften  fflr  die  letzten  10  Jahre  doch  in  gleichem  Umfange 
anzunehmen,  so  daß  die  Deutung  der  standigen  Abnahme  der  Ist-Tauglichkeits- 
ziffem  eindeutig  zu  sein  scheint.  Bei  nur  gleichbleibender  Tauglichkeit  hatte  im 
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Die  Ergebnisse  des  Heereserganzungsgescliflfts  in  den  leUten  zehn  Jahren. 

('I'augiiche  einschließlich  der  wegen  bürgerlicher  Verhältnisse  oder  als  überzählig  dem  Land- 
Sturm,  der  Ersatzreserve  oder  der  Marineersatzreserve  Überwiesenen  In  Prozenten  der  endgültig 

Abgefertigten.) 

II 


Herlcunft  und  Beruf 


I.  La n dcehuri' tu-      .      .  . 

a)  in  der  Landwirtschaft 

tatig  

b)  anderweitig  tätig.  .  .  . 
IL  Stadtgeborene   

a)  in  der  Landwirtschaft 

täliR   

b)  andirwiitig  tatig.  . 

Überhaupt  (Summe  I.  n.  IL) . 


1902 

bis 
1903 

.  .  _ 

1904 
bU 
1905 

1906  ' 
bis 

1907  ' 

1908 
bis 
1909 

t  1910 
bis 
1911 

Differenz 

1:  zu 
Ii  1910/11 

60.0 

P-^- —  " 
58,8 

58.5  1 

57.0 

'  56,5 

Ii  -3,5 

60.5 
59,7 
54,3 

50.7 
•  98,3 
52,4 

50.5  1 
57.9  ; 
50,7 

58.3 
56.2 
49,8 

58,7 

55,3 
.  -»8,97 

r  ^2.4 

4,4 
,  -5,33 

59.1 
53.8 

57,8 

57,9 
52,0 

56,4"" 

57,7 
55,4*  ! 

56,5 
49.3 

54,1 

55.7 
48,4 

.  53.2* 

-3,4 
5,4 

,  -4^ 

Zusammenhang  mit  der  Erhöhung  der  Gestellungspflichtigen  unbedingt  sowohl  der 

Prozentsatz  der  Überzähligen  als  auch  Jor  Prozentsatz  der  zur  Ersatzreserve  Über- 
wiesenen anwachsen  mi'ü^sen.  Der  I^iozciitsatz  der  Überwiesenen  ist  jedoch,  ab- 
gesehen von  den  Schwankungen  in  den  einzelnen  Kurpsbczirken,  in  den  letzten 
10  Jahren  von  2,9  auf  1,9  zurückgegangen,  und  der  Prozentsatz  der  Ersatzreservisten 
ebenfalls.  Die  Tabelle  enthält  auch  eine  Unterscheidung  der  Tauglichkeits- 
ziffern für  die  land-  und  stadtgeborenen,  entweder  in  der  Landwirtschaft  oder 
in  Industrie,  Handel  und  Gewerbe  tätii^en  iuni:eii  I.eiite.  Die«er  Unterscheidung 
ist  ein  wissenschaftlicher  Streit  vorausgegangen,  dti  in  den  letzten  Jahren  lebhaft 
geftlhrt  wurde.  Der  bekannte  Nationalökonom  Lujo  Brentano  hatte  im  Jahre 
1900  in  einer  Entgegnung  auf  eine  Rede  Prof.  SeringS  im  deutschen  Land- 
wirtschaftsrat itn  Jafire  1892  in  eiiur  Schrift  hervorirehoben,  daß  der  Übergang 
vom  A^rar-  zum  Iiuiustriestaat  die  Kriegstüchtigkeii  des  deutschen  Volkes  nicht 
nur  niciit  vermindert,  sondern  sogar  gesteigert  habe.  Dieser  Streit  gab  die  Ver- 
anlassung, daß  vom  Jahre  1902  ab  in  den  amtlichen  Berichten  Aber  die  Ergebnisse 
des  Heeresergänzungsgeschäftes  die  Vorgestellten  getrennt  werden  sollten  in  stadt- 
und  landgeborene  und  in  der  Lnndwirt-xMiaft  oder  anderweiiiL;  hescli.lftigte  Per- 
sonen. Diese  Unterscheidung  ergab  interessante  Resultate.  Zunächst  wurde  test- 
gestellt, daß  im  Jahre  1902  von  den  Abgefertigten  rund  61  %  Landgeborene  und 
34  %  Stadtgeborene  waren.  Allerdings  fanden  von  den  Landgeborenen  mehr  als 
die  Hälfte  in  der  Industrie  Beschäftigung.  Bis  zum  Jahre  1910  ist  der  Prozentsatz 
der  Landgeborenen  auf  57  abgesunken,  der  der  Sfadtceborenen  hingepen  auf  43  % 
gestiegen.  Wie  sich  nun  die  Tauglichkeit  der  einzelnen  Gruppen  verhält,  zeigt  der 
obere  Teil  der  Tabelle:  in  allen  Gruppen  ist  die  Tauglichkeit  in  den  letzten  10  Jahren 
zurflckgegangen,  jedoch  nicht  gleichmäßig;  bei  den  Landgeborenen  von  60  auf  56,5  %, 
bei  den  Stadtgeborenen  von  54,5  auf  49  %.  Es  ist  daher  der  bereits  in  den  Jahren 
1902/03  vorhandene  Unterschied  in  der  Tauglichkeit  ziiirnnsten  der  Landgeborenen 
noch  größer  geworden.  Die  ungünstigste  Körperbescliaftenheit  zeigen  im  allge- 
meinen die  Stadtgeborenen»  Weitere  Feststellungen  ergaben  noch,  daß  je  nach  der 
Größe  der  einzelnen  Städte  die  Tauglichkeit  verschieden  ist,  und  zwar  am  un* 
günstigsten  in  den  Großstädten,  besser  in  den  kleineren  Städten. 
Die  nächste  Tabelle  läßt  diese  Unterschiede  genau  erkennen. 
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Ergebnisse  des  Heereserganzungsgesch.lfts  in  einigen  Gebieten  des  Reiches. 


Von  je  100  endgültig  Abgef<rtiet«n 
waren  tauglich  In 

1 

1907  , 

L._  .,  ,. 

1908  . 

1  CliA 

r  ■  -  •  •  ■ 

31.4 

28,2 

28,7 

27,« 

Dresden,  Hamburg,  Leipzig,  München   .  .  . 

44,0 

45,6 

43,3 

Städte  mit  200000-  500000  Einwohnern  .  . 

50,1 

48,9 

49,7 

46,9 

„    100000  -  200000         „          .  . 

47.9 

48,2 

51,0 

50,3 

„     50000- 100000        ,.         .  . 

1  51.8 

51,5 

51,1 

49,5 

50,4 

JS0,1  [ 

49,6 

48,5 

Landgemeinden  überhaupt  

1  58,0 

57.7  ' 

56,4 

56,4 

In  Berlin  z.  B.  war  die  Taugliclikcit  stets  sehr  gering;  in  den  letzten  Jalircn  ist 
sie  jedoch  ständig  gesunl<en.  In  den  anderen  Großstädten  sind  die  Ergebnisse 
schwankend.  Den  Unterschied  zwischen  den  Städten  Oberhaupt  und  den  Land* 
gemeinden  zeigen  die  beiden  letzten  Reihen. 

Gesundheitlich  von  großer  Bedeutung  sind  Angaben  über  die  Ursaclicn  der  Un- 
tauglichkeit.  Es  zeigen  sich  hierin  in  den  4  Kontingenten  Preußen,  Bayern,  Sachsen 
und  Württemberg  einige  Unterschiede. 

Ursachen  der  Untauglichkeit. 
Von  je  lüO  Abgefertigten  waren  im  Durchschnitt  der  Jahre  1*404;  IlHW  untauglich  zum  aktiven 

Dienst  wegen  (nach  Schwiening): 


Art  der  Krankheit 
od^  des  Gebrechens  i 

PreuBen  i 

Bayern 

Sachsen 

i  Württeni' !  Deutsches 
;     berg  Reich 

Allgemeiner  Schwächlichkeit   .  .  { 

19,3 

19,7 

21,9 

12,6 

193 

Krankheiten  des  OefaSsystems  .  ! 

2.9 

2.3 

4.3 

4,5  ' 

3.0 

Krankheiten  der  Li!nf;en  ... 

1.0 

0,94 

O.'M 

1,2 

1,0 

Geisteskrankheit  u.  Schwachsinn  . 

0,71 

0,92 

U,t>ü 

0,79  f 

0,74 

Epilepsie  .   1 

o.:i4 

0,35 

0,36 

0,33  j 

0,34 

Kropf  

0,28 

0.97 

0,Ö1 

J.2  ! 

0.41 

Krankheiten  de«  Urogenitalsystems 

0,43 

0,49 

031 

0,49  ! 

0,42 

3,21 

2,32 

233 

1  3.44 

3,09 

1.5  J 

1,2 

1,4 

'       1,9  r 

13 

1.5 

1,3 

1.4 

,      034  j 

13 

1.9 

0,89 

1,1 

0,79 

1.7 

<  2.4 

1.1 

1,2 

i  1,7 

2.1 

1  2,0 

2,2 

,  2,3 

1  2,4 

2,1 

Mindermafi  

!  0.72 

0,81 

1.9 

0,74  ; 

0.82 

UntaugUcii  überhaupt  

1  493 

4ßja  " 

1  51,1 

1  ^■443"  1 

493 

Der  Hauptgrund  der  Untauglichkeit  lag  in  allen  Kontingenten  in  allgemeiner 

Schwächlichkeit.  Württemberg  hat  die  wenigsten  Schwächlichen,  Sachsen  die 
meisten.  Hauptsachlich  durch  diesen  Unterschied  hat  auch  Sachsen  mit  51,1  in 
diesen  Jahren  den  höchsten  Prozentsatz  Untauglicher  aufgewiesen,  gegenüber  49  % 
fflr  das  Reich.  Von  anderen  Fehlem  fanden  sich  Erkrankungen  des  Herzens  sovrie 
der  großen  Gefäße  als  Ursache  der  Untau^i^Iichkeit  am  häufigsten  in  Württen^berg; 
ebenso  Auc^cnfchler.  Hingegen  waren  Plattfüße  am  häufigsten  in  Preußen,  Minder- 
maßii[^keit  am  häufigsten  in  Sachsen  zu  konstatieren.  Innerhalb  der  einzelnen 
Brigadebezirke  zeigen  sich  noch  weitere,  sehr  bemerkenswerte  Unterschiede,  auf 
die  jedoch  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Im  allgemeinen  sind  die  HOchst« 
anteile  untauglicher  Personen  infolge  allgemeiner  Körperschwäch«.  in  den  städti- 
schen Gebieten  zubinden,  so  z.  B.  im  L.andwehrinspektionsbezirk  Berlin  38  %, 
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in  den  Städten  Hamburg  und  Bremen  26  %,  hingegen  wieder  in  fast  rein  ländlichen 
Bezirken,  z.  B.  Ostpreußens  oder  Hannovers,  nur  8  bzw.  18  %.  Hinsichtlich  des 
Wertes  der  Taughclii<eitsstatislik  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  daß  trotz  der 
verschiedenen  Beurteilungen  des  Begriffes  Veränderungen  in  kleinmi  BezMcen 
eines  Landes  viel  sichere  Anhaltspunlcte  bieten  ffir  eine  Verbesserung  oder  Ver> 
schlechterung  des  körperlichen  Zustandcs  der  männlichen  Jii<::end.  Ein  Beweis 
hierfür  ist  in  Verünckrungen  innerhalb  der  einzelnen  Kreise  und  Oberärater  Würt- 
tembergs gebracht. 

Entwicklung  der  Militärtauglichkeit  in  den  einzelnen  Kreisen  und  einigen 

Obcrflmtern  Württembergs. 


Tauglichkeitsprozente 
J8S3- 18M   1889- 1898  |  1896- 1896  |  1899- 1903  |  1904-^1907 


Neckarkreis  .  .  . 
Schwarzu'aldkreis  . 
Jagstkreis  .... 
Oonaukreis  .  .  . 
Oberamt  Wangen 
Überamt  LeutKirch 
Württemberg    .  . 


47,0 

52,0 

54,1 

51,5 

49,6 

46,0 

50,2 

50,4 

54,5 

51,2 

46,9 

49,4 

53,2 

51.4 

51,2 

54,7 

54,3 

I  54,2 

51,3 

50,4 
i  44,7 

56,3 

50,1 

55,5 

46,1 

59,4 

55.8 

50.8 

49,1 

47,2 

48,6 

51,7 

1  53,4 

52,4 

50,4 

Je  nach  dem  BLtiarf  für  das  Königreich  sind  in  den  verschiedenen  fahren  in 
diesem  Falle  die  Prozente  der  Tauglichen  von  verschiedener  Höhe.  Für  itie  einzel- 
nen Gebiete  des  Landes  jedoch  kommen  Schwankungen  in  der  körperliclien  Wertig- 
keit der  jungen  Manner  nach  der  Stellung  des  Taugiichkeltsanteils  zum  Durch- 
schnitt zum  Ausdruck.  Nach  dieser  Richtung  zeigt  sich  nun,  daß  in  den  Jahren 
1853/64  von  den  4  Kreisen  Württembergs  der  Donaukreis  weitaus  an  der  Spitze 
stand,  und  in  beträchtlichem  Abstand  der  Neckarkreis,  Jagstkreis  und  Schwarz- 
waldkreis  folgten.  Innerhalb  des  Donaukreises  wiederum  standen  die  Oberämter 
Wangen  und  Leutkirch  an  der  Spitze.  Diese  gflnstfge  Stellung  konnte  der  Donau- 
kreis jedoch  nur  bis  in  die  90er  Jahre  behaupten.  Seit  Beginn  dieses  Jahrzehnts 
ist  eine  ganz  beträchtliche  Verschiedenheit  wahrnehmbar,  die  dahin  pcht,  daß  nun- 
mehr der  Donaukreis  mit  dem  Neckarkreise  die  niedrigsten  1  auglichkcitsprozente 
aufweisen,  und  der  früher  schlechte  Schwarzwaldkreis  und  Jagstkreis  nunmehr 
eine  günstigere  Wertigkeit  der  männlichen  Jugend  erkennen  lassen.  Innerhalb  des 
Donaukreises  jedoch  sind  die  OberJiniter  Wangen  und  Leutkirch  am  auffälligsten, 
die  früher  die  besten  waren  und  nunmehr  die  schlechtesten  des  Kreises  geworden 
sind.  Binnenwanderungen  spielen  in  diesen  Gebieten  eine  geringe  Rolle.  Ebenso 
ist  die  industrielle  Entwicklung,  besonders  im  Donaukreis,  von  keinem  nennens> 
werten  Einfluß  auf  die  Bevölkerung  gewesen.  Verändert  hat  sich  nur  die  Art  und 
Intensität  der  landwirtschaftlichen  Produktion  und  im  Ziisainnienhanc;  hiermit  die 
Art  der  Ernährung  der  landlichen  Bevölkerunc;,  Ks  lies^t  liier  ein  typischer  I'all 
vor,  in  welch  verhältnismäliig  kurzer  Zeil  durch  unzureichende  und  unzweck- 
mäßige Ernährung,  namentlich  der  Kinder,  und  durch  Alkoholmißbrauch  ein  offen* 
barer  Rückgang  der  körperlichen  Wertigkeit  einer  ursprflnglichen  hervorragend 
gesunden  \'<ilksc^nrppc  eintreten  kann. 

Anderseits  ist  es  bekannt,  daß  im  Kreise  Herrschaft  Schmalkalden  die  Be- 
völkerung vur  etwa  30  oder  4U  Jahren  deutliche  Anzeichen  einer  körperlichen 
Minderwertigkeit  bot.  Ungesunde  Heimarbeit,  schlechte  Einkommensverhält- 
nisse,  Mangel  an  hygienischen  Einrichtungen,  hatten  dies  im  Laufe  der  Jahre 
zustande  gebracht.    In  den  80er  und  dOer  Jahren  wurden  in  diesem  Kreise 
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nur  etwa  30  %  der  stelluiigspflichtigen  Jugend  tauglich  befunden  und  in  vielen 
ländlicluMi  Industriegemeindeii  kaum  20  %.  Seitdem  setzte  auf  Initiative  des 
Lnndrates  eine  systematische  Jugendfürsorge  ein  (Schulärzte,  SchulhSdcr,  Turn- 
hallen, Spielplätze,  Wanderungen  usw.) ,  und  aulierdeni  wurden  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  zu  bessern  gesucht.  Durch  diese  Bemühungen  gelang  es, 
die  körperliche  Wertigkeit  dieser  Volksgruppe  außerordentlich  zu  heben.  Im 
Jahre  1908  wurde  eine  Tauglichkeit  von  52  %  erreicht,  im  Jahre  1910  sogar  fiS  %. 
Selbst  einige  Gemeinden  mit  überwiegend  Fabrikarbeit  weisen  jetzt  Taugiichkcits- 
ziffern  bis  zu  7ü%auf.  Dieser  Kreis  kajin  daher  alsein  Fall  typischer  Regene- 
ration betrachtet  werden.  Man  geht  jetzt  vielfach  daran»  unabhängig  von  der 
Feststellung  des  Tauglichkeitsprozentes,  objektive  Anhaltspunkte  für  die  körperliche 
Wertigkeit  durch  Verhältniszahlen  der  körperlichen  Maße  (Indices)  zu  erhalten. 
Für  Baden  und  einzelne  Gebiete  Prculicns  (Feststellungen  der  Militärärzte  Simon 
und  Meinshausen)  wurden  bereits  Berechnungen  angestellt.  Es  ergaben  sich 
hieraus  bemerkenswerte  Unterschiede  ffir  die  körperliche  Wertigkeit  der  einzelnen 
Berufsangehörigen,  weitere  Unterschiede  in  Stadt  und  Land.  Besonders  wertvoll 
konnten  derartic;e  Feststellungen  werden,  wenn  die  Kf^rpermaße  der  Stellungs- 
pflichtigen Jugend  eines  bestimmten  Kreises  und  Bezirkes  nach  Zeitabständen, 
z.  B.  innerhalb  von  10  Jahren,  verglichen  Wehrden  könnten.  Auf  diese  Weise  ließe 
sich  einwandfrei  feststellen,  ob  eine  Erhöhung  oder  Verminderung  der  kOrper- 
liehen  Wertigkeit  eingetreten  ist.  .Damit  würden  einerseits  Anhaltspunkte  für 
einen  Ausbau  der  Jugendpflege,  anderseits  wieder  objektive  Beweise  für  die  Erfolge 
besonderer  Bemühungen  gegeben  seui. 
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Kapitel  Ii. 

Luft  und  Klima. 

Von  Professor  Dr.  K.  Wolf.  Töbingen. 


Ein  und  dieselbe  Pflanze  erscheint  sehr  verschieden,  sie  weicht  ab  in  Gestalt. 
Wuclisform,  in  der  ürölie  der  Blatter  usw.  jt  nacii  dem  Standort,  an  dem  sie  sich 
befindet.  Gewisse  Tiere  wechseln  in  veränderte  Umgebung  gebracht  nicht  nur 
ihr  äußeres  Kleid,  sie  legen  auch  Ihrer  Art  sonst  eigentümliche  Lebensgewohn- 
heiten ab  und  passen  sich  in  Fortpflanzung  und  Sorge  um  die  Nachkommenschaft 
der  neuen  Umgebung  an,  je  nachdem  diese  Icalt  oder  warm,  wasserreich  oder 
wasserarm  ist. 

Tiere  und  Pflanzen  sind  natürlicherweise  an  ganz  bestinmite  Zonen  der  Erde 
gebunden.  Sie  finden  nur  innerhalb  dieser  gute  Bedingungen  zum  Leben  und 

zur  Entwicklung,  Es  bewegen  sich  deshalb  -die  Abweichungen,  die  ein  und  die- 
"  selbe  Art  an  verschiedenen  Plätzen  darbietet,  nur  in  kleinen  Grenzen.  Anders 
der  Mensch.  Er  ist  das  einzige  Geschöpf, -das  überall  auf  der  Erde  angetroffen 
wird.  Er  vermiß  seine  Ansiedlungen  In  der  warmen  Gegend  des  Äquators,  wie 
in  den  kalten  Gebieten  der  Pole,  in  der  Nahe  der  Meere,  wie  bis  hinauf  an  die 
Grenze  des  ewigen  Schnees  anzulegen.  Diese  Ausbreitung  über  die  ganze  Erde 
bewirkt,  daß  der  Mensch  uns  nicht  überall  in  ein  und  dieselben  Gestalt  gegen- 
übertritt. Er  bildet  vielmehr  Rassen,  die,  durch  wohl  zu  unterscheidende  Merk- 
male voneinander  getrennt,  ganz  bestimmte  Gebiete  der  Erde  bewohnen.  Die 
Rassen  wieder  bestehen  aus  Völkerschaften,  die  sich  durch  besondere  auf  körper- 
lichem und  L;eistie;cm  Gebiet  liegende  Arteigentümlichkeiten  auszeichnen,  so  daü 
z.  B.  innerhalb  der  kaukasischen  Rasse  der  Nordländer  in  der  äußeren  Erscheinung 
sowohl,  wie  in  seinem  Denken,  seinem  Fühlen  und  in  seinem  Temperament  uns 
als  ganz  anderer  Mensch  erscheint,  wie  der  Franzose  oder  Italiener.  Man  kann 
die  Unterscheidung  noch  weiter  führen;  denn  auch  die  Völkerschatten  zerlegen 
sich  in  Stamme,  die  alle  ihre  besonderen  Eigentümlichkeiten  aufweisen,  je  nach- 
dem sie  die  Küsten  der  Meere,  das  Tiefland  oder  j:;ebirj.;it:e  Gegenden  bewohnen. 

Diese  Umturniungen,  die  dem  Menschen  so  fest  anliaften,  daß  sie  zu  ver* 
erblichen  Eigenschaften  geworden  sind,  werden  bewirkt  durch  die  Luft,  die  Witte* 
rung,  Einflüsse,  die  wir  unter  dem  Namen  Klima  zusammenfassen.  Das  Klima 
ruft  die  V'erändertiiigen  hervor,  indem  es  unmittelbar  den  K'^rper  trifft,  so  daß 
er  sich  ihm  atiznp;>.ssen  tzezwunecn  ist,  und  mittelbar,  indem  es  die  UniLjebuiii: 
des  Menschen,  die  1  ierweit,  dtn  LrdboUen  und  seine  Früchte  veranderl,  und  damit 
den  Menschen  in  andere  Lebensbedingungen  versetzt. 

Die  Einwirkung  der  Witterung  auf  den  Menschen  ist  hiermit  nicht  erschöpft; 
denn  sein  Körper  wiril  die  Luft  verschieden  empfinden,  er  wird  von  ihr  anders 
in  Mitleidenschaft  ^'e/tt^rii  werden,  je  nachdcnt  sie  k.ill  oder  warm,  trecken  <Kli,r 
feucht,  bewegt  oder  ruiiig  isl.  Rasciicr  VVeth>ti  aller  dieser  Zustände  vermag  den 
KOrper  in  die  Gefahr  der  Erkrankung  zu  bringen.  Es  ist  deshalb  notwendig,  daß 
der,  der  Gesundbeitslehre  treiben  und  der,  der  die  Gesundheit  des  Menschen  pflegen 
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will»  mit  den  verschiedene  Zuständen  der  Luft  und  mit  der  Einwirkung  der 
Witterung  auf  den  menschlichen  Körper  vertraut  ist. 

Ul  ,     I  Die  Beziehungen  des  Menschen  sind  zu  nichts  in  seiner  Umgebung  so 

 I  innig  wie  zur  Luft;  denn  er  kann  sich  allen  anderen  Einflüssen  ent- 
ziehen, nur  der  Luft  nicht.  Er  braucht  sie  zum  Leben.  Er  muß  sie  seinen  Lunjjen 
zuführen,  um  Bestandteile  aus  ihr  autzunchnien  und  andere  an  sie  abzugeben.  Er 
ist  fortwährend  in  Berührung  mit  ihr.  Sie  Icann  ihm  zum  Überträger  von  Krarilc- 
heiten  werden. 

Die  Luft,  die  etwa  75  km  hoch  die  Erde  umgibt,  besteht  aus  dem  Gemisch 
von  Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  einigen  anderen  Gasen,  die  für  den 
Hygieniker  weniger  wichtig  sind,  z.  B.  Argon.  Das  Mengenverhältnis  beträgt; 
Sticlcstoff  79,1%,  Sauerstoff  20,93  7„,  Kohlensäure  0,03%. 

SMlMStOtt.   Untersuchung.    Die  Luft  wird  in  luftleer  gemachten  Röhrchen  durch  Ab» 

brechen  der  ausgezogenen  Spitze  entnommen.  Da^  Rührchcn  wird  danach  wietli  r  /n-cschnioizen 
und  in.'.  Laboratiiriuni  gebracht.  wird  hier  unter  Quecksilber  geöffnet.  Die  Luft  wird 
gemessen;  d<.r  Sauerstoff  entweder  in  dir  Mimp eischen  üaspipette  durch  pyrogalluasauits 
Kali  absorbiert  oder  im  Eud'ometer  mit  der  Kupfcrspirale  verbrannt.*) 

Wülirciid  Stickstdff  für  die  atmenden  Lebewesen  indifferent  ist  und  für  sie 
nur  den  Zweck  iiat,  Uta  bauerslotf  zu  verdünnen,  i^l  Sauerstoff  selbst  lebens- 
wichtig. Er  wird  aus  der  Luft,  die  in  die  Lungen  gelangt,  im  KOrper  zurOck* 
gehalten  und  bewirict  dort  die  Oxydationen  der  Nahrungsstoffe,  Prozesse,  deren 
Ablauf  zum  grftPei'  Teil  das  sind,  was  wir  Leben  nennen.  Die  Verbrennungs- 
produkte, Kohlensaure  und  Wasser,  werden  mit  der  Au.satmungsluft  wieder  ab- 
gegeben. Diese  enthält  etwa  4%  Kohlensäure  und  nur  noch  ungefähr  16%  Sauer- 
stoff. Der  erwachsene  Mensch  liefert  in  i  Stunde  22,5 1  Kohlensäure. 

Wttrde  ein  Lebewesen  gezwungen,  in  luftdicht  abgeschlossenen  Räumen  zu 
?'ttnen.  dann  würde  bei  starker  Anreicherung  der  Luft  mit  KolTknsäuro  der  Sauer- 
stoff erheblich  abnehmen.  Die  Abnahme  des  Sauerstoffs  wird  aber  kaum  je  so 
hochgradig  werden,  daß  sie  ffir  sich  allein  schädigend  wirlct.  Viel  eher  bedroht 
die  angereicherte  Kohlensäure  das  Leben.  Auch  an  den  Stellen  der  Erde,  wo  die 
Luft  durch  irgendwelche  chemische  Vorgänge  an  Sauerstoff  abgenommen  hat, 
sind  es  meist  andere  Gase,  die  gleichzeitig  vorhanden  sind  und  auf  den  Menschen 
schädlich  wirken,  z.  B.  Grubengas  in  Kohlenbergwerken. 

Der  Mensch  findet  sauerstoffarme  Luft,  die  frei  von  schädlichen  Gasen  ist, 
wenn  er  sich  in  hOhergelegene  Luftschichten  begibt,  sei  es  beim  Bergsteigen,  oder 
bei  Luftfahrten.  Die  Ahnahme  des  Sauerstoffgehalts  der  Luft  bei  Steigender  Höhe 
zeigt  folgende  Zusaminenstcllung: 


Barometerstand 

SeehAhe  In  m 

Qehalt  an  0  berechnet 

in  mm  Hg. 

«ut  7<»  und  0«  In  Vol. 

760 

0 

20,93 

716 

500 

19,72 

674 

1000 

18,96 

598 

2000 

16,47 

530 

3000 

14,60 

470 

4000 

t2,9S 

417 

5000 

11,48 

370 

fiOOO 

I0,H> 

328 

7000 

9,04 

2P1 

8000 

8,02 

258 

9000 

7,11 

229 

10000 

6,31 

>)  W.  Hcmpel,  Oasanalytische  Methoden  (Braunschwelg  1913). 
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Bei  SDlcIicn  Aufstiegen  wirkin  auf  den  Mensclicn  verminderter  Luftdruck 
und  verminderter  Sauerstoftgelialt.  Der  verminderte  Luftdruci«  kommt  weniger 
in  Betracht,  viel  bedeutsamer  ist  der  verminderte  Sauerstoffgehalt. 

Die  Luft  verändert  sich  in  der  HOlie  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht.  Sie 
enthält  hier  prozentual  dieselbe  Menge  aller  ihrer  Bestandteile,  wie  am  Meeres- 
spiegel. Da  sie  sich  aber  infols^'e  des  geringeren  Druckes  ausdehnt,  so  sinkt  absolut 
der  Gehalt  jeder  bLlitbigen  Einheit  sowohl  an  anderen  Gasen,  als  besonders  der 
an  Sauerstoff.  Der  Mensch  nimmt  üi  der  Hohe  mit  jedem  Atemzuge  weniger 
Sauerstoff  auf,  ais  in  der  Tiefe.  ^  Er  vermag  sich  aber  diesem  verminderten  Sauer- 
stoffgehalt anzupassen  durch  Beschleunigung  von  Atmung  und  Puls.  Es  wird 
dann  in  der  Zeiteinheit  ungefähr  dieselbe  Men<:e  Sauerstoff  auffrenommen,  wie 
auf  der  Erde,  so  daß  bis  zu  gewissen  Luftvordünnungeu  der  Sauerstoffgehalt  der 
Alveoiarluft  und  der  des  Blutes  auf  glciclier  Höhe  wie  bei  gewöhnhchem  Saucr- 
stoffgehalt  der  Luft  Meibt.  Man  muß  bis  unter  den  Itaiben  Atmospharendruck 
heruntergehen,  ehe  erhAtiche  Verluste  von  Sauerstoff  in  der  Alveolarluft  und  im 
Blute  eintreten. 

Geringe  Erhebungen  im  Ballon  rufen  ebensowenig  wie  Besteigungen  niederer 
Berge  irgendwelche  Erscheinungen  hervor.  Die  Grenze,  bei  der  solche  begirmen, 
ist  bei  den  Menschen  individuell  verschieden.  Es  geschieht  dies  bei  dem  einen 
früher  als  bei  dem  andern.  P.  Bert  Stellte  Beobachtungen  an  fünf  Luftschiffen! 
an.^)  Puls  und  Atmung,  die  bei  diesen  auf  der  Erde  im  .Mittel  25  und  82  in  der 
Minute  zählten,  stiegen  in  der  Höhe  von  4000  m  auf  41  und  1 14  an.  Bert  wies 
durch  Versuche  in  der  pneumatischen  Kammer  nach,  daß  die  Beschleunigung 
von  Puls  und  Atmung  nur  auf  Sauerstoff  Verminderung  zurflclc2uf  Ohren  ist;  denn 
als  die  Luft  in  der  Kammer  mit  Hilfe  der  Luftpumpe  so  stark  verdünnt  worden 
war,  daß  Puls  und  Atmung  der  Versuchsperson  deutlich  in  dit  Hf^he  1,'es^angen 
waren,  so  genügten  l  oder  2  Züge  Sauerstoff,  die  aus  einer  mitgenommenen  Bombe 
entnommen  wurden,  um  beide  sofort  merklich  herabzusetzen.  Sauerstoffein- 
atmungen ermöglichen  es  dem  Menschen,  in  viel  höhere  Luftschichten  vorzu- 
dringen. Während  1875  zwei  französische  Luftschiffer,  die  beiden,  an  denen  Bert 
seine  Versuche  vornahm,  in  8600  m  Hflhe  260  mm  Hj?  und  7,2  O  zugrunde 
gingen,  sind  später  mehrfach  Höhen  von  10000  ui  überschritten  worden.  Es  er- 
reichten z.  B.  1891  Berson  und  Sfiring  11000  m  »191,1  mm  Hg. 

Es  ist  demnach  die  Grenze,  bis  zu  der  Menschen,  ohne  kOnstlich  Sauerstoff 
einzuatmen,  f^dangen  können,  im  allgemeinen  zwischen  7000  und  8000  m  zu 
suchen;  mit  Sauirstoffeinatniungen  können  von  Menschen  Höhen  bis  etwa  12000  in 
erreiclU  werden.  Bewohnte  Orte  finden  sich  auf  der  Erde  bis  zu  5000  m.  Die 
höchstgelegene'^meteorologlsche  Station  ist  5850  m  hoch  auf  dem  Gipfel  des  Mistt 
bei  Arequipa  gelegen.^) 

Jacnhj^)  führt  im  GcLjensatz  hierzu  die  Veränderuni^^en  de?  Blutkreislaufes 
ii'i  Hoeli^cbiri^e  s^anz  auf  tien  verminderten  Luttiiruek  zurück.  Wird  der  Luft- 
uruck,  der  auf  die  innere  Aiveoiarwand  und  das  Zwerchfell  wirkt,  herabgesetzt, 
dann  mflssen  sich  die  Blutgefäße  der  Lungen  erweitern  und  starker  mit  Blut 
füllen.  Die  l'olge  hiervon  wird  sein,  daß  das  Blut  langer  in  den  Lungen  verweilt, 
und  daß  der  Gasaustausch  sich  gründlicher  vollzieht.  Jacob j  stützt  seine  An- 
sieht, daß  der  Luftdruck  und  nicht  die  Sauerstoffvcrininderung  die  Verände- 
rungen im  [^lutkreislaiit  iierlu  ifiihrt,  durch  sehr  sinnreiche  Versuche. 

»)  F.  A.  Renk,  Die  Luft.  Handb.  d.  Hyg.  von  Pettenkofer  S.  153. 

s)  Lode,  Atmosphäre.  Handb.  d.  Hyg.  von  Rubner  und  Gruber  (Leipzig  1911).  441. 

^  JacobJ,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  76,  401. 
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Als  subjektiv  wahrnehmbare  Erscheinungen  werden  von  der  Versuchsperson 

bei  Luftverdiinnung  in  der  pneumatischen  Kammer  Schwindel,  Flimmern  v^r 
den  Augen,  Kopfschmerz,  Mattigkeit  und  Ataxie  der  Hände  angegeben,  tr- 
scheinungen  also,  die  auf  Blutleere  des  Gehirns  deuten.  Wird  die  Luftverdünnung 
noch  mehr  gesteigert,  dann  tritt  weiter  als  Symptom  der  Verminderung  des  Sauer- 
stoffgehaltes  der  Luft  Bewußtlosiglceit  hinzu. 

Genau  dieselben  Erscheinungen  werden  beim  Bergsteigen  beobachtet.  Sie 
sin(f  unter  dem  Namen  tier  Bergkrankheit  bekannt.  Es  tritt  hierbei  als  besonders 
'  autialliges  Synipturn  zu  den  genannten  das  Unvermögen  hinzu,  körperliche  Arbeit 
zu  leisten.  Kurte  Rast,  Hinlegen  können  im  Beginn  die  Krankheit  beheben.  Sie 
stellt  sich  aber  sofort  wieder  ein.  sobald  der  Aufstieg  fortgesetzt  wird.  Sauer- 
Stoffmangel  ist  auch  hier  die  Ursache  der  Erscheinungen.  Die  Krankheit  hij^innt 
schon  an  viel  tiefer  gelegenen  Plätzen,  als  bei  Erhebungen  im  Ballon,  weil  die 
Muskelanstrciigung  den  Saucratuffverbrauch  erliülit,  Puls  und  Atmung  beschleu- 
nigt. Die  Reguliervorrichtungen,  die  In  der  Ruhe  der  Sauerstoffverminderung 
noch  gewachsen  sind,  versi^en,  sobald  körperliche  Anstrengung  hinzukommt. 
Die  Krankheit  tritt,  je  nachdem  das  Herz  kräftig  ist  und  mehr  oder  weniger  Arbeit 
leisten  kann,  bei  dem  einen  früher,  bei  dem  anderen  später  auf.  Der  eine  erkrankt 
schon  heftig  bei  3000  m  Höhe,  und  man  kann  in  den  Alpenschutzhütten,  die  in 
dieser  Höhe  liegen,  immer  den  oder  jenen  Touristen  sehen»  der  von  der  Bergkrank> 
heit  befallen  ist.  Andere  steigen  bis  zu  4000»  auch  5000  m  und  höher,  ohne  zu 
erkranken. 

Der  Einheimische,  der  an  den  verminderten  Sauerstoffgehalt  der  Luft  ge- 
wöhnt und  dessen  Organismus  hierauf  eingestellt  ist,  kann  Anstrengungen  in 
höheren  Regionen  besser  ertragen  als  der  Tieflandbewohner*  Fflr  diesen  ist  Vor- 
sicht geboten.  Es  ist  schon  mancher  zu  Schaden  gekommen,  der  aus  der  Tief- 
ebene ankommend,  sofort  am  ersten  Reisetag  im  Hochgebirge  anstrengende 
Märsche  ausführte.  Die  großen  Verluste  an  Typhus,  die  die  Schutztruppe  im 
Sfldwestafrikanischen  Kriege  1904-1906  erlitten  hat,  sind  zum  Teil  darauf  zurOck- 
zufflhren,  da6  der  Kriegsschauplatz  zwischen  1600  und  2300  m  lag.  Das  Herz 
violer  Soldaten,  durch  die  aufreibenden  Märsche  in  der  ungewohnten  Luft  bis 
zur  (ircnze  der  Leistungsfähigkeit  gekommen,  versagte  bei  der  Arbeit,  die  das 
Fieber  ihm  zumutete. 

Der  Bergkrankheit  steht  dieTalkrankheit^)  gegenQber,  die  sich  b«  raschem 
Übergang  aus  höheren  Luftschichten  in  die  Tiefe  einstellt,  und  die  als  Flieger- 
krankheit neuerdings  bei  raschen  Abstiegen  im  Flugzeug  beobachtet  wird.  Die 
Symptome  sind  ähnlich  denen  der  Bergkrankheit,  Atemnot,  Herzklopfen,  Ohren- 
sausen, Kopfschmerzen,  Kältegefühl  und  außerdem  starker  Harndrang. 

Ebenso  wie  die  hOhergelegenen  Luftschichten  wegen  des  geringeren  Druckes, 
der  auf  ihnen  lastet,  verdünnt  und  sauerstoffarm  sind,  ebenso  nimmt  der  Druck 
beim  Einstieg  in  die'Erde  zu,  die  Luft  wird  verdichtet,  sauerstoffreich.  Unter 
natürlichen  Verhältnissen  kann  die  Luftverdichtung  niemals  so  erheblich  werden, 
um  irgendwie  auf  den  menschlichen  Körper  zu  wirken;  denn  es  ist  dem  Menschen 
nicht  möglich,  einigermaßen  tief  in  die  Erde  dnzudringen.  DieiLuft  wird  jedoch 
kOnstlich  verdichtet  InyTaucherglocken  und  Caissons,  die  bei  Fundamentierungen 
unter  dem  Wasser  verwendet  werden.  Sie  werden  durch  Druckluft,  die  in  sie 
eingepreßt  wird,  wasserfrei  gemacht.  Der  Druck  von  1  Atmosphäre  Luft  hält 
eine  Wassersäule  von  ^10,3  ni  im  Gieicligewicht,    Die  Luft  im  Caisson  steht 

>)  Jacöbj  Lc* 

B«lt»r.  «nadtlB  dar  HygtoiM.  Bd.  I.  3 
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also,  wenn  er  sich  in  10,3  m  Tiefe  unter  Wasser  befindet,  tinter  2  Atmosphären 

Druck. 

Wie  Puls  und  Atmung  durch  Luftverdiinnung  beschleunigt,  so  werden  sie  durch 
Luftverdichtung  verlangsamt,  weil  mit  jedem  Atemzug  mehr  Sauerstoff  auf- 
genommen wird,  als  unter  gewöhnlichem  Luftdruck.  Der  Driiclc  darf  nicht  höher 
als  5  Atmosphären  steigen,  weil,  wie  aus  Untersuchungen  von  Bert  hervorgeht. 
Sauerstoff  in  dieser  Spannung  giftig  ist.') 

Es  besieht  übrigens  für  den  Menschen  üetahr  nur  bei  piötzlicliem  Übergang 
in  die  verdichtete  Luft  und  tiei  der  Rückkehr  zum  normalen  Druck.  Bei  piötz-  * 
lichem  Übergang  zu  höherem  Druck  ist  das  Gehörorgan,  und  zwar  das  Trommel- 
fell, gefährdet,  weil  der  Druck  im  Mittelohr  sich  nur  langsam  dem  höheren  Luft- 
druck außen  anpassen  kann.  Bei  plötzlicher  Riickkuhr  vom  erhöhten  zum  nor- 
malen Druck  werden  Gase  aus  dem  Blut  frei,  und  es  besteht  die  Gefahr  der  Luft- 
embolie. Aus  diesem  Grund  mufi  langsam  ein-  und  ausgesdileußt  werden. 
Es  sind  gewisse  Vorkehrungen  nötig,  die  dies  ermöglichen.  Caissonarbeiter 
betreten  beim  Einschleusen  einen  Vorraum,  in  dem  die  Luft  ganz  allmählich 
zusammengepreßt  wird.  Die  Stcii^erung  um  0.1  Atmosphäre  muß  auf  1  2  Minu- 
ten verteilt  werden.  Es  wurden  z.  B.  beim  Bau  des  Eibtunneis  in  i-lamburg  1909 
bis  1910  zur  Erhöhung  des  Luftdrucks  auf  t  Atmosphäre  20  Minuten  gebraucht.*) 
Bei  der  Rückkehr  zum  normalen  Dnick  wird  umgekehrt  ebenso  verfahren.  Die 
„Dekonipnssion"  erfolgt  außerordentlich  langsam.  Die  Türe  —  beim  Einschleusen 
nach  dem  Caisson,  beim  Ausschleusen  nach  außen  —  kann  erst  geöffnet  werden, 
wenn  Druck^leichlicit  hergestellt  ist. 3) 

Oson.  Untersuchung.  ümOzonqualitatjvnachzuweiiyen.wcrdennachSchönbein  Papier- 
streifen mit  gant  verdünnter  Jodltaliuin-Starlcelcleisteriasung  getränkt  und  der  Luft  ausgesetzt. 
Je  stärker  das  P.ipicr  goMSiit  wird,  um  so  nuhr  ist  Ozon  in  der  Luff  vorh.mdtn.  Sclittnhcin 
unterscheidet  lü  Stufen  von  weiß  bis  dunkelblau.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  die 
(Nwnhaltige  Luft  durch  «ine  USsung  von  Jodkalium  geleitet,  die  dAnn  mit  untersdiwefHgsaurem 
Natron  titriert  wiid.«) 

Im  Ozonniulekül  sind  nicht  wie  beim  gewöhnlichen  Sauerstoff  2,  sondern 
3  Atome  O  miteinantici  verbunden.  Die  Bindung  ist  sehr  locker,  so  daß  das  eine 
Atom  leicht  wieder  abgespalten  wird.  Es  geschieht  das,  sobald  Ozon  mit  organi- 
schen Stoffen  in  Berührung  kommt.  Darauf  beruht  die  starlce  Desinfektionskraft 
des  Ozons,  die  z.  B.  bei  der  Wassersterilisation  ausgenützt  wird. 

Ozon  entsteht  bei  elektrischen  Entladungen,  wie  auch  bei  der  Verdunstung 
namentlich  von  ätherischen  ölen. 

Ozon  ist  unter  natürlichen  Verhältnissen  nur  in  der  Luft  im  Freien,  auf  dem 
Feld  oder  im  Wald  zu  finden,  niemals  im  Innern  der  Städte  oder  in  der  Wohnung. 

Ozon  spielt  in  den  Anpreisungen  von  Luftkur-  und  Badeorten  eine  große 
■Rolle.  Es  gibt  kaum  einen  solchen  Ort,  der  nicht  seine  , .ozonreiche"  Luft  als 
ganz  besonders  hiilkrattig  hervorhebt.  Ozon  kann  in  der  .Menpe,  in  der  es  in  der 
Luft  natürlicherweise  vorkommt,  hygienisch  kaum  von  Bedeutung  sein.  Es  sind 
in  100  cbm  etwa  1,6  mg  nachgewiesen  worden;  nur  in  Höhen  von  über  3000m 
stieg  der  Gehalt  auf  etwa  9,4  mg  in  100  cbm.  Der  Mensch  atmet  in  24  Stunden 

Vgl.  auch:  Über  icitnstliche  Atmung  mit  und  ohne  Zufuhr  hochprozentigen  Sauerstoffs. 
Deutsche  Mil.-Jlntl.  Zeittchr.  Sept.  1918. 

-)  A.  Börnste  in,  Erfahrungen  über  PreSluftkrankheit,  VicrtdjahrKhr.  f.  grr.  Med.,  3.  F., 
44.  357. 

*)  s.  auch  Kap.  Gewerbehygiene  —  Drucklnftkrankheit.  S.  273. 
«)  W.  Hempcl  L  c. 
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etwa  9  cbm  Luft  ein.  Die  Menge  Ozon,  die  er  demnach  überhaupt  aufnehmen  kann, 
ist  minimal.  Ozonhaltige  Luft  ist  gleichbedeutend  mit  reiner  Luft,  weiter  nichts. 
Man  iiai  neuerdings  günstige  Erfahrungen  gemacht  mit  künstlicher  Ozonisierung 
der  Luft  in  Auditorien,  Fabriksälen  usw.  Die  Mengen  Ozon,  die  dabei  zur  Wirkung 
kommen,  sind  viel  ^ößer,  als  sie  unter  natürlichen  Verhältnissen  gefmtden  werden.  >) 

Kohlensäure.  Untersuchung;.  Zur  Uutcisnchung  der  Luft  aut  Kohlensäure  gibt  es  eine 
grüßt'  Ri  itiL-  von  Verfahren,  die  je  nach  Lage  dvr  Din^i.'  .in^fweiulet  werden  können.*)  Für  hygie* 
niscliL-  ZwL'cke  fiijiiet  sicli  am  lu-slen  die  McthoJf  von  Petteii  k <> f er. ')  Die  Luft  wird  dabei  in  ge- 
eichten FlabcJien  entuüniniea  und  mit  einer  abgemessenen  Menge  Üarytwas>er  von  t>ekanntem 
Barytliydratgehalt  geschüttelt.  Das  Barytwasser  wird  vorher  und  nachher  mit  D.xalsäure  von 
bekanntem  Gehalt  unter  Verwendung  von  Rosolsflure  als  Indikator  titriert.  Von  der  Oxalsäure 
entspricht  l  ccm  ü,25  ccm  Kohlensäure  bei  760  mm  Hg  und  Ü<*.  Die  abgemessene  Luftmenge 
wird  ebenfalls  auf  7t)()  mm  Hg  und  0°  umgerechnet.  Der  Kohlen»äuregetialt  wlnl  in  Teilen  auf 
KHK)  Teilen  -  d.  h.  Liter  in  I  cbm  Luft  ~  ausgedrückt. 

Zum  Nachweis  des  KofitensSuregelialte«  der  Luft  In  geschlossenen  Ratmwn,  wo  es  sich  also 
um  die  Vcrschlechtenuif;  der  Luft  durch  den  Aufenthalt  von  Menschen,  oder  um  die  Prüfung 
der  Wirkung  von  Ventilationsanlagen  handelt,  können  auch  andere  Untersuchungsmethoden 
verwendet  werden.  Der  Luftprfifer  von  Wölpe rt  hat  sich  dabei  als  sehr  brauchbar  erwiesen. 

Kohlensäure  ist  in  der  Luft  im  I  reien  zu  etwa  ü,U3  %  enilialten.  Sie  steigt 
im  Innern  der  Städte  auf  0,ü5  %.  Das  ist  auch  in  Industrieorten  der  Fall,  wo 
große  Mengen  davon  erzeugt  werden.  Nur  im  Innern  der  Hfluser  werden  hOhcre 
Werte  gefunden:  0.3  auch  0,4%,  je  nach  der  Anzahl  der  anwesenden  Personen; 
mehr  als  1,0%  wird  auch  hier  nicht  gefunden. 

Reine  KulikiKsaure  in  solchen  Mengen  der  Luft  ziigvimscht,  ist  liir  den  Menschen 
durchaus  unschädlich,  wie  ja  flberhaupt  Kohlensäure  an  sich  nicht  giftig  ist. 
Das  arterielle  Bluf  des  Menschen  enthält  40  %,  das  venöse  49,3  % ;  im  Erstickimgs- 
blut  sind  51,4  %  enthalten.  Kohlensäure  wirkt  "der  zerstörenden  Kraft  des  Sauer- 
stoffs entgegen.  Es  ist  deshalb  der  Gehait  an  Kohlensäure  als  Schutzmittel  an- 
zusehen. Je  mehr  aber  das  Blut  Kohlensäure  enthält,  um  so  weniger  kann  es 
Sauerstof  aufnehmen.  Größere  Mengen  Kohlensäure  in  der  Atmungsluft  ver- 
hindern, daß  Sauerstoff  in  das  Blut  übergeht.  Dieses  reichert  sich  mit  Kohlen- 
säure an;  der  Tod  tritt  unter  Zeichen  der  Erstickung;  ein,  Kopfsciimerzen,  Schwindel, 
Verlust  des  Bewußtseins  sind  die  ihm  vorangehenden  Erscheinungen.  Luft,  die 
bis  zu  4  %  Kohlensäure  enthielt,  ist  von  Personen  ohne  Schaden  ertragen  worden. 
Erst  5  %  und  darüber  sind  gefährlich.  In  der  Luft  von  Gärkellem,  in  denen  Per- 
sonen  ungekommen  waren,  wurden  8  %  Kohlensäure  nachgewiesen. 

Solche  und  noch  höhere  Mengen  von  Kohlensäure  in  der  Luft  sind  unter  natiir- 
lichen  Verhältnissen  nur  im  Innern  der  Erde  vorhanden,  in  Bergwerken,  Brunnen, 
Höhlen  —  Hundsgrotte  bei  Neapel,  Adelsberger  Grotte.  .Es  ist  mehrfach  vor- 
gekommen, daß  Menschen  In  der  eigenen  Ausatmungsluft  zugrunde  gmg^n,  wenn 
sie  in  großen  Mengen,  sei  es  als  Gefangene  oder  im  Zwischendeck  von  Auswanderer- 
schiffen, auf  kleinem  Raum  zusaunncngepfcrcht  wurden.  Diese  Ereignisse  waren 
früher  immerhin  selten  und  ungewöhnlich.  Der  Untergang  von  Unterseeboten 
hingegen  rQckt  uns  diese  Gefahr  näher. 

Der  Mensch  atmet  auch  im  Freien  nicht  reine  Frischluft  ein.  Er  ist  umgeben 
von  einer  Atmosphäre  seiner  eigenen  Ausatmungsluft.  Im  Freien  wird  allerdings 

')  s.  auch  Kap.  Lüftung  u.  Htuuuj;.  Bd.  II. 
»)  W.  Hempei  1.  C. 

K.B.  Lehmann,  Methoden  der  prakt.  H\ii-  (Wiesbaden  IWM)  -  fümmerich  und 
Tri  Mich,  Anleitung  zu  hyg.  Untersuchungen  (Münclun)  —  B.  Fischer-Kisskalt,  Hygienische 
und  bakteriologische  Untersuchungen  3.  Aufl.  (Berlin  1918), 
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die  Ausatmungsluft  rasch  von  den  Atmungsorganen  weggeführt.  Es  geschieht 
dies  hauptsächlich  durch  die  Luftbewegung,  und  in  der  kälteren  Jahreszeit  durch 
den  Wärmeunterschied.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Frischluft  und  der  der  Ein- 
atmungsluft weichen  hier  nur  um  0,03— 0,08 ^/^j,  von  einander  ab.  Im  Zimmer  aber 
wurden  Unterschiede  zwischen  1,56  und  5,067oo  nachgewiesen.  Die  Einatmungs- 
luft hatte  6,31  "»/oo  Kohlensäure,  die  Luft  des  Raumes  l,30°/oa-^) 

Wasserdampf.  Untersuchung.  Der .Wasserdampf  in  der  Luft  wird  bestimmt:  I.  indem 
man  gemessene  Luftmengen  durch  Schwefelsäure  oder  Chlurkalzium  leitet.  Man  bringt  die 
Schwefelsäure  am  t>esten  in  sogenannte  Kaliapparate  und  das  Chlorkalzium  in  Chlorkalzium- 


Abb.  I.  Abb.  2.  Abb.  3. 


röhrchen  und  wflgt  vor  und  nach  dem  Durchleiten.  Man  erhält  so  die  Menge  Wasserdampf  in 
Grammen,  die  in  der  Luft  vorhanden  ist. 

2.  Durch  Psychrometer.  Es  sind  das  Apparate,  die  aus  zwei  genau  gleich  anzeigenden 
Thermometern  bestehen.  Die  Quecksilberkugel  des  einen  ist  von  einem  Läppchen  unitjcben, 
das  feucht  gehalten  wird.  Durch  Verdunstung  des  Wassers  wird  die  Temperatur,  die  dieses 
Thermometer  anzeigt,  herabgesetzt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  trockener  die  Luft  ist,  je  mehr 
sie  Feuchtigkeit  aufnehmen  kann.  Ails  der  Differenz  zwischen  trockenem  und  feuchtem  Thermo- 
meter wird  die  Menge  Wasserdampf,  die  in  der  Luft  vorhanden  ist,  mit  Hilfe  von  Formeln  be- 
rechnet. Die  hauptsächlichsten  Psychrometer  sind:  das  August  sehe  (Abb.  1),  die  Aspirations- 
und Schleuderpsychrometer. 

3.  Durch  H  ygro  m  et  e  r .  Siezeigenden  Wassergehalt  der  Luft  in  Prozenten  an.  Man  unter- 
scheidet Haarhygrometer,  bei  denen  entweder  ein  (Koppe.  Abb.  2)  oder  ein  Bündel  (Lam- 
brecht, Abb.  3)  entfetteter  Haare  an  einem  Ende  befestigt  und  am  anderen  über  eine  Rolle 
geführt  sind.  Diese  ist  mit  einem  Zeiger  verbunden,  der  an  einer  Skala  sich  vorbeibewegt.  Bei 
den  Metallhygroskopen  ist  eine  Metallspirale  mit  einer  tierischen  Membran  bezogen.  Die  Längen- 
veränderung der  Membran  bei  verschiedenem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  wird  ebenfalls  auf 
einen  Zeiger  übertragen. 

K.  B.  Lehmann.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Inspirationsluft  im  Freien  und  im  Zimmer. 
Archiv  f.  Hyg.  34.  31.5. 
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Der  Wasscrdampf  in  der  Uift  rührt  von  der  Erdoberflache  her,  von  deren 
Wasserflächen,  feuchten  Tälern  und  Wäldern  Wasser  verdunstet.  Die  Menge 
Wasser,  die  in  die  Luft  übergeht,  ist  abhängig  von  der  Temperatur  der  Luft,  von 
der  bereits  in  ihr  vorhandenen  Feuchtigkeit,  von  dem  Barometerstand  und  davon, 
ob  die  Luft  sich  in  Ruhe  oder  Bewegung  befindet. 

Die  Menge  Wasserdampf,  die  die  Luft  zu  einer  bestimmten  Zeit  enthält,  wird 
ihre  absolute  Feuchtigkeit  genannt.  Sie  wird  ausgedrückt  in  Grammen  im 
Kubikmeter.  Die  Luft  ist  mit  Wasserdampf  gesättigt,  wenn  sie  ihre  höchst- 
mögliche absolute  Feuchtigkeit  erreicht  hat  Diese  höchstmögliche  absolute 
Feuchtigkeit  ist  verschieden,  je  nach  der  Temperatur  der  Luft  Warme  Luft  Icann 
mehr  Wasserdampf  fa^en  als  Icalte. 


Hteint  aflgieb»  abMiiiie  Fwumgutt.*} 
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Ist  die  Luft  bei  irgend  einer  Temperatur  mit  Wasserdampf  nicht  gesättigt, 
so  fehlt  eine  bestimmte  Men;j;e  an  der  höchstmöglichen  absoluten  Feucfitigkeit. 
Diese  Menge  wird  als  Sättigungsdefizit  bezeichnet.  Unter  Taupunkt  wird 
die  Temperatur  verstanden,  bis  zu  der  mit  Wasserdampf  nicht  gesättigte  Luft 
abgeldahlt  werden  muß,  um  graftttigt  zu  sein.  Wird  Luft  bis  unter  den  Tau« 
punkt  abgekühlt,  dann  scheidet  sie  Wasser  in  tropfbar  flüssiger  Form  als  Nebel, 
Tau  usw.  aus. 

Die  relative  Feuchtigkeit  ist  das  Verhältnis  der  absoluten  zu  der  höchst- 
möglichen absoluten  Feuchtigkeit  ausgedrflcict  in  Prozent.  Tension  oder  Dunst- 
druck ist  die  Spannung  des  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdampfes,  die  einer 
Quecksilbersaule  das  Gleichgewicht  halt.   Sie  wird  ausgedrückt  in  Millimetan 

der  Quecksilbersäule. 

Beispiel.  Wird  Luft  von  lü«,  die  8,0  g  Wasser  enthält,  also  zu  86%  gesättigt  ist,  im 
Zimmer  auf  20*  erwärmt,  so  betragt:  die  absolute  Fcachttgkeit  8,0  g,  die  relative:  46%,  die 

höchst  mögliche  absolute:  17,16  g,  das  Sättigungsdefizit:  9,16  g. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  ck-r  Luft  schwankt  ziemlich  erheblich.  Er  ist  jedoch 
gewissen  Gesetzmäßigkeiten  unterworfen.  Die  absolute  r'euclitigkeit  der  Li:ft 
ist  in  der  warmen  Jahreszeit  größer  als  in  der  kalten,  also  auch  in  der  warmen 
Zone  großer  als  in  der  kalten.  Die  relative  Feuchtigkeit  aber  verhalt  sich  um- 
gekehrt. Sie  ist  im  Winter  größer  als  im  Sommer,  am  Morgen  und  Abend  größer 
als  zur  Mittagszeit.  Die  Luft  enthält  über  dem  Meere,  über  Inseln  und  Küsten- 
orten,  und  zwar  absolut  wie  relativ  mehr  Wasserdampf,  als  über  Binnenländern. 

s)  F.  Rcitk,  Die  Luft,  S.  12. 
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Mit  der  Erhebung  von  der  Hrclc  sinkt  der  Wasserdamp^ehalt,  er  beträgt  in  3000  m 
Höhe  nur  noch  die  Hälfte  von  dem  auf  der  Erde. 

Die  relative  Feuchtigkeit  schwankt  in  den  Munatsinitteln  au^  Helgoland 
8  Uhr  vorm.  zwischen  90  und  84%,  2  Uhr  nachm.  zwischen  89  und  76%;  in 
Berlin  jedoch:  8  Uhr  vorm.  89  und  74%,  2  Uhr  nachm.  82  und  51  %.  Die  abso- 
luten Werte  der  relativen  Feuchtigkeit  iiee^cn  in  Berlin  noch  bedeutend  unter 
diesem  Mittelwert.  Es  wurde  z.  B.  am  3.  September  191 1  bei  33,5"  Lufttemperatur 
20%  relativer  Feuchtigkeit  gemessen.  Es  betrug  alsu  die  absulute  Feuchtigkeit 
damals  nur  7  g.  Auf  dem  Großen  St.  Bernhard  schwanken  die  Monatsmittel 
8  Uhr  vurm.  zwischen  81  und  71  %,  2  Uhr  nachm.  zwischen  72  und  61  %.  Die 
Werte  sind  also  etwas  niedriger  wie  auf  Helgoland,  die  Schwankungen  sind  aber 
nicht  so  stark,  wie  in  der  l  iefebene  des  Binnenlandes. 

Der  Wasserdampf  in  der  Luft  hat  für  den  Menschen  desliaib  grofcle  Bedeutung, 
weil  erdleWärmeabgabedesKOrpers  beeinflußt.  Die  aufgenommene  Nahrung 
wird  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbrannt.  Die  Verbrennungsprozesse  führen 
ticin  Körper  fortwährend  Wcirme  zu.  Diese  i.st  bestimmt,  den  Körper  auf  seiner 
Eigenwärme  von  etwa  37"  zu  lialten.  Der  Körper  erkrankt,  wenn  diese  Temperatur 
auch  nur  wenig  für  längere  Zeil  unlersclirittcn  wird.  Er  ieidel  aber  ebenso  durch 
Erhöhung  der  Temperatur.  Da  mehr  Wflrme  gebildet  wird,  als  nötig  ist,  um  die 
Temperatur  von  37»  einzuhalten,  so  muß  dauernd  Wärme  vom  Körper  fortgeführt 
werden.  Das  cfcscliieht  einmal  durch  Atnitmg  und  Exkremente,  ferner  aber  durch 
die  Körperoberflächc.  die  ständii,'  niil  der  Luft  in  Berüliruni,'  i>t  Lind  Warme  an  sie 
durch  Strahlung,  Leitung  und  Verdunstung  abgibt.  Strahlung  und  Ltiiung  über- 
wiegen in  der  kalten  Jahreszeit,  Verdunstung  in  der  warmen,  wenn  die  Temperatur 
der  Luft  sich  mehr  der  des  Körpers  nähert.  In  bewegter  Luft  wrd  die  Wärme- 
abgabe erhöht,  in  rnfiiL;er  vcrmimierl. 

Wasserdampf  macht  ilie  Luft  besser  wärmeleitend;  feuchte  Luft  wird  also 
mehr  Wärme  durch  Strahlung  und  Leitung  vom  Körper  fortnehmen  als  trockene. 
Der  Körper  wird  insbesondere  in  naßkalter  Luft  durch  Strahlung  und  Leitung 
stärker  abgekühlt  werden  als  in  tntckner  kalter  Luft. 

Die  Wrir)iuahi;abe  dnrch  Verdunstung  verhält  sich  entgegengesetzt  hierzu. 
Sie  wird  durch  den  Wassergehalt  der  Luft  nicht  gefördert,  sondern  gehennnt. 
Die  Verdunstung  vollzieht  sich  in  der  Weise,  daß  Wasser  in  Gestalt  von  Schweiß 
auf  der  Körperoberflache  gebildet  wird.  Indem  es  verdunstet,  wird  die  Temperatur 
der  äußeren  Haut  herabgesetzt.  Die  Schweißdrüsen  befinden  sich  in  Ruhe,  wenn 
die  Luft  in  der  Umgebnni,'  des  Körpers  etwa  !5"  mißt.  Es  ,,'e!i;  demnach  bei  dieser 
Temperatur  kein  Wasser  durch  Verdunstung  vom  Körper  lort.  Die  Tätigkeit 
der  Schweißdrüsen  beginnt  wenig  bei  abnehmender  Temperatur,  viel  mehr  bei 
zunehmender.  Es  können  bei  Temperaturen  Ober  30^  nahe  an  4  I  Wasser-  täglich 
durch  die  Haut  vom  Körper  abgegeben  werden. 

Die  Luft  verniatT  am  meisten  Wasser  anfzimelirnen,  wenn  ihre  relative  1  euchtig- 
keit  niedrig  ist.  Je  mehr  sie  Wasserdampf  enthält,  um  so  weniger  kann  sie  Wasser 
aufnehmen,  um  so  weniger  kann  Wasser  von  der  Körperoberfläche  verdunsten. 
Wenn  demnach  der  Körper  in  feuchtwarmer  Luft,  z.  B.  Infolge  von  starker  Muskei- 
tätiirkoit,  stlir  viel  W.irme  bildet,  so  kann  der  Überschnt'  nicht  abgeführt  werden. 
Der  Sehueii»  rinpt  nutzlos  am  Körper  herab.  Die  K*>riHr\\armL  ^tei^t  auf  40  und 
mehr  Grad  an:  Es  tritt  Hitzsch  lag  ein.  Hiizscidag  ist  woiii  zu  imtersclieiden  von 
Sonnenstich.  Dieser  ist  die  Folge  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen.  Hitzschlag 
ereignet  sich  an  schwülen  Tagen  mit  Gewitterneigung,  wenn  die  Sonne  gar  nicht 
am  Himmel  steht. 
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Der  Mensch  fühlt  sich  in  warmer  Luft  wohl,  wenn  ihre  relative  Feuchtigkeit 
niedrig  ist.  Er  kann  dann  selbst  hohe  Temperaturen  crtrap;en:  Arbeiter  halten 
sich  in  Räumen  mit  trockener  Luft  von  75"  10—20  Minuten  lang  auf.  Etwas 
niedrigere  Temperaturen  werden  viel  tSngcre  Zeit  ausgehalten.  Die  gekeimt« 
Gerste  mn6  in  den  Darren,  je  nacHdem  das  iMalz  weiß  bleiben  oder  braun  werden 
soll,  bei  40—80"  liegen,  und  es  muß  fortwährend  umgeschaufelt  werden.  Die 
Arbeiter  unterziehen  sich  dieser  Arheit.  ohne  die  Temperatur  besonders  lastig 
zu  empfinden.  Sobald  aber  die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  oder  nahezu 
gesättigt  ist,  dann  besteht  Gefahr  fflr  die  Gesundheit.  Wenn  in  bq^hbaren  Kanälen 
infolge  des  Zuflusses  warmer  Abwasser  die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist, 
dann  halten  Schiensenarbeiter  schon  Temperaturen  von  40"  nicht  ans.  Sie  werden 
von  Kopfscinnerzen.  Schwindel  hefallen  und  müssen  die  Kanäle  schnei!  verlassen. 
In  Kohlenbergwerken  ist  aus  demselben  Grunde  die  Arbeitszeit  für  Bergleute  an 
Stellen,  an  denen  die  Luft  29»  warm  und  mit  Wasserdampf  gesättigt  Ist,  auf  6  Stun* 
den  beschrankt.  Irisch^römische  Bader,  also  solche  mit  trockener  Luft,  werden 
viel  läns^er  ertragen  und  greifen  weniger  an,  als  russische  Dampfbäder,  deren 
Luft  mit  Wasserdampf  g^esUttii^t  ist. 

Solange  die  Schweibdrüsen  richtig  arbeiten  und  der  Körper  über  genügend 
Wasser  verfOgt,  so  daß  Schweiß  gebildet  werden  kann,  leidet  der  Körper  nicht 
in  trockener  warmer  Luft.  Kein  Mensch  ist  imstande  zu  sagen,  ob  die  relative 
Feuchtigkeit  warmer  Luft,  in  der  er  sich  gerade  befindet,  20.  40  oder  60%  be- 
trägt. Sobald  der  Wasserdampfgehalt  sich  aber  dem  Sättigun^sijrad  nähert,  die 
relative  Feuchtigkeit  über  90  %  beträgt,  wird  warme  Lull  als  schwül  und  drückend 
empfunden. 

Staub.  Staub-  und  Wasserdampfgehalt  der  Luft  stehen  in  engen  Wechsel- 
beziehungen zueinander;  denn  beide  zusammen  führen  zu  Ncbelhildung.  Nebel 
entstehen  dadurcii.  da(5  die  Luft  bis  unter  den  Taitpunkt  abgekühlt  wird.  Der 
dann  überschüssige  Wasserdanipf  schlägt  sich  auf  den  in  der  Luft  schwebenden 
Staubteilchen  nieder.  Diese  werden  dadurch  größer  und  dem  Auge  als  Nebel 
sichtbar. 

Der  Vorgang  der  Ncbelbildimg  lüßt  sIlIi  durch  fi'!L;cruk'S  \  nii  Aitki'ti  .inKOpebeno  Experiment 
zeigen.  Man  nimmt  zwei  blank  geputzte  2-  3-Liter- Rundkolben  und  füllt  sie  mit  Wasser.  Beide 
sind  mit  gut  schließenden  Ournmistopfen  verschlossen.  Der  eine  Kolben  trügt  In  einfacher  Dureh- 
hcihninL'  des  Stopfens  ein  kurzes  ülasmhr  und  d.ir,iii  ii.trh  .nißcii  einen  (linnmisctttaiicfi.  Oer 
(iummistupfen  des  anderen  ist  doppelt  durchbohrt.  In  die  eine  Üurcbbohriiiig  kuiiunt  ein  Watte- 
fiiter,  das  mit  einem  Qummisto|rfen  verschlossen  wird,  in  die  andere  ein  Oiasrohr,  das  bis  auf 
den  Boden  dü<  Knihcns  reicht.  ri;tPirh;i!h  kniefiirini<;  nb?ebogen  und  mit  einem  Gummischlauch 
versehen  ist.  L)a.s  VVa.>ii,cr  au.s  dem  zuerst  beschriebenen  Kolben  wird  bis  auf  einen  geringen 
Rest  ausgegossen,  so  daß  dabei  die  unsichtbare  Staubteilchen  enthaltende  Luft  in  den  Kolben 
eindringt  Der  (iiunrni^f npfcn  wird  diui.icli  fest  aufgesetzt,  der  Kolben  einmal  umgesch>venkt, 
so  Uaü  (Jic  Liifl  111  ihm  an  dein  geriURen  VVasserrest  sich  mit  Feuchtigkeit  sättigen  kann.  Wenn 
man  jetzt  an  dem  Gummischlauch  saugt,  die  Luft  in  dem  Kolben  also  verdünnt  und  dadurch 
abkühlt,  so  entsteht  in  dem  Kolben  Nebet;  denn  der  nach  der  Abkühlung  Überflüssige  Wasser» 
dampf  schlägt  sich  auf  den  Staubteilchen  nieder.  Der  Nebe!  bleibt  solang  bestehen,  ab  man 
durch  Zuquctschen  des  Schlauches  nut  den  Fingern  die  Luftverdünnung  in  dem  Kollun  anstehen 
läßt,  er  verschwindet  sofort,  wenn  der  Luftdruck  innen  und  außen  wieder  ausgeglichen  ist.  Der 
Nebel  entsteht  abch,  wenn  man  zunächst  In  den  Gummischlauch  blast,  die  Luft  in  dem  Kolben 

komprimiert  und  erwärmt,  und  dann  den  Druck  wiedi  r  aiist^leicht.  Man  ti.it  unterdessen 
den  Gummistopfen  des  zweiten  Kolbens  ebenfalls  fest  aufgesetzt  und  das  Wasser  aus  ihm  aus- 
laufen lassen:  die  nachströmende  Luft  wird  durch  das  WattefÜter  filtriert.  IMan  saufft  an  dem 
Gummischlaucli,  nachdem  da<  Wattefilter  mit  dem  numinipfrr.pfcn  vcrscMiisscn  wtirde.  Es 
wird  jetzt  Nebel  nicht  entstehen,  weil  die  Luft  staubfrei  ist.  Der  überschüssige  Wasserdampf 
achlfigt  sidi  untichthar  an  der  Wand  des  Kolbens  nieder.  Sorgt  man  dafttr,  daß  die  Luft  beim 
Ausgleich  des  Druckes  innen  und  außen  immer  durch  das  Wattefilter  nachströmt,  dann  kamr 
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beliebig  oft  gesaugt  werden,  ohne  daß  Nebel  entsteht,  »chliefit  nun  aber  das  Wattefiiter  und 
IflSt  die  Luft  durcli  den  Gnmiftisclilaiidi  nachttrSmen,  dann  kommt  itatibhaltige  Luft  m  den 
Kolben,  es  entstellt  Nebel,  der  mit  derZvnahme  deriS1aubteilchei^inI,der  Luft  immer  diditer  wird. 

Nebel  sind  gefürchtet,  weil  sie  die  Luft  naßkalt  machen,  die  Kleidung  durch- 
feuchten und  dem  Körper  viel  Wörme  durch  Strahlung  und  Leitung  entziehen. 
Nebel  sind  schädlich,  weil  sie  die  Sonnenstrahlen  von  der  Erde  fernhalten.  Nebel- 
reiche Orte  haben  viel  weniger  öonnenscbeinstunden,  als  nebelarme. 

Staub  in  der  Luft  wirkt  auch  unmittelbar  auf  den  Menschen  eis;  denn  er 
gelangt  mit  jedem  Atemzug  in  die  Atnunigsorgane.  Die  Ausatmungsluft  ist  nicht 
staubfrei.  Man  kann  viclmelir  mit  ihr  im  Aitkenschen  Versucli  Nebel  erzeugen. 
Sie  ist  aber  andererseits  frei  von  gröberen  Staubteilchen,  das  sind  solche,  die  mit 
bloßem  Auge  wahrgenommen  werden  können.  Diese  werden  in  den  Atmungs- 
organen  zurflckgehalten,  die  feinen  Staubchen  aber  nicht.  Wird  die  Einatmungs- 
luft  durch  Watte  filtriert,  dann  ist  auch  die  Ausatmungsluft  staubfrei. 

Es  sind  der  Größe  der  einzelnen  Staubteilchen  nach  dreierlei  Arten  Staub  zu 
unterscheiden:  grober  Staub,  der  mit  bloßem  Auge  ohne  Anwendung  eines  Hilfs- 
mittels sichtbar  ist.  Li  i>estcht  liauptsächlich  aus  Bestandteilen  des  Erdbodens, 
die  durch  Luftbewegung  (Winde,  Fahrzeuge)  emporgewirbelt  werden,  die  aber» 
sobald  die  Luft  zur  Ruhe  gekommen  ist,  sofort  wieder  zu  Boden  fallen.  Sonnen» 
st.tübchen  sind  feine  KOrper,  die  in  der  Luft  schweben  und  erst  sichtbar  zu  machen 
sind,  wenn  sie  v(jn  Liclitstrahleii  in  einzelnen  ßüstlitln  intensiv  beleuchtet  werden. 
Sie  bestehen  aus  feinen  Woil-  und  Baumwüllfasern,  aus  Blütenstaub  und  anderen 
Ideinsten  Pflanzenstoffen.  Zu  ihnen  gehören  die  PoUenkömer  gewisser  Grasarten» 
die  den  Heuschnupfen  hervorrufen.  Als  dritte  Staubart  kommen  zu  diesen  die 
AitkcnscliiM;  Stäubchen. 

Der  Aitkenschc  Staubzahler  ist  ein  Instrument,  mit  dem  man  die  Staubteilchen 
in  der  Luft  zählen  kann.') 

Staub  kann  dem  Menschen  auf  zweierlei  Weise  schaden.  Er  ruft  entweder 
Verletzungen  und  Katarrhe  der  Luftwege  und  der  Augenbindehäute  hervor,  oder 
er  erzeugt  Infektionskrankheiten,  wenn  deren  Erreger  an  Staubteilchen  haften. 
Staub  reizt  je  nach  seiner  Herkunft  die  Schleimhäute  mehr  oder  weniger  stark; 
Stahl-,  Eisen-  und  Steinsplitter  sind  gefährlicher,  als  Woll-  und  Baumwollfasern 
oder  erdige  Bestandteile.  Bakterienkeime  gelangen  in  die  Luft  entweder  dadurch» 
daß  bakterienhaltige  Stoffe  verstfluben,  oder  dadurch,  daß  bakterienhaltige  Flflssig- 
keiten  verspritzt  werden. 

Von  feuchten  Oberflächen  können  beim  Verdunsten  Keime  nicht  losgelöst 
werden.  Es  kann  das  nur  geschehen,  wenn  bakterienhaltiges  Wasser  verspritzt, 
wie  bei  der  Brandung  des  Meeres,  oder  dadurch,  daß  heftiger  Wind  Wellen  erzeugt, 
die  sich  überschlagen.  Es  befördert  ferner  jeder  Mensch  beim  Sprechen,  Husten 
und  Niesen  feine  Tröpfchen,  die  Bakterien  enthalten,  in  die  Luft.  Gehören  diese 
krankheitserregenden  Arten  an,  so  kami  die  Krankheit  auf  diese  Wt;ise  weiter- 
verbreitet werden.  Die  Tröpfchen  hatten  sich  im  allgemebien  nicht  lange  in  der 
Schwebe,  sie  fallen  sehr  bald  zu  Boden,  so  daß  die  Infektionsgefahr  sich  ungefflhr 
auf  I  m  im  Umkreis  um  den  Kranken  beschränkt.  Die  feinen  Tröpfchen,  die 
längere  Zeit  schweben  bleiben,  sind  in  der  großen  Mehrzahl  baktcrienfrei.  Die 
Gefahr  der  Tröpfcheninfektion  ist  demnach  vorhanden,  wenn  die  Menschen  dicht 
beieinander  sich  befinden,  wenn  der  Weg,  den  die  Tröpfchen' von  dem  einen  zu  dem 


')  0.  Wolodarikl,  Unterniehuiteen  über  die  feinsten  Luftstflubchm,  Zeitscitr.  f.  Hyg; 
76,  383. 
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■inderen  Menschen  zurückzultgen  haben,  kurz  ist.  Im  FrLicn  liegen  die  Ver- 
haUnisse  für  die  Übertraguns^  von  hifektinnskrankheitcn  (furch  derartio;e  Tröpfchen 
weniger  günstig.  Die  ilinca  aiiiiaiienden  Keime  WLideii  dort  schaeii  verstreut. 
Die  Gelegenheit,  wieder  auf  einen  menschlicben  KOrper  zu  Icommen,  ist  weniger 
häufig  gegeben  als  in  der  Wohnung. 

Straßenstaub  ist  aus  deniselht  n  Gnnide  viel  weniger  gefährlich,  wie  Wohnungs- 
staub;  denn  wenn  Krankheitserreger,  z.  B.  Tuberkelhazillen.  mit  dem  Auswurf 
in  Staub  gelangen,  so  werden  sie  mit  dem  ersten  Windstoß  in  weitem  Umkreis 
zerstreut  Straßenstaub  ist  auch  deshalb  nicht  sehr  geeignet  zur  Weiterverbreitung 
von  infektiösen  Keimen,  weil  er  noch  anderen  Einflüssen  unterliegt,  die  für  solche 
Keime  widrig  sind:  Eintrocknung  und  Sonnenlicht.  Man  hat  an  Stellen,  denen 
viel  Straßenstaub  aufliegt,  die  aber  vor  direktem  Ausspucken  geschützt  sind  — 
Vorsprünge  an  Häusern,  Simse  -  vergebens  nach  hifektionserregern  gesucht. 
Es  leiden  denn  auch  Straßenkehrer  und  Kutscher,  die  jahraus  jahrein  in  dichtem 
Straßenstaub  arbeiten,  nicht  besonders  starlc  unter  Infektionskrankheiten,  die 
durch  Staub  weiterverbreitet  werden  können,  insbesondere  Lungentuberkulose.*) 

Bakterienkeime  haften  nur  den  groben  Staubteilchen  an.  Die  Aitkenschen 
Staubteilchen  sind  frei  davon.  In  Petrischalen,  in  Reagensgläsern,  die  mit  Watte 
verstopft  sind,  bleiben  BaicteriennflhrbOden  steril,  trotzdem  der  Ober  ihnen  befind- 
liche Luftraum  die  feinen  Stäubchen  enthält. 

Staub  mit  harten  und  spitzen  Körperchen  ist  auch  deshalb  gefährlich,  weil  er 
die  Schleimhäute  verletzt,  und  es  dadurch  den  Krankheitserregern  erleichtert  in 
den  Körper  einzudringen. 

Unter  den  Gewerbebetrieben  belästigen  vor  allem  Zementfabriken  die  Um- 
gebung durch  Staubentwicklung.  Bei  der  Erteilung  der  Erlaubnis  zur  Errichtung 
solcher  Fabriken  sollte  deshalb  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  daß  unter 
dem  Wind,  der  in  der  betreffenden  üegend  vorherrscht,  sich  kein  größeres  Gemein- 
wesen in  unmittelbarer  Nahe  befindet. 

Keimgehalt  der  Luft.  Untersucliung.  Man  setzt,  um  die  Keime,  die  in  der  Luft  vor- 
handen sind,  nach  M(.n.ue  und  Art  zu  bestimmen,  sterile  Oelatint-  oder  Agar-Agarplatten  eine 
Zeitlang  der  Luft  aus.  Was  an  Keimen  auf  die  Platten  herunterfällt,  wächst,  falls  die  Keime 
lebensfähig  waren,  aus  und  kann  nSher  festgestellt  werden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Luftkeime  müssen  für  die  Untersuchung  gemessene 
Luftmengen  verwendet  werden.  Es  sind  hierzu  eine  ganze  Anzahl  von  verschiedenen  iUethoden 
angegeben  worden.  Die  gemessene  Lttftmengc  wird  nach  Mlquet  durch  steiiHsiertes  Wasser 
oder  nach  Pctri*)  und  Fickc  r^)  durch  stLrili>iLrtcri  S;uid  f>eleitet.  Wasser  und  Sand  werden 
danach  zu  Platten  ausgegossen.  Hesse*)  verwendet  70  cm  lange  Glasrohre  von  3—4  cm  Ehircb- 
messer,  die  SOccm  Gelatine  enthalten.  Dine  wird  nach  der  SterRtslerung  in  horizontaler  Lage 
des  Rohres  erstarrt.  Durch  Heben  nna  Senken  je  einer  gefüllten  und  leeren  f;eeichten  Flasche, 
die  als  Aspirator  dienen,  wird  die  Luft  gemessen  und  im  langsamen  Strome  (1 1  in  etwa  2  Minuten), 
durch  das  Olasrohr  geleitet.  Die  Staubteilchen  der  Luft  sinken  mit  den  anhaftenden  Keimen 
auf  die  Gelatine,  und  die  Keime  können  dort  auswachsen.  Keime,  die  etwa  durch  die  ganze 
Röhre  hindurch  mit  dem  Luftstroin  fortgerissen  wurden,  ohne  auf  die  (Jelatinc  tu  fallen,  werden 
durch  eilten  vorgelacfften  Wattestopfen  aufgeitaiten.  Dieser  wird  nach  Beendigung  des  Ver- 
suchs in  die  Gelatine  gestoßen.  Es  kommt  kniim  je  vor,  dnB  der  Stupfen  Keime  enth.llt;  denn 
die  meisten  fallen  schon  im  ersten  Drittel  der  Kühre  zu  Bodtii,  es  werden  nur  wenig  bis  ins  zweite 
und  dritte  Drittel  mit  fortgerissen.  Ficker'')  nimmt  in  seinem  neueren  Verfahren  evakuierte 
Giasgefafie  verschiedener  Grüße  in  besonderer  ApfMratur.  Er  benutzt  als  Nährboden  ebenfalls 


*i  O.  Cornet.  Die  TUberIculose,  2.  Aufl.  {Wim  1007),  Iii. 

«)  Zeitschr.  f.  Hyg.  8,  1. 
*)  Ebenda  22,  33. 

^  K>  B.  Lehmann,  Untersuchunpmctfaoden,  Emmerich  und  Trillich  1.  c. 
•)  Zcitsdir.  I.  Hyg.  60,  48. 
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Gelatine,  die  nach  Art  der  v.  Esmarchschen  Rollreagensgiasern  auf  der  ganzen  (Haswand 
verteilt  wird.  Die  Spitze  der  Gefäße  wird  in  der  Luft,  die  auf  den  Keimgehalt  untersucht  werden 
«oll,  abgebrochen»  worauf  die  Luft  in  die  Olai^ceflße  einitrOmt. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung,  die  an  vielen  Orten  sowohl  auf,  als  auch  in 
verschiedenen  Höhen  über  der  Erde  ausgeführt  wurden,  läßt  sich  kurz  dahin 
zusammenfassen,  daß  die  Keimzahl  der  Luft  abhängig  ist  von  ihrem  St.uib^chalt. 
Die  Luft  enthält  überall  dort,  wo  Staub  hmkonunen  katm,  viel  Keime,  sie  ent- 
hält wenig  an  staubarmen  Orten,  gar  keine  an  solchen,  die  frei  davon  sind.  Es 
sind  demgemäß  viel  Keime  in  der  Luft  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche.  Der  Keim- 
gehalt  sinkt  bei  Erhebungen  über  die  Erde  sowohl,  als  auch  bei  Entfernimfjeti 
vom  l'estland  auf  der  See.  Es  wurden  z.  B.  auf  ileu)  Berliner  Ratliausturni  nur 
ein  Drittel  der  Keime  in  der  Luft  gefunden,  wie  auf  dem  Hof  des  Rathauses.  Die 
Luft  ist  iceimfrei  Ober  dem  Meer,  wenn  das  Festland  weit  entfernt  ist,  d.  h.  mehr 
als  110  Meilen.  In  größeren  Höhen  schwankt  der  Keimgehalt  der  Luft  außer- 
ordentlich. Die  Luft  ist  nach  den  Unterstrchunpen  von  Hahn,')  die  im  Ballon 
aH*;t,n'ffihrt  wurden,  im  allt^enieinen  keimfrei  im  Summer  in  liiihen  \(»n  MM),  im 
Winter  von  1600  1800  m.  Luftwirbel,  die  sich  höher  erheben,  führen  Staub 
und  Keime  auch  in  höhere  Regionen,  so  dafi  selbst  bei  4000  m  Höhe  noch  welche 
nachgewiesen  wurden.  Mit  dem  Keimi^'ehalt  geht  der  Wasserdampfgehalt  der  Luft 
parallel,  ebenfalls  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Keime  von  Luftströmungen,  die 
von  der  Erde  aufsteigen,  emporgeführt  werden. 

Rauch  und  Ruß.  N.ichwci-:  tv.nich  und  Rull  sind  itn  Versuch  nicht  qen.-iii  quantitativ 
vnn  Staub  zu  trennen.  Es  lalit  sich  aber  aus.  der  Farbe  der  gesammelten  Schwebestoffe  der 
Luft  und  durch  die  mtkraskopische  Untersudiung  der  Anteil  von  Raucb  und  RuB  einigermaBen 
bestimmen. 

Man  k.-inn.  wie  bei  der  Bestimmung  der  Luftkeime,  den  in  einer  gewissen  Zeil  iieiwjllin 
oder  mit  .itmnsphärischen  Niederschlügen  sich  «ihsetzendcn  Ruß  sammeltl  und  wii^en.  Man 
sammelt  ihn  am  besten  mit  großen  Trichtern  von  bekanntem  Durchmesser,  die  in  (Glaszylinder 
gestellt  werden.  Man  kann  ferner  den  Trichter  so  stellen,  daß  die  Öffnung  nach  der  Seite  sieht, 
und  ihn  drehh.ir  anbringen;  dann  wird  dii  nffnimi;  stets  dem  Winde  ausgesetzt  sein  (Methoden 
von  Miqucl")  und  Liefmann^)).  Der  Trichter  wird  innen  wie  außen  mit  Fett  bestrichen; 
dieses  wird  nach  Beendigung  des  Versuches  mit  Äther  abgewaschen;  der  Ruß  wird  gewogen. 
Die  .MtMi;^'i  F'til'  w'ud  in  firannnen  auf  den  Qiiadr.itnu't^T  ,iii\i;(.'dnickt. 

Andere  Methoden  venvenden  gcme:>sene  Lultmeiigeii.  die  filtriert  werden.  Hes&e^)  nimmt 
Qlasr&hren  mit  Wattestitpfen,  die  vor  und  nach  dem  Durchleiten  von  gemessenen  Luftmengen 
ge\vn',3i'n  wurdoi)  Alle  .milcm  .Mithoden  venvenden  F'apiiTfiUiT,  ,:iif  dcTicn  sich  dfr  Ruß  beim 
Durchleiten  niederschlagt.  Die  Filter  werden  mit  einer  Ruüskala  verglichen,  das  sind  Filter, 
die  abgewogene  Rußmengen,  2.  B.  0,1—9  mg  enthalten.  Die  Luft  wird  mit  Hilfe  von  Aspira- 
toren  verscliiedener  Art  durch  das  an)  besten  in  die  ti hruTschf^)  I>n-r  rttim'sp.innte  Filter 
bewegt.  Renk«)  jununt  eme  Luftpumpe,  die  mit  der  Hfind  in  Tätigkeit  gesetzt  wird.  Die  Lufl- 
nienge,  die  jeder  Kolbenhub  fördert,  wird  vor  dem  Versuch  bestimmt.  Nach  den  Angaben  von 
.X  '-i  !u  r")  untdf  der  V'estaapparat  konstruiert,  der  ebenf.ills  mit  der  Haml  'getrieben  wird,  aber 
weiu^ci  Anslteiisiuiig,  als  die  F^enksche  F  nftpumpe  erfordert.  Die  Metige  der  tiitnertk.ii  Luft 
wird  von  einem  ZahFwerk  angezeigt.  Du  l^cnk.sche  wie  der  Aschersche  Apparat  sind  leicht 
fortzubewegen,  so  daß  m.in  mit  ihnen  überall  Untersuchungen  ausführen  kaim  Man  filtriert 
im  allgemeinen  für  jeden  Versuch  5Ü0  I  Luft.  Abb.  4  zeigt  das  Ergebnis  einer  solchen  Unter- 
suchung, die  nach  der  Methode  von  Renk  ausgeführt  wurde. 


')  Zentralbl.  f.  Bakt..  Orig.  51  "7 

^)  Nach  Lode,  Atmosphäre  in  Handb.  d.  H\g.  (Leipzig  Ji^ll)  S.  -VM. 

Viertcljahrsschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege  40,  337. 
*)  Kat.ilog  Licht  und  Luft.  Internat.  Hyg.-AuSSt.,  Dresden  1911.  Nr.  37, 
-)  Hyg.  Rundsch.  10,  259  (l9tX)). 
*)  ArNiten  a.  d.  Hj^«  Inst,  Dresden  2.  L 

Gesundheit  24,  634  (1909). 
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Rauch  und  Ruß  in  der  Luft  stammen  aus  den  Schornsteinen  der  Feuerungs- 
anlagen. Ob  viel  oder  wenig  davon  vorhanden  ist.  hängt  von  verschiedenen  Um- 
ständen ab.  Von  Einfluß  ist  Menge  und  Art  der  Feuerungen,  die  Gute  der 
Bronnstoffe,  und  der  Grad  ihrer  Ausnutzung.  Holz  liefert  weniger  Rauch  und  Ruß 
als  Kohle,  und  unter  dieser  wieder  Koks  und  Anthrazit  weniger  als  Stein-  und 
Braunkohle.  Alle  Heizungen,  die  mit  Unterbrechung  betrieben  werden,  rußen 
mehr  als  solche,  die  ununterbrochen  im  Gang  erhalten  bleiben.  Bäckereien  und 
Brauereien  sind  deshalb  oft  ganz  besonders  lästig. 


Staubgehalt  der  Strasscnluft 


in  Tübingen 


*2.-»0.  .\Iärz  0»    7''  II.  1*2^  vorm.  u.  <>'' n a tlim. 
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Abb.  4. 


Man  hatte  früher  die  großen  Fabrikschornsteine  in  Verdacht,  daß  sie  die 
Hauptnia.sse  des  Rußes  liefern,  der  als  schwarze  Rauchwolke  über  jeder  größeren 
Stadt  lagert.  Das  ist  aber  niclit  der  Fall.  Die  ärgsten  Rauchentwickler  sind  viel- 
mehr die  kleinen  Feuerutis^en.  Bei  ihnen  wirken  gewöhnlich  die  drei  Nachteile, 
die  zu  reichlicher  Rußbildung  führen:  schlechte  Brennstoffe,  schlecht!,'  Anlage  und 
schlechte  Ausnutzung  zusammen.  Es  ist  überall,  wo  Rußuntersuchungen  der 
Luft  ausgeführt  wurden,  ^jefunden  worden,  daß  die  Luft  im  Winter,  entsprechend 
der  größeren  .Anzahl  Kleinfeuerungen,  oft  die  doppelte  Menge  Ruß  mehr  enthält, 
als  im  Sommer.  Die  Rußmenge  ist  ferner  in  den  Morgenstunden,  dann,  wenn  die 
Kleinfeuerungen  angeheizt  werden,  größer,  als  zu  den  übrigen  Tageszeiten.  Sonn- 
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und  VVochentage  unterscheiden  sich  nicht.  Da?  niüßti.'  aber  der  Fall  sein,  wenn 
die  Fabrikbetriebe  den  Hauptanteil  an  der  Rubbildung  hätten;  denn  sie  ruhen 
größtenteils  an  den  Sonntagen.  Kommen,  wie  zu  Weihnachten,  zwei  oder  drei 
Festtage  naclieinander,  dann  ist  ganz  besonders  viel  RuB  in  der  Luft;  denn  an 
diesen  Tagen  werden  in  allen  Familien  mehr  Ofen  gebrannt,  als  gewöhnlich.  Die 
stärkere  Schwärzung  der  Mor^enfilter  gegenüber  den  Mittag-  und  Abendfiltern 
geht  aus  Abb.  4  deutlich  hervor.  Tübingen  liat  selbst  wie  auch  in  seiner  Um- 
gebung nur  sehr  wenig  Fabriken,  so  daß  der  Raucit-  und  Rußgehalt  lediglich  aus 
den  Ideinen  Feuerungen  stammt.  An  den  Tagen,  an  denen  andere  Filter  stflrlcer 
als  das  Mor^eiifilter  geschwärzt  sind,  z.  B.  14.  Marz,  sind  Bflckereien  sdiuld  daran* 
daß  das  Ergebnis  verwischt  wurde. 

Die  schädliche  Wirkung  von  Rauch  und  Ruß  in  der  Luit  auf  die  Gesundheit 
beruht  einmal  darauf,  daß  Ruß  den  Staubgehalt  der  Luft  erhöht  und  damit  die 
Erscheinungen  vermehrt,  die  der  Staub  hervorruft.  Die  Zunahme  der  Nebel* 
bildung  über  den  Großstädten  ist  auf  die  ungeheuren  Rauch-  und  Rußmengen 
zurückzuführen,  die  über  diesen  Städten  lacfern.  In  Londdii,  das  durch  seine 
Nebel  berüchtigt  ist,  ist  die  2^1  der  Nebel  tage  mit  der  Zunahme  der  Stadt  ge- 
stiegen. Sie  betrugen  1871-1875:  50,8  %.  1886-1890:  74,2  %.  Auch  hier  liefern 
die  Hausfeuerungen  die  Hauptmenge  von  Rauch  und  Ruß;  denn  die  meisten 
Nebcltagc  w  rtkii  während  der  Feuerungsperiode,  also  im  Winter  gezählt,  die 
wenigsten  im  Sununer.  In  London  scheint  die  Sonne  nur  in  23  %  der  Stunden, 
in  denen  sie  scheinen  könnte;  lianiburg  hai  durchschnittlich  1235  Sonnenschein- 
stunden, das  sind  27  %,  Berlin  1672  gleich  37  %  der  Oberhaupt  möglichen.  Davos 
hatte  1911  2005  Sonnenscheinstunden  gkicli  44%. 

Mit  dem  Rauch  mischen  sicii  reizende  üase,  vor  allem  Ammoniak  und  schwef- 
lige Säure  der  Luft  bei.   Beide  sind  der  Gesundlieit  ebenfalls  nicht  zütrSfrlich. 

Die  schweflige  Säure  wird  nach  Ascher')  in  der  Luft  unter  Zuhilf enaiime  besonderer  Appa- 
rate dadurch  bcstimint,  daß  sie  «machst  mit  Jcklwaflsersto^iiie  und  Jod  zu  Schwefebaure 
oxydiert,  und  daß  diese  dann  nach  Ausfallen  mit  ChlorbariunilOsung  als  schwefelsaurer  Baryt 

ermitteU  wird. 

Die  Luft  enthält,  wie  Ascher')  für  Königsberg  und  Manchester  und  das 
Leipziger  Hygienische  Institut  für  Leipzig  feststellte,  im  Winter  mehr  schweflige 
Säure  als  im  Sommer.  Die  Hauptmasse  der  schwefligen  Säure  rührt  danach  eben- 
falls von  den  1  lausfeuennigcn  her;  denn  in  Manchester  ist  die  Industrie  im  Sommer 
mehr  beschäftig;!  als  ini  Winter. 

Der  Rauch  schädigt  die  Bewohner  an  ihrem  Vermögen;  denn  er  erfordert 
erhdhte  Ausgaben  fOr  Reinigung  der  Wohnung  und  WSsche;  die  schweflige  Säure 
zerstört  Bauwerke  (Standbilder,  Sandsteinfassaden)  und  behindert  die  Pflanzen 
im  Wachstum  und  Gedeihen. 

Die  Schädigung  der  Pflanzen  hängt  ab  von  der  Menge  Säuren,  die  die  Raucii- 
gase  enthalten.  Hütten-  und  Steinkohlenrauch  ist  deshalb  besonders  schädlich. 
Um  Orte  mit  ausgedehntem  Hflttenbetrieb  (Beuthen,  Oberschlesien,  Freiberg  i.  S., 
Oberharz)  leiden  die  Bestände  der  Forsten  in  weitem  Umkreis.  Die  Schädigung 
kann  sn  weit  gehen,  daß  die  Bodenvegetation  vollknniiiieii  abpifötef  wird.  Koni- 
feren sind  am  empfindlichsten  gepen  Rauchsäurcn,  weil  ihre  Nadeln  der  Schädi- 
gung Soninier  wie  Winter  ausgesetzt  sind.  Sie  empfinden  schon  die  Abgase  der 
Hausfeuerungen,  und  es  ist  schwer,  sie  in  Garten  größerer  Städte  zu  halten. 

*)  Erster  Bericht  zur  bekämpfunj^  des  R.iutlu.^  in  Kmiigt-bcrg  (R.  Leupold,  Königs- 
berg 1907). 

>)  Zweiter  Bertcht  usw.,  Vierteljahrssclir.  f.  Äff.  Oesundheitsiinege  41  (iiN»),  36». 
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Die  Rauch-  und  RuBplage  der  größeren  Städte  wird  bekämpft  durch  Ver* 
ringerung  der  H^nnsfcuerungen  und  ihren  Ersatz  durch  Zentralheizungen  und 
dadurch,  daß  an  Stelle  der  Kohlen  Koks  oder  Gas  gefeuert  wird.  Bei  den  großen 
Fabrikschornsteinen  wird  die  Rauchplage  dadurch  verringert,  daß  der  Rauch 
schon  innerhalb  der  Schornsteine  mit  Luft  verdflnnt  wird.  Es  sind  dazu  Schorn- 
steine bestimmter  Konstruiction  nötig.^) 

Wärme.  Untersuchung.  Die  Luftteinpuratur  wird  im  Quecksilber-,  Weingeist-  und 
Metailthermometern  gemessen.  Das  Instrument,  das  dazu  dienen  soll,  den  Verlauf  der  Luft> 
temperatur  an  «inem  Orte  wlhrend  einer  bestimmten  Zelt  festswieOen»  muB  eisten«  Justiert 
sein  und  zweitens  vor  Wind,  Regen  und  Sonnentiestrahlung  geschützt  autgestellt  werden.  J^an 
liest  täglich  mehrmals  ab,  zum  mindesten  dreimal:  früh,  mittags  und  abends,  notiert  den  Stand 
des  Thermometers  und  rechnet  die  Jahres-,  Monats»  und  Tagemittel  aus. 

Zur  FeststeUung  des  höchsten  und  niedrifiten  Standes  dienen  Maxinuü-  und  Minimal- 
thermometer. 

Die  strahlende  Wärme  der  Sonne  wird  gewöhnlich  mit  dem  Casellaschen  Schwarzkugel- 

thermometer  bestimmt.  Das  Quecksilbergefaß  ist  berußt  und  befindet  sich  in  einer  luftleer 
gemachten  Glaskugel.  Bei  Benutzung  des  Instruments  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  es 
nicht  gut  möglich  ist,  die  von  der  Umgebung  reflektierten  Wärmestrahlen  von  dem  Instrument 
fernzuhalten.  Schwarzkugelthermometer  verschiedener  Herkunft  machen  je  nach  der  Größe 
des  Vakuums  und  des  QuecksiibergefäBes  Angat>en  von  verschiedener  Höhe.  Domo*)  beot>ach- 
tete  Unterschiede  von  1 1 Es  ist  deshalb  nötig,  bei  Aufzeichnungen  die  Herkunft  des  Instru- 
mentes anzugeben.  Man  bedient  sich  für  ganz  genaue  .Messungen  der  Aktinomctcr. 

Die  Luft  eriiält  ihre  Wärme  vnii  der  Sonne,  und  zwar  dadurch,  daß  die  Sonnen- 
strahlen auf  ihrem  Weg  bis  zur  Erde  2Uiu  Teil  von  der  Lutt  zurückgehalten  werden. 
Je  stfiricer  die  Luftschicht  ist»  die  die  Strahlen  durchdringen  mflssen,  um  so  grO&er 
ist  der  in  der  Luft  zurficlcbleibende  S!rahlenteiL  Am  wenigsten  Strahlen  werden  bei 
senkrechtem  Stand,  am  meisten  bei  schrflgcm  Einfall  der  Sonne  in  der  Luft  zurück- 
gehalten. Die  Wirkung  der  Sonnenstraiilung  ist  deshalb  in  der  Höhe  stärker 
als  im  Tiefland,  sie  ist  an  den  Polen  geringer  als  am  Äquator.  Durch  Wsisser  und 
Staub»  also  auch  durch  Nebel  und  Wolken  werden  mehr  Strahlen  zurfickgehalten 
als  in  klarer  Luft. 

Die  in  der  Luft  zurückbleibenden  Strahlen  gehören  zunifist  dem  unsichtbaren 
Abschnitt  des  Sonnenspektrums  an.  Es  sind  neben  den  kurzwelligen  ultravioletten 
Strahlen  die  langwelligen  ultraroten  sog.  dunklen  Wärmestrahlen. 

Die  auf  die  Erde  auftreffenden  Sonnenstrahlen  erwärmen  das  Erdreich.  Die 
Wärme  wird  von  der  Erde  nicht  dauernd  zurückgehalten,  sie  Ljelangt  vielmehr  durch 
Strahlung  und  Leitung  in  die  Luft  und  von  da  in  den  kalten  Weltenraum.  Die 
Luft  wird  also  von  der  Sonne  einmal  direkt  und  ferner  indirekt  auf  dem  Umweg 
Aber  die  Erde  erwärmt.  Die  Zurflckstrahlung  Von  der  Erde  in  die  Luft  erfolgt 
nicht  in  Gestalt  der  leuchtenden  Wärmestrahlen,  wie  sie  auf  die  Erde  auftrafen, 
sondern  ebenfalls  als  imsichtbare  Wärmestrahlen.  Die  Absorptionsfähigkeit  der 
Luft  für  diese  ist  sehr  bedeutend. 

Größe  und  Dauer  der  Aufnahme  und  Abgabe  der  Wärme  von  der  Erde  richten 
sl^  nach  der  Dauer  der  Sonnenstrahlung.  Zur  Zeit  der  Sonnennähe,  wenn  die 
Tage  lang  sind,  überwiegt  die  Aufnahme,  zur  Zeit  der  Sonnenferne  die  Abgabe. 
Klare  Luft  befördert  die  Abstrahlung  der  Wärme  nach  dem  Weltenraum,  Nebel 
und  Wolken  verhindern  sie.  Klare  Nächte  sind  deshalb  kühl  und  im  Frühjahr  für 
die  jungen  Knospen,  im  Herbst  für  die  Früchte  gefährlich. 

Die  der  Erde  unmittelbar  anliegenden  Luftschichten  stehen  ganz  unter  der 
Wärmeausstrahlung  der  Erde;  je  weiter  sie  von  der  Erde  entfernt  sind,  um  so 

1)  H.  WlsUcenus,  Rauch  und  Staub  1,  2  (1910). 

>)  C.  Dorno,  Studie  Ober  Licht  und  Luft  des  Hochgebtrges  (Braunschweie  1911). 
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weniger  ist  dies  di.r  Fall.  Mit  je  100  m  Hdlic  niiiinit  die  Temperatur  um  un« 
gefähr  0,5"  ab,  so  daf.  sie  m  10n(Mi  m  Hulie  sich  dauernd  unter  —50"  hält. 

Der  Einfluß  der  Erdubcniaciii  dul  die  Luft  führt  zu  Schwankungen,  die  m 
jährlichen  und  täglichen  Perioden  des  Temperaturganges  zum  Ausdruclc  kommen. 
Die  Schwankungen  sind  verschieden  groß,  je  nach  der  geographischen  La^c  des 
Ortes.  Sic  sind  überall  dort,  wo  die  Wärmeaufnahme  der  Erde  der  Wärmeabgabe 
das  Gleichgewicht  halt,  gcrinp;  sie  sind  hingegen  erheblich,  wn  Zeiten,  in  denen 
viel  Wärme  der  Erde  zustrahii  mit  sulchtn  wechseln,  in  denen  die  Abstrahlung 
stark  fiberwiegt.  Es  bestimmen  eine  große  Reihe  von  Einflössen  den  Temperatur- 
gang, so  daß  dieser  s<^ar  bei  nahe  aneinander  gelegenen  Orten  sehr  verschieden 
sein  kann. 

Die  Temperatur  schwankt  täglich  in  der  Weise,  daü  der  niederste  Stand  des 
Tliermumeters  früh  kurz  vor  Sonnenaufgang,  der  höchste  zwischen  12  und  2  Uhr 
abgelesen  wird. 

Die  Linien,  die  die  Orte  der  Erde  mit  gleicher  mittlerer  Jahrestemperatur  ver- 
binden, heilVii  Isothermen.  Man  spricht  auch  von  Monats-  (Januar-.  Juni-)  Iso- 
thermen. Die  Isoilieren  verbinden  die  Orte  mit  gleicher  mittlerer  Sommer-,  die 
Isochimenen  die  mit  gleicher  mittlerer  Wintertemperatur. 

Hohe  Temperaturen  können  zu  Erkrankungen  ffihren.  Als  solche,  die  das  Leben 
gefttbrden.  sind  Hitzschlag  und  Sonnenstich  schon  erwähnt  worden.  Es  ist 
auch  gesagt,  dal'<  Hitzschhi'^'  dann  eintritt,  wenn  die  Luft  warm  und  zugleich  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  so  daB  Wärme  durch  Verdunstung  vom  Körper  nicht  ab- 
gegeben werden  kann.  Alles,  was  unter  solchen  Umständen  die  Wärmebildung  im 
Körper  erhöht,  Muskelarbeit,  reichliche  Nahrung,  begßnstigt  den  Ausbruch  der 
Erkrankung  ebenso,  wie  alles,  was  die  Wärmeabgabe  vom  Körper  verhindert, 
ungeeignete  Kleidunt,».  «mgenögende  Wasseraiifnalinie,  die  die  Schweißbildung 
unmöglich  macht.  Die  Maßnahmen  zur  Verhütung  des  Hitzschlages  bestehen  darin, 
daß  erstens  die  Wasserverdunstung  von  der  Haut  unterstützt  wird:  bei  Wind- 
stille durch  Zufächeln  von  Luft,  bei  militärischen  Märschen  durch  Auseinander- 
ziehen der  Kolonnen,  und  daß  zweitens  die  Wärmebildung  herabgesetzt  wird 
durch  Rtihc.  zweck miit^ii^e  Ernfihrung  und  Kleidung.  Sonnenstich  entsteht  durch 
die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  unmittelbar  auf  den  Körper.  Es  wird  der 
Sonne  leichter  sein,  den  Körper  zu  Oberhitzen  an  Orten,  an  denen  die  fiberstehende 
Luftschicht  klar  und  durchsichtig  und  von  geringerer  Stärke  ist,  also  in  den  Tropen 
imd  im  Hochgebirge.  Man  schützt  sich  gegen  den  Sonnenstich  diirch  zweckmfll'ipe 
Kleidiins];  Tropenhelm,  luftdtfrchlässigc  weiße  Stoffe  -  imd  dadurch,  daL'i  man 
es  vermeidet,  sich  während  der  Mittagsstunden  im  Freien  aufzuhalten.  Besonders 
empfindliche  Personen  leiden  schon  unter  der  Wärme  des  Sommers  der  gemäßigten 
Zone.  Sie  werden  matt,  arbeitsunfähig,  verlieren  den  Appetit  und  leiden  an  Kopf> 
schmerzen. 

Niedere  Temperaturen  führen  zu  E  rkäl  t  u  ng  liiuI /n  r  t  r  i  e  r  ii  n  Erkältung 
entsteht  durch  rasclicn  Teniperaturwechsel,  insbesondere,  wenn  auf  den  Aufenthalt 
in  warmer,  feuchter  Luft  Abkühlung  erfolgt.  Bewegte  Luft  ist  dabei  gefährlicher 
als  rul!ii:e.  Abkühlung,  die  den  Körper  nur  teilweise  trifft,  —  kaltes  und  feuchtes 
Schuhwerk,  einseitige  Einwirkung  von  Zti^lutt  und  Aussetzen  sonst  durch  die 
Kleidung  geschützter  Körperteile  der  kühlen  Luft  -  rufen  eher  Erkaitiin;^  liervor 
als  Abkühlung,  die  den  ganzen  Körper  gleiclunaljig  irilft.  Wir  können  im  allge- 
meinen erhebliche  Temperaturwechsel  vertragen,  ohne  uns  Erkältungen  zuzu- 
ziehen. Der  ÜberL'ani:  aus  der  geheizten  Stube  in  die  kalte  Winterluft  vollzieht 
sich  für  gewöhnlich,  ohne  daß  die  Gesundheit  gestört  wird. 
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Der  Körper  erfritrt  im  ganzen  oder  an  einzelnen  Gliedern,  wenn  niedere  Tempe- 
raturen längere  Zeit  einwirken.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  daß  im  Liegen  dem 
Körper  mehr  Wärme  verloren  geht,  als  im  Sitzen  und  Stehen,  weil  in  dieser  Lage 
der  am  Körper  aufsteigende  warme  Luftzug  die  oberen  Körperteile  schützt.  Es 
ist  deshalb  besonders  gefährlich,  womi  man  gezwungen  ist,  bei  niederen  Tempe- 
raturen die  Nacht  im  Freien  zu  verbringen,  sich  hinzulegen. 

Niederschläge.   Die  Niederschlagsmengen  eines  Ortes  werden  in  Regenhöhen 
angegeben.   Man  versteht  darunter  die  Menge  Wasser,  die  auf  einer  horizontalen 
Fläche,  von  der  nichts  abfließen  kann,  auf- 
gefangen wird.    Es  bedeutet  I  mm  Regen-  ' 
höhe,  daß  Niederschläge  in  Mengen  von  1  Liter 
auf  den  Quadratmeter  niedergegangen  sind. 

Als  Regenmesser  kann  demnach  jedes  Gefäß 
dienen  mit  vollständig  ebenem  Buden  und  genau 
senkrecht  aufsteigenden  Wanden.  Die  in  den  meteo- 
rologischen Stationen  verwendeten  Regenmesser 
müssen  außerdem  noch  die  Bedingung  erfüllen,  daß 
die  aufgefangenen  Niederschlage  nicht  wieder  ver- 
dunsten. Die  meisten  Regenmesser  sind  mit  f?e 
gistriervorrichtnngen  nach  Hellmann  versehen,  wie 
Abb.  5  einen  von  R.  Fueß-Steglitz  darstellt.  Die 
Niederschlüge  fallen  durch  den  Auffangtrichter  in  die 
Kanne  G,  sie  heben  den  Schwimmer  S.  der  mit  einem 
Schreibstift  versehen  ist  und  seinen  Stand  auf  der 
Trommel  T  anzeigt.  Ist  die  Kanne  gefüllt,  dann  wird 
das  Wasser  selbsttätig  abgehebert,  und  der  Zeiger 
stellt  sich  auf  Null  ein. 

Die  Regenhöhe  eines  Ortes  richtet  sich 
im  allgemeinen  nach  seiner  Höhenlage.  Ge- 
birge erhalten  mehr  Niederschläge  als  das 
Tiefland.  Es  rührt  das  daher,  daß  die  Luft, 
die  mit  einem  bestimmten  Wassergehalt  in 
irgend  einer  Richtung  strömt,  vom  Gebirge 
abgelenkt  und  gezwungen  wird  aufzusteigen. 
Sie  dehnt  sich  dabei  aus,  kühlt  sich  ab  und 
gibt,  da  die  Abkühlung  meist  bis  unter  den  Tau- 
punkt erfolgt,  Wasser  in  flüssiger  Form  ab.  Die 
dem  Text  beigegebene  Regenkarte  v(m  Würt- 
temberg soll  dies  veranschaulichen;  s.  Abb.  6. 

Württemberg  erhält,  wie  ganz  Deutschland,  seine  Niederschlüge  mit  westlichen  Winden. 
Die  drei  Höhenzüge  des  Landes,  Schwarzwald,  Schwäbische  Alb  und  die  Vorberge  der  Alpen 
stellen  sich  den  Westwinden  quer  entgegen  und  zwingen  die  Luft,  ihre  Feuchtigkeit  in  Gestalt 
von  Regen  oder  Schnee  fallen  zu  lassen.  Der  Kniebis  hat  liiOii,  das  Vorland  der  Alpen  bis  1400, 
die  Alb  bis  1000  mm  Niederschläge,  das  übrige  Land  aber,  das  sich  zwischen  die  Höhenzüge 
einschiebt,  erhält  viel  weniger;  Stuttgart  z.  B.  wie  überhaupt  der  Neckar  in  seinem  ganzen  Lauf, 
liegt  in  einem  Strich,  der  mit  iY75  mm  Regenhöhe  ziemlich  regenarm  ist. 

Im  Schwarzwald  sinken  die  I  s  o  h  y  e  t  e  n  ,  das  sind  die  Linien,  die  die  Orte  mit  gleichen  Regen- 
höhen verbinden,  von  West  nach  Ost,  so  daß  das  Gebiet  um  Enz  und  Nagold,  sowie  das  Ncckartal 
im  Regenschatten  des  Schwarzwaldes  liegen.  Diese  Verhältnisse  sind  typisch  für  eine  ganze 
Reihe  von  Gegenden  der  Erde  mit  Gebirgslage.  Genau  wie  im  Schwarzwald  hat  z.  B.  das  Erz- 
gebirge auf  der  sächsischen  Seite  viel  mehr  Regen  als  auf  der  böhmischen. 

Liegt  an  der  der  herrschenden  Windrichtung  ausgesetzten  Festlandsküste  ein 
Gebirge,  so  ist  dieses  reich  an  Niederschlägen,  während  das  hinter  ihm  liegende 
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Flachland  wenig  Regen  erhält.  Die  Westküste  von  Norwegen  ist  regenreich, 
Schweden  im  Vergleich  damit  regenarm.  Das  im  Regenschatten  eines  Gebirges 
liegende  Land  kann  so  regenarm  sein,  daß  es  zur  Wüste  wird.  Es  ist  das  z.  B.  in 
Nord-  und  Südamerika  jenseits  des  40.  Breitengrades  der  Fall. 


Abb.  6. 


Weite  Gebiete  von  Afrika  und  Arabien  sind  äußerst  regenarm.  Die  jährliche 
Reyenhöhe  beträgt  in  Djeddah  80  mm.  Die  Niederschläge  fallen  nur  in  den  Mo- 
naten November  bis  Januar,  das  ganze  übrige  Jahr  ist  frei  davon.  In  Angra  Pe- 
quena  fallen  im  Jahr  nur  23  mm.  Das  regenreichste  Land  der  Erde  ist  Assam, 
nördlich  vom  Himalaya.  Es  werden  z.  B.  in  Tscharapundschi  12420  nun  Nieder- 
schläge im  Jahre  gemessen.   Die  Menge  stieg  im  Jahre  1861  sogar  über  20000  mm. 
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Man  muß  dabei  bedenken,  daß  die  gesamte  Regenmenge  in  den  Monaten  von 
März  bis  Mitte  Oktober  niedergeht,  die  Qbrigen  Monate  gehören  der  trockenen 

Zeit  an. 

Wie  die  Niederschläge  so  ist  die  Bewölkung  versciiiedeu.  Gegenden  mit  meist 
heiterem  Himmel  sind  selten.  Das  nördliche  und  sQdUche  Afrika  sowie  Australien 
sind  dadurch  bevorzugt,  während  Sich  die  nördlichen  Teile  des  Atlantischen  und 
Großen  Ozeans  durch  besonders  reichliche  Bewölkung  auszeichnen. 

Luftdruck  und  Luftbewegung.  Der  Luftdruck  wird  ficiiiLSsen  mit  Hilfe  der  Barometer. 
Man  unterscheidet  die  Quecksilberbarometer  von  den  Federbarometem  —  Aneroide,  Holosteric» 
barometer.  Die  Quedcsilberbarometer  beruhen  in  Uirer  Konstruktion  danul,  daft  eine  Quetfk- 

silbcrsäule  von  760  mm  dem  Luftdruck  im  Meeresniveau  das  Gleichpewiclit  halt.  Bei  den  Feder- 
barometem ist  die  Vidische  Dose,  ein  Gefäß  aus  gewelltem  Neusilber,  da^.  luftlm  gemacht 
worden  ist,  verwendet.  Die  Quedcsilberbarometer  werden  entweder  als  Gefäß-  oder  als  Heber- 
barometer  dargestellt.  Die  Entfernung  des  oberen  Endes  der  Qiiecksiltwrsaule  Im  Rohr  von  der 
Quecksiiberoberfläche  im  Gefäß  gibt  den  Luftdruck  an.  Bei  den  Federbaroinctern  wird  der 
Deckel«der  Ittftleer  gemachten  Dose  durch  den  Luftdruck  mehr  oder  weniger  stark  eingedrückt. 
Die  Bewegungen  des  Deckels  übertragen  sich  auf  einen  Zeiger,  der  an  einer  Skala  vortwlgdit 

Der  Luftdruck  ändert  sich  mit  der  Erhebung  über  das  Mccresniveaii;  es  werden 
deshalb  die  Barometer  als  Höhenmesser  verwendet.  Man  rechnet,  dnB  der  Luft- 
druck bei  Erhebungen  um  '10,5  m  um  1  mm  Quecksilbersäule  abaaumt.  Die 
Aneroidbarometer,  die  als  Höhenmesser  verwendet  werden,  tragen  neben  der  MilU> 
metereinteilung  eine  bewegliche  Meterskala.  Man  stellt  vor  der  Besteigung,  oder 
der  Erhebung  im  Ballon  den  Nullpunkt  der  Meterskala  genau  auf  den  gerade  vor- 
handenen Stand  des  Zeigers  der  Millimeterclnteilung  ein.  Der  Zeiger  geht  mit 
der  Eiliebuug  zurück  und  zeigt  zugleicii  die  1-Iöhe  des  Aufstiegs  an. 

Die  Linien,  die  die  Orte  mit  gleichem  Barometerstand  verbinden,  hei6en  Iso- 
baren. 

Unterschiede  im  Luftdruck  beeinflussen  den  Menschen  unmittelbar  nur,  wenn 
sie  von  dem  nurmalen  Druck  im  Meeresniveau  erheblich  nach  oben  oder  unten 
abweichen,  wie  es  bei  Arbeiten  in  komprimierter  Luft  oder  bei  größeren  Erhebungen 
in  die  Atinosphflre  der  Fall  ist.  Die  gewöhnlichen  Schwankungen  des  Loftdrudcs, 
die  im  Lauf  des  Jahres  an  jedem  Orte  vorkommen,  berflhrw  ihn  nicht.  Sie  sind 
aber  trotzdem  von  großer  Wichtigkeit,  weil  von  der  verschiedenen  Druckverteilung 
die  Richtung  der  Winde,  also  die  Witterung  abhängt.  Die  Wettervorhersage 
gründet  sich  auf  die  verschiedene  Luftdruckverteilung.  Auf  den  Wetterkarten, 
die  täglich  von  den  meteorologischen  Stationen  herausgege*ben  werden,  shid  die 
Isobaren  eingetragen,  und  aus  ihrem  Verlauf  hat  die  Erfahrung  Schlüsse  auf  die 
Witterung  der  nüchsten  36  —  48  Stunden  zu  ziehen  gelehrt.  Weil  der  Luftdruck 
sich  mit  der  Witterung  ändert,  werden  die  Barometer  auch  als  Wettergläser  ver- 
wendet. 

Werden  die  Monatsisobaren  miteinander  verliehen,  dann  ergeben  nch  regel- 

mäßig  wiederkehrende  Gesetzmäßigkeiten  der  Druckverteilung.  Man  kennt 
Gegenden  der  Erde,  über  denen  der  Luftdruck  meist  hoch,  und  solche,  wo  er  in 
der  Mehrzahl  der^Tage  tief  ist.  Es  liegt  z.  B.  der  tiefe  Druck,  die  Zyklone,  regel- 
mäßig im  Januar  auf  der  nördlichen  Halbkugel  Ober  Island  und  Grönland,  der 
hohe  Druck,  die  Antizyklone,  aber  Nordasien;  im  Juli  hingegen  herrscht  Ober 
beiden  Gebieten  mittelhoher  Druck,  die  Zyklone  liegt  über  Südasien,  die  Anti- 
zyklone über  dem  Atlantischen  und  Stillen  Ozean  in  30—  40°  Breite. 

Von  der  verschiedenen  Druck  Verteilung  sind  die  Winde  in  Richtung  und 
Stärke  abhängig.  Sie  sbid  in  der  Hauptsache  nach  d«ro  barometrischen  Tief  ge- 
richtet. Die  Starke  hflngt  von  der  GrOße  des  Unterschiedes  zwischen  Zyklone  und 

Stiter.  OnaMI  *r  HW»m.  Bd.  r.  4 


Digitized  by  Google 


so 


K.  WOLF.  LUfT  1;NI>  KLIMA. 


Antizyklone  ab.  In  den  Gegenden,  in  denen  der  Luftdruck  unregelmäßig  nach 
Stärke  und  Verteilung  ist,  sind  die  Winde  nach  Richtung  und  Stärke  verschieden. 
Wo  aber  im  Laufe  des  Jahres  der  Luftdruck  regelmäßig  wechselt,  wehen  auch 
ebenso  regelmäßig  dieselben  Winde.  Diese  im  Laufe  des  Jahres  regelmäßig  wech- 
selnden Winde  heißen  Monsune.  Solche  wehen  als  SW-  und  NO-Monsune  in  Asien. 
Die  Luft  strömt  dort  im  Januar  von  der  Antizyklone  über  Nordasien  als  Nordost- 
monsun nach  dem  Tief  über  dem  Meer;  im  Juli  hingegen  ist  der  Wind  als  Sfldwest- 
monsun  nach  der  Zyklone  über  Südasien  gerichtet. 

Der  Luftdruck  hängt  von  der  Erwärmung  der  Erde  ab.  Im  Sommer  sind  die 
großen  Erdteile  stark  erwärmt.  Die  Wärme  teilt  sich  rückstrahknd  der  Luft  mit. 
Diese  wird  leichter,  sie  steigt  auf  und 
ihre  Menge  wird  unmittelbar  über 
der  Erde  geringer,  der  Luftdruck 
sinkt.  Dadurch  entsteht  das  baro- 
metrische Tief  im  Sommer  über  Süd- 


Abh.  7.  Abb.  8. 


asien.  Im  Winter  hinijegcii  sind  die  Erdteile  stark  abgikühlt,  die  Luft,  die  über 
ihnen  lagert,  ist  ebenfalls  kühl,  sie  ist  verdichtet,  der  baronutri.sche  Druck  also  hoch. 

Die  Geschwindigkeit  der  Winde  wird  mit  Anemometern  gemessen.  Man  unterscheidet 
statische  und  dynamische.  Bei  den  statischen  wird  eine  Metallplatte  durch  den  Winddruck  in 
ihrer  Lage  verändert  ;  bei  den  dynamischen  bewegt  der  Wind  ein  Flügelrad.  Aus  der  Zahl  der 
Umdrehungen  wird  der  Weg,  den  der  Wind  in  einer  bestimmten  Zeit  zuriickgelegt  hat,  berechnet. 
Das  Fucßschc  Anemometer  gibt  sttfort  die  Geschwindigkeit  in  Metern  an.  Bei  denen  von 
G.  Rusenmiiller.  Dresden-N  (Abb.  7)  befindet  sich  das  Zählwerk  außen  auf  dem  Schutzring. 
Die  Luft  kaiui  infolgedessen  ganz  ungehindert  durch  das  Fliigelrad  hindurchstreichen,  \-iix 
meteorologische  Zwecke  werden  mehr  die  Schaleiikreiizanemonietcr  verwendet  (Abb.  8). 

Die  Stärke  des  Windes  kann  geschätzt  werden.  Es  geschieht  das  nach  der 
Beaufortschen  Skala,  in  der  0  =  Windstille,  12  ^  htttigen  Orkan  anzeigt. 

Die  Bedeutung  des  Windes  in  hygienischer  Beziehung  beruht  für  den  Menschen 
darin,  daß  bewegte  Luft  die  Wärme-  und  Wasserabgabe  vom  Körper  befördert. 
Das  ist  in  der  warmen  Jahreszeit  angenehm  und  willkonuneii;  denn  bewegte  Luft 
läßt  viel  höhere  Temperaturen  ertragen  als  ruhige.  Im  Winter  hingegen  erhöht 
der  Wind  die  Abkühlung  des  Körpers  durch  niedrig  erwärmte  Luft;  das  Kälte- 
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geföhl  ist  in  bewegter  Luft  größer  als  in  ruhiger.  Wenn  auch  der  Körper  durch 
Einschränkung  der  Wasserverdunstung  und  durch  Steigerung  der  Wärmebiidung 
dem  schädlichen  Einfluß  kalter  bewegter  Luft  begegnen  kann,  so  werden  doch 
häufig  als  Folge  der  Einwirkung  heftiger  kalter  Winde  Erkältungskrankheiten  be- 
obachtet. *  # 

Stärkere  Wärme-  und  Wasserabgabe  führen  zu  größerem  Stoffumsatz.  Es  er- 
höhen demnach  die  Winde  den  Stoffwechsel  und  die  Nahrungsaufnahme.  Der  be- 
wegten Luft  und  dem  günstigen  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel  sind  jedenfalls  auch 
die  günstigen  Wirkungen  der  Luft-  und  Sonnenbäder  zuzuschreiben. 


Sonnenlicht.  Sonnenscheinmesser  .sind  Apparate,  die  entweder  nur  die  Zeit 
des  Sonnenscheins  oder  das  ganze  Sonnenlicht  bestimmen. 

Der  Sonnenscheinautograph  nach  Campbell-Stokes  (s.  Abb.  9)  besteht  aus  einer  Glas- 
kugel, die  die  Sonnenstrahlen  sammelt.  Hinter  ihr  im  Brennpunkt  befindet  sich  ein  Papier- 
streifen, der  die  Stundeneinteilung  tragt.  Wenn  die  Sonne  scheint,  dann  brennt  sie  das  Papier 
durch.  Die  GritBe  des  entstandenen  Luches  und  die  Briiunung  des  Papiers  läßt  auf  die  Intensität 
des  Sonnenscheins  schließen. 

Die  Sonnenscheinautographen  vun  J  u  k  s  Richard  in  Paris  und  von  Fueß  in  Berlin  (Abb.  lU) 
nach  Professor  v.  Esmarch')  verwenden  photographisches  Papier,  das  auf  einer  Trommel  (T) 
befestigt  ist,  vor  der  dem  Gang  der  Sonne  entsprechend  ein  feiner  Spalt  (Sp)  vorbeigeführt  wird. 
Bei  dem  von  Richard  muß  der  Streifen  täglich  erneuert  werden,  bei  dem  von  Fueß  senkt  sich 
die  Trommel,  die  den  Spalt  tragt,  auf  einer  Spiralhahn  (f).  so  daß  täglich  ein  neuer  Teil  des 
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Streifens  dem  Licht  ausgesetzt  wird.  Man  braucht,  da  das  Uhrwerk,  das  die  Haube,  die  den  Spalt 
bewegt,  8  Tage  geht,  den  Streifen  erst  nach  dieser  Zeit  zu  erneuern.  Da  sowohl  die  Sonne  aU 
auch  das  Tageslicht  durch  den  Spalt  auf  das  Papier  scheint,  so  gibt  der  Streifen  die  Gesamt- 
helligkeit eines  Ortes  an.  v.  Esmarch  unterscheidet  sechs  Helligkcitsgrade  von  der  dunkelsten 
Schwärzung  des  Papiers,  wie  sie  von  den  Sonnenstrahlen  hervorgerufen  wird  und  etwa  3U0()  MK- 
Helligkeit  entspricht,  bis  zur  Dämmerung,  die  keinen  Eindruck  auf  dem  Papier  hervorruft  und 
weniger  als  lOU  M  K-Helligkeit  bedeutet. 

Die  Abhängigkeit  des  Pflanzenlebens  vom  Sonnenlicht  läßt  sich  unmittelbar 
nachweisen.  Feuchtigkeit  und  Wärme  bringen  zwar  das  Samenkorn  zum  Leben, 
es  kann  aber  nur  die  Sonne  den  Pflanzenleib  anregen,  die  kompliziert  zusammen- 
gesetzten Stoffe  aus  einfachen  chemischen  Körpern  zu  bilden; ^Blattgrün,  Blüte 
und  Frucht  sind  das  Erzeugnis  des  Sonnenlichts, 


Abb.  10. 


Viele  Beobachtungen  im  Tierreich  weisen  ebenso  darauf  hin,  daß  auch  für  dieses 
das  Sonnenlicht  zum  Leben  und  Gedeihen  notwendig  ist.  Unter  den  nieder  or- 
ganisierten Tieren  gibt  es  solche,  die  dem  Licht  zustreben,  andere  allerdings, 
namentlich  einzellige,  fliehen  es;  aber  sie  tun  es  nur  wegen  der  darin  enthaltenen 
schädlichen  Strahlen.  Es  ist  durch  Versuche  dargetan  worden,  daß  bei  Angehörigen 
der  Klasse  der  Lurche,  die  seit  vielen  Generationen  in  unterirdischen  Gewässern 
leben  und  augenlos  geworden  sind,  sich  das  Auge  wieder  bildete,  nachdem  sie 
längere  Zeit  im  Tageslicht  gehalten  worden  waren.  Das  oft  erwähnte  Beispiel, 
daß  Pferde  jahrelang  in  Bergwerken  gehalten  werden  können,  und  daß  sie  ihren 
Dienst  tun,  ohne  Krankheitserscheinungen  darzubieten,  ist  nicht  als  Beweis  für 
die  Unabhängigkeit  höher  organisierter  tierischer  Lebewesen  vom  Sonnenlicht 
anzusehen.  Es  ist  vielmehr  dahin  zu  ergänzen,  daß  diese  Tiere,  wenn  sie  nach  Jah- 
ren wieder  zutage  gefördert  werden,  sich  wie  toll  gebärden.  Sie  springen,  auf  einer 
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Wiese  in  Freiheit  gesetzt,  tebliaft  umher  und.äuftem  siclitlich  ihre  Freude  darüber» 

daß  sie  ins  Tageslicht  zurückgekehrt  sind. 

Der  Einfluß  des  Sonnenlichts  liegt  auf  psychischem  Gebiet;  es  ist  schwer,  in  die 
Psyche  des  Pferdes  hineinzublicken. 

Der  Einfluß  des  Sonnenlichts  Ist  auch  beim  Menschen  nicht  sowohl  durch  Ex- 
pcrimente  und  dadurch  klarzulegen,  daß  im  Sonnenlicht  sich  die  Zusammensetzung 
der  Organe  und  Korperflüssigkeitcn  nachweisbar  ändert,  und  ihre  physiologischen 
Funktionen  anders  ablaufen;  der  Körper  wird  vielmehr  nur  mittelbar  beeinflußt, 
und  zwar  dadurch,  daß  im  Sonnenlicht  die  Stimmung,  die  Lebensfreudigkeit  des 
Menschen  gehoben  wird,  daß  er  sich  an  Sonnentagen  mehr  im  Freien  aufhält,  wo> 
durch  Nahrungsaufnahme  und  Stoffumsatz  erhöht  werden. 

Trübes,  nebeliges  Wetter,  das  lange  andauert,  macht,  wie  überhaupt  Mangel 
an  Licht,  verdrießlich,  versetzt  den  Menschen  in  melancholische  Stimmung.  Die 
Schaffensfreude  sinkt,  der  Appetit  läßt  nach,  das  Aussehen  wird  blaß.  Personen, 
die  an  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  gewöhnt  suid,  ertragen  die  Polarnacht 
schwer.  Der  Unterschied  in  dem  Temperament  der  Völkerschaften,  das  ernste, 
gemessene  Auftreten  des  Nordländers  im  Gegensatz  zu  dem  leicht  aufbrausenden, 
redegewandten  Südländer  wird,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  auf  die  verschiedenen  Bc- 
sonnungsverhaltnisse  der  Länder,  die  beide  bewohnen,  zurückgeführt.  Alles  das 
sind  Hinweise  darauf,  daß  das  Sonnenlicht  zum  Wohlbefinden  des  Menschen  not- 
wendig ist. 

Die  einzehun  Teile  des  Sonnenspektrums  wirken  verschieden  auf  den  Men- 
schen. Die  langwelligen  Strahlen  in  Rot,  Gelb  und  Grün  sind  itim  jedenfalls 
nicht  schAdlidi,  ja  es  wird  sogar  behauptet,  daß  rotes  Licht  auf  gewisse  »anthe- 
matische Krankheiten,  Masern,  Scharlach,  von  besonders  günstigem  Einfluß  wSre. 

Die  kurzwelligen  Strahlen  in  ultraviolett  von  3000  (i  Wellenlänge  ab\varts  ätzen 
die  Haut  stark.  Die  ultravioletten  Strahlen  schädigen  auch  andere  Lebewesen; 
sie  sind  es,  denen  bei  der  Abtötung  von  Bakterien  durch  Licht  die  hiauptwirkung 
zukommt.^) 

Das  Sonnenlicht  ist  reich  an  ultravioletten  Strahlen.  Der  größte  Teil  davon 
wird  in  der  Luft  zurückgehalten,  es  kommen  aber  immer  noch  ri  viel  auf  die  Erde, 
daß  der  Mensch,  wenn  er  sich  in  gewissen  Gegenden  der  Erde  dem  Sonnenlicht  aus- 
setzen würde,  allein  durch  den  Einfluß  der  ultravioletten  Strahlen  zugrunde 
gehen  wflrde.  Es  leidet  Insbesondere  das  Auge,  wenn  es  unmittelbar  von  ultra- 
violetten Strahlen  getroffen  wird.  Viele  Personen,  die  die  Sonnenfinsternis  im 
April  1912  mit  ungeschütztem  oder  nicht  gehörig  geschfltztem  Auge  verfolgten, 
haben  erhebliche  Schädigungen  davongetragen. 


nmm  VHniH      Witterung  bezeichnen  wir  das  Ergebnis  der  Vorgänge,  die  sich 
I  aUtaglich  In  der  Luft  abspielen.  Der  Verlauf  der  Witterung  an 

irgend  einem  Orte  während  eines  längeren  Zeitabschnittes  ist  sein  Klima.  Der 
Meteorologe  versteht  also  unter  Klima  die  Gesamtheit  der  meteorologischen  Er- 
scheinungen, die  an  einem  Orte  den  Zustand  der  Atmosphäre  ausmachen  (Hann). 
Wüllen  wir  aber  das  Klima  eines  Ortes  in  Beziehung  bringen  zum  Menschen  und 
seine  Gesundheit,  so  genügt  es  nicht,  die  meteorologischen  Verhflitnisse  allein  zu 
berücksidltig^n;  es  drohen  an  vielen  Orten  dem  Menschen  Gefahren  anderer  Art. 
Wir  müssen  auch  die  Kranldieiten  und  ihre  Erreger  berficicsichtigen,  die  sich  an 

>)  H.  Thiele  und  K.  Wolf,  Abtötung  von  Bakterien  durch  Licht,  Arth.  f.  Hyg.  67,  29 
(1906)  II.  tD,  29  (1907). 
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IC.  wour.  Lon  üxo  kuma. 


einem  Orte  eingenistet  haben  und  ihm  eigentflniüch  sind.  Der  Hygienikcr  ver- 
steilt unter  Klima  alle  durch  die  Lage  eines  Ortes  bedingten  Einflösse  auf  die  Ge- 
sundheit (Rubner). 

Für  den  Charakter  des  Klimas  sind  in  erster  Linie  die  Temperaturverhflitnisse 
bestimmend.  Wflrde  die  Erdicugel  gleichmäßig  zusammengesetzt  sein,  wOrde  sie 
keine  Erhebungen  und  Senkungen  besitzen  und  würde  der  vielfach  verschiedene 
Wassergehalt  der  Luft  fcIilLn.  dann  würde  die  Wärme  vollkommen  c^ieichmaßig 
vom  Äquator  zu  den  Polen  abnehmen.  Das  äquatoriale,  die  beiden  gemäliigten 
und  polaren»  die  drei  Hauptformen,  in  die  wir  das  Klima  ehiteilen,  winden  genau 
mit  den  Breitengraden  zusammenfallen.  Das  einen  Ort  beherrschende  Wetter 
verändert  aber  sein  Klima,  so  daß  es  z.  B.  Orte  iribt,  die  ihrer  Ln^c  nach  zur 
gemäßigten  Zone  gehörig  äqtiatorinlen  oder  polaren  Charakter  und  umgekehrt  be- 
sitzen. Es  wird  deshalb  im  gemäßigten  Klima  das  eigentlich  gemäßigte  von  dem 
subtropischen  und  subpolaren  unterschieden. 

Tropenklima.  Das  Klima  der  Tropen  beherrscht  40  %  der  Erdoberfläche.  Es 
ist  ausgezeichnet  durch  die  Regelmäßigkeit,  mit  der  die  Witterung  abläuft.  Die 
Temperatur  hält  sich  um  25"  herum,  sie  schwankt  weder  nach  oben  noch  nach 
unten  lim  mehr  als  10**;  am  Äquator  i^t  der  Unterschied  zwi^^chen  Temperatur- 
maxinmm  und  -minimum  sogar  nur  5'*,  Icmperaturen  über  30**  und  unter  20° 
sind  sehr  selten.  Es  wird  deshalb  das  eigentlich  tropische  Klima  von  dem  äqua- 
torialen getrennt. 

In  Cavenne  (5«  n.  Br.)  betragt  daa  Jahresmittel  2t\A'>*), 
Sumatra  (2"  ti.  Br.)      „       .,  „  2i\M\ 

Duaia  (4«  n.  Br,>         „  23.2". 

Die  Monatntiittel  schwanken:  Cavenne  zwischen  25,8'  und  27,3*, 

Sumili.i       „       20,3'»    „  27,3», 

I'ii.il.i  .,       23,6«    „  26.0». 

Diese  drei  Orte  liegen  im  Mccrcsnivcau;  auch  die  höher  gelegenen  verhalten  sich  ebenso, 
nur  daB  hier  die  Temperatur  im  allgemeinen  etwas  niedriger  ist: 

Bogota  (5«  n.  Br.).  2(^'Vi  m  Jahresmittel:  14,4«. 

Minahassa  (1 0  n.  Br.),  SOO  m  (Celebes)  ...  21.6*, 
Manow  (OeutschpQstafrika)  (9'  s.  Br.),  1580  m        „  17,4'. 

Die  Monatsmittel  schwanken;  Bogota     zwischen  13,9"  und  14,8<>, 

Minahassa  „  21.0"  „  22,0«, 
.Manow  14,0"    „  2<),0^ 

Die  Regenmengen  sind  in  vcr^cliicdcnen  Gebieten  der  Tropen  ver5tiiicden 
hoch.  Solchen  mit  6000  mm  Regenhöhen  (Sundainseln)  stehen  andere  gegen- 
über, die  im  ganzen  Jahr  kaum  5  ReiG;entage  haben  (Walfischbai).  Der  Wechsel 
zwischen  Regenzeit  und  rotri  nl'tsor  vollzieht  sich  ganz  regelmäßig.  Dit  Regenzeit 
hangt  ab  von  dem  Stand  der  Sonne  und  von  den  Winden.  Die  Regengüsse  gehen 
nieder,  wenn  die  Sonne  ihren  höchsten  Stand  erreicht  hat,  sowohl  während  ihres 
Tages-  als  wahrend  ihres  Jahrcslaufes.  Das  hat  den  Vorteil,  daß  die  Sonne  infolge 
der  mit  dem  Regen  verbundenen  Wolkenbildung  dann  am  Scheinen  verhindert 
wird,  wenn  sie  nni  stärksten  wirken  wilrde.  Die  Regengüsse  sind  der  Grund,  daß 
selbst  bei  Hochstand  der  Sonne  die  Temperatur  der  Luft  gleich  bleibt.  Die  Zeiten 
des  tiefsten  Sotmenstandes  und  die  darauf  folgenden  Monate  sind  regenarm. 


')  Die  7  ililen  sind,  wie  die  meisten,  die  folgen,  dem  Sonderkatalog  der  Gruppe  Klimatologie 
und  Mctcurolugie  der  Internet.  Hyg.-Ausstcllung,  Dresden  J9U,  bearbeitet  von  Prof.  Ür.  Paul 
Schreiber,  entnommen.  Sie  stammen,  wie  dort  angegeben  Ist,  aus  dem  Handbud)  der  Klima- 
tologie von  Dr.  Julius  v,  Hann  (Stuttgart  1910). 
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Die  Ref^'enzeitcn  hängen  ferner  ab  von  den  Passatuindcn.  Diese,  ciiu  FJt;en- 
tümliclikeit  der  Tropen,  entstehen  dadurch,  daß  die  Luft  über  dem  Äquator  von 
allen  Teilen  der  Erde  am  stärksten  erwärmt  wird  und  deshalb  leicliter  geworden 
aufsteigt  Die  Luft  Ober  dem  Äquator  selbst  ist  in  Rutie;  es  ist  die  Zone  der  Calmen 
oder  Doldrums.  An  die  Stelle  der  aufsteigenden  Luft  bringen  von  den  Polen 
Winde  Luft  Iierzu.  Die  Winde  wehen  infolge  der  Umdrehung  der  Erde  auf  der 
nördlichen  Haibl<ugcl  als  Nordost-,  auf  der  südlichen  als  Südostpassate.  Die 
Passate  sind  teils  Regenwindc  (Sudan,  Afrika),  teils  bringen  sie  Trockeniieil.  Es 
hängt  dies  davon  ab,  ob  sie  See-  oder  Landwinde  sind.  Sie  wehen  am  stärksten, 
wenn  die  Sonne  im  Zenith  steht,  da  dann  die  Erwäruuing  am  größten  ist. 

Es  ist  im  alli^emeinen  eine  Regenzeit , von  einer  Trockenzeit  zu  unterscheiden; 
zwei  Regenzeiten  und  zwei  Trockenzeiten  sind  selten.  Die  Recfcnzeit  fällt  auf  der 
südlichen  Malbkugci  auf  die  Monate  Oktober  oder  November  bis  März  oder  April, 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  auf  die  Monate  Mai  bis  Oktober.  Die  Regenwahr- 
schcinlichkeit  ist  z.  B.  in  Bombay  im  Dezember  0,6,  im  Juli  71,1  %  aller  Monats- 
tage. 

Die  Luft  ist  in  den  Küstengebieten  sehr  reich  an  Wasserdampf.  Es  beträgt 
z.  B.  die  relative  Feuchtigkeit  an  der  West-  und  Ostküste  von  Vorderindien,  auf 
Samoa  sowie  in  der  Walfischbai  trotz  hoher  Nacbttemperaturen  am  Morgen  stets 

mehr  als  70  %,  am  Nachmittage  nie  weniger  als  55  %. 

Die  Sonnenstrahluni;  ist  wessen  des  Hochstandes  der  Sonne  und  weGren  der  Länge 
der  Tage  sehr  intensiv,  das  Sonnenlicht  reich  an  ultravioletten  Strahlen.  Der 
kürzeste  Tag  zählt  an  den  Wendekreisen  immer  noch  10^2  Stunden. 

Das  gemäßigte  Klima.  Das  gemäßigte  Klima  nimmt  auf  jeder  Halbkugel  66% 
der  gesamten  Oberfläche  ein;  es  hat  seinen  Namen  daher,  daß  die  Jahresmittel 
der  Temperatur  tiefer  iietjen  als  in  den  Tropen,  aber  höher  als  im  Polarkreis.  Die 
mittleren  und  absoluten  jahresextreme  erreichen  aber  viel  höhere  Werte,  als  in  den 
beiden  anderen  Zonen.  Die  Gebiete,  in  denen  das  Thermometer  im  Jahr  am  hüch^ 
sten  steigt,  sowie  die,  in  denen  es  am  tiefsten  fällt,  gehören  der  gemäßigten  Zone 
an.  Die  wärmsten  Gegenden  der  Erde  werden  durch  einen  Streifen  L;ehildet,  der 
von  Ndfdafrikri  über  das  Rote  .McL-r  nach  Indien  sieh  erstreckt.  Hier  werden 
mindestens  eiiunal  im  |n!ire  47"  gemessen:  in  Nortiasien  sinkt  das  Tliemionieter 
mindestens  einmal  im  Jahre  auf  — W  (W.  van  Bebber). 

Die  Temperaturen  schwanken  an  ein  und  demselben  Orte  der  gemäßigten 
Zone  um  etwa  90*^.  Es  beträgt  in 

Svit  .  .  .  Maximum  33,4*  Minimum  -  25.A'\ 

Berlin  .  .        „      36,4*  -  23,1«, 

Christiania        „      35,0*  ..  -25,2» 

Nürnberg  .        „      37,2»  „      -  27,8» 

Rom  ...         .,       37,3"  „       -  5,7". 

Die  gröbere  otler  i:erin;:ere  NHlie  der  Sotme  ruft  im  Weeiisul  des  Jahn-  die 
zwei  Hauptjahreszeilen  Sinnmer  und  Winter,  sowie  die  Übergangszeiten  Fruhjaiir 
und  Herbst  hervor.  Die  Jahreszeiten  geben  im  allgemeinen  dem  Klima  ihr  Ge*- 
präge;  so  läöt  sich  aber  im  besonderen  niemals  sagen,  ob  in  Wirklichkeit  die  wärm- 
sten Tai^e  des  Jahre«  in  die  Sonnner-.  die  kältesten  in  die  Wintermonate  fallen, 
.Waxima  wie  Minima  der  Teniiuratur  werden  ebenso  oft  im  Merbst  oder  l'rühjahr 
beobachtet.  Die  Witterung  des  gemäliigtcn  Klimas  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
daß  Beständigkeit  und  Wechsel  zwischen  sog.  gutem  und  schlechtem  Wetter 
unberechenbar  sind.  Jede  Vorhersage  auf  längere  Zeit  hat  sich  bisher  als  unm<^ich 
erwiesen. 
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Das  gilt  wie  für  die  Erwärmung  und  für  die  Richtung  und  Stärke  der  Winde  so 
aucli  lur  die  Niederschläge.  Es  herrsclien  im  allgemeinen  Westwinde  vor;  denn  die 
Antipassate,  die  in  höheren  Luftschichten  den  Passaten  entgegen  nach  den  Polen 

zu  wehen,  werden  durch  die  Drehung  der  Erde  abgelenkt  und  erscheinen  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  als  Südwest-,  auf  der  südlichen  als  Nordwestwinde.  Es 
dringen  daneben  kalte  Luttstrümungen  von  den  Polen  in  die  gemäßigte  Zone  ein, 
und  je  nacli  der  Mäclitigkeit  der  einen  oder  anderen  Strömung  siegen  östliclie  oder 
westliche  Winde. 

Die  Sonne  steht  niemals  im  Zenith.  Ihre  Strahlen  fallen  immer  schräg  ein.  Sie 
können  wegen  der  dickeren  Lnftscliicht.  die  sie  durchdringen  mOssen,  nicht  so  in- 
tensiv wirken  wie  in  den  Tropen.  Di»  ,  S(»nnenscheindauer  ist  verschieden,  die 
Tage  nehmen  von  der  Tag-  und  Naciiigi eiche  im  März  an  zu,  so  daß  sie 
schließlich  etwa  18  Stunden  dauern»  sie  nehmen  von  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
im  Septmiber  an  ab,  so  daß  der  kürzeste  Tag  im  Jahr  nur  etwa  8  Stunden  dauert. 

Die  Sonnensclieindauer  wird  beeinträchtigt  durch  die  Bewölkung.  Diese  ist 
in  den  Wintermonaten  bedeutend  stärker  als  im  Sommer.  Die  Sonnenscheinzeit 
ausgedrflckt  in  Prozenten  der  höchst  möglichen  steigt  in  einzelnen  Gegenden, 
z.  B.  in  Nordamerika  von  33%  im  Januar  auf  87  %  im  Juni.  In  Mittel-  und  Nord- 
deutschland sind  durchschnittlich  im  Winter  etwa  75%,  im  Sommer  etwa  €0% 
der  Hininielsflclche  bewölkt. 

Das  Polarklima.  Vom  Polarkhnia  werden  etwa  8%  der  Erdoberfläche  ein- 
genommen. Es  unterscheidet  sich  von  den  beiden  anderen  durch  zweierlei.  Die 
Jahresmittel  der  Temperatur  liegen  tief,  und  es  verschwindet  mindestens  fOr 
zwei  Tage  im  Jahre  der  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht,  so  daß  mindestens  ein- 
mal 24  Stunden  lang  Tag  und  einmal  ebenso  lange  Nacht  herrscht.  Je  näher  den 
Polen  zu,  um  so  zahlreicher  werden  diese  Tage,  so  daß  Tages-  und  Nachtzeit 
sdüii^llcli  Je  sedis  Monate  andauern.  Die  Temperatur  schwankt  während  der 
Polarnacht  um  kaum  P;  je  naher  der  gemfi6igten  Zone,  um  so  weiter  liegen 
Jahrcsmaximnm  mul  -niinimum  auseinander.  In  Upernivik  (Grönland)  72"  n.  Br. 
sind  z.  B.  20,8"  das  absolute  .\^aximum,  42,3°  das  absolute  Minimum.  Die 
Differenz  beträgt  mehr  als  60®.  Der  kälteste  Monat  ist  hier  der  Februar;  noch 
naher  den  Polen  zu  fet  es  der  März. 

Die^Niederschlagswahrscheinlichkeit  sinkt  mit  der  Annäherung  an  die  Pole. 
Sie  ist  in  Upernivik  z.  B.  nur  etwa  halb  so  groß  wie  in  der  gemüßigten  Zone;  die 
Regenwahrsclieinlic!ikeit  beträgt  26%  im  Jahr,  d.  h.  es  regnet  wahrscheinlich 
unter  100  Tagen  an  26.  Der  I-Iimmcl  ist  selten  wolkenlos;  er  ist  meist  mehr  als 
zur  Hälfte  bewOlkt.  Die  Luft  ist  im  allgemeinen  wenig  bewegt,  ihr  Wasserdampf- 
gehalt  ist  wegen  der  niederen  Temperatur  im  allgemeinen  gering;  die  relative 
Feuchtigkeit  aber  beträgt  durch  chnittlich  70-80%. 

Die  eben  besprochenen  drei  Haupttornien  des  Klimas  werden  in  ihrem  Charakter 
durch  bestinmiic  Einflüsse  verändert,  die  sich  in  allen  drei  Zonen  in  gleicherweise 
vorfinden.  Die  Einflösse  sind  gegeben  je  nach  der  Lage  des  Ortes  an  der  KQste, 
im  Binnenlande  oder  im  Hochgebirge.  Die  Veränderungen,  die  das  Klima  durch 
diese  verschiedenen  \.n^cn  erleidet,  sind  so  i^leicbmrißitr,  daß  in  jeder  der  drei  Haupt- 
formen das  Land-  und  Seeklima,  sowie  das  Höhenklima  zu  unterscheiden  sind. 

Land-  und  Seeklima.  Die  der  Erdoberfläche  anliegenden  Luftschictiten  werden 
in  der .  Hauptsache  durch  Rfickstrahlung  von  der  Erde  erwärmt.  Wflrmemenge 
tmd  Art  der  Rückstrahlung  sind  verschieden,  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Erdoberfläche.  Es  ist  insbesondere  ein  c^roRcr  Unterscbierl.  )b  diese  aus  Wasser 
oder  aus  Land  besteht.  Das  Wasser  besitzt  von  allen  Körpern  die  größte  Eigen- 
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warme.  Wenn  man  die  g;lciche  Menge  Wasser  und  Erde  erwärmt,  so  verbraucht 
Wasser  vielmehr  Wärme  als  trde;  das  in  der  trde  befindliche  Thermometer 
wird  zeitiger  und  schneller  ansteigen  als  das  des  Wassers.  Ist  durch  eine  bestimmte 
Wärmemenge  Erde  um     erwärmt»  so  ist  es  das  Wasser  erst  um  Ofi^. 

Wasser  leitet  Wärme  besser  als  Erde.  Die  von  den  Sonnenstrahlen  in  den 
oberflächlichen  Wasserschichten  aufgenommene  Warme  wird  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  in  tiefere  Schichten  geleitet.  Die  einzelnen  Wasserteiiclien  befinden 
sich  zudem  nicht,  wie  in  der  trde  die  Erdteilchen,  in  Ruhe,  sondern  in  steter 
Bewegung.  Es  wird  dadtirdi  die  Verteilung  der  Wärme  auf  größere  Wassermengen 
befördert.  Die  Wärme  der  auf  Erde  auftreffenden  Sonnenstrahlen  wird  in  den 
Dberfiächlichen  Schichten  anfgespeicliert,  so  dnf-  r!cren  Temperatur  stark  ansteigt. 
Die  Wärme  dringt  in  tiefere  Schichten  nur  lan-  am  und  schwach  vor. 

Ein  Teil  der  auf  Wasser  auftrdfendeii  Warme  wird  durch  Verdunstung  des 
Wassers  gebunden.  Als  Folge  der  Verdunstung  bilden  sich  Über  großen  Wasser- 
flächen mehr  Wolken  als  über  großen  Landflächen.  Dies  wieder  bewirkt,  daß  die 
Meere  von  der  Sonne  weniger  Warme  erhalten  als  das  Binnenland. 

Wasser  und  Erde  verhalten  sich,  wie  bei  der  Wärmeaufnahme,  auch  verschieden 
bei  der  Wärmeabgabe.  Die  in  den  oberflächlichen  Schichten  autgestapelte  Wärme 
geht  rasch  in  die  Luft  Ober.  Es  geschieht  dies  um  so  mehr,  da  aber  ^ßen  Land- 
flächen  die  Nächte  meist  klar  sind,  und  die  durchsichtige  Luft  die  Wärmeaus- 
strahlung unterstützt.  Wasser  kühlt  nur  langsam  ab;  detm  die  in  Berührung  mit 
der  Luft  kälter  gewordenen  Teilchen  der  Wasseroberfläclic  sinken,  scliwerer  ge- 
worden, in  die  Tiefe;  es  treten  andere,  warme,  an  ihre  Stelle.  Der  Wasserdanipt, 
der  in  der  Luft  über  großen  Wasserflät^en  reichlich  vorhanden  ist,  verdichtet 
sich  bei  der  Abkühlung  der  Luft  während  der  Nacht  und  bildet  Nebel  und 
Wolken.  Diese  aber  schützen  die  Wasseroberfläche  vor  starker  Abstrahlung 
der  Wärme. 

Klare,  durchsichtige  Luft  macht  es  der  Sonne  müglich,  die  Erdoberfläche  stark 
zu  erwärmen,  wie  sie,  wenn  die  Sonne  wenig,  wie  im  Winter,  oder  gar  nicht  sdieint, 

wie  in  der  Nacht,  die  Abkühlung  der  Erde  begünstigt.  Über  ausgedehnten  Land- 
strecken ist  der  Temperaturunterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  groß;  die  Sommer 
sind  heiß,  die  Winter  kalt.  Über  Wasserflächen  sowie  an  der  Küste  liegen  Tempe- 
raturmaxhnum  und  -minimum  viel  näher  beisammen:  Sommer  und  Winter  sind 
mild.  Das  Landklima  ist,  wie  man  sagt,  exzessiv,  das  Seeklima  limitiert. 

Der  Vergleich  von  Orten,  die  in  derselben  Breite,  der  eine  aber  am  JUeer,  der 
andere  im  Binnenland  liegt,  ergibt  den  Unterschied  des  Klimas. 

hML  1  n  1  liegt  54,10»  n.  Dr.,  Königsbetg  54,3*  n.  Br.,  Irkutsk  52,16*  n.  Br.,  ihi«  mKtlereii 

Monatsniaxitna  und  -minima  betragen: 


Der  Umfang  der  Temperaturschwankung  an  diesen  Orten  wird  noch  deutlicher,  wenn  man 

die  mittleren  Maxima  und  .Minima  dos  I.muar  getrennt  von  denen  de?  Juni  liefrachtct. 


Helgoland.  .  25,8*  und  —  7,6»;  sie  schwanken  um  33,4», 
Königsberg  .  32,4*  „  -  12,6«;  „  „  45,0*. 
Irkutsk    .  .  31,5*  „   -  41,1     „        „        „  72,6* 


Maxima 


Minima         ||  Schwankung 

ir    I      Juli         Januar    ,  Juli 


Januar 


Juli 


Januar 


Helgoland 
Königsberg 
Irkutsk  . 


«,9* 

5,3» 
6,9» 


24,2»  -  6,1» 
31,5»  -  15,6° 
30,4»     i  -  39.6» 


10,5» 

8,8» 
3,0» 


13,0«  I  13,7» 
20,9«  ;  22,7» 
32,7«    i  27,4* 
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Die  atwoluteti  Jahrcsmaxima  und  -minima  betragen: 

Helgoland.  .  31,6*  und  -  12,2>;  sie  schwanken  um  43,8*. 
Königsberg  .  36,0»       -30,1»;  „        „        „  66,1 
Irkutsk    .  .  34,4"  „   -  46,4»;  „  „ 

Da  die  See  sich  langsam  erwärmt  und  auch  langsam  abkühlt,  ist  das  Früh- 
jahr an  der  Küste  kühl,  der  Hcrh<t  warm.  Es  können  in  der  Nordsee  bis  weit  in 
den  Oktober  hinein  Seebäder  genommen  werden,  zu  einer  Zeit,  zu  der  die  Bade- 
anstalten auf  den  Flüssen  längst  verschwunden  sind. 

Dieser  Unterschied  in  der  Größe  der  Temperaturschwanlcungeti  zwischen  Land 
und  See  findet  sich  auf  beiden  Halbkugehi  jenseits  des  40.  Breitengrades.  Das 
Landklima  macht  sich  diesseits  dieser  Grade,  also  in  der  hciBcn  Zone,  infolge  der 
wahrend  des  ganzen  Jahres  andauernden  starken  Sonnenbestrahlung  in  anderer 
Weise  bemerlcbar.  Die  Binnenländer  sind  dauernd  wärmer  als  die  Kflsten.  Das 
Landklima  äußert  sich  aber  in  sehr  starken  Tagesschwankungen.  Es  sind  z,  B. 
im  Innern  Afrikas  die  Nächte  sehr  kOhl.  Die  Temperatur  sinkt  in  der  Nacht  bis 
auf  den  0-Punkt. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Seeklimas,  die  es  ganz  besonders  geeignet  macht 
fOr  den  Kurgebrauch,  sind  die  nahezu  alltäglich  periodisch  wiederkehrenden  Winde. 
Am  Tage  weht  die  Seebrise.  Sie  bringt  die  reine,  frische  Seeluft  nach  der  Küste; 

in  der  Nacht  herrscht  die  in  umgckuhrtt r  Richtunt?  wclundc  LaiuIbrisL-.  Ikide 
ontstclifii  intiilue  der  verschiedenen  ErwarniunL;  und  AbkülihiiiLr  \'i'n  .Meer  und 
Land  am  lag  iniU  in  der  Nacht.  Sie  sind  tulgcndcrmaüen  zu  erklären  (Hann).  Die 
ersten  Sonnenstrahlen  am  Morgen  erwärmen  rasch  das  Land  und  die  fiber  ihm 
lagernde  Luft.  Diese  dadurch  leichter  ijeworden  steigt  auf,  strömt  nach  dem  Meere 
zu  ab  und  lagert  sich  nhcr  die  dem  Meere  aufliegenden  kühleren  Luftschichten. 
Diese  kühlere  Lufl  strömt  nach  deni  Lande  zu  ah  und  sucht  dm  durch  die  stärkere 
Erwärmung  der  Landlult  hervorgerutenen  Druckunterschied  auszugleichen.  Da- 
durch entsteht  der  in  den  oberen  Schichten  seewärts,  in  den  unteren  Schichten 
aber  landwärts  gerichtitr  Luftstrom.  Dieses  aber  ist  die  Seebrise.  Sic  hci;innt 
in  den  Vorniitf a^'^^stunden  in  einiger  EntfcrnunL!  \'(ini  Land,  schreitet  nach  dem 
Festlandi'  zu  lort  und  ist  auf  diesem  noch  in  zieniliclar  Eni  fern un  ,,'  vnn  der  Küste 
bemerkbar.  Sie  erreicht  ihre  groüic  Stärke  in  den  Nachmitiagsstunden  und  flaut 
gegen  den  Abend  zu  ab. 

Das  Land  wird  in  der  Nacht  stärker  abgekühlt  als  die  benachbarte  See.  Die 
Luft  folgt  dieser  Abküiihmg,  verdichtet  sicfi  über  dem  Land,  wälirend  sie  über 
dem  warmen  Meere  leieliter  Sie  i?t  di  slialb  gezwungen,  in  der  Holie  in  der 
Riehiuiig  nach  d«.ni  Lamii.  zu  llicbcii,  wälirciid  umgekehrt  auf  der  Erde  der  vom 
Lande  nach  dem  Meere  zu  gerichtete  Luftstrom  entsteht.  Dieses  ist  die  Landbrise. 
Sie  ist  weniger  heftig  als  die  Seebrise,  weil  die  Luft  infolge  der  stärkeren  Reibung 
auf  dem  Laniie  in  ihrer  Geschwindigkeit  gehemmt  wird. 

Wir  sehen  hier  im  kleinen  und  alltäglich  sich  dasselbe  Schauspiel  abspielen, 
das  wir  im  großen  und  über  die  Hälfte  des  Jahres  verteilt  als  Monsun  im  Innern 
Asiens  kennen  gelernt  haben. 

Die  See-  und  Landwinde  unserer  Küsten  werden  in  ihrer  Stärke  bceinfluPt  durch 
den  herrschenden  W'hid.  Weht  dieser  heftig  /.  B.  am  Tage  vom  Lande  zum  Meere, 
dann  kann  ihm  gegenüber  die  Seebrise  nicht  autkommen;  weht  er  aber  in  der  Rich- 
tung der  See-  oder  Landbrise,  dann  kann  er  durch  diese  verstärkt  zum  Orkan  werden. 

Den  großen  Wasserflächen  der  Meere  gleich  wirken  die  kleineren  der  Binnen- 
seen. Der  ausLl  icii  i  '  Einfluß  des  Wassers  auf  die  Lufttemperatur  ist  auch  an 
ihren  Küsten  zu  bemerken. 
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Gewisse  Küstengebiete  der  Ozeane  weichen  in  ihrem  Klima  von  anderen 

ähnlich  ni.'sj;t.ndcn  ab.  Der  Gritfkd  hierfür  ist  nn  alltjcineineii  in  zwei  Umstanden  zu 
finden,  ts  sind  dies  entweder  MeeresstrüniLinL,'i.'n,  oder  die  Lage  ati  «K-r  Ost-  oder 
Westküste.  Kalte  Meeresströmungen,  die  von  den  Polen  nach  dem  Aquatur,  oder 
warme,  die  umgekehrt  fließen,  verandern  das  Klima  der  Kflsten,  die  sie  treffen, 
vollkommen.  Im  Bereiche  des  Golfstromes  z.  B.  sind  noch  in  höheren  Breiten 
Orte  zu  finden,  deren  Klima  auf  viel  siidlicherc  Lasfe  schlieRen  ließe.  Andere  Ge- 
biete wiederum  werden  von  kalten  Polarstronumcen  t^etniffen,  die  vielfaeli  Eis- 
berge nacli  Süden  bringen.  Hierdurcti  wird  die  Luft  abgekühlt  und  das  Klima 
erscheint  rauh.  Die  Orte  der  gemäßigten  Zone,  die  an  der  Ostlcfiste  der  großen  Kon> 
tinente  liegen,  unterscheiden  sich  von  denen  der  Westküste  dadurch,  daß  ihr  Klima 
sich  mehr  dem  kontinentalen  nfiliert,  daß  insbesondere  die  Temperatur  in  den 
Wintermonaten  viel  tiefer  sinkt,  als  es  sonst  dem  Seeklima  eigentümlich  ist. 

Als  Beispiel  hierfür  seien  Orte  der  Ost-  und  Westküste  von  Nordamerika,  sowie  Neapel, 
das  auf  gteichem  Breitengrade  wie  Neuyorlt  lie^,  angefOhrt: 


II    Mittleres  Tages- 
1  maximum 

'  Januar  Juli 

1    Mittleres  Tages- 
1  minlmum 
1  Januar  \  Juli 

Absolutes 
Jahres- 
minimum 

bau  1  M.iii/.iiku.         ii.  Br.     ►  .  . 

,  12,8- 

18,3" 

7,2" 

!i,7» 

-  1,7» 

San  DiV'^o,  33"  n.  Br  

10,7" 

22,8" 

7,8« 

16,7" 

0,0» 

Ntuyuik.  tl«  n.  Rr  

2,8" 

27,8» 

1  -  4,4« 

l«J,4'» 

21,1» 

Wilmingtoii,  34"  n.  Br  

13,3" 

30,0» 

22,2» 

-  15,0« 

10,6» 

2M«    i.  5.7» 

20,5« 

-  2,8» 

Die  Zusammenstellung  zeigt,  daß  erstens  die  Winter  der  Ostlcflste  von  Nord> 
amerika  viel  kälter  sind  als  die  der  Westicllste,  und  daß  zweitens  auch  im  Sommer 

die  Hitze  hier  viel  lulher  ansteigt  wie  dort.  Das  Klima  der  Westküste  ist  viel 
milder  als  das  der  Ostküste.  Zu  demselben. Ergebnis  kommt  der  Vergleich  zwischen 
dem  Klima  von  Neapel  und  Ncuyork. 

Dieser  Unterschied  in  der  Temperatur  zwischen  den  Ost-  und  Westküsten 
verflacht  mehr  und  mehr,  je  näher  man  dem  30.  Breitengrade  kommt.  Er  ist  unter- 
halb dieses  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Er  ist  am  stärksten  in  höheren  Breiten. 

Al.s  Beispiel  hierfür  sei  angeführt: 


Januar 


Mittleres  Tages- 
maximum 

Juli 


Kristiansund,  63"  N. 
Hcrnösand,  62»  N.  . 


2,3« 
2.3« 


14,7» 
21,0» 


Mittleres  Tages-     l       ,  ^ 

«•Inlmiim  AbSOlUtCS 

minimum 
Januar  |     J»!»  j|_ 


-  0,1» 
-  10.8» 


10,6» 
10,4» 


14,7« 

-  35,0« 


Die  1  emp<  rnturschwankungen  der  schwedischen  Küste  sind  erheblich  größer 
als  die  der  norwegischen. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  ist  in  den  Windverhältnissen  zu  suchen.  Die 
Ostkfisten  der  großen  Kontinente  stehen  im  Winter  unter  dem  Einfluß  des  kalten 

Landwindes,  die  Westküsten  hingegen  bekommen  den  Seewind.  Er  ist  im  Winter 
wärmer  als  der  Landwind,  im  Sommer  kühler.  Die  miltiere  Tagestemperatur 
schwankt  deshalb  in  San  Franzisko  um  nur  ungefähr       gegen  23"  in  Neuyork. 

Hßhsokllina.  Das  Höhenklima  ist  noch  mehr  wie  das  Land-  und  Seeklima 
durch  ganz  besondere  Eigentfimlichkeiten  ausgezeichnet.  Diese  machen  sich  in 
allen  Zonen  in  ganz  gleicher  Weise  bemerkbar,  wenn  sie  auch  erst  in  verschiedenen 
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C.  WOLF,  hVn  TOD  KLIMA. 


Höhen  beginnen:  in  der  gemäßigten  Zone  z.  B.  etwa  bei  500  m.  Die  Grenze  des 
Baumwuchses  liegt  im  deutschen  Mittelgebirge  bei  üwa  1200  m,  in  Tibet  hingegen 
sind  Pappeln  bis  zu  4000  m  HOhe  zu  finden. 

Die  Unterschiede  zwischen  Höhen-  und  Hefentdima  sbd  im  einzelnen  folgende: 

Die  Luft  im  Hochgebirge  ist  verdünnt,  sie  enthält  in  der  Maßeinheit  weniger 
Sauerstoff,  ihr  Drucl<  ist  verringert. 

Die  jährliche  Temperaturkurve  der  Luft  bewegt  sich  in  tieferen  Graden.  Die 
Temperatur  nimmt  bei  Erhebungen  vom  Flachland  in  das  Hochgebirge  ziemlich 
gleichmäßig  ab»  im  Sommer  schneller:  0,7*,  im  Winter  langsamer:  0,4*  auf  100  m. 
Die  Temperatur  schwankt  in  den  Höhen,  in  denen  in  der  Hauptsache  die  Kur- 
orte Hegen  —  zwischen  1000  und  200Q  m  —  im  Laufe  des  Jahres  immer  noch  ziem- 
lich beträchtlich.  Sie  liegen  z.  B.  in  Davos  —  1560  m  —  zwischen  25,5®  und  —22*, 
schwanken  also  40—50*.  Die  mittleren  Monatsmaxima  und  -minima  bewegen  sich 
auf  dem  großen  St.  Bernhard  zwischen  17,9  und  —23,9*.  Die  Schwankungen  wer- 
den erst  in  viel  größeren  Höhen  geringer,  und  es  bleiben  dort  die  Lufttemperaturen 
das  ganze  Jalir  unter  0°. 

Die  Höhen  sind  im  allgemeinen  kälter  als  die  Täler.  Es  kommt  aber  vor, 
daß  die  Temperatur  sich  umkehrt,  und  daß  die  Luft  Ober  den  Bergen  warmer  ist 
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als  in  den  benachbarten  Tälern.  Das  ist  dann  der  Fan,  wenn  im  Gebiet  eines 
barometrischen  Maximums  die  Luft  sehr  klar  ist,  und  die  Tflier  viel  Wflrme  durch 

Strahlung  verlieren.  Die  Berge  bleiben  dann  wärmer,  weil  die  Luft  hier  kom- 
primiert wird  und  nach  den  Tälern  zu  abfließt.  In  den  Gebieten,  in  denen  dieses 
Verhalten  öfters  beobachtet  wird,  wird  es  zu  einem  Faktor,  der  das  Klima  erheblich 
beeinflußt.  Innsbruck,  Klagenfurl  und  Ischl  sind  Gegenden,  in  denen  diese  Tempe- 
raturumkehr häufig  vorkommt.^) 

Der  Wasserdanipfgehalt  der  Luft  ist  gering;  die  Luft  enthält  bei  2000  ni  nur 
noch  halb  so  viel  als  im  Tal.  Es  kommt  auch  in  geringeren  Höhen,  z.  R.  in  Davos, 
sehr  selten  vor,  daß  die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist.  Das  Sättigungsdefizit 
ist  im  Winter  geringer  als  im  Sommer,  am  Morgen  und  Abend  geringer  als  in  den 
Mitta^tunden.  Die  relative.  Feuchti^eit  ist  hoch,  sie  sinkt  kaum  je  unter  50% 
herunter. 

Die  Sonne  wirkt  als  Folge  der  verdflnnten  Luft  und  des  geringen  Wasserdampf- 
gehaltes anders  als  in  der  Tiefe.  Wir  sind  über  die  Sonnenstrahlung  im  Hoch- 
gebirge genau  unterrichtet  erst  durch  die  Untersuchungen  von  C.  Dorno,')  die 
er  wahrend  der  Jahre  1906—1910  bi  Daves  hierdber  anstellte.  Abb.  II  gibt  das 

A.  Lode  I.  c.  —  *)  C.  Dorno  I.  c 
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Verhältnis  des  Gehaltes  des  Sonnenlichts  an  Wämic-  und  ultravioletten  Strahlen 
in  der  Mitte  der  vier  Jahreszeiten  an.  Die  Wärmestrahlung  ist  im  Frühjahr  etwas 
stärker  als  in  den  übrigen  Jahreszeiten,  sie  schwankt  im  Laufe  des  Jahres  aber  nur 
wenig.  Der  Höhenort  unterscheidet  sich  hierin  sehr  von  dem  tief  gelegenen.  Davos 
erhalt,  verglichen  mit  Potsdam,  wo  W.  Marten  in  gleicher  Weise  Untersuchungen 
ausgeführt  hat,  im  I-aufe  des  Jahres  etwa  50%  mehr  Wärme  von  der  Sonne. 
Sie  ist  ferner  tjanz  anders  über  das  Jahr  verteilt;  denn  die  Wärmestrahlung  nimmt 
in  Potsdam  während  des  Winters  ganz  erheblich  ab,  so  daß  Davos  dann  dreimal 
mehr  erhält 

Die  Unterschiede  im  Gehalt  an  ultravioletten  Strahlen  zwischen  Sommer-  und 

Wintersonne  sind  außerordentlich  groß.  Die  Sommersonne  besitzt  hierin  die 
größte  Intensität,  sie  ist  auch  im  Herbste  noch  reich  daran;  im  Winter  jedoch  sind 
um  etwa  100%  weniger  ultraviolette  Strahlen  im  Sonnenlicht  als  im  Sommer. 
Ehi  Sommertag  bringt  fast  ebensoviel  ultravidette  Strahlen  wie  ehi  ganzer  Miter- 
monat 

>Die  3tzende  Wirkung  der  ultravioletten  Strahlen  auf  die  Haut  des  Menschen 
ist  schon  besprochen  worden.  Der  verschiedene  Reiclitum  der  Sommer-  und  Winter- 
sonne hieran  erklärt  es,  daß  Gletscherbrand  niemals  bei  Winter-,  sondern  nur  bei 
Hochtouren  im  Sommer  beobachtet  wird.  Auf  die  gleiche  Ursache  ist  es  zurilck- 
zufflhren,  daß  Bakterien  im  Sommer  viel  schneller  durch  Sonnenlicht  abgetötet 
werden  als  im  Winter. 

Der  Reichtum  an  ultravioletten  Strahlen  mahnt  zur  Vorsicht  bei  dem  Gebrauch 
von'Sonnenbädern  im  Hochgebirge  während  der  Suniniernionate. 

Den  Unterschied  der  Sonnenwirkung  im  Hochgebirge  gegenflber  dem  Tiefland 
zeigt  der  Vergleich  der  Gesamthelligkeitsstrahlung  (Sonne  +  Himmelsgewölbe)  in 
Kiel  und  Davos.  Die  Tabelle  (Monatsübersicht  S.  62)  zeigt,  wie  ^Iir  dn^  Hoch- 
gebirge im  gi^amten  Strahluncsklima  dem  Tiefland  Oberlegen  ist.  Seine  Hellig- 
keitsäquivaienzwcrtc  schwanken  m  vici  klcuieren  Grenzen,  sie  gehen  weder  so 
hoch  hinauf,  wie  hn  Tiefland,  noch  sbiken  sie,  was  bedeutend  iiichtiger  ist,  so 
tief  ab. 

Das  Hochgebirge  zeichnet  sich  in  allen  seinen  klimatischen  Verhältnissen 
durili  viel  größere  Gleichmäßigkeit  aus,  und  eignet  sich  schon  deshalb  besser  für 
den  Kurgebrauch  als  das  Tiefland.  t 

Dieser  Satz  gilt^auch  von  der  photographisch  wirksamen  blauvioletten  Ge- 
samtstrahlung. Sie'schwankt,  wie  die  Gesamthelligkeit,  im  Laufe  des  Jahres  in 
viel  kleineren  Grenzen  als  im  Tiefland. 

Die  Hochgebirgsluft  ist  reich  an  radioaktiven  Stoffen.  Man  keiuit  zwar  die 
Bedeutung  der  gasförmigen  radioaktiven  Emanationen  noch  nicht,  man  wird  sie 
aber  trotzdem  nicht  als  nebensflchlich  betrachten  dOrfen,  da  ja  Inhalationskuren 
von  Radiumemanationen  mit  gutem  Erfolg  angewandt  wurden. 

Auf  den  größeren  Reichtum  des  Hochgebirges  an  Niederschlägen  im  allgemeinen, 
sowie  auf  den  Unterschied  in  der  Menge,  die  auf  der  der  herrschenden  Wind- 
richtung ZU'  und  der  ihr  abgekehrten  Gebirgsscite  auftrifft,  wurde  schon  hin- 
gewiesen.  Es  bleibt  noch  übrig,  zwei  dem  Hochgebirge  eigentümliche  Winde  zu 
besprechen,  den  Föhn  und  den  Berg-  und  Talwfnd.  Der  Föhn  entsteht  dadurch, 
daß  Luftmassen,  die  beim  Überschreiten  von  hohen  Gebirgen  in  Täler  herabsinken, 
zusammengepreßt  werden,  sich  erwärmen  und  an  relativer  Feuchtigkeit  verlieren. 
Sie  erscheinen  als  heftige  Wmde,  die  durch  ihre  Wärme  und  Trockenheit  auf- 
fallen. Der  FOhn  ist  zuerst  von  Hann  erklärt  worden.  Es  waren  aber  immer  noch 
einige  Rfttsel  geblieben,  namentlich  was  das  stoßweise  Auftreten  des  FOtins  an- 
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betrifft,  die  Temperaturschwankungen  während  seiner  Datier  mul  vor  allem  die 
merkwürdige  Erscheinung,  daß  Föhn  in  der  Höhe  herrschen  kann,  waiircnd  die 
Temperatur  in  den  Talern  kalt  bleibt.  Diese  Erscheinungen  sind  erst  neuerdings 
richtig  gedeutet  worden.') 

DtT  P<ttin  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Domo*)  dadurch  ausgezeichnet» 
daß  während  seiner  Dauer  die  Werte  für  die  elektrische  Leitfähiglceit  der  Luft 
sehr  f»roß  werden,  während  der  von  der  Erde  zur  Atmosphäre  Obergehende  Vertikal- 
strom ganz  aufhört.  Die  Folge  davon  ist,  daß  Nichtleiter,  z.  B.  auch  der  Mensch, 
sich  mit  Elelctrizitfit  aufladen.  „An  solchen  Tagen  ist  bei  einzelnen  Menschen  das 
Ablegen  der  Unterldeidung  mit  ebiem  wahren  Funicengeprassei  verbunden,  ja  im 
Dunkeln  kann  man  an  der  abgelegten  Kleidung  Elmsfeuererscheinungen  be- 
obachten." Es  liegt  tiiL-rin  vielleicht  die  Erklärung  dafür,  daß  viele  Personen  unter 
dem  Föhn  stark  leiden,  mit  Unbehagen,  Kopfweh,  Giiederweh  reagieren. 

Der  FOhn  weht  unregelmäßig.  Im  Q^gensatz  dazu  stehen  Bog'  und  Tal- 
winde,  die,  wenn  nicht  andere  Luftströmungen  sie  verdrfingen,  alltSi^tch  wieder- 
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Abb.  12. 


kehren.  Der  bergwfirts  gerichtete  Wind  weht  am  Tag,  der  Talwind  in  der  Nacht. 
Sie  entstehen  durcii  die  verschiedene  Erwärmung  und  Abkühlung;  der  Luft  am 
Tag  und  in  der  Nacht.  Sie  sind  in  klimatischer  Beziehung  sehr  wichtig,  da  sie  die 
Luft  m  den  Tälern  ventilieren. 

Von  den  physiologischen  Wirkungen,  die  das  Höhenklima  auf  den  mensch* 
liehen  Körper  ausübt,  ist  als  sicher  anzusehen  ilie  V'erandcrimg  des  Blutes,  die 
in  der  Vermehrung  seiner  Sauerstoffkapazität  bzw.  der  Zahl  der  roten  Blutkörper- 
chen und  des  Hämoglobins  bestehen.  Daß  die  Sauerstoffkapazität  größer  wird, 
die  Zahl  der  roten  EHutkOrperchen  zunimmt  und  der  Hflmoglobingehalt  ansteigt, 
ist  schon  länger  bekannt,  und  zwar  seit  den  Untersuchungen  von  P.  Bert  und 
F.  Viani t  in  den  Jahren  1882  und  1890.  Genaue  zahlenmäßige  Angaben  aber 
und  solche,  die  über  den  Verlauf  der  Vermehrung  während  eines  längeren  Aufent- 
haltes im  Hochgebirge  Aufschluß  geben,  sind  erst  möglich  geworden  durch  die 
Blutkörperchenzahlkammer  von  B  Ork  er.*)  Sie  vermeidet  die  Fehler  der  Kammern, 
die  vor  ihr  gebraucht  wurden. 

>)  H.  V.  Ficker,  Zeitschr.  d.  DeutMh.  u.  Osterr.  Alpen-Vereins  48,  53  (1912). 
^  C  Dorno.  VerBCfentl.  d.  Zentrais teile  f.  Balneologie,  Heft  7. 
")  Arch.  f.  die  gesamte  Phystol.  118« 
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^  X.  yrour.  li.ft  vvd  bxima. 

Die  Einwirkung  des  Höhenklimas  auf  die  Zusammensetziinir  des  Blutes  zeigt 
Abb.  i2.  Sie  ist  dem  Ergebnis  der  Untersuchungen  entnommen,  die  Bürker 
in  Tübingen  (350  m)  und  im  Sanatorium  Schatzalp  (1860  m)  oberhalb  Davos 
an  sich  und  drei  anderen  Versuchspersonen  ausgeführt  hat.^)  Der  Mfttehvert 
der  einen  Versuchsperson,  deren  Kurve  in  der  Abb.  12  dargestellt  ist.  beträgt 
für  Tübingen  15,0  g  Hämoglobin  in  1(X)  ccm  Blut  und  4,95  Millionen  roter  Blut- 
körperchen in  1  cbmni.  Blutkörperchen  und  Hämoglobin  nehmen  sofort  vom 
ersten  Tag  des  Aufenthalts  in  der  Schatzalp  an  zu.  Sie  bleiben  aber  nicht  auf 
dieser  HOhe,  sondern  steigen  von  einigen  Schwanlcungen  abgesehen  während  der 
vier  Wochen,  über  die  sich  der  Versuch  ausdehnte,  ganz  allmMhh'ch  an.  Die  Werte 
sinken  nach  der  Rückkehr  ins  Tiefland  sofort  wieder  ab,  bleiben  aber  doch  minde- 
stens einen  Monat  lang  höher  als  vor  der  Reise  nach  Davos. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  mit  BQrker  diese  Veränderungen  des 
Blutes  erldärt  als  Zeichen  der  Anpassung  des  Körpers  an  den  geringeren  Sauerstoff- 
gehalt der  Luft  in  der  Höhe.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annnhnio  wird 
dadurch  erbracht,  daß  dieselben  trscheinungen  beobachtet  werden,  wenn  man 
einer  Versuchsperson  künstlich  verdünnte  Luft  einatmen  läbi.  Bei  den  Bürker- 
schen  Versuchen  ist  die  langdauemde  Nachwirkung,  die  dem  Aufenthalt  im  Hoch- 
gebirge folgt,  besonders  bemerkenswert.  Die  Versuchspersonen  hatten  noch 
einen  Monat  nach  der  Rückkehr  nach  Tübingen  h<Uiere  Werte  fOr  Hflmoglobin 
und  rote  Blutkörperchen  als  vorher.  i--* 

Aklüimatlsation.  Alle  Geschöpfe  müssen  gewisse  Veränderungen  in  den  Orga- 
nen ihres  Körpers  durchmachen,  ehe  sie  sich  einem  anderen  lOima,  in  das  sie 
überführt  wurden,  angepaßt  haben.  Sind  diese  Umformungen  mit  Erfolg  durch- 
geführt worden,  so  daß  das  Geschöpf  in  der  neuen  Heimat  ebenso  gedeiht  wie  in 
der  alten,  dann  sagt  man:  es  hat  sich  akklimatisiert. 

Man  nahm  früher  an,  daß  der  Mensch  von  allen  Geschüpfea  sich  am  leichtesten 
in  einem  anderen  Klima  zu  akklimatisieren  vermöchte.  Beobachtungen  zeigten 
ja,  daß  es  schwierig,  oft  sogar  unmöglich  ist.  Tiere  und  Pflanzen,  deren  natürlicher 
Standort  das  Hochgebirge  ist,  im  Tiefland,  und  zwar  ein  und  derselben  Zone  am 
Leben  zu  trhalten.  Der  Versuch  gelingt  auch  umgekehrt  nicht  immer.  Die  Ge- 
wächse des  Tieflandes  z.  B.  können  nur  bis  zu  ganz  bestinunten  Höhen  vordringen. 
Es  ist  ebenso  oft  unmöglich,  Pflanzen  und  Tiere  der  arktischen  Zone  im  gemäßigten 
Klima  oder  in  den  Tropen  zu  akklimatisieren.  Eisbären  z.  B.  ertragen  zwar  die 
Gefangenschaft  auch  in  der  gemat^igten  Zone  gut;  ihre  Fortpflanztmg  stößt  aber 
auf  große  Schwierigkeiten.    Es  gelingt  sehr  seilen,  lebende  Junge  zu  erhalten. 

Der  Übergang  vom  Tiefland  zum  Hochgebirge  und  umgekehrt,  sowie  vom 
Polarklima  zum  gemäßigten  vollzieht  sich  beim  Menschen  fast  immer  leicht. 
Die  Umwandlungen,  die  die  einzelnen  Organe  dabei  in  ihren  Leistungen  durch- 
machen, geschehen  meist,  ohne  daß  überhaupt  Erscheinungen  bemerkt  werden. 

Auch  die  Bewohner  der  Tropen  akklimatisieren  sich  leicht  in  der  gemäßigten 
Zone.  Sie  haben  das  mit  den  Tieren  und  Pflanzen  geniein.  Zahlreiche  Pflanzen- 
arten,  die  jetzt  in  der  gemäßigten  Zone  einheimisch  sind,  stammen  aus  den  Tropen, 
wie  auch  viele  Tiere  von  dort  sich  hier  vollkommen  eingewöhnt  haben.  Man 
glaubte  früher,  dalii  es  nötig  sei,  den  wilden  Tieren  der  Tropen  in  den  zoologischen 
Gärten  künstlich  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  zu  leben  gewohnt  sind,  bereiten 
zu  müssen.  Seitdem  sie  aber  nkht  mehr  in  Warmhäusern  gehalten  werden,  sondern 
audi  den  Winter  größtenteils  im  Freien  zubringen,  ist  ihre  Sterblichkeit  viel  ge> 

*)  Verhandlungen  d.  28.  Kongr.  f.  innere  Med.  1911,  566. 
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ringer.  Sie  sind  leicht  zu  vermehren,  haben  sich  also  gut  akklimatisiert.  Neger 
und  Angehörige  anderer  sfidlicher  Völkerschaften  gewOhnen  sich  im  gemOBigten 
Klima  unschwierig  ein. 

Von  größerer  Bedeutung  als  die  Akklimati'^ntinn  vom  wärmeren  zum  kälteren 
Klima  ist  für  uns  schon  im  Hinblick  auf  unsere  Kolonien  die  Präge,  ob  der  Euro- 
päer, insbesondere  die  geruianisclie  Rasse,  sich  in  den  Trupea  zu  akklimatisieren 
vermag.  Die  Frage  ist  zwar  noch  strittig.  Es  ist  aber  jedenfalls  das  sicher,  daß  der 
Europäer,  insbesondere  der  Deutsche,  sich  nicht  in  den  tropischen  Gebieten 
akklimatisieren  kann,  in  denen  Malaria  oder  Gelbfieber  herrscht.  Das  sind  in  der 
Hauptsache  aber  die  Küstengebiete.  Es  ist  demnach  von  vornherein  ausgeschlossen, 
dab  der  Deutsche  sich  in  den  tropischen  Küstengebieten  zu  akklimatisieren  ver- 
mochte, ehe  diese  Gebiete  von  den  beiden  Krankheiten  gesäul>ert  süid.*)  Die  sfid- 
europäischen  Völkerschaften,  insbesondere  Spanier  und  Portugiesen,  ertn^jen 
auch  das  tropische  Küsteiiklima,  weil  sie  gegen  beide  Krankheiten  viel  mehr  immun 
sind  als  die  Nordeuropäer.  Die  SOdeuropäer  haben  sich  von  alters  her  vielfach 
mit  tropischen  Völkerschaften  —  Mauren,  Phöniziern  —  gekreuzt.  Deren  Immuni- 
tät gegen  Gelbfieber  und  Malaria  ist  aber  sehr  hoch.  IMe  Nt^ervlttker  sind  gegen 
Gelbfieber  vollständig  immun. 

Es  wird  aber  auch  behauptet,  daß  es  für  den  Angehörigen  der  c:ernianischen 
Rasse  unmöglich  sei,  sich  in  malariafreien  Küstengebieten  und  im  tropischen 
Hochland  vollkommen  zu  akklimatisieren.  Es  sei  nur  relative  Akklimatisation 
möglich.*)  Man  versteht  hierunter,  daß  der  Europäer  im  Tropenkiima  nur  dann 
kernen  bleibenden  Schaden  davonträgt,  wenn  er  sich  den  Schädlichkeiten  des 
Tropenklimas  soviel  wie  möglich  entzieht,  z.  B.  während  der  Mittagszeit  sich  nicht 
den  Strahlen  der  Tropensonne  aussetzt,  und  daR  er  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
für  mehrere  Monate  in  die  alte  Heimat  zurückkehrt. 

Die  Schwierigkeit  der  Akklimatisation  bestdit  in  der  gleichmäßig  warmen 
Luft  der  Tropen,  die  in  den  Niederungen  reich  an  Wasserdampf  ist.  Die  hohen 
Wärmegrade  rufen  starke  Schweißbildung  hervor.  Die  Organe  werden  dadurch  in  der 
gewohnten  Art  der  Arbeitsleistung  gestört.  Die  Nieren  sin  d  zwar  entlastet ;  es  müssen 
aber  dem  Körper  fortwährend  reichliche  Mengen  Flüssigkeit  zugeführt  werden, 
um  den  Wasserveriust  zu  ersetzen.  Das  Herz  hat  diese  Flflssigkeitsmengen  durch 
das  Gefäßsystem  zu  pumpen;  es  wird  aberanstrengt.  Magere  Personen,  die  von 
Natur  aus  weniger  schwitzen,  eignen  sich  deshalb  besser  für  die  Tropen,  als  fette. 

Die  gleiclimaßic;  hohe  Temperatur  bewirkt,  daß  die  Haut  außerordentlich 
empfindlich  gegen  Temperaturscimankungeu  wird.  Schon  Temperaturen  unter 
20°  machen  Unbehagen,  Gefühl  von  Frösteln  und  führen  zu  Erkältungskrank- 
heiten. Der  KOrper  erschlafft,  der  Mensch  wird  schlaflos  und  es  entstehen  schließlich 
schwere  neurasthenisclie  Zustände.  Ihnen  entgeht  weder  der,  der  im  tropischen 
Küstengebiet,  noch  der,  der  im  Hochland  sich  aufhält. 3) 

Die  Frauen  werden  in  den  Tropen  mehr  mitgenommen  als  die  Männer.  Unter- 
leibskrankheiten sind  sehr  verbreitet.   Die  Ehen  sind  häufig  steril. 

Der  Europäer  muß,  um  das  Tropenkiima  ertragen  zu  können,  sein  Leben 
viel  mehr  als  in  der  Heimat  nach  hs^gienischen  Grundsätzen  einrichten.  Wohnung 

^)  Steudel,  Kann  sich  der  Deutsche  in  den  Tropen  akklimatisieren?  Arcb.  f.  Schiffshyg. 
18,  Beiheft  Nr.  4  (1906) 

*)  Kohlbru^^e,  Der  Finfhiß  des  Tropenklimas  auf  de»  blonden  EuTopfler,  Arch.  f.  Rasseo- 
u.  Gesellschaftsbiol.  7,  Heft  5  (1910), 

*)  B.  Berliner,  Binflufi  von  KUnia,  W«tter  und  Jahreszelt  auf  Nerven-  und  Seelenlehen 
(Wiesbaden  1914). 
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und  Kleidung  muß  sweckmUUf  und  dem  Klima  angepaßt,  die  Nahrung  muß 
richtig  zusammengesetzt,  und  &  Ernttining  sowie  die  Besdiflftigung  genau  ge- 
regelt sein.  Es  ist  insbesondere  Mäßigkeit  im  Genuß  von  Alkohol  vonnöten,  am 
besten  Abstinenz.  Die  Akklimatisation  wird  t'rU'iclitcrt,  wenn  zunächst  für  einige 
Zeit  als  Übergang  subtrupische  Gebiete  aufgesuciit  werden.^) 

Es  wird  wenig  nützen,  die  hygienischen  Vorschriften  einzuhalten,  wenn  der 
Eingewanderte  von  vornherein  für  die  Tropen  nicht  tauglich  ist.  HIerm  ist  aber 
viel  gefehlt  worden.  Nur  ganz  gesunde  Personen  und  zumal  solche,  die  keine 
Spur  von  Neurasthenie  oder  Anlage  dazu  aufweisen,  haben  Aussicht,  sich  in  den 
Tropen  zu  akklimatisieren.  Nur  solche  können  als  tropentOchtig  gelten. 

Der  Entstehung  der  Mischlingsbevölkerung,  die  für  die  Erhaltung  der  weißen 
Rasse  in  den  Kolonien  In  hohem  Maße  gefährlich  ist,  wird  vorgebeugt  durch  das 
Verbot  der  Ehen  zwischen  Weißen  und  Farbigen  und  dadurch,  daß  fortwährend 
für  den  Zuzug  jjesimder  weißer  Frauen  e:ef;orgt  wird. 

Zum  GedeiliLii  einer  Europäerkolonie  müssen  schließlich  noch  günstige  äußere 
Verhältnisse  hinzukommen.  Viele  Kolonien  Deutscher,  z.  B.  in  Texas,  Venezuela, 
Peru  und  Mittelbrasilien,  sind  nach  60— 70jährigem  Bestand  zugrunde  gegangen, 
nicht  wegen  Akklimatisationsschwierigkeiten,  sondern  weil  die  Erwerbsverhältnisse 
und  vor  allem  die  politische  Lage  fflr  sie  schlecht  wurden.') 

Es  ist  demnacii  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Europäer,  insbcsond'  rc  der 
Germane,  sich  in  den  Tropen  akklitnatisiert.  Es  erscheint  nur  fraglich,  ob  er 
unter  den  veränderten  Verhältnissen  die  Vorzüge,  durch  die  er  sich  in  der  Heimat 
vor  anderen  Völkerschaften  auszeichnet,  beibehält.  Wir  wissen,  daß  der  Deutsche, 
der  nach  den  Vereinigten  Staaten  auswandert,  sich  schon  äußerUch  verändert, 
so  daß  die  Söhne  und  Enkel,  selbst  wenn  sie  rein  deutscher  Abkunft  sind,  von 
echten  Amerikanern  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Ist  das  Tropenklima  so  mächtig, 
daß  unter  seinem  Einfluß  aus  dem  akklimatisierten  Deutschen  eine  neue  Rasse 
entsteht,  die  schließlich  mit  den  AngehtJrigen  des  JMutterlandes  wenig  mehr  gemein 
hat?  Das  ist  die  Frage,  deren  Beantwortung  die  nächsten  Jahrzehnte  bringen 
werden. 

>)  P.  Schmidt,  Ober  die  Anpassungsfähigkeit  der  weiften  Rasse  an  das  Tropenklima. 
Arch.  f.  Schiffshyg.  14,  ^7  (1910). 

*)  B.  Nocht,  Der  derzeitige  Stand  der  Akklimatisationsfrage,  Kolonialkungrcß  1910. 
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Kapitel  Iii. 


Ernährung  und  Nahrungsmittel. 

Von  Dr.  med.  und  med.  vet.  E.  Küster, 

a.  o.  Prot.  a.  d,  Uotv.  f^ciburg  i.  B. 


Der  Körper  des  Menschen  bedarf  zur  Erhaltung  des  Lebens  der  dauernden 
Zufuhr  bestimmter  Stoffe,  welche  imstande  sind,  seinen  Stoffverbrauch  zu  decken. 
Dieser  Stoffverbrauch  findet  statt  einmal  durch  die  Ltbenstätigkeit  der  einzelnen 
KOrperzelle»  welche  sich  in  den  verschiedenen  Organfunktionen:  in  Wachstum, 
Vermehnn^  Regeneration  und  außerdem  in  der  mit  diesen  Vorgängen  verknüpften 
Produktion  von  Körpereigenwarme  äuPert;  eine  zweite  wichtige  Ursache  des 
Stoff  Verbrauchs  ist  die  Leistung  von  innerer  und  äußerer  mechanischer  Arbeit. 
Wir  dürfen  demnach  von  einem  ständigtn  Stottunisatz  in  chemische  und  dyna- 
mische (thermische)  Energie  sprechen,  ohne  daß  natfirlich  beide  sich  streng  von- 
einander trennen  lassen.  Der  Stoffverbrauch  des  menschlichen  Organismus  ist 
das  Leben,  der  Stoffersatz  die  Ernährung,  die  Stoffe  selbst  sind  die  Nahrung 
des  McnsctKii.  i 

Die  Aufnahme  und  Verarbeitung  der  Nahrung  findet  durch  den  Verdauungs- 
kanal statt,  aber  wir  mflssen  streng  genommen  auch  die  regelmäßige  Zufuhr  von 
Luftsaueistoff,  welcher  bei  jedem  Atemzuge  in  den  Lungen  vor  sich  geht,  als 
Nahrungsaufnahme  bewerten,  denn  Nahrung  ist  nach  Voit  „jeder  Stoff,  welcher 
imstaniie  ist,  einen  zur  Zusammensetzung  dts  Organismus  notwendigen  Stoff  zum 
Ansatz  zu  bringen,  oder  dessen  Abgabe  zu  verhüten  oder  zu  vermindern/'  Wir 
beurteilen  unsere  Nahrung  vofh  physiologisch-chemischen  und  vom  hygienischen 
Standpunkt.  Die  physiologische  Untersuchung  gibt  Aufschluß  Ober  den  Be- 
darf des  Körpers  an  bestimmten  Einzelstoffen,  sowie  über  Ausnutzung  und  Be- 
kömniüciikeit  bei  bestimmter  Zusannuenstelhuig  und  Zubereitung.  Die  hygie- 
nische Untersuchung  fragt  unter  Berücksiclitigung  der  physiologischen  Resultate 
zuerst  nach  den  gesundheitlichen  Gefahren,  welche  ein  bestimmtes  Nahrungsmittel 
mit  sich  bringen  kann,  und  weiterhin,  wie  die  beste,  danach  gesündeste  Nahrung 
am  billigsten  in  ausreichender  Menge  zu  beschaffen  ist. 

Die  Nahrungsmenge,  welche  notwendig  ist,  um  einen  Menschen  auf  einem 
bestimmten  Körpergewicht  zu  erhalten,  d.  i.  das  Erhaltungskostraaß,  schwankt 
natOriich  entsprechend  den  Anforderungen,  die  an  die  GesamtkOrperleistung  ge- 
stellt werden,  doch  kann  durch  Berechnung  ein  Durchschnittswert  gefunden 
werden;  z.  B.  werden  nach  Pettenkofer  im  Respirationsapparat  unter  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  (Arbeit,  Ruhe,  Oberernahrung,  ausreichende  Kost, 
Unterernährung)  alle  Ausscheidungen  und  Einnahmen  einer  Versuchsperson  genau 
festgestellt  und  daraus  der  Nahrungsbedarf  berechnet.  Nach  einer  anderen 
Methode  stellt  man  bei  Menschen,  die  bei  selbstgewflhlter  oder  vorgeschriebener 
Ernährung  (Soldaten,  Gefangene)  ihr  Körpergewicht  behalten  oder  ändern,  die 
Nahrungsmenge  genau  fest  und  bringt  sie  zum  jeweiligen  Ernährungszustand  in 
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Beziehung.  Am  meisten  bekannt  ist  das  von  Voit  aufgestellte  Erhaltungskostmafi 

bei  gemischter  Kost  für  einen  stadtischen  Arbeiter  vtm  70  Kl;  bei  mittlerer  Arbeit 
von  etwa  10  Stunden  täglich.  Es  betrSgt  118  g  Eiweiß,  56  g  Fett  und  500  g 
Kohlehydrate. 

Diese  Zahlen  haben  unter  Volts  Voraussetzungen  auch  heute  noch  ihre  Be- 
deutung, dflrfefl  aber  keinesfalls  als  Mindest-  oder  Durchschnittsfoiderung  all- 
gemein nufgestellt  werden.  Von  den  Nahrungsphysiologen  der  letzten  Jahrzehnte 
ist  längst  der  Nnchweis  erbracht,  daß  die  Ernährung  sowohl  vorwiegend  ani- 
malisch, wie  auch  vorwiegend  vegetabilisch  voll  ausreichend  sein  kann,  und  daß 
z.  B.  der  Eiweißbedarf  bei  Kartoffelkost  auf  37  g  Reineiweiß  herabgehen  kann. 

Die  Grundstoffe  unserer  Nahrung  sind  Eiweiß»  Fette  und  Kohlehydrate; 
sie  stellen  die  einzige  ph)rsioIogische  Energiequelle  des  Menschen  dar.  Diese 
Nahrun^stoffe  kommen  in  unseren  Nahrungsmitteln  nur  selten  rein  vor  —  sind 
in  reiner  Form  auch  für  dauernde  Ernährung  ungeeignet  — ,  meist  sind  sie  mit- 
einander und  gleichzeitig  mit  anderen  verdaulichen  oder  auch  unverdaulichen 
Substanzen,  von  denen  Wasser  und  Salze  besonders  wichtig  sind,  gemischt. 

Der  wichtigste  Grundstoff,  der  durch  keinen  andern  ersetzt  werden  kann,  ist  das  Eiweiß. 
Er  findet  sfch  ah  hochkonsttttiierte  organische  Verbindung  zusammen  mit  Wasser  und  Salzen 
in  allen  tierischen  und  pflanzlichen  Ocwebcn.  Die  prozentische  Zusammensetzung  des  tierischen 
Eiweiß  ist  ziemlich  konstant  und  beträgt  nach  Rubner:  C  50— 55  %;  Hs  63—7.3%; 
N  =  15,4-18,3  %;  O  =  22,8-  24,1  %;  S  =  0,4-5,0  Sein  charakterfstfecitster  und  wich- 
tigster Bestandteil  ist  der  Stickstoff.  D.i  alle  übrigen  liinnahmen  des  Organismus  diesem  keinen 
oder  nur  spurenweise  Stidutoff  zuführen,  der  Gesamtkörper  aber  nach  Entfernung  des  Fettes 
einen  Stickstoffgehalt  aufvnHst,  der  proxentlsdi  dem  des  Eiweifies  sehr  nahe  kommt  «o  ist  die 
Eiweißnahrung  die  Stickstoffquelle  des  Körpers.  Die  chemische  Konstitution  der  Eiweißkörper 
ist  Hoch  wenig  bekannt,  ihre  Differenzierung  erfolgt  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  bc- 
lOglich  Attsfaiittne  und  Koagulierunf . 

Fette  sind  Gemenge  aus  Tristearin  (fest),  Tripalniitin  (lialbfest),  Triolcin  (dickflüssig),  d.  s. 
die  neutralen  Glyzerinester  der  entspreciienden  Fettsäuren.  Daneben  finden  sich  verschwindende 
Beimengungen  von  freien  PettUuren  und  Ester  niederer  Fettsäuren.  Je  nach  der  wecliselnden 
Ment;e.  in  der  die  einzelnen  Komponenten  vorhanden  sind,  variiert  der  Kmisislenzgrad  des  Fettes 
(Hammeltalg,  Butter,  Olivenöl).  Fette  finden  sich  als  animalisches  Fett  im  tierischen  Körper, 
meist  an  besonderen  Ablagerun^ltten  (Fettgewebe),  selten  in  den  Organzdlen  (Verfettung), 
ni  vegetabilisches  Fett  in  Pfiaiiien»ilen,  besonders  als  Reservestoffe  in  den  Samcnteilen 

(Nusse). 

Kohlehydrate  sind  Monosaccharate  (wie  Dextrose.  Traubensueker,  Inodt,  Mllchcueker), 

Disacctiarnte  (wie  Rohrzucker,  Milchzucker,  Mattüsc)  und  Polysaccharate  (wie  Zellulose,  StJirke. 
Glykogen).  In  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  besteben  sie  aus  l<ohlenstoff  einerseits, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  andererseits,  und  «war  i^  Je  auf  zwei  Wasserstoftatome  ein  Sauer- 
stoff.ntnm  vorhanden,  also  in  dem  Mengenverhältnis,  in  dem  diese  beiden  Elemente  bei  der  W.-isser- 
bildung  zusammentreten.  Dieser  Umstand  hat  zur  Benennung  Kohlehydrate  geftihrt,  auf 
die  chemische  Gruppierung  im  MoiekUi  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden.  Kohlehydrate  finden 
sich  vorztipsweise  in  unsern  vcijetnhilischen  N.ihnmn^mittpln,  im  TierkOrper  nur  in  kleinen 
Mengen  als  Glykogen  (l-ebcrzucker)  und  Inosii  (Muskelzuckcr), 

• 

Der  Nährwert  der  Nahrungsstoffe  ist  abhängig  von  dem  Rohenergiewert» 

den  dieselben  stofflich  repräsentieren,  von  der  Resorbierbarkeit  bei  der  Verdauung 
im  Darmkanal  und  von  der  Zersetzbarkeit  im  Zellstoffwecliscl  (=  verwertbare 
Energie).  Der  Energiewert  wird  nach  Kalorien  gemessen  tmd  beträgt  für  1,0  g 
Eiweiß  =5,8;  für  1,0  Fett  »9,3  und  ffir  1,0  Kohlehydrate  4,0  Kalorien.  Da 
bei  dem  tierischen  Stoffwechsel  die  Nahrungsstoffe  analog  den  Vorgängen  im 
Kalorimeter  verbrannt  werden,  so  müßte  theoretisch  die  gleiche  Energiemenge 
wie  dort  frei  werden  und  dem  Körperhaushalt  zugute  kommen,  vorausgesetzt, 
daß  die  Verbrennung  bis  zu  ihren  Endprodukten  (Wasser  und  Kohlensäure,  Stick- 
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Stoff,  Salpeter  ttnd  salpetrige  Sflure)  durchgefQhrt  wird.  Dieses  Ist  fdr  Fette  und 

Kohlehydrate  der  Fall,  während  die  Verbrennung  der  Eiweißkörper  im  Organis- 
mus  eine  unvollständige  ist,  und  noch  spaltbare  Stoffwcchsclprodukte  (Harnstoff, 
Harnsäure  usw.)  zur  Ausscheidung  gelangen.  Es  gehen  dadurch  nach  Rubner 
22—28  %  der  Rohenergie  verloren.  Der  physiologische  Nutzeffekt  fflr  1  g  Eiweiß 
darf  daher  nur  mit  4,1  Kalorien  angesetzt  werden. 

Die  Nahrungsstoffe  kOnnen  sich,  soweit  Wärme-  und  Kraftbildung  des  Organis- 
mus in  Betracht  gezogen  wird,  c^er^cTiscitig  entsprechend  ihrem  physioI(><?ischen 
Nutzwert  vertreten;  dieser  wechsclseiiige  Ersatz  ist  aber  nur  teilweise  möglich 
und  an  bestimmte  Gesetze  geknüpft,  sobald  es  sich  bei  dem  Stoffwechsel  um  Auf- 
bau oder  um  Wiederbildung  verbrauchter  Zellsubstanzen  handelt.  Fett  und 
Kohlehydrate,  die  stickstofffreien  Nahrungsstoffe  können  sich  auch  hierbei  ver- 
treten. Aus  Fett  können  die  animalischen  Kohlehydrate  (Glykogen  und  Inosit), 
aus  Kohlehydraten  durch  Synthesen  Fett  gebildet  werden;  ebenso  können  auch 
aus  Nahrungseiweiij  durch  Spaltung  Fett  und  Kohlehydrate  entstehen.  Zur 
Bildung  von  Eiweiß,  von  eiweißartigen  und  stickstoffhaltigen  Stoffwechsel- 
produkten sind  die  Zellen  unbedingt  auf  Zufuhr  von  Nahrungseiweiß  angewiesen. 
Auch  bei  vollständiger  Ruhe  findet  dauernd  ein  Etweißvcrbrauch  statt.  Der 
hungernde  Organismus  verbraucht  in  erster  Linie  sein  Körpertett  -  die  geringe 
Menge  von  Kohlehydraten  (ü.ykogen  und  Inosit),  die  gleich  zu  Beginn  der  Hunger- 
periode zugesetzt  werden,  kommen  praktisch  kaum  in  Betracht  — ,  danel>en  auch 
Körpereiweiß.  Der  Eiweißzerfall  ist  zu  Beginn,  solange  noch  Nahrungseiweiß  im 
Säftestrom  V.rvht  und  ebenso  nach  Verbrauch  allen  Körperfettes,  wenn  das  KArper- 
eiweiß  die  einzige  Energiequelle  des  Hungernden  darstellt,  heträchtlicli  vermehrt. 
Im  Hunger  erleiden  alle  Körpergewebe  Gewichtsverluste,  am  stärksten  das  Fett- 
gewebe, am  wenigsten  die  Nervensubstanz;  durch  letzteren  Umstand  ist  eine 
möglichst  lange  Erhaltung  aller  Nervenfunktionen  (Intelligenz)  gesichert.  Diese 
Tatsache  hat  für  die  Erhaltung  des  Individuums  die  größte  Bedeutung,  denn  ein 
hungerndes  Tier,  dessen  Intelligenz  möglichst  lange  vorhält,  hat  praktisch  die 
größten  Aussichten,  sich  neue  Nahrungsqucllen  zu  erschließen  und  dem  Hunger- 
tode zu  entgehen.  Zweifellos  ist  es  auch  von  größter  Wichtigkeit,  daß  die  nervösen 
Zentralor^ane  —  Gehirn  und  Rückenmark  —  in  ihrer  Lagerung  von  dem  ja  im 
Hungern  r;i  ch  schwindenden  Fettgehalt  des  Organismus  unabhängig  sind. 

Führt  man  einem  Organismus  das  3— 4fache  von  dem,  was  er  im  Hunt,'er- 
zustande  täglich  an  Körpereiweiß  zusetzt,  an  Nahrungseiweiß  zu,  so  kann  man 
den  Vertust  des  Körpers  an  Organeiweiß  aufheben.  Er  befindet  sich  dann  im 
Stickstoffgleichgewicht,  d.  h.  er  zersetzt  so  viel  Eiweiß  wie  aufgenommen 
wird,  es  findet  kein  Ansatz  und  kein  Verlust  an  Körpereiweiß  statt.  Der  Eiweiß- 
umsatz eines  Individuums  ist  relativ  um  so  größer,  je  höher  der  prozentuale  Anteil 
seines  Körpereiweißes  an  dem  gesamten  Körpergewicht  ist. 

Eine  Ehveifizufuhr,  die  Aber  die  IMenge  hinausgeht,  wdche  zur  Erreichung  des 
Stickstoffgleichgewichtes  nötig  ist»  führt  zwar  zu  einem  Ansatz  von  Körpereiweiß» 
erhöht  aber  damit  gleichzeitig  auch  den  Eiweißumsatz,  und  der  Organismus  stellt 
sich  mit  der  Vergrößerung  der  Eiweißnahrung  alsbald  wieder  in  Stickstoffgleich- 
gewicht. Eine  Eiweißmast  durch  reine  Eiweißnahrung  ist  daher  sehr  unpraktisch 
und  fflnde  auch  bald  an  dem  Volumen  und  an  der  Vertragbarkeit  der  erforder- 
lichen Biweißnahrung  eine  natflrliche  Grenze. 

Vermehrte  Alleinzufuhr  von  Eiweißnahrung  bringt  also  im  wesentlichen  eine 
vermehrte  Eiweißzerset^-iT^f'  zuwege.  Ganz  anders  verhalt  sich  die  reine  Er- 
nährung mit  Fett.  Dieses  kann  in  gleichen  Oewichtsmengen  für  das  im  Hunger 
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zersetzte  Körperfett  eintreten  und  dieses  ersetzen,  üleichzeitiej  wirkt  reine  Fett- 
nalu  ung  als  Eiweißsparer  —  es  wird  weniger  KOrpereiweiü  /ersetzt  -— ,  ohne  jedoch 
den  Eiweißzerfali  voüstlndig  zu  verhflten.  Fettzufulir,  die  Ober  das  Minimum, 
welches  der  Körper  benötigt  dem  bei  völligem  Hunger  zersetzten),  hinausgeht, 
führt  zum  Fettansatz,  und  erst  bei  sehr  fjroßen  Gaben  findet  auch  ein  Mehrumsatz 
von  Peti  statt.  Durch  eine  derartige  übermäßige  Fettzufuhr  wird  dann  auch  der 
Eiweißumsatz  wieder  erhöht.  Selbst  für  das  Nahrungseiweiü  wirkt  I  ettnainuii^ 
sparend,  so  daß  man  bei  ausreichenden  Gaben  von  Fett  sciion  Sticlcstoffgleicb- 
gewicht  erzielt,  wenn  nur  das  Anderthalbfache  der  Eiweifimenge,  welche  im  Hunger- 
zustande zersetzt  wird,  L-ingeffihrt  wirti 

Noch  f^iinsti^jier  als  Fett  wirkt  im  Hungerzustande  die  Zufuhr  von  gut  verdau- 
lichen Kohlehydraten.  Sie  setzen  den  Körpereiweißzerfali  des  Hunger tieres  auf 
etwa  ein  Drittel  herab  und  verhindern  den  Körperfettzerfall  völlig.  Bei  gleich- 
zeitiger Verabreichung  von  Kohlehydraten  und  Eiweiß  kann  man  bei  reichlicher 
Kohlehydratnahrung  durcli  eine  Eiweißmcnge,  die  der  im  Hunger  zersetzten 
gewichtsmäßig  entspricht,  Stickstoffgleichgcwiciit  erzielen.  Gleichzeitig  führen  die 
Kohlehydrate  zum  Glykogen-  und  Fettansatz.  Am  günstigsten  gestalten  sich  die 
Emahrungsverhaitnisse  eines  iMenschen,  wenn  Eiweiß,  Fett  und  Kohldiydrate  in 
bestimmten  Mengen  zusammen  gereicht  werden,  es  findet  dann  bei  kleinstem 
Nahrungsverbrauch  der  größte  Nutzeffekt  statt. 

Während  nach  Rubners  Untersuchungen  die  Produktion  von  Wärme  beim 
ruhenden  Organismus  kalorimetrisch  dem  der  zersetzten  Körpersubstanz  ent- 
spricht, kann  das  gleiche  natürlich  für  nutzbare  Arbeitsleistung  nicht  der  Fall 
sein,  denn  gleichzeitig  mit  der  Muslfielaktion  findet  auch  eine  vermehrte  Atmung, 
eine  erhöhte  Herztätigkeit  und  intensivere  Wärmebildung  statt.  Dieser  Neben- 
verbrauch an  Kraft  ist  so  Obcrwiegend  groß,  daß  bei  maßiger  Muskelaktion  nur 
etwa  6  %  in  nutzbare  Arbeit  umgesetzt  werden,  und  eine  größere  Anstrengung 
der  Muskel  für  den  Gesamtverbrauch  an  Energie  ^kaum  einen  Ausschlag  gibt. 

Die  Nahrungsstoffe  Eiweiß,  Fette  und  Kohlehydrate  miteinander  und  auch 
mit  mehr  oder  weniger  unverdaulichen  Stoffen  gemischt,  stellen  in  Gemeinschaft 
mitlWasser  und  Salzen  unsere  Nahrungsmittel  dar. 

Das  Wasser  ist  ein  uneiitbeliriiches  Lösuno'?-  und  Transportmittel  im  Zell- 
haushalt des  Organismus.  Da  ständig  durch  Harn,  Fäzes,  Schweiß  und  Lungen- 
atmung betrachtliche  Wassermengen  (tägl.  etwa  2000—2500  g)  venloren  gehen, 
muß  ein  ständiger  Wasserersatz  stattfinden.  Dieser  resultiert  zum  Teil  aus  dem 
Wasser,  welche-^  bei  der  Verbrennung  der  Nahrungsstoffe,  besonders  der  Kohle- 
hydrate, im  Sb  ifwi. chsc!  des  Körpers  entsteht,  in  der  Hauptsache  aber  aus  dem 
Wassergctialt  der  Naiirung,  Wasserentziehung  wirkt  viel  rascher  tödlich  als  Hunger. 
Da  das  KOrperfett  kein  Wasser  enthalt,  so  ist  der  prozentuale  Wassergehalt  bei 
fetten  Individuen  kleiner  als  bei  mageren.  Entsprechend  nimmt  der  Wassergehalt 
im  Hunger  stets  relativ  zu;  ja,  unter  Umständen  kann  es  sogar  bei  ungenügender 
Ernährung  oder  bei  völligem  Fehlen  von  Nahrungsstoffen  zu  einer  absoluten 
Wasserzunaiitne  kununen,  so  daß  also  das  KörpergewiciU  keinen  sicheren  Auf- 
schluß Ober  den  Ernährungszustand  eines  Organismus  gibt. 

Die  für  den  Körperhaushalt  notwendigen  Salze,  als  wichtigste:  Natrium-, 
Kalium-,  Kalzium-,  Magnesium-,  Eisensalze  u.  a.,  sind  meist  in  der  gemischten 
Nahrung  schon  in  genügenden  Mengen  vorhanden.  Nur  das  Natrium  in  1-orm 
-des  Kochsalzes  macht  eine  Ausnahme.  Es  muß  bei  der  meist  verbreiteten  Er- 
nährungsweise, bei  der  die  Kohlehydrate  in  Form  von  Vegetabilien  verzehrt  werden, 
der  Nahrung  besonders  zugesetzt  werden,  weil  der  große  Gehalt  der  Pflanzen  an 
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KaUsatzen  mit  dem  Kochsalz  des  Körpers  sich  zu  Chlorkalium  und  solchen  Natrium?' 
salzen  umsetzt,  die  im  Körperfiaiislialt  unbrauchhar  sind  und  ausgeschieden  werden. 
Hierdurch  findet  ein  beträch tliclier  Verlust  an  Küchi>alz  statt,  der  in  der  Nahrung 
ersetzt  werden  muß.  Salzfreie  Kost  führt  zu  Siechtum  und  raschem  Tode.  Ähn- 
lich, nur  langsamer,  wirkt  die  Entziehung  einzehier  Salzarten.  Stofflich  als  Energie- 
quelle kommen  die  Salze  für  I  i  Körper  ebensowenig  in  Betracht  wie  das  Wasser, 
sie  sind  nur  Bi^^tandteile  des  Or^'anisirms. 

Auf  (irund  der  physinlngischen  Stoffwecliseluntersuchungen  können  wir  die  An- 
furdcrungen  an  die  Nalirung  etwa  wie  folgt  zusammenfassen:  die  gemischte 
Nahrung  muß  Fette,  Eiweiß  und  Kohlehydrate,  sowie  Wasser  und  Salze  in  resorbier- 
barer Form  und  in  solchen  Mengen  enthalten,  daß  kein  Verlust  an  Körpersubstanzen 
eintritt,  daß  der  Bedarf  für  Wärme-  und  Kraftbildung  ständig  gedeckt  wird  und 
bei  jugendlichen  Individuen  das  Wachstum,  bei  Erwachsenen  die  Regeneration 
gesichert  ist.  Hierzu  treten  dann  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  praktischen 
Forderungen,  die  zum  Teil  allgemeine  Bedeutung  haben,  zum  Teil  sich  aus  den 
besonderen  Verhältnissen  der  Individuen  ergeben.  Die  Nahrungsmittel  dürfen 
keinerlei  gesundheitsschädliche  Beimengungen  enthalten.  Eine  Nahrung  kann 
gut  ausnutzbar,  aber  schwer  verdaulich  sein,  d  h  an  dif  Verdauungssäfte  große 
Autorderungen  stellen;  so  wird  z.  B.  Käse  im  Uaiiii  gut  ausgenutzt,  erfordert  aber 
ehie  hitensive  Verdauungskraft.  Eier  sind  in  jeder  Zubereitung  gut  ausnutz- 
bar, aber  nur  in  emulgiertem  oder  weichgekochtem  Zustande  leicht  verdaulidi, 
während  sie  hartgekocht  für  viele  Menschen  unbekömmlich  sind.  Schwerver- 
daulichkeit erzeugt  ein  Gefühl  von  Unbehagen  nach  der  Nahrungsaufnahme,  und 
dieses  hält  gewöhnlich  so  lange  an,  als  die  betreffenden  Speisen  im  Magen  ver- 
weilen. 

Weiterhin  ist  das  Volumen  der  .Gesamtnahrung  von  einer  großen  Be* 

dcutung.  Bei  gleichem  Gehalt  an  ausnOtzbaren  Nährstoffen  ist  das  Volumen  der 
Nahrung  abhängig  von  der  Beimengung  wenig  oder  nicht  verdaulicher  Stoffe.  Sind 
diese  klein,  ist  die  Nahrung  demnach  in  möglichst  reiner  konzentrierter  horm  vor- 
handen, so  findet  nur  eine  geringe  AnfOllung  des  Darmrohres  statt  Die  Ausfflllung 
des  Darmroiires  ist  alter  ein  notwendiger  Reiz  fOr  die  Darmwand  und  fOhrt  zur  reich- 
lichen  Absonderung  von  Darmsäften  und  reger  Darmperistaltik.  Ist  das  Volumen  der 
Nahrung  zu  groß,  so  wird  auch  der  Darmreiz  zu  groß  und  die  Nahrungsstoffe  werden 
bei  lebhafter  Peristaltik  zu  rasch  wieder  ausgeschieden  ohne  vollkommen  aus- 
genutzt worden  zu  sein.  Zu  trflge  Darmperistaltik  bedingt  ein  übermäßig  langes 
Verweilen  der  Ingesta  im  Darm,  speziell  im  Dickdarmteil  desselben;  hierbei  kommt 
es  zu  Bildung  und  Aufsaugung  von  Zersetzungsprodukten,  die  auf  die  Dauer 
Gesundheitsschädigungen  herbeiführen.  Auch  individuelle  Besonderheiten  müssen 
bei  dem  Volumen  der  Nahrung  berücksichtigt  werden.  Menschen,  die  schwer 
arbeiten  und  eine  kräftige  Konstitution  besitzen  (Landleute,  Schiffer),  kommen 
mit  einer  voluminösen,  schwerverdaulichen  Nahrung  (Hfllsenfrachte)  sehr  gut  aus 
und  würden  bei  der  verfeinerten  konzentrierten  Ernährung  eines  Großstädters  mit 
sitzender  Lebensweise,  wenn  sie  auch  den  gleichen  Nahrungswert  hat,  sich  nicht 
gesättigt  fühlen.  Die  Nahrung  muß  in  ihrem  Volumen  also  auch  den  Individuellen 
Verhältnissen  angepaßt  sein. 

Die  Temperatur  der  Nahrung  kann  zwischen  10—50*  schwanken,  ohne  daß 
die  Ernährung  dadurch  schädigend  beeinflußt  wird ;  es  ist  daher  der  Voriiebe  des 
einzelnen  ein  weiter  Spielraum  gegeben.  Der  Wärmeverlust  durch  kalte,  die  Wärme- 
zufuhr durch  heiße  Speisen  komnU  gegenüber  dem  gesamten  täglichen  Energie- 
umsatz bei  gesunden  Erwachsenen  nicht  in  Betracht,  bei  Kindern  und  Kranken 
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kann  aber  die  Temperatur  der  Nahrung  stofflich  und  psychisdi  sehr  wohl  von 

Bedeutung  sein. 

Über  die  Verteilung  der  Mahlzeiten  auf  die  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  lassen  sich  bestimmte  begrOndete  Forderui^n  nicht  aufMellen.  Hier  muß 
der  individuellen  BekOmmlichkeit  im  weitestgehenden  Maße  Rechnung  getragen 
werden,  doch  wird  es  Im  allgemeinen  am  zweckdienlichsten  sein,  die  Hauptmahlzeit 
auf  die  Mitte  des  Tages  zu  verlegen.  Die  Menge  der  auf  einmal  genossenen  Nahrung 
darf  niemals  so  groß  sein,  daß  neben  dem  Gefühl  der  Sättigung  noch  ein  Gefühl 
des  Unbehagens  auftritt  Dieses  deutet  auf  eine  flbermäßige  Belastung  der  Ver- 
dauungsorgane  hin.  Ebenso  erscheint  eüie  gewisse  KOrperruhe  zur  Zeit  der  inten- 
sivsten Verdauung  (unmittelbar  nach  dem  Essen)  zweckmäßig,  weil  der  Organis- 
mus zu  dieser  Zeit  durch  innere  Verdauungsarbeit  sehr  in  Anspruch  genommen 
ist.  Der  körperlich  schwer  Arbeitende,  mit  großem  Nahrungsbedürfnis,  wird  ent- 
sprechend eine  größere  Zahl  von  Mahlzeiten  (9-Uhr-  und  4-Uhr-Brot)  einnehmen 
fflflssen. 

Die  Auswahl  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  würde  der  Naturmensch 
instinktiv  ebenso  zweckdienlicti  treffen,  wie  das  freilebende  Tier,  aber  die  Kultur- 
verhältnisse, vor  allem  die  Zunahme  der  Bevölkeruii)^'  und  Konzentrierung  auf 
Wohnungszentren  besciiränken  die  Auswahl,  und  auijcrdem  verliert  der  Kultur- 
mensch speziell  auch  bei  der  raffinierten  Zubereitungsform  der  Nahrung  das  Ver- 
mögen, diese  vom  gesundheitlichen  Standpunkt  zu  beurteilen.  Eine  geeignete 
Ausbildung  in  der  Nahrungskunde  bzgl.  Zusammensetzunj^  der  Nahrungsmittel 
ist  daher  für  den  Kulturmenschen  ein  unbedingtes  Erfordernis. 

Während  man  ni  wissenscliafllichen  Kreisen  fast  allgemein  für  den  gesunden 
Menschen  eine  gemischte  Kost  —  genügenden  Nährwert  vorausgesetzt  ^  ffir 
am  zweckdienlichsten  erachtet  und  den  Eiweißbedarf  der  Nahrung  vorzugsweise 
mit  Animalien,  den  Fettbedarf  mit  animalischen  und  vegetabilischen  Fetten  und 
endUch  den  Bedarf  an  Kohlehydraten  mit  Ves;etabilien  ijedeckt  wissen  will,  herrschen 
in  den  breiten  Bevölkerungsschichten  noch  sehr  verschiedenartige  Ansichten  über 
die  beste  Ernflhrungsform.  Vielfach  wird  die  Güte  der  Ernährung  nach  dem  Anteil, 
welchen  der  Fleischgenuß  dabei  ausmacht,  eingeschätzt;  andererseits  sehen  wir, 
daß  von  Vegetariern  für  ihre  Ernährungsweise  lebhafte  Propaganda  getrieben 
wird.  Die  Vegetarier  verwerfen  zum  Teil  nur  Fleischnahrung,  genießen  aber  Milch 
und  Eier,  zum  Teil  lehnen  sie  jede  Nahrung  animalischer  Herkunft  ab,  um  sich 
in  ihrer  extremsten  Form  zu  vegetarischen  Rohköstlern  zu  entwiclceln. 

Eine  Deckung  des  gesamten  Bedarfes  an  Nahrungsstoffen  durch  Vegetabilten 
ist,  wie  wir  später  bei  den  Zusammensetzungen  derselben  sehen  werden,  zweifellos 
niößlich,  und  eine  Reihe  strenger  Vegetarier  haben  auch  in  der  Praxis  wieder- 
holt bewiesen,  daß  sie  sogar  zu  sportlichen  Höchstleistungen  fähig  sind;  ebenso 
zweifellos  ist  aber  eine  rein  vegetabilische  Ernährung  für  sehr  viele  Menschen  un- 
durchführbar, weil  die  Nahrung  fflr  ihren  Darm,  zumal  bei  sitzender  Lebensweise, 
zu  voluminös  wird  und  außerdem  sehr  bald  Abgegessenheit  eintritt.  Anatomisch 
betrachtet  ist  der  Mensch,  was  Gebiß,  Länge  und  Chemismus  des  Darmkanals 
betrifft,  auf  gemisclite  Kost  eingerichtet.  Sein  Gebiß  zeigt  weder  die  Mahlzähne 
der  Pflanzenfresser,  noch  die  Rcißzähne  der  Fleischfresser.  Sein  Darm  ist  nicht 
so  lang  wie  der  bei  Pflanzenfressern,  daß  bei  dem  langen  Weg  der  Nahrung 
durch  den  Darmkanal  auch  die  schwer  verdauliche  Pflanzennahr unu  ohne  vor- 
herige Zubereit unt;  ^cnflcfend  aufgeschlossen  und  aufgesogen  werden  kann;  ein 
Verdauungssaft  für  Zellulose  fehlt  vollständig,  eine  bakterielle  Zersetzung  von 
Pflanzcitzcllen  findet  auch  nicht  statt.  Der  menschliche  Darm  ist  aber  andererseits 
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auch  länger  als  bei  reinen  Fleischfressern,  die  Nahrung  hat  einen  längeren  Weg 

2i:rilckzulegen  als  bei  diesen,  und  die  Verdatiungsvorgan^e  bzw.  Fermentntion  und 
bakteriologische  Umsetzung  sind  wesentlich  andere.  Auch  die  trnährungsweise 
der  Naturvölker  zeigt  uns,  daß  weder  das  vegetarische,  noch  das  animalische 
Regime  das  naturgemäße  genannt  werden  Icann,  denn  wir  finden  jeweils  eine 
Anpassung  an  die  klimatischen  Verhältnisse.  Der  Eskimo  verzelirt  vorwiegend 
die  für  ihn  leichter  erreichbare  animalische  Nahrung,  insonderheit  Fett,  er  bedarf 
auch  zur  Bestreitung  der  großen  Ausgaben,  die  sein  Körper  durch  reichliche  Wärme- 
abgabe in  den  kalten  Regionen  und  durch  schwere  Muskelarbeit  bei  der  Gewinnung 
des  Lebensunterhaltes  hat,  einer  leicht  verdaulichen  kalorienreichen  Nahrung. 
Demgegenüber  lebt  der  Tropenbewohner  entsprechend  hauptsflchlich  von  leicht 
verdaulichen  Vegetabilien,  ohne  aber  animalische  Nahrung  vollständig  zu  ver- 
schmähen. Sein  Würmeverlust  an  die  Umgebung  und  ebenso  seine  Muskelarbeit 
sind  gering,  vegetabilische  Kost  bietet  ihm  die  üppige  Tropenflora  und  deckt 
seine  Bedflifnisse  vollständig. 

Im  allgemeinen  flberwiegen  bei  der  menschlichen  Nahrung  die  Vegetabilien 
über  die  Animalien;  man  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  daß  die  Zubereitung  der 
Speisen,  Zerkleinerung  und  Kochen  das  Vohmien,  die  Resorbicrbarkeit  und  Be- 
kömmlichkeit außerordentlich  zu  verändern  und  die  Vegetabihen  physiologisch 
den  Animalien  ähnlich  zu  machen  vermag. 

Die  meisten  Nahrungsmittel^  welche  wir  genießen,  werden  vorher  zubereitet. 
Diese  Zubereitung  ist  in  verschiedener  Richtung  von  Bedeutung.  Die  Speisen 
werden  dadurch  meist  leichter  verdaulich  und  besser  ausnOtzbar  gemacht,  weil 
durch  die  Zubereitung  die  Konsistenz  gelockert  und  die  resorbierbaren  Bestand- 
teile den  Verdauungssäften  zugänglicher  gemacht  werden  (z.  B.  Sprengung  der 
Zellulosehflilen);  ja  manche  Zubereitung  stellt  auch  eine  gewisse  Vorverdauung 
dar,  erspart  also  dem  Organismus  Arbeit,  indem  sie  z.  B.  Stoffe,  die  doch  im  Darm- 
kanal zwecks  Resorption  erst  koaguliert,  emulgiert,  hydrolysiert  werden  müßten, 
entsprechend  verändert.  Wiciitig  ist  auch,  daß  durch  die  Zurichtung,  besonders 
durch  Kochen,  z.  B.  bei  Fleisch,  dann  aber  auch  durch  Säuerung  (Essigzusatz, 
Milchsäuregarung  usw.)  gesundheitsschädliche  Beschaffenheit  der  Nahrungsstoffe 
vernichtet  und  eine  zuträgliche  Nahrung  geschaffen  wird.  Endlich  gibt  die  Zu- 
bereitung der  K'nsi  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  großen  Zahl  von  Schmeck- 
stoffen Reizstoffen,  die  allein  ein'-  (lauernde  Aufnahme  der  betreifenden 
Nahrungsnuttel  ermöglichen  und  daher  tur  die  Lruahiung  unbedingt  notwendig 
sind.  Die  Nahrungsaufnahme  wird  durch  sie  zu  einem  Genuß,  und  damit  ist  die 
regelmäßige  Nahrungszufuhr  gesichert. 

Zwar  ist  der  mächtigste  Nntiir^ricb  zur  Nahrungsaufnahme  da?  Huneer- 
gefühl,  das  physiologisch  im  Organismus  bei  Nahrungsmangel  der  Kupuzeilen 
entsteht,  aber  bei  dem  Kulturmenschen  hat  sich  allmählich  dieses  Gefühl  als  un- 
zureichend erwiesen.  Jedes  auftretende  Hungergefühl  durch  Nahrungsaufnahme 
zu  befriedigen  ist  praktisch  nicht  möglich.  Die  Nahrungsaufnahme  ist  auf  be- 
stimmte Zeiten  festgelegt  und  muß  zu  diesen  erfolgen,  wenn  anders  nicht  das 
Essen  ganz  übergangen  werden  soll.  Dem  Hungrigen  erscheint  eine  Nahrung 
schmackhaft,  die  der  nicht  Hungrige  nur  mit  Gewalt  aufzunehmen  vermag.  Dieses 
^mit  Gewalt  Essen*' findet  nun  bald  eine  physiologische  Grenze.  Schon  der  Anbiick 
der  unschmackhaften,  wenn  auch  sonst  einwandfreien  Nahrung  löst  Ekelempfinden 
aus,  es  tritt  Erbrechen  auf,  und  eine  Ernährung  ist  bei  diesem  Zustand  des  „Ab- 
gegessenseins" ausgeschlossen  (in  Gefängnissen  früher  häufig  beobaclitet).  Hier 
hilft  nur  die  schmackhafte  Zubereitung  mit  Genuß-  und  Reizmitteln.  Diese  können 
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in  Form  von  Kochsalz,  von  Fruchtsäuren  (Zitrone),  Würzen  und  Gewürzen  beim 
Kochen  zugesetzt  werden  oder  auch  erst  beim  Braten,  Backen  usw.  entstehen, 
z.  B.  die  Schmecksubstanzen  der  Brotrinde,  des  gebratenen  Fleisches  usw.  Viel- 
fach dient  auch  die  Vcrabfolgung  eines  alkaloidhaltigen  oder  alkoholhaltigen 
Genußmittels  (Kaffee»  Tee,  Kakao,  Wein  usw.)  als  Nebenkost  dem  gleichen  Zweck. 

Die  Reiz-  und  Genuß  mittel  haben  stofflich,  in  vernünftigen  Dosen  an- 
gewandt, keine  Bccleutunp;  i^ie  liefern  dem  Körper  keine  in  Betracht  kommenden 
Mengen  von  Energie.  Sie  machen  die  Nahrung  schmackhaft  und  üben  hauptsächlich 
einen  Nervenreiz  auf  die  Verdauungsorgarie  aus,  begünstigen  damit  die  Absonderung 
der  Verdauungssäfte,  ermöglichen  also  eine  dauernde  Aufnahme  der  Nahrung 
und  begünstigen  die  Ausnützung.  Ein  regulieroider  Einfluß  der  Genuß*  und  Reiz- 
mittel auf  die  Bakterienflora  des  Darms  —  wie  er  von  einigen  anct^iinmmen  wird  —  . 
erscheint  bei  den  kleinen  Mengen,  in  denen  sie  Anwendung  finden  sollen,  aus- 
geschlossen. 

Alte  bisherigen  Stoffwechnelversuche  sind  in  einer  Art  und  Weise  angestellt,  daß  eine  Mit- 
wirkung von  Bakterien  oder  dircn  Stoffwechso'produkte  bei  der  Ausnutzung  der  Nahrung  nicht 
ausgeschlossen  erscheint.  Der  Darmkanal  aller  höheren  Tiere  ist  standig  von  einer  gro&en  Masse 
von  Bakterien  be^irohnt,  die  nonnalen  FSaet  bestehen  m  einem  iMdiea  Pnnentsatz  aus  Bakterien, 
so  daß  zweifellos  bei  cksT  natürlichen  Verdautmg  eine  bedeutsame  Mitwlricting  von  Bakterien 
in  Frage  kommt. 

Nach  den  Versuchen  von  O.  Metschnilcoff,  Moro  und  Schottelius  nahm  man  bi^er 

fast  allminein  an,  daß  ein  normales  Leben  ohne  Bakterien  unmöglich  sei,  während  durch  die 
Versuche  von  Cobendy  für  Hühnchen  und  die  des  Verfassers  für  Ziegen  jedenfalls  die 
MOglidikeit  einer  Stedten  Verdauung  und  Bmfhrung  liewiesen  wurde.  Wenn  die  Frage  des 
sterilen  Lebens  direkt  auch  von  f^erin^er  praktischer  Bedeutung  ist,  denn  nirgends  aut  der  Hrde 
wurde  natürliches  keimfreies  Lehen  höherer  Tiere  beobachtet,  so  ist  doch  wissenschaftlich  von 
derartigen  Studien  noch  viel  tu  erwarten,  vor  allem  Aufklarung  Aber  dfe  Bedeutung  der  Darm- 
bakterien,  und  daitnt  soll  eini  Handhabe  gewonnen  werden,  die  Verdauungsvürg<inge  mikro- 
biologisch sowohl  im  physiologischen  als  auch  im  therapeutischen  Sinne  zu^ beeinflussen.  Wir 
wissen,  weldie  gewaltigen  Vorteite  die  TednHk,  Landwirtschaft  usw.  von  der  Tätigkeit  der  Mikro- 
organismen ziehen,  in  dem  Darmkana!  des  Menschen  können  die  enormen  Bakterienwucherungen, 
die  wir  in  di^r  Konzentration  kaum  sonst  in  der  Natur  antreffen,  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 

Mwh  Metschnikoffs  Auffassung  Üben  die  Darmbakterien,  welche  ja  hauptsächlich  im 
Dickdarm  ihren  Sitz  haben,  auf  die  pesnmten  Köriicrfiinktionen  und  damit  auf  die  Lebensdauer 
einen  nachteiligen  Einfluß  dadurch  aus,  daß  sie  die  Überreste  der  Verdauung  bis  zur  Bildung 
giftiger,  im  Dickdarm  resorbiertiarer  Stoffwectiselprodukte  zersetzen.  Er  konnte  feststellen, 
daß  Tiere  ohne  Dickdarm,  wie  die  meisten  Vfigel,  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen,  während  Land- 
Säugetiere  und  Menschen  mit  ausgebildetem  Dickdarm  und  entsprechend  reicher  Darmbakterien- 
flora verhältnismäßig  kurzlebig  sind.  Zudem  fand  er  bei  Völkern,  welche  reichlichem  Voghurt- 
genuß  htildit^cn  und  dadurch  nach  Metschnikoffs  Ansicht  ihre  Dickdarinfatilnis  vermindern, 
auffalletiü  viele  luichbctagtc  Greise,  und  er  erbracht«;  aus  der  medi<ciniscl)ca  Lilcraiur  den  Nach- 
weis, daß  Menschen,  deren  Dickdarm  durch  Operation  oder  Krankheit  ausgeschaltet  war,  gleich- 
woli!  ein  hohes  Alter  ohne  Ernährungsbeschwerden  erreichten.  Metschnikoff  empfiehlt  daher 
reichlichen  Vughurtgeiuiti  zur  Einschränkung  der  Fäulnisvorgange  iui  Dickdarm,  bzw.  für  die 
Zukunft  operative  Entfernung  des  Dickdarms.  Seine  Schlüsse  erscheinen  zu  weitgehend  und 
zu  schwach  ttegriindet.  Gegen  reichliclien  Yoghurtgenuft  an  sich  ist  natürlich  nichts  einzuwenden. 

Wenn  auch  bei  den  meisten  Menschen  vor  allem  der  Geldpreis,  aber  auch  bei 
den  begüterten  die  Erziehung,  Gewohnheit,  Religion.  Sitte,  kosmetische  Rück- 
sichten bei  der  Auswahl  der  Nahrung  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  so  darf 
man  doch  unter  den  erwähnten  Einschränkungen  von  einer  frei  gewählten  Er- 
nährung sprechen.  Der  Einzeine  r<&p.  das  Familienoberhaupt  trägt  die  Kosten  und 
die  Verantwortung  dafür,  daß  die  Nahrung  bezüglich  Menge  und  Zusammensetzung 
hygienischen  Anforderungen  entspricht.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei 
der  .Mnsscriernährunij.  HicrhaiuicU  es  sich  um  eine  große  Anzalil  von  Individuen, 
die  iiurcli  auLWrc  Umstiiikic  gezwungen  sind,  eine  bestimmte  Nahruni:  einzunehmen, 
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deren  Kosten  ganz  oder  größtenteils  von  der  Allgemeinheit  getragen  werden.  Diese 

bestimmt  entsprechend  auch  die  Zusammensetzung  der  Kost  und  übernimmt 
damit  die  moralische  Verpfhchtung,  für  die  richtige  Ernährung  der  auf  sie  an- 
gewiesenen Bevöikerungsschicht  zu  sorgen.  Hierher  zu  rechnen  sind  Ernährung 
in  Waisenhäusern,  bei  der  Armee,  in  Gefängnissen,  Krankenanstalten,  Pfrandner- 
heimen,  Armenhäusern.  Die  notwendige  Menge  der  Nahrungsmittel  bestimmt  sich 
auch  hier  nach  denselben  physiologischen  Gesetzen  wie  bei  der  Einzeleniährung, 
und  UnttTschitde,  die  sich  aus  den  individuellen  wechselnden  Bedürfnissen  der 
einzelnen  Angehörigen  einer  Verpflegungsgruppe  ergeben,  werden  dadurch  aus- 
geglichen, daß  man  an  Menge  und  Zusammensetzung  euie  Durchschnittsgröße 
wält,  so  daß  den  Personen  mit  großem  Nahrungsbedfirfnis  zugute  Icommt,  was 
andere  mit  geringeren  Ansprüchen  übriglassen.  Was  an  Nahrungsstoffen  für  eine 
bestimmte  Kategorie  von  Menschen  —  die  natnrlich  annähernd  gleiche  Arbeit 
verrichten  und  unter  sonst  gleichen  Lebensbednigungen  leben  —  aufgewandt 
werden  muß,  läßt  sich  auf  Grund  physiologischer  Untersuchungen  annähernd  im 
voraus  bestimmen;  ob  die  Kost  im  konkreten  Falle  ausreidiend  ist,  das  muß  die 
Erfahrung  (regelmäßige  Wägungen,  klinische  Beobachtung,  Arbeitsleistung. 
Morbiditätsstatistik  usv>- )  lehren.  Selbstverständlich  muß  die  Massenernährung, 
soweit  es  hygienisch  zulässig  ist,  auf  Wohlfeilheit  der  Nahrung  besonderen  Wert 
legen,  und  dies  kann  sie  um  so  leichter,  als  ja  im  großen  sowohl  Ankauf  wie  Ver- 
arbeitung wesentlich  billiger  durchgeführt  werden  kOnnen.  Da  viele  Menschen 
unter  gleichartigen  Lebens-  und  Ernährungsbedingungen  auch  eine  gewisse  gleich- 
artige Empfänglichkeit  für  gesundheitsschädigende  Einflüsse  zu  entwickeln  pflegen, 
so  ist  bei  der  Massencrnährung  in  erster  Linie  Wert  darauf  zu  legen,  daß  nicht 
die  Nahrung  selbst  Anlaß  zur  Entstehung  von  Krankheiten  gibt.  Vor  allem  kommen 
hier  bakterielle  Infekttonskrankheiten  (Typhus,  Paratyphus,  Ruhr,  Tuberkulose) 
in  Betracht,  doch  können  audi  konstitutionelle  Anonmlien  wie  Skorbut,  hitoxi- 
kationen,  Bleivergiftungen  usw.  auftreten.  Alles  was  erfahntngsgemaB  zu  der- 
artigen Nahrungsvergiftungen,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  führen  kann,  ist 
daher  besunders  streng  zu  kuntrullieren. 

Unter  Umstanden  muß  eine  Massenemfihrung  auch  ffir  solche  Personen  ein- 
geführt werden,  die  sicii  sonst  einer  freien  Wahl  der  Nahrungsmittel  erfreuen,  iirie 
z.  B.  bei  verheerenden  Volksseucheii  (Cholera),  bei  großen  Mißernten  (Hungersnot) 
oder  in  Kriegszeiten  (Belagerungen).  Hier  treten  dann  besondere  Anfgahen  an 
die  Kommune  iieran,  bei  deren  Lösung  iiygieniker  und  Sozialpüiiuker  Hand  in 
Hand  gehen  müssen:  Verabreichung  einwandfreier  Nahrungsmittel,  Einfuhr  von 
Frucht  und  Fleisch,  ev.  unter  Öffnung  der  Grenzsperre  und  Verkauf  resp.  Ver- 
breitung durch  die  Oemeindeverwaltutig,  Beschaffimg  von  Notsiandsnahrung 
(Kaninchen-,  Pferdefleisch,  Kleien-  und  Kartoffelbrot  usw.). 

Je  größer  die  Bevölkerungsdiciitigkeit  in  einem  Kulturstaate  ist,  je  mehr  bei 
den  einzelnen  die  Selbstproduktion  von  Lebensmitteln  zurückgeht,  und  die  Arbeits- 
leistung zum  Zwecke  des  Gelderwerbes  geleistet  wird,  desto  mehr  wird  der  Preis 
der  Lebensmittel  für  die  Art  und  Güte  der  Ernährung  ausschlaggebend  werden.  Nun 
ist  bei  dem  Prei^  der  Lebensmittel  sehr  zu  berücksichtigen,  daß  derselbe  nicht 
nach  dem  Nährwert  schwankt,  sondern  durch  die  Nachfrage  diktiert  wird.  Diese 
richtet  sich  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach  dem  Nährwert,  welchen  der 
Käufer  voraussetzt,  mehr  aber  nach  dem  Geschmack.  So  kommt  es,  daß  man 
im  allgemeinen  bei  weniger  schmackhaften  Nahrungsmitteln  für  1  M.  wesentlich 
mehr  Nährwert  erhält  als  bei  mehr  begehrten. 

Der  Nährwert  einer  Nahrung  ist  abhängig  von  der  Kalorienmenge,  die  in 
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ihr  aufgespeichert  ist,  entspricht  ihr  aber  nicht  vollständig^,  da  jeweils  nur  ein 
Teil  dieser  Energie  bei  der  Verdauung  dem  Organismus  zugute  kommt.  Wieviel 
der  Roheneigie  als  Reinenergie  zu  bewerten  ist,  d.  h.  wieviel  die  Aitsnatzung 
betragt,  ist  abhangig  von  dem  Nahrungsstoff  selbst,  der  Zidiereitung  und  Kom- 
bination mit  andern  Nähr-  oder  Genußmitteln.  Individuelle  Verschiedenheiten 
scheinen  bei  gesunder  und  nicht  aberangestrengter  Verdauung  Icaum  mitzu- 
sprechen. 
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')  siiul  hki  nur  diejenigen  wichtigeren  NahrungiJiüttti  arnjictiiliit,  die  bei  den  fulgen- 
den  Aii>-fnhriiiigen  nicht  besondere  Erwähnung  finden. 

*)  Der  Nährgeldwert,  d.  h.  die  Menge  ausnutzbarer  Nährwerteinheiten,  welche  man  für 
eine  Mark  erhält,  ist  nach  Künig  in  folgender  Weise  berechnet:  Der  herkömmliche  Friedens- 
marlctpreis  für  Stickstoffsubstanz  zu  Fett  zu  Kohlehydraten  verhält  sich  wie  5  zu  3  zu  1,  Da 
nun  weiter  für  den  Nährwert  eines  Nahrungsmittels  nur  der  ausnutzbarc  Teil  seiner  Nahrungs- 
stoffe in  Betracht  kommt  —  eine  Größe,  die  für  die  einzelnen  Nahrungsmittel  verschieden  ist 
und  durch  besondere  Untersuchung  jeweils  festgestellt  werden  muß  — ,  so  hat  man  die  Nähr- 
stoffe einmal  mit  ihrem  Ausnutzungskoeffizienten.  sodann  mit  ihrer  Wertverhältniszahl  zu  mul- 
tiplizieren; die  addierten  Produkte  berechnet  für  die  um  eine  Mark  erhaltenen  Nahrungsstoffe 
ergeben  dann  den  Nährgeldwert.  Beliebtheit,  Schmackhaftigkeit,  leichte  ßckömmlichkeit,  Farbe, 
Geruch,  l^altbarkeit,  Zubereitungsmögidikeit,  Verwendbarkeit  usw.,  also  die  mehr  psyclUschen 
Faktoren  der  Wertschätzung  konnten  dabei  keine  Berücksichtigung  finden.  Ein  absoluter  Ver- 
gleich ist  daher  auf  Grund  des  Nährgeldwertes  nicht  möglich.  Für  den  Geldwert  ist  ein  Preis 
von  2^M.  für  das  K>io  mittelfetten  Rindfleisches  angenommen-,  eine  Richtigstellung  auf  die 
Jetztzeit  ist  bei  den  heutigen  vemrirrten  PreisverhUtnissen  nicht  tnöglich. 
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FOr  die  Beziehungen  zwischen  Lebensmittelpreisen  und  Einkommen  hat 
schon  1853  E.  Engel  das  Gesetz  aufgeteilt:  je  Irmcr  eine  Familie  ist,  einen  desto 
größeren  Anteil  von  den  Gesamtausgaben  mii6  sie  zur  Besdiaffung  der  Nalirung 
aufwenden.  Dieser  betragt 

bei  einem  Einkommen  von  2000  M.  etwa  50% 
>»      »»  M  M    3000  „     „    33  % 

tt     tt  tt         tt  5ÜÜÜ  fp     if    25  %. 

Eine  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  hat  also  zur  Folge,  daß  entweder  ein  noch 
höherer  Prozentsatz  des  Eitikoninittis  zur  Beschaffung:  der  Nahrung;  ^u;  t^ei^ehon  wird, 
oder,  wo  dieses  w^en  bestehender  RedukUoii  der  übrigen  Ausgaben  auf  ein  Mini- 
mum nicht  mOgiidi  ist,  daß  die  Nalirung  quantitativ  reduziert  oder  qualitativ 
verändert  wird.  Statistische  Erhebui^en  haben  ergeben,  daß  derjenige  Arbeiter, 
von  dem  große  körperliche  Anstrengungen  verlangt  werden,  in  solchem  Falle  not- 
gedrungen vor  allem  sein  Nahruntjsbedürfnis  zu  btfriedigen  sucht  und  lieber  auf 
die  notwendigsten  Kuituibedürfnisse  verzichtet,  während  der  kleine  Beamte  und 
der  Kaufmann  seine  ««standesgemäße  Lebenshaltung"  hOher  l>ewertet  und  zur 
Änderung  der  Ernährung  seine  Zuflucht  nimmt.  Dieses  muß  nun  nach  dem  früher 
Gesagten  nicht  unbedingt  eine  Verschlechterung  der  Ernährung  bedeuten.  An 
der  Hand  einer  Tabelle  über  Marktpreis  und  Nährgeldwert  der  verschiedenen 
Lebensmittel  läßt  sich  sehr  wühl  eine  Änderung  erzielen,  die  —  genügende  Er- 
fahrung in  der  Kochkunst  vorausgesetzt  —  bei  dem  gleichen  Aufwand  und  steigen* 
den  Lebensmittelpreisen  eine  Unterernährung  vermeiden  läßt.  Hierin  aufklärend 
und  erziehend  zu  wirken,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  sozialen  Hygiene. 
Der  Einfluß  der  Lebensmittelpreise  auf  die  Lebensführung  und  speziell  auf  die 
Ernährung  macht  sich  übrigens  nicht  nur  bei  den  kleinen  b,mkonimen  geltend, 
sondern  ist  statistisch  auch  bei  mittleren  Jahreseinnahmen  bis  zu  lOOOO  IM.  fflhibar. 


Dia  Fitaga  der 

Unterernährung 


Das  Wort  Unterernährung  ist  heute  zu  einem  beliebten  Schlag- 
wort geworden,  das  bewufit  oder  unbewußt,  jedenfalls  nieist  in- 
folge ungenügender  Kenntnisse  der  gesamten  tirnährungsfrage 
unrichtige  Anwendung  findet.  Nach  Kisskalt,  dessen  prägnante  Ausfahrungen 
für  alle,  die  sich  in  diesen  Fragen  näher  orientieren  wollen,  sehr  zu  empfehlen 
sind,  darf  von  Unterernährung  oder  Armenkost  nur  dann  mit  Recht  gesprochen 
werden,  wenn  folgende  drei  Forderungen  erfüllt  '^ind: 

1.  Der  Konsument  muß  eine  ungenügende  körperliche  Beschaffenheit  auf- 
weisen. 

2.  Diese  minderwertige  Körpericonstitution  muß  zweifellos  durch  die  Er- 
nährung bedingt  sein. 

3.  Eine  Verbesserung  der  Ernährung  muß  bei  den  vorhandenen  Geldmitteln 
unter  billiger  Berücksichtigung  des  geistigen  Niveaus  und  der  gesamten  Lebens- 
bedürfnisse des  Konsumenten  unmöglich  sein. 

Die  KOrperkonstitution  richtig  zu  beurteilen,  dflrfte  im  allgemeinen  dem  Arzte 
vorbehalten  sein,  doch  kann  auch  der  gebildete  Laie  unter  Beachtung  des  Gewichtes, 
der  Größe,  der  Muskulaturausbildung,  der  körperlichen  und  geistigen  Leistungs- 
fjllDL^ä  it  im  Verhiiltnis  zu  sicher  gutgenälirten  gleichartigen  Individuen  sehr  wohl 
ein  richtiges  Urteil  jibgeben.  Schwieriger  ist  schon  der  Forderung  2  zu  genügen, 
denn  sie  setzt  eine  wissenschaftlich  begrflndete  Urteilsfähigkeit  Ober  die  gesamte 
Ernährung  voraus,  welche  dem  Laien  meist  abgeht.  Die  genossenen  Speisen  müssen, 
wenn  die  Ernährung  genflgen  soii,  absolut  genommen,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf 
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das  subjektive  Empfinden  des  Urteilenden»  quantitativ  und  qualitativ  zur  Er- 
haltung des  betreffenden  Menschen  ausreichen.  Dafür  lassen  sich  keine  Normal- 
werte  angeben,  sondern  meist  nur  ganz  allgemeine  Forderungen  aufstellen.  Wir 
wissen  zwar,  daß  b«  uns  ein  mittlerer  Arbeiter  von  70  kg  Gewicht  mit  dem  Voit- 
sclten  Erlialtungskostmafi  (s.  d.  Seite  68)  auskommt,  wissen  auch,  daß  eine  Reihe 
Mensdienklassen  und  -rassen  bei  wesentlich  abweichender  Nahrungsmenge  voll- 
kommen  ausreichend  ernährt  ist,  aber  gleichwohl  mflssen  noch  zu  einer  richtigen 
Beurteilung  erst  diesbezügliche  mühsame  Erhebungen  angestellt  werden.  Gerade 
bei  der  Beurteilung  der  Ernährung  von  Bevölkerungsschichten  wird  durch  leicht- 
sinniges Urteil  viel  gesündigt  und  unberechtigte  Unzufriedenheit  und  Haß  gesät. 
,»Nach  der  amtlichen  Statistik  far  das  Deutsche  Reich  fallen  (1909)  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  53  1^  Fleisch;  da  pro  Jahr  rund  40  kg  reines  Eiweiß  zur  aus- 
reichenden Ernährung  nacli  Voit  erfurdLrItch  sind,  das  Fleisch  aber  nur  22% 
Eiweiß  enthalt,  so  ist  damit  die  Unteruriiahrung  der  Bevölkerung  amtlich  zu- 
gegeben; scliuld  daran  sind  die  Agrarier,  um  derentwillen  man  die  Einfuhr  billigen 
Fleisches  erschwert'*  usw.;  dies  ist  so  eine  der  bieliebtesten  und  nicht  einmal  die 
krasseste  Form  des  VolksbelQgens,  welche  das  Gespenst  der  allgemeinen  Unter* 
ernidiriing  erscheinen  UiCA. 

Dir  luichtL'rn  Urteik-ink'  kaini  aiigenicin  mir  zi!t::cbL'ii.  dalS  die  Ernälirungs- 
bediaguugen  gegenüber  etwa  vor  30  Jahren  schwieriger,  die  Lebensmittel  teuerer 
geworden  sind>)t  eine  Erscheinung,  die  bei  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  von 
40  auf  60  Millonen  und  bei  der  zunehmenden  Industrialisierung  unseres  Vater- 
landes kaum  verwiinÜLrn  kann  und  nicht  nur  für  die  Ernährung,  sondern  auch  für 
die  meisten  anderen  (ii bitte  (Ks  praktischen  Erwerbslebens  zutrifft.  Jeder  höhere 
Kulturzustand  stellt  aucli  hüiierc  Aulurderungen  an  den  einzelnen  und  an  die 
Gesamtheit,  und  wenn  die  Gewinnung  einer  ausreichenden  Nahrung  schwieriger 
geworden  ist,  so  muß  damit  noch  lange  keine  Unterernährung  der  Massen  not- 
wendig verknüpft  sein.  Hieraus  ergibt  sich  die  Beachtung  der  praktisch  außer- 
ordentlich wiehtigen  Forderung  3. 

Von  einem  absoluten  Mangel  der  lebenswichtigen  Nahrungsmittel,  der  not- 
wendigerweise eine  Hungersnot  im  Gefolge  haben  muß,  kann  bei  unseren  heutigen 
Verkehrsverhältnissen  in  einem  Kulturland  keine  Rede  sein;  die  Preise  für  einzelne 
Lebensmittel  (für  Getreide  bei  Mißernten,  l-leisch  bei  Viehseuchen  oder  Futter- 
mangel usw.)  können  zwar  höiier  werden,  shid  aber  pekuniäre  Reserven  vorhanden, 
Mj  kann  der  einzelne  wie  die  üesamtiieit  über  solche  Zeiten  der  Not,  die  es  immer 
gegeben  hat  und  geben  wird,  hinwegkommen.  Allerdings  ist  es  mit  erspartem 
Kapital  bei  den  weniger  bemittelten  Bevölkerungsschichten  vielfach  noch  schlecht 
bestellt,  auch  dort  wo  die  Lohnverhältnisse  Ersparnisse  möglich  machen  würden. 
Gleichwohl  ist  ein  Fortschritt  in  der  Benützung  der  ländlichen  Sparkassen,  der 
Einrichtung  von  Ptennigsparvereinen  deutlich  zu  erkennen.  Leider  hat  unsere 
soziale  Gesetzgebung  (Krankenkassen-,  Alters-  und  Invaliditatsversicherungs-  und 
Unfaltgesetz),  durch  deren  erstmalige  Einführung  Deutschland  allen  anderen 
Kulturstaaten  vorausgegangen  ist,  nicht  nur  günstig  gewirkt,  indem  es  den  größten 
Teil  der  Unbemittelten  vor  Not  und  Elend  bei  unverschuldeter  Enverbsimfähig- 
keit  schützt,  es  hat  den  Geschützten  auch  ein  gut  Teil  des  Verantwortungsgefühls 
für  das  eigene  Wohlergehen  geraubt  und  ein  sorgloses  Vertrauen  auf  die  absolute 
Verpflichtung  des  Staates  für  den  einzelnen  zu  sorgen  hervorgerufen.  Sparsamkeit 

M  Die  [.Ohne  sind  aber  iniwischen  auch  gestiegen  und  mit  dem  wachsenden  Wohtetand  der 
Wert  des  Gelde$  gesunken. 
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zur  richtigen  Zeit  kann  heutzutage  bei  den  meisten  eme  UnteremAhrung  bei  vor- 
übergehender Steigerung  der  Lebensmittelpreise  verhüten.  Anders  bei  dauernder 
Preissteigerung  ohne  cntspr(.'chendes  Ansteigen  der  Löhne.  Hier  geben  nicht  zu- 
fällige, unabwendbare,  klimatische  Verhältnisse  und  Naturereignisse,  sondern 
sozialpolitische  Verschiebungen  die  Ursache  für  die  Lebensniittelteuerung  ab,  und 
nur  entsprechende,  umfassende,  ztelbevrufite  Gegenmaßregeln  IcOnnen  Abhilfe 
schaffen.  Wenn  möglich  wird  man  natürlich  zunächst  eine  Erniedrigung  der  Preise 
durch  Ermäßigung  des  Zolles,  Tarifverbilligung,  Masseneinkauf,  Ausschaltung 
von  verteuerndem  Zwischenhandel  anstreben,  vorausgesetzt,  daß  im  Znfuhrgebiet 
geringere  Preise  bestehen.  Die  Entscheidung  über  die  zu  ergreifenden  Maßregeln 
ist  abtt  eine  sehr  schwierige  und  verantwortungsvolle,  sie  Icann  und  muß  nur  von 
erfohrenen  NationalOkonomen  und  Sozialpol itikem  geifailt  werden;  der  Arzt  kann 
nur  darüber  entscheiden,  ob  die  Preiserniedrigung  den  einzig,'  gangbaren  Weg  zur 
Vermeidung  der  Unterernährung  darstellt.  Deutschland  ist  in  dieser  Beziehung 
als  Agrar-  und  Industriestaat  mit  großer  Bevölkerungsdichte  und  geographisch- 
politisch  exponierter  Lage  in  einer  schwierigen  Stellung.  Wir  sind  heute  schon 
teilweise  auf  Import  von  Lebensmitteln  aus  dem  Ausland  angewiesen,  aber  im 
nationalen  Interesse  liegt  es,  diese  Abhängigkeit  vorn  Ausland  so  klein  wie  möglich 
zu  halten  und  das  köiuien  wir  durch  intensivere  Produktion  und  bessere  Aus- 
nützung der  im  Inland  gewonnenen  Nahrung.  Unsere  Landwirtschaft  ist  durch- 
aus noch  nicht  an  der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt.  Durch  B^nsti- 
gung  der  kleineren  landwirtschaftlichen  Betriebe,  die  mit  eigenen  Leuten  und 
daher  billigeren  Arbeitskräften  arbeiten,  können  wir  speziell  die  Reischproduktion 
noch  beträchtlich  steigern ;  Fleischgewinnung  im  kleinen,  z.  B.  Ziegenzucht,  Schweine- 
mästen,  Kaninchenzucht,  Hühner-  und  Taubenzucht  des  Ideinen  Mannes  ist  in  viel 
größerem  Umfang  durchführbar;  die  GemOse-  und  Obstkultur  für  den  eigenen 
Haushalt  bei  IMinderbemittelten  (Schrebei^rten)  ist  noch  sehr  ausdehnungS' 
fähig  und  ein  dankbares  soziales  Betätigungsgebiet  für  Kommunen.  Auch  die 
Verwertung  landwirtschaftlicher  Produkte  kann  sich  dem  Steigen  der  Bevölke- 
rungsziffer nucli  weitergehend  anpassen,  durch  ergiebigere  Verarbeitung,  d.  h. 
Ausnützung  des  Getreides  zu  Brotmehl,  Vermeidung  oder  Verarbeitung  von  Ab- 
fallen; ebenso  kann  in  weniger  bemittelten  und  darum  weniger  leistungsfähigen 
Familien  eine  ausgedehntere  Verwendung  billigerer  Lebensmittel  stattfinden,  ohne 
daß  dabei  qualitativ  oder  quantitativ  eine  Unterernährung  einzutreten  braucht. 
Dazu  niuL".  allerdings  wirkliche  Kochkunst  und  hauswirtschaftliclie  Ausbildung 
eine  viel  weitere  Verbreitung  als  bisher  gewinnen.  Das  Verlangen,  den  Eiweiß- 
bedarf der  Nahrung  vorwiegend  durch  Fleischgenuß  zu  decken,  ist  sicherlich  zum 
großen  Teil  durch  den  Umstand  bedingt,  daß  Fleisch  auch  bei  primitivster  Zu- 
bereitung noch  ein  schmackhaftes  Gericht  abgibt,  während  andere  Speisen  (hoch- 
wert'ge  Gemüse),  um  schmackhaft  zu  sein,  eine  sorgfältige  Zubereitung  erfordern. 

Überall  werden  heute  Haushaltungssbhulen  eingerichtet;  am  besten  findet 
schon  eine  Verbindung  mit  dem  Schulunterricht  (etwa  zwischen  10  und  14  Jahren) 
statt,  weil  hier  eine  obligatorische  Einführung  wesentlidi  einfacher  zu  bewerk- 
stelligen ist.  Wenn  einmal  die  Haushaltungskimst  Allgemeingut  der  Frauen  ge- 
worden ist,  dann  wird  auch  die  Ernährung  des  Volkes  ohne  größeren  Aufwand 
besser,  und  damit  werden  wichtigere  Kulturwerte  geschaffen  als  nut  dem  viel  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  gestellten  Streben  nach  Frauenstudium  und  Frauenbiidung. 

Dies  war  in  großen  Zügen  die  allgemeine  Stellung  zur  Frage  der  deutschen 
Volksernährung,  als  im  August  1914  der  Weltkrieg  ausbrach,  und  mit  einem  Schlage 
unser  yO-Millionenvolk  sich  im  wesentlichen  durch  selbsterzeugte  inländische 
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Lebensmittel  erhalten  mußte.  Jetzt  kam  der  zwangsmäßige  Massenvereuch  Ober 

die  Richtigkeit  unserer  Anschriuiing  in  der  Ernährungsfrage. 

In  Eitzbachers  Zusaniincnslellunc  vom  Herhst  1Q14  wurden  für  den  Durch- 
schnittsarbeiter pro  Tag  3000  Kalunen  mit  öüg  Eiweiß  unter  Hinweis  daraui  ge- 
fordert, das  auch  mit  70  g  Eiweiß  der  Bedarf  gededct  werden  IcQnne.  Bei  felilen- 
der  Onfuhr  konnte  rechnerisch  dieser  Nahrungsbedarf  bzgl.  Gesamtkalorien 
noch  nm  19%  überschritten  werden,  während  der  Eiweißanteil  uin  3%  unter- 
schritten werden  mußte.  Gegenüber  dem  gewohnten  Luxus-Friedensverbrauch 
inuüte  allerdings  die  Gesamtkalorienzaiii  um  59%,  die  L:iwcibnalirung  um  44% 
vermindert  werden.  Wir  konnten  demnach  unseren  Nahrungsbedarf  auch  ohne 
Einfuhr  dedcen,  wenn  Icohlehydrathaltige  Nahrungsmittel  mehr  als  bisher  zur 
Ernährung  heranp^czogen  wurden.  Dazu  war  aber  erforderlich :  bessere  Aufbe* 
Wahrung  der  Nahrungsmittel  zur  Verminderung  des  Ausfalls  durch  Verderben ;  Ein- 
schränkung der  industriellen  Verarbeitung  von  Naiirstoffen  (Stärke»  Schnaps, 
Bier),  soweit  dadurch  ehie  Nahrstoffverminderung  eintrat;  femer  bessere  Aus- 
nutzung bei  der  Zubereitung:  dfinnes  Schälen  der  Kartoffel,  stärkere  Ausmahlung 
des  Brotgetreides,  Verniinderung  der  Fleischproduktion,  sofern  Futterstoffe  in  Be- 
tracht konniien,  die  unmittelbar  als  menschMclic  Nahrunc  verwandt  werden  können, 
weil  bei  der  Umwandlung  von  Kohlehydraten  in  Fleisch  und  Fett  der  Schlachttiere 
nur  etwa  20%  zum  Ansatz  Icommen,  während  80%  vom  Tier  verbraucht  werden; 
Verbot  der  Verffltterung  von  |  Magermilch,  Mehrberettung  von  MagerlcSse;  um* 
fangreichere  Benutzung  des  Waldes  für  Tierhaltung  (Laubheugewinnung,  Wald- 
weidecang);  Sammeln  und  Verarbeiten  von  Eicheln  und  Bucheckern.  Vermehrter 
Anbau  von  Nahruiigspflanzen  an  Stelle  von  Futtermitteln;  .Anbau  von  bis  dahin 
unbenutztem  Gelände,  von  ödländereien,  Brachland,  Baugelände  der  Großstädte. 

Viele  Autoren  traten  schon  frühzeitig  ffir  noch  eiweißarmere,  icohlehydrat- 
reichere  Kost  ein  und  erkUirten  die  hohe  Eiweißforderung  Voits  für  viel  zu  weit- 
gegriffen, cntbelirlich,  ja  unmittelbar  schädlich.  Auch  Rubner  hatte  längst, 
zuletzt  ausdrücklich  1907  erklärt,  daß  der  .Mensch  bei  geeigneter  Kostzusammen- 
stellung auch  mit  erheblich  geringeren  Eiweißmengen,  als  der  Voitschen  Norm 
entspricht,  im  Stickstoffgleichgewicht  und  völlig  leistungsfähig  bleiben  kann,  doch 
dürfe  man  darauf  keine  Volksernährung  durchfClhren  wollen.  Die  breiten  Volles* 
schichten  bLsäßcn  leider  nicht  die  Kunst,  sich  mit  den  niederen  Eiweißniengcn 
einer  Brot-  und  K?!rfofh.'lkoi>l  ins  üleicligcwicht  zu  setzen,  die  Regel  sei  Unter- 
ernährung ^-  Organuiassenschwund,  Kraftlosigkeit,  Leistungsunfäliigkeit.  Außer- 
dem treibe  diese  reizlose  Kost  zum  Schnapsmißbrauch.  Rubner  Iconnte  des« 
wegen  auch  während  des  Krieges  den  wei^ehenden  Forderungen,  bezüglich 
eiweißarmer  Kost,  wie  sie  besonders  auf  Ornnd  der  Arbeiten  von  Chittenden, 
Hindhede  u.  a.  eestellt  wurden,  sich  nicht  anschließen. 

1  atsächlich  gingen  nun  im  Laufe  des  Krieges  die  Nahrungsmengen  (und  auch 
der  Eiweißanteil  in  denselben),  weiche  ah  die  Bevölkerung  verteilt  werden  konnten, 
Weit  untir  die  Voitschen  Normen  herab,  ja  vielfach  noch  unter  die  Forderungen 
Hindlu  des.  Nach  einer  Erlabung von  Voil  standen  in  eintr  Stadt  von  600000  Ein- 
wohnern im  Sunmier  1918  pro  Kopf  urul  Tau'  nur  1300  Kalorien  mit  etwa  25 Ei- 
weiß zur  Verteilung.  Wenn  auch  mantlier  sich  im  Schieichhandel  Lebensmittel  dazu 
erworben  haben  mag,  den  Stand  der  Gesamternahrung  der  Stadt  konnte  das  nicht 
wesentlich  heben.  In  anderen  Großstädten  kann  die  Nahrungsmittelzuteilung 
nicht  viel  anders  gewesen  sein. 

Was  war  die  Folge  dieser  Ernährung,  die  man  nach  Friedensauffassuni^  als 
krasse  Unterernährung  bezeichnet  hätte?  Die  Bevölkerung  magerte  ab,  das  Korper- 
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fett  verschwand  und  Gewichtsverluste  bis  zu  einem  Zentner  wurden  festgestellt. 

Ausnahmen  kamen  in  allen  Bevölkerungsschichten  vor,  im  allgemeinen  waren 
die  sogenannten  bemittelten  Mittelklassen  nicht  weniger  vom  Nahrungsmangel 
betroffen  als  die  Arbeiter;  denn  der  ArbeUer  verdiente  hohe  Löhne,  legte  viel 
fflr  Ernährung  an,  wurde  von  seinen  Werken  aus  mit  besonderen  Lebensmitteln 
versorgt,  erhielt,  soweit  er  schwer  arbeiten  mußte,  die  Schwerarbeiter-Lebensmittel- 
zulage, und  war  endlich  physisch  besser  in  der  Lage,  Lebensmittel,  z.  B.  in  Schreber- 
gärten, selbst  zu  erzeugen  oder  sie  vom  Lande  heranzuschaffen.  A?n  schlimmsten 
war  es  mit  den»  Beamtenstand  und  den  kleinen  Rentnern  bestellt,  deren  Ein- 
künfte  sich  den  unglaublichen  Lebensmittelpreisen  des  Schleichhandels  nicht 
anpaßten. 

Die  Sterblichkeit  mancher  Krankheiten  nahm  zu,  ob  vorzüglich  auf  Grund 
der  schlechteren  Ernährung  niuf.>  meist  einer  späteren  Zeif  zur  Entscheidung  vor- 
behalten bleiben.  Daß  Tuberkulöse  in  größerer  Zalii  ahsiarbeii,  wird  verständlich, 
wenn  man  berücksichtigt,  dab  hier  eine  krankhafte  lirliöhung  des  Körperunisatzes 
vorliegt,  die  nur  durch  Überernährung  ausgeglichen  werden  kann,  so  daß  ein 
Tuberkulöser  schon  bei  Normalkost  In  den  Zustand  i  ithologisch-physiologischer 
Unterernährung  kommt.  Bei  der  größeren  Todesziffer  der  Tuberkulose  ist  aber 
auch  wieder  nicht  zu  vergessen,  dal'»  im  Kriege  Tuberkulöse  freiwillig  und  unfrei- 
willig in  einem  viel  höheren  Maik  .\ibcii  leisteten  als  in  Friedeuszeiten. 

Manche  Krankheiten,  insbesondere  des  Stoffwechsels:  Gicht,  Rheumatismus 
Diabetes,  Eklampsie,  gingen  auffallend  zurück,  ebenso  heilten  viele  Fälle  von  Neu- 
rasthenie und  Darnibeschwcrden  (wahrscheinlich  vorzüglich  nervösen  Ursprungs). 
Die  Diät  der  Magenkranken  wurde  sehr  schwierig.  Die  große  ürippeseuche,  die 
im  Juli  1918  einsetzte,  forderte  mehr  Opfer  unter  den  kräftigsten  Jahrgängen 
von  20 — 40  Jahren,  als  bei  jugendlichen  und  Alteren  Menschen,  also  ohne 
sichtliche  Abhängigkeit  vom  Ernährungszustand.  Die  Messungen  und  Wägungen 
der  Kinder  in  den  Schulen  ergaben,  daß  ein  geringes  Zurückbleiben  in  Gewicht, 
Größe  und  Fettpolster  gegen  frühere  Jahrgange  niciit  zu  verkennen  war;  Armen- 
ärzte der  Großstädte  meldeten  nicht  selten  krasse  Fälle  von  schlechter  Ernährung 
in  den  Familien  ihrer  Patienten:  trotz  alledem,  die  meisten  Maischen  magerten 
>  zwar  ab,  setzten  sich  aber  mit  der  verschlechterten  Kost  wieder  ins  Gleichgewicht, 
blieben  voll  arbeitsfähig  und  bewiesen  dadurch,  daß  man  mit  einfacher  Kost,  die 
weit  unter  der  Voitschen  Norm  liegt,  jahrelang  gesund  bleiben  kann. 

Unser  Volk  hat  sich  aber  physisch  anpassungsfähiger  an  schlechte  Ernährung 
erwiesen,  als  auf  Grund  wissenschaftlicher  Überlegungen  und  Versuche  ange» 
nommen  ¥rurde.  Unterernährung,  der  Begriff,  der  so  viel  Unglück  Ober  Deutsch- 
land gebracht  hat,  darf  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  ein  Mensch  sich  mit 
der  ihm  gereichten  Kost  und  der  von  ihm  verlangten  Arbeit  nicht  mehr  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  verniag,  fotgiicii  in  toxischen  Hungerzellzerfail  gerät  und  schließ- 
lich dem  Hungertode  verfällt.  Abmagerung  (insbesondere  Fettveriust  allein) 
dürfen  wir  noch  nicht  Unterernährung  nennen:  sie  ist  zunächst  lediglich  als  Be- 
strebung des  Körpers  aufzufassen,  sich  mit  verminderter  Kost  bei  gleichbleibender 
Arbeitsleistung  ins  Gleichgewicht  zir  setzen,  denn  die  kleinere  Körperzellenmasse 
braucht  weniger  Nahrung  für  ihre  Selbsterhaltung  und  wird  also  relativ  mehr 
Nahrungskalorien  für  äußere  Arbeil  verwenden  können,  mit  anderen  Worten; 
das  Minus  in  der  Nahrung  wird  am  inneren  KOrperhaushalt  nicht  an  der  Arbeit 
ausgeglichen.  Wird  auf  diese  Weise  Gleichgewicht  erreicht,  so  liegt  wohl  sch  1  echte 
Ernährung,  jedoch  keine  Unterernährung  vor.  Der  Organismus  arbeitet  nun- 
mehr ohne  Reserven.   Findet  weitere  Nahrungsverminderung  statt,  so  kann  er 

ä  e  1 1  e  r  ,  Grundriß  der  Uygieoe.   Bd.  i.  ^ 
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sich  durch  weitere  Abmaijerunp  nicht  mehr  anpas5;en;  werden  auch  nur  kleine 
physische  oder  auch  wohl  psychische  Mehranforderungen  an  seinen  Haushalt  ge- 
stellt, so  verliert  er  seine  bisherige  Leistungsfähigkeit,  bzw.  kommt  in  Unter- 
ernährung. Wann  beim  einzelnen  Anpassung  niclit  mehr  möglich  ist,  laBt  sich 
natürlich  wissenschaftlich  liestimmt  nicht  voraussagen.  Möglich  erscheint  auch, 
daß  schlechter  Ernährungszustand  nicht  nur  ein  gefahrdrohendes  labiles  Gleich- 
gewicht des  Körpers  bedeutet,  sondern  bei  längerer  Dauer  unmittelbar  Minder- 
wertigkeiten körperlicher  und  seelischer  Art  mit  sich  bringt,  die  bei  dem  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  experimentell  nicht  faßbar  und  bei  den  vielen  ander- 
weitigen nicht  ernährungsmäßigen  ungflnstigen  BnflOssen,  die  der  Krieg  mit 
sich  brachte,  auch  statistisch  nicht  sicher  nachweisbar  sind:  Zunahme  der  Mortali- 
tät, Morbidität  und  suggestiven  Empfindlichkeit  (Massensuggestion),  Geburten- 
rückgang u.  a. 

Die  animalischen  Nalurongsmittel. 


Fleisch 


Unter  den  animalischen  Nahrungsmitteln  nimmt  das  Fleisch  die  wichtigste 
Stelle  ein.   Wir  vorstehen  darunter  zunächst  ,,alle  Teile  unserer 
Schlachttiere,  die  zum  Genuß  tauglich  sind"  und  vor  allem  die  aus 


Abb.  14. 

Rimterfesielung  für  die  Schlachtimir. 


Abb.  13.  Sdüachtnuidce  fOr  Schweine. 
Der  anhängende  Schlagbolzen  wird  in  eine  der 
beiden  FührungsOffnungen  (rechts)  eingesetzt, 
durch  Hammertchiag  ieiCht  eingetrieben  und 
eine  tidiere  Betiulnmg  eraieit. 


Abb.  15.  Schlactittiammcr. 
Hauptner,  Instrumenten-Fabrilc,  Beriin. 


Muskelfasern  bestehenden  Organe  der  Bewef»nng.  AnBerdeni  rechnen  im  weiteren 
Sinne  zum  Fleisch:  Wild,  Fische  und  Schalen tiere.  Das  Fleisch,  wie  wir  es  beim 
Metzger  einkaufen,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Muskelfasern,  deren  Menge 
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quantitativ  für  die  Güte  des  Fleisches  maßgebend  ist;  daneben  enthält  dasselbe  in 
wechselnden  Mengen  Fett,  Bindegewebe  (leimgehende  Substanz),  Knochen  und 
Fleischsaft.  Letzterer  wird  durch  Pressen  des  Muskeifieisches  abgeschieden  und 
entiiaii  neben  Blutkörperciicii  und  Serum  die  Extraktivstoffe:  Kreaun,  Kreatinin, 
Safdn,  Xanthin,  Karnin;  verschiedene  Sauren,  Para-  und  Flelschmilduauren, 
endlich  Glykogen  und  Inosit. 

Will  mnn  hyeicnisch  einwandfreies  Fleisch  erhalten,  müssen  von  der  Schlachtung  bis  zum 
Genuß  bestimmte  Vorsichtsmafiregeln  in  Anwendung  kommen.  Der  Schlachtvorgang  selbst 
verdient  an  sich  «chm  hyglentodie  Bcaditimg.  Die  Tten  sollen  bei  der  SdilacMinig  mOgHditt 

vollständig  ausbluten,  weil  entsprechend  die  Haltbarkeft  des  Fleisches  eine  größere  wird.  Das 
Ausschiachten,  Abziehen,  Entfernen  der  Eingeweide  usw.  mufi  sorgfältig  erfolgen,  damit  eine 
Verunreinigung  «les  Fleisches  mit  Spaltpilzen  möglichst  vermieden  wird.  Alle  feedilossenen 

^Trgane  gesunder  Tiere  haben  wir  als  keimfrei  zu  betrachten.  Die  vereinzelten  Keime  die  in 
frischem  Fleisch  gefunden  werden,  und  deren  Nachweis  häufig  recht  komplizierte  Methoden  er- 
fordert, haben  praktisch  keine  Bedeutung.  Jedes  Quälen  der  Schlachttiere  sollte  schon  aus 
moralischen  Gründen  vermieden  werden,  noch  mehr  aber,  weil  es  nachweislich  die  Güte  und 
Haltbarkeit  des  Fleisches  ungünstig  beeinflußt  (Fleisch  gehetzter  Tiere  verdirbt  rascher).  Am 
empCehlenswertesten  sind  Schlachtmasken  und  Schußapparate.  Das  Schachten  Uetet  diesen 
Methoden  gegenüber  keinerlei  Vorteile  und  bedingt  einen  längeren  Todeskampf. 

Da  durch  den  Genuin  von  Flcitli  irgendwie  kranker  Tiere  und  ebenso  durch 
das  Verzehren  verdorbenen  Fleisches  gesunder  Schlachttiere  Krankheiten  hervor- 
gerufen werden  kOnnen»  da  ferner  durch  fahrläss^en  Umgang  mit  Schlachthaus- 
abfallen  gesundheitliche  Gefahren  (Fliegenplage,  Geruchsbelästigung,  Verunreini« 
gung  von  Boden  und  (kwc'lsscr,  Seiicht.niibi;rtrngung  auf  Mensch  und  Tier)  ent- 
stehen können,  so  wird  mit  Recht  in  allen  grüfkren  Gemeinwf^cn  die  Errichtung 
von  Gemeindeschlachthäusern  gefordert ;  in  diesen  haben  zwangsweise  alle  Schlach- 
tungen stattzufinden,  so  da6  nur  einwandfreies  Fleisch  in  den  Verkehr  gelangt, 
alle  Abfälle  aber  mtJglichst  vollständig  ausgenutzt  bzw.  unschädlich  beseitigt 
werden. 

Die  Vollkommenheit  und  Ausdehnuni:  einer  Sdilachthof anläge  muß  natür- 
lich der  Gröbe  des  Gemeinwesens  angepaßt  sein.  Während  z.  B.  in  Großstädten 
auch  der  gesamte  Schlachtviehhandel  sich  auf  dem  Scblachthausgelände  abspielen 
muß,  begnt^fen  sich  Kleuistädte  vielfach  mit  einer  SchlachthaUe  und  den  not- 
wendigsten Nebenräumen.  Als  Beispiel  sei  hier  die  Schlachthof  anläge  einer  Mittel- 
stadt geschildert  (vgl.  Abb.  16),  die  alle  wesentlichen  Einrichtungen  bei  zweck- 
mäßiger Anordnung  übersichtlich  erkennen  läßt. 

Da  nur  bei  kleinstem  Betrieb  alles  ankommende  Schlachtvieh  sofort  ge- 
schlachtet werden  kann,  sind  zunächst  Ställe  für  vorObergehende  Unterbringung 
der  verschiedenen  Tiergattungen  vorhanden.  Ein  unmittelbarer  Bahnanschluß 
läßt  dcTi  Antrieb  von  Schlachtvieh  nacli  Möglichkeit  vermeiden.  Werden  Tiere 
bei  der  Ankunft  oder  bei  der  Fleischbeschau  vor  der  Schlachtung  (vgl.  S.  85) 
krank  befunden,  so  kommen  sie  in  den  Sanitätsstall,  wo  der  Tierarzt  über  diu 
weitercBehandlimg  entscheidet.  Da  alle  Schlachttiere  ohne  Ausnahme  durch  den 
Schlachthof  hindurch  sollen,  ist  je  nach  der  Gegend  ein  Pferde-  oder  auch  noch 
Hundestall  und  Schlach tli alle  notwendig.  Zum  Schlachten  wird  das  Vieh 
in  die  besondere,  nahegelei^ene  Schlaclitluille  eetriibt-ii  und  getötet.  Beim  Groß- 
vieh wird  unmittelbar  in  dieser  Halle  aucn  die  haut  abgezogen  und  die  Ein- 
geweide herausgenommen.  Letztere  werden  dann  aber  in  der  GroSkuttelei 
weiter  gereinigt,  der  TierkOrper  selbst  gelangt  an  einer  Schwebebahn  hängend  in 
die  Vorkühllialle.  Ähnlich  wird  mit  dem  Kleinvieh  (Schafe.  Kälber,  Ziegen) 
in  (Irr  K  ! ein  t  iersc h  lach  th al  1  c  verfahren.  Schweine  werden  in  lier  Schweine- 
bucht geictilachtet,  danit  in  iieißeni  Wasser  gebrüht,  damit  in  dein  Putzraum 
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auf  den  Putztischen  die  Borsten  loidit  abgeschabt  werden  köniiei!.  Darauf  findet 
die  Herausnahme  der  Eingeweide  inj  AusscliUchtrauiii  und  Keiuigiin  der- 
selben in  der  anschließenden  Kuttelei  statt. 

Alle  Tierkörper  landen  schließlich  in  fertig  ausgeschlachtetem  Zustand 
ladenfihig  in  der  VorkQhthalle,  nachdem  den  Vorschriften  des  Reichsfleisch- 
beschaugesetzes (siehe  unten)  Genüge  getan  ist.  Untaugliches  Fleisch  gelangt  vom 
Schlachtraum  unmittelbar  zur  Vernichtungsanlage,  minderwertiges  wird  der 


I.  Pförtner. 


2.  Freibank. 

3.  Arzt.  ySmhwi^^ 


4.  Aufenthalt$- 
raum. 

5.  Garten  für 
die  Bedien- 
steten. 

6.  Wagen* 
remlse. 

7.  Pferdestall. 

8.  Müllgrube. 

9.  Arbciter- 
raum. 

10.  Brunnen. 

11.  Maschinen- 
haus. 

12.  Kesselhaus. 

13.  Eislager. 

14.  Eisfabrik. 

15.  Kohlenraiim. 

16.  Werkstatte. 

17.  Flcischver- 
nichtung. 

18.  Kleiner 
Kühlraum. 

19.  Pökelraum. 

20.  Koctiraum. 

21.  Hauptkilhl- 
halle. 

22.  Vorktthl- 
halle. 

23.  llrwciteriing. 

49.  Sanitatsstall. 

50.  Pferdestall. 


51.  Pferdeschiachthatle. 

52.  Direktor. 


53.  Vorraum. 

54.  Karre. 


55. 
56. 


24.  Verbin- 
dungshalle. 

25.  Klcinvieh- 
Schiachthalie. 

26.  Düngerhaus. 

27.  Oroßktitfclel. 

28.  IJiirc.iu. 

29.  Kiirbc. 

30.  Kfttlager. 

31.  Salzlager. 

32.  Annahmehaus. 

33.  Dunggruben. 

34.  Garderobe. 

35.  Oroßvieh- 
Schlachthalle. 

30.  Großviehstall. 
37.  Kfllber- 

buchten. 
3«.  Bad. 

39.  Kuttelci. 

40.  Schwcine- 
schlachthalle. 

41.  Putzrauni. 

42.  Ausschlacht- 
raum. 

43.  Tötebuchten. 

44.  Wartebuchten. 

45.  Melster- 
zimiTHT. 

46.  Viehlade- 
rampe. 

47.  SchwciiKstall. 
AS.  htitterraum. 

Laboratorium. 
Assistent. 


Abb.  16.    Schlachthof  der  Stadt  Wurms. 


vorgeschriebenen  weiteren  Behandlung  zugeführt.   In  dem  Vorkflhiraun»  bleibt 

das  Fleisdi.  bis  es  sich  auf  Außentemperatur  abgekühlt  hat,  alsdann  erfolgt  Ein- 
häntrcn  in  die  Kühlzelle  des  Eigentüniers  ir»  der  Hauptkühlhalle.  Hier  herrscht 
durch  Trockenkühlanlage  eine  Luft  von  0,5— 4"  C  mit  einer  l-euchtigkeit  von  75 
bis  85 ';o*  Dm  Fleisch  kann  unter  diesen  Bedingungen  wochenlang  aufbewahrt 
werden»  es  wird  dabei  genußreif,  besser  und  schmacichafter  als  Frischfleisch.  FOr 
den  Metzger  werden  die  Kosten  für  Miete  der  Kühlzelle  bei  weitetn  durch  den 
Umstand  auf^ewojien.  daß  er  bei  billigen  Viehpreisen  in  Vorrat  einkaufen  und 
schlachten  kann  und  überhaupt  geringere  Verluste  durch  Verderben  hat.  Alle 
übrigen  Teile  der  Anlage  sind  aus  der  Abbildung  ohne  weiteres  verständlich. 


DIgitized  by  Google 


DU  AMMALISOinK  HAHJtUNOSMITTBL.  —  lUUSGH. 


85 


Da  die  Stadtgemeinden  für  uic  zwangsinäUige  Benutzung  des  Schladt thufs, 
fOr  tierärztliche  Untersucliung,  Trichinenscliau  usw.  gesetzliclt  Gebflliren  erlieben 

können,  so  ist  der  Bau  eines  Schlacittliofes  eine  Einnahmequelle  für  die  Gemeinde. 
Der  Sclilaclithofbctrieb  heseitij^t  ^esundheitliclK'  Gefahren  und  verbessert  außer- 
dem auch  nocli  die  Qualität  des  f'Ieischcs  insotLrii,  als  die  Konkurrenten  sich 
bezüglich  Güte  des  Schiachttieres  und  Behandlung  des  Meisches  (in  den  üruü- 
stadten  auch  der  Wurstbereitung!)  gegenseitig  beaufsichtigen.  Die  Verarbeitung 
von  verdorbenem  Reisch  sowie  von  Fleisch  gefallener  Tiere  wird  praktisch  un- 
möglich gemacht 

Auf  Grund  des  1^  cichs  -  Fleisch  bcsch  augesetz  es  Reich  sii  es  etz.  betr. 
Schlachtvieh-  und  l  leischbeschau  vom  3.  Juni  19üU  und  Ausf.ü.  vom  3Ü.  Mai 
19Q2,  unterliegen  die  Schlachttiere  —  Rind,  Schwein,  Schaf,  Ziege,  Pferd,  Esel, 
Maulesel,  Maultier  und  Hund  —  deren  Fleisch  zum  Genuß  fOr  Menschen  ver- 

Im  NatU'ungs-  und  Genußwert  erheblich  herabgesetzt. 

SCWUBEZIRK 

nicht 
bankwürdig 

|pRFIRÜRC/ge 

lauglich  (vollwertig).         Tauglich  (minderwertig).  Bedingt  tauglich. 


PFEBD'I 

Untauglich.  Pferdefteiscii  (vollwertig). 

Abb.  17.  Schlachtfletechstempel. 

wendet  werden  soll,  der  Beschau  vor  und  nach  der  Schlachtung.  Die  „Schlacht- 
vichbeschau"  hat  den  Zweck,  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  unmittelbar 
vor  der  Schlachtung  festzustellen  und  besonders  fieberhafte  Krankheiten,  Rotz, 
Haut  Veränderungen  usw.,  zu  erkennen.  Die  „Fleischbeschau'*  erstreckt  sich  auf 
die  Beschaffenheit  des  Fleisches  an  sich.  Die  Fleischt>eschau  teilt  das  Fleisch  in 
vier  Qualitäten,  die  durch  entsprechende  Abstempelung  gekennzeichnet  werden. 
I  =  tauglich,  vollwertiiz.  11  -  tauglich,  minderwertig^,  d.  h.  erheblich  herabgesetzt 
in  Nahrungs-  und  Genußwert,  III  =  bedingt  tauglich,  IV  =  untauglich,  d.  h.  un- 
geeignet für  Verwendung  zum.  menschlichen  Genuß.  Die  Qualität  III  kann  durch 
Behandlung  nach  speziellen  Vorschriften  (Kochen,  Dämpfen,  POkeln,  Kühlen) 
zur  Qualität  II  verbessert  werden;  sie  ist  dann  tauglich,  bleibt  aber  minderwertig. 
Sind  diese  Verbesserunt^en  unterlassen,  so  wird  das  Fleisch  untauglich  und  darf 
nicht  in  Verkehr  gebracht  werden.  Nur  vollwertiges  Fleisch  ist  ladenfähig,  darf 
im  Metzgerladeii  verkauft  werden,  alles  minderwertige  Fleisch  wird  unter  be- 
sonderer Deklaration  als  solches  auf  der  „Freibank"  verkauft.  Das  vom  Fleisch- 
beschauer  als  untauglich  bezeichnete  Fleisch  wird  behördlich  vernichtet  resp.  in 
besonderen  Kadaververwertungsanstalten  verarbeitet.  Der  Grad  der  Untauglich- 
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kdt  ist  iQr  die  Fleischbesdiau  bdangloe  (nicht  fflr  den  Richter  bei  Bemessung  der 
Strafe  fOr  Verwendung  untauglichen  Fleisches).  Untaugliches  Fleisch  kann  gesund- 
heitsschädlich sein  oder  einfach  verdorben,  d  h.  -  ReTch<:^:;erichtsentscheidung 
vom  5.  Oktober  1880  —  von  der  normalen  Beschaffenheit  in  dem  Grade  abweichen, 
daß  es  nach  der  allgemeinen  Ansicht  zum  menschlichen  Genuß  ungeeignet  ist, 
ohne  daft  es  deswegen  die  menschliche  Gesundheit  schfldigt.  Die  Ausdrücke  un- 
genießbar  und  ekelerregend  sind  bei  dieser  Definition  absichtlich  vermieden,  da 
sie  keine  objektiven  Eigenschaften  der  Ware  Sind,  sondern  ein  subjelctives  indivi* 
dueiles  Empfinden  charakt i nsiiTi  n. 

Das  Fleischbesciiaugcaeu  stfafl  mit  Gefängnis  oder  Geldstrafe  bis  zu  1500  M. 
denjenigen,  welcher  wissentlich  iintaugliches  oder  bedingt  taugliches  Fleisch  vor 
der  Brauchbarmachung  in  den  Verkehr  bringt.  War  das  Fleisch  aufierdem  noch 
gesundheitsschädlich,  so  ist  nach  §  12  des  Nahrungsmittelgesetzes  vom  14.  Mai 
1879  der  Versuch  des  Inverkehrbringens  strafbar,  und  zwar  mit  Gefängnis  ev. 
unter  gleichzeitigem  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte. 

Die  einzelnen  Bestimmungen  der  Fleischbeschau  hier  anzuf Ohren,  geht  Ober 
den  Rahmen  dieses  Grundrisses  hinaus,  doch  sei  als  Beispiel  die  Beurteilung  der 
Tuberkulose  hier  erwähnt.  Die  Tabelle  ist  Kühnes  Veterinärkalender  entnommen. 

Die  Art  der  Untersuchung  des  Fleisches  ist  im  allgemeinen  durch  die  Aus- 
führungsbestimmungen des  Reichs- Fleisclibeschaugesetzes  festgelegt,  doch  sind 
den  einzelnen  Landesregierungen  weitgehende  Regelungen  vorbehalten.  Zu  diesen 
gehören  z.  B.  sämtliche  Vorschriften  Ober  Trichinenschau. 

Der  Fleischbeschau  unterliegt  nach  dem  Reich^-Flcischbeschaugesetz  auch 
alles  Fleisch,  welches  ins  Zollinland  eingeführt  wird  und  zum  üenu5  für  Menschen 
dienen  soll,  und  zwar  frisches  Fleisch,  zubereitetes  Fleisch,  Fette  sowie  Würste 
und  ahnliches  Oemenge  von  zerkleinertem  Fleisch.  Nicht  untersuchungspflichtig 
sind  Fleischextrakte,  Fleischmehle,  bei  denen  die  Strukturen  durch  Fermente 
zerstört  sind,  Wildpret  mit  Ausnahme  von  Büffel,  Renntier  und  Schweinen,  das 
Fleisch  von  warmblutigen  Seetieren  und  Federvieh.  Verboten  ist  die  Einfuhr 
von  Fleisch  in  luftdicht  verschlossenen  Gefäßen,  von  Würsten  und  ähnlichen  Ge- 
mengen, von  Hunden  und  Einhuferfletedi,  sowie  von  allem  Fleisch,  welches  Kon- 
servlerungszusatze  enthSIt,  die  im  Inland  als  gesundheitsschädlich  verboten  sind: 
Borsäure,  Formaldehyd,  schweflige  Säure,  Fluorwasserstoff,  Salizylsäure,  chlor« 
saure  Salze  und  Farbstoffe  jeder  Art. 

Während  des  Krieges  konnte  das  Fleischbeschaugesetz  zum  Teil  durch  Mangel 
an  geschulten  Hilfskräften,  zum  Teil  well  die  Nahrungsnot  uns  zwang,  nicht  in  der 
friedensmS6igen  Welse  in  seinem  ganzen  Umfang  zur  Anwendung  gebracht  wer* 
den.  Obwohl  die  Qualität  der  Schlachtttere  sich  sicher  nicht  verbesserte,  wurde 
das  Urteil  „Untauglich"  wesentlich  seltener  gefällt,  so  daß  manche  Abdeckereien 
und  I  ierkadaververwertungsanstalten  den  Betrieb  einstellen  mußten.  Wesentliche 
Gesundheitsschädigungen  sind  aus  diesem  milderen  Vorgehen  nicht  entstanden, 
so  daß  sich  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht  nachsichtigere  Bestimmungen  auch  in 
Friedenszeiten  große  Nahrun^werte  retten  konnten  und  eine  Nachprüfung  des 
Gesetzes  erforderlich  ist. 

Die  Güte  und  der  Nährwert  des  Fleisches  variieren  nach  der  Tier- 
spezies, von  der  das  Fleisch  gewonnen  ist,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  nach 
der  Körperregion  des  Tieres,  von  dem  es  stammt.  Unser  bestes  Fleisch  ist  das  von 
gemästeten  Ochsen.  Beim  Schlachten  des  Ochsen  gehen  etwa  35%  an  Schlacht- 
abfällen verloren,  während  65%  (das  Schlachtgewicht)  Verwendung  finden.  Je 
schlechter  gemästet  ein  Tier  ist,  desto  größer  ist  der  Prozentsatz  der  Abfälle.  Das 
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Muskeif  leiscli  des  Ochsen  hat  eine  ziemlich  konstante  Zusammensetzung  und  enthält 
nach  Voit:  Wasser  75,8%.  Eiweiß  und  Leim  20,1%.  Fett  1,0%,  A^chc  und  Extrak- 
tivstoffe 3,2%.  Mit  zunehmendem  Alter  des  Rindes  geht  die  blaürusa  Farbe  des 
Kalbfleisches  allmählich  in  die  braunrote  des  Kuh-  und  Ochsenfleisches  über.  Das 
Kuhfletsch  ist  meist  weniger  von  Fett  durchwachsen  als  das  Ochsenfleisch,  auch 
enthalt  es  mehr  straffes  Bindegewebe.  Für  die  Güte  des  Kuhfleisches  ist  von 
wesentlichem  Einfluß,  ob  die  Tiere  nur  zur  Zucht-  und  Milchproduktion  oder  gieich- 
zeitig  auch  zum  Fahren  benutzt  wirdcii.  Das  Fleisch  sehr  jugendlicher  Kälber  ist 
hellfarbig,  stark  feucht,  von  lockerem  Bindegewebe  durch:ictzt  und  häufig  sulzig. 
Die  Tiere  sind  fai  diesem  Entwicklungsstadium  noch  nicht  als  schlachtreif  zu  be- 
trachten. Die  Kälber  sollten  erst  geschlachtet  werden,  wenn  sie  wenigstens  ein 
Alter  von  14  Tagen  bis  vier  Wochen  erlangt  haben,  und  ihre  Muskulatur  makro- 
skopisch bei  blal:'>rusa  Farbe  eine  deutliche  Differenzierung  erlangt  hat  und  trockene 
Schnittfläche  aufweist. 


Abb.  18.  Nährwerttabelle  nach  einer  Darstellung  der  tieraratl.  Hochschule  Dresden. 


Das  Schweinefleisch  nimmt,  abgesehen  von  seiner  Schniackhaftigkeit,  schon 
deswegen  für  die  Voiksernährurig  mit  Fleisch  eine  hervorragencie  Stellung  ein,  weil 
das  Schwein  bei  bester  Futterausnutzung  sich  durch  höchste  Schnellwüchsigkeit 
auszeichnet  und  bei  der  Schlachtung  den  geringsten  Prozentsatz  von  Schlacht- 
abfflUen,  also  das  größte  nutzbare  Schlachtgewicht  ergibt.  Der  Nährwert  ist  infolge 
seines  hohen  Fettgehaltes  (bis  zu  60%  des  Schlachtgewichtes)  sehr  hoch;  das 
Knochengerüst  im  Verhältnis  klein;  Fleisch  und  Speck  liegen  in  dicken  Massen 
und  sind  leicht  zu  verarbeiten.  Zudem  ist  das  Schweinefleisch  nach  verschiedenen 
Methoden  gut  konservierbar,  und  da  wir  die  Gefahren,  welche  der  Genuß  von 
Schweinefleisch  fflr  die  Gesundheit  bringen  konnte,  bei  unserer  modernen  Fleisch- 
besdiau  leicht  vermeiden,  wird  Schweinefleisch  mit  Recht  als  das  beste  Heisch 
ffÖr  Massenernährung  bezeichnet. 

Rind  und  Schw-ein  sind  bei  uns  in  Deutschland  diejenigen  Schlachttiere,  die 
etwa  •/«  des  gesamten  Fleischbcdarfes  decken;  daneben  kommen  Pferdefleisch  und 
Fische  ab  wichtige  Fleischnahrung  in  Betracht. 

Gegen  den  Pferdefleischgenuß  ist  vom  hygienischen  Standpunkt  durchaus 
nichts  einzuwenden.  Es  bedingt  keine  größeren  Gefahren  als  jedes  andere  Schlacht- 
fleisch. Von  Krankheiten,  die  auf  den  Menschen  übertragbar  sind,  kommt  als 
gefährlich  nur  der  Rotz  in  Betracht.  Dieser  ist  in  Deutschland  selten  und  wird 
bei  der  Schlachtung  leicht  erkannt.  Tuberkulose  fehlt  beim  Pferde  fast  vollkommen. 
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ebenso  abertragbare  Parasiten*  Das  Pferd  wird  durduchnittlich  besser  verpflegt, 

reinlicher  gehalten  als  die  übrigen  Schlachttiere.  Die  Abnutzung  durch  Arbeit  ist 
nicht  größer  als  z.  B.  bei  Kühen,  die  oft  zur  Milchproduktion,  zur  Zucht  und  zum 
Fahren  gleichzeitig  benutzt  werden,  und  häufig  ein  Alter  erreichen,  das  dem  der 
Schlachtpferde  nichts  nachgibt.  Das  Pferdefleisch  ist  rotbraun,  die  bindegewebigen 
Einhüllungen  der  Musl(el  treten  deutlich  hervor.  Das  Fett  liegt  zwischen  den 
Muskeln  und  ist  von  gelber  Farbe.  Der  Nährwert  und  die  Ausnutzung  ist  von 
anderem  Fleisch  (nach  Abzu^  von  Fett  und  Bindegewebe)  nicht  wesentlich 
verschieden.  Dem  Geschmack  nach  ist  das  Fleisch  von  gut  gemästeten, 
nicht  zu  alten  Pferden  von  Rindfleisch,  bei  gleicher  Zubereitung,  als  Braten 
nicht  zu  unterscheiden.  Kostproben  haben  dies  wiederholt  bewiesen.  Der  Ver- 
kauf  von  Pferdefleisch  unterliegt  besonderen  gesetzlichen  Bestimmungen,  die 
eine  betrflgensche  Verwendung  von  Pferdefleisch  anstatt  Rindfleisch  verhüt<;n 
sollen. 

Der  Umstand,  daß  eine  Reihe  zum  Teil  recht  komplizierter  Methoden  not- 
wendig und  vorgeschrieben  sind,  um  Pferdefleisch  als  solches  zu  erkennen»  spricht 
am  besten  dafür,  wie  wenig  ein  Geschmacksunterschied  vorhanden  ist. 

Die  Erkennung  Lrfn'Lit  makroskopisch  am  Aussehen  (der  Muskel  wird  beim  Lieoeii  an  der 
Luft  schwarzrot),  an  der  Gestalt  der  Knochen  (sicherem  .Merkmal),  am  Geruch  (nur  bei  ganz 
frischem  Fleisch  und  bei  {{«übten  Untersuchern),  am  Oiykogengehalt  (derselbe  ist  meist  grOBer 
als  bei  anderen  Fleischarten,  aber  ?chwanl<end)  und  ei'diich  am  sichersten  durch  die  spezifische 
Eiweißreaktion  (Präzipitationsverfahren  nach  ühlenhuth).  Dieses  Verfahren  besteht  im 
folf^den;  Kaninchen  werden  mit  Pferdeserum  wiederholt  geimpft  und  bilden  dann  in  ihrem 
Blutserum  einen  Antikörper  (Präzipitin  auf  PferdeeiweiU),  wilchcr  imstande  ist  unter  geeigneten 
Versuchsbedingungen  auch  in  «starken  Verdünnungen  (1  :  2i)üUU)  PferdeeiweiU,  und  nur  dieses, 
als  welBen  Nlederwhlas  aunufailen.  Diese  Reaktion  Ist  auch  möglich  tiel  Gegenwart  von  Eiwelfi 
anderer  Tierarten  und  <;eht  auch  dann  vor  sidl,  wenn  das  Pferdeeiweiß  schon  vor  langer  Zeit 
dem  Tierkörper  entnommen  (Dauerwürste)  oder  durch  Fäulnis  oder  Eintrocknen  verändert  war. 
Auch  aus  gekoditcn  Wfirsten  lUt  sich  vielfach  noch  eine  EiwelBUSsung  gewinnen,  die  mit  Au8> 
sieht  auf  r-Tfolc;  tter  Präzipitinrcaktion  unterworfen  werden  Icann;  doch  versagt  die  lAethode, 
wenn  die  ^rhitzuni;  unter  Druck  stattfand  (Autoklav). 

Da  Pferdefleisch  um  die  Hälfte  billiger  ist  als  Rindfleisch  und  eine  hygienisch 
einwandfreie  Fleischnahrung  darstellt,  wäre  es  nur  zu  wünschen,  daß  breite  Be- 
vOlkeningsschichten  den  anerz<^nen  Widerwillen  g^en  Pferdefleisch  —  das  von 

unseren  Vorfahren  hochgeschätzt  wurde  —  aufgäben  und  durch  Pfcrdefleisch- 
genuß  zeigten,  daß  sie  sich  durch  Vorurteile  nicht  hindern  lassen,  ihrem  Körper 
empfehlenswerte  Nahrung  zuzuführen. 

Auch  Fische  sind  eine  sehr  geeignete  Fleischnahrung.  Das  Fleisch  ist  meiät 
weiß  ~  wohl  infolge  geringer  Verästelung  der  Blutgefäße  — ,  nur  wenige  Fisch* 
Sorten,  2.  B.  Lachs,  haben  wie  die  Säugdtiere  rosarot  gefärbtes  Fleisch.  Die 
Zusammensetzung  kommt  bezüglich  des  Eiweißgehaltes  dem  Warmblüterfleisch 
sehr  nahe,  der  Fettf^ehalt  schwankt  nach  der  Art,  wenig  nach  dem  Ernährungs- 
zustand (s.  Tabelle  S.  76).  Der  Marktpreis  ist  im  Verhältnis  zum  Nährwert  gering, 
der  Nährgeldwert  also  ein  hoher.  Es  wird  vielfach  behauptet  und  geglaubt,  daß 
das  Fischfleisch  zwar  sättige  wie  jedes  andere  Fleisch,  daß  das  Sättigiini^süefühl 
aber  sehr  rasch  schwinde,  so  daß  eine  zweckmäßige  Ernährung  mit  Fischflcisch 
bei  kräftiger  Arbeit  untunlich  sei.  Einwandsfreie  Versuche  haben  bewiesen,  daß 
ein  Unterschied  in  der  Sättigungsdauer  nicht  besteht.  Durch  entsprecliendc  Zu- 
bereitung (Gewürze,  Backen)  kann  man  dem  Fischfleisch  auch  einen  durchaus 
kräftigen  Geschmack  verleihen.  Fischvergiftungen  sind  nur  bei  bestimmten 
Fischarten,  die  bei  uns  nicht  vorkommen  (vielfach  aber  in  Japan),  auf  einen  natür- 
lichen Gehalt  des  Fleisches  (hauptsächlich  der  Eierstöcke)  an  Giftstoffen  zurück- 
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zuführen.  Bei  tms  sind  Fischvergiftungen  immer  die  Folge  von  bakterieller  Zer- 
setzung des  hischfleisches  bei  unzweckmäßiger,  unsauberer  Behandlung. 

Auch  das  Wild •  Fleisch  hat  für  die  Fleischversorgung  von  Deutschland  eine 
viel  größere  Bedeutung  als  man  für  gewöhnlich  anzunehmen  gene^  ist  Es  werden 
jährlich  ca.  50  Millionen  Kilogramm  Wildfleisch  (darunter  5  Millionen  Hasen) 
verkauft.  Das  Wüdfleisch  ist  gewöhnlich  fettarm;  der  Eiweißgehalt  entspricht 
dem  des  Fleisches  unserer  Schlachttiere.  Die  Art  der  Tötung  des  Wildes  bringt 
es  mit  sich,  daß  ein  hoher  Prozentsatz  des  Blutes  im  Körper  zurückbleibt,  denn 
der  Schuß  wirict  in  erster  Linie  durch  den  Chok  auf  das  gesamte  Nervensystem 
und  nicht  durch  das  Zerreißen  der  BlutgeMfie  und  den  dadurch  bedingten  Blut- 
verlust tödlich.  Der  Blutgehait  erhöht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Nährwert 
des  Wildfleisclies,  er  verleiht  ihm  auch  den  eigentümlichen  Wildgeschmack  (ge- 
schlachtetes —  ausgeblutetes  Wild  hat  fast  keinen  Wildgeschmack),  ist  aber  auch 
die  Ursache  der  raschen  Zersetzung  des  WÜdfleisches,  da  das  Blut  einen  geeigneten 
Nährboden  für  viele  Bakterienarten  abgibt  (siehe  Reifung  des  Fleisches).  Auf  den 
Menschen  übertrac^nre  Krankheiten  oder  Pnra^iten  kommen  bei  dem  in  freier 
Wildbahii  erlebten  iiüliciniischen  Wild  niclii  m  Bitracht,  daher  ist  auch  von  einer 
gesetzlichen  Vv  udfleisciibesciiau  Abstand  genommen.  Das  Wiidlieisch  eignet  sich 
wegen  seiner  guten  BekOmmlichIceit  besonders  auch  fQr  Kranke  und  Rekon- 
valeszenten,  sollte  aber  wegen  seines  billigen  Prdses  auch  in  der  Kflche  der  Minder- 
bemittelten mehr  Verwendung  finden. 

Das  !  lc!<^ch  \  Kaninchen,  Hunden,  Geflügel  und  Schalentieren  nimmt  fiir  die 
Volkst'rnahi  uni;  /.  Z.  nur  eine  untergeordnete  Stelle  cta.  kommt  in  kleinen  Menden  aut  den 
Markt,  die  für  die  Allgemeinheit  keinen  Ausschlag  geben.  Das  Fleisch  von  Geflügel  ist  in  reifem 
Zii.-;taiiüe  sehr  zart  und  wohlschmeckend;  soweit  es  fettarm,  ist  es  leicht  verdaulich,  während 
ftttrtiche  Sorten  {c;eriiästetc£  Gansfleisch)  für  viele  schleciit  bekonmiiich  sind. 

Für  Kariinchenfleiächproduktion  wird  in  letzten  Jahren  von  Vereinen  unter  Hervor- 
hebung sozialer  Motive  viel  Propaganda  gemacht.  Das  Kanin  ist  allerdings  leicht  zu  züchten 
und  zeichnet  sich  durch  große  Fruchtbarkeit  aus,  aber  es  ist  ein  sehr  schlechter  Futterverwerter.*) 
Fast  überall  dort,  wo  Kaninchenzucht  in  Ställen  betrieben  werden  kann,  dürfte  die  Haltung  einer 
Ziege  oder  eines  Schweines  auch  möglich  sein  und  viel  höheren  Gewinn  bringen.  Besonders  die 
Haltung  einer  Ziege  (die  Kuh  des  kleinen  Mannes.  Bergmannskuh)  bietet  durch  die  Produktion 
von  Milch  für  einen  Kleiiihaushalt  groBe  Vorteile.  Das  Ziegenfleisch  ist  hellfarbig  und  bei 
normalem  Eiweißgchalt  leicht  verdaulich.  Oer  sogenannte  Eiocksgeruch  der  Ziegen,  der  unter 
Umstanden  auch  dem  Fleisch  anhaften  kann,  ist  fn  der  Hauptsache  auf  zersetzten  Harn  in  der 
Stallstreii  zuriickziifiihren  und  schwindet,  weniL;^teiis  bei  weiblichen  Tieren,  bei  reinlicher  Stallung 
vollständig.  Bei  Zuchtböcken  ist  er  praktisch  nicht  zu  vermeiden,  ein  Umstand,  der  für  die  all- 
gemeine Ziegenhaltung  belanglos  ist. 

Das  Schaf  flei-eh  (Hammelfleisch)  wird  in  r)eut>chland  nur  midi  in  ^erinj^en  Mengen 
produziert  und  zudem  noch  ein  großer  Teil  exp  ntiert.  Die  Schafzucht  wirft  bei  dem  geringen 
Marktpreis  der  deutschen  Wolle  nur  noch  wenig  ab.  und  dte  Landwirtschaft  weift  gegenwärtig 
(nach  Durchführung  der  Konsolidation  und  Anfhnren  der  Dreifelderwirtschaft)  den  Boden  besser 
auszunutzen  als  durch  Weidegang  der  Schafherden. 

Für  Hundefleisch  existieren  !n  Deutschland  in  einigen  deutschen  GroBstädten  besondere 
SchlachthiiiKtT;  auch  vonst  ist  in  iiii-dereii  Vo!ks5chichtcn  keine  eroße  .Antipathie  t^cgen  Hunde- 
flei&ch  vorliundcn,  vielleicht  weil  man  ihm  besondere  Heilkraft  gegen  fieberhafte  konsumierende 
Krankheiten  (besonders  Tuberkulose)  zuschreibt.  Der  Oenuß  von  Hundefleisch  Ist  bedenklieb, 
weil  im  Hunde  eine  groBe  Reihe  Danuparasiten  (als  gefährlichste  die  Taenie  des  Ecliinukokkiis) 
vorkommen,  die  auf  den  Menschen  übergehen  können.  Bei  der  llundcschlachtung,  soweit  sie 
unter  staatlicher  Aufsicht  In  den  SchkichthSusem  erfolgt,  darf  deswegen  der  Darm  nicht  ver- 
arbeitet werden,  sondern  muß  uncröffnet  als  Ganzes  heran^tjcnoitimcn  und  beseitigt  werden. 

Die  Krustentiere:  Hummer,  Kreide,  Krabben  sowie  Musctieln  und  Schnecken  dienen  nur 
in  den  Küstengegenden,  örtlich  beschrankt  auch  im  Inland,  besonders  aber  auf  der  Tafel  des 

üb  die  Zucht  von  Kaninchen  auf  Kaninchenfarmen  bc'  uns  rentabel  ist,  muß  noch  die 
Erfahrung  lehren. 
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WotilhalMiMliii  ab  Pletochnalmiiig.  Die  ZuMnuiMiiNtiaiiK  (nach  Kttntg)  ist  am  folgnuler 
TabeHe  «nlehtHch: 


Fett 

Miesmuschelfleisch,  gekocht  < 

1 

.   80,3  13,31 
75.74        '  15»62 
80^       1  16.34 
76,fil  i 

72«74        1  13.63 
7831  19,83 

1,51 
2.42 
1.38 
1,17 
0.36 

Sie  alle  stellen  demnach  hochwertige  Fleischnahrung  dar,  die  auch  leicht  verdaulich  ist  und 
im  Darm  gut  ausgenutzt  wird. 

Vom  gesundheitlichen  Standpunkt  ist  die  Auster  besonders  erwähnenswert,  weil  durdi  deren 
Cenuß  erfahrungsmäßig  schon  häufig  schwere  Darmkrankheiten,  besonders  Typhus,  beim  Men« 
sehen  hervorgerufen  wurden.  (Hfenbar  vermögen  pathogenc  Darmbakterien  sich  in  den  Austern 
lange  Z«it  zu  halten  (werden  vielleicht  zu  einem  Dauerbewohner  ihres  Darmkanais),  und  da  ge- 
fangene Alffitem  nnvorsfdttfgerwelse  Im  Brackwasser  der  HSfen  oft  lingere  Zeit  im  Vorrat  ge- 
lialten  werden,  s<  ij;t  h  in  n  Infektionen  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Auch  die  Miesmuschel 
gibt  zuweilen  zu  Erkrankungen  rein  toxischer  Natur  Veranlassung,  da  sie  im  stagnierenden 
Wasser  Miend  ein  Mtzeliestandiges  Oift  bilden  kann.  Die  nähere  Ursache  für  die  Oiftbildung, 
sowie  das  Gift  .^^elbst,  sind  noch  nicht  sicher  bekannt.  Sie  sollte  als  billige  wohlschmeckende 
Eiweißnahrung  viel  mehr  zu  VoUcsemährung  herangezogen  werden;  allerdings  miißte  dann  vor 
allem  für  gedgnete  Tlramportmlttel  gesorgt  werden,  da  de  Miend  leicht  verdirl»t  tmd  konservlect 
eine  wenig  schmackhafte  Nahrung  ahglbt. 

Neben  Tierart  (Rasse),  Alter  utid  Geschlecht  ist  die  Güte  eines  Fleiscbes  gar 

sehr  von  der  Fflttenmg  und  Haltung  abhängig.  Bei  dem  gleichen  Nährgehalt  des 
Futters  ist  das  Fleisch  der  reinlich  gehaltenen  Tiere  viel  wohlschmeckender.  Ver- 
schiedene Futterarten  können  dem  Fleisch  einen  Beigeschmack  verleihen,  z.  B. 
RQbenschtemp^,  ErdnuBkuchen,  Bucheckern,  Eicheln,  Relschmehl,  PischmehL 
Auch  übertriebene  Mästung  wirkt  ungünstig  auf  den  Wohlgeschmack  ein;  da  aber 
der  Metzger,  und  aus  Not  oder  Unkenntnis  auch  da?  kaufende  Publikum,  fast  nur 
nach  Quantität  und  nicht  nach  Qualit;it  fragen,  uiui  du  Art  der  Mast  im  Handel 
nicht  entspreciiend  bewertet  wird,  so  hat  auch  der  Zucliler  i^ein  iiiteresse  daran 
bei  der  Milstung  auf  die  Produktion  von  besonders  schmackhaftem  Fleisch 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Reaktion  des  frisch  ausijeschlachteten  Fleisches  ist  amphoter,  oder  infolge 
des  anhaftenden  alkalischen  Blutes  oder  der  alkalischen  Lymphe  schwach  alkalisch; 
es  zeigt  außerdem  einen  spezifischen  Ticrgerucli.  Die  Konsistenz  des  frischen 
Fleisches  ist  dastisch  fest,  FingereindrQcke  gleichen  sich  bald  wieder  aus.  Kurze 
Zeit  nach  dem  Tode  (je  nach  Todesart,  Tierspezies,  Bewegung  vor  dem  Tode) 
tritt  die  Muskelstarre  des  l-leisches  ein:  Das  .Myosin  der  Muskelfaser  cjeriiuit  unter 
Abscheidung  eines  bei  5h °  koa^ulitrunden  Eiweißkürpers:  Myogen.  Die  Chemie 
der  Erstarrung  ist  noch  nicht  sicher  bekannt,  tinige  nehmen  eine  Fermentwirkung 
wie  bei  der  Fibringerinnung  an,  da  aber  die  Reaktion  der  Muskeln  bei  der  Er- 
starrung unter  Bildung  von  Milchsäure  tuid  Kohlensäure  deutlich  sauer  wird,  und 
dabei  der  Inositgehalt  zurückgeht,  so  liegen  gleichzeitig  noch  andere  komplizierte 
chemische  Umänderungen  vor.  Die  Starre  verschwindet  nach  einiger  Zeit  (es  kann 
mehrere  Tage  dauern)  wieder,  und  gleiclizeitig  schlägt  die  saure  Reaktion  wieder 
in  alkalische  um.  Diese  alkalische  Reaktion  nimmt  bei  weiterem  Abhangen  zu, 
unter  gleichzeitiger  Entwicklung  eines  lebhaften  Bakterienwachstums,  welches 
schließlich  tu  einem  Verfaulen  des  Fleisches  führt.  Wir  haben  demnach  drei 
Stadien  der  Fleischreaktion  zu  unterscheiden.  Im  ersten  Stadium  läßt  sich  das 
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Fleisch  wohl  zubereiten,  weichkuchen,  weil  die  Koagulation  des  Muskeleiweißes 

durch  Hitze  das  Eintreten  der  Muskelstarre  verhindert,  aber  der  Geschmack  ist 
fade  und  süßlich.  Es  fehlen  die  Fleischmilchsäure  und  andere  Schmecksubstanzen, 
die  bei  der  natürlidien  Starre  auftreten.  Im  zweiten  Stadium  wird  das  Fleisch  bei 
der  Zubereitung  nicht  weich,  well  sich  die  Starre  nicht  durch  Kochen  lasen  la&t 
Das  Fleisch  ist  gummiartig  zflh,  kann  nicht  kleingekaut  werden  und  wird  fan  Darm- 
kana!  entsprechend  schlecht  ausgenutzt.  Im  dritten  Stadium,  alsbald  nach  der 
Lösung  der  Starre,  hat  das  Fleisch  die  richtige  Reife  und  gibt  eine  zarte  Speise 
von  größtem  Wohlgeschmack.  Die  Bakterien,  welche  in  diesem  Stadium  in  und 
auf  dem  Fleisch  wachsen,  bilden  basische  Stoff^echselprodukte  (Fäulnisalkaloide, 
Ptomaine),  welche  giftige  Eigenschalten  zeigen  können.  Die  Bedeutung  der  Ro- 
maine (Paracholin,  Neurin  u.  a.)  wurde  frfiher  sehr  Überschätzt;  sie  werden  durch 
die  Zubereitung  des  Fleisches  zerstört  und  vermögen  auch  die  Darmwand  unver- 
ändert nicht  zu  passieren.  Der  Beweis,  daß  sie  allein  schwere  gastro-intestinale 
Krankheitserscheinungen  auszulosen  vermögen,  erscheint  noch  nicht  erbracht,  und 
bei  den  zahlreichen  Bakterienarten,  die  man  Im  faulen  Fleisch  findet  (besonders 
Koli-  und  Proteusarten),  dürfte  es  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  in  Wirklichkeit 
Bakterien toxine,  nicht  Fäulnisalkalofde  die  ev.  Krankheitsursache  abgegeben 
haben.  Niemals  aber  treten  Ptomaine  in  solchen  Massen  auf,  daß  sie  in  kleinen 
Mengen,  etwa  durch  Schnitt  mit  einem  Messer  in  den  Körper  gebraciit,  zu  Ver- 
giftungserscheinungen fahren  können.  Von  diesen  Fflutnisleichengiften  wohl  zu 
unterscheiden  ist  das  Wurstgift  (Botulismus,  Allantiasis,  ichthyolismus). 

Dieses  wird  durch  einen  bestimmten  „Bacillus  botulinus"  hervorgebracht.  Der  Bazillus 
gedeiht  nur  bei  Ausschluß  von  Luftsauerstoff  und  ist  gegen  Saure  sehr  empfindlich.  Er  findet 
sich  deswegen  auch  nicht  auf  Fleisch,  welches  an  der  Luft  liegend  durch  andere  Fäulniskeimc 
unter  Bildung  von  aashaftem  Geruch  und  widerlichem  Geschmack  zersetzt  wird,  sondern  in 
Fleischprot>en,  Wurst,  Schinken,  Pasteten,  die  zwecks  Konservierung  von  der  äußeren  Luft  irgend- 
wie abgeschlossen  und  längere  2^it  aufbewafirt  werden.  Dt»  Fleisch  nimmt  unter  der  Einwirkung 
des  Bacillus  botulinus  nur  einen  ranzig-säucrlichcn  üeruch  an.  Das  Toxin  des  Bacillus  botulinus 
wirkt  außerordentlich  tieftig,  und  zwar  treten  aU  charakteristische  Merkmale  der  echten  Wurst- 
vergiftung 24—36  Standen  nach  OenuB  vorwi^nd  Erscheinungen  von  selten  des  Zentralnerven- 
systems, Akkomodationslähmung,  Dysphagie,  Aphasie  usw.,  auf;  dabei  besteht  hartnäckige 
Harn-  und  Stuhlverhaltung.  In  etwa  30  %  erfolgt  tödlicher  Ausgang.  Der  Bazillus  vermehrt 
sich  Im  Körp«r  der  WannbHlter  nicht,  es  handelt  sich  also  um  eine  echte  Intoxikation.  Die 
typische  Wiir^rvcrgiftung  ist  im  allgemeinen  recht  selten;  einmal,  weil  der  Bacillus  botulinus 
wenig  verbreitet  vorkommt,  sich  nur  unter  besonderen  Bedingungen  entwickelt,  und  weil 
auBerdem  das  Oifl  bd  ordnungsgemaBer  Zubereitung  des  PleiMhes  durch  Erhitzen  über  8D*  ler- 
ttört  wird. 

Die  Zubereitung  des  Fleisches  ist  hygienisch  von  dem  größten  Interesse. 
Durch  Genuß  rohen  Fleisches  können  tierische,  übertragbare  Parasiten  in  den 
Körper  des  Menschen  gcJanpen  und  Krankheiten  verursachen  (Trichinosis,  Wurm- 
Icranlcheiten).  Ebenso  sind  bakterielle  und  toxische  Schädigungen  der  Gesundheit 
bei  Rohfldschgenuß  am  leichtesten  möglich.  Eine  Reihe  von  Fiygienücern  ver- 
wirft deshaib  den  Genuß  von  rohem  Fleisch  vollständig,  weil  er  unhygienisch  und 
unnötig  sei.  Dieser  Standpunkt  erscheint  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  wirkhch  nur 
frisches  Fleisch,  das  einer  sorgfältigen  Fleischbeschau  unterzogen  wurde,  verzehrt 
wird,  so  ist  die  Gefahr  sehr  gering.  Wer  an  rohem,  frischem  Fleisch  Geschmack 
findet,  kann  sich  diesen  Genuß  ohne  große  Gesundheitsgefahr  erkaufen,  und  auBer- 
dem bietet  z.  B.  Schabefleisch  fOr  die  Ernährung  von  Kranken  und  Rekonvales- 
zenten eine  willkommene  Abwechslung  dar.  Der  Rohfleischgenuß  ist  übrigens  nur 
in  Norddeutschland  verbreitet,  sonst  wird  fast  stets  das  Fleisch  durch  Kochen, 
Dünsten  oder  Braten  zubereitet. 
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Setzt  man  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  auf  das  Feuer  und  kocht  es  bei  100* 

gar,  so  verliert  es  etwa  40  %  seiner  Masse  an  das  Kochwasser,  welcfies  dadurch 
zu  Bouillon  wird  Es  geh<iu  Eiweiß,  Leim,  Fttt,  Extraktivstoffe  und  Salze  in 
Losung.  Unttr  ücniinung  des  gesamten  restierenden  Fleischeiweißes  zieht  sich 
das  Fleischstflck  zusammen  und  preßt  (20%)  Fleischwasser  aus.  Das  Mhon  bei 
m'ederer  Tem{>eratur  sich  tosende  Fteiscfieiweift  gerinnt  beim  Kochen  und  wird 
unnötigerweise  gewöhnlich  zusammen  mit  Fett  von  der  Bouillon  abgeschäumt. 
Werden  die  Pleischstöcke  bei  der  Zubereitung  in  kochendes  Wasser  eingeworfen, 
so  gerinnt  sofort  das  Eiweib  in  den  äußeren  Sct>ichten  des  Fleisches,  und  weiteres 
Auskochen  von  Nährsubstanzen  wird  vermieden:  das  Reisch  bleibt  nalirhafter 
und  schmackhafter,  die  Bouillon  bleibt  ddnn  und  fade. 


Beim  Braten  wird  ebenfells  durch  das  heiße  Fett  eine  rasche  Koagulations* 

Zone  in  den  äußeren  Fleischschichten  herbeigefflhrt,  so  daß  in  dieser  Beziehung 
dasselbe  erreicht  wird,  wie  durch  Einbringen  in  kochendes  Wasser.  Dazu  noch 
werden  aber  in  der  Rinde  des  Bratens  wohlschmeckende  Röstprodukte  gebildet. 
Ein  Teil  des  Wassers  verdunstet  beim  Braten,  das  Fleisch  wird  leichter,  sein 
Nährwert  wird  prozentualiter  größer.  Eine  noch  intendvere  Rflstung  als  beim 
Braten  wird  durch  das  Erhitzen  auf  dem  Rost  erzielt  (Grill),  hier  wirkt  die  offene 
Flamme  direkt  auf  das  Fleisch  ein.  das  Fleischstuck  erhält  dadurch  außen 
eine  feste  Röstzone  und  bleibt  innen  vollsaftig.  Während  bei  dem  alten 
Röstverfahren  das  durch  die  Hitze  ausgepreßte  Fett  in  das  Feuer  tropft  und  ver- 
brennt, wird  bei  einem  neuen  Grillapparat  (s.  Abbildung)  dieses  dadurch  ver> 
mieden,  daß  unter  dem  Rost  ein  Tropfblech  zum  Auffangen  des  Fettes  angebracht 
ist,  und  die  Erhitzung  durch  seitlich  angebrachte  kleine  Gasflämmchen  erfolgt. 
Der  ganze  Grill  befindet  sich  innerhalb  eines  Blechbehftlters  und  gestattet  eine 
rasche  und  sichere  Röstung. 


Abb.  19.  Reformapparat  Urill  zum  Rosten  des  Fleische« 
(Hänselmann,  Berlin). 
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üekochtts  (gediinstete?;)  Fleisch  unter  geringem  Verlust  von  Nährsubstanzen 
kann  man  aucii  dadurch  erhalten,  daß  man  die  mit  Gewürzen  eingeriebenen  Stücke 
in  besonderen  Behältern  der  Einwirkung  gespannten  Dampfes  aussetzt.  Die  Koch- 
dauer wd  hierdurch  wesentlich  abgelcfirzt. 

Nährwert  und  Ausnutzbarkeit  sind  bei  den  verschiedenen  Zubereitungs* 
arten  nicht  wesentlich  verschieden. 

Die  Bouillon  hat  kaum  einen  Nährwert,  zumal  das  aus  dem  Fleisch 
ausgelaugte  Eiweiß  durch  Koagulation  und  Abschäumen  verloren  geht;  ihre  vielen 
Extraktivstoffe  und  Salze  wirken  aber  als  Reizmittel  auf  die  Ausscheidung  der 
Verdau ungssäftc;  sie  macht  Appetit  und  befördert  die  Verdauung.  Durch  JWit- 
koclien  von  Knochen  geht  Leim  in  Lösung,  die  Bouillon  wird  ^vollmundig;  einen 
Nährwert  erhält  sie  dadurch,  daß  man  Einlagen:  Eier,  Gemüse,  Nudeln  usw. 
hinzugibt. 

Eine  weitverbreitete  Form  der  Fleischnahrung  stellt  die  Wurst  dar.  Muskel- 
fleisch, vor  allem  aber  Eingeweideteile:  Lunge,  Leber,  Milz,  Magen  (Blut)  werden 

zusammen  mit  Speck  in  kleine  Würfel  geschnitten  und  in  gereinigte  Därme  ein- 
gefüllt. Zur  Haltbarmachung  erhält  das  Wurstgut  einen  oft  beträchtlichen  Zusatz 
von  Gewürzen,  wird  gekocht  und  geräuchert  oder  nur  geräuchert.  Man  unter- 
scheidet Kochwurst  und  Dauerwurst  (ungekocht).  In  letzterer  können  nur  bessere 
Zutaten  (Fleisch  und  Speck)  vorarbeitet  werden,  sie  hat  emen  geringeren  Wasser- 
gehalt, ist  nahrhafter  und  entsprechend  teurer. 

Der  übertriebene  Wurstgenuß  bietet  nach  verschiedenen  Richtungen  Ge- 
fahren für  die  Gesundheit.  Der  Nährwert  wird  gcuuluiiich  überschätzt.  Vieiiacii 
enthalt  die  Wurst  einen  sehr  hohen  Prozentsatz  von  Wasser  (fOr  frische  Wurst 
70%,  Dauerwurst  60%  zugelassen),  und  wenn  zur  Abbindung  zu  spröden  Wurst- 
gutes  ein  bei  Deklaration  gesetzlich  erlaubter  Zusatz  von  2%  Kartoffelmehl 
erfolgt,  so  wird  der  WR?s»>rgelialt  noch  grölier.  p 

Fleischabfälie  und  huigeweiüeteiie  (Genitalien,  Uterus),  die  als  solche  nicht 
ladenfflhig  wären,  Reischteile,  die  schon  flberreif  sind  und  bereits  Fiulnisgeruch 
besitzen,  können  zu  Wurst  verarbeitet  werden  und  werden  es  auch,  da  man  durch 
Zerkleinerung  die  Herkunft,  durch  Gewürze  den  Geruch  verdecken  kann.  Die 
strengste  LadenkontroHe  wird  diese  Mißstande  nicht  beseitigen  können.  Die 
Reinigung  der  Därme  (Pergamentschläuche  haben  sich  als  zu  wenig  elastisch  leider 
nicht  bewahrt)  la&t  häufig  zu  wOnschen  Qbrig,  und  dadurch  wird  der  Keimgehalt 
der  Wurst,  der  schon  durch  die  Art  und  Verarbeitung  des  Wurstgutes  recht  groft 
ist,  beträchtlich  vermehrt.  Verdorbene  Wurst  gehört  daher  im  Sommer  zu  den 
alltäglichen  Erscheinungen;  aus  dem  verhältnismäliig  seltenen  Auftreten  und 
Bekanntwerden  von  Wurstvergiftungen  darf  man  nicht  auf  die  Güte  der  Wurst,  ' 
sondern  aof  die  Leistung  des  Darmkanals  sehliefien.  Ein  Zusatz  von  Konser- 
vierungsmitteln zur  Wurst,  außer  den  üblichen  Gewürzen,  ist  mit  Recht  gesetzlich 


Zu  Abb.  20.  Parasiten  unserer  Schlachttiere. 

A.  Weibliche  Trichine.  B.  Männliche  Trichine.  C.  Cysticercus  von  T.  solium  mit  ausgestülptem 
Kopf.  D.  Cysticerciu  von  Taenia  solium;  Finne.  E.  Brutkapsel  von  Taenia  echinococcus. 
P.  Kopf  von  Taenia  solium.  0.  Kopf  von  Taenia  mediocaneltata.  H.  Taenia  echinococcus. 
I.  Reife  Glieder  von  T.ienia  solium.  K.  Reifes  Glied  von  Taenia  mediocanellata.  L.  Ei  von 
Taenia  mediocanellata  (sagtnata).  M.  Ei  von  Dibotriocephalus  latus.  N.  Kopf  von  Dil>o- 
triocqifialtts  latus.  O.  Plerocercofd  von  Dibotriocephalus  latus.  P.  Reife  Glieder  von  Dibo- 
triocephalus latii<.  Q.  Muvkiilafiir  mit  eingekapselten  Trichinen.  R.  Iii  von  Taenia  solium. 
V.  Embryo  von  Taenia  »olium.    S.  Muskulatur  mit  Finnen  von  Taenia  saginata.  T.  ünlco- 

sphacre  von  Taenta  Dibotriocephalus  latus. 
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verboten;  so  bleibt  wenigstens  der  Geschmack  und  der  Geruch  ein  Gradmesser  für 
die  Güte  und  Frische  des  Fabrikate«;  Seine  große  Verbreitung  verdankt  der  Wurst- 
genuß dem  Umstand»  daß  die  Wurst  genuüfertig  zum  Verkauf  gelangt;  er  findet 
sich  entsprechend  am  meisten  bei  Unverheirateten  oder  Familien,  denen  fQr  die 
Seibstzubereitung  von  Speisen  das  nötige  Verständnis  oder  die  Zeit  fehlt.  Vom 
hygienisclien  Standpunict  sollte,  wo  immer  mOglich,  an  die  Steile  der  Wurst  das 
Fleisch  treten. 

So  erstrebenswert  und  unentbehrhch  der  Fleischverbrauch  für  uns  erscheinen 
mag,  so  kann  er  doch  eine  Reihe  von  Gefahren  fflr  die  Gesundheit  des  Konsumenten 
mit  sich  bringen.  Wenn  wir  von  den  oben  erwähnten  zweifelhaften  Faulnlsalkaloid- 
Vergiftungen  absehen,  so  bleiben  zwei  große  Gruppen  von  Krankheiten:  die  Infek- 
tion  mit  tierischen  Parasiten  und  die  Übertragung  bakterieller  Infektionskrank- 
heiten. 

Zu  den  tierischen  Parasiten,  die  auf  den  Menschen  hauptsächlich  durch  Fleisch- 
genuß, aber  gelegentlich  auch  auf  anderem  Wege  übertragen  werden,  gehören: 

Trichinella  spiralis,  zuerst  1860  von  Zenker  als  Krankheitserreger 
beim  Menschen  beobachtet  und  von  diesem  sowie  von  Leuck.irt  und  Virchow 
eingehend  erforsclit.  Die  Trichine  kommt  in  eingekapseltem  Zustand  bei  ver- 
schiedenen Tieren,  z,  B.  bei  der  Ratte,  der  Maus,  der  Katze  vor,  deren  Kadaver 
gelegentlich  von  Schweinen  gefressen  werden.  Hierdurch  werden  die  Schweine 
trichinös,  und  durch  Genuß  von  solchem  rohem  oder  ungenügend  gekochtem 
Schweineflv'iscli  erkrankt  der  Mensch.  Gelangt  eine  eingekapselte  Muskeltrichine 
in  den  Magen,  so  wird  die  Kalkkapsel  durch  die  Verdauungssäfte  gelöst,  die 
Trichine  wird  frei  und  damit  zur  Darmtrichinc. 

Das  Männchen  ist  3—4  mm  lang,  0,05  mm  dick  und  leicht  kenntlich  durch  zwei  Spicuta 
an  der  Kloakenöffnimg,  die  bei  der  Konjugation  zum  Festhalten  dienen.  Das  Weibchen  ist 
15  mm  lang  und  0,()4  mm  dick,  kenntlich  außerdem  an  der  Genitalöffnung  in  dem  vorderen 
KOrp^rlttel.  Nach  dem  Freiwerden  der  Trichine  Im  Dannkanal  tritt  in  1 —5  Tagen  Ocschlechta- 
reife  und  Kopulation  ein.  Das  M?lnnchen  stirht  darauf  ab,  während  das  Weibchen  sich  in  die 
üarmwand  einbohrt  und  dort  etwa  eine  Woche  nach  der  Infektion  mit  der  Geburt  von  lebenden 
Jungen  beginnt  Jedes  Weibchen  bringt  im  Verlauf  der  folgenden  fOnf  Wodien  etwa  1900  Junge 
hervor.  Die5c  wandern  aktiv  oder  werden  i-i  fKn  Blut-  oder  Lymphgefäßen  durch  den  Körper 
verschleppt,  setzen  sich  in  den  am  stärksten  bewegten  Muskeln,  Zwerchfell,  Kehlkopf,  Zunge  usw. 
fest,  bohren  sich  in  eine  AAuskelfaser  ein  und  werden  eingekapselt.  In  diesem  Zustand  sind  sie 
tH>im  Schwein  nodi  nach  10  Jahren,  beim  Menschen  noch  nach  30  Jahren  infektionstUditig  ge> 
funden  worden. 

Zur  Abtötung  der  Trichinellen  im  Fleisch  ist  eine  Temperatur  von  70^  not> 
wendig,  das  Fleisch  muß  demnach  durch  Erhitzen  durchweg  eine  graue  Farbe 

angenommen  haben.  Durch  Pökelung  und  ebenso  durch  Räucherung  werden  die 
Trichinellen  nicht  mit  SichtThcit  ijetötet.  Diircli  Einführung  der  Trichinenschau, 
Verbesserung  der  Schweincstaliuni^^en  und  unschädliche  Beseitigung  des  trichi- 
nösen Fleisches  ist  die  Trichinosis  gegenwärtig  sehr  selten  geworden.  Diese  Krank- 
heit Suftert  ^ch  beim  iMenschen  zunSchst  in  Darmreizerscheinungen,  die  den  Ver- 
dacht auf  Typhus  erwecken  können,  dann,  zur  Zeit  der  Trichinen  Wanderung, 
durcli  intensive  Muskel{HaIs)schmerzen,  die  häufig  zunächst  für  Rheiirratismus 
oder  Angina  gehalttn  wurden.  Die  Trichinosis  bedingt  nicht  selten  den  Tod  des 
Befallenen.  Die  sicliere  Diagnose  der  Trichinosis  ist  nur  uurcii  den  Nachweis  von 
abgehenden  Darmtrichinen  oder  nach  Exzision  von  erkrankten  Muskelpartien 
(Harpunieren!)  in  diesen  zu  erbringen.  Die  häufig  als  wichtigstes  Symptom  ge- 
nannte Eosinophilie  findet  sich  mehr  oder  weniger  hei  allen  Wurmerkrankungen. 

Viel  häufiger  als  Trichinellen  werden  Bandwfirnier  durch  den  Oenub  von 
Fleisch  erworben.  Sie  finden  sich  im  Fleisch  unserer  Schlachttiere  als  Finne  vor. 
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Vorzugsweise  beim  Schwein,  aber  auch  beim  Reh,  Schaf,  Hund,  Mertsch  findet 
sich  interniuskulär  die  etwa  erbsengroße  Finne  der  Taenia  soll  um  als  helles 
bläuliches  Bläschen  mit  durchscheinendem  Kopf.  Durch  Druck  auf  die  l-iniie 
kann  man  leicht  den  eingestülpten  Kopf  herauspressen  und  an  dem  doppelten, 
aus  etwa  30  abwechselnd  großen  und  kleinen  Haken  bestehenden  Kranz  und  den 
vier  etwa  0,5  mm  großen  Saugnäpfen  die  Gattung  Solium  diagnostizieren.  Gelangt 
diese  Finne  in  den  Darm  eines  ge- 
eigneten Wirtes,  z.  B.  des  Menschen, 
SU  wächst  sie  zu  der  Taenia  solium 
aus,  die  gewohnlich  im  vorderen  Drit- 
tel  des  Dünndarms  mit  dem  Kopf 
sich  anheftet  und  sich  2—3  m  den 
Darm  entlang  nach  hinten  erstreckt. 

Oer  Kopf  ist  1  mm  dick«  <kr  Hals  etwa 
10  mm  lang.  Dte  reffen  Proglotttdeti  sind 
etwa  1,0  cm  lang,  0,5  cm  breit  und  tragen 
am  Seitenrande  etwas  hinter  der  Mitte, 
r^lmSflig  alternierend  die  QenitalOffnun- 
gen.  Der  Uterus  hat  einen  Medianstamm 
und  jederseits  6—10  verästelte  seitliche 
PortsatK.  Die  Bier  sind  oval,  dfimischallK; 
in  denselben  entwickelt  sich  der  Embryo 
mit  dicker,  radiär  gestreifter  gelblicher 
Schale  (Onkosphäre).  Letztere  wird  hSufig 
fälschlich  als  Ei  bezeichnet.  Aus  der 
Onkosphäre  entwickelt  sich  im  Darm  eines 
zweiten  Wirtes,  nur  ausnatmisweise  (beim 
Menschen!)  im  Darm  des  gleichen  Wirtes 
der  Cysticercus.  Dieser  wandert  aus  dem 
Darm  in  den  KOrper  aus  und  kann  hier 
im  wesentlichen  mechanisch,  durch  sein 
Wachstum,    schwere  Krankheitserschei- 
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Abb.  21.  Zahl  der  in  Preußen,  Königreich  Sachten 
und  der  Stadt  Berlin  seit  dem  Jahre  1886(1800) 
trichinOs  befundenen  Schweine. 
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Abb.  22.    Zahl  der  in  Preußen  und  der  Stadt 
Berlin  seit  dem  Jahre  1886  finnig  befundenen 
Schweine. 


Die  Taenia  selbst  bedingt  beim 
Menschen   nur   selten  krankhafte 

Störiin|Ten  (AnSmie);  der  Nahrungs- 
verlust, den  sie  dem  Wirtsorganismus 
bereitet,  ist  gewöhnlich  belanglos, 
aber  sie  bietet  große  Gefahr  durch 
die  Möglichkeit  der  Selbstinfektion 
des  Menschen  mit  Zystizerken.  wenn 
durch  retroperistaltische  Bewegungen 
oder  auf  dem  Wege  der  äußeren  Über- 
tragung Eier  der  Taenia  solium  in  den  Magen  des  Menschen  gelangen.  Die  Dia- 
gnose der  Taeniainfektion  des  Menschen  wird  in  den  Fflzes  durch  den  Nachweis 
reifer  Proglottiden  oder  von  Eiern  gestellt. 

Taenia  saginnta  ^  mediocanellata  ist  der  häufigste  Bandwurm  des 
Menschen,  und  kununt  nur  bei  diesem  vor;  er  findet  sich  im  Finnenstadium  (Cysti- 
cercus bovis)  fast  nur  beim  Rinde,  meist  nur  in  mäßiger  Anzahl  und  vorzugsweise 
in  den  Musculi  pterygoidei  und  im  Herzen. 

Die  Pinne  ist  kleiner  als  bei  der  Taenia  solium  und  etwa  8  mm  lang,  5  mm  breit.  Oer  Skolex 

ist  hakenlos,  tr.ißt  vier  Saus^näpfc  und  hat  im  atisgcbildcten  Zustand  einen  Durchmesser  von 
etwa  2  mm.   Der  Bandwiirn^  wird  bei  einer  Proglottidenzahi  von  mehr  als  Tausend  über  30  m 
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(bis  74  m?)  lang.  Die  reifen  Glieder  sind  2  :  1  cm  groß,  kürbiskemfOnnig  und  gehen  aictiv  ohne 
gleichzeitige  Defäkation,  meist  zu  mehreren  zusammenhängend,  ab.  Der  Uteras  besitrt  einen 
Midianstamm  mit  20-- 30  verzweigten  Seitenästen.  Die  Gcnitalüffnungen  liegen  unregelmäßig 
alternierend  am  Seitenende.  Die  Eier  sind  rundlich  mit  derber  Schale  und  Filamenten,  die  Onko- 
sphiK  oval  Ofi2 :  0^03  nun,  mit  dfeker.  radllr  gestreifter,  durchrichtiger  SdMte.  Dfe  Diagnose 
beim  Menschen  erfolgt  lekht  an  den  Praglottiden,  schwer  an  Eiern  und  Ontcotphlren. 

Eine  ziemlich  begrenzte  Verbreitung  hat  ein  dritter  Bandwurm  des  Menschen 
(der  auch  bei  Hund  und  Katze  gelegentlich  vorkommt),  der  Dibothriocephalus 
latus  (der  breite  Gnibcnkopf). 

Der  Bandwurm  erreicht  eine  Länge  von  2— 10  m,  ist  gelblichgrau  und  zählt  3000—4000  Fru- 
glottiden.  Letztere  dnd  mehr  breit  als  lang  und  lassen  einen  unverzwelgtcn  schlauchförmigen, 

rnsettennrtig  aufgewundenen  Uterus  erkennen.  Die  Genitalöffnung  liegt  auf  der  Flüche.  Der 
Kopf  ist  seitlich  zusammengedrückt  und  trägt  auf  Ober-  und  Unterfläche,  also  auf  der  Kante, 
zwd  llngliche  schartrandlge  Sauggniben.  Der  Kopf  ist  2—3  mm  lang,  der  Hals  lang  and  dtlnn. 
Die  Eier  werden,  noch  ehe  die  sie  produzierenden  Proglottiden  sich  abschnüren,  nach  und  nach 
ausgestoßen  und  finden  sich  entsprechend  zahlreich  frei  in  den  Fäkalien.  Sie  sind  mit  Deckel 
versehen,  0,06  : 0,04  mm  groß  und  besitzen  ^ne  bräunliche  Schale.  Die  Furchung  der  Elaelle 
beginnt  schon  im  Uterus.  Die  Eizelle  muß  zur  weiteren  Entwicklung  in  Wasser  gelangen  und 
bildet  hier  eine  Onkosphäre  mit  Wimpcrklcid  aus.  Jetzt  wird  der  Eideckei  abgestoßen,  die  Onko- 
sphBre  schwimmt  frei  umher  und  gelangt  auf  bisher  noch  nicht  aufgeklärte  Weise  in  den  Organis- 
mus von  Fischen.  In  der  Darmwand,  der  Leber,  Milz,  den  Geschlechtsdrüsen  oder  in  der  Musku- 
latur derselben  wachst  sie  zu  einem  Plericerkoid,  einem  soliden  wurmähnlicben  Gebilde  aus, 
das  an  seinem  Vorderende  schon  den  ausgebildeten,  meist  in  die  Kfirpersubstanz  zurilcltgeaogencn 
Kopf  trägt. 

Verzehrt  ein  Mensch  ein  lebendes  Plericerkoid,  so  wächst  es  in  seinem  Darm- 
kanal  in  wenigen  Wochen  zu  dem  fertigen  Dibothriocephalus  latus  aus.  Von 
Fischen  kuiiiinen  Hecht,  Barsch,  Quappe  und  Forelle  bei  uns  als  Zwischenträger 
in  Betracht,  docb  ist  der  Bandwurm' nur  in  <len  Ostseeprovinzen,  am  Bodensee 
und  Starnbergersee  verbreitet,  offenbar  weil  nur  in  diesen  Gegenden  die  Fische 
mit  Plericerkoiden  infiziert  sind. 

Nur  im  Finnenstadium,  nicht  al>  Bandwurm,  konunt  die  Taciiia  echino- 
coccus  beim  Menschen  vor.  Der  Bandwurm  findet  sich  beim  Hunde. 

Er  ist 3— 5  mm  lang  und  bildet  gewöhnlich  nur  vier  Proglottiden,  von  denen  die  letzte,  allein 
geschlechtsreife,  etwa  die  Hälfte  der  gesamten  Körperlänge  einnimmt.  Die  Oenitalöffnungen 
liegen  alternierend  seitlich,  die  Eier  sind  radiär  gestreift,  kugelig,  0,03  mm  im  Durchmesser. 
Die  Eier  gelangen  im  Darm  des  Menschen  (außerdem  bei  Rind,  Schwein,  Schaf,  Pferd  usw.) 
zur  Weiterentwicklung  und  bilden  in  den  Körperorganen,  Lunge,  Leber,  Knochen  ihr  Finnen- 
stadium, den  Hülsenwurm  (Echinokoltlcusblase}  aus.  Dieselbe  tritt  in  zwei  Arten,  dem  Echino> 
coccus  unilocuiaris  slve  polymorphus  und  dem  Echinococcus  multilocularis  sivc  alvcolaris,  auf. 
Es  erscheint  nicht  aiisReschlossen,  daß  l>eide  von  verschiedenen  Arten  der  Tacnia  echinococcus 
abstammen.  Jedenfalls  ist  der  Echinococcus  polymorphus  durch  seine  Wachstumgröße  bei 
weitem  die  gef  ahrUchere  Form. 

Entwicklungsstadien  von  verschiedenen  Parasiten  kommen  bei  unseren 
Schlachttieren  noch  reichlich  vor;  ich  erwähne  nur  als  die  häufigeren:  Distomum 

hepaticum  und  lanceolatum  in  der  Leber  von  Ziege  und  Schaf,  die  Coenuruszyste 

im  Gehirn  des  Schafes.  Alle  haben  für  die  Ernährun<^  des  Menschtn  kein  direktes 
Intert'sse,  da  ihre  Übertragung  ausgeschlossen  erscheint.  Diese  I\ira>ilen  können 
schlimmstenfalls  durch  Ernährungsstörungen  das  Fleisch  mmdcrwcriig,  niemals 
untauglich  machen. 

Neben  den  Parasiten  haben  die  übertragbaren  infektiösen  Kranlc-' 
heiten  der  Sclilaclittiere  und  des  Fleisches  großes  hygienisches  Interesse. 

Infektionen  der  Sehhiehttiere  können  direkt  auf  den  Menschen  übergehen  und 
das  Fleisch  bedingt  tauglich  bzw.  untauglich  machen. 

Unter  den  bazillären  Obertragbaren  Kranicheiten  ist  die  T über icu lose  an 
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ersterstelle  zu  nennen.  Sie  ist  unter  den  deutschen  Rinder>  und  den  Schweine- 
beständen weit  verbrL'itet  (bis  zu  50  %),  findet  sich  dagc(3:en  selten  bei  Pferden, 
Ziegen  und  Hunden.  Der  Tuherkelbazilliis  tritt  in  vier  Wuchsformcn  als  Typus 
humanus,  \\  buvtnus,  T.  gallinaceus  und  T.  ranaruni  auf.  Diese  sind  hüchstwahr- 
scheifilich  Anpassungen  derselben  Stammform  an  die  verschiedenen  Tierspezies, 
Anpassungen,  die  sowohl  in  ihrem  kulturellen  als  pathogenen  Verhalten  charak- 
teristische Unterschiede  aufweisen.  Beim  Rinde  findet  sich  stets  Typus  bovinus, 
beim  Schwein  meist  Typus  bovinus,  aber  auch  Typ.  humanus  resp.  Stämme,  die 
mit  Typus  humanus  viel  Ahnhchkeit  zeigen. 

Typus  bovinus  wächst  auf  allen  TuberkelbazitlennährbCden  viel  kümmerlicher  und  trockner 
als  Typus  humanus;  sein  Wachstnni  sisticrt  auch  wesentlich  früher.  Die  Pathogenität  ist  beim 
Typus  bovinus  viel  größer  und  erstreckt  sich  auf  viel  mehr  Tierarten  als  der  Typus  humanus. 
So  z.  B.  gehen  bei  Impfung  mit  Typus  bovinus  sowohl  Mcersehwefnehen  wie  Kaninehen  in  einigen 
Wochen  an  allgemeiner  Tuberkulose  zuj^rimde,  wahrend  unter  den  gleichen  Umständen  der  Typus 
humanus  zwar  Meerschweinchen  durch  Generalisierung  des  Krankheitsprozesses  auch  bald  tötet, 
bei  Kaninchen  aber  nur  einen  lokalisierten  Krankheitsherd  setzt  und,  wenn  überhaupt,  erst  spit 
den  Tod  des  Tieres  herbeiführt  Der  Typus  humanus  hat,  wie  V'ersuche  s^zeigt  haben,  keine 
oder  nur  geringe  Pathogenität  für  das  Rind;  der  Bazillus  haftet  wohl,  aher  der  Prozeß  bleibt 
lolul  und  heilt  gewöhnlich  bald  aus.  Eine  tOdiidie  Infektion  gelingt  überhaupt  nicht,  wir  wissen 
aher  nicht,  ob  unter  besonderen  Verhältnissen  (natürliche  Infektion)  der  Typus  humanus  in 
den  Typus  bovinus  übergehen  und  auch  eine  fortschreitende  Infektion  setzen  kann,  über  die 
Pathogenität  des  Typus  bovinus  für  den  Menschen  liegen  wohl  vereinzelte  Experimente,  aber 
natQrUch  keine  gpnflgenden  experimentellea  Erfahrungen  vor. 

Der  Umstand,  daß  Tierärzte,  Fleischbeschauer,  Metzger  und  Abdecker,  die 
herufhch  bei  der  großen  V^rhreitung  der  Rindertuberkulose  doch  häufig  Gelegen- 
heit haben,  sich  zu  infizieren,  weder  Impftuberkuiosen  noch  einen  höheren  Prozent- 
satz von  Tuberkulose  überhaupt  aufweisen,  spricht  praktisch  sehr  gegen  eine  große 
Infektionsgefahr.  Andererseits  sind  beim  tub^kulfis^  MeiHchen  zweifeilos 
wiederholt  Tuberkelbazillen  von  Typus  bovinus  (kulturell  und  biologisch)  gefunden 
worden,  so  daß  die  Möirlichkeit  der  Infektion  sicher  besteht.  Endlich  aber 
erscheint  eine  Umänderung  des  Typus  bovinus  in  den  Typus  humanus  auch  beim 
itfenschen  nicht  ausgeschlossen,  besonders  bei  chronischem  Verlauf  der  Tuber- 
kulose (juvenile  Infektion);  es  kOnnte  der  Pr<»entsatz  der  Infektionen  des  Menschen 
mit  Typus  bovinus  in  Wirklichkeit  ein  höherer  sein  als  durch  die  bakterioI(^ische 
Untersuchung  bei  Tuberkulösen  festgestellt  wird,  weil  der  Typus  bovinus  als  mut- 
maßlich häufiger  Erreger  der  juvenilen  Infektion  im  Laufe  der  Jahre  in  den  Typus 
humanus  übergegangen  ist.  Jedenfalls  müssen  wir  eine  Pathogenität  des  Typus 
bovinus  fflr  den  Menschen  als  feststehend  erachten.  Dieses  ist  das  wichtigste 
Argunietit  für  eine  energische  Bekämpfunt;  der  Rindertuberkulose.  Außerdem 
(inrf  nicht  verjjessen  werden,  daß  wir  die  Rindvielizucht  für  eine  genügende  Flcisch- 
produktion  unbedingt  benötij^en.  Die  Rindertuberkulo«;e  schädip^  diesen  wiclUigen 
Zweig  der  Landwirtschaft  auCerordentlich,  und  da  die  Tlicrapie  und  Prophylaxe 
der  menschlichen  Tuberkulose  in  der  Hauptsache  immer  noch  in  einer  guten  Er- 
nährung besteht,  welche  ohne  ausreichende  Fleisch-  und  Milchversorgung  nicht 
denkbar  ist.  sn  bekämpfen  wir  in  der  Rindertuberkuiose  gteichzeitig  auch  die 
Tuberkulose  des  Menschen. 

Tuberkulöses  Fieiscli  ist  in  durcligekochteni  Zustand  unächädlicli,  da 
Tttberkelbaziilen  bei  lOO^  in  einer  Minute  sicher  absterben.  Sein  Nährwert  ist 
kaum  verringert,  wenn  auch  die  Fütterung  von  Hunden  mit  rohem  Fleisch  tuber- 
kulöser Tiere  in  einiijcn  Fällen  zu  einer  schlechteren  Ausnützung  und  ZUHl  Auf- 
treten von  katarrhalischen  Darnierscheiniingen  gtluhrt  hat. 

Der  Milzbrand,  welclier      allen  Schlachttieren  (bei  Pferden  und  Schweinen 
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sehr  selten)  vorkommt,  kann  sowohl  vom  Darm  aus  bei  Genuß  von  Fleisch  milz- 
brandkranker Tiere  als  auch  von  Wunden,  die  mit  Milzbrandniaterial  infiziert 
wurden,  auf  den  Menschen  übergehen.  Der  Hautniilzbranü,  der  Milzbrand- 
karbunkel, bietet  quoad  vitam  im  allgemeinen  eine  günstige  Prognose,  während 
der  Anthrax  internus  (Milzbrandsepsis)  meist  tOdllch  endet.  Im  Darmkanal  des 
Menschen  und  der  Tiere  haftet  der  JWilzbrandbazillus  gewöhnlich  mir  dann,  wenn 
die  widerstandsfähigen  Dauerformen,  die  Sporen  des  Milzbrandbazillus,  zur  Auf- 
nahme gelangten.  Da  nun  die  Sporulationsenergie  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
sehr  wechselnd  vorhanden  ist  und  auLkrdem  Sporulation  nur  bei  freiem  Zutritt 
von  Luftsauerstoff  (also  nicht  im  Tierkadaver,  nur  an  den  Schnittflächen)  auftritt, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  nachweislich  schon  wiederholt  das  Verzehren 
von  Fleisch  milzbrandkranker  Tiere  ohne  schädliche  Folgen  geblieben  ist.  Der  Milz- 
brand der  Tiere  setzt  gewöhnlich  schwere  Krankheitserscheinungen  und  ver- 
läuft nitist  akut,  su  daß  nur  ausnatinisweise  unizbrandkranke  Tiere  zum  Verkauf 
und  zur  Schlachtung  gelangen  dQrften.  Da  diese  Tiere  auch  stark  fiebern,  so 
werden  sie  bei  der  Schlachtviehbeschau  leicht  als  krank  erkannt  und  ausgeschlossen. 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  hei  der  Notschlaclitung.  Sie  wird  ohne  Schlacht- 
vielibescliau  vrirj,'enommen,  um  erkrankte  Tiere,  deren  Verenden  man  befürchtet, 
noch  zur  Nahrung  verwenden  zu  können,  da  der  Genuß  verrtci<.iei  iiere  verboten 
und  gefährlich  ist.  Hier  kann  es  vorkommen,  daß  notgeschlachtete  Milzbrand- 
tiere  —  deren  Krankheit  auch  bei  der  ev.  nachfolgenden  Fleischbeschau  nicht 
diagnostiziert  war  —  zur  Verwendung  kommen.  Milzbrandbazillcn  werden  durcli 
Erhitzen  auf  100®  (kochen)  in  drei  Mhniten  getötet,  während  Milzbrandsporcn 
bis  zehn  Minuten  bei  dieser  Temperatur  aushalten  können. 

Die  Rotzinfektion  der  Einhufer  kann  ebenfalls  auf  den  Menschen  fiber- 
gehen. Da  die  Rotzbekämpfung  sehr  scharf  gehandhabt  und  die  Erkrankung  bei 
Schlachtpfcrden  durch  die  Fleischlieschau  leicht  erkannt  wird,  sn  ist  praktisch  der 
Vertrieb  von  Fleisch  rotzkranker  Tiere  ausgeschlossen.  Über  die  Größe  der  Infek- 
tionsgetaltr  durch  derartiges  Fleisch  liegen  entsprechend  keine  Erfahrungen  vor. 
Ansteckungsfälle  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Alle  Infektionen  waren  auf 
das  lebende  kranke  Tier  (oder  auf  Arbelten  mit  Rotzbazillenkulturen)  zurück- 
zuführen. Der  Mensch  scheint  eine  geringe  Empfänglichkeit  bei  natürlicher  Infek- 
tion zn  besitzen.  Haftet  aber  einmal  der  Rotzerreger,  so  endet  die  Krankheit  fast 
immer  mit  dem  Tode. 

Die  Tollwut  kommt  originär  bei  Hunden  (Wölfen,  Katzen)  vor  und  kann 
von  diesen  durch  Biß  auf  unsere  Schlachttiere  und  viele  andere  Tiere  übertri^en 
werden.  Tollwut  macht  das  ganze  Tier  nach  §  33,4  des  Reichs-Fleischluschau- 
gesetzes  tmtauglich.  Ob  eine  Ühertragtnig  durch  (leiniß  von  Fleisch  wut kranker 
Tiere  (auch  in  rohem  Zustand)  möglich  ist,  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein,  trfahrungen 
darüber  liegen  nicht  vor. 

Die  Obrigen  infektiösen  Krankheiten  und  krankhaften  Veränderungen  der 
Schi.'  litt icre  haben  für  den  Arzt  kein  großes  Interesse.  Sie  raachen,  auch  wenn 
sie  für  den  Menschen  nicht  ansteckend  sind,  das  ganze  Fleisch  untauglich,  sobald 
hochgradige  Veränderungen  des  ganzen  Körpers  vorliegen,  anderenfalls  müssen 
(wie  bei  Aktinomykuse,  Maul-  und  Klauenseuche)  nur  die  erkrankten  Teile  be- 
seitigt werden,  das  übrige  ist  vollwertig  oder  bedingt  tauglich. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  tierischen  Blutvergiftungen,  weil  sie 
das  Fleisch  nicht  nur  untauglicli  (d.  Ii.  ungeeignet  zum  üenut'i  für  Mcnsclien), 
sondern  in  hohem  Grade  aucli  (dtii  eh  Bil(hmg  von  Ptomaincn  und  1  »».xincn)  gesund- 
heitsschädlich niaclien.  Die  Bluivergiflungen  unterscheiden  sich  in  Septikämien, 
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die  aus  puerperalen  Gebarmutterentzfindungen  entstehen,  und  Pyfimien,  welche 

als  Generalisierung  primärer  Eiterherde,  der  Klauen,  des  Nabels,  der  Gelenke,  des 
Uterus  usw.  auftreten.  Die  Septikäniic  ist  vor  allem  durch  trübe  Schwellung  oder 
akute  Dt'LjL'noration  der  Leber,  sowie  Durchfeuchtung  und  markiee  Schwellung 
der  Lymphdrüsen,  die  Pyäniie  durch  multiple  Eiterherde  charal<terisiert.  Das 
Fleisch  von  Tieren,  die  an  Blutvergiftung  erkrankt  waren,  gibt  beim  Aufkochen 
meist  einen  unangenehmen  stechenden  Geruch,  der  Schaum  des  Kochwassers  wird 
schmutzigbraun  statt  grau. 

Eine  wichtige  Stellung  nehmen  Darminfektinnskrankheiten  des  Menschen  nacli 
Fleischgenuß  ein;  sie  treten  gewöhnlich  als  Massen  er  krankungen  auf  und  werden 
meist  mit  der  Allgemeinbezeichnung  „Fleischvergiftung**  belegt.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  echte  bakterielle  Infektionen  mit  Bakterien  der  Koli-Typhus- 
s;ruppe;  nieist  wurde  das  Bacteriuni  enteritidis,  dann  aber  Paratyphus  B  und  ihm 
nahe  verwandte  Bakterien  festgestellt.  Das  Fleisch  stammte  fast  immer  von 
erkrankten  und  notgeschlachteten  Tieren,  oder  Jedenfalls  von  Tieren,  die  kurz  vor 
der  Schlachtung  erkrankt  waren.  Das  Fleisch  braucht  in  solchem  Falle  makro- 
skopisch keinerlei  Abweichungen  von  der  Norm  autiuweisen  und  kann  doch  hoch- 
gradig infiziert  sein.  Wahrscheinlich  ist,  daß  es  sich  des  öfteren  nicht  um  eine 
Infektion  der  Schlachttierc,  sondern  um  eine  nachträgliche  Verunreinigung  des 
Fleisches  mit  den  obengenannten  Bakterien  handelt. 

Um  sich  gegen  die  Gefahren  der  Freigabe  von  augenscheinlich  gesundem,  in 
Wirklichkeit  aber  bakteriell  infiziertem  oder  zersetztem  Fleisch  von  Schlacht- 
tieren  zu  sichern,  wird  in  allen  verdächtigen  Fällen  die  bakteriologische 
Fleischbeschau  -  kulturelle  und  mikroskopische  Untersuchung  des  Fleisches  — 
und  die  Kochprobe  ausgeführt.  Letztere  beruht  auf  der  Erfahrung,  daß  beim 
Kochen  ehier  Fleischprobe  Verdorbensein  sich  durch  alsbald  auftretenden  Obeln 
Geruch  und  Geschmack  verrat. 

Durch  Hantierung  von  kranken  Menschen  an  Fleischwaren  können  natürlich 
alle  möglichen  menschlichen  Krankheiten  (Diphtherie,  Scharlach)  übertragen 
werden,  deshalb  ist  eine  saubere  Behandlung  des  Fleisches  ebenso  wichtig  wie  eine 
einwandsfreie  Gewinnung. 

Das  reinlich  behandelte  Fleisch  gesunder  Schlachttiere  ist  ohne  weiteres,  je 
nach  der  herrschenden  Außentemperatur,  bis  auf  etwa  acht  Tage  haltbar.  Der 
Bakteriengchalt  nimmt  allerdings  in  dieser  Zeit  zu,  bedingt  aber  an  sich  keine 
gesundheitsschädhchen  Eigenschaften. 

Aus  vielen  Gründen  ist  häufig  eine  längere  Haltbarkeit  des  Fleisches 
erwQnscht.  Sie  kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  erreicht  werden.  Sehr  verbreitet 
und  hygienisch  empfehlenswert  ist  die  Anwe n  d  u  n  g  der  K  ä  1 1  e  zur  Verhinderung 
der  Baktcricnvermehrung  und  damit  der  Fäulnis  des  FleisclKS, 

Die  ineisten  gröBercn  Schlaclith.luser  sind  lieute  mit  Külilliallen  versehen,  in 
die  das  Fleisch,  nach  vorlierigem  Auskülilen  an  der  Luft,  cingehangen  wird.  Die 
KQhlräume  haben  eine  Temperatur  von  +2bls4*'C  und  vermögen  die  HaltJ)ar- 
keit  des  Fleisches  auf  etwa  6  Wochen  zu  erhöhen.  Diese  Zeit  reicht  fflr  die  Bedürf- 
nisse der  städtischen  Fleischversorgung  vollkommen  aus.  Außerdem  wird  finniges 
Rindfleisch  in  dieser  Zeit  genuf'tauglich.  weil  die  Finnen  währenddessen  absterben. 

Wird  eine  noch  längere  i^ialtbarmachung  des  Fleisches  gefordert  (z.  B.  für 
weiteren  Transport,  Oberseereisen,  für  Wild,  welches  nur  in  bestimmten  Jahres- 
zeiten und  dann  in  großen  Massen  auf  den  Markt  konnnt,  für  Seefischtransport 
ins  Inland),  so  kann  man  mit  Kälteanwendung  ebenfalls  zum  Ziele  kommen  frdls 
man  das  Fleisch  fest  einfriert.  Im  gefrorenen  Fleisch  sistiert  jede  Bakterienver- 
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mehrung  volUUndig»  und  das  Flench  ist  daher  in  diesem  Zustande  unbegrenzt 

haltbar.  Wird  das  Gefrierfleisch  wieder  aufgetaut,  so  ist  es  zart  und  wohl- 
schmeckend, im  Nährwert  unverändert,  aber  es  muß  alsbald  verarbeitet  werden, 
da  es  jetzt  sehr  rasch  verdirbt.  Der  Grund  dafür  ist  darin  zu  suchen,  daß  beim 
Gefrieren  sich  innerhalb  des  Fleisches  überall  feinste  Eiskristalle  bilden,  die  be« 
kanntlich  einen  größeren  Raum  einnehmen  als  das  Wasser,  aus  dem  sie  hervor- 
gehen. Dit  Kristalle  sprengen  infolgedessen  das  Gefüge  des  Fleisches  auseinander, 
und  beim  Auftauen  können  die  Bakterien  in  das  gelockerte  Fleisch  leicht  ein- 
dringen und  dasselbe  zersetzen.  Es  wäre  vom  hygienischen  Standpunkt  selir  zu  , 
wünschen,  daß  die  Kältekonservierung  allmählich  zur  allgemeinen  und  alleinigen 
Verwendung  gelangte.  Einstweilen  stehen  aber  noch  zwei  praktische  Schwier^> 
keiten  im  Wege.  Die  Kclltcniascliineti  sind  teuer  in  Anlage  und  Betrieb  und  nur 
bei  voller  Ausnützung  rentabel;  kleine  Ausführungen  funktionieren  unsicher.  So- 
dann sind  unsere  Eisenhahnen  noch  niclit  mit  Gefrierwai^gons  versehen,  die  eine 
billige  und  sichere  Verstndung  von  Gefrierfleisch  bis  zur  Gebrauctisstelle  ge- 
statten. Erst  wenn  hier  mit  Hilfe  von  Staat  und  Gemeinde  Abhilfe  geschaffen 
ist,  wird  man  imstande  sein,  eine  gleichmäßige  Fleischversorgung  der  Bevölke- 
rung ohne  große  Preisschwankungen  zu  garantieren. 

■  Einstweilen  müssen  noch  eine  Reiiie  anderer  Konservierungsmethoden  An- 
wendung finden.  Als  solche  bind  zu  nennen: 

Die  Verarbeitung  des  Fleisches  zu  Dauerwurst;  sie  beruht  auf  dem  Zusatz 
von  Gewürzen,  die  das  Bakterienwachstum  hemmen,  und  femer  meist  gleichzeitig 
auf  der  konservierenden  Wirkung  der  Räucherung. 

Das  Trocknen  des  Fleisches  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne,  aus- 
nahmsweise durch  besondere  Trockenapparate,  entweder  in  Streifen  geschnitten 
<SQdamerika,  Prarieftelsch)  oder  nach  feiner  Zerkleinerung  in  Pulverform  (Pem- 
mikan  der  Kanadier).  Was  als  Fleischmehl  bei  uns  in  den  Handel  kommt, 
ist  ein  Produkt  von  Kadavervcrwertungsanstalten  und  soll  als  Tierfutter  oder  zur 
Dünguni;  dienen;  es  ist  nicht  ^jesundheitsschfidlich,  aber  ekelhaft.  Das  Trocknen 
findet  auch  bei  Fischfieisch  (Stockfisch,  Klippfisch)  Anwendung. 

Wohl  das  verbreitetste  Verfahren  zum  Aufbewahren  des  Fleisches  ist  zurzeit 
noch  das  Einsalzen  oder  POkeln. 

Beim  Salzen  werden  die  nicht  7u  p:roRcn  Stocke  dicht  mit  Salz  bestreut  in 
Fässer  eini?clcgt.  Dadurch,  daß  unter  der  Einwirkung  des  hyc^roskopischen  Koch- 
salzes FIcischwasser  austritt  und  Salzlösung  eindringt,  findet  ein  vollständiges 
Durchsalzen  statt.  Meist  legt  man  die  Pleischstflcke  in  eine  LOsung  von  1—2  % 
Salpeter,  0,5%  Zucker,  25%  Kochsalz  in  Wasser  fOr  4-6  Wochen  ein.  Der 
Salpetergehalt  bewahrt  dem  Fleische  seine  rote  Farbe. 

Da  das  Salzen  oder  Pftkcin  verhältnismäßig  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt 
und  die  Geschäfte  mit  totem  Kapital  belastet,  hat  man  neuerdings  Verfahren  zur 
Abkürzung  ausgearbeitet,  die  sich  auch  zum  Teil  schon  praktisch  bewährt  haben: 
Einlegen  in  etwa  50  %  warme  Salzlake,  Einspritzen  der  Lake  in  den  ungeteilten 
Tierkörper  sofort  nach  der  Schlachtung  von  der  Carotis  aus;  Evakuierung  der 
Fleischstücke  und  nachfolgendes  Einpressen  der  Lake  unter  Druck. 

Das  Salzen  entzieht  dem  Fleisch  Extraktivstoffe,  Phuspliate,  etwas  Eiweiß 
und  vor  allem  Wasser.  Die  Wasserentziehung  und  die  geringe  antiseptische  Kraft 
des  Kochsalzes  hemmen  das  Bakterienwachstum,  töten  die  Keime  aber  nicht  ab. 
Finnen  und  Trichinen  werden  meist,  aber  nicht  mit  Sicherheit,  vernichtet.  Während 
man  iresalzene  Fische  (Heringe)  in  der  Lake  bis  zum  Verbrauch  bel.'ißt,  wird  das 
Fleisch,  sobald  es  vollständig  durchdrungen  ist,  herausgenommen,  an  der  Luft 
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getrocknet  und  zur  weiteren  Aufbewahrung  zumeist  noch  geräuchert.  Zum  Salzen 
eignet  sich  gut  nur  das  fette  Fleisch  unserer  Schlachttiere,  so  z.  B.  Schweine- 
fleisch und  fettes  Rindfleisch;  mageres  Rindfleisch,  Hammel-  und  Pferdefleisch 
(Fett  intramuskulär)  wird  ungenierter  zflh.  Das  Fleisch  ändert  beim  Salzen  unter 
dem  Verlust  von  Extraktivstoffen  etwas  seinen  Geschmack  und  verliert  vielleicht 
an  Verdaulichkeit. 

Zwecks  Räucherung  werden  die  meist  vorher  gesalzenen  Fleischstucke  (auch 
Fische)  dem  Rauch  von  Holzfeuer  (meist  Hartholz,  aber  auch  besondere  Nadel- 
holzarten, wie  Wacholderholz,  finden  Verwendung)  mehrere  Tage  bis  Wochen  aus- 
gesetzt Hierbei  findet  eine  intensive  Inkrustation,  Austrocknung  und  Imprä- 
gnierung der  Oberfläche  statt.  Die  flüchtigen  Destillationsprodukte  des  Rauches, 
Holzessig,  Kreosot,  Kresole.  Phenol  dringen  aber  auch  in  die  Tiefe  des  Fleisches 
vor  und  bringen  Bakterienhemmung  und  zugleich  eine  besondere  Geschmacks- 
änderung —  Räuchergeschmack  —  zuwege.  Auch  der  Räucherprozeß  wird  heute 


Abb.  23.  Hygienischer  Rsdiversand  der  Fisdicrei-OcseUscliaft  Cuxhafen. 


vielfach7durch  das  Schnellräucherverfahren,  d.  h.  dadurch  ersetzt,  daß  man  die 

Fleischstücke  in  eine  JVfischung  von  Holzessig  (1,0),  Wasser  (2,0)  und  WacholderOl 
(0,01)  wiederholt  eintaucht  und  dann  an  der  Luft  trocknet. 

Das  Einlegen  des  Fleisches  in  Speiseessie;  oder  in  saure  Milch  ist  im  Haushalt 
zur  Konservierung  (Marinierung)  üblich.  Auf  sauren  Nährmedien  wachsen  die 
meisten  Keime,  besonders  Fäulniskeime  und  pathogene  Bakterien  nicht,  und  der 
Reifnngsprozeß  des  Fleisches  wird  begünstigt. 

Alle  weiteren  Zusätze  und  Verfahren  zur  Konservierung  von  Fleisch  (Bor-, 
Salizylsäure,  schweflige  Saure,  Flunr.  Formalin  usw.)  sind  durch  das  Flcischbeschau- 
gesetz  verboten,  da  sie  unnötig  und  gesundheitsschädlich  sind.  Versuche,  die  un- 
giftige Kohlensäure  zur  Konservierung  zu  benfltzen,  haben  bisher  zu  keinem 
brauchbaren  Resultat  geführt. 

In  unserer  Zeit  hat  für  fast  alle  Lebensmittel,  so  auch  für  Fleisch  die  Konser- 
vierung in  Büchsen  und  Gläsern  eine  weite  Verbreitung  gefunden. 

Die  ursprüngliche  Art  der  Fleischkonservierung  durch  Hitze  bestand  darin, 
daß  man  die  Stücke  in  sehr  reichlich  Fett  erhitzte  oder  mit  sehr  heißem  Fett, 
Obergaß  und  dann  erstarren  ließ.  Die  Bakterien  wurden  durch  die  Hitze  abgetötet, 
eine  Neuinfektinn  war  durch  die  umhüllende  Fettschicht,  welche  von  Bakterien 
nur  schwer  angegriffen  wird,  vermieden.  Die  Haltbarkeit  derartig  konservierten 
Fleisches  war  natürlich  nur  eine  begrenzte.  Heute  werden  die  Fleischkonserven 
meist  fabrikmäßig  hergestellt. 
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B.  Wbtbb»  sRiTlasinn}  vm  »ahbitkosmittkl. 


Die  FIcischstfickc  werden  mit  dem  nötigen  Gewürz  versehen  in  offenen  Büchsen 
erhitzt;  der  Deckel  bzw.  die  kleine  noch  vorhandene  öffninig  des  Deckels  wird 
dann  heiß  hermetisch  verschlossen  (verlötet)  und  die  Büchse  auf  einmal  oder 
fraktioniert  so  lasigt  weitorerliitzt,  bis  erfahrungsgemäß  alle  LdMewesoi  im  Innern 
abgetötet  sind,  der  Inhalt  steril  geworden  ist  Je  höher  dabei  die  Hitze  getrieben 
wird,  desto  rascher  verläuft  der  Sterilisationsprozeß,  desto  mehr  wird  aber  auch 
durch  das  Gelatinieren  des  Bindec^ewebes  die  Konsistenz  des  Fleisches  pelnckert 
und  außerdem  der  Fleischgeschmack  verändert.  Da  der  Verschluß  der  Konserven 
in  heißem  Zustande  erfolgt,  und  die  Luft  im  Innern  demnach  verdünnt  ist,  so 
erfolgt  bei  der  Ericaltung  eine  Einziehui^  des  Bodens  und  Deciceis.  Sind  beide 
vorgewölbt  (bombiert),  so  ist  der  Inhalt  verdorben,  es  hat  eine  Gasbildung  durch 
Bakterien  stattgefunden.  Das  Verderben  von  Büchsen  kann  aber  auch  durch 
Keime  hervorgerufen  werden,  die  kein  Gas  bilden ;  man  hat  deswegen  immer  auch 
auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  des  Inhalts  zu  achten. 

Konserven  sind  nicht  als  unbegrenzt  haltbar  zu  betrachten.  Das  Material  der 
Büchsen  (Weißblech)  rostet  mit  der  Zeit  durch,  wird  auch  häufig  durch  Stoß  bei 
dem  Versand  beschädigt.  Entsteht  nun  in  der  Büchsenwand  nur  die  kleinste 
Öffnung,  so  werden  infolge  des  Unterdrucks  im  Innern  sofort  energisch  Luft  und 
damit  Keime  eingesaugt.  Die  so  eingedrungenen  Keime  finden  im  Innern  einen 
sehr  günstigen  Nährboden,  der  natflriiche  Antagonismus  durch  bodenständige 
Keime  fällt  weg,  und  je  nach  besonderen  Umständen  kommen  anaerobe  und 
auch  aerobe  Keime  zur  Entwicklung.  Verdorbene  Konserven  können  sowohl 
durch  das  Vorhandensein  von  giftii'en  Bakterienstoffwechselproduktcn,  die  häufig 
beim  Erhitzen  nicht  zerstört  werden,  aii  aucli  durcli  pathugene  Bakterien  (Fleisch- 
vergiftungsbakterien) krankmachend  wirken.  Konservenvergiftungen  sind 
heutzutage  keine  Seltenheit.  Bei  der  großen  Ausdehnung  der  Konservenindustrie, 
die  zweifellos  für  die  Volksernährung  sehr  wichtig  ist  (Konserven  sind  oft  billiger 
als  frische  Nahrungsmittel  in  der  Erntezeit),  kann  nur  ein  Selbstschutz  des  Publi- 
kums Abhilfe  schaffen:  der  Konsument  muß  lernen  auf  die  Symptome  des  Ver- 
dorbenseins streng  zu  achten  und  alles  Verdächtige  zurfickweisen.  Die  Händler 
und  Fabriken  nehmen  im  eigenen  Interesse  alle  verdorbenen  Büchsen  anstandslos 
zurück,  (it'n  Konsumenten  c^^vächst  also  ans  Vorsicht  kein  pekuniärer  Nachteil. 

Eine  Reihe  von  Konserven  des  Handels,  z.  B.  viele  Fisch-  und  übstkonserven 
sind  übrigens  nicht  keimfrei  und  besitzen  nur  beschränkte  Haltbarkeit.  Es  wäre 
wfinschenswert,  daß  derartige  Konserven  durch  Aufdruck  dem  Publikum  kennt« 
lieh  gemacht  würden. 

Der  beschriebenen  Büchsenkonservicrung  ist  die  Konservierung  mit  Wecks-, 
Rex-  und  ähnlichen  Apparaten  im  Haushalte  gleichzusetzen. 

Einzelbestandteile  des  Fleisches  sind  in  großer  Anzahl  im  Handel,  wie  Fett, 
Fleischextrakte»  Fleischsäfte,  Fleischpeptone. 

Die  Fette  werden  durch  Ausschmelzen  (Ta^  aus  Rinds-  und  Hammelfett, 
Schmalz  aus  Schweinefett,  mit  Ausnahme  der  breiten  Specklagen)  gewonnen. 

Fleischextrakte  (das  erste  von  J.  v.  Liebig  1850  ausgearbeitet  und  nach 
ihm  benannt)  sind  die  wässerigen,  kalt  oder  heiß  hergestellten  Auszüge  aus  Eett- 
und  Sehnen<^freiem  Rindfleisch,  welche  nach  Abscheidung  des  Eiweißes  eingedickt 
werden.  30  kg  Fleisch  liefern  1  kg  Fleischextrakt  Das  Extrakt  enthält  die  Ex- 
traktivstoffe und  Salze  des  Reisches,  es  ist  kein  hochwertiges  Nahrungs-,  aber  ein  sehr 
intensiv  wirksames  Reiz-  und  Gennßmittel,  welches  mit  anderen  Speisen  zusammen 
genossen,  trotz  seines  hohen  Gehaltes  an  Kalisalzen  (Herzwirkung)  keine  schäd- 
lichen Nebenwirkungen  entfaltet. 
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Fleischpeptone  enthalten  neben  den  Bestandteilen  des  Fleiscliextraktes 
auch  noch  die  aufgeschlossenen  und  durch  Zusatz  von  Fermenten  tierischen  oder 
pflanzlichen  Ursprungs  peptonisierten  Eiweißkörper  des  Fleisches.  Sie  sind  hoch- 
konzentrierte, leicht  verdauliche  Nahrungsmittel,  die  für  die  Krankenemährung 
ihre  Bedeutung  haben,  für  Menschen  mit  gesunder  Verdauung  aber  zu  teuer  und 
entbehrlich  sind. 

Ebenso  sind  die  verschiedenen  Eiweilinährpräparate  und  Pleischsäfte 
zu  beurteilen,  die  (abgesehen  von  ihrem  Wert  als  Krankeni<üst)  weniger  einer 
Forderung  der  Ernährung  als  des  Verdienstes  der  Fabriken  entsprechen  und  mit 
Reserve  aufzunehmen  sind. 

Eier»  die  Produkte  der  weiblichen  Keimdrüse  bei  Vögeln,  Fisciien,  Amphibien, 
werden  in  allen  Ländern  als  Nahrung  genossen  und  hochgeschätzt  Da  sie  von 
Natur  aus  zur  Ernährung  des  wachsenden  Embryos  für  Wochen  hinaus  bestimmt 

sind,  sn  enthalten  sie,  ähnlich  wie  die  Milch,  alle  notwendigen  Nahrungsstoffc  in 
zweckmäßigster  Form  und  Zusammensetzung,'.  Sie  sind  auch  für  den  Menschen 
ein  sehr  schmackhaftes  und  gut  ausnützbares  Nahrungsmittel,  doch  darf  ihr  ab- 
soluter Nährwert  nicht  flbeischfltzt  werden.  Das  Oewichtsverhältnis  von  Schale 
zu  Dotter  und  Eiweiß  und  ebenso  die  prozentuale  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Teile  ist  bei  allen  Vogeleiem  ziemlich  gleich. 

Ein  Hühnerei  besteht  crwn  nns:  Schale  10  %,  Eiweiß  55  %,  Dotter  35  «'o-  Die  Schale  ent- 
hält in  der  Hauptsache  kohlensauren  Kalk,  daneben  etwas  phosphorsauren  Kalk  und  Magnesi.i. 
nach  Mayrhofer  ist  Eiweiß  wie  folgt  zusammengesetzt:  Wasser  86,4,  Stickstoffsubstanz  11,7. 
Fett  0,7,  stickstoffreie  Substanz  1,0.  Asche  0,7.  Wir  krtrmeri  ci:;  H  i'-.ncrri  von  50  g  Gewicht 
auf  7,üg  Eiweiß  und  5,Q  g  Fett  73  Kalorien  bewerten,  im  tiweiLi  lieii  seht  als  wichtigster 
Bestandteil  das  Albumin,  im  Eigelb  das  Vitellin  vor.  Im  Dotter  findet  sich  ferner  das  für  die 
Ernährung  sehr  wertvolle  Lezithin,  außerdem  ülyzerinphosphorsäure  und  als  Fett  das  Eieröi. 

Sich  seihst  überlassen,  verderben  Eier  verhältnismäßig  rasch.  Schon  bei  der 
Bildung  im  i:,iit;iter  gelangen  zuweilen  Bakterien  in  das  Innere.  Die  Bierschale  ist 
porOs;  es  können  also  auch  nachträglich  Baicterien  und  Schimmel  einwandern; 
endlicli  verderben  Eier  auch  noch  durch  Austrocknen,  Beim  Verderben  der  Eier 
wird  meist  als  charakteristischer  Bestandteil  durch  Tätitjkeit  von  Mikmorj^anismen 
Schwefelwasserstoff  i^ebiidet.  Zur  Kcnservieriing  der  Eier  werden  trockene 
und  feuchte  Verfahren  angewandt.  Das  trockene  Verfahren  besteht  darin,  daß 
die  Eier  mit  Sägemehl»  Sand,  Häcksel  oder  auch  Getreide  bedeckt  kühl  aufbewahrt 
werden,  nachdem  sie  ev.  vorher  mit  Kalkmilch,  Leim,  Fett  oder  Desinfektions- 
mitteln bestrichen  wurden.  Auch  Kühll  nl!  n  haben  Anwendung  srefitnden.  Besser 
als  die  trockene  ist  die  feuchte  Aufbewahrung.  Man  legt  das  Ei  in  sehr  verdünnte 
Kalkmilch,  in  GarantoUdsung  (Handelsnaine),  die  vornehnüich  Kalk  enthält, 
oder  auch  in  10% ige  Wasserglasttteung.  Jede  Eilconservlerung  ist  bisher  fOr 
Geschnuick  und  Brauchbarkeit  von  Nachteil  gewesen:  die  trockene  Aufbewahrung 
ist  dazu  tmsicher  und  umständlich,  bei  der  feuchten  füllt  sich  allmählich  der  Luft- 
raum im  Innern  de?  Eies  mit  Flflssisjkeit.  die  Folge  davon  ist,  daß  das  Ei  bei 
späterem  Kochen  platzt,  auch  läßt  sich  das  Weiße  meist  nicht  mehr  zu  Schaum 
schlagen.  Zum  Erkennen  der  frischen  Eier  von  den  konservierten  sind  eine  Reihe 
von  Proben  im  Gebrauch. 

Frische  Eier  sollen  an  der  Spitze  kälter  sein,  ..LeckprolH"  auj,  hyKieni^-chen  (IriinJin  nici.t 
zu  empfehlen,  außerdem  werden  höchstens  stark  faulige  Eier  dabei  erkannt.  Nicht  mehr  leistet 
die  .^chattelprobe":  fiiule  Eier  haben  glucksenden  Inhalt.  Die  „Schwimmprobe"  basiert  auf 
der  Abnahme  des  spezifischen  Gewichts  der  Eier  beim  Eintrocknen  (im  Mittel  l.flSO;  ist  das 
Qewicht  auf  1,05  gesunken,  so  ist  das  Ei  wenigstens  drei  Wochen  alt;  ist  es  unter  1,U  15  gesunken, 
so  ist  d»  Ei  g^dlinlich  schon  faul).  Die  Schwimmprobe  wird  unter  Benützung  von  10  %  Koch- 
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Saltlösung  (spezifisches  Gewicht  1,073)  angestellt;  sinkt  das  zu  prüfende  Ei  in  dieser  Lösung 
unter,  so  ist  es  frisch;  schwimmt  es,  so  wird  so  lange  Wasser  zugegossen,  bis  es  eben  untersinkt; 
darauf  bestimmt  man  mit  Aräometer  das  Gewicht  der  Lösung  und  damit  des  Eies  und  schließt 
wie  oben  angegeben.  Die  Probe  ist  brauclibar,  aber  sehr  umständlich.  Als  beste  Probe  bleibt 
endlich  das  „Durchleuchten",  bei  dem  vun  Geübten  auch  minimale  VerAnderungen  im  Innern 
des  Qe$  rasch  und  «icher  erkannt  «erden  icöimen. 

Seit  einigen  Jahren  koimiun  auch  bei  60°  getrocknete  und  pulverisierte 
Eier  (Eierpulver)  in  den  Handel;  es  ist  bezeichnenderweise  billiger  als  die  ent- 
sprechende Menge  aus  frischen  Eiern.  Auch  konserviertes  Eigelb  (Borsäure- 
zusatz) wird  heute  schon  viel  verwandt  (als  Margarinezusatz  und  beim  Kochen) 
und  in  großen  Mengen  besonders  von  China  importiert. 

Eier  finden  heutzutage  auch  in  der  Technik  ausgedehnte  Verwendung,  und 
zwar  Eiweiß  zum  Klären  von  Flüssigkeiten,  zum  Kitten  bei  Vergoldung,  fflr  photo- 
graphisches  Papier  (Albuniinpapier),  endlich  zum  Beizen  und  Fixieren  beim  Färben 
von  Stoffen.  Aus  dem  Eidotter  wird  das  Eieröl  ausgepreßt  und  zur  Gerbung 
von  Lammfellen  sowie  zur  Herstellung  feiner  Totlettenseifen  benfltzt. 

Deutschland  importierte  191 1  an  Eiern  1 572140  Doppelzentner  —  171 358000M. 


Müch 


Neben  Fleisch  ist  die  Milch  unser  wichtigstes  stickstoffhaltiges  Nahrungs- 
mittel. Milch  ist  das  Sekret  der  Milchdrfisen  aller  Saugetiere  und  dient 
dem  Nei^borenen  fflr  Wochen  und  Monate  als  einzige  Nahrung.  Sie  enthält 

dementsprechend  alle  lebenswichtigen  Nahrungsstoffe  in  zweckmäßiger  Mischung 
und  leicht  rtsorbierbarer  Fnrni.  Für  die  ErnJihruiig  des  Menschen  kutnnit  neben 
Frauenmiieli  die  Milch  von  Kühen,  Ziegen,  Pferden,  Schafen  und  Rcniiiieren  als 
Nahrungsmittel  in  Betracht.  Die  Zusammensetzung  dieser  Milchsorten  ist  folgende. 

Zusammensetzung  einiger  Miichsorten. 


i 

Frau 

Kuh 

Ziege 

Stute 

Esel 

Schaf 

87,92 

87,75 

87,30 

90,00 

91,20 

75^ 

0,58 

3,00 

3,00 

0,90 

5,83 

0,52 

0,50 

0,50 

0,60 

0,60 

1,33 

Fett  

3,43 

3,40 

1  3,90 

1,09 

1.10 

11,90 

7.12 

4,60 

'       4  40 

6.00 

3,43 

0,25 

0,75 

Ü,«0 

0,31 

0,40 

1,05 

Die  Reaktion  der  Milch  kann  je  nach  der  Herkunft  von  schwach  sauer  bis  zu 
schwach  alkalisch  schwanken.  Die  Frauenmilch  reagiert  alkalisch,  die  Kuhmilch 
amphoter.  Im  übrigen  ist  die  Milchreaktion  bei  Ünniivoren  sauer,  bei  Karnivoren 
neutral,  bei  Herbivoren  alkalisch.  Milch  hat  einen  für  die  Tierart  spezifischen 
sfflßlichen  Geruch  und  Geschmaclc;  sie.  ist  auch  in  dOnner  Schicht  undurchsichtig 
und  sieht  reinweiß  bis  gelbweiß  aus.  Das  weiße  Aussehen  kommt  dadurch  zustande, 
daß  das  Milchfett  nicht  gelöst,  sondern  wie  eine  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt,  in  feinsten  Kügelclien  emulgiert  vorijaiidcn  ist.  Die  einzelnen  Fetlrüpfcheu 
sind  1—6  |x  groß.  Vermöge  ihres  geringen  spezifischen  Gewichtes  steigen  sie  beim 
Abstehen  der  Milch  in  die  Hohe  und  sammeln  sich  an  der  Oberflache  als  Rahm> 
Schicht  an.  Da  das  Milchwasser  das  Milcheiweiß  in  gequollenen,  nicht  in  gelöstem 
Zust;!n(?  L'ntlialt,  soltMhen  auch  hierbei  die  einzelnen  Fe ttröpfchen stets  durch  eine 
Milcii.><cruniscliielit  t^Ltrcnnt  und  flieLV-n  nicht  iFuii);iiii!er. 

Die  Milch  wirü  von  den  Milclidruät'ii  unter  tt'iiwci^cin  Vvrlall  der  Driiseuzellen  gebildet, 
und  zwar  beginnt  die  Milchsekretion  mit  dem  Abtauf  der  normalen  Graviditiitszeit.  Die  ZUCnt 
abgeschiedene  Milch  heißt  Kolostrai-  oder  Biestmilch,  wc  'eii  ihres  Geh,tlt<  v  ,>n  Kolostrumkörpcr- 
cheii,  bi;  6  <<  grollen  Zcllfragmenten,  die  Kernteile  und  i  ettrupfchcn  enthalten.  Sie  ist  für  das 
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Neugeborene  von  großer  Wichtigkeit,  da  sie  vermöge  ihrer  diaphoretischen  Wirkung  die  Aus- 
scheidung des  Mekoniums  begünstigt.  Fiir  den  menschlichen  Genuß  ist  die  Kolostralmilch  der 
TIcK  untauglich;  sie  gerinnt  auch  beim  Abkochen.  Die  Mtlchmcnge  ist  zu  Beginn  der  Laktation 
am  größten;  ihre  Menge  nimmt  mit  der  Dauer  der  Laktation  ab,  der  Gehalt  an  Fett,  Eiweiß, 
Kohlehydraten  und  Asche  dagegen  prozentual  zu.  Einige  Wochen  vor  der  folgenden  Geburt 
versiegt  <lie  BUIdi  (Trocicenatelien). 

Außer  Tierspezies  ist  Rasse,  Alter  und  individuelle  Anlage  von  Einfluß  auf 
die  Milchho!vchaffenheit.  Bei  der  im  Verhältnis  großen  Arbeitsleistung  der  Milch- 
drüsen müssen  natürlich  Änderungen  in  der  Ernährung  qualitativ  und  qnantitativ 
bei  der  Milchbildung  hervortreten,  ebenso  wie  alle  nerven  Err^gungs-  und  De- 
pressionszustände  die  Laktation  in  iMitleidenschaft  zielten. 

Beim  gesunden  Tier  wird  Milch  nur  solange  gebildet,  bis  die  Milchzisteme  des 
Euters  mit  Milch  gefüllt  ist.  Wird  diese  Milch  durch  Saugen  oder  Melken  nicht 
entfernt,  so  tritt  meist  unter  Schmerzen  und  Entzündungserscheinungen  eine 
RückStauung  der  Milch  in  die  zuführenden  Milchkanäle  ein,  und  die  Milchpro- 
duktion versiegt.  Wird  dagegen  die  Zisterne  geleert,  so  wird  alsbald  von  den  Drdsen- 
Zeilen  frische  Milch  gebildet.  Je  häufiger  die  Entleerung,  desto  mehr  und  desto 
fettreichere  Milch  wird  abgeschieden.  Auch  der  mechanische  Reiz  des  Melkens 
(Saugens)  erliöiit  oder  erniedrigt  die  Milchmenge.  Das  Melken  verlangt  daher 
eine  besondere  Technik. 

Da  die  Milchzusanifflensetsung  aus  den  eben  angeführten  Orfinden  in  weiten  Grenzen  schwankt. 

fo  Icann  nur  für  Mischmilch  eine  zahlenmäßige  Angabe  erfolgen. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Milch  ist  hauptsächlich  von  dem  wechselnden  Fettgehalt 
abhängig  und  betragt  für  Kuhmilch  1,029—1,033« 

Das  Milchfett  besteht  zu  OQ— 93"^,  au?  Triglyzeriden  der  höheren,  zu  7— 8*»o  aus  Triglyze- 
riden der  niederen,  d.  h.  flüchtigen  Fettsäuren;  daneben  finden  sich  Lezithin  und  Cholesterin  in 
geringen  Mengen.  Das  spezifische  Gewicht  des  Mildifettes  betrflst  0,922B— 0,9369,  der  Schmelz« 
punkt  liegt  bei  31—33®,  der  Erstarrungspunkt  hei  19-24«;  es  müßte  darnach  das  Fett  in  der 
Milch  bei  Zimmertemperatur  erstarren.  Dies  tritt  aber  selbst  bei  tieferer  Temperatur  nicht 
ein,  well  Fett  in  Emulsion  unterkühlt  werden  kann. 

Das  Milcheiweiß  ?etzt  sich  zusammen  aus  Kasein,  Albumin  und  Laktoglobulin.  Das 
erstgenannte  findet  sich  als  Kaseinkalzium,  vereint  mit  Nuklein  in  gequollenem  Zustand  in 
der  Milch  vor,  es  bildet  beim  Kochen  eine  Haut  und  enthalt  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Sauerstoff,  Schwefel  und  Phosphor.  Das  Albumin  ist  wasserunlöslich,  enthält  mehr  Phosphor 
als  Kasein  und  gerinnt  bei  der  Erwärmung  aui  7U«.  Das  Laktoglubulin  ist  nur  in  der  Kolostral- 
milch in  größerer  Menge,  sonst  nur  in  Spuren  vorhanden;  es  gerinnt  ebenfalls  beim  Erhitzen 
auf  70*.  An  Kohlehydraten  findet  sich  in  der  Milch  nur  der  M;!rh7Mcker.  Von  or^ianischen  Sauren 
sind  Milchsäure  und  Zitronensäure  in  kleinen  Mengen  in  dir  Kuhmiicli  gefunden  wurden.  Die 
Asche  enthalt  Kalium,  Kalzium,  Magnesium,  Eisen,  Chlor  und  Phosphor. 

Entspredirad  ihrer  Entsttluin^  durch  Zelltätigkcit  und  infolge  der  großen 
Beimengung  von  zerfallondin  Zcllsubstanzen  finden  sich  in  der  Milch  verschiedene 
Enzyme  originär  vor.  Von  hydruly.siereruieii  Ktizymen  findet  sich  Diastaso.  die 
Stärke  in  Maltose  überführt,  von  oxydieri^ndcn  Lnzymen:  Oxydase,  Peroxydase 
und  Katalase;  endlich  ein  reduzierendes  Enzym  (das  Schardingersche  Enzym). 
Durch  die  Tätigkeit  von  Bakterien  können  noch  eine  große  Reihe  anderer  Fermente 
in  der  Milch  auftreten.  Der  Nachweis  der  verschiedenen  Fermente  kann  über 
Alter,  Frischsein,  Bakteriengehalt  der  Milch  usw.  unter  Umstanden  wichtigen 
Aufschluß  geben.  Eine  wesentliche  physiologische  Bedeutung  beim  Genuß  kann 
ihnen  einstweilen  mit  Sicherheit  nicht  zugeschrieben  werden.  Zwar  wird  durch 
Kochen  der  Nährwert  und  die  Verdaulichkeit  der  Milch  (vergleichende  FOtterungs- 
versuche  an  Kälbern,  Barlowsche  Krankheit  der  Säuglinge)  herabgesetzt,  aber 
diese  Änderung  dürfte  mit  mehr  Berechtigung  der  chemisch-physikalischen  Ver- 
änderung der  Eiweißkörper  und  des  Milchzuckers  ais  der  Fermentvernichtung 
durch  da»  Kochen  zugeschrieben  werden.  Frische  Milch  enthalt  hitzeempfindliche 
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Schiitzstoffe,  welche  das  Baktericnwaclistum  hemmen.  Diese  sind  sicherlich 
zum  großen  Teil  mit  den  Fermenten  identisch.  Auf  gekochter  Milch  findet  ein 
viel  lebiiaftcrcs  Bakterienwachstuni  statt,    (Vgl,  Vitamine  S.  113.) 

Wenn  den  Milchtieren  Arsen,  Jod  und  ähnliche  Medikamente  gereicht  werden,  «o  findet 
zum  Tefl  eine  Ausscheidung  mit  der  Milch  statt,  aber  niemals  In  solchen  Konzentrationen,  daß 

dadurch  V'ergiff uti^cn  beim  Genuß  entstehen  könnten,  ja  man  hat  durch  absichtlich  maximale 
Jodgaben  an  Kühen  keinen  solchen  Jodgehait  der  Milch  erzielen  können,  daß  auch  nur  eine 
therapeutische  Verwendung  derselben  von  Erfolg  war.  Giftpflanzen,  etwa  Coidtlcum  autumnale, 

werden  von  Tieren  nur  in  der  Not  gefressen  und  ergeben  keine  giftige  Milch.  Eine  Vergiftung 
durch  originäre,  amorphe  Giftstoffe  der  Milch  erscheint  demnach  ausgeschlossen. 

Gleichwohl  kann  ancli  frisch  gemolkene  Milch  gcsnndheitsschädliche  Eigen- 
schaften besitzen,  wenn  sie  von  kranken  lieren  stammt.  Bei  niilzbrandkranken 
Tieren  gehen  Milzbrandbaziilen  in  die  Milch  über;  glücklicherweise  versiegt  bei 
dfeser  Krankheit  der  Kfihe  die  Milch  sehr  bald.  Bei  der  Rindertuberkulose  ge- 
langen Tuberkelbazllien  besonders  dann  in  die  Milch,  wenn  Eutertuberkulose 
vorliegt,  doch  können  beim  Vorhandensein  tuberkulöser  Herde  an  anderen  Körper- 
organen die  Tuberkelbazillen  auch  durch  das  gesunde  Euter  hindurch  in  die  Milch 
eintreten. 

Außer  diesen  Erregern  von  Krankheiten,  die  auf  den  Menschen  direkt  flber- 
gehen  können,  kommen  in  der  Milch  kranker  Tiere  noch  eine  Reihe  spezifischer 

tierpathogener  Keime  vor,  die  zwar  den  Menschen  nicht  infizieren,  aber  die  Milch 
in  ihrem  Nahr-  und  Genußwert  beeinträchtigen  oder  zur  Entstehung  von  Toxinen 
Veranlassung  geben.  Als  solche  sind  hauptsächlich  zu  nennen:  die  Streptokokken 
der  „gelben  Galt",  meist  zusammen  mit  viel  Eiterkflrperchen  vorkommend.  Femer 
tierpathogene  Staphylokokken,  Elacterium  pyogenes  und  Bacterium  Coli  aero- 
genes  ii.  a. 

Die  bisiier  noch  unbekannten  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  gehen 
ebenfalls  in  die  Milch  über,  und  nach  dem  Genub  derartiger  Milch  in  rohem  Zu- 
stand sind  schon  wiederholt  Aphthenseuchen  beim  Menschen  beobachtet  worden. 

Bei  gesunden  Tieren  ist  die  Milch  keimfrei.  Von  der  Außenwelt  wachsen  zwar 
stets  einige  Keime  in  den  Zitzenkanal  hinein,  diese  werden  aber  mit  der  erst- 
austretenden Milch  ausgeschwemmt;  die  nachfolgende  ist  dann  steril.  Analog 
verhält  es  sich  mit  der  Frauenmilch. 

Da  bei  der  üblichen  Art  der  Milchgewinnung  die  Milch  nicht  aseptisch  be- 
handelt wird,  so  beginnt  sofort  nach  dem  Melken  die  Infektion  mit  Bakterien, 
die  sowohl  aus  der  Luft,  als  auch  von  den  Händen  des  Melkers,  von  der  äußeren 
Euterfläclie,  den  Melkgcfaßen  usw.  hineingelangen  können.  Diese  Keime  sind 
meist  apathogener  Natur,  sie  vermehren  sich  in  der  Milch  ohne  wesentliciic  Ver- 
änderungen hervorzurufen,  oder  bringen  Geschmacks-,  Konsistenz-  oder  Farb- 
veränderungen, Säurung,  Gerinnung,  Peptonisierung  zuwege,  vermögen  aber  im 
Körper  sich  meist  nicht  weiter  zu  entwickeln. 

Saprophytische  Keime  können  die  Milch  rot  (Bacterium  prodigiosum),  blau 
(Bacterium  cyanogcnes),  geih  (Bacterium  syncanthum)  färben,  sie  können  ihr 
eine  schleimige  Beschaffenheit  verleihen  (Bacillus  lactis  viscosus,  Mikrokokkus 
der  langen  Wei,  Streptococcus  holandicus),  sie  können  gärende  oder  faulige  Zer- 
setzung und  vieles  andere  hervorrufen.  Eine  derartige  Milch  kann  nach  ent- 
sprechender Behandlung  (z.  B.  Abkochen)  nodi  als  Nahrungsmittel  verwendbar 
sein:  sie  ist  aber  keine  Marktware  mehr  luid  nuifj  vom  Handel  ausgeschlossen 
werden,  zumal  auch  in  unberechenbarer  Weise  Gesundheilsschädigungen  nach  dem 
Genuß  auftreten  können. 
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Man  trennt  die  unendlich  vielen  saprophytischen  Keinic,  welche  in  der  Milch  gefunden  werden, 
heute  gewöhnlich  nach  den  wichtigsten  Umsetzungen,  die  sie  in  der  Milch  durch  ihre  Lebens- 
tBtigkeit  hervorrufen,  In  fofgende  Hauptgruppen: 

Milchsäurebakterien.  Kummen  uberall  verbreitet  in  der  freien  Natur,  aber  auch  im 
Darm  von  Mensch  und  Tier  vor.  Sie  gedeihen  auf  der  Milch  besonders  üppig  und  txdingen  vor' 
nchmlich  die  natürliche  Siueruni;  der  Milch  durch  Spaltung  des  Milchtnekers  unter  Milchslure- 
bildung.  Meist  handelt  es  sich  um  Streptokokken  (Streptococcus  acidi  hictiri).  die  in  Form  von 
lanxettförmigen  Diplokokken  auftreten;  es  finden  sich  aber  auch  kürzere  und  längere  Bazillen. 

Kolt>  und  Acrogenesbakterlen.  Stabchen  mit  weniger Säurebildung  aus Milcbsucker, 
die  aber  meist  doch  noch  zur  sauren  Gerinnung  der  Mikh  ausreicht.  Greifen  Kasein  nicht  an 
und  wachsen  gut  nur  bei  Körpertemperatur. 

Anarobe  Baicterien  der  Milch.  Wachsen  gut  nur  bei  Sauerstoffabschluft  und  sind  vor- 
nehnii  ch  i\k  Erreger  der  Buttcrsluregirung  in  der  Milch.  Auch  andere  ttlnkende  Fflulnisgase 
werden  gebildet. 

HeubasKlen,  Kartoffel-  und  Erdbazlllen  der  Milch.  Meist  große  Stabchen,  welche 

hauptsächlich  durch  eiweißausfällende  und  lösetide  Pernu  ntc  di'e  Milch  zersetzen  » peptont- 
sieren.  Viele  erzeugen  Käs^eruch  und  sind  bei  der  Heifung  des  Käses  beteiligt. 

Farbstoff baktcrien  und  Schlelmbildner  der  Milch  (siehe  oben). 

Milchhefen  und  alkoholbildendc  Bakterien.  Setaen  die  Mildi  zu  berauschenden 
Getränken  um  (siehe  Kefir,  Kumys,  Yoghurt). 

Padenpllze  der  Milch.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  verschiedenen  Schimmelarlen,  die 
an  der  Reifung  bestimmter  K3scsortcn,  ?..  B.  Gorgonzola,  besonderen  Anteil  haben  und  etienso 
das  Oidium  iactis  =  der  Eisschimmci  der  Milch,  der  fast  auf  jeder  länger  stehenden  Milch- 
probe einen  weißen  pelzartigen  Überzi^  erzeugt,  bei  schlechtgenahrten  und  schlechtgepflegten 
Säuglingen  aber  sich  als  Soor  (Milchschwammclien)  mit  weißlichen  Rasen  auf  der  Mundschldm* 
haut  ansiedelt  und  diese  entzündet. 

Ausnahmsweise  siedeln  sich  aber  auch  krankmachende  Keime  auf  der  Milch 
an;  diese  finden  auf  der  Milch  ebenfalls  einen  zusagenden  Nährboden,  vermehren 
sich  und  können  zum  epidemischen  Auftreten  von  Krankheiten  (Typhus,  Scharladi, 
Diphtherie,  Cholera)  Veranlassung  geben.    Die  päthogenen  Keime  verursachen 

in  der  Milch  vielfach  keine  sichtbare  Änderung  In  Geschmack,  Farbe  und  Geruch, 
und  daher  ist  die  Gefahr  der  Krankheitsfibertraß:ung  durch  Milch  besonders  groß. 

Die  ganze  Art  der  Milchgevvinnung  und  des  Milchhandels  bringt  es  mit 
sich,  daü  die  Milch  sehr  häufig  verfälscht  wird  (Kleinbetrieb,  Kleinhandel).  Sie 
wird  dabei  entweder  in  ihrem  Nährwert  verändert  (Entrahmen,  Wasserzusatz, 
Entrahmen  und  Wasserzusatz),  oder  es  werden  iManipulationen  vorgenommen, 
die  geeignet  sind,  minderwertige  Eigenschaften  (Alter,  Baktericngehalt,  Säure- 
i^elialt)  zu  verdecken.  Durch  erstere  wird  der  Kaufer  inei--^  nur  in  seiner  Ernährung 
geschädigt,  durch  letztere  kann  er  aucii  in  seiner  GesundlieiL  beeinträchtigt  werden. 
Durch  das  Entrahmen  wird  der  IMiich  das  spezifisch  leichtere  Fett  entzogen, 
infolgedessen  wird  das  spezifische  Gewicht  der  Gesamt  milch  größer,  während  das 
des  Milchserums  und  die  Men[je  der  fettfreien  Truckensubstanz  unverändert 
bleiben.  Es  kann  also  jede  EntrahniunL^  nachj^ewiesen  werden;  da  aber  für  ge- 
wöhnlich bei  der  Marktkontrolle  als  einlaciiste  Methode  nur  das  spezifische 
Gewicht  der  Gesamtmilch  bestimmt  wird,  so  sucht  sich  der  Milchf&lscher  gegen 
diese  Entlarvung  dadurch  zu  schützen,  daß  er  durch  gleichzeitig  entsprechend 
großen  Zusatz  von  spezifiscli  leichterem  Wasser  das  ursprüncHche  Gewicht  der 
Volhnilch  wieder  herstellt.  Der  Wasserziisatz  erniedrigt  aber  auch  gleichzeitig  das 
spezifische  Gewicht  des  Milchscrums  und  die  relative  Menge  der  fettfreien  Trocken- 
substanz. Er  ist  also  ebenfalls  an  sich  und  auch  bei  gleichzeitiger  Entrahmung 
wohl  zu  diagnostizieren. 

Durch  Entrahmen  kann  der  Fettgehalt  von  3,6  auf  0,2  %.  der  Nährwert  von 
67  auf  37  Prozent-Kalorien  herabgesetzt  werden.  Da  Wasser  liäufig  bis  zu  50 
zugesetzt  wird,  so  kann  durch  diese  der  Nährwert  und  Fettgehalt  nochmals  um 
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50  %  emtedrigt  werden.  Der  Wasserziisatz  hat  außerdem  noch  deswegen  seine 
b«.  sonderen  Bedenken,  weil  aus  nahelienendi-r.  Gründen  oft  unreines  Wasser,  welches 
womöglich  Krankheitskeinie  enthält,  verwendet  wird. 

Die  Milchgewinnung  und  der  Verkehr  mit  MQch  ist  —  soweit  nidit  das  Nati- 
ningsmitfelgesetz  eingreift  —  der  freien  Regelung  durcli  die  einzelnen  Bundes* 
Staaten  und  deren  Poh'zeibehörden  überlassen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  weitgehende  Unterschiede  in  den  Vor- 
schriften für  das  Miichgcwerbe  bestehen,  doeh  ist  man  sich  in  den  aligtruieinen 
hygienischen  Anforderungen  durchaus  einig  (vgl.  Entwurf  von  Grundsätzen  für 
die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Kuhmilch,  erlassen  vom  preuß.  Landwirtschafts« 
ministerium).  Sic  ließen  sich  vielleicht  wie  folgt  zusammenfassen:  „Saubere 
Gewinnung  von  «gesunden  und  zweckmäßicj  verpflegten  Kfihen;  Verhinderung 
jeder  Verunreinigung  und  Kdnivcrmehrung  bis  zu  dem  möglichst  frühzeitigt n 
Verbrauch."  Alle  diese  Forderungen  wären  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
und  Technik  sehr  wohl  erfOilbar,  wenn  nicht  ihre  strikte  DurchfQhrung  eine  Ver- 
teuerung der  Produktion  und  des  Vertriebes  mit  sich  brächte,  die  einen  uner- 
schwinglichen Milchprei?  nach  ?ich  ziehen  muß.  Der  Forderung  betreffs  der  Gesund- 
heit der  Milchkühe  (abgesehen  von  Kindermilch'^n^t  dtLU  mit  ihrem  entsprechend 
hohen  Milchpreis)  kann  heute  nur  soweit  Genügt  gcian  werden,  als  akute  fieber- 
hafte Krankheiten,  Euterentzflndungen  und  ähnliche  krankhafte  Zustande,  die 
an  sich  die  Quantität  oder  Marktfähigkeit  der  Milch  beeinträchtigen,  eine  Aus- 
schaltuni;  der  kranken  Tiere  fordern.  Die  hygienisch  so  außerordentlich  wichtige 
Forderuni:  {uhcrkul(i>vfrLiLr  .Milelikülic  kann  hei  der  zurzeit  noch  ausgedi  lnif  i  n 
Verseuchung  der  Rindvielibestände  nicht  erfüllt  werden.  Nach  dem  schon  truhcr 
Gesagten  muß  man  zurzeit  immer  mit  einem  ev.  Gehalt  der  JVIarktmilch  an  Rinder- 
tuberkelbazillen rechnen.  Die  bakteriologischen  Untersuchungen  haben  auch 
schon  wiederholt  dieses  Vorhandensein  naeligewiesen.  doch  ist  das  X'orkommcn 
von  Tnberkelbazillen  durchaus  nieht  so  liaufig,  wie  man  auf  ürimd  der  ersten 
Untersucliungcii  (etwa  vor  25  Jahren)  annahm.  Damals  diagnostizierte  man  die 
Tuberkelbazillen  nach  ihrer  hervorstechendsten  Eigenschaft,  der  Säurefestigkeit, 
und  wußte  nicht,  daß  in  der  Milch  verschiedene  Arten  harmloser  säurefester  Ba- 
zillen (Mycohaetoriuni  lacticola,  Graspilz,  Butterpilz,  Bact.  phiei,  Timotheegras- 
bazillus)  vorkommen. 

Wir  schützen  uns  leicht  gegen  die  Tut^^rkelbaallen  der  Mitch  durch  eine  Minute  langes 
Kochen  bei  100*  oder  durch  Erhitzen  auf  80*  wahrend  10—15  Minuten.  Das  Kochen  der  Milch 

kann  vorschriftsmilßig  in  ilen  üblichen  KoclitöpfcM,  wetien  der  Gefahr  des  Schäumens  und  des 
Üiierlcochens,  nicht  vorgenommen  werden  (der  Schaum  erreicht  nur  niedere  Temperatur). 
Man  bedarf  dazu  eines  besonderen  Mtlchlcochtopfes,  bei  dem  das  Oberkochen  dadurch  vermieden 
wird,  (JaR  der  auf>tL'ii:;  ndc  Schaum  eine  kiihlc  Flache  berühren  muß  (1  lipfe  mit  weitausladendem 
flachen  und  breiten  I^and)  und  dadurch  abgekühlt  und  schwerer  geworden  wieder  in  den  Topf 
lurOcksinlct.  fst  ein  solcher  nicht  zur  Hand.  &o  genügt  auch  eine  (entsprechend  lange,  etwa 
fünf  Minuten)  Erhitzung  im  Wasserbad.  wobei  die  Milch  nicht  ganz  100*  erreicht  und  deshalb 
nicht  uberläuft. 

Schon  das  Melken  ist  für  dio  Riinhcit  dtr  Müch  V(Mi  der  größten  Bedeutung. 
Eine  erfüllbare  Forderung  ist,  dal.»  jeweils  vor  dem  Melken  das  Euter  und  ebenso 
die  Hflnde  des  Melkers  mit  lauwarmem  Seifenwasser  und  nachfolgender  Abtrocknung 
mit  reinem  (1)  Handtuch  gereinigt  werden.  Ebenso  muß  der  Schwanz  der  Kuh  be- 
festigt werden,  weil  crfahrungsj^'emnn  dt:rch  das  Schweifschlagen  viel  Schmutz  in 
die  Milch  fällt.  Praktisch  ühertn\t)Ln  ist  die  Forderung,  die  Bauchseite  der  Kuh 
mit  einem  reinen  Tuch,  durch  utiches  nur  das  Euter  durchschaut,  einzuhüllen. 
Dafi  die  Haut  der  Köhe  gut  gepflegt  und  reingehalten  wird,  daß  der  Melker  frei 
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von  ansteckenden  Krankheiten  (Tuberkulose)  ist,  erscheint  selbstverständlich. 
Das  Eininelken  soll  in  Eimer  mit  kleinen  Öffnungen,  ev.  sofort  durch  Siebe  erfolgen. 
Jedenfalls  muß  mnn  die  Milch  sofort  durch  stets  frische  Wattefoder  Ztllulose- 
filter  filtrieren,  um  die  trutz  aller  Vorsicht  eingefallenen  Schmutzteilchen  zu  ent- 


Abb.  24.  Melkeimer  mit  Sieb  oben. 


ff.M 
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Abb.  25.   Vierteiii^r  Eimer  von  Prof.  Dr.  Henkel  zum  getrennten  Auffangen  der  Milch  der 

Euterviertel. 


lernen.  Dieselben  bestehen  aus  Haaren,  häzespartikelchen,  Heu  und  Struhteüchen 
und  sind  immer  mit  vielen  Keimen  besetzt.  Da  Keime  in  körperwarmen  Nfllir- 
flflssiglceitcn  sich  schon  in  einer  Stunde  verdoppeln  und  in  wenigen  Stunden  eine 

uncndh'clk  Zahl  erreichen,  so  muß  möglichst  rascli  filtriert  werden,  ehe  die  am 
Schmutz  haltenden  Keime  durch  die  Dtirchfeiichtuni^  abgelöst  sind.  Das  Filter 
hält  freie  Keime  nicht  zurück,  da  es  groirtporig  sein  muß;  keimdichte,  feinporige 
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Filter  sind  nicht  anwendbar,  weil  auf  diesen  auch  die  Miichfettkügelchen  und  das 
kolloidale,  gequollene  Eiweiß  der  Milch  zurückbleiben  würden.  Wir  haben  also 
nach  dem  Filtrieren  (Seihen)  eine  keimarme  Milch  vor  uns.  Eine  Vermehrung 
der  vorhandenen  Keime  wird  dadurch  verhütet,  daß  man  die  Milch  unter  20* 
abkfihlt  (durdi  Oberrieseln  Ober  wassergekQhlte  Flächen)  und  bis  zum  Versand 
kühl  hält.  Die  Kühlhaltung  bis  zum  Verbrauchsort  ist  für  den  Kleinhandel  kaum 
diirclifülirbar,  läLit  sich  hier  durch  rasche  Auslieferung  auch  weitgehend  ersetzen, 
sullic  aber  in  jedem  größeren  Milchgeschäft  strengstens  gefordert  werden.  Für 
den  Transport  über  größere  Strecken  sind  dazu  besondere  Kühlwagen  (wie  bei 
Heisch)  erforderlich.  Vielfach  wird  die  JMilch  bei  der  Behandlung  auf  dem  Transport 
und  beim  Umgießen  noch  verunreinigt.  Einen  hygienisch  sehr  empfehlenswerten 
Verkaufswagen  hat  die  K  u  c  h  I  c  r  -  Gesolischaft  iMüncheii  l<()nstriiicrt. 

Die  Milchproduktion  dvr  Säut^etitre  erlischt,  sobald  bei  eintretender  selbst- 
ständigcr  Ernährung  des  Jungen  die  Drüse  durch  den  Saugakt  nicht  mehr  ge- 
reizt wird.  Nur  durch  das  Melken  wird  daher  praktisch  die  Milchproduktion 
unserer  Milchtiere  solange  Zeit  rege  gehalten,  ja  allmählich  findet  durch  diesen 
Reiz,  der  Generationen  hindurch  einwirkt,  eine  Anpassung  und  eine  F.rliöliung 
der  Milchergiebigkeit  statt,  wie  wir  sie  heute  bei  hochgezüchteten  Milchviehrassen 
beobachten. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  ein  sachgemäßes  Melken  nur  mit  der  Hand 

von  besonders  geübten  Personen,  Melkern,  bekannt  und  im  Gebrauch.  Die 
Schwierigkeit,  hinreichend  gute  Melker  zu  finden,  ließ  das  Bedürfnis  für  eine 
maschinelle  Melkeinrichtunp  immer  dringender  hervortreten,  und  der  fortge- 
schrittenen Technik  unserer  Zeil  gelang  es,  Melkmaschinen  zu  konstruieren, 
die  in  automatischer  individueller  Anpassung  des  Meikprozesses  an  die  physio- 
logischen Verhältnisse  des  Euters  den  Handmelker  praktisch  ersetzen  kOnnen. 
Die  Melkmaschinen  (Dana  von  A.  Sabroe,  Hadersleben;  Wallace  ii.  a.)  saugen 
die  Milch  durch  Vakinini  an  und  führen  sie  in  geschlossenen  Rohrsystemen 
einem  Sammeigefaß  zu.  Die  Milch  bleibt  also  vor  Verunreinigung  vortrefflich 
geschätzt  und  ist  hygienisch  der  durch  Handmelken  gewonnenen  bei  weitem 
vorzuziehen. 

Bei  dem  Empfang  im  Hau.shalte  wird  die  .Milch  am  besten  sofort  gekocht, 
falls  nicht  zum  Zwecke  der  Butterfettgewinnung  ein  Abstehen  in  ungekochtem 
Zustande  erforderlich  ist. 

Fßr  Erwachsene  hat  der  Genuß  von  roher  tmverdm'bener  Milch,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  far  gewöhnlich  kein  Bedenken,  da  ihr  Darmkanal  mit  natQrltchen 
Schutzkräften  ausgestattet  ist  (Darmsäfte,  Darmflora):  eine  Ausnahme  macht 
nur  die  Verunreinigung  der  .Milch  mit  pathogenen  Darmbakterien  (Typhus.  Dysen- 
terie, Paratyphus),  die  leicht  zu  Darminfektionen  führen.  Auch  die  gelegentlich 
in  der  Milch  vorkommenden  Tubcrkelbazillen  sind  für  den  Erwachsenen  nicht 
gefährlich,  denn  erstens  handelt  es  sich  um  den  fflr  Menschen  weniger  path(^enen 
Typus  boviniis  und  außerdem  haften  im  Darmkanal  des  Erwachsenen  Tuberkel- 
bazillen nur  sehr  schwer;  eine  primäre  Darmtuberkulose  des  Frwachsenen  gehört 
zu  den  Seltenheiten.  Gleichwfjhl  wird  man  auch  für  Erwachsene  die  Milch  stets 
abkochen,  sobald  begründeter  Verdacht  auf  Vorhandensein  von  Tuberkelbazillen 
besteht.  Ganz  anders  ist  der  Rohmilchgenuß  bei  jugendlichen  Personen  und  vor 
allem  bei  Säuglingen  zu  bewerten.  Der  jugendliche  Darm  wird  viel  leichter  infiziert, 
primäre  Darmtuberkulose  ist  relativ  häufig.  imd]aucli  die  saprnpliytischen  nor- 
malen Milchbakterien  (Milchsäure-,  Heubazillen),  die  von  Erwachsenen  z.  B.  in 
der  sauren  .Milch  ohne  Sehaden  in  großen  .N^assen  aufgenonmicn  werden  können. 
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lösen  schwere  katarrhalische  Darmerscheinungen  aus.  Hier  muß  also  jede  irgend- 
wie verdächtige  (nicht  mehr  frische  Milch)  vorher  von  ihrem  Keimrcichtmn  be- 
freit werden.  Dies  geschieht  durch  zweckmäßiges  Erhitzen.  Das  oben  empfohlene 
Kochen  tOtet  neben  den  Tuberkelbazillen  auch  alle  anderen  vegetativen  Keim- 
formen ab,  läßt  aber  die  Sporen  am  Leben.  Die  Milchsporen  =  Dauersporen  von 
Heubazillen,  Biittersäurebazillen,  Kartoffel-  und  Erdbazillen  haben  keine  Be- 
deutung, wenn  die  Milch  alsbald  nach  ihrer  Erhitzung  getrunken  oder  bis  zum 
Genuß  bei  einer  Temperatur,  die  ein  Auskeimen  der  Sporen  und  ein  Vermehren 
verhindert  (Elsschrank  +  \S%  aufbewalirt  wird.  Aufgekochte  Milch  ist  alsb  nicht 
steril,  und  wenn  sie  bei  höheren  Temperaturen  aufgehoben  whrd,  so  nimmt  sie  viel- 
fach noch  rascher  gesundheitsschädliche  Eigenschaften  an  als  ungekochte,  da  die 
auskeimenden  Sporen  bei  fehlendem  Antagonismus  sich  ungehindert  üppig  ent- 
wickeln. In  der  ungekochten  Milch  sind  nämlich  stets  zahllose  Milchsäurebildner 
(die  durch  Kochen  sdir  leicht  absterben);  diese  vermehren  sich  rasch  und  bedingen 
durch  ihre  Säurebildung,  daß  die  fibrigen  Keime«  die  fast  alle  eine  alkalische  oder 
wenigstens  amphntere  Reaktion  des  Nährbodens  erfordern,  gehemmt  und  bei 
längerer  Einwirkung  abgetötet  werden,  üie  Milch  macht  also  bei  der  normalen 
Säuerung  eine  natürliche  biologische  Sanierung  durch.  In  der  gekochten  MUch 
fAllt  der  natOrliche  Antagonismus  der  SaurebüdneTt  der  wahrscheinlich  auch  in 
unserm  Darmkanal  eine  wichtige  Rolle  spielt,  weg.  Bei  allen  Kindermilchbereitungs- 
verfahren  (z.  B.  dem  bekannten  Soxhletapparat)  ist  daher  die  Kühlhaltung  nach 
dem  Kochen  unumgänglich  nötig.  .Man  kann  durch  Kochen  die  Milch  auch  voll- 
ständig sterilisieren,  dazu  ist  notwendig,  daß  die  Milch  entweder  unter  Druck 
resp.  sehr  lange  bei  100^  erhitzt  wird,  in  beiden  Fällen  leidet  Geschmack,  Nährwert 
und  Aussehen  durch  Veränderung  der  Eiweißkörper  und  Karamellsierung  des 
Milchzuckers  sehr  stark;  oder  man  muß  an  mehreren  Tagen  hintereinander  dk. 
Milch  wie  oben  erhitzen  und  inzwischen  bei  Zimmertemperatur  halten.  In  diesem 
Falle  keimen  die  erhaltengebiiebenen  Dauersporen  zu  vegetativen  Formen  aus 
und  werden  in  diesem  Zustand  durch  die  Hitze  leicht  zerstört.  Da  die  Auskeimung 
zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt,  ist  ein  fQnf-  bis  sechsmaliges  Kochen  erforder- 
lich. Auch  bei  dieser  fraktionierten  Milchsterilisation  leidet  meist  der  Nähr-  und 
Cenußwert  merklich. 

Auf  die  einseitige  trnahrung  mit  vollsteriiisierter  Kulunilch  führt  man  verschiedene  Er- 
nährungsstörungen der  Flaschenkinder,  wie  die  Barlowsche  Krankheit  und  die  Rachitis  (eng- 
lische Krnnkheit)  zttriick.  Oh  die  durch  Sterilisieren  zweifellos  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr 
veränderte  Milch  üie  alieinige  Ursache  darstellt  oder  ob  noch  andere  Sciiaden  (Mangel  an  Licht, 
Luft,  Sonne,  bakterielle  Infektion)  hinzukommen  mUssen,  ist  ebensowenig  sichergestellt  wie  die 
Natur  der  Stoffe,  Vitamine  =  Lebensstoffe  genannt,  deren  Zerstörung  oder  Entferniini;  bei  der 
Zubereitung  der  Nahrung  bei  Kindern  die  obengenannten,  bei  Erwachsenen  Pellagra,  Bcriberi, 
Skorbut,  Osteomalade  erzeugen  sollen.  Alle  diese  Krankheiten  wcnk-u  jedenfalls  heute  unter 
dem  Namen  Avitaminosen  zii^nmmenßefaßt.  Nach  dem  ersten  i  orscher  auf  diesem  Gebfct, 
Kasimir  Funk,  :>iaü  Vitainine  feriikeiitartige  Reizstuüe,  die  in  kleinsten  Mengen  katalytiäch, 
d.  i.  auslösend  auf  bestimmte  lebensnotwendige  Stoffwechselvorgänge  wirlcen.  Punk  konnte 
sie  iti  k<»nzcntriertcr  Form  darstellen  tind  durch  Verabfolgen  kleinster  Mengen  an  Tiere,  bei 
denen  absichtlich  Avitaiiiiiiosen  erzeugt  waren,  Heilung  erwirken.  Vitamine  sind  in  unseren 
Nahrungsmitteln  in  sehr  verschiedener  Menge  und  ungleich  verteilt,  aber  in  ungekünstelt  zu- 
bereiteter, also  natürlicher  Nahrung,  stets  ausreichend  vorhanden.  Ein  gutes  Lehrbeispiel  bietet 
die  üeriberikrankheit  der  Ostasiaten,  welche  nach  langdauerndem  Genuß  von  vorwiegend  ge- 
schältem Reis  auftritt.  Beim  Reiskorn  sitzen  die  Vitamine  vornehmlich  in  der  äußeren  Schale 
des  Kornes,  die  beim  Schälen  und  Polieren  entfernt  wird.  Gibt  man  einem  Beriberikranken 
ungeschälten  Reis  oder  Extrakt  aus  Reiskieie  oder  endlich  rein  dargestellte  Vitamine,  so  genest 
er.  Viele  Nachuntersucher  haben  sich  mit  der  Erklärung  Funks  über  die  Natur  der  Vitamine 
nicht  befreunden  können.  Röhmann  sieht  die  Ursache  für  obige  Stoffwechselkranklieiten  in 
der  Emahruag  mit  unvollständigen  Eiweißatomkomplexen,  die  deshalb  physiotogisch  nicht 
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vollwertig  ist.  Den  fehlenden  Rest  nennt  er  Erganzungsstoffe;  sie  sind  nicht  wie  Fiink'^  V'it.uüinc 
allverbreitete  Katalysatoren,  sondern  jeweils  Stoffe  ganz  bestimmter  chemischer  Beziehung 
nt  bestimmten  EiwdOstoffen.  Punk  hat  JedenfaRs  die  fcrmentative  Natur  seiner  Reizstoffe 
nicht  bewiesen,  vielleicht  ist  andererseits  Rfthmanns  Ansicht  zu  begrenzt,  und  man  wird  die 
Stoffe  daher  bis  weitere  Untersuchungen  Klarheit  schaffen,  am  besten  mit  Hofmeister  akzes- 
soriMhe  NIhntoffe  neonen. 

Auch  der  Milchhandel  muß  natürlich  mit  dem  leichten  Verderben  der  Milch 
rechnen,  und  wenn  z.  B.,  wie  bei  der  Versorgung  der  GrrjßstHdtc  mit  .Milch,  längere 
Zeit  bis  zur  Abliefcruujj;  verstreichen  muß,  so  ergeben  sich  daraus  große  Schwierig- 
keiten. Am  besten  wird  hier  die  Kältekonservierung  der  Milch  (Kühlhaltung)  in 
Anwendung  gebracht;  si«  ist  die  sicherste  und  hygienisch  einwandfreieste  Methode, 
ist  aber  teuer  in  Anlage  und  Betrieb.  Es  ist  deswegen  naheliegend,  daß  man  ver- 
sucht hat,  sie  durch  billigere  Methoden  zu  ersetzen.  Die  Hitze  findet  zur  Kon- 
servierung der  Milch  in  Form  des  F'astcurisierens  und  fraktionierten  Sterilisierens 
Anwendung.  Beim  Pasteurisieren  wird  die  Milch  für  20—30  Minuten  auf 
68—70*  erhitzt  und  dann  rasch  abgekflhlt  und  Icflhl  gehalten.  Dabei  sterben  die 
Toberkelbazillen  und  veKetattven  Keimformen  sicher  ab;  die  Milch  gewinnt  eine 
Haltbarkeit  wie  die  im  Haushalte  gekochte  (siehe  oben),  der  Kochgcschmack  wird 
jedoch  beim  P:i  ■teurisieren  vermieden,  auch  kann  technisch  die  pasteurisierte 
Milch  wie  ungekochte,  z.  B.  bei  der  Rahmgewinnung,  Verwendung  finden.  Bei 
fraktionierter  Sterilisation  der  MUch  wird  gew(}hnlich  auch  nur  efaie  Halt- 
barkeit fflr  Wochen  und  Monate,  keine  Keimfreiheit  erzielt;  dies  Verfahren  ver- 
teuert die  Milch  beträchtlich  und  w  ird  daher  wenig  geübt.  Einige  Fabriken  sterili- 
sieren nach  geheimgehaltenen  Verfahren,  eine  Beurteilung  des  Fabrikates  ist 
daher  einstweilen  nicht  möglich.  Auch  wenn  es  gelingt  alle  Keime  einer  Milch  zu 
vernichten,  so  erhält  man  damit  noch  keine  unveränderliche  Dauermilch,  denn 
mit  der  Zeit  scheidet  sich  das  emulgierte  Butterfett  ab  und  Ifißt  steh  auch  durch 
Rühren  oder  Schütteln  nicht  wieder  in  Emulsion  bringen.  Im  Gegenteil,  jede  Er- 
schütterung begünstigt  die  f-ettabscheidung;  man  ist  daher  bestrebt,  die  Gefabe 
mit  Dauermilch  vollständig  zu  füllen,  damit  auf  dem  Transport  das  Schütteln 
verringert  wird.  Neuerdings  hat  man  deshalb  auch  bei  der  Herstellung  von  Dauer- 
milch neben  der  Keimvemichtung  noch  sog.  Homogenisierungsverfahren  in 
Anwendung  gebracht,  wobei  die  Milch  unter  starkem  Druck  durch  enge  Dflsen 
durchgepreßt  und  eine  so  feine  Verteilung  der  Pettkügelchen  erzielt  wird, 
daß  ein  Ausbuttern  auch  bei  langer  Lagerung  und  Erschütterung  nicht  mehr 
eintritt. 

Alle  Versuche,  die  Mildi  durch  ZinStze  von  Chetnikaljen  (Borsäure,  Karbonat,  Sallzyktiure, 

Benz  ie-1iire)  haltbar  zu  machen,  haben  bisher  zu  keinem  brauchbaren  l'csultat  geführt  und 
sind  gesetzlich  im  Milchhandel  verboten.  ZuUtosig  wären  nur  solche  Konservierungsmittel,  die 
alte  iMtliogenen  und  saprophytisch-toadsclieii  Keime  tmeti,  dabei  Oesehmack,  Nährwert  und 
techni<;cbe  Verwendbarkeit  der  Milch  nicht  wesentlich  beeinträchtigen  und  auch  bei  dauerndem 
Genuß  keinerlei  OesundheitsschAdigungen  bedingen.  Borsäure,  Salizylsäure  usw.  wirken  nur 
kdmlieiiinicnd,  tmen  aber  in  den  anwendbwcn  Dosen  die  Mikroorganismen  nicht  ab  und  kdnnen 
chronf^che  Vergiftungen  herbeiführen  Die  Karbonate  neutralisieren  nur  die  Milchsäure,  ver- 
hindern damit  die  Qerinnung,  wirken  aber  nicht  keimtötend;  im  Gegenteil,  die  Keimvermehrung 
flfidet  um  80  flfiplger  etatt»  (fai  dte  natUrliehe  Hemmunf ,  durch  die  produilerte  Milchsäure,  paraly- 
siert  wird.  Behring  hatte  Formaldehyd  zur  Milchkonservierung  empfohlen;  er  hoffte  damit 
vor  allem  ein  geeignetes  Verfahren  zur  Kindermilchbereitung  gefunden  zu  haben.  Tatsächlich 
entfaltet  Formalin  schon  in  starken  Verdünnungen  1  : 90000  starke  antiseptische  Wirkungen; 
gleichwohl  hat  man  sich  nicht  daru  entschHeßcn  können,  den  Zusatz  gesetzlich  zu  gestatten, 
da  man  von  der  Unschädlichkeit  von  hurmalinmilch  bei  chronischem  üenuß  nicht  Uberzeugt  ist. 
Als  einziges  Konservierungsmittel,  gegen  das  h)^nlseh  kaum  Bedenken  geluBert  werden  kennen, 
bUebe  noch  das  Wasserstoffstiperoxyd.  Es  wirkt  vorzüglich,  und  wenn  man  imstande  w'iri  die 
Oeschmacksverschlechterung  bei  Wasserstoffsuperuxydzusatz  zu  beheben,  so  wäre  es  ein  ideales 
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KooMTvieningimlttel.  Ob  der  Vorschlag  von  Much  und  R5incr,  das  Waasentoffsuperoxyd 

nach  der  Keimti)Min<j:  durch  eine  Normalkatala^^e  die  aus  Rinderblut  heifntellt  wird,  wieder 
zu  zersetzen,  sich  pr.iktisch  bewähren  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Als  Milchdautrwaren  von  unbegrenzter  Haltbarkeit  dürfen  die  konden- 
sierte Milch  und  die  Milchpulver  bezeichnet  werden.  Leider  lassen  beide  sich 
kaum  ohne  GeschmacksverändLrung  gewinnen.  Die  kondensierte  Milch  wird  aus 
Vollmilch  unter  Zusatz  von  Rohrzucker  hergestellt.  Neuerdings  erhält  man  auch 
ohne  Zitckerzusatz  eine  haltbare  Konserve.  Fflr  die  Herstellung  von  Mikhpniver 
benutzt  man  gewöhniich  Magermilch,  da  der  Fettgehalt  der  Vollmilch  den  Trocken- 
prozeß  sehr  erschwert.  Gleichwohl  erhalt  man  im  Handel  sehr  hochwertige  und 
fettreiche  Milchpulver  (siehe  Tabelle).  Je  nach  der  Temperatur,  bei  der  die  Trock- 
nung vorgenommen  wurde,  ist  die  Wiederlöslichkeit  des  Milchpulvers  verschieden 
groß.  Die  Bedeutung  dieser  beiden  üauerkonserven  hegt  in  der  Möglichkeit,  auch 
für  den  Kriegsfall,  Belagerungen,  große  Reisen  und  für  tropische  Kolonien  Milch 
zur  Vertagung  zu  haben. 

Zusammensetzung  einiger  Dauermilchpräparate. 


■ll  ■  - 

„Milchmädchen"        |.  '      "  I 

Cham,  Schweiz ...  jj  12  10  11  .     2,1     ;  i    39,5    [  24,5 

Elsenharzer  Mttchpul-  !; 

ver  aus: 

VoUmilch  li  26,92  29,20  36,48  .  e  :  1,4 

Halbmllch  !!  33,30  \   15,10  1  39,70  |    6,9  *  5 

Magermilch  il  44  1  i  40,50  '  7,5  7 

h  *  ■  '  > 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  OenuB  einiger  diätetischer  MüchprSparate:  Kefir.  Kumys, 

Sauermilch  und  Yoghurt  weitere  V'crhrcit mg  gewonnen.  Alle  vier  sind  in  wissenschaftlichen 
und  die  Sauermilch  bei  uns  auch  in  Laienkreisen  als  wohlschmeckende  Milchzubereitungen  schon 
lange  lielcannt.  Ein  Iwsonderea  tnterease  gewannen  sie  aber  erst  dadurdi,  als  Metschnikoffi 
und  seine  Schüler  den  Standpunkt  vertraten,  daß  die  bakterielle  Umsetzung  im  Dickdarm  des 
Menschen  die  hiauptursache  für  ein  frühzeitiges  Altern  des  Menschen  sei,  und  daß  man  diese 
Zenetzungen  durch  Oenuft  von  gesäuerter  Milch  vermeiden  k6nne.  Metschniltoff  hielt  den 
Genuß  von  Yoghurt  für  besonders  ^eeiijnct.  Yoghurt  wird  in  Bulgarien  und  auch  anderen  Rnlkan- 
ländern  seit  alters  viel  genossen,  und  Metschnikoff  brachte  das  hohe  Durchschnittsalter, 
wdcbes  z.  B.  die  Bulgaren  erreichen,  mit  dem  regeimäfilgen  YoghurtgenuB  in  onflchiichen  Zu» 
tammenhang. 

Yoghurt  entsteht,  wenn  man  Milch,  deren  vegetative  Keimfiora  durch  Erhitzen  abgetötet 
wurde,  etwas  Yoghurtferment  (welches  Milchsäurebildner,  hauptsachlich  den  Bacillus  bulgaricus 
imd  eine  Streptokokkenart  enthält)  zusetrt  und  sie  einipe  Stunden  bei  40  50"  hiiit.  Der  fertige 
Yoghurt  enthalt  reichlich  Milchsäure,  keinen  Alkohol  und  in  sehr  großen  Mengen  die  Yoghurt- 
bazillen.  Diese  sind  imstande,  lici  regelmäßigem  Genuß  die  Darmfaulnis  zu  verringern  und  sich 
voriibergehend  im  Dickdarm  anzusiedeln.')  Ob  der  Darmfäulnis  beim  gesunden  Menschen  die 
von  Metschnikoff  angenommene  große  Bedeutung  wirklich  zukommt,  ist  streitig,  zweifellos 
ist  Yoghurt  ein  gut  bekömmliches,  hochwertiges  Nahrungsmittel,  das  auch  bei  vielen  Darm- 
katarrhen günstig  einwirkt.  Ganz  ähnlich  günstige  Einwirkung  auf  gestörte  X'crdnmniospruzcss^e 
hat  man  bei  uns  schon  oft  durch  regelmäßigen  Genuß  von  Sauermilch  erzielt,  und  da  du:  Land- 
bevölkerung, welche  ja  häufig  während  des  Sommers  Sauermilch  als  At>endmahlzeit  genießt, 
ebenfalls  ein  höheres  Durchschnittsalter  erreicht  als  die  Stadtbevölkerung,  so  liöante  man  auch 
hier  einen  lebensverlängemden  Einfluß  konstatieren. 

')  Neuerdings  wurde  von  einem  Schüler  M  c  t sc  h  n  i  k  of  f  s  empfohlen,  gleichzeitig  mit  den 
Yoghurtbazillen  den  Bac.  Glykobakter  protcolyticus  zu  verabreichen.  Letzterer  hat  die  Fähig- 
keit Stärke  in  Zudcer  überzuführen  und  soll  dadurch  den  Yoghurttuizillen  eine  dauernde  An- 
Siedlung  im  Dickdarm  ermöglichen.; 
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Kefir  wird  seit  attersher  ftn  Kaulcasus  dadurch  bereitet,  daS  man  entrahmte,  gelcochte 

Kiihmflch  mit  Kefirkfirnern  (die  Hirse  des  Pmpheten)  versetzt  »nd  unter  nftercm  l'mschütteln 
in  geschluäsenen  Gefäßen  (Lederschläuchen)  etwa  2—3  Tage  gären  iä&L  Die  Ktfirliorner  sind 
gelbliche,  zerklüftete  KnOllchen  von  weduelnder  Größe,  die  aus  symbiotisch  lebenden  Mikroben» 
und  zwar  einer  Hefe  (Saccharomyccs  caucasica  Kefir)  und  milchsäurebildendcn  Streptokokken 
und  Bazillenarten  bestehen.  Die  Bakterien  zersetzen  einen  Teil  des  Milchzuckers  unter  S<1urc- 
blldung;  diese  Milchsäure  invertiert  den  Rest  des  JHilchzuckers,  so  daß  er  nunmehr  von  der  l-iefe 
unter  Alkohol  -und  Kohlensäurebildung  vergoren  werden  kann.  Man  eriiOlt  so  ein  wohlschmecken- 
des, moussierendes,  säuerlich  alkoholisches  Getränk. 

Kumys  wird  bei  den  Nomaden  Asiens  aus  Stutenmilch  (bei  uns  aus  Magermilch  unter 
Zusatz  von  Zucker  und  Preßhefe)  hergestellt.  Die  Umsetzung  beim  Orißinalkumys  suti  so  vor 
sich  gehen,  daß  eine  Hefenart  und  Milchsäurebazillen  die  Zersetzung  einleiten,  worauf  ein  be- 
ionderer  Kumysbazillus  Alkohol,  Milchsäure  und  Pqrtone  produziert. 

Yoghurt,  Kefir,  Kumys  und  Sauermilch  haben  nur  begrenzte  Haltbarkeit;  sich  seltwt  ttber- 
lassen,  schreitet  die  Zersetzung  rasch  so  weit,  daß  sie  ungenießbar  werden. 

Die  leichte  Zersetzlichkeit  der  Milch  und  die  Häufigkeit  der  Milchfälschungen 
machen  eine  strenge  Kontrolle  des  Milchhandels  notwendig.  Bei  dieser  haben 
wir  eine  Produktionskontrolle  von  einer  \\TtriebskontroUe  zu  unterscheiden. 
Erstere  wird  für  gewöhnlich  nur  dort  durchgeführt,  wo  es  sich  um  die  Produktion 
von  Kitidcrniilch  handelt  und  soll  eine  Garantie  fiir  Gesundheit  der  Milchtiere, 
sachgemäße  Verpflegung  derselben  (Trockenfüttcrung)  und  sauberes  Meiktn  und 
AbfQllen  der  Milch  bieten.  Sie  hat  entsprechend  durch  Tierärzte  zu  erfolgen.  Die 
VertriebskontroUe  erfolgt  einmal  durch  Polizeibeamte,  die  aus  dem  Handel  Proben 
entnehmen  und  einer  j^roben  Untersuchung  auf  Aussehen.  Geschmack,  Schmutz- 
gehalt, spezifisches  Gewicht  und  Fettgehalt  unterwerfen  Pie  Feststelhuig  des 
Schmutzes  geschieht  in  der  Weise,  daß  euic  bestuunite  Menge  des  gut  durch- 
geschflttelten  Kanneninhalts  durch  eine  Watteplatte  filtriert  und  die  entstehende 
Schmutzfarbe  mit  einer  empirischen  Farbenslcala  verglichen  wird.  Gleichzeitig 
wird  die  Art  des  Schmutzes  (Kuhhaare,  Pflanzenteile)  festgestellt,  soweit  dieses 
makroskopisch  möglich.  Endlich  wird  das  Gewicht  mit  dem  Aräometer  ge- 
wogen. Grobe  Verfälschungen  werden  schon  auf  diese  Weise  herausj^cfundcn. 
«Eine  genauere  Untersuchung  kann  nur  in  einem  Milchlaboratorium  erfolgen.  Hier 
kann  mit  Bestimmtheit  die  Art  und  Gr06e  der  Verfälschung  nachgewiesen  und 
durch  gleichzeitige  bakteriologische  Prüfung  auch  eine  ev.  Ge>undheitsgefa!>r  er- 
kannt werden.  Die  wiclif i^sten  hier  <:euhten  Untersuchungsmethoden  sind  ffili;ende: 

Spezifisches  Gewicht:  Mit  Hilfe  des  Aräometers,  des  Pyknometers  oder  der  West  fahl- 
sehen  Wage.  Die  Mfleh  muB  vorher  entweder  stark  gekohlt  oder  abgestanden  sein,  da  un- 
mittelbar nach  dem  Melken  die  Milch  leichter  ist. 

Gesamte  Trockensubstanz:  Einige  Kubikzentimeter  Milch  werden  in  Schalen  mit 
Sand  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet,  dann  gewogen.  Nach  Entziehung  des  Fettes 
kann  ansctiüeßend  die  Menge  der  fettfreien  Trockensubstanz  durch  W.1gung  ermittelt  werden« 
wird  aber  meist  aus  Fett  und  spezifischem  Gewicht  nach  FIcischmann  berechnet 

100  s_  100 
t  =  1,2  F  4-  2,665  '  — g™'*' 

t  s  Trockensubstanz;  F    Fett;  S  »  spezifisches  Gewicht  der  Milch. 

Asche:  20  ocm  Milch  werden  nach  Alkoholzusatz  In  der  Platinschale  verascht  und  ge- 
wogen. 

EiweiBgehalt:  Nach  Kjeldahl  (1,0  Stickstoff  entspricht  6,37  Stickstoffsubstanz). 

Milchtucker:  Entweder  durch  refraktnmetrischc  l'ntersuchung  des  Milchserums  oder 
anch  Hitthauscn:  Das  Eiweiß  wird  in  saurer  Losung  mit  Kupfersulfatiüsung  ausgefällt.  Ein 
abgemessener  Teil  des  Filtrates  wird  mit  einer  bestimmten  Menge  Fehlingscher  Lfisung  einige 
Minuten  gekocht,  das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  bestimmt  und  auf  Zucker  umgerechnet. 

Säuregradbestimmung:  Titration  mit  ^  Laugein  100  ccm.  Indikator:  Phenolphthalein. 

Gibt  Auskunft  Uber  den  Zeraetzungsgrad  (Alter)  der  Milch. 
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Salpeters ?Mi renachweis:  In  10  ccm  Milch  wird  durch  Zusatz  von  zwei  Tropfen  ein«r 
20%igen  Chiorkalziumlusung  (Acherinann)  im  kochenden  Wa!>serbad  das  Serum  abgeschieden 
und  in  diesem  durch  Zusatz  von  Diphenylamin  und  Schwefelsäure  an  der  eintretenden  Blau- 
färbung das  Vorhandensein  von  Salpetersäure  erkannt.  Da  in  natflrlicher  Milch  SaJpetersAurC 
nicht  vorkommt,  su  deutet  der  Nachwels  auf  Zusatz  verdächtigen  Wassers  hin. 

Fettgehalt  nach  Marchand:  10  ccm  Milch  werden  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  (5%) 
versetzt  und  darauf  mit  10  ccm  Äther,  endlich  mit  10  ccm  95%igem  Alkohol  in  einem  hohen 
Reagenzglas  gründlich  durchgeschüttelt.  Durch  Einstellen  der  Röhre  in  ein  50**  warmes 
Wasserbad  wird  die  Ätherfett losung  zur  Abscheidung  gebracht,  Ihre  Menge  gemessen  und  daraus 
mit  Hilfe  einer  Tabelle  der  Fettgehalt  bestimmt. 

Nach  Feser:  In  einem  Glaszylinder  ist  eine  Milchgtasskala  mit  schwarzen  Teilstrichen 
angebracht,  welche  beim  Einfüllen  von  undurchsichtiger  Vollmilch  für  das  Auge  verschwinden. 
Gießt  man  unter  Schütteln  Wasser  zu,  so  werden  die  Teilstriche  ailroühlich  sichtbar.  Je  fett- 
reicher  die  Milch  war,  desto  mehr  Wasser  muB  man  zusetzen  bis  zum  Dnrchstchti!>\verden.  Aus 
der  Menge  des  nötigen  Wasserzusatzes  wird  auf  Grund  einer  empirischen  Skala,  die  meist  auf 
dem  Zylinder  eingeätzt  ist,  der  Fettgelialt  ermittelt.  Eignet  sich  wegen  seines  approximativen 
Wertes  mehr  fOr  den  Hausgebrauch  ev.  zur  MarktkontroKe. 

Nach  Suxhlet:  Bei  17— IS*"  werden  bestimmte  Mengen  Milch  mit  Kalilauge  (Gew.  1,77) 
und  wasserhaltigem  Äther  geschüttelt  und  das  spezifische  Gewicht  der  beim  Stehen  (17— 18') 
Sich  atischeidenden  FettlQsung  arSometrisch  bestimmt.  Der  Fettgehalt  ergibt  sich  aus  diesem 
spezifischen  Gewicht  mit  Hilfe  einer  TaboIIe. 

Nach  Gerber:  Ein  enger  graduierter  Zylinder  erweitert  sich  nach  oben  und  kann  mit  einem 
Cummistopfen  geschlossen  werden.  Man  füllt  10  ccm  Schwefelsäure,  1 1  ccm  Milch  und  1  ccm 
Amylalkohol  nacheinander  ein,  schüttelt  bis  zur  Lösung  :  '  f  riiimlichen  Verfärbung,  zentri- 
fugiert  (dünnes  Ende  nach  innen)  einige  Minuten  bei  700—800  Umdrehungen  und  stellt  den 
Zylinder  in  ein  Wasserbad  von  60*.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Fettes  wird  an  der  Oradu- 
ierung  abgelesen. 

Spe-zifisches  Gewicht  des  Milchserums:  Das  Serum  wird  durch  natürliche  Säuerung 
oder  durch  Zusatz  von  wenig  Säure  (unter  Vermeidung  von  Wasserverlust  durch  etwaige  ELth 
dunstung)  abgeschieden  imd  aräomctrisch  gewogen.  Das  spezifische  Gewicht  des  Serums  wird 
durch  Wasserzusatz  stets  herabgesetzt. 

Nachweis  der  Oxydasen,  Katalasen  und  Reduktasen. 

Oxydasen:  Die  Milch  ergibt  bei  Zusatz  von  verdünntem  (0,2%)  Wasserstoffsuperoxyd 
und  2%  Paraphenylendiamin  eine  Blaufärbung. 

Katalase:  Bs  wird  gemessen,  wieviel  Sauerstoff  eine  bestimmte  Milchmenge  aus  sug^ 

setztcm  Wr!«;serstoffsuperoxyd  entwickelt. 

Reduktase:  Formalin-Methylcnblaulosung  wird  durch  frische  Milch  bei  45  -  50"  entfärbt. 

Durch  Kochen  und  ebenso  durch  langes  Abstehen  werden  die  originären  En^me  der  Milch 
zerstört. 

Aikuiiui  und  Garungi^probt  auf  t- ri:>chsein:  Frische  Milch  ergibt  bei  Zusatz  von 
gleichen  Teilen  45—  68*?o  Atkohul  keine  (ierinnung,  im  Brutschrank  darf  frische  Milch  erst  nach 
12  Stunden  bei  40°  geriimen;  die  Kahmschicht  muB  glatt,  der  Qeruch  einfach  saucrlich,  die  Gas- 
bildung und  Senmiauspressung  gering  sein. 

Der  Nacliweis  der  vcrscIiiedoMeii  Konservieruiigsinittel  ist  S.^idu'  dos  Nahruags- 
mittelcheinikcrs;  es  s-kuruc  zu  weit  führen,  hier  näher  daraul  einzuteilen. 

Rahm.  Durch  Verarbeitung  der  Milch  werden  eine  grobe  Rciiic  höchst  wertvoller 
und  viel  genossener  Nahrungsmittel  gewonnen.  Lä6t  man  Milch  abstehen,  so 
sammeln  sich  aUmflhIich  die  Fcttkügelche  ti  als  Rahm  an  der  Oberfläche.  Je  höher 
die  Temperatur,  je  t^rößer  die  Milchfettküi^ilclKii,  je  flacher  die  Schicht,  in  der 
die  Milch  aiffbewalirt  wird,  destfi  rascher  ijeht  die  Ahrahniunj.,'  vor  sicli.  Nach  der 
früher  allgemein  imd  heule  noch  in  kleinen  Betrieben  üblichen  Methode  iäiSt  man 
SO  auf  natflrliche  Weise  den  Rahm  sich  abscheiden.  Dabei  wird  Milch  und  Rahm, 
wenn  nicht  durch  gleichzeitige  Kühlung  der  Prozeß  allzu  lange  verzögert  werden 
.soll,  auch  bei  der  Anwendung  besonders  flacher  Entrahniungsgefäße  (Satten) 
durch  die  Tätit^keit  der  Milchsäurebazillen  sauer.  Im  Großbetrieb  <,'e\vinnt  man 
den  Rahm  durch  Zentrifugalkraft  bei  35"  in  Zentrifugen,  Man  erhält  süßen  Rahm 
und  sDße  Magermilch,  Die  Trennung  beruht  auf  dem  Unterschiede  im  spezifischen 
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Gewicht,  welches  Veranlassung  dazu  gibt,  daß  die  schwerere  Magermilch  weiter 
abgeschleudert  wird  und  am  äußeren  Ratidc  des  Ztntrifugentellcrs  abläuft,  während 
der  leichtere  Rahm  mitten  ablauft.  Man  erhält  so,  je  nach  der  Zenlnfuiii  n- 
geschwindigkeit  verschieden,  bis  95%  des  Milchfettes  als  Rahm,  der  semcrsciU 
10-30%  reines  Fett.  10—15%  MagemtUcli  und  etwa  70%  Wasser  enthalt. 

Die  Magermilch  (früher  entrahmte  Sauermilch)  enthält  0.1  0.8%  Fett, 
im  Obrigen  (außer  den  10—15%,  die  in  den  Rahm  übergehen)  alle  Bestandteile 
der  verwendeten  Vollmilch.  Sie  ist  also  noch  sehr  nahrhaft  (hat  etwa  die  Hälfte 
des  Kaiorienwertes  der  Vollmilch)  und  sollte  viel  mehr  für  menschliche  Nahrungs- 
mittel Verwendung  finden.  Heute  dient  sie  zur  Herstellung  von  Milchbrot  und 
Magerkise»  meist  aber  als  Schweinefutter. 

Der  Rahm  wird  ai^  Zusatz  zum  Kaffee  oder  als  Schlagsahne  direkt  genossen,, 
meistens  aber  zu  Butter  verarbeitet. 

Aus  dem  Rahm  scheidet  sich  durch  Erschütterung  in  Butterfässern,  Butter- 
maschinen das  Mflchfett  in  fester,  krflmeliger  Form  ab  und  es  bleibt  die  Butter- 
milch  zurOck. 

Buttermilch  enthält:  Fett  0,5%,  Eiweiß  3,5%,  Zucker  4,7 %,  Wasser  90%. 
Gewöhnlich  hat  sie  einen  etwas  säuerlichen  Geschmack  (Milchsäure),  ist  im  übrigen 
wohlschmeckend,  nahrhaft  und  leicht  verdaulich.  Sie  kann  daher  als  Kinder- 
nahning  und  bei  Kranken  wohl  verwendet  werden,  dient  aber  auch  meist  als  Vieh- 
futter. Der  Grund  daffir  ist  darin  zu  suchen.  da6  im  Kleinbetrieb  die  Buttermilch 
meist  sehr  baktericnhaltig  (stark  sauer)  und  von  unangenehmem  Geruch  ist  (Milcli, 
Rahm.  Butter  nehmen  bei  schlechter  Aufbewahrung  leicht  üblen  Geruch  an). 

Im  Molkereibetrieb  wird  der  süße  Zentrifugenrahm  zur  Erhöhung  seiner  Halt- 
barkeit meist  pasteurisiert.  Die  vegetativen  Keime*  und  unter  diesen  die  Milch- 
sänrebakterien,  sterben  dabei  ab,  und  man  erhfllt  beim  Ausbuttem  „sflBe  Molkerei- 
butter".  In  Norddeutschland  liebt  man  einen  säuerlichen,  aromatischen  Geschmack 
der  Butter,  deshalb  wird  der  Rahm  vor  der  Verarbeitung  mit  besonderen  Rein- 
kulturen von  Bakterien  (aus  Milch  gezüchtet  und  meist  zu  den  Milchsäurebildnern 
gehörig)  geimpft.  Je  nach  dem  Gehalt  des  Rahmes  geht  das  Ausbuttem  bei  10  bis 
20*  in  30—50  Minuten  am  besten  vor  sich.  Der  so  zur  Erstarrung  gebrachte  Rahm 
heißt  nunmehr  Butterfett  =  Butter.  Das  Butterfett  knetet  man  unter  Wasser, 
um  die  Milchbeimengungen  zu  ititfernen  und  eine  gleichmäßige  geschmeidige 
Masse  zu  erhalten.  Das  Wascliwasser  wird  möglichst  abgepreßt.  Durch  Zusatz 
von  Kochsalz  in  Mengen  von  2—5  %  wird  (durch  Wasseranziehung)  das  Auswaschen 
begflnstigt,  gleichzeitig  nimmt  die  Butter  Salzgeschmack  an,  der  in  Norddeutsch- 
land sehr  beliebt  ist.  Gesalzene  Butter  ist  langer  haltban  In  einigen  Gegenden 
wird  die  Butter  auch  noch  mit  Gelbrfibensaft,  Orlean,  Kurkuma.  Saffran  und 
ähnlichen  ungifligen  Pflanzenfarben  gefärbt.  Die  natürliche  Farbe  der  Butter 
schwankt  je  nach  Fütterung,  Jahreszeit  und  Rasse  von  reinweiß  bis  tiefgelb.  Die 
Zusammensetzung  einiger  Molkereiprodukte  nach  KOnig: 

'    WasMf    iN-Substami      Fett  Asche 

I  traktstoffe 


Rahm   68,82  3,76  22,66  4,23  0,53 

Kuhbutter   13,59      j       0,74  84,39  0,62  0,66 

Magerkise  ;;     46^00     |     34.06  11,65  3.42  4.87 

Nach  den  d.  AusfB.  z.  MargG.  darf  die  Butter  nicht  über  16  %  Wasser 
und  muß  wenigstens  80%  Fett  enthalten.    Der  Schmelzpunkt  kann  zwischen 
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31— 4P  schwanken,  der  Erstarrungspunkt  wird  zwischen  12—25*  gefunden. 

Kalte,  besonders  eisgekühlte  Butter  ist  krümelig  und  läßt  sich  nicht  ausstreichen. 
Das  spezifische  Gewicht  kann  von  0,9-0,93  bei  reinem  Butterfett,  bis  u,95  bei 
gesalzener  Butter  sich  verschieben.  Natur-  wie  Moikereibutter  enthalten  stets, 
auch  bei  reinlicher  Herstellung,  reichlich  Keime.  Je  sorgfältiger  die  Pasteuri- 
sierung, je  mehr  Maschinenarbeit  in  Anwendung  kommt,  desto  geringer  der  KeinK 
gehalt|iind  desto  größer,  cetcris  paribus,  die  Haltbarkeit. 

Bei  der  Aufbewahrung  verändert  sich  die  Butter  infolge  oxydativer  Ein- 
wirkung von  Luft  und  Licht  und  durcli  Bakterientätigkeit.  Da  renics  Fell  gegen 
Oxydation  und  Bakterien  große  Beständigkeit  zeigt,  so  ist  das  Vorhandensein  von 
Milchresten  für  die  Haltbarkeit  von  mitbestimmendem  Einfluß. 

Die  hftufip^ste  Aiiuinalic  beim  Lagern  der  Butter  ist  das  F^anzigwerden,  eine 
Foli^'f  der  Täti^kiii  d^r  ButlersäurebaziUen.  Die  Butter  nimmt  dabei  einen  wider- 
iiciien,  steclienüen  Geruch  und  Geschmack  nach  fluchtigen  Fettsäuren  (Butter- 
slure)  an.  Diese  Veränderung  iSfit  sich  kaum  mehr  beseitigen  oder  verdecken. 
Zuweilen  wird  auch  die  Butter  durch  Bakterieneinwirkung  bitter  oder  hiulig  oder 
nimmt  unter  dem  Einfluß  von  Liciit  und  Luft  ein  talgartiges  Aussehen  an. 

Für  die  Herstellung  von  einem  Pfund  Butter  benötigt  man  rund  12  Liter 
Vollmilch.  Der  hohe  Preis  und  die  starke  Nachfrage  nach  Butter  bringen  es  mit 
sich,  daß  eine  Reihe  von  Fälschungen  versucht  werden.  Man  knetet  das  Wasch- 
wasser nicht  genfigend  aus«  und  statt  16  bleiben  bis  35%  Wasser  zurück;  man 
salzt  übermäßig  und  erfiält  das  billige  Salz  als  Butter  bezahlt.  Zur  Erhöhung 
des  Gewichtes  werden  Schwerspat,  Mehl,  Kasein  usw.  beigemengt  oder  das  teuere 
Butlerfett  teilweise  durch  Rind-  oder  Schweinefett  (Margarine)  ersetzt.  Die  Fett- 
beimengungen (außer  Margarine  s.  d.)  sind  sdur  schwer  mit  Sicherheit  nachweisbar, 
während  andere  Beimengungen  in  ihrer  Gesamtheit  leicht  an  einem  reichlichen 
Bodensatz  bei  dem  \'erflüssigen  eines  Probestückes  erkannt  werden.  Chemisch 
konservierende  Zusätze  zu  der  Butter  sind  in  Deutschiand  nicht  gestattet.  Im 
allgemeinen  sind  Fälschungen  recht  selten.  Das  Alter  der  Butter  erkennt  man 
am  einfachsten  durch  Bestimmung  des  Säuregrades,  indem  man  100  ccm  ver- 
flüssigtes Butterfett  mit  einer  alkoholisch-ätherischen  Normatlauge  und  Phenol* 
phthalein  als  Indikator  titriert.  .Mit  dem  yMter  wachst  natürlich  der  Keimgehalt 
und  schwindet  der  Wohlgeschmack.  Der  Nachweis  pathogener  Keime  verlangt 
die  besonderen  spezifischen  Kulturmethoden.  TuberkelbazUlen  werden  durch 
Herversuch  gefunden. 

KiM.  Der  in  größter  Menge  in  der  Milch  vorhandene  Eiweißkörper»  das  Kasein, 
bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  Käsebereitung.  Käse  ist  ein  in  hochgradiger, 
aber  spezifischer  bakterieller  Zersetzung  begriffenes  Nahrungsmittel  von  hohem 
Nährwert,  billig,  gut  resurbierbar,  aber  für  viele  Menschen  schwer  verdaulich. 

Die  Gewinnung  des  Käsestoffes  geschieht  entweder  durch  natflrliche  Säuerung 
der  Milch  oder  durch  Ausfällung  mit  Labenzym.  Das  Produkt  ist  ein  verschiedenes. 
Bei  der  Säuerung  wird  dem  in  Form  von  Kalkkasein  in  gequollenem  Zustande 
vorhandenem  Käsestoff  der  Kalk  entzogen,  es  entsteht  milchsaurer  Kalk  und  der 
Käsesioff  fällt  als  ..Küsequark"  aus. 

Das  Lab  erhält  man  fabrikinäüig  durch  Giyzerinextraktiun  aus  dem  Labmagen  von  Saug- 
lOUbern.  B»  kommt  als  gelbliches  Pulver  in  den  Handel  und  hat  die  Eigeasdiaft,  am  besten  bei 

35*  in  kleint'n  Mengen  der  MUch  zugesetzt,  eine  Gerinnung  der  Milch  zuwecje  zn  bringen.  Hoch- 
wertiges Labterment  wirkt  noch  1  ;  lÜOOOO  ausfällend,  es  wirkt  nicht  in  iLk;i[ischer  und  stark 
saurer  Reaktion.  Die  Gerinnung  durch  L.ab  besteht  darin,  daß  das  gequoll>  nt-  Milchkatdn  steh 
in  gelöstes  Molkenprotein  und  unlösliches  Parakasein  -  Labkisestoff  („Bruch"  gerannt) 
scheidet. 
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In  manchen  Gegenden,  besonders  Süddeutschland,  wird  der  frisch  ausgefällte 
Käsequark  mit  GewOrz  zum  Brot  verzehrt.  Meist  wird  er  zur  Bereitung  von  Käse 
weiter  verarbeitet. 

Entsprechend  der  großen  Verbreitung  und  dem  Alter  der  Käsefabrikation 
kennt  man  sehr  viele  Sorten.  Man  unterscheidet  sie  in  Labküse  und  Sauermilch- 
käse und  diese  wiederum  nach  ihrer  Konsistenz  in  Hartkäse  und  Weichkäse,  sowie 

nach  ihrem  Fettgehalt  in  Rahmkäse,  Vollfettkäse,  Halbfettkäse  und  Magerkäse, 
Der  Fettgehalt  variiert  natürlich  nach  dem  Aiisgangsmaterial.  Die  Konsistenz 
wird  durch  die  bei  der  Ausfällutig  des  Kaseins  innegehaltene  Temperatur  und 
auBerdem  durch  die  Höhe  des  Druckes,  unter  dem  man  den  aut^efsilten  Kflsestoff 
von  den  Moikoi  trennt,  beeinflußt;  endlich  ist  die  Härte  des  Käses  von  dem  Gehalt 
der  Ausgangsmilch  und  ebenso  auch  des  erzielten  Kaseins  an  Itelichen  Kalksalzen 
abhäneiß. 

Die  Methoden  der  Käsebereitung  sind  außerordentlich  verschieden.  Prinzipiell  haben  alle 
femdmam,  daB  man  eine  bestimmte  bakterielle  Zersetzuni;  des  KSsestoffes  zu  erzielen 

sucht.  Dieser  Reifeprnzeß  des  K.lses  ist.  solange  man  nicht  ausschließlich  mit  Reinkulturen 
arbeitet,  in  erster  Unie  von  der  natürlichen  Bakterienflora  der  verwandten  Milch  abhängig. 
Oro6e  Kiwrelen  prflfen  daher  stets  die  Milch  auf  ihr  spezHisdies  OflrungsvermOiten  (die  Oar> 

typen),  ehe  sie  dieselbe  zu  Käse  verarbeiten.  Es  wird  ferner  durch  die  verschiedene  Art  des 
Salzens  und  Wiirzens  und  endlich  durch  Innehaitung  von  bestimmten  Temperatur-  und  Feuchtig- 
keffagraden  die  Reifung  reguliert.  Diese  beruht  biologisch  auf  einer  Spaltung  des  Kaseins,  des 
Fettes,  welche?  bei  der  Aupfällunp  des  Käsestoffes  von  diesem  eingeschlossen  wird,  und  des 
Milchzucker^,  der  sich  in  den  zuruckbkibcnden  Molken  vur(iiid«t.  L>er  Milchzucker  wird  zu- 
nächst in  Milchsäure  übergeführt,  welche  dann  entweder  Salzbildung  eingeht  oder  bis  zu  ihren 
Endprodukten  Kohlensaure  und  Wri':«er  weiter  gespalten  wird.  Das  Milchfett  wird  in  'iiyzcrin 
und  Fettsaure  gespalten  und  beide  dann  nuch  weiter  abgebaut.  Glyzerin  findet  man  in  reifem 
Käse  nicht  mehr  vor.  Der  (iehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren,  Estern,  Ammoniakverbindungen 
schwankt  nach  Käseart  und  Reifezustand  in  weiten  Grenzen.  Die  Eiweißstoffe  des  Käses,  das 
Kasein,  werden  ähnlich  wie  bei  der  Verdauun}»  im  Darm  in  Albumosen,  Peptone  und  andere 
lösliche  Eiweißverbindungen  übergeführt,  auf  deren  Entstehung  schlieftlich  das  Weichwerden 
des  Kilses  beruht.  Im  aligemeinen  leiten  Bakterien  die  Zersetzungsvorpänge  ein,  Hefe-  und 
Schimmelpilze  führen  sie  weiter  fort.  Bei  einigen  Käxn  findet  die  Reifung  regelmäßig  von  außen 
nach  Innen  fortschreitend  statt,  während  bei  anderen  auch  im  Innern  schon  frOhseUig  die  Um» 
Setzung  einsetzt.  Die  Gesamtreaktion  verschiebt  sich  während  der  Reifung  von  sauer  nach 
alkalisch.  Einigen  Käsesorten  setzt  man  absichtlich  Schimmelpilze  zu,  um  ihnen  einen  charak- 
teristischen Geruch  und  Geschmack  zu  verleihen,  oder  man  läßt  die  Reifung  in  Räumen  vor  sich 
gehen,  in  denen  erfahrungsgemäß  eine  natürliche  Infektion  mit  den  erwünschten  Schimmelarten 
eintritt.  Von  solchen  Schimmelkflsen  sind  Roquefort,  Qorgonzola  besonders  bekannt,  auch 
Camembert  hat  an  der  Rinde  eine  spezifische  Schimmelflora.  Unter  den  bei  der  Schimmelreifun^ 
benutzten  Schimmelkeimen  sind  die  beiden  weitestverbreiteten  die  Brotschimmel:  Penicillium 
glaucum  und  Mucor  racemosns,  sowie  das  in  Form  ziegelroter  Kolonien  wachsende  Oidium 
aurantiacuni. 

Man  erhalt  aus  dem  Kasein  von  10  Utern  Milch  ca.  1  kg  Käse,  oder  aus  1  Liter  saurer  Mager- 
milch einen  Mainzer  HandkSse. 

Durch  Ansiedlung  und  Wachstum  fremder  Keime  kommen  Kasefehler  zustande:  durch 
Entwicklung  von  Bacterium  cyaneofuscus  entsteht  blauer  Käse*  durch  rote  Kasemikrokokken 
oder  relchltches  Wachstum  des  Oi<!ßum  aurantiaeum  das  Rotwerden  des  K9ses,  durch  Schimmel 
liiul  schwarze  Hefen  die  Schwarzfärbung  des  Käses,  durch  jMicrococcus  casei  amari  das  Bitter- 
werden des  Käses.  Trotz  hoiien  Keimgehaltes  wird  Käse  gewöhnlich  gut  vertragen.  Giftiger 
Kistt  in  dem  sich  Tyrotoxin  nachweisen  ISfit,  wird  nur  selten  beobachtet. 

Fälschungen  des  Käses  durch  Mehl,  Gips,  Margarine  und  ebenso  ein  abnormer 
hoher  Wassergehalt  oder  Zusatz  von  verbotenen  Konservierungsmitteln  sind 

sehr  selten. 

!>ir  Mnlkiii.  welclu'  nach  der  Kaseinaiisfällinif;  fibriqbleihen,  werden  zuweilen, 
wenn  es  sich  um  Lahmolkcn  hanckit.  aiit  M(»lkciik;isc  verarbcücl.  SaiicTmilch- 
molken  sind  dalür  in  ciwciljariii.     ieclnuscii  üieiicn  die  Molken  zur  Gewinnung 
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von  Milchzucker.  Neuerdings  stellt  man  aus  Molken  ein  hochwertiges  Molken- 
pulver hi'T.  welchem  3h  reich  an  leichtverdanlichcin  Zucker  und  Eiweiß  vielleicht 
einmal  als  Kiniiennehi  eine  grolle  Roll«  spieiy;i  wird.  In  Deutschland  dienen  die 
Molken  vielfach  zur  Schweinemast. 

Maigailne.  Der  hohe  Preis  der  Butter  und  die  Schwierigkeit»  sie  dauernd  zu 
konservieren,  ließen  schon  seit  Jahren  den  Versuch  nach  einem  biliif^en  und  haltbaren 
Butterersatzmittel  auftauchen.  Die  ersten  zielbewußten  Versuche  wurden  schon  um 
das  Jalir  1870  von  einem  französischen  Chemiker  M^ge  Mourries  auf  Betreiben 
Napoleons  Iii.,  weicher  eine  Dauerbutter  für  seine  Marine  fabriziert  wissen  wollte, 
begonnen.  Aus  der  damals  zusammengestellten  „OleO'Margarine**  hat  sich  unsere 
heutige  Margarine  entwickelt,  die  in  der  ganzen  Kulturwelt  eine  große  Verbreitung 
besitzt  und  in  bezuc;:  auf  Güte  und  Nährwert  sehr  wohl  als  h^ienisches  Ersatz- 
mittel für  Butter  rmeesehen  werden  darf. 

'Das  Prinzip  der  Margarineherstellung  ist  fol^ndes:  Man  entzieht  festen  tierischen  oder 
pNanxliclien  Fetten  einen  TetI  Ihres  Tripalmitins  und  Tristearins  und  Kelangt  dadurch  zu  einem 
tri  ilcinreichcn,  haibwekhen,  streichbaren  Fett.  Die  Trennung  der  Fettbestandteile  geschietit 
entweder  durch  Abpressen  des  TrioJeins,  oder  man  erhitzt  das  Ausgangsmaterial  und  läßt  in 
lioheii  ZyHndem  Uii^ssam  erstarren  resp.  in  ftadwn  Rinnen  langsam  aMIieBen.  in  beiden  FUlen 
scheidet  sich  das  leichtere  Triolein  an  der  f^t  ..rfläche  ab.  Dieses  h  iibv.  riche  Fett  w-rd  -l  inn  warm 
mit  Milch,  Farbe  und  Schmeckstoffen  emulgiert  und  durch  Einbringen  in  Eiswa&i>er  zum  Er- 
itancn  gebradit.  Darauf  erfolgt  wie  bei  dem  durch  Bndifltterung  ausgeschiedenen  Butterfctt 
der  Milch  die  Weiterbehandlung  durch  Kneten  und  ev.  Salzen. 

Der  Vorzug  der  Margarine  beruht  neben  ihrt-r  Billigkeit  darin,  daß  man  durch 
Benutzung  von  sauberem,  sterilisiertem  Ausgangsmaterial  ein  praktisch  keimfreies 

Dauerpräparat  erziciin  kann. 

Friiher  benutzte  man  Rindstalg  für  die  Margarinefabrikatiun.  Heute  hat  man  an  dem 
Fett  der  Kokomuft,  wdches  aus  den  im  Handel  „Copra"  genannten  Samenteilen  der  Nuß  ge- 
wonnen und  von  seinem  spezifischen  Beigeschmack  t)efreit  wird,  ein  billigeres  und  meist  reineres 
Ersatzpräparat.  —  Kokosfett  wird  z.  B.  als  Oleomargarine  in  Fässern  verpackt  gehandelt  und  dient 
auch  zur  Herstellung  der  weitverbreiteten  Speisefette  Palmin,  Palmona  usw.  Zur  Margarine- 
fabrikation aus  Kokosfett  umgeht  maif  die  immerhin  umständliche  und  daher  teure  Olein- 
anreicherung  dadurch,  daß  man  zur  Erzlelung  eines  weichen  streichbaren  Ftette«  das  fwte  Kokos- 
fett mit  öl,  und  zwar  mit  Palmkernöl.  Baumwollsamenöl,  Erdnußöl,  Sesamül  usw.  zusammen- 
icbmilst,  bis  man  eine  gewünschte  Konsistenz  erreicht  hat.  In  geschmolzenem  Zustand  wird  es 
dann,  wie  oben,  mit  Milch  usw.  gemischt  und  in  dünnem  Strahl  in  Eiswasser  ein  gespritzt  und 
zu  Margarine  verarbeitet.  Die  Margarine  enthält  als  wichtigsten  Bestandteil  '.'0  Fett. 
Wenn  bei  der  Margarinefabrikation  von  einwandfreien  Fetten  ausgegangen  wird  —  verdorbenes, 
faallfes  Fett  Ist  pralctisch  anverwendbar  -,  so  ist  gegen  den  Margitfinegenufi  hygkniach  In 
keiner  Weise  etwas  einzuwenden. 

Neuerdings  hat  uns  die  Chemie  Wege  gewiesen,  durch  Hydrierung  (Einführung;  von  Wasser- 
st(iffati»men  in  den  Kern  des  Oleinsäureesters  unter  erliuhtcai  Druck  in  Gegenwart  von  kata- 
l\  tisch  wirkenden  Metallen)  flüssige  Öle,  d.  h.  oleinreichc  Fette,  in  feste,  d.  h.  Stearin-  und  palmi- 
tinrt  iche  Ivette  überzuführen.  Infolgedessen  kr»nnon  jetzt  flüssige  Fette,  soweit  sie  sonst  gesund- 
heitlich zuträglich  sind,  unmittelbar  für  sich  zu  Margarine  verarbeitet  werden.  Hierdurch  Mfird 
der  Margarineherstellung  ein  neues  grofies  Betätigungm^et  eröffnet. 

Während  die  Margarineindustrie  ursprünglich  nur  die  Gewinnung  eines  ge- 
eigneten Spci'^f-fettes  zur  Zubereitung  der  Speisen  (Schmelzen)  anstrebte,  ist  sie 
seit  Jahren  bemüht,  durch  Verbesserung  der  Qualität  auch  einen  vollen  trsatz 
für  Butter,  d.  h.  ein  Fett,  das  sich  auch  zum  direkten  üenuß  (auf  Brot  gestrichen) 
eignet,  zu  fabrizieren.  Dieser  Verbesserung  des  IMargarinefettes  ist  nun  durch  das 
Margarinegesetz  nach  einer  Richtung  eine  Grenze  gezogen,  indem  der  Zusatz 
von  mehr  als  100  Milcli  oder  entsprechende  Mcncfe  Rahm  auf  100  rohes  Mar- 
garinefett sowie  das  .Miscluii  fertiger  iMars^ariue  mit  Butter  und  Rahm  verboten  ist. 
Der  Gesetzgeber  wohte  eine  Fälschung  der  Naturbutter  nach  MögHclikeit  aus- 
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schließen  utiii  clor  Butter  ihre  Konkurrenzfähigkeit  erhalten.  Dor  einfachste  Weg, 
der  Margarine  Buttergeschmack  zu  verleihen,  ist  also  nicht  gangbar.  Man  hat 
daher  versucht,  durch  Zusatz  voi^  besonders  wohtschmeckenden  FflauzciiOien: 
NuBOl»  Mandelöl  oder  von  Eidotter  (chinesisches  Eigelb)  Ersatz  zu  schaffen,  und 
hat  ihn  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gefunden.  So  bewirkt  z.  B.  das  Eigelb 
nicht  nur  eine  Verbesserung  von  Aussehen  und  Wohlgeschmack,  sondern  verhütet 
auch  das  Spritzen  beim  Backen  und  gibt  heim  Braten  eine  butterähniiche  Bräunung. 

Das  Margariiiegesetz  schreibt  eine  besonUc/c,  leicht  durch  Aufdruck  kehnt« 
liebe  Verpackung,  sowie  einen  Verkauf  in  besonderen  Verkaufsräumen  vor,  um 
auch  hierdurch  eine  Verwechslung  mit  Naturbutter  auszuschließen;  um  endlich 
auch  die  Erkennung  der  Margarine  zu  erleichtern,  muß  sie  einen  Zusatz  von  10% 
Sesaniül  enthalten.  Jedes  Fett,  weiches  Sesamöl  enthält,  ergibt  mit  einer  Alkohol- 
Salzsäure-Fnrfurol-Mischung  eine  intensive  Kottarbuag.  Während  man  anfäng- 
lich dem  Margarinegenud  im  allgemeinen  skeptisch  gegenflberstand,  hat  man  hi 
den  letzten  Jahren  durch  das  ständige  Steigen  der  Naturbutterpreise  sich  in  breiten 
Bevölkerungskreisen  zu  einem  Versuch  entschlossen  und  ist  meist  bei  der  Ver- 
wendung geblieben,  denn  das  Mnrfrarincc^esetz  bietet  durch  strenge  Vorschriften 
über  Fabrikation  und  Vertrieb  die  beste  Gewähr  für  ein  gutes  Speisefett.  Ver- 
giftungen, die  der  Margarine  zur  Last  i^elegt  werden,  haben  sich  fast  immer  als 
Irrtfimer  aufklaren  lassen.  Bakterielle  Infektionsgefahr  ist  leichter  zu  vermeiden 
als  bei  Naturbutter,  und  ungeformte  Gifte  kOnnen  nur  bei  ganz  leichtsinniger, 
versiuchsweiser  Verwendung  von  Rohpräparaten  hineingelangen. 

Die  vegetabilischen  Nahrungsmittet. 

Soweit  unsere  verbürgten  geschichtlichen  Überlieferungen  zurückreichen,  hat 
die  Menschheit  neben  der  Fleischkost  stets  auch  Vegetabilien  verzehrt.  Man 
erkannte  offenbar  frühzeitii;  in  den  Vej^etabilien  schon  instiktiv  oder  erfahrungs- 
niäßig  eine  geeignete  Ergänzung  der  Fleischkost  Oder  umgcketu  t,  eine  Erkenntnis, 
die  wir  heute  auf  Grund  wissenschaftlicher  Untersuchungen  nur  bestätigen  kOnnen. 
Der  Mensch  braucht  zu  seiner  Erhaltufig  eine  bestimmte  Menge  von  Eiweiß,  Fett 
und  Kohlehydraten.  Von  diesen  drei  Nährstoffen  sind  Eiweiß  und  Fett  vorzugs- 
weise im  ["leisch.  die  Kohlehydrale  vorwiegend  in  den  Vegetabilien  enthalten. 
Durch  Kombination  beider  decken  wir  am  einfachsten  ujid  besten  unseren  Nah- 
rungsbedarf. Sind  Menschen  aus  äußeren  Umständen  hauptsächlich  auf  Reisch- 
nahrung  angewiesen,  wie  etwa  die  Eskimos,  so  müssen  durch  reichlichen  FettgenuS 
die  spärlich  zur  Verfugung  stehenden  Knhleliydratc  ersetzt  werden.  Reine  Fleisch- 
nahrung  (auch  unter  Ausschluß  der  kohlehydrathaltigen  tierischen  Milch)  würde 
wahrschemlich  ein  Mensch  nicitt  lange  ertragen.  In  tropischen  Gegenden,  wo 
Pflanzenkost  sehr  leicht,  tierische  Kost  bei  den  primitiven  Jagdmethoden  der 
Urvölker  verhältnismäßig  schwierig  zu  erlangen  ist,  kann  der  relative  Mangel  an 
Eiweiß  und  Fett,  wie  er  in  den  meisten  Vegetabilien  herrscht,  nur  durch  Bevor- 
zngting  von  Fett  und  eiweißreichen  Pflanzenteilen,  wie  Nüssen,  Bohnen,  Erbsen, 
paralysiert  werden.  Aber  auch  unter  diesen  Umständen  findet,  wenn  möglich,  eine 
Benutzung  tierischer  Nahrung  statt;  es  werden  Eier,  Milch,  Fisclie,  Muscheln 
verzehrt,  ja,  man  geht  vielleicht  nicht  fehl,  wenn  man  auch  den  Genuß  von  dem 
leicht  zu  beschaffenden  Menschenfleisch  auf  das  Bedürfnis  nach  eiweißreicher 
Nahrung  zurflckfOlirt  Überall  unter  naturlichen  Verhältnissen  erkennen  wir  ein 
Streben  nach  Kunibuuerung  beider  Nahrungsqueilen.  Auch  tür  uns  bleibt,  trotz 
freier  Wahl,  eine  gemischte  Nahrung  die  erstrebenswerteste.  Damit  soll  aber  nicht 
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gesagt  sein,  daß  die  heute  meist  flbUche  Form  der  Deckung  des  Nahrungsbedarfes 
im  einzelnen  die  allein  richtige  sei;  im  Gegenteil,  wie  Untersuchungen  über  den  Ei- 
weiß-Minimalbedarf in  den  letzten  Jahren  gezeigt  haben,  können  die  Vegetabilten  in 
viel  größerem  Maße,  als  bisher  angenommen  wurde,  zur  Deckung  des  Eiweißes  und 
Fettbedarfes  herangezogen  werden,  ohne  daß  Emflhning  und  Genuß  darunter  leiden. 

Außer  den  bereits  enirSlmten  Qehidtsunterschieden  bestehen  auch  noch  eine 
Reihe  chemischer  Differenzen  zwischen  tierischen  und  pflanzlichen  Nahrungs- 
stoffen. Das  Fett  der  Pflanzen  enthält  Phytosterin,  das  der  Tiere  Cholesterin. 
Die  Kohlehydrate  der  Pflanzen  bestehen  aus  Fruchtzucker,  Malzzucker,  Trauben- 
sucker»  Starke»  Zellulose,  bei  den  Tieren  aus  Mllclizucker,  Glykogen  und  Inosit. 
Bei  Pflanzen  Aberwie^en  die  Kalisalze  und  Kiesdsflureverbindungen,  bei  Tieren 
das  Chlornatrium  und  Phosphorsäureverbindungen.  Unsere  pflanzlichen  Nah- 
rungsmittel sind  infolge  ihrer  prozentualen  Zusammensetzung  viel  weniger  der 
bakteriellen  Zerstörung  ausgesetzt  als  tierische,  und  wenn  wirklich  einmal  reicii- 
llche  Bakterienentwicklung  stattfindet,  so  sind  es  meist  apathogene  Keime,  und 
selten  entstehen  giftige  Stoffwechselprodukte.  Eine  Ausnahme  machen  zum 
GennB  7Mbt  rcitete  Vegetabilien,  bei  denen  durch  die  Zubereitung  günstig  Lebens-* 
bedingungen  auch  ffir  krankmachende  Keime  geschaffen  wurden. 

Eine  Zubereitung  der  Vegetabilien  ist  im  Interesse  einer  guten  Ausnützung 
derselben  im  Darmlänal  des  Menschen  notwendig,  weil  die  Nahrungsstoffe  von 
Natur  aus  meist  in  Zellulosezellen  eingeschlossen  sind,  welche  durch  das  Kauen 
nur  unvollkommen,  durch  die  Verdauungssafte  überhaupt  lucht  tjeöffnet  werden. 
Außerdem  werden  die  Nahrunqfsstoffc  bei  der  Zubereitung  seihst  vielfach  noch  in 
eine  leichter  resorbierbare  Form  übergefülirt,  und  die  unvcrdauliciten  Teile  ent- 
fernt. Die  absolute  Konzentratton  der  Nährstoffe  in  den  Vegetabilien  ist  geringer 
als  bei  den  Animalien,  infolgedessen  ist  das  Volumen  der  Pflanzennahrung  bei 
gleichem  Nährwert  gewöhnlich  größer.  Hierdurch  wird  der  Pflanzenernährung 
beim  .V^enschen  mit  dem  relativ  kleinen  Fassungsvermögen  seines  Darmkanals 
eine  natüriiche  Grenze  gesetzt. 

Die  fOr  unsere  Ernährung  wichtigsten  Vegetabilien  sind  die  Getreidearten, 
die  Leguminosen,  das  Gemfise  und  das  Obst. 


GeMloaiten 


Unter  den  Getreidearten  konunt  für  uns  in  Deutschland  von  ein- 
heimischen :  Weizen.  Hafer,  Gerste,  Roggen, Hirse,  Buchweizen,  von 
ausländischen:  der  Reis  m  Betracht.  Weniger  als  Nahrung  für  den  Menschen  denn 
als  Viehfutter  wird  bei  uns  der  Mais  angebaut,  der  in  Oberitalien,  dem  Balkan  und  m 
Amerika  auch  wichtige  Brotfrucht  ist.  Von  den  verschiedenen  Getreidearten,  deren 
prozentuale  Zusammensetzung  aus  beifolgender  Tabelle  ersichtlich  ist,  verzehren  wir 

Zusammensetzung  von  Getreidearten  nach  König. 

II  I  I    .ULIP^.  «  — ■    ,11  !■■  ■■        .1  ,1  .  ^ 


Welzen..  13,37  12,04  1,85  3,25  2,54  62,86  2,'^!  1,78 
Roggen...      13.37        10,81         1,77         1,87         4,57        63,77  1.78    ,  2,06 

Qente   14,05         9,66        1,93         1,23         3,75        62,01         4,95  2,42 

3,29 
1.29 


Hafer....  12,11  10,66  4,99  1,72  1,89  54,76  10,58 
Mais   13,35         9,45        4,29         2,29         2,06     :    64,98    j  2^29 


Reis   12,98        6,73       0,88        0,15        0,17       77,98  0,51 

Buch-  !  '  ! 

Weizen  .  .   12,68       10,18        1,90  71,73  '  1,65 


0^82 
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die  von  ihren  Samenhauten  befreiten  Fruchtköraer,  und  zwar  stets  nach  besonderer 

Zubereitung. 

An  dem  Fruchtkern  haben  wir  einen  stärkenichlrcichen  Mehlkern,  der  den 
ffflr  die  Verarbeitung  des  Getreides  zu  Brot .  wichtigen  Kleberstoff  enthalt,  von 

einer  äußeren  eiweißreichen,  aber  an  Kleber  und  Starke  ärmeren  Schicht,  in  der 
Fett  und  Mineralstoffe  vermehrt  vorkommen,  zu  imterscheiden.  Kleber  ist  ein 
Eiweißkorper  von  großer  Elastizität.  Die  äußeren  Schichten  des  Getreidekorns 
werden  auch  vielfach  „Kleberzellen"  genannt.  Diese  Bezeichnung  hat  mit  dem 
chemischen  Gehalt  der  Zellen  nichts  zu  tun. 


Abb.  28.  RandtcMcht  des  Weisens  im  Quenclinitt  (MOUer). 


Dil  Körnerfriichto  werden  als  Zubereitung  vermählen.  Vorher  müssen  die- 
selben aber  eniein  Reinigungsprozeß  unterworfen  werden,  da  sie  vielfach  uner- 
wflnschte  oder  gar  gesundheitsschädliche  Beimengungen  enthalten.  Die  Reinigung 
besteht  zunächst  in  der  Entfernung  des  vorhandenen  Unkrautsamens.  Als  solche 
sind  zu  nennen:  die  Sklerotien  des  Mutterkorns  (Seeale  cornutum). 

Die  Sklerotien  sind  die  Daucrmycelicii  eines  Pilzes  Cl;n  iceps  piirpiirea.  der  im  Ackerboden 
in  dieser  Furni  uberwintert.  Im  Frühjahr  treibt  er  ähnlich  den  Schimmelpilzen  1  ruchtträger 
mit  karminroten  Köpfchen  hervor,  in  deren  Innern  sich  Sporen  bilden.  Diese  reifen  und  werden 
durch  den  Wind  auf  die  Hlute  vieler  (iramincen,  im  speziellen  auf  die  Roggen-  und  Weizcnbliite, 
getragen;  sie  wachsen  hier  zu  farblosen  Sporenknospen  (Stylusporen)  -  die  ihrerseits  wieder 
zur  Infektion  benachbarter  BIttten  Veranlassung  geben  -  und  endlich  zu  den  MutterkornkOrpem, 
dem  Sklerotium  aus.  Das  Sklerotium  wächst  dann  an  Stelle  des  Getreidekorns  hervor,  weist 
etwa  die  drei-  bis  vierfache  L<inge  und  Dicke  desselben  auf  und  heißt  jetzt  .Mutterkorn".  Es  ist 
von  dunicci-  bis  schwarzbrauner  Farbe.  Wird  Mutterkorn  mit  vermählen,  so  macht  es  das  IMehl 
grau  bis  grauviolett  und  unter  Umständen  giftig;  der  i  arbstuff  ist  in  salzsaurem  Alkohol  lOslicli 
und  in  diesem  spektralanalytisch  nachweisbar.  Das  Seeale  enthält,  je  nach  dem  Alter  und  Jahr» 
gang  verschieden,  das  giftige  Cornutin  und  Sphacelin.  In  größeren  Mengen  verzehrt,  bewirkt  es 
Anaesthesien  der  Haut  (Kriebelkrankheit),  Digestionsbeschwerden,  in  schwereren  Fällen  Läh- 
mungen, Kontrakturen,  Gangrän  von  Zehen  und  Fingern  und  sogar  den  Tod.  Besonders  drastisch 
regt  es  die  Kontrakturen  der  UterusmtOkulatur  an  (Abortivuml)  und  wird  daher  als  Ergotin  in 
der  Heilkunde  viel  angewendet. 

Weitere  hiinfijje  Unkrautsainen  des  üetreides  sind  die  Ro^i^'entrespe  (Bronius 
secahnus),  der  hlughafer  (Avena  tatua),  die  Quecke  (1  riticuni  repens),  der  Taumel- 
lolch (Lollum  tremulentum,  enthält  eine  giftige  Pyridinbase),  der  Knöterich  (Poiy- 
gonum  lapatifolium  und  convolvulus),  die  Melde  (Chenupodium  album),  die  Korn- 
blume (Centanrea  cyanus).  die  Kornrade  (.Ai^rostemma  ^ithapo,  enthält  zu  6%  das 
Cifti^ije  (jithagin.  welches  narkotische  Intoxikatinnserscheinnnsen  beim  (ienusse 
auslöst;  da  es  nicht  hitzebestandig  ist,  wird  es  durch  Backen  zerstört  und  hat 
daher  nur  beim  Fflttem  des  Getreides  an  Haustiere  Bedeutung),  Hederich  (Kaphanus 
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raphanistrum);  der  wilde  Knoblauch  oder  Weinlauch  (Ailium  vineale»  verdirbt  die 

Backfähigkeit  des  Mehics),  der«  Ackerwachtelweizen  (Melampyrum  arvense,  der 
dem  Mehl  und  Brot  eine  bläuliche  Farbe  vorleiht)  und  viele  andere  weniger  wichtige 
Arten.  Alle  diese  Unkrautsamen  werden  durch  Sieben  (Trieure)  entfernt. 

An  dem  Getreidekorn  selbst  kommt  als  mikroskopisch  kleines  aber  pralctisch  außerordent- 
lich wichtiKes  Pllxunkraut  der  Brand  vor.  Der  Brand  Ist  als  eine  Infektionskrankheit  des  Ge- 
treides aufzufassen.  Da  er  den  Ertrag  des  Anbaues  von  Getreide  außerordentlich  schädityt,  beim 
Verfüttern  von  brandigem  Getreide  an  Vieh  auch  zu  Digestionsstörungen  führt,  so  ist  die  genaue 
Kenntnis  der  verschiedenen  Brandarten  von  großer  hygienischer  Bedeutung,  zumal  sie  allein 
eine  zielbewußte  Bekämpfung  des  Brandes  ermöglicht.  Wir  haben  den  Steinbrand  (F-rreger: 
Tilletia-Arten)  von  dem  Flugbrand  (Ustilago-Artcn)  zu  unterscheiden.  Beim  Steinbrand  finden 
sich  in  der  reifen  Ähre  an  Steile  des  Getreidekernes  ähnlich  geftnmte  GeMide  aus  Pilzsporen,  die 
beim  Dreschen  ausstäut>en  und  die  gesunden  Körner  von  außen  infizieren.  Dies  kann  durch 
sorgfältiges  Waschen  oder  Einweichen  des  Saatguts  in  Kupfervitriollösung  beseitigt  werden. 
Geschieht  es  nicht,  so  wichst  bei  der  Aussaat  mit  dem  Kehn  des  Kornes  der  Pllc  mit  aus  und 
empor,  durchwuchert  die  ganze  Pflanze  und  bildet  schließlich  die  erwähnten  Brandkömet.  Die 
Bekämpfung  ist  also  verhältnismäßig  einfach.  Ganz  anders  beim  Flugbrand.  Hier  werden 
die  SporenkAmer  des  Pilzes,  die  wie  beim  Steinbrand  an  Stelle  des  Qetreidekorns  wachsen,  schon 
zur  Zeit  der  Octreidebliitc  reif,  werden  vom  Wind  zerstreut  und  infizieren  die  Blüte  des  Ge- 
treides. Hierdurch  gelangt  der  Pilz  m  das  Innere  des  sich  erst  entwickelnden  Kornes,  und  zwar 
beim  Weizen  nur  unter  den  Spelt  —  er  kann  in  dieser  oberflächlichen  Lage  noch  durch  Pormalin» 
dämpfe  vernichtet  werden  ,  bei  den  übrigen  (jctrcidenrten  aber  in  das  Innere  des  Kornes. 
Lange  Zeit  waren  alle  Versuche  zur  Bekämpfung  des  Flugbrandes  vergeblich,  bis  die  Botanik 
herausfand,  daß  beim  Einweichen  des  infizierten  Kornes,  6Stunden  bei  23  27",  die  Pilzsporen 
M"  i-inern  in  ihre  vegetative,  empfindlichere  Form  auswachsen  und  dann  durch  l(i  Minuten 
hriuizen  auf  50—  54»  getötet  werden,  während  das  infizierte  üetreidekorn  selbst  dadurch  nicht 
geschädigt  wird.  Man  Ist  also  auf  diese  Weise  imstande,  gesundes,  ertragreiches  Saatgut  su 
gewinnen. 

Da  in  dem  Getreide  zuweilen  Melallhestandteüe  (N.loel  usw.)  sich  vorfinden, 
welche  im  Mahlgang  die  Walzen  oder  Steine  beschädigen  würden,  so  läßt  man  das 
Getreide  in  dünner  Schicht  Ober  eine  magnetische  Platte  riesein,  die  alle  Metall- 
teilcheti  zurückhält.  In  modern  eingerichteten  Mühlen  wird  dann  endlich  noch 
durch  einen  Luftstrom  aller  Staub  aus  der  Brotfrucht  entfernt,  die  Frucht  ge- 
waschen, getrocknet,  ihre  äuUerste  Samenschate  abgeschliffen,  und  jetzt  erst  ist 
die  Vorbereitung  des  Mahlgute«?  beendet. 

Das  Matik'ii  erfolgt  heute  in  allen  zcitj;enjali  eingerichteten  Mühlen  (Dampf-  und  Kuiut- 
mühlenj  <  h  dem  Prinzip  der  Huchmiillerei,  während  ältere  Mühlensysteme  und  die  meisten 
kleinen  LanUmühlen  mit  Wasserkraft  noch  FLuhmüllerci  betreiben. 

Bei  der  letzteren  werden  die  Getreidekonur  zwischen  flachen  Mühlsteinen,  die  in  horizon- 
taler Lage  gegeneinander  rotieren,  zerrieben.  iJa.-;  /Arrtebeiit  Mahlgut  muß  dann  einen  langen 
Schlatich  aus  feinmaschigem  Tuch  passieren  (Beuteltuch)  und  wird  auf  diesem  Wege  durch 
rtgclinaliiges  Beklopfen  mit  Holzstäbcn  ausgebeutelt.  Hierbei  stäuben  die  feinen  Teilchen, 
welche  aus  dem  eigentlichen  Mehlkern  des  Oetreidekornes  entstanden  sind,  durch  das  Tuch  nach 
aufien  durch  und  werden  als  Mehl  gesammelt,  denn  sie  sind  durch  ihren  Stärkegehalt  spröde 
und  fliegen  beim  Klopfen  durch  die  Maschen  des  Beuteltuches;  die  Teile  des  Mahlgutes  aber, 
die  aus  den  äußeren,  eiweißreichen  Partien  stammen,  sind  durch  eben  diesen  Eiweißgehalt 
elastisch,  prallen  t>eim  Beuteln  an  dem  Tuch  zurück  und  fallen  im  Innern  des  Beuteltuches  als 
Kleie  herab.  Die  PlachmOhle  bewirkt  nur  eine  einmalige  Zerkleinerung  des  Kornes  und  trennt 
ntir  in  eine  Sorte  Mehl  und  Kleie. 

Bei  der  HochmüUerei  findet  die  Zerkleinerung  des  Getreides  zwisclien  einer  Reihe  von 
Walzenpaaren  statt,  welche  in  der  Reihenfolge  enger  lusammenstehen  und  ein  al1m9htiches, 
aber  sehr  feines  Zti;  i  >!  i  n  der  Körner  herbeiführen.  Nach  dem  Passieren  eines  jeden  Walzen- 
paares (Mahlgang)  muß  das  Mahlgut  durch  ein  Beuteltuch  hindurch,  und  man  erh&lt  dem» 
nach  bei  der  Hochmailerel  eine  grÖBere  Ausbeute,  ein  feineres  Mehl  und  suglcidi  ctnc  Trennung 
desselben  In  viele  Sorten. 

Das  Mehl  kann  im  Laufe  seiner  Aufbewahrung  durch  die  Tätigkeit  tierischer 
und  pflanzlicher  Schmarotzer  verderben.  Von  tierischen  kommt  hauptsächlich 
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die  Mehlmotte  (Ephestia  Kuchineila)  in  Betracht,  deren  Raupe  das  Mehl  ver* 
zehrt,  ferner  der  Meiilkäfer  (MehUirurm,  Tenebcio  molitor).  die  Küchenschabe 

(Periplaneta  oricntalis).  der  Zuckergast  (Lepisma  sacchafiiia)  und  die  Mehlmilbe 
(Acarus  farinae).  Von  pflanzlichen  Lebewesen  können  Bakterien,  Hefen-  und 
Schimmelpilze  im  Mehl  wachsen.  Da  diese  aber  fast  durchgeliend  für  ihr  Wachs- 
tum einen  höheren  Wassergehalt  beampruchen  als  im  frischen  Mehl  vorkommt, 
so  tritt  eine  solche  mikrophytlsche  Zersetzung  nur  bei  unhygienischer  feuchter 
lind  diunpfer  Lapening  de;;  Mehlcs  ein.  Von  Schimmelpilzen  siedeln  sich  Peni- 
ciliiuni  glaucum  und  Aspergillus  nigcr  besonders  gern  auf  Mehl  an.  Von  Bak- 
terien finden  sich  häufig  Coliarten,  Heubazillen,  Kartoffeibazilien.  Verdorbenes 
Brotmehl  hat  einen  schlechten  Geschmack  und  büßt  auch  Idcht  seine  Backfiüiig- 
keit  ein. 

Je  mehr  Kleie  bei  der  Mehlgewinnung  aus  der  Brotfrucht  abgeschieden  wird, 
desto  größer  ist  die  Verdaulichkeit  und  Ausnützunjr  des  Mehles.  Die  Kleie  (Gew. 
etwa  lö  %  des  Kornes)  enthält  vorzüglich  die  äuberen  eiweiö-  und  zellulosereichen 
Partien  des  Korns.  Sie  hat  einen  grofien  Gehalt  an  Eiweißenergie,  aber  dieser 
darf  nicht,  wie  früher  vielfach  geschehen,  die  Veranlassung  dazu  geben,  die  Kleie 
für  ein  gutes  Nahrungsmittel  (Eiweißnahrung)  für  den  Menschen  zu  erklären. 
Im  menschlichen  Darm  wird  das  Klcieneiweiß  infolge  der  unverdaulichen  Zeliu- 
losceinhüllung  nicht  verwertet,  während  die  Pflanzenfresser  Kleie  usw.  gut  aus- 
nützen. Kleie  ist  demnach  ein  gutes  Viehfutter.  Vielleicht  gelingt  es  noch  ein> 
mal,  sie  technisch  so  zu  verarbeiten  (sehr  feine  Zerkleinerung),  daß  sie  auch  für 
Menschen  ausnützbar  wird;  gegenwärtig  vermindert  der  Kleiegehalt  des  Brotes 
(Kommißbrot.  Vnllbrot,  (V^hambrot,  Pumpernickel)  sogar  mich  die  Ausnutzung 
der  übrigen  Nährwerte  des  Brotes,  da  er  die  Darmperistaltik  stark  anregt  und  ein 
zu  rasches  Passieren  durch  das  Darmrohr  herbeiführt. 

Außer  Mehl  und  Kiele  liefert  der  MOllereibetrieb  noch: 

Graupen,  das  sind  geschälte  und  abgerundete  Gerstenkörner  (Rollgerste) 
oder  Weizenkörner. 

Grieß,  das  sind  schalen-  und  mehlfreie  gröüerc  Bruchstücke  aus  den  äuLkren 
Partien  des  Gelreidekorns,  z.  B.  Weizengrieß.  Gersten-  und  Hafergrieß  werden 
auch  Grfltze  genannt  und  in  Norddeutschland  viel  verzehrt.  Das  bei  der  Grieß' 
fabrikation  abfallende  grobkörnige  Mehl  ist  das  Grießmehl. 

Haferflocken,  das  sind  geschälte  und  gequetschte  (zum  Teil  auch  noch 
gedämpfte)  Haferkorner  (Oats). 

Schrot,  das  sind  mit  den  Schalen  zerquetschte  Getreidekörner  (Kleie  und 
Mehl);  es  dient  zur  Herstellung  grober  Brotsorten  und  als  Viehfutter. 

Brotbereitung.  Auch  das  feinste  Mehl  wird  roh  verzehrt  vom  Menschen  schlecht 
ausijenützt,  und  schon  von  altersher  wird  das  Mehl  vor  dem  Genuß  durch  Aufquellen 
und  trhitzen  zubereitet.  Hierdurch  werden  Zellulosehüllen  {gespalten,  Stärke- 
körner gesprengt,  die  Stärke  in  Kleister  und  Üextrui  verwandelt  und  Eiweißkörper 
koaguliert.  Die  einfachste  und  ursprünglichste  Form  der  Mehlzubereitung  ist  die 
Herstellung  von  Brei  und  Suppen.  Beide  sind  gut  ausnützbar,  aber  ohne  besondere 
Konservierung  sehr  rasch  dem  Verderben  ausgesetzt  und  erregten  bei  dauerndem 
GenuL'i  infolge  der  weichen  Konsistenz  rasch  Widerwillen  (Abge^essensein).  Wir 
begegnen  daher  bei  allen  Völkern  schon  auf  cuier  sehr  frühen  Entwicklungsstufe 
der  Brotbereitung,  da  dem  Brot  die  erwähnten  Mangel  nicht  anhaften. 

Das  Mehl  (Roggen-  und  Weizenmelil,  einzeln  oder  gemischt)  wird  mit  00—80%  Wasser 
(hygienisch  erstrebenswert  ist  die  Verwendung  von  Magermilch  an  Stelle  dc$  Wassers)  zu  einem 
TeiR  verknet«t.  Da$  Teigkneten  geschieht  heute  noch  meist  mit  den  Armen.  Da  technisch 
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vdllkomnifnc  Maschinen  dafür  zu  haben  >ind,  ><;Itten  ans  .'isthetischen  und  hygienischen  Gründen 
nur  diese  Verwendung  finden.  Der  erhaltene  Teig  wird  durcti  Gaserzeugung  im  Innern  gelockert. 
Das  Gas  (tuiuptsacMtch  KohlemSure)  wird  Infolge  der  zShen.  elastischen  Beschaffenheit  des 
Teipes  am  Ort  seiner  Hntsfehun^  festgehalten  mid  bringt  eine  Hohlraumbildung  zuwege.  Die 
Kotilensäure  entsteht  meist  auf  biologischem  Wege;  chemische  Lockerung  durch  Zusatz  von 
Anunofriamkarbonat,  welches  bei  SAureeinwIrkung  CO,  abgespaltet,  Ist  nur  bei  fdneren  Badiwaren 
Qblich,  da  nur  die  natürliche  Ganmir  dem  Brot  den  spezifischen  erwünschten  Brotgeschmack 
verleiht.  Die  Erreger  der  natürlichen  Brotgäeung  sind  verschiedene  Hefesorten,  z.  B.  Saccharomy- 
ces  cerevisiae,  S.  minor  En^el)  und  Bakterien  (Bacterlum  Icvans,  Mllchs9tirel>azlllen).  Die 
Kohlehydrate  des  IVlehles  sind  zwar  direkt  nicht  ftir  Hefe  zcr?Ptzbar,  und  praformierter  7iickcr 
ist  nur  in  geringen  Mengen  vorhanden,  aber  bei  dem  hinteigen  des  Mehles  gewinnt  das  in  jedem 
Getreidekom  vorhandene  Ferment  Cerea  Hn  infolge  derWatsenufutir  die  Pih^keit,  Starke  In 
Zucker  umzuwandeln.  Die  Hefe  zersetzt  diesen  Zucker  unter  Alkohol  und  Kohlen^anrebildung 
—  andere  Säuren  werden  nur  in  Spuren  gebildet,  —  während  die  Bakteriengärung  zwar  auch 
Kohlensäure,  daneben  aber  auch  Wasserstoffgas,  sowie  Mildisäure,  EssigsSufC,  ButtertSure 
reichlich  hervorbrint^t  Nntiiriich  stark  in  Gärung  übergegangener  Teij;  heißt  Sauerteig;  er  ist 
sehr  keimhaitig  und  wird  meist  dem  frischen  Teig  bei  35 — 40"  beigemischt,  um  die  Lockerung 
rasch  in  die  Wege  zu  leiten.  Verwendet  man  statt  Saiterteig  Preßhefe,  so  überwiegt  die  reine- 
Hefegärung.  Je  nach  der  Art  der  fiärun^  ist  naffirlich  auch  der  Gr  chmack  des  Brutt*^  ver- 
Khieden.  1  —  2%  der  Kohlehydiatc  des  Brüten  werden  iiei  der  tiarung  zersetzt,  ihre  Energie 
geht  für  die  EmShrung  verloren,  tmd  es  würden  gewaltige  Nahrungsmengen  fiir.die  Menschheit 
gerettet,  wenn  es  felinge,  ohne  Beeinträchtigung  des  Wohlgeschmacks  den  Teig  künstlich  xu 
lockern. 

Nach  der  Lockerung  wird  der  Teig  gebacken;  es  geschieht  in  Backofen;  diese  werden 
(altes  System)  dadurch  erhitzt,  daß  man  im  Innern  des  aus  Steinplatten  gemauerten  Hohlraums 
ein  Holzfeuer  entzündet;  sobald  die  Wände  eine  genügend  hohe  Temperatur  erreicht  haben, 
wird  die  Glut  herausgezogen.  Die  Backwaren  werden  sodann  in  denselben  Raum  eingeschoben 
und  backen  durch  die  Wärme,  die  in  den  Wänden  aufgespeichert  ist.  Die  neuen  Backöfen  haben 
Au6enheizung;  durch  geschlossene,  mit  erhitztem  Wasser  gefüllte  Eisenröhren,  die  rings  um  den 
Backraum  eingebaut  sind,  wird  für  eine  gleichmaßige  Verteilung  der  Backhitze  gesorgt.  Diese 
modernen  üfen  können  ständig  im  Betrieb  sein,  während  die  früheren  nach  jeder  Bei^chickung 
eist  wieder  frisdi  angehdzt  werden  mufiten^  sie  sind  sehr  gut  regulierbar  und  gestatten 
auch  die  Einhaltung  einer  bestimmten  Feuchtigkeit  der  Backluft,  ein  Umstand,  der  für  Dicke 
und  Geschmack  der  beim  Backen  entstehenden  Brotrinde  von  Bedeutung  ist.  Der  Backprozeß 
soll  bd  einer  Temperatur  von  200->250"  In  etwa  SO  Minutet  vollendet  sein.  Im  Innern  des 
Brotes  entsteht  dabei  infolge  des  Wassergehaltes  nur  eine  Temperatur  von  etwa  100»;  vege- 
tative Mikrobenformen  werden  daher  mit  Sicherheit  abgetötet,  während  Sporen  am  Leben 
bleiben  kOnnen. 

Durch  da^  Lvuken  werden  die  Stärkekörner  noch  weiter  uequellt,  ihre  Gestalt  meist  zerstört, 
die  Verdaulichkeit  erhöht.  Die  Eiweifikörper  werden  koaguliert  und  wasserunlöslich.  Die  Locke- 
rang^iase  werden  zum  groBcn  Tdle  ausgetrieben,  doch  bleibt  noch  z.  B.  0,3  %  Alkohol  Im  Brot 

zurück.  In  der  Rinde  tritt  die  st.irkste  Urtv  'rr-TTj  ein.  Am  charakteristischsten  ist  die  Über- 
lührui^  von  Stärke  in  Dextrin  und  endlich  in  Köstbitter,  sowie  die  Bräunung  durch  Mitwirkung 
der  Brotsluren«  ■  ■ 

Frisches  Brot  reagiert  sauer,  und  die  Säuerung  nimmt  in  den  ersten  Tagen 

der  Laperurif^  noch  zu.  Das  Brot  enthält  etwa  25%  Wasser  mehr  als  das  Mehl, 
aus  dem  es  lier^^estellt  wurde,  utid  weist  an  Substanz  einen  (oben  erwähnten) 
Oärungsverlust  von  etwa  25%  auf. 

Der  Nährwert  des  Brotes  beruht  auf  seinem  Gehalt  an  Kohlehydraten,  die 
bei  der  Verdauung  fast  vollständig  resorbiert  werden,  während  von  den  Eiweiß- 
substanzen 20—  40  %  unausgenützt  den  Darm  verlassen.  Art  des  Mehles  (Weizen- 
mehl besser  als  Rogf^enmehl),  Feinheit  der  Vermahluniü:  imd  Größe  des  Kleie- 
gehaltes sind  von  Einfluß  auf  die  Ausnützung,  auch  kann  durch  hohen  Säiierungs- 
grad  die  Peristaltik  stark  angeregt  und  die  Resorption  verschlechtert  werden. 

Praktisch  ist  die  Brotnahrung  am  wertvollsten,  wenn  das  Brot  etwa  drei 
Tage  alt  ist  und  einen  gewissen  Grad  von  Altbackenheit  erreicht  hat,  weil  er- 
fahrungsgemäß dav  frischt'  weiche  Brot  nicht  genügend  gekaut  wird,  und  die 
Ausnützung  der  abgeschluckten  größeren  Brotbissen  eine  schlechte  ist. 
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Der  Eiweißgehalt  des  Brotes,  der  z.  B.  bei  feinem  Weizenbrot  5%  aus- 
nützbares Eiweiß  beträgt,  muß  gewiß  bei  der  Ernährung  in  Rechnung  gesetzt, 
darf  aber  nicht  überschätzt  werden.  Alle  Versuche,  ein  eiweißreiches  Brot  herzu- 
stellen, das  eine  Kohlehydrat-  und  Eiweißquelle  für  den  Organismus  abgeben 
könnte,  sind  bisher  daran  gescheitert,  daß  der  Brotgeschmack  verändert  war. 
Das  Publikum  hält  mit  großer  Zähigkeit  an  dem  gewöhnten  Brot  fest  und  will 
seinen  Eiweißbedarf  mit  Fleisch  decken,  das  ihm  gleichzeitig  ein  Genußmittel  ist. 

Fälschungen  von  Mehl-  und  Backwaren  mit  unverdaulichen,  das  Gewicht 
erhöhenden  Zusätzen  (Kreide,  Gips,  Schwerspat,  gemahlenem  Unkrautsamen) 
haben  keine  praktische  Bedeutung  mehr.  Wichtig  erscheint  dagegen  der  Wasser- 
gehalt des  Brotes  und  die  Güte  und  Art  des  verwendeten  Mehles.  Für  beide  hat 
das  Nahrungsmittelgesetz  keine  strengen  Vorschriften;  eine  strenge  Gehalts- 
kontrolle neben  der  Gewichtskontrolle  wäre  sehr  wünschenswert. 

Brot  ist  eines  der  wenigen  Nahrungsmittel,  welches  ohne  Widerwillen  (Ab- 
gegessenheit)  auszulösen  täglich  in  beträchtlichen  Mengen  genossen  werden  kann, 

und  wird  daher  mit  Recht  eine  naturgemäße 
Nahrung  genannt.  Wirkliche  Gesundheits- 
schädigungen werden  durch  Brotnahrung 
wohl  niemals  herbeigeführt.  Brot  kann  ver- 
derben, indem  z.  B.  aus  dem  Mehl  stammende, 
sporenbildende  Kartoffeibazillen  ein  Schlei- 
migwerden der  Krume  herbeiführen;  es  kann 
sich  das  Bacterium  prodigiosum  ansiedeln 
und  rote  glänzende  Flecke  bedingen,  und 
endlich  können  auch  Schimmelpilze  auf 
feuchtem  Brot  ihre  Tätigkeit  entfalten.  All 
dies  kann  Geschmack  und  Nährwert  ver- 
ringern ev.  Ungenießbarkeit  bedingen,  Brot- 
Ahb.  27.  Vergiftungen  entstehen  daraus  nicht.  Durch 

kranke  Menschen  können  natürlich  die  Er- 
reger ine;ischlicher  Infekticmskrankheilen  an  das  Brot  (welches  frei  von 
menschenpathcigenen  vegetativen  Keimen  aus  dem  Backofen  kommt)  gelangen 
und  mit  weitergeschleppt  werden.  Da  das  Brot  vor  dem  Genuß  unnötigerweise 
oft  durch  viele  Hände  geht,  so  ist  in  Epidemiezeiten  ein  nochmaliges  Erhitzen  im 
Backofen  der  Küchenherde,  zur  Verhütung  von  Ansteckung,  empfehlenswert.  Auch 
ein  (von  Timmel  und  Eckhardt  in  Freiberg  i.S.  hergestellter)  Brotschutz,  der 
aus  einer  luftdichten  Schutzhülle  besteht,  die  das  Brot  nach  Art  der  Wurstschale 
umschließt,  und  schnittenweise  abziehbar  ist.  dürfte  vom  hygienisch-prophylak- 
tischen wie  ästhetischen  Standpunkt  speziell  für  Speisehäuser  sehr  empfehlens- 
wert sein.    (Siehe  Abb.  27.) 

Die  hygienischen  Verhältnisse  bei  der  Brotbereitung  in  den  Bäckereien  lassen 
noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Backstuben  sind  im  Kellergeschoß  oder  in 
Hintergebäuden  untergebracht;  da  zudem  noch  bei  Nacht  gearbeitet  wird,  so  fehlt 
es  vielfach  an  der  nötigen  Reinlichkeit.  Die  hohe  Temperatur  des  Backraumes 
verleitet  die  Bäcker  zu  ungenügender  Kleidung.  Maschinen  werden  lange  nicht 
in  dem  Maße  angewandt,  wie  es  dem  heutigen  Stande  der  Technik  entspricht. 
Kneten  und  Zerteilen  des  Teiges  kann  maschinell  erfolgen;  die  leichte  Arbeit  des 
Formens  muß  dann  mit  reinen  Händen  vorgenommen  werden;  ebenso  das  Be- 
schicken des  Backofens;  von  dort  aus  kann  dann  wieder  rein  maschinell  die  Ver- 
packung in  Papierhüllen  erfolgen.  Die  Bäcker  leiden  zu  einem  hohen  Prozentsatz 
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an  Erkältungs-,  Digestions-,  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten.  Mit  Rücksicht 
auf  die  große  Bedeutung  des  Brotes  für  die  Volksernährung  sollte  gefordert  werden: 


0  '. 


Weizenst«lrke. 


Haferstärke. 


ReisstArke. 


Maisstarke. 


Kartoffelstarke. 


w9  mi. 


Braridsporen.    a)  Tilletia  Carbo. 
c)  Ustilago  Carbo.   h)  Tilletia  laevis. 


Abb.  28.  Stärkcarten  nach'Möller,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel. 

eine  Trennung  der  Brotbäckerei  von  der  mehr  einer  Luxusemährung  dienenden 
Feinbäckerei,  um  dadurch  eine  Verarbeitung  von  Resten  der  Feinbäckereien  in 
den  Brotteig  auszuschließen  und  durch  Spezialisierung  des  Betriebes  die  Güte 
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des  Fabrikatts  zu  heben  und  zu  sichern.  Die  Nachtarbeit  sollte  gesetzlicfi  so  viel 
wie  möglich  eingeschränkt  werden,  eine  Forderung,  die  sehr  wohl  durciifuiirbar 
ist.  Endlich  mllßte  das  Brot  tMestinunten  Grenzforderungen  bezflglich  Nährwert 
genügen,  und  Backstuben  wie  Bäcker  eine  Garantie  für  die  Reinheit  des  Brotes 
bieten.  Selbst  die  Forderung  der  Monopolisierung  der  Brotprodukfion  in  den 
Händen  des  i ates  erscheint  bei  der  Wichtigkeit  der  Bruternährung  gerecht- 
fertigt, zum  mindesten  aber  eine  scharfe  itaaLiiciie  Kontrolle. 

Außer  dem  eigentlichen  Naturmehl  werden  noch  eine  Reihe  von  IMehlfabri- 
Icaten:  Stärkemehl,  Kindermehl,  Teigwaren  usw.  im  Handel  vertrieben  und  viel 
verzehrt.  Nur  einige  wichtige  seien  hier  erwähnt: 

Stärkemehle  bestehen  aus  fast  reiner  Stärke,  die  durcli  Sclileniniverfaiiren 
aus  dem  Mehl  gewonnen  wird.  Dabei  erhält  man  als  Nebenprodukt  außer  den 
Zellulosefasem  das  Eiweiß  desJWehles,  welches  als  AI  euren  at  das  billigste  Eiweiß 
des.  Handels  ist.  Es  wird  unter  anderem  zur  Herstellung  des  Aleuronatbrotes 
und  besonders  wegen  seines  Klebergehaites  in  der  Makkaronifabrikation  ver- 
wendet. 

Stärke  (Granulöse)  ^C,i  ii^O^j^  besitzt  je  nach  ilirer  Herkunft  eine  verschiedene 
und  charakteristische  schollige  Struktur  (siehe  Abb.  28).  Sie  färbt  sich  mit  Jod 
blau  und  wird  umgekehrt  zum  Nachweis  von  Jod  benützt.  Beim  Erhitzen  mit 

Wasser  auf  60  80**wird  sie  zu  durchscheinendtm  Starkekleister,  der  zum  Kleben 
und  Stärken  Verwendung  findet.  Durch  Dampferhitzung  unter  Druck  (Autoklav) 
geht  die  Stärke  in  eine  wasserlösliche  Form  über,  während  natürliche  Stärke  im 
Wasser  nur  aufquillt. 

Arrowroot  bt  dte  Stltltt  aus  Wuneln  und  Knollen  vendilcdencr  Tropenpflanzen  (Kur« 
kuma-Arten  und  Euphorbiaceen),  am  meisten  bekannt  Ist  das  brasillanlsclie  Arrowroot  als 

Taptoka. 

Kartoffelstarke  ist  aus  Kartoffeln  durcli  Zermahlen,  Schlemmen  und  Trocknen  auf  er- 
hitzten Walzen  hergestellt.  Sie  dient  nl<;  Zusatz  zu  Mehl,  um  die  BackflHi^elt  und  Halt- 
barkeit zu  erhöhen.  Ein  gut  ausnützbares  Nahrungsmittel. 

Mondamin  und  Maizena  sind  Maisstariwn,  (He  rieb  dadtirch  witerwlielden,  da6  bei 

Maizetin  der  eiweiß-  und  fettreiche  Kefm  des  Maiskorns  mit  verarbeitet  wird.  Die  Maisst.irke 
findet  bei  uns  zu  Puddings  und  Kuchen  usw.  viel  Verwendung,  während  das  Maismehl  zur  Brot- 
bereitung sich  wegen  seines  eigentümlichen  Geschmacks  und  seiner  geringen  HaltlMrIceit  nicht 
einbürgern  konnte.  In  Italien  wird  sehr  viel  Maisbrnt  und  Polenta  aus  Maismehl  verzehrt  Bei 
letzterer  wird  das  Maismehl  mit  Wasser.  Fett  und  Salz  zu  einem  Teig  verrührt,  ungesäuert 
gebacken  und  kalt  oder  warm  verzehrt. 

Auf  den  Genuß  v  m  vt^rdorbenem  Maismehl  führt  man  eine  in  Italien  und  dem  Balkan  sehr 
verbreitete  Krankheit,  uie  Pellagra,  zurück.  Diese  Intoxikationskrankheit  beginnt  gewöhnlich 
im  Pctthjahr  mit  Erythemen  und  nervösen  Erscheinungen.  Diese  Symptome  gehen  bald  zurüdc, 
tim  im  nächsten  Frühjahr  verstärkt  wii-df-r  ;iiifz!!trL-tcn.  Gewöhnlich  treten  dann  [lif;!»- tinns- 
und  Schstörungeu  dazu,  und  in  einigen  j.iliiL'ii  luhrt  die  Krankheit  zum  Tode.  Das  Verderben 
des  Maismehles  soll  durch  einen  (*iiz,  ähnlich  dem  Schmierbrand  des  Welzens,  bedingt  se)n(?). 
—  Italien  hat  etwa  lOOOüO  Peliagrakranke  (vgl.  S.  113). 

Reis  ist  eine  einjährige  Getreideart,  mit  1  — 1,5  m  hohem  Halm  und  einseitiger  Körner- 
rlsp«.  Es  ist  eine  tropische  Sumpfpflanze,  die  viel  i xllchti^k«.it  und  eine  Sonnentemperatur 
von  wenigstens  29*  C  verlangt.  Er  kann  in  Europa  bis  46"  Breite,  also  bis  zur  Po-Ebene,  angebaut 
werden.  Reis  stellt  für  700  Millionen  Menschen  die  hauptsächlichste  üetreidenahrung  dar,  ist 
damit  die  wichtigste  Kulturpflanze  für  die  menschliche  ErnUhrang.  Asien  verbraucht  jflhrlich 
etwa  100  Millionen  Tonnen,  Rumpn  2  Millionen. 

Sa^n  L,'evvinnt  man  in  dtii  Troixii  aus  dem  Mark  von  Palmen.  Die  Markstärke 
wird  ausgcschiemmt,  mit  Wasser  bis  zur  Kieisterbildung  erhitzt  und  dann  in  runde 
Körnchen  geformt.  Bei  uns  stellt  man  den  Sago  aus  Kartoffelmehl  her;  er  ist 
weniger  wohlschmeckend.  Auch  Weizen-,  Mais-  und  Reisstärke  finden  Verwendung. 

Nudeln  und  Makkaroni  kOnnen  rein  nur  aus  sehr  kleberreichen  Weizen- 
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mehlen  hergestellt  werden;  Iiäufig  findet  Zusatz  von  Eiern  und  Farbe  statt.  Um 
auch  wenig  elastische  Mehle,  z.  B.  Maismehl,  verarbeiten  zu  können,  setzt  man 
ihnen  den  Abfallkleber  von  der  Starkefabrikation  2u. 


LegomiiUMeii 


Unter  den  eßbaren  VegetabOien  besitzen  außer  den  Nflssen 

nur  die  Leguminosen  einen  hohen  Eiweißgehalt. 
Lejjfuminosen  sind  Papilionaceen,  die  in  Symbiose  mit  Bakterien  (z.  B.  Bacillus 
radicicoia),  die  in  eigentümlichen  Knöllclicnbildungeu  iiirer  Wurzeln  leben,  im- 
stande sindp  den  Sficlffitoff  der  Luft  zu  assimilieren.  Sie  speicliem  denselben  haupt- 
sdchlidl  in  Form  von  Eiweiß-Legumin  auf.  Der  Mensch  verzehrt  von  den  Legu- 
minosen nur  die  Friichtc,  und  zwar  bei  jungen  Pflanzen  die  Frucht  mit  der  Hälse, 
bei  äiten-n  nur  die  Frucht.   Der  EiweiRgehalt  der  Frucht  ist  beträchtlich. 

Das  Leguniin-EiuciL)  der  Hülseuii  üchle  ist  an  sicli,  rem,  ieiir  guL  VL-rdaulich.  In 
der  Frucht  ist  es  in  ZellulosehfiUen  eingeschlossen  und  wird  daher  von  den 
Darnisaften  nur  dann  verdaut,  wenn  die  Hülle  zuvor  gesprengt  wurde.  Dies  wird 
durch  Kochen  nur  unvollkommen,  besser  durch  vorherige  feine  Vermahlung 
erreicht.  Das  Koclien  der  Hülsenfrüchte  bietet  außerdem  noch  besondere  Schwierig- 
keiten, weil  in  hartem  Wasser  das  Legumin  der  Frucht  mit  der  Magnesia  und  dem 
Kalk  unlösliche  Verbindungen  eingeht.  Hierdurch  wird  weiter  noch  verhindert, 
daß  das  Kochwasser  an  die  Stärkekörnchen  herantritt;  die  Quellung  derselben 
unterbleibt,  die  Leguminosen  „kochen  hart"  und  werden  im  Darm  schlecht  aus- 
genützt. 

Richtig  zubereitet  sind  die  Leguminosen  sehr  wohl  imstande,  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  Eiweißbedarfes  beim  Menschen  zu  decken.  Wegen  ihres  billigen 
Preises  sollten  sie  von  weniger  bemittelten  Kreisen  viel  mehr  genossen  werden. 

Zu  den  Hülsenfrüchten  zählen  wir:  die  Bohnen  (Phaseolus),  Erbse  (Pisum) 
und  Linse  (Ervum  lens);  crstere  beiden  in  vielen  Spielarten.  Eine  Wickenart,  die 
Ackerbohne,  auch  Puff-  oder  Saubohne  genannt,  wird  in  einigen  Gegenden  als 
nahrhaftes  grünes  Gemüse  viel  verzehrt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nieder  der  So}abohne,  die  in  China  und  Japan  massenhaft  anfebaut 

und  verrohrt  wird,  wegen  ihres  sehr  hnhcn  Fiweißgchaltes  vermehrte  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt. Sie  kann  auch  in  Deutschland  mit  Erfolg  gebaut  werden,  wurde  atier  bisher  wegen  ihres 
rauhen,  Mtteren  Ocschmackt  von  der  Bevötkerang  venchmaht.  Die  Chlneaen  verstehen  sich 
sehr  gut  auf  eine  wohlschmeckende  Zuhrrcirung  der  Soja,  imd  die  Fabrikate,  die  gegenwärtig 
unter  Zuzug  von  chinesischen  Arbeitern  in  i  rankrcich  hergestellt  und  vertrieben  werden,  sind 
sehr  tchmaddiaft. 

In  Deutschland  wird  der  Bedarf  an  Kohlehydraten  vorzaglich  durch  die  Kar- 
toffel gedeckt,  deren  Anbau  in  Norddeutschland  sich  besonders  rentiert.  Der 
Anbau  wurde  in  größerem  Umfang  zuerst  1745  von  Friedrich  dem  Großen  in 
Preußen  zwangsweise  eingeführt.  Ein  Hektar  kann  300  Zentner  Kartoffeln  liefern. 

Die  Kartoffeln  sind  Wurzeiknollen  von  Solanum  tuberosum,  einem  Nacht- 
schattengewächs. 

Zusammensetzung  der  Kartoffel  (König). 

Wasser   74,98%  Starke,  Dextrin  und  Ounind .  .  .  .  20,73% 

N-Substani   2,08%  Rohfaser  0,69% 

Fett   0,15%  Asche  1,09% 

Zncker   0,28% 

Der  wichtigste  Bestandteil  ist  die  Stärke,  die  in  der  wasserreichen  Frucht  für 
die  Darmsflfte  leicht  zugänglich  und  entsprechend  gut  ausnutzbar  ist.  Sehr  wichtig 
ist  auch,  daß,  wie  Rubner  nachwies,  der  Eiweißmininialbedarf  bei  reiner  Kar- 
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tnffclkost  auf  36,0  Eiweiß  herabgesetzt  werden  kann.  Die  Kohlehydrate  der  Kar- 
toffel wirken  demnach  als  vorzügliche  Eiweibsparer.  Beim  Lagern  findet  ein  je 
nach  der  Temperatur  größerer  oder  geringerer  Stoffwechsel  und  Stoffverbraiich 
der  Kartoffel  statt.  Hierbd  wkd  als  Endprodukt  Kohlensäure  durch  Atmung 

ausgeschieden.  Die  Kartoffel  verliert  entsprechend  durch  Lagerung  an  Nährwert. 
Bei  etwa  0"  sistiert  zwar  die  Atnuinc^,  aber  der  cnzymatischc  Umsatz  von  Stärke 
in  Zucker  schreitet  fort,  die  Frucht  nimmt  einen  süben  Geschmack  an.  Ist  alles 
Zelieben  der  Knolle  durch  Hitze  oder  Kälte  erloschen,  so  tritt  bald  i)akterielle 
Zersetzung  ein.  Gekochte,  sterilisierte  Kartoffeln  wurden  in  deh  ersten  Jahren 
der  Bakteriologie  viel  als  Nährböden  für  Bakterien  verwandt  und  haben  dort  heute 
noch  ihre  Bedeutung  für  Differentialdiai^nosen.  Beim  Auskeimen  entwickelt  sich 
in  den  Kartoffeln  ein  giftiges  Glykosid  „Solanin",  zuweilen  in  solchen  Mengen, 
daß  beim  Genuß  Vergiftungen  auftreten.  Gekeimte  Kartoffeln  sind  auch  deswegen 
minderwertig,  weil  der  Keim  reichlich  Nährstoffe  zu  seiner  Bildung  verbraucht 
und  bei  der  Zubereitung  wegen  seines  Solaningehaltes  in  Wegfall  kommen  muß. 

In  Deutschland  gehen  alljährlich  bei  einer  Ernte  von  900  1000  Millionen 
Zentner  Kartoffeln  50-100  Millionen  Zentner  durch  Atniunfj  und  Fäulnis  der 
Ernährung  verloren.  Dabei  waren  brauchbare  Verfahren  zur  Karlüffeltrocknung, 
welche  die  natürlichen  -Verluste  an  Kartoffeln  auf  Vm  vermindern  lassen,  schon 
lange  bekannt;  sie  wurden  während  des  Krieges  noch  wesentlich  verbessert. 
Trotz  des  großen  Nahriin^smanirels  wahrend  des  Krieges,  der  zeitweise  der  Hungers- 
not sich  bedenklich  niiherte,  hat  sich  die  Reijieruni,'  /ii  einer  tjrnf^zügigen  Kartoffel- 
trocknerei  von  Staats  wegen  nicht  entschlossen.  Kartoffeltrocknung  könnte  uns 
jahrlich  riesige  Nahrungsmengen  (ein  Zentner  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung!) 
retten;  sie  verbilligt  den  Kartoffeltransport  (11—15%  Wasser  statt  80%  Wasser 
bei  frischen  Kartoffeln)  macht  ihn  nnahhan^jig  von  der  Witterung  (Frostgefahr!), 
verringert  die  Lagerkosten  (erfordert  nur  Vß  Raum  der  Frischkartoffe!)  und  ge- 
stattet einen  wesentlich  gröBeren  Teil  des  Kohlehydratbedarfs  mit  Kartoffel  zu 
decken»  da  es  nicht  notwendig  ist,  bei  der  Zubereitung  des  Trockengutes  dieses 
wieder  auf  den  ursprflnglichen  Wassergehalt  der  Frischkartoffel  zu  bringen.  Man 
kommt  z.  B.  schon  gut  mit  dem  halben  \''oUmien  Wasser  aus  und  kann  demnach 
die  doppelte  Menge  Nährwerte  bei  gleicher  Masse  durch  Genuß  von  Trocken- 
kartdffelgerichten  verzehren. 

Die  flbrigen  bei  ma  verbrdteten  WurzelgemOse  treten  in  baug  auf  Nähr- 
wert weit  zurück  gegenüber  der  Kartoffel;  es  darf  aber  nicht  vergessen  werden, 
daß  durcli  Zugabe  von  Fett,  Zucker,  Eiweiß  und  Eigelb,  Rahm  usw.  beim  Zu» 
richten  der  Nährwert  erheblich  erhöht  werden  kann. 

I  Gemüse  1  gföne«  Pllanzenteile,  welche  wir  als  0  e  m  fl  s  e  zu  verzehren  pflegen, 
l  .      ■    ■  i  habep  stofflich  nur  geringe  Bedeutung,  sie  sind  aber  empfehlenswerte 

Genußmittel  und  geeignet,  die  Verdauung  in  sekretorischer  wie  mechanisclur  Be- 
ziehung sehr  günstig  zu  beeinflussen.  Das  gleiche  läßt  sich  von  dem  Kern-, 
Stein-  und  Beerenobst  behaupten. 

Eine  gewisse  Sonderstellung  nehmen  unter  den  Vegetabilicn  die  Nüsse,  Kastanien 
und  IMandeln  ein,  da  sie  einen  hohen  Nflhrwertgehalt  an  Fett  und  Eiweiß  besitzen. 
Sie  werden  daher  von  Vegetariern  als  Energiespender  in  ihrem  sonst  nährstoff- 
armen Speiseregime  mit  Recht  herangezogen.  Die  Aiismitzung  der  roh  verzehrten 
Nüsse  ist  bei  vielen  Menschen  eine  ungenügende,  da  sie  die  Darmperistaltik  zu 
sehr  anregen;  aber  durch  geeignete  Zubereitung  (feines  Verniaiilen,  gutes  Kauen, 
Erhitzen)  läßt  sich  die  Verdaulichkeit  und  Resorbierbarkeit  sehr  verbessern.  Im 
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Handel  sind  z.  B.  eine  g^nze  Reihe  yon  vegetabilischen,  hochwertigen,  gut  ver* 
daulichen  Nahrungsmittein,  deren  Hauptbestandteil  NQsse  bilden,  zu  haben  und 

verdienen  weiteste  Verbreitung. 

Da  GcmOse  und  Fniclitc  bei  uns  nur  zu  bestimmten  Jahreszeiten  geerntet 
werden,  und  sich  selbst  überlassen,  verliältnisniäüig  rascli  verderben,  so  müssen 
wir  dieselben  konservieren,  um  während  des  ganzen  Jahres  diese  wichtigen  Lebens- 
mittel genießen  zu  können.  Die  Konservierung  wurde  frOher  allgemein  im  Haus- 
halt vorgenommen,  während  sie  heute  mehr  und  mehr  fabrikmäßig  betrieben  wird. 
.  Die  Haltbarmachung  der  Oemüse  geschieht  dadurch,  daß  man  die  Mikro- 
organismen (Spaltpilze,  Hefe,  Schininielpilze),  die  ein  Verderben  bedingen  könnten, 
abtötet,  oder  dadurch,  daß  man  ihnen  die  Lebensbedingungen  (Atmung,  Emäh* 
rung)  entzieht.  Dies  geschieht  durch  Kflite,  Hitze,  Trocknen,  Einlegen  in  Ol,  Essig, 
Zucker,  Salzlösungen  und  endlich  durch  biologische  Konservierung  {Sauerwerden- 
lassen). 

Kältekonservierung  wird  kaum  angewendet  und  wirkt  durch  die  Hem- 
mung des  Keiniwaclistums;  üeschmack,  Nährwert  und  Verdaulichkeit  bleiben 
unbeeinflußt. 

Das  Erhitzen  ist  sehr  verbreitet  und  geschieht  im  Haushalt  meist  In  Gläsern, 
die  mit  einem  bakteriendichten  Verschluß  versehen  sind;  alle  Keime  werden  durch 
die  Hitze  vernichtet,  die  Konserven  nehmen  Kochgeschmack  an,  die  Verdaulich- 
keil wird  erhöht,  der  Nährwert  verbessert.  Die  fabrikmäßige  Konservierung  der 
Gemfise  geschieht  in  Blechbüchsen,  die  wie  oben  S.  104  beschrieben,  behandelt 
werden.  Da  das  Blattgrün  beim  Eibitzen  grau  wird,  so  setzt  man  den  Fabrik- 
konserven geringe  Mengen  Kupfer  zu,  wodurch  die  grüne  Farbe  den  Gemüsen 
erhalten  bleibt.  Solange  die  Kupfermenge  0,01  %  nicht  übersteigt,  ist  vom 
hygienischen  Standpunkt  niclits  dagegen  einzuwenden,  da  chronische  Kupferver- 
giftungen beim  JMenschen  unbekannt  sind. 

Bei  Konservierung  durch  Trocknen  entzieht  man  den  Vegetabilien  so 
viel  Wasser,  daß  Mikroorganismen  auf  ihnen  nicht  mehr  vegetieren  können.  Das 
Trocknen  kann  bei  Zimmertemperatur,  in  der  Sonne  oder  auch  in  besonderen  Öfen 
(Darren)  erfolgen.  Während  Obst  und  einige  Schwämme  auch  getrocknet  wohl- 
schmeckend bleiben,  werden  die  Blattgemüse  meist  unschmackhaft,  nehmen  Heu* 
geschmack  und  Geruch  an  und  verlieren  auch  an  Verdaulichkeit.  Der  Vorzug  der 
Trockengemüse  besteht  darin,  daß  man  sie  auf  kleinen  Raum  komprimieren  und 
so  einen  kompendiösen  Proviant  für  Militär,  Schiffe  und  Expeditionen  usw.  her- 
stellen kann. 

Durch  Einlegen  in  Ol  läßt  sich  ein  Abschluß  der  Gemüse  und  Früchte  von 
der  Luft  erzielen,  wodurch  den  Mikroorganismen  der  lebensnotwendige  Sauerstoff 

entzogen  wird.  Solche  Ölkonserven  verderben  bald  dadurch,  daß  das  öl  selbst 
unter  dem  Einfluß  von  Licht  und  Luft  cliemisch  zersetzt  ranzig  wird;  für  die 
Gewinnung  von  Dauerwaren  muß  daher  noch  ein  luftdichter  Verschluß  (meist 
nach  vorheriger  Hltzesterilisation)  hinzutreten. 

Das  Einlegen  in  EssiglOsung  verleiht  dem  Substrat  eine  so  stark  saure 
Reaktion,  daß  nur  allenfalls  noch  essigsäurebildende  Keime  sich  ansiedeln  können. 
Diese  verstärken  aber  lediglich  die  Essigsäurekonzentration  bis  zu  einer  Hohe, 
die  auch  ihrem  Weiterwaclistuni  Einhalt  gebietet.  Doch  können  dann  noch 
'  Schimmelpilze  derartige  Konserven  verderben. 

In  Zuckerlosungen  und  Salz  tritt  eine  Konservierung  der  Früchte  dadurch 
ein,  daß  diese  h)^oskopischen  Substanzen  den  Mikroorganismen  das  Wasser  ent- 
ziehen. Da  auch  konzentrierte  Zuckerlösungen  von  Hefen  noch  angegriffen  werden, 
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muB  man  die  LOsung  bit  lEur  Kristallisation  eindicken  (kandierte  Frachte)  oder 
durch  Erhitzen  sterilisieren  und  durch  geeigneten  Verschluß  den  Zutritt  von 

Keimen  verhindern.  Auch  durch  Zusatz  von  Alkohol  kann  man  die  Zuckerlösungen 
haltbar  machen,  ein  Verfahren,  das  sehr  einfach  ist  und  z.  B.  bei  den  Rumfrfichtoi 
viel  angewandt  wird. 

Beim  Konservieren  durch  Sauerwerdenlassen  voltzieht  sich  ein  eigen- 
tflmlicher  biologischer  Gärungsprozeß,  der  durch  technische  Maßnahmen  (Salz- 
zusatz bei  Sauerkraut  und  Salzgurken,  Pressen  bei  der  landwirtschaftlichen  Grün- 
futteraufbewahrung, Einschlajü^en  in  Gruben  beim  Konservieren  der  Rübenscbnitzel) 
in  bestimmte  Bahnen  gelenkt  wird.  Bs  entstehen  die  verschiedenartigsten  Gärungs- 
produkte, hauptsSchlich  ^igsäure,  Milchsäure»  Alkohol  usw.,  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit für  einige  Monate  Haltbarkeit  herbeiführen. 

Die  wichtigsten,  aus  Pflanzen  hergestellten  Produkte  sind  Zucker,  Honig  und 
Pfianzenfctte. 

Der  Zucker  ist  in  bester  Qualität  reine  Saccharose  und  bei  seiner  leichten 
ResorUerbarkeit  ein  hochwertiges  Nahrungsmittel.  Er  wurde  schon  seit  altersber 
(etwa  500  v.  Chr.)  aus  dem  tropischen  Zuckerrohr  hergestellt,  seit  Ende  des 

18.  Jahrhunderts  gelang  auch  die  Herstellung  aus  einhcimisclien  Zuckcrrflben, 
wodurch  der  europäische  Kontinent  von  der  Einfuhr  dieser  wichtigen  Kraft- 
nahrung unabhängig  wurde.  Reiner  Zucker  ist  weiß,  bei  minderwertigen  gelben 
Fabrikat«!  wird  „weUS"  durch  Zusatz  von  wasserunlöslichem  Ultramarin  erzielt. 
Der  Zucker  ist  vollständig  wasserlöslich  (1,0  heißes  Wasser  löst  4,7  Zucker);  er 
kristallisiert  in  harten  rhombischen  Kristallen  (Kandiszucker)  und  wird  durch 
Erhitzen  braun  und  bitter  (Karamel.  Zuckerkulör,  Farbzucker). 

Bei  der  Rübenzuckerfabrikation  werden  die  Rüben  gewaschen,  gesclinitselt  und  mit 
vfti  Wasser  \M  zur  Erschöpfung  diffundiert.  Der  Dtffusfonssaft  entliflit  aoBer  dem  Zucker 

alle  was^^erlö.slichfii  Rübiritu-staiultcile.  Hr  wird  em;irint  mit  2'^  Kalk  versetzt;  hierdurch 
wird  das  gelöste  Eiweiß  gefällt i  der  Kalk  wird  darauf  durch  Einleitung  von  Kohlensäure  aus- 
geKhieden  und  der  Schlamm  durdi  Pressen  vom  Zuekenaft  ^«trennt.  Eine  zweite  Reinigung 
und  Klärung  erfolgt  diircli  Zusatz  von  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure.  Durch  Filttrpressen 
gewinnt  man  hieraus  den  Dünnsaft,  aus  diesem  im  Vakuum  den  Dicksaft,  durch  Zentrl« 
fugieren  des  DIcIcsaftes  die  I.  Qualität  Zuelcer  und  durch  Kochen  des  restierenden  Crün- 
siriip  eine  II.  Qualität  Zucker,  sow:  M  lasse.  Der  Zucker  wird  dann  noch  durch  be- 
sondere Verfahren  von  allen  Beimengungen  möglichst  befreit  (raffiniert)  und  als  harter 
Zucitcr,  Kristaflzuclter  oder  gemahlener  Zucker  in  den  Handel  gebracht.  Rfibenzuckermela<tse 
ist  wofien  ihnr  vitUn  Verunreinigungen  zum  Genuß  für  Menschen  ungeeignet,  während  Rohr- 
zuckermelassc  als  Sirup  in  den  tropischen  Utndern  noch  vielfach  in  den  Küchen  Verwendung 
findet.  Ans  100  leg  Zuckerrüben  mit  16  %  Zuckergehalt  g^nnt  man  etwa  14,5  kg  Zucker. 

Deutschland  produziert  pro  Kopf  im  Jahr  etwa  20  kg  und  verbraucht  16,7  kg 

Zucker.  Die  Ausfuhr  wird  durch  eine  wirtschaftlich  wohl  berechtigte,  vnni  Stand- 
punkt der  Volksernähnmir  aber  bedenkliclK  Zuckerausfuhrpräniie  bi.*güustiL,'t. 

Honiir  ist  ein  von  den  llDnlgbiencn  aus  den  Nektaricn  der  Pflanzen  ijcsani- 
iiicltes  und  im  Bicneiikörper  spezifisch  verändertes  Produkt.  Die  Biene  ist  im- 
stande, Saccharose  in  Invertzucker  (Gemisch  von  Saccharose  und  Lävulose)  und 
in  Wachs  zu  verwandeln.  Der  Honig  besteht  aus  75%  Zucker,  Invertzucker, 
Saccharose,  Eiweiß,  Dextrin,  Wachs,  verschiedenen  Sauren  (Ameisensäure,  Apfcl- 
säure,  Milchsäure),  Gummi,  Salzen,  verschiedenen  Riechstoffen,  Pollenkörnern  und 
etwa  20  %  Wasser.  Aus  Azaleen  und  Kljododeiidninarten  können  Bienen  giftigen 
Honig  sammeln.  Honig  ist  ein  wohlschmeckender,  nahrhafter  und  gesuchter  SQ6- 
Stoff  und  daher  tioeh  im  Preis.  Da  er  eine  komplizierte  und  je  nach  der  Gegend 
noch  wechselnde  Zusammensetzung  aufweist,  wird  er  vielfach  unter  Verwendung 
des  weit  billigeren  Handelszuckers  gefälscht.  Die  Fälschungen  sind  sehr  schwer 
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mit  Sicherheit  nachweisbar.  Als  beste  Methode  gelten  zurzeit  der  Nachweis  von 
Zuckerzersetzungsprodukten,^)  sowie  von  bestimmten  Eiweifikflrpern,*>  die  dem 

Kunsthonig  fehlen. 

Von  den  Pflanzenfetten  werden  nur  Olivenöl  (besonders  auch  aus  thera- 
peu'ischen  Gründen,  Gallensteine)  und  neuerdings  auch  besonders  sorgfältig  ge- 
reinigtes  Koicosfett  (Palmin,  Palniona)  statt  Butter  direkt  genossen,  die  meisten 
dienen  zur  Zubereitung  von  Speisen. 

Die  Pflanzenfette  werden  In  bester  Qualität  durch  kalte  Pressung  aus  den 
Früchten  oder  Samen  gewonnen.  Durch  heiße  Pressung  oder  bei  Verwendung  von 
Fettextraktionsmitteln  (Benzin,  Schwefelkohlenstoff  u.  a.)  erhält  man  zwar  eine 
bessere  Ausheute,  aber  ein  unsclimackiiaftes  Produkt. 

Das  gesuchteste  SpeiseOl  ist  das  OlivenOl.  Die  beste  Qualität  (JungfemOl) 
ist  sehr  mild,  blank  und  gerinnt  bei  +  4<>  zu  einer  festen  Masse.  Wegen  des  hohen 
Preises  wird  es  sehr  häufig»  mit  billigen  Pflanzenölen  gefälscht.  Die  Fälschnn? 
zeigt  sich  an  der  Veränderung  des  Geschmacks,  chemisch  am  Schmelzpunkt  und 
der  Hübischen  Jodzaiil,  dem  spezifischen  Gewicht  und  der  Elaidinprobe. 

Große  Verbreitung  hat  neben  den  Palmölen  (s.  Margarine)  in  den  letzten 
Jahren  das  schmackhafte  und  lange  haltbare  Erdnußöl  gefunden.  Bei  Minder- 
bemittelten finden  die  billigen,  frisch  wohlschmeckenden,  aber  leicht  ranzig  werden- 
den öle,  wie  Leinöl,  Sesaraöl,  BaumwoUsamenöl  und  Raps-  oder  Rüböl  vielfach 
zu  Speisen  Verwendung, 

PUio.  Eine  besondere  Stellung  unter  den  Vegetabilien  nehmen  die  Pilze  ein.  Ihr 
Nährwert  wurde  früher  allgemein  und  heute  noch  vielfach  bei  Laien  überschätzt, 
weil  man  den  verhältnismäßig  hohen  Stickstnffgelialt  irrtümlich  auf  Eiweiß  um- 
rechnete. Neue  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  die  Pilze  an  Nährstoffen 
durchschnittlich  etwa  2  %  verdauliches  Eiweiß  und  ^  %  Fett  enthalten.  Gleich- 
wohl sollten  die  massenhaft  bei  uns  auf  den  Wiesen  und  in  den  Waidern  gedeihen- 
den Pilze  w^en  ihres  Wotdgeschmackes  als  billigste  Gemüsenahrung  besonders  von 
der  ärmeren  Bevölkerung  viel  mehr  verzehrt  werden.  Durch  Genuß  verdorbener 
(fauler)  und  giftiger  Pilze  kommen  Jahr  für  Jahr  eine  ganze  Reihe  von  Vergiftungen 
vor,  ein  Übelstand,  dem  leicht  vorgebeugt  werden  kann,  wenn  man  prinzipiell 
nur  frische  und  wohlbekannte  Pilze  ißt.  Das  sichere  &kennen  der  besten  eßbaren 
Pilze  ist  leicht,  wenn  es  an  Ort  und  Stelle  an  frischen,  typischen  Exemplaren 
gelernt  wird,  eine  dankbare  und  volkshygienisch  wichtige  Aufgabe  für  die  Schule. 
Pilzkunde  aus  Beschreibung.  auCh  bei  vorzüglichen  Abbildungen,  zu  erlernen, 
setzt  eine  botanische  Schulung  voraus,  die  selbst  Gebildeten  meistens  abgeht. 

GenuBmittel. 

Wenn  auch  der  Gehalt  der  dargereichten  Nahrungsmittel  an  den  lebensnot- 
wendigen Nährstoffen  Grundbedingung  für  eine  ausreichende  Ernährung  ist,  so 
wird  dadurch  doch  in  keinem  Falle  allen  Anforderungen  der  Ernährung  Genüge 
getan.  Zwar  sehen  wir  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  und  ebenso  bei 
freilebenden  Tieren,  daß  einfache  Nahrungsmittel  in  natflriicher  Zusammensetzung 

V)  Zeigen  nach  Fi  ehe  bei  Zusatz  von  Resorcin  und  Salzsäure  eine  kirschrote  Färbung,  die 
dem  natOilichen  Honig  fällt. 

■)  Naturhonig  zeigt  nach  Ley  beim  Erhitzen  mit  ammoniakalischer  Silberlö^ung  eine  dunkle 
fluoreszierende  Farbe,  die  als  koiloidale  Sliberlösung  beim  Umschütteln  an  dem  Glasrand  einen 
gelbgrfinen  Sehein  hinterläßt.  Kunsthonig  wird  bei  der  gleichen  Behandltmg  einfach  braun 
oder  «chwara. 
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rar  eine  vollkommene  Ernflhrung  voltstiiHlig  ausreichen,  dennoch  bleibt  obige 

Behauptung  zu  recht  bestehen.  Bei  Kindern  findet  eine  Betätigung  nur  bis  zur 
natnrüchrii  Eninidung  statt,  die  Nahrungsaufnahme  wird  durch  das  natürliche 
Hungergefühl  bestimmt,  und  erst  wenn  durch  Ruhe  oder  Schlaf  die  Ernifidungs- 
stuffe  beseitigt  und  neue  Entrgievorräte  geschaffen  sind,  beginnt  wieder  eine 
Arbeitsleistung.  Im  Gegensatz  hierzu  muß  der  erwachsene  Mensch  (ebenso  wie 
das  Tier,  welches  zu  besonderer  unfreiwilliger  Arbeitsleistung  herangezogen  wircQ 
seinen  Organismus  (d.  h.  Stoffwechsel)  oft  über  die  physiologische  Ermüdung 
hinaus  leistungsfähig  erhalten,  ja  bis  zur  Höchstleistinig  anstrengen.  Darum  muß 
eine  Ernährung  piatzgreifen,  die  nicht  nur  die  nutwendigen  Grundstoffe  in  geeig- 
neter Form  zurahrt,  sondern  durch  ihren  Gehalt  an  Reizmitteln  und  Genufinütteln 
die  Nahrungsaufnahme  auch  ohne  besonderes  Hungergefühl  ermöglicht  und  einen 
in  gewissen  Grenzen  von  der  Ermüdung  unabhängigen  Reiz  auf  das  Nervensystem 
ausübt.  Die  Reizmittel  stellen  also  eine  Peitscli*-  für  unseren  ürgamsmus  dar,  sie 
sind  unschädlich,  wenn  sie  in  richtigen  Mengen  und  zur  riciitigen  Zeit  Anwendung 
finden,  und  wenn  stets  fOr  die  nötige  Erholung  zu  passender  Zeit  Sorge  getragen 
«rird. 

Herkömmlicherweise  verstehen  wir  unter  Oenid'mitteln  (vgl.  S.  74)  Stoffe, 
welche  für  den  Körper  keine  eigentliche  Energiequelle  abgeben,  sondern  Gesicht, 
Gefühl,  Geruch.  Geschmack  bei  der  Nahrungsaufnahme  befriedigen.  Sie  sind  daher 
prinzipiell  von  der  zweiten  Gruppe  der  Reizmittel  nicht  verschieden,  nur  daß  bei 
diesen  eine  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  nach  der  Resorption  im  Darmkanal 
noch  merkbarer  in  Erscheinung  tritt.  Hier  sollen  dieselben  nur  so  weit  Erwähnung 
finden,  als  sie  in  Eonn  von  Würzen  und  Gewürzen  der  Nahrung  zugesetzt  oder 
als  alkaloid-  und  alkohoilial  t  ige  üenulinuttel  eine  Zukost  bilden. 

Kaffee.  Unser  verbreitetstes  und  damit  wichtigstes  alkaloidhaltiges  GenuLV 
mittel  ist  der  Kaffee,  wir  verstehen  darunter  den  wässerigen  Auszug  aus  den  ge- 
rflsteten  und  gemahlenen  Samenkernen  des  Kaffeestrauches. 

Der  Kaffeefttrauch  wächst  wild  in  zwei  Arten  (Coffea  araMca  und  Coffea  Hberica)  Im  süd- 
lichen Abessviu'en  bis  zum  Victoria  Njansa-Sec  und  U:-r:^  mir  in  snlctien  Cu-pendcn  nnpchaut 
werden,  wo,  abgesehen  von  geeigneter  Bodenbeschalfenhett  und  Luftfeuchtigkeit  die  l'emperatur 
nicht  unter  5*  und  nicht  über  35*  schwanitt.  I>er  Strauch  erreicht  eine  Hfihe  von  3—4  m,  hat 

immcrprünc  BlStter,  weiPe  wohlriechende  Blüten  und  liefert  etw.i  vom  10. -  25.  Jahre  eine  volle 
Ernte.  Die  Fruchte  sind  saftige  Kirschen,  die  im  Innern  zwei  mit  der  abgeplatteten  Flache 
einander  zugekehrte  Kerne  (Kaffeebohnen)  trafen.  Kpmmt  bei  einncitiger  Befruchtung  nur 
ein  Kern  zur  Entwicklung,  so  nimmt  dieser  eine  nmil-  Form  an  (f'erlkaffee).  D:i<  Fruchtfleisch 
der  Kaffeebohne  wird  an  der  Produktionssteile  tntweü«  r  irisch  oder  in  eingetrocknetem  Zuistande 
heute  meist  maschinell  —  entfernt.  Um  die  Kerne  bleibt  dabei  noch  eine  Samenhaut  zurfidc, 
die  man  erst  nn  dem  Ort  des  Verbrauches,  jedenfalls  nach  dem  Seetransport,  beseitigt,  well 
Kaffee  auf  Ste  sehr  k'iclu  eine  (iti-ehmacksverschlechterung  erleidet  (mariniert),  vor  der  er  durch 
die  Samenhaut  geschützt  wird.  Der  Samen  besteht  aus  dem  harten,  hornartigen  Endosperm, 
welches  braune,  gdbc  oder  auch  grüngelbe  Farbe  hat  und  den  eigentlichen  (Icleinen)  Keim 
einschließt. 

Der  rohe  Kaffee  enthält  neben  Wasser  Proteinstoffe  (12%),  Salze,  Fett  (12  o„),  Öl,  Rohr- 
rucker  (8 Gerbsäure  (6 "„),  stickstoffreie  Fxtraktivstitffc.  und  n's  wi^k^.^lnc  Suh'-tnnz  das 
Koffein  (I-  1,75%).  Das  Koffein,  Trimethylxanthin,  i»t  chtnuich  ein  Derivat  der  Harnsatire. 
Roher  Kaffee  ist  unschmackhaft,  auch  laßt  er  sich  nur  schlecht  zennahlen  Um  der  Kaffee- 
bohne ihren  eigentümlichen  Wohlgeschmack  zu  verleihen,  muß  tx:i  200—  250»  ein  Röstprozeß 
durchgeführt  werden.  Hierbei  wird  der  Zucker  des  Rohkaffees  in  Karamel  verwandelt;  die 
Bohne  wird  braun;  Kohlensäure.  Fett  und  etwas  Koffein  entweichen,  und  durch  Zerstörung  der 
Rohfaser  wird  das  ganze  Oefüge  brüchig  und  mahlbar.  Als  wichtigste  Umwandiungwird  eine  Uber- 
fitttning  des  Fettes  in  ein  niichtiges  Kaffeeül,  sowie  die  Entstehung  aromatischer  Röstprodukte 
erzielt.  Zur  Erhaltung  der  flüchtigen  Bestandteile  muß  die  Röstung  im  hermetisch  geschlossenen 
Raum  eriolgen  und  nach  Beendigung  eine  rasche  Abicühlung  durchgeführt  werden.   Bei  dem 


Digitized  by  Google 


uMSva&iimzh. 


137 


besten  Rüstverfahren  erfolgt  die  Erhitzung  in  einer  rasch  rotierenden  Trommel  oder  durch  heiße 
Luft,  Man  erhält  dadurch  eine  sehr  gleichmäßige  Röstung  von  gewünschter  Intensität.  Da  bei 
der  ROstung  keine  fremden  Stoffe  hinzukommen,  sondern  nur  vorhandene'  In  geeigneter  Weite 
iiinfjesetzt  werden,  v»  k.mn  man  auch  durch  die  vollendetste  Rüstung,  streng  genommen,  die 
Qualität  des  Kaffees  nicht  verbessern.  Maßgebend  ist  fUr  die  OUte  lediglich  die  Qualität  des 
Rohkaffees. 

In  Deutschland  wird  der  arabische  Kaffee  (Mokka),  weiterhin  der  aus  Java,  Celebes  (Menadu) 
und  Ceylon  am  höchsten  geschätzt.  Der  meiste  Kaffee  stammt  aber  aus  Brasilien,  weil  dort 
nirzdt  die  grüßte  und  bitUsste  Kaffeeproduktion  der  Welt  ist  Auch  hi  deutschen  Kolonien 
( Kamerun,  ^tafrlka)  hat  man  mtt  Kaffeehau  begonnen  und  mm  Teil  recht  braudibare  i^ultate 
erzielt. 

Auf  eine  Tasse  Kaffee  rechnet  man  I5,Ü  gerostticr  Kaffeebohnen.  Werden 
dies«  mit  heiBem  Wasser  hinreidiend  extrahiert,  so  kann  man  den  Oefaalt  des 
Auszuges  an  wirksamen  Bestandteilen  auf  0,26  g  Koffein  und  0,77  g  Kaffeeöl 

veranschlagen.  Die  Art  der  Kaffeebereitung  ist  für  den  Gehalt  von  entscheidendem 
Einfluß.  Wird  das  Kaffeepulver  nur  mit  heißem  Wasser  übergössen  (Karlsbader 
Kaffeemaschinen),  so  erhalt  man  nur  eine  mäßige  Ausbeute  an  Koffein,  aber  viel 
flüchtige  aromatische  Bestandteile,  da  diese  bei  der  geringeren  Qesamttemperatur 
sich  nicht  so  leicht  verflochtigen.  Kocht  man  das  Kaffeepulver  mit  kaltem  Waaser, 
so  erzielt  man  hohen  Koffcingehalt,  aber  die  flüchtigen  Substanzen  entweichen 
und  pjehoii  \'('r!f'r.  n.  Mit  Vorteil  kann  man  so  verfahren,  daß  man  das  Kaffee- 
pulver des  vorhergehenden  Tages  mit  dem  Kaffeewasser  aufkocht  —  man  gewinnt 
das  Koffein  —  und  mit  diesem  Auszug  frisch  gemahlene  Bohnen  übergießt.  Neuer» 
dings  wUrd  auch  empfohlen,  das  Kaffeepulver  in  wohlverschlossenen  Gefäßen  mit 
kaltem  Wasser  lange  stehen  zu  lassen,  man  erhält  dann  ebenfalls  gute  Ausbeute 
an  Koffein  und  KaffeeOI.  Zum  Genuß  wird  das  konzentrierte  Extrakt  mit  heißem 
Wasser  verdünnt. 

Die  Wirkung  des  Kaffees  beruht  auf  seinem  Gehalt  an  Koffein,  Kaffeeöl  und 
Gerbsäure.  Die  Gerbsfiurewirkung  tritt  meist  erst  dann  in  Erscheinung,  wenn 
durch  GewOhnui^  an  das  Koffein  allmählich  große  Mengen  zur  Erzielung  einer 
Reizwirkung  (genommen  werden  müssen;  sie  bedingt  Darmträgheit  und  Obsti- 
pation. Das  Kaffeeöl  wirkt  offenbar  anret^cnd  auf  den  Gesanitorganlsmiis  — 
isolierte  Untersuchungen  darüber  liegen  nicht  vor  — ,  während  das  Koffein  ganz 
spezifische  Nervenwirkung  hervorbringt.  Diese  sind  durch  Versuche  mit  reinem 
Koffein  wohl  bekannt.  Es  wirkt  anregend  auf  Herz,  Gehirn  und  Darmperistaltik, 
erhöht  den  Blutdruck  und  direkt  wie  indirekt  die  Harnausscli' id-mg  tind  ver- 
mindert die  Tätigkeit  der  Hautdrüsen.  Die  Bekönmiiichkeit  des  Kaffeetrinkens 
ist  individuell  sehr  verschieden.  Besonders  wird  Kaffee  von  Personen  mit  großer 
Erregbarkeit  des  Herzens  oft  sehr  schlecht  vertragen;  dieser  Umstand  gab  Ver> 
anlassung  zur  Herstellung  von  koffeinfreiem"  Kaffee.  Hierbei  wird  dem  rohen 
Bohnenkaffee  in  einem  Aufschlußverfahren  das  Kotfein  mit  Benzol  bis  auf  0,3%  des 
ursprünglichen  üelialtes  entzogen,  darauf  werden  die  Reste  des  Benzols  mit  über- 
hitztem Dampfe  wieder  entfernt  und  eiiulicii  die  Bohnen  getrocknet  und  gerüstet. 
Von  einer  Koffeinwirkung  kann  bei  dem  »,koffeinfreien'*  Kaffee  fOgiich  nicht  mehr 
die  Rede  sein,  aber  der  Kaffee  wird  deswegen  nicht  unwirksam,  da  die  Wirkung 
seines  Kaffeettls,  der  aromati.schen  Röstprodukte,  der  Gerbsäure  usw.,  bestehen 
bleiben.  Vielleicht  gibt  sooar  das  Entziehungsverfahren  zur  Entsteluinc;  neuer 
Substanzen  Veranlassung;.  Bei  GenuÜ  von  reichlich  starkem  koffeinfreien  Kaffee 
kann  man  eine  kräftige  Nervenwirkung  (Aufregungszustünde)  erleben;  bei  ver- 
nOnftigem  Genuß  ist  jedoch  der  koffeinfreie  Kaffee  für  Personen  mit  großer  Koffein- 
empfindlichkeit als  Kaffeersatz  durchaus  zu  empfehlen.  Ein  vollkommenes  Kaffee- 
ersatzmittcl  gibt  es  nicht,  denn  wir  trinken  den  Kaffee  als  Reizmittel  und  nicht 
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wegen  seines  Nährwertes.  Gleichwohl  sind  bei  den  hohen  Kaffeepreisen  eine  Reihe 
von  Ersatzmitteln  (Kaffeesurrogate)  im  Gebrauch,  die  teils  allein,  teils  mit  Kaffee 
gemischt' Verwendung  finden.  Dieselben  werden  aus  Zucker  und  vielfach  fett- 
reichen Früchten,  Wurzeln  oder  auch  aus  Zucker  allein  durch  Röstung  gewonnen. 
Zichorien,  Rüben,  Feigen,  Eicheln,  Korn,  Malz  werden  verwandt.  Alle  diese  Kaffee- 
surrogate werden  zu  einem  viel  zu  hohen  Preise  angeboten  und  von  dem  kritik- 
losen Publikum  leider  massenhaft  gekauft,  so  daß  die  Zahl  der  Kaffeesurrogate, 
speziell  in  Süddeutschland,  gewaltig  angewachsen  ist. 

Einen  brauchbaren  Ersatz  könnte  die  Pasta  guarana,  welche  aus  einer  süd- 
amerikanischen Droge  (Paullinia  sorbilis)  hergestellt  wird  oder  allenfalls  die  Kolanuß 
(von  Kola  acuminata)  abgeben,  da  sie  dem  Kaffee  ähnliche  Alkaloidwirkung  ent- 
falten.  Beide  sindTjedoch  in  Europa  nicht  in  Gebrauch. 


Slcinxellwi 


Abb.  29.  Samcnhaut  der  Kaffeebohne  (Möller). 


Die  Fälschungen  des  Kaffees  bestehen  darin,  daß  minderwertigem  Kaffee  das 
Aussehen  von  guten  Sorten  gegeben  wird:  die  Bohnen  werden  gefärbt,  glasiert 
oder  durch  Seetransport  verdorbener  Kaffee  mit  besserem  vermischt.  Häufig 
wird  das  Gewicht  des  Kaffees  durch  Erhöhung  des  Wassergehaltes  vermehrt.  Es 
werden  sogar  vollständige  Kaffeebohnen  aus  Tonmasse  oder  Erdnüssen  u,  dgl. 
hergestellt,  und  bis  vor  einigen  Jahren  wurden  in  Deutschland  Maschinen  zur 
Herstellung  künstlicher  Kaffeebohnen  gebaut  und  vertrieben  (jetzt  gesetzlich 
verboten).  Am  häufigsten  ist  die  Fälschung  bei  gemahlenem  Kaffee,  da  hier  die 
unsichtbare  Beimengung  von  fremden  Stoffen  sowie  der  Zusatz  von  schon  benutztem 
Kaffeepulver  (Handelsartikel)  besonders  leicht  mö;,'lich  ist.  Der  Ankauf  von  ge- 
mahlenem Kaffee  sollte  aus  diesem  Grunde  und  auch  deshalb  unterbleiben,  weil 
er  beim  Lagern  seine  flüchtigen  Bestandteile  und  das  Aroma  sehr  bald  verliert. 
Kaffeefälschungcn  haben,  soweit  sie  keine  gesundheitsschädlichen  Veränderungen 
der  Ware  bedingen,  kein  wesentliches  hygienisches  Interesse,  da  wir  den  Kaffee 
ja  als  Reizmittel  und  nicht  als  Nahrungsmittel  genießen;  wer  mit  minderwertigem 
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Kaffee  seinen  Bedarf  an  Nervenreiz  decken  kann,  hat  gesundheitlich  dadurch 

keinen  Schaden. 

Zur  Erkennung  der  Fälschungen  lassen  sich  natürUch  nur  für  bestimmte  Voraussetzungen 
bestimmte  Methoden  angeben.  Die  Kaffeebohne  selbst  kann  man  mikroskopisch  an  den  charak- 
teristischen spindelförmigen,  dickwandigen  Steinzellen  der  Samenhaut,  von  der  häufig  ein  kleiner 
Rest  in  der  Samenspalte  der  Bohne  zurückbleibt  und  ebenso  an  den  dickwandigeD,  porenreichen 
Zellen  des  Eiweißkörpers  erkennen.  Färbung  und  Glasieningen  erkennt  man  an  Abwaschflüsstg- 
keiten,  erhöhten  Wassergehalt  durch  Bestimmung  der  Trockensubstanz.  Da  alle  Kaffeesurrogate 
vegetabilischer  Herkunft  reichlich  Zucker  (bis  60  %),  wenig  öl  und  Fett  (bis  3  %)  enthalten, 
so  lassen  sich  derartige  Beimengungen  an  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  und  Bmtedrigung  der 
Fettstoffe  des  Kaffeepulvers  erkennen.  Auf  erhöhten  Zuckergehalt  ist  auch  das  leichte  1-eucht- 
werden  (Hygrosicopie)  des  gefälschten  Kaffeepulvere  zurückzuführen.  Einen  Zusatz  von  schon 
extrahiertem  Kaffeepulver  (Satz)  endlich  kann  man  durch  Koffeiabestimmung  (Herabsetzung 
der  Prozentzahl)  nachweisen. 

Tee.  Der  Tee  ist  das  älteste  alkaloidhaltige  Genußmittel,  welches  wir  kennen.  In 
seiner  Heimat  China  und  Assaiii  ist  er  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  in  Gebrauch, 
wurde  aber  erst  vor  etwa  3Ü0  Jahren  in  Europa,  und  zwar  zuerst  in  Huliand  ein- 
geführt. Heute  hat  der  Tee  in  England  und  Rußland  eine  größere  Verbreitung 
als  der  Kaffee,  wfihrend  in  Deutschland  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Tee  sind  die  zubereiteten,  getrockneten  Blatter  des  Teestrauches.  Dieser 
Strauch  (Tea  chinensis  und  assaniica)  wird  hauptsächhch  in  zwei  Varietäten  als 
große  dünnblättrige  Art  in  Java,  Ceylon,  Indien,  als  kleine,  dickblättrige  Art  (auch 
echter  Teestrauch  genannt)  fai  China  und  Japan  angebaut.  Er  trfigt  immergrüne 
Blätter,  erreicht  eine  Hohe  von  etwa  2  m  und  liefert  vom  dritten  Jahre  ab  Erträge. 
Ein  Anbau  des  Tees  in  Brasilien  ist  bisher  nicht  gelungen. 

Je  nach  der  Art  der  Behandlung,  dem  Alter  der  Blätter  und  endlich  auch  nach  dem  Ausfuhr- 
hafen werden  die  verschiedenen  Teesorten  unterschieden.  Auf  Ceylon  wird  nur  „schwarzer" 
Tee  erzeugt.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  gesammelten  Blätter  auf  Hürden  bis  zum  Welken 
den  Sonnenstrahlea  ausgesetzt,  dann  geknetet  und  auf  Haufen  geschichtet  einer  Fermentation 
überlassen,  bei  der  die  Blätter  sdiwarz  werden  und  einen  Teil  ihres  Teefib  und  ihres  Gerbstoffs 
verlieren;  nach  der  Qlrung  werden  die  BUtter  nocimials  gelcnetet  und  bd  nUttiger  Hitze  in 
Pfannen  getrocitnet. 

Java  produziert  neben  schwarzem  audi  grflnen  Tee.  Der  griine  Tee  verdankt  seine  Farbe 
der  Erhaltung  des  Blattgriincs  der  Teeblatter.  Die  frisch  gesammelten  Teeblätter  werden  sofort 
in  heißen  Pfannen,  unter  öfterem  Umwenden,  geröstet,  dann  gekühlt,  gelcnetet,  in  Kugelforin 
zusanmiengebaltt  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  nochmals  scliarf  erliltzt  und  endlich  nach  monate- 
langer Ablagerung  einer  SchhiBröstung  unterworfen.  Vor  dem  Versand  findet  nocli  citic  Größen- 
sortierung und  meist  Färbung  der  Blätter  statt,  und  zwar  blau  mit  Indigo,  gelb  mit  Kurkuma, 
wefB  mit  Ton.  In  China  und  Japan  wird  auBer  den  oben  genannten  Sorten  aucti  noch  gelber  Tee 
pridii7iert,  der  sich  von  dem  grüner  in  der  Hauptsache  nur  dadurch  imterscheidet,  daA  die 
Abkühlung  und  Lüftung  nicht  in  der  Sunne,  sondern  im  Schatten  erfolgt. 

Nach  dem  Alter  der  TeeMltter  wird  der  schwarze  Tee  in  folgende  Arten  unterschieden: 

Pecco  wird  aus  den  jüngsten  Blättern  und  Knospen  bereitet.  Für  Congu,  der  hei  uns 
die  meiste  Verwendung  findet,  werden  die  voilentwickelten  Blätter  gebraucht,  während  hoch- 
reife Blatter  zur  Oewhinung  des  Souchong^Tees  dienen.  Der  grflne  Tee  Itommt  als  Hysan, 
Frühling-  (jimge  Blatter)  oder  Twankay-Tee  (.lltcre  Blatter)  in  den  Handel.  Abgesiebte  Tcc- 
spitzen  und  i  eegrus  und  sonst  nicht  verwendbare,  sehr  grotSe  Blätter  werden  in  Formen  gepreßt 
als  Ziegeltee  (OemOsekonserve)  vertrieben.  Tee  wird  mit  den  verschiednutM  Blftten  parfümiert, 
diese  aber  vor  dem  Versand  wieder  entfernt.  In  den  Produktiomländem  unterscheidet  man 
noch  sehr  viele  weitere  Arten. 

Die  Teeblätter  enthalten:  Wasser  4- 16  %,  Stlck8toff  2,5-6  %,  Koffein  (=Teln  =Trimethyl- 
xanthin)  1,0-4,5%,  Teeöl  0,5  -l,0"„;  Fett,  Chlorophyll,  Wachs  1,5-  I5°„;  Oummi  und 
Dcxtria  0,5-10%;  Gerbstoff  ö  26%;  Rohfaser  10-15%;  Asche  3,8-8,5%;  wasserlösliche 
Bestandteile  25—  40  %.  Das  Tein  ist  an  die  Gerbsäure  gebunden  und  wasserHIslich.  Je  jünger 
die  Blätter,  desto  golialtreicher  sind  sie. 

Der  Tee  kann  nur  nach  seinem  Aroma,  nicht  nach  der  chemischen  Analyse 
bewertet  werden;  die  physiologische  Wirkung  muß  in  erster  Linie  dem  Tein,  in 
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zweiter  dem  Teeöl  und  der  Gerbsäure  zugeschrieben  werden.  Gegenüber  dem 
Kaffee  fehlen  dem  Tee  die  Röstprodukte.  Das  Teeöl  entsteht  wie  bei  dem  Kaffee 
erst  bei  der  Zubereitung.  Tee  wirkt  viel  weniger  encrgfsch  auf  das  Nervensystem 
als  der  Kaffee;  Herz-  und  Nierenwirkung  fehlen  fast  vollständig.  Die  Gerbsäure 
flbt  eine  adstringierende  Wirkung  auf  den  Darm  aus,  die  sich  bei  reichlichem 
Teegenuß  in  Obstipation  äußert.  Der  Blutdruck  wird  durch  Teegenuß  nicht  er- 
höht, die  Tätigkeit  der  Hautdrüsen  erfährt  eine  Vermehrung. 

Zur  Bereitung  einer  Tasse  Tee  rechnet  man  5  6  g  pro  Tasse,  Die  Bereitung 
erfolgt  im  allgenienien  als  Infus:  man  übergieLU  die  Blätter  mit  kochendem  Wasser 
und  seiht  nach  etwa  fflnf  JMinuten  den  Auszug  ab.  Rechnet  man  wie  flblich  die 
Tasse  zu  100  ccm  Flüssigkeit,  so  erhält  man  einen  Tee  mit  0,06—0,25  Koffein, 
also  ev.  mehr  als  in  einer  Tasse  Kaffee.  Will  man  den  Tee  gerbstoffreich  her* 


Maar       Spaltorfnung  9r«iraell« 
Abb.  30.  Querschnitt  des  Teeblatts  (Möller). 


Stellen,  so  werden  die  Blätter  mit  dem  Wasser  gekocht.  Der  Tee  nimmt  dadurch 

einen  bitteren  Geschmack  an  und  verliert  an  Aroma. 

F'alschiingen  des  Tees  sind  so  verbreitet,  daß  von  Kennern  schon  wiederholt 

die  Behauptung  aufgestellt  wurde:  unverfälschter  Tee  ist  im  Handel  überhaupt 

nicht  zu  haben.  Die  Rllschungen  werden  sowohl  im  Ursprungsland  wie  von  den 

Zwisdienhändlem  und  Verkäufern  vorgoiommen.  Sie  bestehen  darin,  daß  den 

Tecblattern  ähnlich  aussehende,  gcrhstoffhaltige  Blätter  anderer  Pflanzen:  wilder 

Tee,  Schlehen-,  Weiden-,  Erdbeer-,  Holunderbiatter  beigemengt  werden,  dab  von 

den  Händlern  gute  wertvolle  Sorten  mit  minderwertigen  versetzt  und  endlich, 

daß  z.  B.  schon  einmal  gebrauchte  Teeblätter  wieder  aufgearbeitet  und  unterr 

mischt  werden.   Gebrauchte  Teeblätter  sind  Handelsartikel.   Zuweilen  werden 

auch  Teefälschungen  in  der  Weise  vorgenommen,  daf.  zur  Erhöhung  des  Gewichtes 

vegetabilische  (Mehle)  oder  auch  mineralische  Pulver  (T(in.  Gips)  beigemengt  werden. 

Der  Nachweis  fremder  Blätter  im  Tee  kann  häufig  in  der  Weise  erfolgen,  daß  man  die  Tee- 
blatter cfnweieht,  auf  eine  Glasplatte  ausbreitet  und  mit  untiewaffnetem  Auge  oder  auch  mit 

schwacher  Liipc  besichtigt.  Man  .nchtc  bcsnnders  auf  die  Form  de?  Blattrandc^  und  auf  den 
Verlauf  der  Blattnerveu.  üer  Rand  der  echten  Teeblätter  ist  gezahnt.  Die  Zähnelung  ist  an 
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<ler  Spitze  sehr  ausgeprägt,  nimmt  aber  gegen  den  Blattstiel  hin  allmählich  ab,  so  daß  etwa  das 
letzte  Zehntel  keine  Einkerbungen  mehr  zeigt  und  glatt  zum  Blattstiel  verläuft.  Auch  der 
Nervenverlauf  ist  ziemlich  charakteristisch.  Ein  Hauptnerv  durchzieht  das  ganze  Blatt,  von  diesem 
g^hen  gegenständige  und  alternierende  Seitennerven  unter  einem  Winkel,  der  nahe  an  90*  li^, 
ab,  erreichen  aber  den  ffiattraiid  iddit,  sondern  biegen  in  einiger  Entteramv  voa  dkatm  iiadi 
der  Spitze  ab,  laufen  dem  Blattrand  parallel  und  gndfen  unter  Entsendui^  von  fdnen  Seiten» 
zweigen  ineinander. 

AuftdiluB  über  die  Beimengung  schon  einmal  benutzter  Teeblätter  kann  günstigstenfalls 

die  quantitati\ L'  chemische  Bestimmung  des  Teins  geben.  Da  die«e  aber  normalerweise  bei 
verschiedenen  Sorten  in  weiten  Grenzen  schwankt,  so  wäre  nur  eine  sehr  grobe  Fälschung  nach- 
weisbar. Zweckmäßig  hat  sidi  zuweilen  die  Bestimmung  des  Aschegehaltes,  der  Extraktivstoffe 
und  der  wasserlöslichen  Bestandteile  erwiesen.  Alle  drei  werden  nachweisbar  durch  Extraktion 
der  Teeblätter,  wie  sie  bei  der  Teebereitung  durchgeführt,  stark  vermindert,  andererseits  wird 
durch  fremde.  pulverfOrmlge  Beimengungen  der  Aschegehalt  erhOht.  Der  AschegehaK  soll  nach 
Mayrhofen  8",,  nicht  überschreiten,  der  grüne  Tee  soll  2'^'",,.  der  schwarze  24%  wasser- 
lösliche Substanzen  aufweisen,  der  Koffeingehalt  I  "„  mindestens  betragen. 

Tee  gibt  bei  der  Aufbewahrung  leicht  sein  wertvolles  Aroma  ab  und  anderer- 
seits nimmt  er  leicht  fremde  Stoffe  (Gerflche)  auf.  Er  muß  deshalb  luftdicht  ver» 
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Abb.  31.  Querschnitt  durch  das  Mateblatt  (Möller). 


pacict  aufbewahrt  werden.  Die  besseren  Sorten  werden  schon  im  Produktionsland 
in  Bleifolien  verpackt  und  wenn  möglich  auf  dem  Landwege  (Karawanentee  1) 

verschickt,  da  erfahrungsgemäß  der  Seetransport  die  Qualität  verschlechtert. 
Aus  der  Bleifoiie  gehen  zuweilen,  wie  Untersuchungen  lehrten,  beträchtliche 
Mengen  von  Blei  in  den  Tee  über,  so  dati  eine  chronische  Bleivergiftung  durch 
den  regelmäßigen  Genuß  solchen  Tees  nicht  ausgeschlossen  erscheint 

In  ganz  SQdamerika,  Brasilien,  Paraguay,  Uruguay,  besonders  Argentinien, 
werden  die  Blätter  einer  einheimischen  Stechpalmenart  (Hex  paraguayensis)  als 
Tee  zubereitet  und  viel  genossen.  Die  Blätter  enthalten  0,13—1,8%  Tein  und 
21  %  Gerbsäure.  Die  wirksame  Substanz  der  Blätter,  die  als  Mate  oder  Paraguay- 
tee hn  Handel  sbid,  ist  also  wie  bei  Kaffee  und  Tee  das  Koffein.  Das  Infus  (vielfach 
wird  auch  Dekokt  hergestellt)  ist  dunkelbraungelb  und  gegenflber  echtem  Tee 
sehr  bitter.  Da  Mate  sein  Aroma  noch  viel  leichter  verliert  als  Tee,  so  Ist  der  Trans- 
port sehr  schwierig  und  undankbar  und  entsprechend  die  Einführung  und  Ver- 
breitung in  der  alten  Welt  sehr  gering. 

Kakao.  Eine  besondere  Stellung  unter  den  alkaioidhaltigen  Genußmittelii 
nimmt  der  Kakao  Insofern  ein,  als  er  gleichzeitig  ein  schmackhaftes  Reizmittel 
und  ein  hochwertiges  Nahrungsmittel  darstellt. 

Der  Kakaobaum  ist  ein  in  Süd-  und  Mittelamerika  sowie  auf  Westindien  wild  wachsender 
Strauch,  der  «twa  15  cm  lange  und  halb  so  dicke,  gurkenähnUche  Früchte  trägt.  Kakao  kann 
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in  den  meisten  tropischen  Ländern,  z.  B.  in  unseren  Kolonien,  mit  tirfolg  angebaut  werden. 
AJs  Ferdinand  Cortez  Mexiko  eroberte,  lernte  er  dort  ein  schlumend«  Getränk  kamen»  das 

die  Mexikaner  uns  Kakaobohnen  und  Wnsscr  bereiteten.  Er  brachte  den  eisten  Kakao  und  die 

Vorschrift  seiner  Zubereitung  an  den  Huf  Karls  V. 

Die  Kakaobohnen  sitzen  in  mehrfachen  Ungsreihen  in  weichem  Fruchtfleisch.  Das  Frucht- 
fleisch wird  zur  Gewiiitiuiig  der  eiförmigen,  unregclmäßij^cn,  etwa  hasclniißgrüßcn  Buhnen  ent- 
weder frisch  abgeschält,  und  die  Bohnen  dann  an  der  Luft  getrocknet  (ungcrotteter  Kakao), 
oder  die  ganzen  Früchte  werden  zunächst  auf  Haufen  oder  audi  In  Erdgruben  einem  Gärungs- 
rro7A'B  unterworfen.  Das  Fleisch  i'  ckt  rt  -•  ■h  die  Bohnen  werden  ati5o;estofit  und  dann  getrocknet 
(gerotteter  Kakao).  Bei  der  Hotiuiij^  gtiu  die  Keimfähigkeit  verloren.  Iis  müssen  demnach 
tiefgeilende  Uimeteungen  in  der  Bohne  erfolgt  sein,  die  sich  auch  an  dem  Endprodukt  durch 
einen  milderen,  aromatischen  Geschmack  des  gerutteten  Kakaos  kundgeben.  Die  frisch  \>c- 
reinigtcü  weilien  Bohnen  werden  bei  dem  Ruttungspruzeü  braun.  Die  versandfertigen  Kakao- 
bohnen sind  noch  von  den  pergamentartigen,  gerippten  Samenhäutchen  umschlossen  und  gelangen 
mit  diesen  in  die  Kakaofabriken.  Die  Qualität  ist  nach  Klima,  Boden  und  Behandlung  Im 
Produktionslande  sehr  verschieden  und  entsprechend  der  Marktpreis. 

In  der  Fabrik  werden  zunächst  die  Bohnen  geröstet,  und  zwar  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwa  100^  Hierbei  gehen  wichtige  Umsetzungen,  ahnlich  wie  bei  dem 

Kaffeerösten,  vor  sich.  Vor  allem  werden  die  wirksamen  Substanzen  des  Kakaos: 
das  Theobroinin.  das  Koffein  und  der  mit  dem  Kakaoaroma  verbundene  rotbraune 
Farbstoff,  das  Kakaorot,  welche  alle  nur  als  Glykoside,  nicht  fertig  vorgebildet 
in  der  rohen  Bohne  vorhanden  sind,  erst  bei  der  Erhitzung  durch  chemische  Auf- 
spaltung freigemacht.  Darauf  werden  die  Bohnen  sortiert,  gereinigt  und  die  Samen- 
häute möglichst  vollständig  entfernt.  Gerade  das  letztere  ist  fOr  die  GQte  des  End- 
produktes besonders  wicbtic:. 

Die  gerosteten  und  gereinigten  Bohnen  werden  zwischen  erhitzten  Walzen 
(aus  Granit)  gemahlen  und  dadurch  die  in  der  Wärme  verflüssigte  Kakaomasse 
gewonnen.  Diese  enthalt:  45—50%  Kakaobutter,  ein  wohlriechendes,  gelblich- 
weißes, vollwertiges  Fett  —  Schmelzpunkt  40"  — ,  das  aus  theobromsauren  Glyzeri- 
den  der  Stearin-,  Palmitin-,  Olein-  und  Laurinsäurc  besteht;  sodann  15—18^% 
Eiweiß,  18%  Stärke,  1,0  2,0%  Theobromin  und  Koffein  (Theobromin  ist 
Dimethylxanthin,  ähnlich,  aber  milder  wie  Koffein  wirkend);  endlich  3,5%  Asche 
und  6  %  Wasser,  Farbstoff,  Gerbstoff  und  Salze. 

Die  Kakao massc  katm  man  direkt  unter  Zusatz  von  Zucker  und  Gewiirzen 
(meist  Vanille)  zu  Schokolade  verarbeiten.  Schokolade  ist  ein  hochwertiges 
Nahru!io?ni!tto1,  wegen  ihres  hohen  Eiweiß-  und  Fettgehaltes.  Da  Zucker  billiger 
ist  ai6  Kakauuiasse,  su  sucht  der  Fabrikant  möglichst  viel  Zucker  einzuarbeiten. 
Diesem  Vorgehen  ist  jedoch  durch  die  Bindungskraft  des  Kakaofettes  eine  natür- 
liche Grenze  gesetzt  Günstigstenfalls  wird  nun,  um  die  Aufnahmefähigkeit 
für  Zucker  zu  erhöhen,  reines  Kakaofett,  wie  es  als  Nebenprodukt  bei  der  K^tkno- 
pulvtrfahrikation  gewonnen  wird,  zugesetzt,  vielfach  werden  aber  hier  billigere 
Ircnide  i  ette  (z.  B.  von  Kokosnüssen)  oder  andere  Bindcnultcl:  Dextrin,  Gelatine, 
Tragant  zugefügt.  Derartige  Zusätze,  ebenso  wie  das  Beimischen  von  Mehl,  sind 
natürlich  Fälschungen  der  Schokolade,  die  nur  aus  Kakaomasse  (30—50%), 
Kakaobutter,  Zucker  und  Gewürzen  bestehen  soll. 

Zusammensetzung  nach  KOnig: 

"  ' '  ■'^■^^^^■■"■"•^ip™^^"^''  ^^^^^^n^^^^^^^^^^""^T5-freien"^'~^^™'^^^^^" 

WaMer  r!:?"?*!AlkaloW?  Fett  |  Zucker '  Extr  -  I  "1*;  l  Asche 

I   ,  Stoffe  ■  '  

•  ...    .  .  -T-— .    -  I — !  ■■ 

Kakaomasse.  4,16      13,97      l,5f>      53,03     21,81      21,81      3,40  3,63 

Puder-Kakao  (deutscher)  6,35  ,  21,50  1,82  27,34  15,17  ,  19,01  5,44  5.19 
Schokolade   1,89      6,18  '  0,67  j  21,02  i  54,40     13,27  :   1,35  i  1,80 
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Durch  Pulverisieren  kann  aus  der  Kakaomasse  das  Kakaopulver  hergestellt 
werden.  Da  dieses  bei  hohem  Fettgehalt  schlecht  schmeckt  und  auch  aus  physikali- 
sdien  erfinden  zur  Herstellung  des  Kakaogetränkes  nicht  sehr  geeignet  ist,  preßt 

man  einen  Teil  des  Fettes  der  Kakaomasse  zuvor  ab  und  crhJilt  beim  Pulverisieren : 
entölten  Kakao".  Die  Emulgierbarkeit  des  Kakanpulvers  wird  häufig  durch 
chemische  Aufschlußverfahren  vergrößert.  Diese  wurden  zuerst  in  Holland  mit 
Kalium  und  Natriumkarbonaten  (holländisches  Verfahren)  durchgeführt,  heute 
finden  zu  dem  gleichen  'Zweck  auch  Ammonium«  und  JMagnesiumkarbonat  und 
gespannter  Dampf  Anwendung.  Auch  der  so  aufgeschlossene  Kakao  ist  nicht 
wasserlöslich,  sondern  quillt  nur  auf  und  liefert  eine  fflr  begrenzte  Zeit  haltbare 
Suspension. 

Die  Bereitung  des  Kakaogetränkes  findet  am  besten  in  der  Weise  statt,  daß 
man  das  Pulver  zunächst  nach  Bedarf  mit  mehr  oder  weniger  Zucker  mischt,  dann 

mit  wenig  kaltem  Wasser  anrührt,  mit  kochendem  Wasser  auffüllt  und  einmal 
aufkocht  Man  k:*'ni  heim  Auffüllen  zur  Erhöhunc;  des  Wohlgeschmackes  und 
des  Nährwertes  auch  kochende  Milch  verwenden  und  rechnet  pro  Tasse  etwa 
8,0  g  Kakaopulver. 

Die  Wirkung  des  Kakaogetränkes  Ist  der  von  Kaffee  und  Tee  ähnlich,  nur 
milder  und  individuell  verschieden  (Obstipation). 

Der  hohe  Preis  des  Kakaos  und  der  Umstand,  daß  er  a1-  hrrn-nts  'jut  decken- 
des Pulver  im  Handel  ist,  bringen  sehr  zahlreiche  Fälschungen  nui  sich.  Ver- 
schiedene Mehle,  Stärke,  Dcxlrm,  Zucker  und  fremde  Fette  werden  beigemengt, 
femer  gemahlene  Eicheln,  KastanieUt  Kakaoschalen  und  Zigarrenkistchensägemehl. 

Die  Feststetiung  der  Fälschung  erfolgt  entweder  chemisch  oder  mikroskopisch;  bei  den 
let:fffrf'ti  wird  nach  Extraktion  von  Fett  und  Zucker  das  Pulver  in  verdünntem  Glyrerin  oder 
auch  in  Wasser  mikroskopisch  durchmustert  und  dabei  auf  fremde  Beimengungen  suwiu  auf 
die  für  Kakao  diandctcrtstitchen,  qyersetcilten  Schlattctuellien,  Stirkeielleii  und  Partetoffiellen 
gefahndet. 

Tabak.  Im  allgemeinen  findet  bei  der  Versorgung  des  Haushaltes  unseres 
Organismus  die  Aufnahme  gasförmiger  Substanzen  durch  die  Lunge  (Sauerstoff- 
atmung), die  der  flüssigen  und  festen  Substanzen  durch  den  Verdauungskanal  statt. 
Aber  auch  die  Lungen  können  in  ihren  Bronchien  flQssige  Stoffe  aufnehmen;  die 
Veterinärmedizin  macht  z.  B.  davon  bei  den  therapeutischen  intratrachealen  Injek- 
tionen von  Arzneistoffen  Gebrauch,  und  umgekehrt  kfnmen  die  Schleimhaute  des 
Mundes,  Magens  und  Darms  auch  sehr  wohl  Gase  resorbieren.  Gewisse  Fischarten 
atmen  direkt  mit  dem  Darm,  indem  sie  Luft  abschlucken  und  daraus  den  Sauei^toff 
aufsaugen.  Fflr  die  Ernährung  des  Menschen  ist  die  Gasresorption  dcsVerdainingp- 
kanals  offenbar  von  untergeordneter,  nicht  lebenswichtiger  Bedeutung»  aber  bei 
der  Aufnahme  eines  weitverbreiteten  Genußmittels,  des  Tabakrauches,  sind  die 
Schleimhäute  des  Mundes,  des  Rachens  und,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auch 
des  Magens  die  Eingangspforten.  Wir  saugen  die  Verbrennungsgdse  des  Tabaks 
in  den  Mund,  ein  Teil  wird  aufgesaugt»  der  Rest  wird  wieder  ausgeblasen. 

Tabak  sind  die  getrockneten  und  zubereiteten  Blätter  einer  krautariigen  Pflame:  Nicotiana 

tabacum.  Er  wird  In  verschiedenen  Spielarten,  z.  B.  Maryland,  Virginicr  usw.,  snw.-hl  in  tropi- 
schen als  gemäßigten  Kümatcii  angebaut.  Ais  Kolumbuii  ia  Wcstiudien  landete,  taad  er  die 
Sitte  des  Tabakrauchens  bei  den  Eingeborenen  verbreitet,  und  durch  die  Spanler  wurde  der 
erste  Tabak  und  die  erste  Tabakpflanze  nach  dem  Al>endhnrie  ^n'hr.icht.  Anfani'«^^  nur  Arznei- 
zwecken dienend,  bürgerte  sich  die  Sitte  des  Rauchens  iinler  Luuwig  XUl.  und  i.udwig  XIV. 
lUJliChst  in  Frankreich,  von  dort  aus  in  der  ganzen  Kulturwelt  ein.  Von  einer  Reihe  von  HeiT- 
schem  wurde  das  Rauchen  mit  dem  Tode  (Rußland,  Türkei),  von  dem  Papste  mit  dem  Bann- 
fluch bestraft;  trotzdem  fand  das  Genuämittei  Eingang,  und  wenn  auch  seit  einigen  Jahren 
anichcinend  der  GeMmtverbrauch  wieder  lurUckgeht,  so  bietet  doch  der  Untttand,  daft  der 
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Tabakgenuß  trutz  allef  Schwierigkeiten  ailgemein  wurde,  einen  g^iwen  Beweis  daitir,  tiaö  «r 
für  den  Durchschnitt  der  Menschheit  ein  sehr  erstrebenswertes  GennSmittel  darstellt. 

Klima,  Boden,  Düngung  und  Pflege  der  Tahakpflan/.e  sind  für  die  Qualität  von  entscheiden- 
dem Einfluß.  Zur  Erzielung  möglichst  großer  und  gehaltreicher  Blätter  werden  die  jungen  Spitzen 
und  Seftentriebe  der  Pflanze  abgezwickt  (gefeist).  Die  Ernte  der  grünen  Blätter  findet  bei  uns 

im  August  und  September  statt:  die  untenstehenden  Blätter,  die  meist  mit  Erde  und  Sand  be- 
spritzt sind,  gelten  als  geringste  Sorte  (Sandblatt),  die  in  der  Mitte  des  Stengels  wachsenden 
sind  die  wertvollsten  (Bestbiatt),  die  an  der  Spitze  ausgetriebenen  (Mtttelblatt)  zweite  Qualitit. 

Die  TabnkhLtttcr  werden  an  der  Ltift  getrocknet,  sortiert  und  auf  Haufen  geschichtet  einer 
Gärung  (Fermentation)  unterworfen.  Hierbei  gehen  für  den  Geschmack  wichtige  Umsetzungen 
von  Starlce,  Eiweiß  und  Zudcer  vor  sich,  Nikotin  verschwindet,  aromatische  Substanzen  werden 

gebildet  usw.  Die  Fermentation  k.mn  durch  l.üfUinK,  Reuchinfj  der  Temperatur  in  bestimmter 
Richtung  beeinflußt  werden.  Die  fermentierten  Biaticr  dienen  lur  Herstellung  von  Zigarren, 
Schnittabak  usw.  Viele  Fabrikanten  pflegen  aber  vor  der  Fertigstellung  die  Blfltter  in  einer 
be^innderen  Beize  zu  baden,  lun  ihnen  einen  besonderen  Geschmack  zti  verleihen,  vielfach  auch 
um  die  Brennbarkeit  zu  beeinflussen  (verbessern).  Das  l'ublikum  bevorzugt  im  aligemeinen 
einen  leicht  brennenden  Tabak,  der  eine  weiße  Asche  liefert,  da  es  dies  für  ein  Zeichen  von  Rein- 
heit und  Ciütc  auffaßt.  Diu  Brcimbarkeit  ist  von  dem  A.schegehalt  abhftn^g  und  kann  durch 
Beuuuj;  mit  Salzldsuagcn,  /..  B.  Salpeter,  verbessert  werdi-ti. 

In  den  Tabakblättern  finden  sich:  Nikotin,  Nikotianin,  AnmiuniakvtTbiii- 
Uungen,  Salze  und  Fermentöle.  Der  Nikotingehalt  schwankt  von  0,25—4,0  % 
und  geht  mit  der  Wirksamkeit  nicht  parallel.  So  findet  man  z.  B.  im  syrischen 

Tabak,  der  stark  auf  Jas  Großhirn  wirkt,  nur  Spuren  von  Nikotin,  im  Havanna- 
tabak 0,5*^',,  waiireiui  im  dfiitscheii  Tabak  bis  4,0%  vorkomnien. 

Da  der  Tabak  fast  nie  in  bubstanz  genossen  wird,  sondern  meist  seine  Ver- 
brennungsgase aufgesaugt  werden,  ist  die  Analyse  des  Tabakrauches  ausschlag- 
gebend fOr  die  Beurteilung  der  Wirkung. 

In  diesem  werden  gefunden:  Nikotin,  Nikotianin,  Pyridin,  Picolinbasen, 
Lutidin,  Blausäure,  flüchtige  Fettsäuren,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Phenole, 
Kreosot,  Schwefelwasserstoff,  Methan  usw.  Der  Rauch  hat  etwa  50  des  Tabak- 
nikotingehaltes. Nikotin,  Nikotianin,  Blausäure  und  Koliienuxyd  sind  offenbar 
die  wirksamsten  Substanzen  des  Rauches,  doch  lassen  unsere  Kenntnisse  in  dieser 
RiclituiiL;  noch  kein  genügend  sicheres  Urteil  zu. 

Der  Tabak  wird  als  Zigarre,  als  Zitjarcftc  oder  in  der  Pfeife  geraucht,  als  Kau- 
tabak durch  den  Mundspeicliel  extrahiert  und  endlich  als  Schnupftabak  geschnupft. 
Nur  selten  wird  Tabak,  und  dann  nur  von  Menschen,  die  an  das  Tabakkauen 
gewöhnt  sind  und  aus  irgetid  einem  Grunde  echten  Kautabak  nicht  erhalten 
können,  in  Substanz  abgeschluckt.  Die  Wirkung  ist  so  die  kräftigste  und  bedingt 
für  den  nicht  gewöhnten  sofort  Erbrechen,  schwere  Vergiftun^rsciieinungen  und 
unter  Umständen  den  Tod. 

Zigarren-  und  Zigarettenrauclien  ist  die  bekönutilichste  Form  des  Tabak- 
genusses;  man  fflhrt  dies  darauf  zurflck,  daß  hierbei  die  Verbrennung  des  Krautes 
infolge  dfö  reichlichen  Luftzutrittes  am  vollständigsten  ist.  Das  Mundende 
der  Zigarren  mul  Zigaretten  wirkt  cfleieli/eitig  iidcIi  als  zweeknuU.'iijes  Filter  und 
soll  nicht  .;anz  mit  aufgerauclit  werden.  Das  Zigarettenrauchen  ist  hygienisch 
als  das  Bedenklichere  zu  bezeichnen,  da  vielfach  der  Zigarettentabak  noch  mit 
besonderen  wirksamen  Beizen  (Opium,  wiederholt  nachgewiesen)  behandelt  ist. 
weil  weiterhin  die  PapierhQlle  einen  besonders  schädlichen  Rauch  liefert^  und  weil 
endlich  der  Zitjarettcnrauch  vielfach  von  unverstandigen,  meist  sehr  jugendlichen 
Raucliern  inhaliert  luul  verschluckt  wird. 

Beim  i'feilenrauchen  ist  die  Verbrennung  des  Tabaks  m  dem  Pteitenkopf  nicht 
so  vollständig,  der  entstehende  Rauch  ist  wirksamer  als  bei  einer  Zigarre  aus  dem 
gleichen  Tabak.  Gut  bekömmliche  Zigarren  erregen  Unbehagen  und  Übelempfin- 
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den,  wenn  sie,  auch  von  gewöhnten  Rauchern,  zerschnitten  in  einer  Pfeife  geraucht 
werden  sollen.  Weniger  flüchtige  Rauchbestandteile  und  ebenso  viele  flüchtige 
Extraktstoffe  des  Tabaks  bleiben  beim  Pfeifenrauchen  in  dem  Abguß  zurück  oder 
schlagen  sich  bei  der  AbkOhlung  im  Rohr  nieder. 

Kautabak  wird  durch  langes  Beizen,  Rollen,  Parfümieren  und  Trocknen 
hergestellt  Über  die  Bestandteile  des  Speicheloxtraktes  —  der  übrigens  meist 
durch  Ausspeien  entleert  wird      lietjeii  Analysen  nicht  vor. 

Schnupftabak  wird  ähnlich  wie  Kautabak  hergestellt,  nur  noch  pulverisiert 
und  mit  Pulvern,  die  die  Nasenschleimhaut  besonders  reizen,  versetzt.  Zur  luft- 
dichten  Verpackung  wird  häufig  Bleifolie  verwandt;  durch  in  das  Tabakpulver 
übergegangenes  Blei  sind  schon  wiederholt  Bleivergiftungen  verursacht. 

Schnupfen,  Tabakkauen  und  Pfeifenrauchen  sind  im  allgemeinen  sehr  zurück- 
gegangen. Das  Tabakkauen  ist  in  Arbeiterkreisen  noch  dort  sein  verbreitet,  wo 
die  Tätigkeit  einen  anderen  Tabakgenuß  nicht  zuläßt.  Das  Zigarrenrauchen  und 
leider  auch  das  Zigarettenrauchen  hat  gewaltig  zugenommen. 

Die  Wirkung  des  Tabakgenusses  ist  für  alle  nicht  daran  {gewöhnten  Menschen 
eine  sehr  lieftijjc:  Übelkeit,  Ausbruch  von  kaltem  Schweif,  Diarrhöen  sind  die 
bekannten  Folgen  der  ersten  Rauchversuche.  Bei  den  meisten  Menschen  tritt 
dann  sehr  rasch  Gewöhnung  ein,  und  das  Tabakrauchen  wird  für  sie  ein  schwer 
entbehrliches  Genußmittel.  Bei  vernunftgemäßem  Genuß  kann  Unlust,  Müdigkeit, 
Hunger-  und  Durstgefühl  verdeckt,  aber  auch  Erregung  bekämpft  werden.  Für 
viele  ist  die  Zigarre  nach  Tisch  eine  wichtige  Förderung  der  Verdauung.  Sehr  leicht 
bringt  aber  auch  der  Tabakgenuß  Schädigungen  der  Gesundheit.  Schon  die  häufige 
Benutzung  als  Nervenreizmittel,  z.  B.  die  Unterdrückung  des  Hungergefühls, 
pflegt  sich  in  einem  Rückgang  des  Ernährungszustandes  geltend  zu  machen.  Fast 
alle  Raucher  leiden  an  chrnni^chem  Rachenkatarrh,  wenn  auch  in  mäßigem  Grade. 
Bei  übertriebenem  Rauchen  tritt  Magenkatarrh  hinzu;  es  kommt  zu  Digestions- 
StOrungen,  zu  nervösen  Erscheinungen:  Zittern  der  Hände,  Herzklopfen  und  in  den 
schwersten  Fällen  zu  AugenstOrungen,  Ertitindung,  Delirien  und  Tod  unter 
Krämpfen. 

Eine  Entwöhnung  ist  im  allgemeinen  nicht  schwer;  der  Tabakgenuß  soll  natür- 
lich bei  allen  Erkrankungen  des  Mundes,  Magens,  Darmes,  der  Lungen  oder  des 
Nervensystems  unterbleiben.  Die  vielfach  von  Rauchern  aufgestellte  Behaup- 
tung, das  Rauchen  schütze  vor  Katarrhen,  Anginen  usw.  und  konserviere  die 
Zähne,  bedarf  der  experimentellen  Bestätigung. 

Fälschungen  des  Tabaks  mit  anderen  Blättern,  welche  botanisch  nach- 
gewiesen werden  können,  haben  offenbar  geringe  Verbreitung  und  überdies  kaum 
eine  hygienische  Bedeutung.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  diese  Fälschungs- 
blatter einen  giftigeren  Rauch  entwickeln,  als  das  echte  Tabakblatt,  wenigstens 
liegen  dafür  bisher  keine  Anhaltspunkte  vor. 

Eine  Übertragung  von  Tutierkiilose  durch  tuborkulOse  Zigarrenarbeiter  kommt 
praktisch  wohl  nicht  vor,  wenn  auch  experimentell  festgestellt  wurde, 
daß  Tuberkelbaziüen  an  dem  Deckblatt  von  Zigarren  einige  Monate  lebensfähig 
bleiben. 

Opium.  Auch  das  (3piiiin,  der  eingedickte  Milchsaft  von  Papaver  sontnfferum,  muB  zu  den 
alkaloidhaltigen  ("a'nußmittL'ln  gerechnet  werden.  Dasselbe  findet  zwar  bei  uns  nur  therapeutische 
Anwendung,  ebenso  in  den  meisten  anderen  Kulturländern,  aber  im  chinesischen  Riesenreiche 
mit  seinen  mindestens  500  Millionen  Einwohnern  Ist  die  Vermndung  und  der  MiBbrauch  des 
Opiums  iIIl  inein.  Das  Opium  des  Handels  enthält  etwa  20  verschiedene  Alkaloidc,  unter  denen 
das  Morphin  mit  10  %  der  Gesamtmasse  die  wirksamste  Substanz  ist.  Das  Rauchopium  Tschandu 
wird  aus  diesem  nach  uralten  empirischen,  komplizierten  Methoden  herg^ellt  und  entiifllt  fast 
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nur  noch  Morphin  und  etwas  Narkotin.  Beim  Opiumgenuß  wird  ein  kleines  Kügeicheo  der  Sub- 
stam  auf  betondeis  kotutniterteii  Pfeifen  tur  Verbrninang  gettracht  und  der  entstehende  Rauch 

mit  wenigen  tiefen  Atemzügen  in  die  Lungen  eingesogen.  Die  narkotisch'^  W'irkim;'  tritt  fast 
sofort  auf,  und  der  Raucher  versinkt  alsbald  in  einen  tiefen  Schlaf  voll  entzückender  Träume. 

Früher  gelang  es  auf  chemischem  Wege  nicht,  die  wirksame  Substanz  Im  Opiumrauch  fest- 
zustellen,  speziell  fiel  der  Morphinnachweis  stets  negativ  aus,  aber  Straub  konnte  auf  biologi- 
schem Wege  einwandsfrei  dartun,  daß  tatsächlich  das  Morphin  mit  dem  Opiumrauch,  und  zwar 
in  betrachtlichen  Mengen,  aufgenommen  wird.  Da  bd  der  Inhalation  der  Rauch  mit  der  etwa 
20  qm  betragenden  I.ungenoberfläche  in  Berührung  kommt,  so  ist  die  Resorption  eine  sehr  rasche, 
und  (ItT  nur  sehr  kurze  Weg  von  der  Lunge  durch  das  Herz  zu  dem  empfindlichen  Gehirn 
erklärt  die  rasche  Wirkung.  Der  Opiumgenuß  bedingt  sehr  bald  eine  Nervenzerrüttung, 
die  sich  ähnlich  wie  der  Alkuholmißbrauch,  nur  viel  rascher  und  furchtbarer,  geltend  macht. 
Es  wäre  deshalb  nur  zu  begrüßen,  wenn  die  chinesischen  und  internationalen  Bestrebungen  zur 
BekXmpfung  des  Opiumrauchens  von  Erfolg  begleitet  wflren. 


Essig  und  Kochsalz  besitzen  eine  sehr  große  Verbreitung,  und  wenn  wir 
auch  dem  Kochsalz  als  einem  lebensnotwendigen  Stoff  (vgl.  S.  30u.  14 f.)  die  größere 

Bedeutung  zuschreiben  müssen,  so  finden  wir  den  Hssig  doch  auch  als  GcnuP- 
mittel  und  Konservierungsmittel  schon  in  den  ältesten  Überh'eferungen  gerühmt. 

Oer  Essig,  dessen  wirksame  Substanz  die  Essigsäure  CH«  —  COOH  ist,  findet  sich  frei  und 
als  Salz  In  vielen  tierischen  und  pflanzlichen  Produkten.  Er  entsfdit  biologisch  durch  die  Ein- 
wirkung von  Essigbakterit-n  (verschiedene  Arten)  auf  schwach  alkohulische  Flüssigkeiten  (Wein, 
Bier,  Branntwein)  oder  chemisch  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  (Holzessig).  Beide 
Möglichkeiten  werden  auch  bei  der  technischen  Gewinnung  des  Esrigs  bcnfitzt. 

Die  größte  Menge  wird  zurzeit  durch  Holzdestillation  Rcwunnen.  Das  Destillat  entlultt 
etwa  6  %  Essigsäure,  daneben  Methylalkohol,  Azeton,  Teer  und  viele  flüchtige  Verbindungen. 
Durch  Kalkntsatz  wird  die  Essigsaure  gebunden,  durch  Erhitzen  die  fiOehtigen  Bestandteile 
des  Destillates  aiisßctricbcn,  die  Teerlile  abgeschöpft  und  der  essigsaure  Kall;  il~  ,\Veißkalk" 
rein  gewonnen.  Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  wird  aus  diesem  die  Essigsaure  wieder  frei 
gemacht,  gereinigt  und  schlieBlich  eine  Essigessenz  mit  etwa  70  %  reiner  BssIgsSure  erhalten; 
dtc?;c  ergibt,  auf  3—4  "',  mit  Wasser  verdünnt,  den  meist  bcnütztcn  Speiscesslg.  Vtclfnc'i  kommt 
auch  unverdünnte  Essenz  in  den  Handel.  Dieselbe  darf  natürlich  nur  entsprechend  verdünnt 
benutzt  werden  und  hat  durch  unverdünnte  Anwendung  schon  hioflg  zu  schweren  Atzungen 
und  Vergiftungen  geführt. 

Auf  biologischem  Wege  wird  der  Essig  entweder  durch  Faß-  bzw.  Bottichgärung  oder  nach 
dem  Prinzip  der  Schnetlessigfabrikation  aus  schwach  alkoholischen  FlOssigkeiten  gewonnen. 
Bei  crstercm  Verfahren  laßt  man  die  entsprechend  verdünnten  alkoholischen  Flüssigkeiten  ent- 
weder natürlich  durch  die  in  der  Luft  vorhanücnen  lissigpilze  sauer  werden  oder  besser,  man 
Impft  mit  Reinkulturen  der  betreffenden  Bakterienarten.  In  beiden  Fällen  bildet  dch  auf  der 
Oberfläche  eine  mehrere  Millimeter  dicke  sulzi}.;e  Haut:  die  Essigmutter  oder  Mycodcrma  aceti 
genannt.  Diese  besteht  aus  Essigbakterien,  die  in  eine  sehkiniigc  Zwischensubstanz  eing;cbi'ttct 
sind.  Die  Kahmhaut  sinkt  bei  Erschütterung,  häufig  auch  ohne  nachweisbare  Ursache  (De> 
gcncration)  7u  Buden,  Wdr.uif  sich  an  der  Oberfläche  eine  neue  Haut  bildet,  bis,  je  nach  Alkohol- 
kunzcntrati'.Hi  der  Ausgaiißslosun^  und  Energie  der  L^siginuiter  verschieden,  sich  eine  Eäsig- 
säurekonzentration  von  etwa  H  10  gebildet  hat.  Bei  12  %  stellen  aucli  die  luistungsfähigsteB 
Essigsäurebakteriell  ihre  Tätigkeit  ein.  Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Essig  ist  nach  entsprechen- 
der Verdünnung  auf  etwa  4  der  wohlschmeckendste,  da  er  je  nach  Herkunft  ein  feines  Wein- 
resp.  Obstaroma  aufweist. 

Bei  der  Schnellessigfabrikation  läßt  man  8—10  Spiritus  tropfenweise  durch  Prisser  rieseln, 
die  mit  Hobelspänen  rcsp.  Kork  als  Oxydationskörper  angefüllt  sind.  Auf  dieser  l  alifuliung 
siedeln  sich  die  Essigbildner  an  und  o.vydieren  mit  Hilfe  des  Sauerstoffes  der  Luft  den  Alkohol 
zu  Essigsäure.  Man  erhält  nach  wiederholtem  Durchrieseln  einen  sehr  reinen  Essig  von  etwa  H>  %. 

Der  Essig  wird  als  Würze  nach  seinem  (uhalt  an  iis'^igsflurc  und  wnhlschniecken- 
den  Beimengungen  bewertet.  Am  meisten  wird  der  Weinessig  bevorzugt,  der  neben 
Essigsäure  weinsaurc,  apfelsaure  und  phosphorsaure  Salze  aufweist. 

Essig  wird  vielfach  gefälscht.   Die  Fälschungen  des  Essigs  bestehen  darin. 
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daß  versucht  wird,  billigeren,  durch  Destillation  oder  Schncllessigverfahren  ge- 
wonnenen Fabrikaten  durch  Zusatz  von  Farbe,  Weinstein,  Salzen,  Schmeck-  und 

Riechstoffen  den  Giarakter  von  Wein-  oder  Obstessig  zu  verleihen.  Ein  chemischer 
Nachweis  dieser  Fälschung  ist  oft  nicht  mit  Siclierheit  möglich.  Unser  Geschmacks- 
sinn arbeitet  hier  meist  sicherer  als  die  Analyse.  Hy^nenisch  haben  derartige 
Fälschungen  kaum  ein  Interesse,  ebensowenig  wie  der  betrügerisciie  Ersatz  der 
teuren  Essigsauren  durch  die  billigen  Mineralsauren  (Schwefelsäure,  Salzsäure). 
Vom  gesundheitlichen  Standpunkt  ist  die  Qrundf orderung  beim  Essig:  Unschäd- 
lichkeit. Wir  erachten  den  Essig  als  Genußniittel  und  nicht  als  Nahrungsmittel. 
Die  Behauptung,  dat^  Essit?  die  Verdauung  und  damit  die  Ernährung  wesentlich 
fordere,  ist  expcrinieiucil  nicht  bewiesen.  Größere  Mengen,  aucli  in  genügender 
Verdünnung,  wirken  zweifellos  gesundheitsschädlich. 

Der  Essig  dient,  wie  S.  103  u.  133  bereits  erwähnt,  auch  als  Konservierungsmittel: 
die  Fssigsäure  verhindert,  vnn  einer  bestimmten  Konzentration  ab,  das  Wachsen 
von  Spaltpilzen  und  Hefen,  und  zwar  am  intensivsten  die  Vermehrung  pathogener 
Keime,  da  diese  gegen  saure  Reaktion  des  Substrates  am  empfindlichsten  sind. 
Essigsäurebildner  (Mycoderma  aceti)  und  Schimmelpilze  vertragen  die  höchsten 
Säurekonzentrationen.  Der  Speiseessig  soll,  um  haltbar  zu  sein,  ein  Minimum 
von  4"{,  Essigsäure  enthalten;  ist  er  geringer  konzentriert,  so  verdirbt  er  leicht, 
biologisch  besonders  auch  durch  einen  tierischen  Saprophyten:  die  Anguiliula 
oxyphila,  das  Essigäiclien,  ein  Würmchen  von  1—3  mm  Länge. 

Im  allgemeinen  kann  man  von  den  verschiedenen  Essi^rten  sagen,  daS  die 
durch  natOrlichc  Gärung  entstandenen  neben  der  Essigsäure  am  meisten  Bei- 
mengungen enthalten,  die  vom  Geruchs-  oder  Geschmackssinn  angenehm  empfunden 
werden;  aus  diesem  Grunde  wird  dieser  von  Natur  aus  „unreine"  Essig  dem  tech- 
nisch rein  hergestellten  Essig  vorgezogen.         •  rt  .       •  .  > 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  einer  zweiten  Speisewürze,  dem  Koch- 
salz. Auch  hier  erfreut  sich  das  aus  Solen  oder  Meerwasser  gewonnene,  viel  Bei- 
mengungen enthaltende  Salz  einer  höheren  Wertschätzung  als  das  durch  Bergbau 
gewonnene,  chtmiscli  reine  Steinsalz,  obwohl  das  letztere  dazu  noch  weniger 
hygroskopisch  und  deshalb  angenehmer  im  Gebrauch  ist. 

Das  Verlangen  nach  Kochsalz  «fird  durch  verschiedene  Umstände  bedingt. 
Zunächst  ist  dafür  die  Aü  der  Ernährung  maßgebend.  Je  vegetarischer  die  Nah- 
rung und  je  geringer  der  Gehalt  des  Bodens  an  Kochsalz  ist,  desto  größer  das 
Verlangen  Kochsalz  der  Nahrung  zuzusetzen.  Man  erklärt  diese  Erscheinung  in 
der  Weise,  daß  man  annimmt,  dai5  eine  so  vorwiegende  Aufnahme  an  Kalisalzen 
eine  Verarmung  des  Organismus  an  Kochsalz  (durch  Umsetzung  von  Kochsalz 
und  Kaliumphosphat  in  zur  Ausscheidung  gelangende  Natriumphosphate  und 
Kaliumchlorid)  herbeiführt;  eine  gewisse  Menge  Kochsalz  ist  aber  zur  Bildung 
der  Salzsäure  des  Magensaftes,  für  die  Erhaltung  physikalischer  Lüsungsvcrhalt- 
nisse  der  Korperflüssigkeiten  unbedingt  notwendig.  Endlich  ist  es  auch  ein  Genuß- 
mittel, das  uns  die  Speisen  schmackhaft  macht  und  die  Absonderung  der  Ver- 
dauungssäfte  anregt. 

Wir  können  also  einen  für  den  normalen  Ablauf  der  Organfunktionen  not- 
wendigen Koclisalzbedarf  von  einem  solchen  unterscheiden,  der  wie  jedes  Genuß- 
mittel eine  Art  Luxusbedarf  darstellt  und  diueh  andere  ähnlich  wirkende  ersetzt 
werden  kann.  Der  lebensnotwendige  Bedarf  kann  je  nach  Ernährungsweise  und 
Gegend  auf  10—20  g  für  einen  erwachsenen  Menschen  eingeschätzt  werden.  Die 
tatsächliche  tägli  I  Gesamtaufnahme  geht  entsprechend  dem  Luxusbedarf 
zweifellos  bei  vielen  Menschen  über  diese  Menge  weit  hinaus. 

10» 


Digltized  by  Google 


148 


B.  KÜälEß,  EUXAUAUKO  VÜD  .NAUKUNtiSHlTTEL. 


Die  Gewinnung  des  Kochsalzes  erfolgt  aus  Steinsalz  oder  aus  salzhaltigem  Wasser.  Da^ 
Steinsalz  wird,  wenn  es  rein  ist.  zu  Tafelsalz  direkt  vermählen;  enthält  es  viele  fremde  Salxe« 
so  wird  es  an  seiner  Lagerstätte  ausgelaugt  und  die  Sule  ausgepumpt  und  abgedampft. 

Aus  natürlichem  Salzwasser  (Meer  und  Salinen)  erfolgt  die  Darstellung  von  Kochsalz  je 
nach  dem  Klima  verschieden.  Im  Süden  läßt  man  es  durch  die  Sonnenwärme  bis  zur  Kristalli- 
sation cindunsten.  In  den  Polargegcnden  läßt  man  das  Wasser  der  Sole  ausfricren  und  dampft 
den  Rest  ein.  Bei  unserem  gemäßigten  Klima,  das  die  Anwendung  beider  Methoden  nicht  ge- 
Btattet,  geht  man  in  der  Weise  vor,  daß  man  die  Sole  zuerst  über  Dornbüsche  (Gradierwerke) 
rieseln  läßt;  hierdurch  erzielt  man  die  größtmögliche  Eindunstung  und  gleichzeitig  eine  Ab- 
scheidung  schwerlöslicher  Beimengungen  der  Sole  als  Dorosteiti.  Beim  Abdampfen  der  so  an- 
gereicherten Sole  wird  dann  das  Kochsalz  gewonnen. 

Übertriebener  (jcnuL'  von  Kochsalz  bedingt  ein  übcniiäBiges  Durstgefühl, 
welches  durch  Aufnaiitiie  entsprechend  großer  Flüssigkeitsniengen  gcstiiit  wird. 
Beides  stellt  eine  unhygienische  Belastung  unseres  Stoffwechsels  dar.  Das  große 
Durstgefühl  ist  noch  dadurch  bedenklich,  daß  es  meist  durch  den  Genuß  alkoholi* 
scher  Getränke  lv;  tillt  wird  (siehe  Alkoholisnius).  Es  empfiehlt  sicli,  die  zu  p^emcin- 
samen  Genuß  bestimmten  Speisen  nur  schwacli  zu  salzen  —  der  notwendige  Bedarf 
wird  auch  schon  so  hinreichend  gedeckt  —  und  dem  einzelnen  anheim  zu  steilen, 
seinen  Individuell  grOSeren  Bedarf  durch  Nachsalzen  der  zugerichteten  Speisen  zu 
decken.  Das  chemisch  unreine  Salinensalz  ist  zum  Salzen  in  geringerer  Menge 
notwendig,  da  es  durch  seine  Beimengungen  eine  größere  Scharfe  besitzt.  Zum 
Nachsalzen  ver\vende  man  nicht  zu  feines  Salz,  da  dieses  sich  zu  rasch  löst  und 
dann  nur  die  Salzkonzentration  der  gesamten  Speise  für  den  Geschmack  zur  Gel- 
tung kommt;  um  den  Geschmack  des  Salzigen  auszulösen,  genügt  es,  wenn  die 
Geschmacksknospen  der  Mundschleimhaut  von  einzelnen  Salzpartikelchen  gereizt 
werden.  Der  Gesamtsalzgehalt  der  Speise  kann  also  gering  sein  und  doch  ein 
genöf^end  salziger  Geschmack  hervorgerufen  werden. 

Gewürze.  Unter  Gewürzen  verstehen  wir  wohlriechende  und  wohlschiueckeiide 
Pflanzenteile,  die  entweder  direkt  oder  nach  besonderer  Zubereitung  den  Speisen 
zur  Erhöhung  ihres  Genußwertes  zugefügt  werden.  Die  Zahl  derselben  ist  gewaltig 
groß,  es  werden  hier  nur  die  gebrauchlichsten  einzeln  besprochen. 

Senf  ist  der  reife  Samen  von  Sinapis  alba  (weißer  Senf),  Brassica  nigra  (schwarzer  Senf), 
Sinapis  juncea  (russischer  oder  Sareptasenf).  Diese  Samen  enthalten  als  wirksame  Substanzen 
Sinaptn,  weiches  als  Sulfbayanat  vorhanden  ist  und  bei  Gegenwart  von  Alkalien  in  SinapinsSure 

und  Neurin  zerfällt,  femer  Senfol.  Letzteres  ist  im  Senfsamen  nicht  vorgebildet,  sondern  ent- 
steht aus  dem  Kaliunisalz  der  Myronsäure,  die  bei  Gegenwart  von  Wasser  durch  ein  Ferment 
des  Senfsamens  „Myrosin*'  in  SenfOl,  saures  scliwefelsaures  Kalium  und  Zucker  gespalten  wird. 

Man  kann  diesen  Vorgang  verfolgen,  wenn  man  Senfsamen  zerkaut:  zuerst  geschmacklos?,  macht 
sich  nach  kurzer  Zeit  die  scharfe  Wirkung  des  Senföls  und  des  Sinapins  bemerkbar.  Speise- 
senf stellt  man  im  Haushalt  durch  AnrDhren  gemahlenen  Senfsamens  mit  Speiseessig  her.  Fabrik- 

mäßip  werden  die  Sefifkf^rncr  j:;e?ch;i!t,  r.crmnhlen,  tut  Krhfthtinj;  der  Hnitharkeit  das  Pflanzen- 
fett abgcprclit,  der  Rück.stand  inii  Es.sig  verrulirt  und  je  nach  der  ücschmacksrichtung  des 
Publikums  mit  verschiedenen  Gewürzen,  Mehl  und  Zucker  versetzt. 

Pfeffer  i- !  lie  Frucht  von  Piper  nignini  und  kommt  in  reifen  gesch.llten  Kornern  als  , .weißer 
Pfeffer"  uder  ab  uiireite  mit  der  Fruchtschale  ^etnteknete  Prueiit  (schwarzer  Pfeffer)  in  den 
Handel.  Das  Heimatland  der  Pfefferpflanze  sind  die  maiayischen  Inseln.  Pfeffer  war  ein  Im 
Altertuni  schon  sehr  gesuchtes  Gewürz,  dessen  hoher  Wert  noch  im  Mittelalter  V'asco  de  Gama 
zur  Entdeckung  des  Seeweges  nach  ^btindien  veraiilaLlte.  Die  wirksamen  Subs>taiJien  des  Pfeffers 
sind  ein  Alkaloid,  ..Piperin",  welches  den  spezifischen  Geschmack,  und  ein  scharfes  Harz  und 
ätherische?  öl,  welclie  den  spezifischen  Geruch  bedingen.  Pfeffer  wird  sowohl  im  ganzen  als 
auch  in  t^emahlenem  Zustande  häufig  gefälscht:  Pfefferkörner  werden  wie  Kaffeebohnen  aus 
Ton  oder  .Mehlteig  geformt  und  (jefarbt,  Pfeffcrabfall  und  Schalen  werden  untergemengt,  weißer 
Pfeffer  wird  durch  Schälen  von  schwarzem  vorgetäuscht.  Viel  größer  sind  die  Fälschungen 
des  gemahlenen  Pfeffers,  der  durch  seine  dunkle  Farbe  und  scharfen  Geruch  besonders  daför 
geeignet  erscheint. 

Paprika  ist  die  Frucht  von  dem  südamerikanischen  Capsicum  annuum,  das  wneit  vor 
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allem  in  Spanien  (daher  spanischer  Pfeffer),  dann  in  Italien  und  in  der  Umgebung  von  Szegedin 
in  Ungarn  viel  angebaut  wird.  Dit  Paprikaschoten  haben  brennend  rote  Farbe  und  enthalten 
als  wirksame  Substanzen  das  Capsicin;  daneben  finden  sich  als  charakteristische  Bestandteile 
reichlich  ein  fettes  öl  (14  %),  sowie  ein  roter  !-.irhst'>ff  !n  den  Tropen  wachsen  auch  klcinfrüchtigc 
Capsicumarten  (hauptsächlich  in  Cayeniie  uuii  A'nttelainerika),  deren  Frucht  außerordentlich 
schaff  ist  und  weniger  geschätzt  wird  als  die  europäischen  Produkte.  Der  gemahlene  Paprika, 
ein  scharf  wohlschmeckendes  Pulver,  wird  vielfach  gefälscht.  Die  Verwendung  des  Paprikas 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu. 

Muskatnuß  ist  der  Fruchtkern  von  Myristica  fragrans  (rund)  und  Myristica  argentea  (läng- 
lich), welche  auf  Sumatra  heimisch  sind.  Die  Muskatnuß  enthält  sehr  reichlich  Fett  (30  %)  und 
bis  zu  15  %  eines  ätherischen  Öles,  welches  den  spezifischen  Geschmack  bedingt.  Die  Nuü  ist 
von  einem  Samenmantel  von  ähnlicher  Zusammensetzung  umgeben,  der  getrocknet  oder  vielfach 
auch  gemahlen  als  Muskatbliite  im  Handel  ist.  Die  frischgeernteten  Nüsse  werden  zur  Kon- 
servierung, bföonders  um  die  Zerstörung  durch  Insekten  zu  verhüten,  längere  Zeit  in  Kalkmilch 
gelegt.  Fälschung  geschieht  durch  nachgemachte  oder  minderwertige  (von  Insekten  befallene) 
Ware.  Zerpulvem  lassen  sich  nur  minderwertige  Sorten. 

Zimt  ist  die  getrocknete  Rinde  von  verschiedenen  Zimtbäumen.  Die  beste  Sorte  ist  der 
Ceylon-Zimt  (Cortex  cinnamomi),  die  mittlere  der  chinesische  Zimt  (Cassia  lignea),  die  billigste 
Sorte  der  Malabar-Zimt  (Cassia  vera).  Ein  ätherisches  Ol,  das  Zimtöl,  bestimmt  die  Güte  der 
Ware,  es  ist  etwa  in  t  %  vorhanden.  Der  Hauptbestandteft  des  Zimts  ist  der  Zimtaldehyd, 
.  'jlchur  ich  schon  durch  die  Einwirkung  des  Luffsauerstoffes  zu  Zimtsäure  oxydiert.  Diese 
geht  durch  weitere  Oxydation  in  Benzaldehyd  und  Benzoesäure  über.  Außerdem  enthält  Zimt 
(nach  König)  etwa  4%  Stickstoffsubstanz,  54%  Starke  und  stickstoffreie  Extraktivstoffe. 
34%  H  1  f  i  er  und  4  °o  Asche.  Fälschungen  der  nicht  zerkleinerten  Ware  finden  durch  Bei- 
mengung minderwertiger  Rinden,  sowie  solcher,  denen  das  wertvolle  Zimti^i  bereits  entzogen 
ist,  statt.  Zimtpuhrer  wird  wie  alle  riechenden,  dunkelfarbifen  GewQrzpulver  sehr  leicht  und 
vielfach  gefälscht. 

Vanille  ist  die  20  und  mehr  Zentimeter  lange  schwarzbraune  unreife  Schotenfrucht  von 
Vaniiia  pianlfoUa,  dner  Orchldeenart,  die  in  IMextko  heimisch,  besonders  in  Westindien  knKlvtert 
wird.  Et  ist  eine  schmarotzende  Schlingpflanze,  deren  Samen  erst  im  zweiten  Jährt  reifen.  Die 
Frucht  ist  einkammerig  und  mit  feinkörnigem  musartigem  Mark  gefüllt.  Sie  wird  wegen  ihres 
aromatischen  Oerudies  und  Geschmackes  hochgeschätzt  und  steht  entsprechend  hoch  im  Preis. 
Der  spezifische  wirksame  Bestandteil,  das  Vanillin,  kann  durch  Äther  extrahiert  werden.  Es 
kristallisiert  in  weißen  glänzenden  Nadeln,  die  sich  leicht  verflüchtigen.  Die  Vanille  muß  daher 
luftdicht  verpackt  in  den  Handel  kommen.  Bei  hochwertiger  Ware  sind  die  Sdioten  mit  dem 
auskrtsta!ii?terten  Vanillin  wie  mit  einem  feinen  weißen  Pete  besetzt.  Oute  Vanille  muft  sich 
weich  und  trocken  anfühlen. 

Die  Vanliie  hat  besonders  hygienisches  Interesse,  weil  schon  wiederholt  sdiwere  Vergiftungen 
nach  Genuß  von  Vanillemilchspeisen  (Eif,  Creme)  usw.  beobachtet  wurden.  Zunächst  glaubte 
man  an  eine  Giftigkeit  der  Vanille  selbst,  aber  alle  experimentellen  Untersuchungen  ergaben 
das  Gegenteil.  Als  dann  Vaughan  nachwies,  daß  man  iHIUeh  mit  kleinen  Mengen  giftigen  Vanille- 
eises giftig  infizieren  konnte,  war  der  richtige  Weg  zur  bakteriologischen  Erforschung  der  Vanille- 
vergiftungen gezeigt.  In  der  Folgezeit  wurden  fast  in  jedem  Falle  Bakterien  (aerobe  und  anaSrobe) 
als  Ursache  der  Erkrankungen  nach  Vanillespeisegenuß  festgestellt. 

V-ir iiiin  wird  heute  vielfach  chemisch  durch  Oxydation  von  Koniferylalkohoi  (einem 
be-'-taiidteil  tlti,  Koniferins,  im  Cambiumsaft  der  Koniferen)  mit  Chromsäure  dargestellt.   Der  • 
mit  demselben  bereitete  Vanillezucker  bietet  einen  hygienisch  einwandfreien  Ersatz  fOr  die 
natürliche  Vanille. 

Neben  diesen,  mit  Ausnahme  des  Senfes,  exotischen,  stark  wirksamen  und 

viel  benutzten  Gewürzen  sollten  aus  nationalen  und  hygienischen  Gründen  die 
einheimischen  Gewürze  möglichst  bevorzugt  werden.  Ausländische  Gewürze  sind 
sehr  häufig  gefälscht,  ihre  Fälschungen  können  nur  von  dem  Fachmann  erkannt 
werden,  sie  stehen  hoch  im  Preis  und  fuhren  viel  Kapital  ins  Ausland.  In- 
ländische GevrOrze  sind  billiger  und  können  von  jedem  Laien,  der  ihnen  das 
nötige  Interesse  entgegenbringt,  richtig  beurteilt  werden.  Die  wichtigsten  sind: 
Enzian,  Kalmus,  Meerrettich.  Zwiebel,  Knoblauch.  Perlzwiehcl,  Schalotte,  Schnitt- 
lauch, Beifuß,  Kerbel,  Esdragon,  Krauseminze,  Majoran,  Petersilie,  Salbei, 
Sellerie,  Boretsch,  Thymian,  Waldmeister,  Wermut,  Anis,  Dill,  Fenchel,  Kümmel, 
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Wacholder.  Es  könnte  leicht  noch  eine  große  Anzahl  weniger  bekannter  auf- 
gezahlt werden,  die  Auswahl  ist  also  nicht  gering,  und  wer  einheimisches  Gewürze 
waliU,  braucht  deshalb  über  Einseitigkeit  der  VVürzung  seiner  Speisen  nicht 
ZU  klagen. 

Die  alkoholischen  OenuBmittel. 

Die  alkoholischen  Genußmitte!  sind  durch  ihren  Gehalt  an  Äthylalkohol 
charakterisiert.  Fast  jedes  Naturvolk  hat  es  verstanden,  sich  aus  den  ihm  zu 
Gebot  stehenden  Naturprodukten  ein  alkoholisches  Getränk  zu  bereiten,  die 
ackerbautreibenden  Völker  aus  Cerealien  und  zuckerreichen  Frachten,  die  nomadi- 
sierenden Stämme  aus  der  zuckerhaltigen  Milch  ihrer  Herden.  Entsprechend  ist 
die  Zahl  der  bekannten  alkoholischen  Getränke  sehr  groli,  aber  nur  drei  von  diesen: 
der  Wein,  das  Bier  und  der  Branntwein  haben  eine  allgemeine  Verbreitung  über 
die  ganze  bewohnte  Erde  gewonnen. 

Wein.  Schon  seit  Jahrtausenden  wird  durch  alkoholische  Garung  aus  dem  Safte 
der  Weintrauben  Wein  bereitet.  Die  Veischiedcnheit  der  Reben,  die  Abhängigkeit 
ihrer  Frucht  vnn  Boden  und  Witterung  und  endlieh  diu  weitgehenden  Unter- 
schiede, die  durch  die  Art  der  Verarbeitung  dtr  Weinbeeren  hervorgebraelit  werden 
können,  bedingen  eine  große  Mannigfaltigkeit  des  Weins  bezüglich  Gehalt,  Ge- 
schmack und  BekOmmlichkeit. 

Die  Zusammensetzung  der  Weinbeere  entspricht  'im  Jugendstadium  der  der  Blatten  Mit 

dem  Wachstum  tritt  eine  Zunahme  nn  Zucker  und  Säuregehalt  ein.  Während  aber  die  Säure 
(freie  Weinsäure,  Apfelsäure  und  deren  saure  Salze)  unmittelbar  vor  der  Reife  ihren  höchsten 
Grad  erreicht  und  dann  unter  Bildung  von  Neutrabal/.cn  zurückgeht,  wächst  der  Zuckerfehalt 
bis  zur  Vollreife  weiter  an.  Der  Zn^ki  r  wird  i::  den  Tr  lubenhlättern  gebildet  und  der  n?'ere  zu- 
geführt. Zur  Zeit  der  Reife  besteht  der  Zuclier  der  üeere  aus  Dextrin-  und  Invertzucker  (Lavu- 
lose)  lu  etwa  glekhen  Tetlen. 

Erst  die  reife  Traube  kann  zu  edlem  Wein  verarbeitet  werden,  doch  läßt  man,  um  ein  be- 
sonders wohlschmeckendes  Produkt  zu  erzielen,  häufig  noch  eine  Überreife  der  Beeren  eintreten. 
Da  eine  Zufuhr  von  selten  des  Stockes  nicht  mehr  stattfindet,  besteht  diese  Überreife  lediglich  hl 

einer  Umwandlung  innerhalb  der  reifen  Bcin-,  d.  h.  in  einer  Knnzentrafion  des  Saftes  durch 
Wasserverdunstung,  sowie  in  chemischen  (z.  B.  oxydativen)  und  endlich  mikrobiologischen 
Veränderungen.  Unter  den  ietttgenannten  wird  besonders  die  Wiricung  des  Edeifaulpilzes  (Bo- 
trytis cinerea)  hochRcsch.ltzt ;  er  macht  die  Beercnschale,  auf  dur  er  sich  ansiedelt,  für  Verdunstung 
durchlässig  und  verleiht  dem  Saft  besonderen  Wohlgeschmack  (Edelfaulgeschmack). 

Der  Weinstock  ist  einer  großen  Reihe  von  tierischen  und  pflanzliehen  Krankheiten  aus- 
gcsctzt,  die  den  ganzen  Anbau  unmösriich  machen,  die  F-rnte  verringern,  zinn  mindesten  aber 
das  Produkt  ungünstig  beeinflussen  können.  Der  gefährlichste  Feind  des  Weinstocks  ist  die 
Reblaus  (Phylloxera  vastatrix),  die  an  den  Wurzeln  und  Blattern  parasitierend  den  Weinbau 
vernichtet;  glücklicherweise  scheint  für  Deutschland  die  Rcblait'iKefahr  nicht  groß  zu  sein. 

Die  Peronospora  viticola  befällt  die  Blätter  (als  falscher  Meltau,  Blattfallkrankheit) 
und  schadigt  indhvkt  damit  die  Entwicklung  der  Beeren,  die  Geacheine  und  bringt  sie  zum  Ab* 
sterben,  endlich  die  Beere  und  gibt  Vcranlasynnf;  zur  Bildung  der  unbrauchbaren  Lederbeeren. 

Das  (Jidiuni  i  uckcri  (echter  Meltau,  Eschcrich)  und  das  Glocosporium  ampelophagum 
(der  schwarze  Brenner)  verderben  Blätter  und  Beeren. 

Die  Raupen  der  Wc  i  n  bc  rgsniot  t  e  (Tortrix  ambir;ttella)  fres?en  als  erste  Brut  (Heu- 
wurm) die  Oescheine  und  verpuppen  sich  au  diesen;  der  ausschlupfende  Schmetterling  legt 
seine  Eier  auf  die  inzwischen  heranwachsenden  Beeren,  und  die  entstehende  zweite  Raupen- 
generation frißt  (jetzt  S  iiicTwiirm  genannte  die  Beeren  an. 

Zur  Gewinnung  des  Traubensaftes  werden  die  Beeren,  unter  Vermeidung  einer  Berührung 
mit  Eiscnteilcn,  zerkleinert.  Bei  der  Herstellung  von  Quatitätswetnen  (ebenso  bei  Rotwein) 
werden  die  Rappen  von  dLii  Hrcren  eetrennt.  diese  ans^jt-lesrn,  zerkleinert  und  sofort  pekeltert, 
während  für  Mittelwcine  thc  I  raube  zerquetscht  und  crhi  luith  Abstelicn  der  so  erhaltenen 

Maische  gekeltert  wird.  Aus  den  Rappen  geht  Oerbstuff  in  Lösung,  das  Abstehen  der  Maische 
soll  speziell  Geschmack  und  Gärung  begiiiistic;en.  Bei  der  Rotweinbereitung  ist  ein  Gären  def 
Maische  erforderlich,  weil  der  l'arbstoff  der  roten  Trauben  nur  in  der  Schale  sitzt  und  sich  nur 
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hl  saurem  Alkohol,  wie  er  bei  der  Oarung  entsteht,  löst.  Wird  frtache  Mateehe  von  roten  Trauben 
lofort  gekeltert,  ?o  erhält  man  helfen  Saft  =  Weißherbst. 

Auch  die  Art  des  K^iterns  ist  auf  die  Beschaffenheit  des  Frebsaites  (Mostes)  von  Einfluß, 
da  man  bei  hohem  Druclc  noch  den  Saft  der  solideren  Partien  der  Beere,  weldie  an  der  Schale 

und  um  die  Kerne  gelegen  sind,  in  den  Most  überführt. 

Der  Most  enthält  »tcts  eine  groüe  Reihe  von  Hefen,  Schimmclfurnien  und  Spaltpilzen,  die 
sich  auf  der  Beerenschale  angesiedelt  hatten.  Alle  diese  Mikroben  finden  in  dem  Most  einen 
zusagenden  Nährbuden  und  beginnen  sich  lebhaft  zu  vertneh'rn,  sobald  eine  i'et'if'r'fte  Tcmper.Ttur 
des  Mostes  vorhanden  ist:  der  Most  geht  in  Gärung.  Li,  iiuiti  demnach  die  iciiipcratur  des 
Mostes  für  die  Art  der  Gärung  von  f^rußer  Bedeutung  sein.  Erfahrungsgemäß  ist  eine  Temperatur 
von  20"  am  günstigsten.  In  Großbetrieben  wird  vielfach  eine  Heizung  der  Gärhallen  durch- 
geführt, wrjbei  berücksichtigt  werden  muß,  daß  bti  jeder  mikrobiologischen  Umsetzung,  und 
so  auch  bei  der  Gärung  beträchtliche  Wärmemengen  produaeit  werden,  d.  h.  daft  die  Eigen- 
temperatur des  gärenden  Mostes  steigt. 

I>er  praktisch  wichtigste  Vorgang  bei  der  Mostgärung  ist  die  Spaltung  des  vorhandenen 
Zuclcers  in  Kohlenslure  und  Alleohol: 

C,HuO, »  2  C,H,OH  +  2  CO.. 

Die  Konzentration  des  Alkohols  nimmt  zu,  solange  die  Oirutlg  dauert,  und  bewirkt  gldchaeitig 
eine  Änderung  in  der  Art  der  gärenden  Mikroben,  da  diese  gegen  Alkohol  sehr  verschieden  empfind- 
lich sind.  Sind  etwa  4  .-Mliohol  im  Most  erreicht,  so  stellen  die  verschiedenen  Schimmelarten 
ihre  Tätigkeit  ein;  ebenso  sistiert  bald  Wachstum  und  Tätigkeit  von  Kahm-  oder  ScMelmtefin, 
Apiculatenhefen  (zitronenförmig)  und  Dematium  puUulans  (Rußtau);  am  längsten  vegetieren 
die  echten  Weinhefen;  sie  vertragen  bis  etwa  10  Volumenprozent  Alkohol,  und  wenn  sie  auch 
Jetzt  nicht  mehr  vermehrungsfähig  sind,  so  vermögen  doch  die  in  ihnen  enthaltene  Enzyme 
noch  die  Alkoholproduktion  aus  Zucker  bis  zu  18  Volumenprozent  zu  erhöhen,  dann  werden 
auch  sie  unwirksam.  Weine,  die  mehr  als  18  '^i  Alkohol  enthalten,  sind  mit  fertigem  Alleohol 
(Sprit)  gemischt.  Meist  erreichen  die  Weine  nicht  diesen  .Mkoholgehalt,  da  der  Most  —  spezieil 
der  deutschen  Weine  —  dafür  nicht  genügend  Zucker  enthält.  Es  entstehen  nach  Pasteur 
aus  100,0  Zucker:  45,0  Alkohol,  45,0  Kohlensäure,  3,0  Glyzerin,  0,5  Welnatehitaure,  auflerdem 
flüchtige  Säuren  und  Arunuistoffe.  Die  Zahlen  sind  nur  als  ungefihre  Wert«  auftufaam»  dn 
absolutes  Proportionsverhältnis  besteht  nicht. 

Sowohl  Rot-  wie  Weißweine  müssen  eine  Vor-  und  Nachgärung  dmxhmachen.  Die  Vor- 
garung  geht  mit  stürmischer  Kohlensäurcentwickiung  einher.  Ist  dieser  durch  Verbrauch  des 
Zuckers  oder  Ansteigen  der  Alkuholkonzentration  ein  Ziel  gesetzt,  so  senkt  sich  die  Hefe  und  mit 
Ihr  Bakterien,  Schimmel,  ausgefälltes  BiwefB  usw.  allmählich  zu  Boden,  der  Wein  klärt  sieh, 
und  wird  zur  Vollendung  der  Nachgärung"  wiederholt  imigefüllt  -  weil  s(jni.t  der  Boden- 
satz sich  allmählich  zersetzt  und  der  Wein  verdirbt  —  bis  er  im  Verlauf  von  Monaten  flaschenreif 
wird,  d.  h.  In  Flaschen  abgefüllt,  sich  auch  bei  wechsehider  Temperatur  nicht  mehr  trttbt  noch 
Absatz  bildet;  auch  kurzdauernde  Berührung  mit  der  Luft  darf  ihn  nicht  verändern. 

Während  der  Nachgärung  gehen  außerordentlich  interessante  Veränderungen  in  dem  „Jung- 
wein*'  vor  sich,  die  durch  die  Art  der  Kellerbehandlting  weitgehend  beeinfluBt  werden  können 
und  für  die  Art  des  Endproduktes  von  der  größten  Bedeutung  sind.  Zunüchst  .setzen  die  Hefe- 
zellen noch  die  letzten  Heste  von  Zucker  um  (bei  sehr  zuckcrreichcn  Weinen  setzt  der  steigende 
Alkoholgehalt  der  Oärnng  der  Kohlensäureblldung  ein  Ziel),  es  steigen  keine  KohlensäurebUschen, 
welche  die  Hefczcücn  immer  wieder  nuKvirhe!n,  mehr  in  die  Höhe,  der  Wein  kommt  zur  Ruhe, 
und  die  letzten  Hefezellen  sinken  zu  Boden.  Nun  beginnen  wieder  Bakterienarten  ihre  Tätig- 
Iceit  und  zwar  säureverzehrende  Bakterien,  von  denen  eine  Art,  JMicrococcus  matolacticus,  von 
Seifert- Klostcrncuciiburg  in  Reinkulturen  gezüchtet  wirrdc:  yie  vermögen  erst  jetzt  zu  ge- 
deihen, weil  ihnen  die  absterbenden  und  tuten  Hefezellen  den  lebensnotwendigen  und  leicht 
assimilierbaren  Stickstoff  liefern.  Die  Tätigkeit  dieser  Bakterien  besteht  darin,  daß  sie  die  Apfels 
säure,  welche  die  Hauptmenge  der  freien  Säure  des  Weines  ausmacht,  in  Milchsäure  und  Kohlen- 
säure  spalten. 

COOH  •  CH,  •  CHOH  •  COOH  ~  CH,  •  CHOH  •  COOH  -f  CO,.  Die  Kohlensäure  entweicht, 
die  entstandene  Milchsäure  hat  nur  die  halbe  Säiirewirkung  (einbasisch)  der  Apfelsäure 
(zweibasisch),  und  die  Gesamtsaurc  des  Weines  nimmt  entsprechend  ab. 

Auch  die  saure  Reaktion,  soweit  sie  durch  saures  weinsaures  Kalium  (Weinstein)  hervor- 
gebracht war,  geht  w.ihri.iul  der  Gärung  des  .Mostes  zurück,  ^^l»t  enthält  den  Weinstein  in  ge- 
sättigter Losung.  Da  nur.  Alkohol,  Teinperaturerniedti^ung  (bei  der  Nachgärung;  und  Ver- 
minderung des  Wassergehaltes  (durch  Verdunstung)  die  Löslichkeit  vermindern,  SO  erfolgt  Ab- 
scbeidung  ais  fester  Weinstein,  und  es  sinkt  damit  ebenfalls  der  Säuregrad. 
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Während  der  gesamten  Reifung  des  Weines  übt  der  Sauerstoff  der  Luft  direkt  durch  diemi- 
sche  Oxydation  und  indirekt  durch  Belebung  der  Wachstumstätigkeit  von  Mikroorganismen 
einen  großen  Einfluß  aus.  Auch  nach  der  Flaschenreife  geht  diese  Umsetzung  —  vorausgesetzt, 
daß  kein  absoluter  Luftabschluß  erzielt  ist  —  noch  weiter  fort,  so  daß  unter  diesen  Umständen 
der  beste  Wein  allmählich  an  Qualität  verliert.  Das  spezifische  Traulienbuicett  verschwindet, 
und  statt  dessen  tritt  ein  indifferentes  Weinaroma  auf.  Edle  Wefne  entwiclcein  gieiclizeitig 
noch  einen  angenehmen  Firngeschmack.  Wann  ein  Wein  den  1-löhepunkt  seiner  Entwick- 
lung  erreiclit  hat,  ist  Geschmackssache,  im  allgemeinen  läßt  man  nur  edle,  gehaltvolle  Weine 
volle  Flaschenreif*  erreichen  und  durch  Ablagern  bei  geeigneter  Temperatur  ihre  besten  Eigen« 
schatten  entwickeln.  Leichte  Weine  haben  häufig  ihren  höchsten  Wohlgeschmack,  wenn  sie 
noch  keine  naturliche  Flaschenreife  erreicht  haben.  Da  zudem  gegenwärtig  der  Geschmack  die 
jugendlichen,  spritzigen,  kohlensäurerelchen  Weine  twvorzugt,  so  muß  der  Wlnier  möglichst 
rasch  seinen  Wein  durch  geeignete  Mittel  ausbauen  und  verkehrsm.lßiji  (künstlich  flaschcnrcif) 
machen.  Bei  der  schlechten  pekuniären  Lage  der  Weinbauer  ist  diese  Geschmacksrichtung  sehr 
erwGnscht,  well  sie  die  Anhäufung  von  totem  Kapital  verhtadert. 

Häufig  läßt,  besonders  wenn  Fehler  in  der  Behandlung  gemacht  sind,  at>er  vielfach  auch 

ohne  nachweisbare  Ursache,  die  spontane  KUining  des  Weines  zu  lange  auf  sich  w.trten,  der 
Wein  bleibt  trübe.  Die  Trübung  kann  durch  feinste  suspendierte  Eiweißteilchen  (l>ei  ^^figem 
Qerbsäuregehalt)  oder  auch  durch  Hefe  bzw.  Bakterienzellen  (bei  geringem  Alkoholgehalt) 
bedingt  sein.  In  solchen  Fällen  muß  man  den  Wein,  um  ihn  verkaufsfiihig  zu  machen  und 
ihn  vor  Verderben  zu  schützen,  künstlich  klären.  Hierzu  dienen  ralluiit;smittel,  die  heim  Zu- 
bodensinken  die  Trübungen  mit  sich  reißen.  Es  werden  verwandt:  Lösungen  von  Eiweiß,  Hausen- 
btase,  Gelatine,  Blut,  Milch,  Kasein;  sie  bilden  mit  den  Säuren  des  Weines  flockige  Niederschläge. 
Auch  Pulver  von  Holzkohle,  Knochenkohle  und  Kaolin  (spanische  Tonerde)  und  endlich  Papier- 
brei, welche  durch  höheres  spezifisches  Gewicht  im  Wein  zu  Boden  sinken  und  dabei  klärend 
wirken,  finden  Anwendung.  Ebenso  können  durch  Asbest  und  Zellulosefilter  Trübungen  mecha- 
nisch entfernt  und  zurückgehalten  werden,  wotiei  die  Raschheit  des  Verfahrens  von  Vorteil  ist. 

Der  Weinbau  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  Staats  wegen  durch  die  Ein- 
richtung VOR  Weinbaufachschulen  und  üntersuchungslaboratorien  zielbewußt 
gefördert  worden.  Eine  der  bedeutendsten  Ergebnisse  dieser  wissenschaftlichen 
Forschungen  zur  Hebung  der  Weinproduktion  ist  die  Züchtung  und  der  Vertrieb 

von  Weinhefereink'ulturen.  Fs  wurde  oben  bereits  erwähnt,  daß  zu  Bej^inn  der 
Mostgärung  vtTSchiedenartigc  Mikroben  ihre  Tätipkcit  entfalten,  von  denen  aber 
nur  die  echten  Weinhefen  (Saccharomyces  vini)  die  erwünsclite  Umwandlung  zu 
edlem  Wein  hervorbringen  kOnnen.  Versagen  aus  Irgendeinem  Grunde  die  Wefn> 
hefen,  so  entsteht  durch  das  Oberwiegen  der  Zersetzungsprodukte  der  übrigen 
Keime  ein  schlechter  oder  gar  ungenießbarer  Wein.  Die  Forschung  zeigt  nun, 
daß  bei  dem  [gleichen  Most  und  der  t;!e[rhen  Temperatur,  ahsniutr  Menge,  Lebens- 
kraft und  spezifisclie  Rasse  der  Weiniiele  iut  den  Ausfall  der  üarung  entscheidend 
sind.  Sobald  daher  die  Frage  der  Hefezellenreinzucht  —  der  Kultur  aus  einer 
mikroskopisch  feststellten  Einzelhefezelle  —  gelöst  war,  ging  man  dazu  über 
Weinhefen,  deren  gtinstigc  Eigenschaften  und  deren  Gärkraft  durch  Ex- 
periment gesichert  waren,  in  bestimmter  Menge  auf  frischen  Most  zu  verimpfen. 
Man  ist  dadurch  gegen  störende  Zufälligkeiten  in  der  Zusammensetzung  der  natür- 
lichen Mostflora  weitgehend  gcschfitzt,  und  erzielt  zwar  keine  absolute  Verbesserung 
des  Produktes  —  denn  es  kann  natürlich  immer  nur  das  vergfiren,  was  im  Most 
vorlianden  ist       aber  die  beste  Qualität,  die  überhaupt  möglich  ist. 

Der  Wohlgeschmack  und  die  Bekömmlichkeit  der  Weine  ist  außer  von  dem 
prozentual  bestimmbaren  Gehalt  an  einzelnen  Stoffen,  Alkohol.  Extrakten,  Säuren 
usw.  noch  von  eincuj  Gehalt  an  analytisch  bisher  kaum  bestimmt  faßbaren  Bei- 
mengungen, von  Estern  und  ätherischen  Substanzen,  abhängig.  Sie  rflhren  zum 
Teil  von  der  Traube  selbst  her,  andererseits  entstehen  sie  bei  der  CSrung,  oder 
endlich  sind  sie  ein  spezifisches  Produkt  bestimmter  Hefearten:  entsprechend 
unterscheidet  man  ein  Trauben-,  Gärungs-  und  Hefebukett  des  Weines. 
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Der  werdende  und  fertige  Wein  verdirbt  leicht  durch  mikrobiologische,  fer- 
nicntative  und  oxydativc  Finwirktingen ;  er  erfordert  daher  eine  sorgsame  Pflege. 
Man  bezeichnet  die  unerwünschten  Veränderungen  d<is  Weines  als  Weinkrank- 
heiten  und  Weinfehler.  Einige  der  wichtigsten  seien  hier  erwähnt: 

Kahmigwerden  des  Weines  tritt  ein,  wenn  der  in  jedem  Mmt  vorhandene  Kahntpilz  (Myco- 

derma  vini)  bei  reichlichem  Luftzutritt  (nicht  spundvolle  F.isser,  undichte  Korken)  Gelegenheit 
bat,  sicti  an  der  Oberfläche  als  dichte,  mehrere  Millimeter  dicke,  faltige  Kahmkante  zu  entwickeln. 
Er  zersetzt  mit  Hilfe  des  Luftssaentoffes  den  Alkohol,  die  Saurtn  md  Bxtraktstoffe  des  Weines, 
berauht  ihn  al<;r)  dieser  wertvollen  Bestandteile  Und  liefert  noch  d«zu  schlfchtschmeckende  und 
-riechende  Stoffwechselprodukte. 

Unter  den  gleichen  Vorbedingungen,  besonders  wenn  noch  hohe  Kellertemperatur  hinzu- 
tritt, entwickelt  sich  der  Essigstich,  die  Essigsäuregärung  des  Weines.  Der  Erreger  ist  das 
Mycoderma  aceti  (vgl.  Cssig);  es  bildet  ebenfalls  eine  Haut  an  der  Oberfläche  des  Weines,  diese 
Ist  aber  dflnn  und  glatt  und  sinkt  leicht  zu  Boden,  worauf  sich  an  der  Oberfläche  eine  neue, 
gleiche  Pilzdecke  bildet.  Der  Pi!.'  h:iiiL:t  Inupt:  icliücli  ciiu  Oxydation  des  Alkohols  in  Essig- 
säure zuwege,  der  normale  £ssigsauregehalt  des  Mustes  und  Weines  wird  dadurch  bis  zur  Un- 
genie6barke(t  verstärkt;  sdilleBllch  entsteht  Weinessig. 

Der  MilchsTiuresttch  wird  durch  versciiiedene  Arten  der  Milchsäurebakterien  hervor- 
gerufen, welche,  in  jedem  Most  vorhanden,  bei  ungenügender  Aikoholproduktion  am  Leben 
bleiben  (schwache  Hefen,  niedere  Temperatur,  starkes  Schwefeln)  und  die  Reste  des  Zuckers, 
aber  p^uc^,  Pxtraktstoffe,  unter  Müchs.lnrcbildting  zersetzen.  Üt)ermäßiges  Vorhandensein  von 
Milchsäure  bedingt  einen  Ueschmack  und  Geruch  des  Weines,  der  an  Sauermilch,  Salzgurken 
und  Sauerkraut  erinnert. 

Das  Umschlnpcn  der  Rotweine  ist  ein  fcrmcntativer  Vorgang  (Oxydation^ivirknn;»). 
Üie  rote  Farbe  geht  dabei  in  schmutzigbraun  über  und  fällt  zum  Teil  aus.  Der  gesamte  Wein 
wird  trtttw  und  bekommt  einen  leeren,  faden  Geschmack. 

Als  Beispiel  für  chemisches  Verderhfn  infolge  tmgünstiger,  labiler,  sich  leicht  an  der  Luft 
oxydierender  Verbmdungen  sei  endlich  das  :>chwarzwerd€n  (it:s  Weines  erwähnt.  Die  Ferro- 
satoe  der  verschiedenen  Säuren  des  Weines  zerfallen,  und  es  wird  gerbsaures  Eisenoxyd  gebildet 
und  ausgeschieden.  Die  Berührung  des  Mostes  und  Weines  mit  metallischem  Eisen  und  der 
dadurch  erhöhte  Eisengehalt  des  Weines  trägt  vielfach  die  Schuld  an  dieser  Anomalie  des  Weines. 

Als  Vorbeugung  rcsp.  Heilmittel  sind  gegen  diese,  sowie  eine  große  Anzahl  anderer  nldit 
genannter  Krankheiten  nur  reinliche,  zwecktnaßige  Behandlung,  Zuckern  fesp.  Entsäuern  des 
Mostes  (mit  Calcium  praecipitatum).  Schwefeln  und  Pasteurisieren  gestattet. 

SüLU'  Weine  enthalten  noch  beträchtliche  Mengen  unverfrorenen  Zncker?. 
Sie  sind  infolgedessen  nur  dann  haltbar,  wenn  der  Gärpruzcb  irgendwie  zum  Stiii- 
stand  gebracht  ist.  Dieses  kann  durclt  Pasteurisieren  (Abtotung  der  Hefe  durch 
Hitze,  60— 65*  ein  bis  zwei  Minuten!),  Filtrieren  (Entfernung  der  Hefe  durch 
Filter),  Schwefeln  (Abtötung  der  Hefe  durch  Schwefel)  erreicht  werden,  geschieht 
aber  meistens  dadurch,  daß  man  einen  so  zuckerreichen  Most  herstellt,  daß  die 
Hefe  denselben  nur  zum  Teil  umsetzen  kann,  da  der  gebildete  Alkohol  ihr  weiteres 
Wachstum  unmOf^ich  macht,  oder  dadurch,  dafi  man  dem  noch  garenden  Most 
hochprozentigen  Alkohol  (Sprit)  in  solchen  iUengen  zusetzt,  daß  die  Gärung  auf- 
hört. Zuckerreiche  Moste  werden  gewonnen,  indem  man  die  reifen  Trauben  am 
Stock  oder  auf  Strohhürden  eintrocknen  läbt  und  dann  keltert,  oder  dadurch,  daß 
man  dem  Most  Zucker  in  Substanz  zusetzt  oder  endlich  durch  vorsichtiges  Ein- 
dampfen von  normalem  Most. 

Schaumweine  sind  in  ihrer  besten  Qualität  aus  dem  Weißherbst  blauer 
Trauben  der  Champagne  (Ciarettweine),  durch  Flaschengärung  gewonnen  und 
bei  einem  Druck  von  3—5  Atmosphären  mit  seibstgebildeter  Kohlensäure  ge- 
sättigt. 

Der  Most  wird  nach  Ablauf  der  stürmischsten  Pertode,  der  Hauptgärung,  sobald  die  Klärung 
begtmit,  mit  Hefe  und  Zucker  versetzt  In  fest  verkorkte  Flaschen  gefftllt;  die  Flasche  wird  mit 

dein  Kf'rk  nach  unten  rnifcc"^tpnt,  und  die  Hefe  ?nmmelt  sich  daher  nach  Beendigunc  der  ri.lruiig. 
die  infolge  des  Zuckerzusatzes  zur  Produkttun  emes  hohen  Kohlensäuredruckes,  im  Innern  der 
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Flasche  führt  — ,  auf  dem  Korkboden  an.  Durch  geschicktes,  kurzdauerndes  Öffnen  des  Korkes 
wird  die  Hefe  herausgeschleudcrf,  dann  erfoigt  ein  Zusatz  von  Lilcör,  der  ia  der  Haupt- 
tache  aus  Zucker  und  Wdn  resp.  Kugnak  besteilt  und  für  den  Oeschnuck  des  fertigen  OetrXnkes 
sehr  wichtig  tat.  Die  g^ue  Zusammettsetsung  des  Lilcfirs  ist  Fabrlkgeheiimits. 

Außer  den  Trauben  w.erden  auch  viele  andere  Früchte  (Johannisbeeren,  Erd- 
beeren, Sclilchcn,  Birnen  und  vor  allem  Äpfel)  zu  Wein  verarbeitet.  Der  Most 
kann  hier  nur  durch  staricen  Druck  ausgepreßt  werden.  Er  enthält  keine  Wein- 
säure (auch  nicht  gebunden)  und  wenig  Zuclcer.  Infolge  des  geringen  Zucker- 
gehaltes steigt  der  Alkoholgehalt  selten  Ober  5%.  Vit  Krankheiten  sind  ganz 
ähnlich  wie  bei  Traubenwein.  Auch  die  Kellerbehandlung  ist  In  wesentlichen 
Punkten  dieselbe. 

Wein  wurde  früher  sehr  häufig  in  der  verschiedensten  Weise  gefälscht.  Gegen- 
wärtig ist  der  Fälschung  durch  eine  strenge  zielbewußte  Weingesetzgebung  mit 
hohen  Strafen  im  Inland  ein  Riegel  vorgeschoben.  Auch  den  geriebensten  Wein- 
panschem  wird  vorerst  und  hoffentlich  dauernd  die  Freude  am  Fälschen  verdorben. 

Die  notwendigen  Untersuchungen  zum  Nachweis  von  Fälschungen  können  in  nur 
gut  eingerichteten  Laboratorien  und  von  Fachleuten  ausi^eführt  werden;  nur  für 
diese  ist  auch  eine  genaue  Kenntnis  aller  Fälschungsniethuden  notwendig;  ihre 
Schilderung  kann  daher  an  dieser  Stelle  unterbleiben. 

Weingesetze.  Im  Interesse  sowohl  des  produzierenden  Winzers  als  auch  in 
dem  des  konsumierenden  P  thlikums  wurde  in  Deutschland  ein  strenges  F^eichs- 
Wcingesetz  am  7.  April  1909  eriaf?<;en.  Die  wichtigsten  und  allgemein  interessieren- 
den Bestimmungen  derselben  sind  im  Auszug  folgende: 

Wein  ist  nach  §  1  das  durch  alkoholische  Gärung  aus  dem  Safte  der  frischen  Trauben  her- 
gestellte Getränk.  Rosinen  zu  verwenden  ist  also  nicht  gestattet,  wohl  (aber  durch  Ein- 
trocknen  am  Stock  (Trockenbeeren)  oder  durch  Ablagern  auf  Stroh  (Strohweine)  veränderte 
Überreife  TYauben. 

Es  ist  gestattet,  Wein  ver^chiedenen  Alters  und  verschiedener  Herkunft  zu  vermischen 
(Verschnitt),  doch  ist  das  Verschneiden  von  Süd-  und  Süßweinen  mit  Weinen  anderer  Art  ver- 
boten. 

Innerhalb  des  Wcinhaui;ohietes  darf  nach  vorlK'ri<^er  Anmeldung  bei  den  Behörden  in  der 
Zeit  von  der  Weinlese  bzw.  vom  1.  Oktober  bis  zum  31.  Dezember  des  laufenden  Jahres,  dem 
Most  oder  ungesuckerten  Wein  aus  inländischen  Trauben  —  ebenso  der  vollen  Tradbenmalsctie 
t)ei  Rotweinen  —  technisch  reiner  Zucker  in  Substanz  oder  ut  reinem  Wasser  gelöst,  zugesetzt 
werden,  um  einem  natürlichen  JÜangei  an  Zucker  bzw.  Alkohol  oder  einem  Übermaß  von  Säure 
insoweit  abzuheilen,  als  es  der  Beschaffenheit  des  aus  Trauben  gleicher  Art  und 
gleicher  Herkunft  in  guten  Jahrgängen  ohne  Zusatz  gewonnenen  Erzeugnisse« 
entspricht.  Der  Zuckerwasserzusatz  darf  nicht  über  V»  (Icr  Ccsamtflüssigkeit  betragen. 

Gezuckerter  Wein  darf  nicht  unter  Angaben,  welche  die  Reinheit,  besondere  Sor^ait  bei 
der  Hcrstcümig  oder  Wachstum  eines  bestimmten  Weinhergbi.'sitzers  bt-triffen,  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Dem  Abnehmer  ist  auf  Verlangen  Kenntnis  von  der  Zuckerung  zu  geben. 

Haustrunk  darf  nicht  verkauft  werden. 

Wer  gewerbsmäßig  Trauben  zur  Weinhcreitung,  Most,  Mnische  und  Wein  in  Verkehr  bringt 
oder  verarbeitet,  hat  Uber  alles  Wesentliche  (Kellcrbehandlung,  Bezug  von  Materialien  usw.) 
genau  Buch  zu  führen  und  der  Aufsichtsbehörde,  unter  b»timmter  Voraussetzung,  Einbilde 
in  den  gesamten  Betrieb  zu  gestatten. 

Bier.  Bier  ist  ein  alkoholisches  gärendes  Getränk,  welches  aus  Gerste,  Hopfen 

und  Wasser  durch  Hefegärung  gewonnen  wird. 

Die  Herstellung  des  Bieres  war,  wie  aus  Papyrusrollen  zu  entnehmen  ist,  schon  um  3000  v.  Chr. 
den  Ägyptern  wohlbekannt.  In  Deutschland  gewann  die  Bierproduktion  erst  an  Bedeutung, 

als  den  Klöstern  das  Recht  der  Alleinproduktion  .illni.'ihlich  verlurcn  ging,  und  das  Bier  zu  einem 
gesuchten  Handelsartikel,  speziell  auch  für  den  Überseeischen  Export,  wurde.  Hauptproduktions- 
Statten  waren  entsprechend  norddeutsche  Handelsstädte,  vor  allem  Hamburg.  In  der  Refor- 
mationszeit ging  dL-r  Hraiiereibetrieb  in  Deutschland  stark  zuiück  und  nahm  erst  wieder  nu  n 
Aufschwung,  als  1614  der  Kurfürst  Maximilian  von  Bayern  mit  Hilfe  von  Einbecker  Bierbrauern 
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das  Hofbräuhaus  einrichtete,  und  fUr  sich,  <len  Adel  und  die  Geistlichkeit  abgabefreies  Bier- 
brauen  gesetzlich  festlegte.  Nunmehr  entfaltete  skh  in  SUddeutscMand  ein  reger  Brauereibe» 
trieb;  während  aber  früher  der  Export  Produktion  und  Absatz  regelte,  war  es  nunmehr  der 
Eigenbedarf  des  Inlandes,  denn  der  steigende  Wohlstand  und  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
brachte  eine  wachsende  Nachfrage  nadi  allcohoüachcn  OetrSnlcen,  der  die  begremte  Wein- 
Produktion  nicht  crnii^fTi  konnte.  Eine  dritte  Blütezeit  erlebte  die  Bierproduktion,  als  im 
19.  Jahrhundert  Wissenächatt  und  Technik  sich  der  bis  dahin  rein  empirischen  Braumethode 
annahmen  und  die  Stellung  des  Bieres  sowohl  als  OenuBmittel  wie  alt  Handciaartncel  begründeten 
und  sicherten. 

Heute  nimmt  Deutschland  mit  seiner  etwa  70  Millionen  Hektoliter  (1910) 
betragenden  Produktion  die  zweite  Stelle  ein  und  wird  nur  von  den  Vereinigten 
Staaten  um  5— 10  Millionen  übertroffen.  Der  Verbrauch  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
betrug  (1910)  121  Liter  und  ist  seither  etwas  zurückgegangen.  Der  Umsatz  der 
Brauereien  beträgt  etwa  eine  Milliarde  Mark,  die  an  den  Staat  zu  entrichtenden 
Steuern  etwa  210  jMillionen. 

Zur  Gewinnung  eines  guten  Bieres  sind  tadellose  Rohmaterialien  und  eine 
ieiir  sorgfältige  Verarbeitung  erforderlich.  Das  Brauwasser  muß  in  der  Qualität 
etwa  einem  guten  Trinkwasser  entsprechen.  Insbesondere  dürfen  keine  organi- 
schen» fäulnisfähigen  Stoffe  und  keine  Mikroben  vorhanden  sein,  die  in  der  Bier- 
würze Icbensfäliig  sind,  denn  trotz  größter  Reinlichkeit  läßt  sich  sonst  eine  Infektion 
des  Bieres  (z.  B.  benn  Reinigen  der  üefäBe  mit  ungekochtem  Wasser)  kaum  ver- 
meiden. Hohe  Härtegrade  des  Wassers  schaden  im  allgemeinen  nicht,  doch  ver- 
leihen JMagnesiasalze  dem  Biere  einen  herben  Oeschmack.  Kalziumsulfatgehalt 
des  Wassers  b^flnstigt  die  grobflockige  Ausfällung  der  Eiweißstoffe  in  der  Würze, 
es  wird  deshalb  zuweilen  absichtlich  zugesetzt  (Burtonisierung).  Kochsalz  darf 
nur  in  geringen  Mengen  vorhanden  sein.  Es  können  also  die  meisten  Trinkwässer 
Verwendung  finden,  aber  für  ein  Bier  von  bestimmtem  üehalt  und  bestimmtem 
Oeschmack  ist  immer  ein  bestimmtes  Brauwasser  erforderlich. 

Die  Braugerste  soll  hellgelb,  dfinnschalig,  vollkOrnig,  eiweißarm  und  starke- 
reich  sein.  Beste  Qualitäten  wurden  früher  nur  an  der  Saale,  in  Mähren  und 
Schlesien  geb:uit;  heute  ist  der  geschulte  Landwirt  imstande,  auch  in  anderen 
Gegenden  durcii  geeignete  Auswahl  von  Saatgerste  und  Düngmittein  Braugerste 
zu  produaeren.  Da  nur  keimende  Gerste  in  Malz  flbergefflhrt  werden  kann,  so 
ist  ein  hoher  Prozentsatz  keimfähiger  Kflmer  Grundbedingung  fttr  die  Brauch' 
barkeit. 

Die  Malzgcwinnimg  geht  wie  folgt  vor  sich:  Die  gut  gereinigte  Gerste  wird  2—5  Tage  in 
12*  warmem  Wasst-r  unter  öfterer  Wassererneuerung  und  Durchlüftung  eingeweicht,  bis  sie 
etwa  50  %  Wasser  aufgenommen  hat.  Bis  dahin  beginnt  die  Gerste  bereits  zu  keimen.  Da  aber 
die  auskeimende  Gerste  reichlich  Sauerstoff  zur  Atmung  braucht,  wird  jetzt  die  durch  die  Wasser- 
aufnahme gequollene  Gerste  in  großen  Haufen  M  17— für  etwa  7  Tage  auf  der  Malztenne 
aufgeschüttet  und  durch  öfteres  Umschaufeln  für  eine  energische  Durchlüftung  gesorgt.  Hierbei 
schreitet  der  Keimprozeß  r.iistig  voran  und  Icennzeichnet  sich  äußerlich  durch  das  Hervorwachsen 
des  Blatt-  und  des  Wurzelkeimes,  Im  Innern  des  Kornes  durch  Bildung  von  Fermenten.  Unter 
letzteren  ist  die  Diastasc,  welche  Stärke  in  JWaltose  und  Dextrin  überzuführen  vermag,  das 
Wichtigste.  JMaitose  und  Dextrin  sind  wasserlöslich,  während  Stärke  nur  aufquillt.  Neben 
Diastase  soll  nach  neueren  Untersuchungen  bei  der  Keimung  noch  ein  Zellulose  lösendes  Ferment 
„Zystase"  gebildet  werden,  welclus  die  Zellinenibranen  im  Innern  dis  (jurstenkornes  auflöst,  die 
von  ihnen  eingeschlossenen  btarkekörnchen  der  Gerste  zugänglich  macht  und  den  makroskopisch 
leicht  festzustellenden  brüchigen  und  mehligen  Zustand  des  Malzkomes  herbeHUhrf.  Auch  die 
Eiweißkiirpcr  der  Oerstc  werden  bei  der  Keimung  verändert,  indem  Peptone  und  Ainidover- 
bindungen  (Asparagin),  also  wiederum  lösliche  Verbindungen,  gebildet  werden.  Die  Kunst  der 
Malzbereitung  (Mälzen)  besteht  darin,  zur  richtigen  Zeit  die  Keimung  der  Gerste  zu  unter-, 
brechen,  und  durch  Trocknen  bei  geeigneten  TLinpcraturcn  d.ss  (irünmalz  in  DTirrmalz  über- 
zuführen. Ein  Darren  bei  niederer  Temperatur  ergibt  einen  hohen  Diastasegehalt  und  helles 
Malz.  EritOhung  der  DOrrtemperatur  schadigt  die  Dtattaset  Ulfit  aber  dafttr  in  dem  dunklen 
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Mr<!-,'  ??ifhr  aroiti.ilisclu'  J'r-  idtikt-  nii^  dem  Zucker  entstehen.  Sehr  holic  Teinperatur  endlich 
verniciilL-t  die  Diastase  und  verwandelt  den  Zucker  in  Karamel  (Zuckerkultur j,  das  entstehende 
Malz  wird  dunkell  in  bis  schwarz  und  heißt  Farbmalz.  Das  bitter-aronutisdie  Fvbmalz  dient 
nur  als  Zusatz  bei  der  Herstellung  dunkler  Biere  und  ist  in  seiner  Zusammensetzung  etwa  dem 
Malzkaffee  gleichzusetzen. 

Das  Darnnaiz  wird  von  den  eingetrockneten  Keimen  befreit  und  dann  in  Schrotmühlen 
zerkleinert.  Aus  dem  erhaltenen  Malzschrot  stellt  man  durch  Wasscrauszug  (Maischen)  die  Bier- 
würze her.  Das  Maischen  erfolgt  in  verschiedenen  Gegenden  nach  besonderem  Verfahren,  die 
auf  das  Endprodukt  von  Einfluß  sind.  Beim  „Kochverfahren"  wird  das  Schrot  mit  kaltem 
Wasser  eingeteigt,  durch  Zusatz  von  warmem  Wasser  auf  etwa  Körpertemperatur  gebracht  und 
einige  Stunden  bei  dieser  für  die  Fermentwirkung  günstigsten  Temperatur  gehalten.  Dann  wird 
wiederholt  ein  Drittel  des  Malzbreics  von  der  Gesamtmenge  abgezogen,  für  sich  gekocht  und 
kochend  wieder  zurückgegos$en;  hierdurch  erreicht  man  eine  stufenweise  Erhitzung  der  Gesamt- 
raaUche  bis  80*  und  eine  sehr  exttaktreiche  WOrze,  aber  nfcht  den  höchstmöglichen  Zucker- 
gehalt, da  heim  Kochen  jeweils  ein  Teil  der  zuckcrbildenden  Fermente  zerstört  wird.  Andere 
Maischverfahren  Oi^nfu&ionsmethode")  bezwecken  durch  allmähliche  Erhitzung  der  Gesamt- 
maisdie  bis  auf  etwa  809  oder  durch  BimrOhren  des  Mafaschrotes  in  85*  warmes  Wasser  und 
längeres  Warmhalten  eine  höhere  Zucker-  aber  geringere  Extraktausbeute.  Durc!.  Si  ili'  :i  ..ir  ! 
die  Würze  von  dem  au?ge!atigten  Schrot,  jetzt  Treber  genannt,  getrennt,  gekocht  und  gehupft. 

Der  Hopfen  ist  die  tinbefnichtcte  Blüte  der  weiblichen  Hopfenpflanze  (Hii- 
mulus  lupulus),  welche  in  Bayern  (Spalt),  Württemberg,  Baden,  dem  Elsaß, 
Böhmen  (Saaz)  vielfach  angebaut  wird. 

Die  Hopfenblüten  werden  unreif  im  August  gepflückt  und  getrocknet  (vielfach  luftdicht 
in  Büchsen  eingepreßt  und  geschwefelt)  aufbewahrt.  Sic  enthalten  als  wirksame  Substanz  ein 
gelbliches,  feinkörniges  Drüsensekret:  das  Hopfenmehl,  in  dem  sich  Hopfenharz,  Bittersäure, 
Gerbsäure  und  Hopfenöl  vorfinden.  Das  Hupfenmehl  gibt  an  die  Würze  das  erwünschte  Hopfen- 
aroma ab,  während  Hopfenharz  und  Bittersäure  die  Vermehrung  von  Spaltpilzen  verhindern, 
ohne  das  Wachstum  der  Hefezellcn  zu  schädigen.  Die  Hopfengerbsäure  endlich  begünstigt  die 
Ausfallung  der  beim  Maischen  in  Lösung  giegangenen  EiweiBki)rper  des  Malits  und  trügt  zum 
herben  Geschmack  des  Bieres  bei. 

Der  Ztffiatz  des  Hopf^  zur  warte  erfolgt  entweder  In  Substanz  vor  dem  Kochen  oder  in 
AufgiiO  als  Höpfentee  (Pilsener  Brauart). 

Nachdem  die  Würze  fertig  gekocht  (d.  h.  bis  zur  Ausflockung  und  Klärung),  kühlt  man  sie, 
um  eine  unerwihischte  und  gefahrtldie  Vermehrung  von  eventuell  vorhamtenen  Spaltpilzen 
zu  vermeiden,  in  Kühlschiffen  oder  besonderen  Kühlern  rasch  auf  die  Temperatur  ab,  welche 
dem  Wachstumsoptimum  der  nachfolgenden  Hefegärung  entspricht. 

wahrend  bei  der  Weinbereitung  sehr  leicht  eine  natürliche  Hefegärung  des  Mostes  durch 

die  stets  zahlreicli  vorhandenen  Weinhefe/clleii  einsetzt,  und  darum  die  Verwendung  von  Hefe- 
reinkulturcn  erst  eine  Errungenschaft  der  letzten  Jahrzehnte  darstellt,  ist  bei  der  Bierwürze 
die  natürliche  OSrung  durch  das  Kochen  der  Würze  und  die  damit  verbundero  AbtOtnng  des 
größten  Teils  der  Hefezellen  eine  unsichere,  und  num  ist  schon  seit  Jahrhunderten  dazu  über- 
ge^ngen,  die  Gärung  der  Würze  durch  Zusatz  von  Hefemassen  (gesammelte  Hefe  von  früheren 
günstigen  OIrprozesscn;  neuerdings  künstliche  Reinkulturen)  energteeh  in  Gang  zu  setzen  und 
damit  der  Gefahr  der  falschen  Gärung  (durch  unetwttnschte  wilde  Hefen-  oder  Spaltpilze)  zu 
begegnen. 

Zwei  Hefearten  kommen  fQr  die  Wflrzgarung  technisch  in  Betracht:  Obergärige  Hefe,  hat 

ihr  Wachstunisoptimum  bei  etwa  20*,  Wachstumsbreite  von  10—20".  Sie  besteht  aus  meist 
rundlichen,  üppig  sprossenden,  etwa  15  ^  großen  Zellen.  Entsprechend  ihrem  üppigen  Wachs- 
tum ist  auch  die  Wirkung  auf  die  NlhrHtoung  eine  sehr  kräftig^:  es  werden  graAe  Kohienslure* 
blasen  gebildet,  und  die?e  reißen  die  sie  prodii7.icrenden  Hefezcllvcrb.lnde  mit  an  die  Obcrff.1che 
der  Würze,  es  entsteht  eine  biologische,  schaumige  Decke  aus  „obergäriger  Hefe".  Ganz  anders 
die  „untergärige  Hefe".  liir  Wachstumsoptimum  Hegt  bei  6*  Ihre  Wachilumrtweltc  zwischen 
4  und  12*.  Die  Vermehrung  und  entsprechend  die  Umsetzunt;  der  Substrate  geht  langsam  vor 
sich.  Die  gebildeten  kleinen  Kohlensäurebläschen  vermögen  die  Hefezellen  nicht  mit  m  die  Höhe 
zu  reisen,  sondern  die  Hefe  bleibt  als  Bodensatz  am  Grund  des  GärgefäSes  als  „untergärige 
Hefe"  7urück. 

iNatürlich  sind  auch  die  biologischen  Umsetzungen  diesei  beiden  iicfeartcti  qualitativ  vcr- 
<;chieden,  was  am  besten  daraus  erhellt,  d,il.'i  ubergärige  Hefe  zur  Produktion  von  Weißbier, 
Lichtenhainer,  Broyhan,  untergärige  7iir  Fabrikation  der  aikoholreichen  Lagerbiere:  Piisener, 
Munchener,  Porter  Verwendung  findet. 
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Die  Hauptbedeutung  der  Hefegärung  besteht  in  der  Umsetzung  des  Zuckers  der  BierwUrze 
(Maltose,  Saccharose,  Invertzucker)  in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Dies  geschieht  durch  Hefe- 
fermente,  insbesondere  durch  Zymase;  sie  spaltet  den  Zucker  in  etwa  gleiche  Gewichtsmengen 
Alkohol  und  Kohlensäure.  Die  Kohlensäure  ist  von  entscheidendem  Einfluß  auf  den  Geschmack 
des  Bieres,  während  dem  Alkohol  die  größte  physiologische  Wirkung  zukommt.  Neben  dicien 
beiden  Produkten  entstehen  durch  die  Gärung  eine  große  Reihe  anderer  Umsetzinigmtoffe  der 
WOrxe:  Benuteinsäure,  Milchsäure,  Essigsäure,  Glyzerin  und  andere. 

Zunimiieittetzung  einiger  Biersorten  (nach  König): 
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Abb.  32.    Hefereinzuchtapparat  (W.  Pest,  Berlin). 

A.  Luftleitung.  B.  Luftauspuffrohr  für  Luft  bezw.  Kohlensäure-Austritt.  C.  Sterilisier- 
zyiinder.  D.  Propagierungs-  oder  Garzylinder.  E.  Überführungsrohr  der  Würze  vom  Sterili- 
sator nach  den  Gärzylindem.  F.  Wtirzezuflußrohr.  O.  Kühlwasserahfhißrohr  vom  Sterilisator. 
H.  Dampfventjl.  I.  Rührwerk.  K.  Luftauspuffgefaü  (mit  Wasser  gefüllt).  L.  Würzeentnahme- 
ventil.  M.  Wfinestandhahn.  N.  Impfstutzen.  O.  Wttrzestandhaim. 

Das  Bier  wird  noch  in  gärendem  Zustand  getrunken.  Früher  allgemein,  heute 
nur  noch  in  wenigen  Gegenden,  ist  der  Hefegehalt  des  Bieres  so  groß,  daß  das 
Getränk  leicht  trüb  erscheint. 

Gegenwärtig  sind  fast  allgemein  kristalihelle  Biere  beliebt.  Diese  werden  da- 
durch erzielt,  daß  das  Bier  filtriert  wird  oder  Ober  Holzspflnen  gelagert  wird,  wobei 
es  seine  Hefezellen  absetzt.  Diese  SpanklSrung  verleiht  oft  dem  Bier  einen  unan- 
genehmen bitteren  Geschm  ick  und  erweckt  unberechtigterweisc  den  Verdacht  der 
Fälschung.  Die  BekOnmiliclikeit  von  hefetrübem  Bier  ist  individuell  sehr  ver- 
schieden. Bei  empfindlichen  Personen  bedingt  sein  Genuß  leicht  einen  Magcn- 
und  Darmkatarrh.  Hiervon  zu  unterscheiden  sind  Störungen  der  Gesundheit,  die 
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durch  zu  jui^  Biere  zuweilen  hervorgerufen  werden.  Hier  sind  nicht  die  Hefe- 
zellen, sondern  iinzersctztc  Bestandteile  der  iingcnüf^end  vergorenen  Bierwürze  die 
Kraiikhcitsursache.  Im  besunütren  schreibt  inan  ciiietn  noch  vorhandenen  Gehalt 
des  Jungbieres  an  Hopfenharz  —  welches  bei  der  Gärung  alimählich  ausgeschieden 
wird  —  die  Erzeugung  von  (gutartigen)  HamrOhrenkatarrhen  zu  (da  man  durch 
Hopfenauszug  dieselben  Erscheinungen  auslösen  kann). 

Bier  ist  in  erster  Linie  Gcnußmittel  und  wird  wegen  seiner  Reizwirkung  ge- 
trunken, doch  darf  auch  sein  Nährwert  hei  ruhiger  Beurteilung  tiicht  uniierück- 
sichtigt  bleiben.  Das  Bier  hat  vua  allen  alkoholischen  Genuljütilteln  den  gering- 
sten Allcohoigehalt,  und  die  Gefahr  einer  aicuten  oder  chronischen  Alkoholwirlcung 
ist  daher  ebenfalls  am  geringsten.  Gleichwohl  können  natOrlich  bei  abermäßigem 
Genuß  oder  bei  besonders  empfindlichen  Personen  Alkoholschädigungen  durch 
Bierjjen'.iß  herbeigeführt  werden,  jedenfalls  hat  man  in  solchen  Ffillen  Verdauungs- 
störungen und  Herzkrankheiten  auftreten  sehen.  Ganz  vereinzelt  ist  auch  tine 
eigentflmliche  Herzhypertrophie,  das  „Bierherz",  beobachtet  worden,  welches  wohl 
vielfach  als  spezifische  Biertrinkerkrankheit  aufgefaßt  wird,  über  dessen  Ätiologie 
aber  nach  der  Ansicht  erfahrener  Pathologen  (Boll Inger)  die  Akten  noch  nicht 
geschlossen  sind.  Da  das  Bier  von  Trinkern  häufig  in  gewaltigen  Mengen  (20  l 
pro  Tag)  aufgenommen  wird,  so  können  allein  schon  durch  diese  mechanische 
Belastung  des  Herzens,  des  Gefäßsystems,  der  Nieren  und  des  Magendarmkanals 
Störungen  der  Gesundheit  verursacht  werden. 

Wenn  wir  von  der  Bewcrtiuig  des  Alkohols  als  Nahrungsmittel  völlig  absehen, 
so  bleiben  im  Bier  noch  das  Extrakt,  das  Eiweiß,  der  Zucker  und  das  Dextrin  als 
Nährwerte  zu  beachten.  Ein  Liter  Bier  entspricht  in  seinem  Eiweißgehalt  (nach 
Rubner)  dem  von  25,0  Fleisch,  und  in  seinem  Kohlehydratgehalt  dem  von  einem 
Viertel  Pfund  Brot.  Da  Bier  meist  über  den  gedeckten  Nahrungsbedarf  hinaus 
genossen  wird  tind  außerdem  noch  den  Appetit  anregt,  so  ist  eine  Gewichtszunahme 
bei  Biertrinkern  leiclit  verständlich. 

Da  das  Bier  bis  zum  Verbrauch  einen  guten  Nährboden  für  die  verschiedensten 
Mikroorganismen  abgibt  und  keine  Stoffe  enthalt,  die  auf  die  Dauer  ein  biologisches 
Verderben  verbaten,  auch  mit  solchen  nicht  versehen  werden  darf,  so  muß  die 
gesamte  Bierbereitung  von  Anfang  bis  zu  Ende  sehr  reinlich  durchgeführt  werden, 
wenn  anders  nicht  das  Bier  in  seiner  Qualität  minderwertig  oder  gesundheits- 
schädlich werden  soll. 

I^r  Braumeister  muß  heute  außer  der  Technik  der  Bierbereitung  auch  die 
Biologie  der  Bierhefe,  ebensowohl  wie  die  der  wilden  Hefen,  der  Schimmelpilze 
und  Essigbildner  kennen  und  auf  ihre  Keiuitnis  seine  Maßnahmen  aufbauen. 

Das  zum  Genuß  fertiL:e  Bier  enthalt  noch  reichlich  mikrobiologisch  zer- 
setzbare Stoffe  und  ist  daher  nicht  lange  haltbar.  Will  man  ein  Dauerbier 
herstellen,  das  eine  längere  Lagerung  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
tragt, SO  muß  man  die  Keime  (z.  B.  Hefen),  die  eine  weitere  Umsetzung  be- 
dingen würden,  abtöten.  Dies  geschieht  wie  beim  Wein  durch  Pasteurisieren,  d.  h. 
kurzdauerndes  ErliitzLH  auf  ».  twa  70^  in  kciindichten  Gefäßen  (Flaschen,  Fässern). 
Biere,  die  eine  läni;i're  Haltbarkeit  bisit/eii  soHlh,  werdiii  zwccl<rniil'iiij;  schon  nach 
besonderem  Verfahren  hergestellt.  Die  Würze  wird  durch  intensives  Kochen 
sterilisiert  und  mit  Reinkultur  von  Hefezellen  versetzt.  Die  gesamte  weitere  Be- 
handlung wird  so  geführt,  daß  frenide  Keime  nicht  hinzugelangen  können  (steri- 
lisierte G.lr-  tmd  VVrsandgefäße,  Zufuhr  von  filtrierter  oder  ozonisierter  Luft); 
werden  daiui  Ludlich  durch  Pasteurisieren  noch  lHc  Mefezellen,  deren  Widerstands- 
fähigkeit man  genau  kennt,  abgetütet,  so  ist  die  grüijtuioghclie  Garantie  für  Halt- 
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harkeit  erreicht.  Für  gewöhnlich  trägt  auch  das  Auspiclicn  der  Bierfässer  zuc 
Konservierung  bei.  Der  Zusatz  von  chemischen  Konservierungsmitteln  (Borsäure 
und  SalizylsAure,  schweflige  Säure,  Fluorverbindungen)  ist  gesundheitsschädlich 
und  gesetzlich  verboten. 

Fälschungen  des  Bieres  sind  nach  verschiedenen  Richtungen  möglich.  An 
Stelle  des  Malzes  kann  Reis,  Mais,  Stärke,  an  Stelle  des  Hopfens  Wermut,  Tan'^end- 
güldenkraut,  Enzian,  Pikrinsäure,  zur  Vortäuschung  von  Extraktreichtum  (Voll- 
mundiglceit)  Glyzerin,  zur  raschen  Klärung  Alaun  und  Schwefelsaure  Verwendung 
finden.  Diese  Falschungssurrogate  sind  heute  —  vielleicht  mit  Ausnahme  des 
Olyzerinzusatzes  —  kaum  mehr  in  Gebrauch.  Das  Bier  wird  immer  mehr  ein  Er- 
zeugnis von  großen  Brauereien,  und  für  diese  ist  der  Vorteil  der  Fälschungen 
verschwindend  gering,  gegenüber  den  Gefahren  (gesetzliche  Strafen,  wirtschaft- 
liche Schädigung),  die  bei  der  Leichtigkeit  der  Uberffihrung  (Nahrungsmittel- 
Kontrolle,  Verrat  durch  Angestellte)  entsprechend  dem  Umfange  des  Betriebes 
steigen. 

Glyzerin  ist  zu  0,2  %  in  unverfälschtem  Bier  vorhanden.  Durch  Zusatz  von 
0.5—1%  kaini  bei  an  sich  leichtem  Bier  Vollmundigkeit  herbeigeführt  und 
Extraktreichtum  vorgetäuscht  werden.  Ebenso  wird  das  Aussehen  des  Bieres 
besser,  da  der  Schaum  konsistenter  und  haltbarer  wird.  Ein  solcher  Glyzerin* 
Zusatz  ist  gesundheitsschädlich  und  gesetzlich  verboten. 

Eine  einwandsfreie  Untersuchung  des  Bieres  kann  nur  in  besonders  eingerich- 
teten Laboratorien  von  Fachleuten  vorgenommen  werden.  Sie  erstreckt  sich  auf 
Alkohol,  Extrakt,  Kohlensäure,  flüchtige  Säuren,  Kohleiiydrate,  Farbstoff,  Eiweiß, 
Konservierungszusatze  usw.  Trflbungen  können  durch  Hefen,  Bakterien,  durch 
Stärke  (ungenügendes  Maischen),  Eiweiß  (GlutinausscheidUng  bei  jähem  Tempe- 
raturwechsel), Harz  oder  Metalle  bedingt  sein. 

Vielfach  wird  das  Bier  durch  zu  warme  Lagerung  am  Ort  des  Verbrauches, 
durch  unzwccknjäliiges  Zapfen  (Luftpression  statt  Kohlensäure),  uurcii  verun- 
reinigte Bierleitungen  und  endlich  sogar  durch  zu  langes  Verweilen  im  Trinkglas 
—  wobei  Glasbestandteile  in  Lösinig  gehen  —  geschmacklich  ungünstig  beeinflußt. 

Bis  zum  Jahre  IP09  war  die  Bierbereitung  und  der  Bctrith  nur  einzelstaatlich 
geregelt,  und  nur  z.  B.  Bayern  hatte  die  gesetzliche  Bestimmung,  daß  Bier  aus 
öerstenmalz,  Hopfen  und  Wasser  bereitet  werden  mußte.  Das  Reichs-Brausteuer- 
gesetz  vom  15.  Juli  1909,  mit  genauen  Festsetzungen  Aber  Hersteilung,  Verkehr 
und  Besteuerung  (neben  denen  aber  bundesstaatliche  Sonderbesttmmungen  noch 
fortbestehen),  entspricht  im  Wesentlichen  den  in  Bayern  geltenden  Gesetzen. 

Branntwein  und  Liköre.  Unter  Branntwein  versfand  man  ursprünglich  mir 
die  alkoholrcicliei!  Destillate,  welche  aus  alkuhoihaltit^cn  FKissi^^kciten  (Beeren 
und  Obstweinen)  gcwoinien  waren.  Heute  wird  der  Name  allgemein  auf  alle 
durch  Destillation  gewonnenen  alkoholischen  Getränke  mit  einem  Alkoholgehalt 
von  20  %  Alkohol  aufwärts  angewandt.  Nach  der  Art  des  Ausgangsmaterials 
scheidet  man  die  Branntweine  in  verschiedene  Gruppen: 

1.  Destillate  aus  Wein  (Kognak). 

2.  Destillate  aus  zuckerhaltigen  Rohstoffen,  deren  Zucker  durch  Gärung  in 
Alkohol  umgewandelt  wurde. 

3.  Destillate  aus  zuckerarmen  oder  zuckerfreien  Rohstoffen,  deren  Zellulose, 
Stärke.  Dextrin  usw.  durch  Fermente  (Diastase)  in  garungsfähigen  Zucker  Ober' 
geführt  und  mit  Hefe  verloren  wurde. 

Ad  l.  Kognak  (40—60  Vol.  %  Alkohol)  führt  den  Namen  nach  seiner  Heimatstadt  und 
wurde  ursprünglich  nur  dort  und  In  dem  Departement  Charente  hergestellt.  WefndestiUat  ist 
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farblos,  cnUialt  wt^iug  tixtrakt  und  wenig  Asche.  Sein  spezifisches  Aroma  iat  von  der  Besonder- 
heit der  verwandten  Weine  abhängig.  Es  wird  in  Eichenholzfässern  gelagert  und  nimmt  duiCh 
Auslaugen  de«  Holzes  seine  dunkle  Farbe  an,  gleichzeitig  verliert  es  durch  Altern  seine  Schärfe. 

Heute  wird  Kognak  in  allen  Kulturländern  gewonnen.  In  Deutschland  ist  der  Name  fiir 
das  reine  Weindestülat  festgelegt.  Sehr  viel  Kognak  wird  durch  Verschnitt  des  fdnen  Destillats 
mit  Spiritus  unter  Zusnfz  von  Zucker  und  Zuckerfarbe  zur  lürzielunp  von  mildem  Gl  iJiniack 
und  dunkler  I-arbuiig  hergestellt,  l'ür  künstliches  Altern  sind  auch  üzonisierungsvcrfahrcn  im 
Gebrauch.  Reiner  guter  Kognak  muB  hoch  im  Preise  stehen,  da  das  natllrlichc  Altern  (Ms  20 
und  mehr  Jahre)  die  Fabriken  mit  viel  totem  Kapital  hcla-tet 

Nach  dem  Weingesetz  darf  der  Name  „Kognak"  nur  aut  Braiintwem  Anwendung  finden» 
dessen  Alkohol  ausschließlich  aus  Wein  gewonnen  ist.  Er  muß  auf  100  Raumteite  Wasser 
mindestens  38  Raumteile  Alkohol  enthalten.  Stammt  mindestens  Vio  Alkohols  aus  Wein, 
so  darf  für  Branntwein  die  Bezeichnung  „Kugnakverschnitt"  benutzt  werden. 

Ad  2.  Die  Vergärung  zuckerhaltiger  Früchte  liefert  uns  eine  Reihe  sehr  geschätzter  Brannt- 
weine: Kirsch-.  Zwetschenbranntwein,  Trester-,  Wacholderschnaps.  Zur  Kirschwasserbereitung 
(vielfach  Hausbetrieb  Im  Schwarzwald)  werden  die  meist  kleinfrüchtigen  (Vogelkirschen)  oder 
sonst  direkt  nicht  verkaufsfähigen,  beschädigten  Kirschen  in  Fässern  eingestampft  und  nach 
Zusats  von  Wasser  und  Zucker  einer  natürlichen  Gärung  überlassen.  Hierbei  entsteht  aus  dem 
Zucker  Alkohol  und  aus  dem  gelösten  Amygdalin  der  zerstoBenen  Kerne  BlausSuK  und  Bitter- 
inandelrii.  [)urcfi  nestillation  gewinnt  man  aus  der  Maische  den  Branntwein,  der  entsprechend 
dein  Ausgangsprodukt  einen  spezifischen  Geruch  und  Geschmack  aufweist.^) 

Rum  wird  aus  Zuckerrohrmelasse  durch  Oärung  und  Destillation  gewonnen.  Der  in  den 
Trupen,  besDuders  in  Jamaika,  hergestellte  erscheint  besonders  reich  an  aromatischen  Stoffen 
(vielleicht  durch  Qewürzzusatz  bedingt),  Uber  deren  chemische  Natur  (Terpene?)  noch  nichts 
Sicheres  bekannt  ist.  Bei  weitem  der  meiste  Rum  des  Handels  ist  gefälscht  und  mit  minder- 
wertigen künstlichen  Riechstoffen  (Ester,  ätherische  öle)  rum.'ihniich  gemacht.  Da  mnn  cli  ii.il  - 
teristische  Eigenschaften  der  typischen  natürlichen  Riechstoffe  kennt,  so  kann  man  Rum- 
fälschungen  chemisch  verhaitnismäSig  leicht  (im  fraktionierten  DestiltatI)  nachweisen,  eheiiso 
ist  der  r  ;t  rschied  in  Geschmack  und  Geruch,  besonders  wenn  man  den  Rum  Oder  eine  WfiSSCrige 
Verdünnung  desselben  schwach  erwärmt,  deutlich  hervortretend. 

Ad  3.  Die  grOSte  Menge  des  In  Deutschland  konsumierten  Branntweins  (4  Uter  pro 
Kopf !)  wird  aus  Kartoffeln  und  Korn  (Roggen-Nordhiluser)  gewonnen.  Diese  stärkehaltigen  Roh- 
produkte werden  im  Dampfstrom  aufgeschlossen,  zerkleinert  und  die  Stärke  durch  Kochen  mit 
verdünnter  SchwefelsHure  oder  meist  durch  Maischen  mit  MainUastase  in  gärungsfiliige  Maitose 
übergeführt.  Es  findet  also  ein  ahnlicher  Vorgang  wie  bei  der  Herstellung  der  Bierwürze  statt, 
nur  daß  man  zur  Erziclung  einer  möglichst  großen  Alkoholausbeute  entsprechend  alle  Starke 
in  Zucker  überzuführen  bestrebt  ist,  wahrend  man  beim  Bier  mit  Rücksicht  auf  den  Extrakt» 
gchalt  neben  Maltose  auch  Dextringehalt  zu  gewinnen  sucht.  Bei  der  Bierniaische  wird  deshalb 
der  Umsetzungsprozeß  unterbrochen  (Kochen,  Kühlen),  bei  der  Brannrwcinmaische  aber  zu  Ende 
durchgeführt.  Dies  bietet  nun  gewisse  Schwierigkeiten,  da  man  einmal  «ine  Optimaltemperatiur 
für  die  Wirkung  der  zugemischten  .Malzdiastasc  nicht  überschreiten  dnrf,  andererseits  aber  das 
Verderben  der  spateren  Gärung  durch  Entwicklung  der  Spaltpilze  verhindern  muß.  Diesen  beiden 
Forderungen  wurde  man  dadurch  gerecht,  daß  man  das  Maischen  bei  etwa  55"  einleitete  (Optimal- 
wirkung der  Diast.i«e,  die  Spaltpilze  bleiben  am  Leben)  und  dann  die  Temperatur  nach  ein- 
gttrelener  Maltosebildung  auf  ö5°  erhöhte  (—  die  Dia.^lasewirkung  geht  in  zuckerreicher  Lösung 
auch  bei  75*  noch  weiter,  die  meisten  Spaltpilze  sterben  aber  bei  dieser  Temperatur  schnell  ab). 
Nach  Vollendung  der  Vcrzuckening  wurde  dann  die  fast  keimfreie  Maische  mit  Hefereinkulturen 
vergoren.  Gegenwartig  ist  man  auch  gegenüber  einem  Spaltpilzgehalt  der  Süümaische  gerüstet, 
denn  man  vergärt  nicht  mit  Hefereinkulturen  allein,  sondern  versetzt  die  Maische  entweder  mit 
einer  Mischkultur  von  Milchsaurebazillen  und  Hefe  (die  Milchsaurcbazillen  sind  an  sich  unschfSd- 
lich  und  verhindern  durch  ihre  Säurebildung  das  Wachstum  unerwünschter  anderer  Spaltpilze), 
Uder  man  setzt  der  Maische  Flußsäure  zu,  welche  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  Spaltpilze  In 
ihrem  Wachstum  zu  hemmen,  die  Garkraft  der  Hefe  aber  zu  steigern. 

Nach  der  Alkoholgärung  wird  der  Bratintweiu  der  Maische  abdevtiiiiert.  Wendet  man  das 
früher  allgemein  übliche,  einfache,  fraktionierte  Destillierverfahren  an.  gewinnt  man  als  erste 
Fraktion  den  ,, Vorlauf",  2.  den  „Branntwein"  und  3.  den  , .Nachlauf.  Der  Vorlauf  enthält 
besonders  leicht  flüchtige  Substanzen,  vor  allem  die  Aldehyde;  der  Branntwein  30—40  %  Äthyl- 
alkohol als  Hauptbestandteil,  und  endlich  der  Nachlauf  viel  Wasser,  sowie  die  am  schwersten 


')  Hcrsicllung  durch  Gesetz  t>etr.  die  Beseitigung  des  Uranntweinkontingents  v.  14.  Juni 
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siedenden  hCherwertigen  Alkohole,  die  in  ihrer  Gesamtheit  Fuselöl«  genannt  werden.  Auch 
der  Branntwein  enthält  einen  gewissen  Prozentsatz  Fuselöle,  besonders  bei  zu  rascher  Destil- 
lation. Da  die  Fusclule  eine  viel  energischere  und  deletüre  Wirkung  aut  unser  Nervensystem, 
speziell  auf  das  Großhirn,  entfalten  als  der  Äthylalkohol,  so  dürfen  sie  im  Branntwein  gesetzlich 
nicht  über  0,3  Vohimenprozent  betragen.  Bei  Kartoffelbranntwein  ist  er  in  direktem  Destillat 
häufig  höher,  und  es  muß  dann  eine  Entfuselung  durchgeführt  werden.  Dieses  geschieht,  indem 
der  mit  Wasser  verdünnte  Branntwein  mit  frisch  geglühten  Holzkohlen  filtriert  und  dann  noch- 
mals fraktioniert  destilliert  wird.  Die  Holzkühle  hält  Fuselöle  teils  mechanisch  zurück,  teils 
bedingt  sie  als  Sauerstoffüherträger  eine  Oxydation  derscll)en  in  ihre  leichtflüchtigen  Aldehyde. 

Der  Nachweis  der  Fuselöle  ist  verhältnismäßig  einfach  und  beruht  auf  dem  Umstand,  daß 
Fuselöle  sich  in  reinem  Chloroform  leichter  lösen  als  Äthylalkohol  bei  gleicher  Konzentration  des 
Alkohols,  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur.  Man  bestimmt  in  einem  graduierten  Ge- 
fäß die  Volumenzunahme  des  Chloroforms  nach  dem  Schütteln  mit  reinem  30prozenti^en  Äthyl- 
alkohol und  aus  der  Differenz  gegenüber  der  Volumeozunahme  beim  Schütteln  mit  30prozen- 
tigem  fuseiSlhaltigem  Alkohol  den  Anteil  der  Fuselöle. 

Gegenwärtig  s^ind  auch  Destillationsverfahren  fiir  Branntweinmaischen  im  Gebrauch,  die 
eine  direicte  Gewinnung  von  hochprozentigem,  fast  fuselfreiem  Branntwein  (Spiritus  bi«  95  %} 
und  Fuselölen  gesondert  gestatten. 

Der  Spiritus  dient  als  Ausgangspunkt  in  der  Likörfahrikatinn.  Likiire  sind  meist  alkoholische 
Auszüge  von  Pflanzen  und  Früchten,  die  mit  Zucker  oder  auch  mit  bitteren  Substanzen  ver- 
setzt sind. 

Aikoholismus  und  Bekan.pfung,  der  Trunksucht. 

Den  üetuiti  alkoholischer  Getriinice  finden  wir  bei  allen  Völkern  der  Erde  ver- 
breitet. UrsprangUdi  wahrscheinlich  durch  Zufall  —  gelegentlich  alkoholischer 
Gärung  zuckerhaltiger  Getrflnke  —  gefunden,  entsprachen  die  alkoholischen  Ge- 
tränke dem  Streben  jedes  Volkes  nach  Verfeinerung,  genußreicherer  Gestaltung 

der  Lebcnsfüliriinc;.  Das  Gctrflnk  (Trinken),  welches  bisher  nur  den  Flü'^'^itikeits- 
bedarf  des  Organismus  deckte,  wurde  durch  die  Reizwirkung  seines  Alkohuis  auf 
das  Nervensystem  gleichzeitig  zu  einem  Genußmittel;  und  da  durch  denselben 
Umstand  auch  die  Rfissigkeitsaufsaugung  im  Magen  sehr  beschleunigt  wurde,  so 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  ohne  Beschwerden  (Magendruck  durch  Überfüllung) 
sehr  viel  «größere  Menden  von  Flüssiirkeiteii  aiifziinehincn  als  ruvnv.  Die  Steigerung 
der  Alkoliolzufuhr  brachte  wiederum  eine  gröLiere  Ertragbarkeit,  eine  geringere 
Reaktionsfähigkeit  des  Nervenapparates  mit  sich;  um  dieselbe  erwünschte  Nerven- 
wirkung zu  erzielen,  mu6te  mehr  getrunken  werden,  und  so  entwickelte  sich  all- 
mählich der  Aikoholismus  der  Menschheit.  Wann  der  Alkoholgenuß  der  Menschen 
be£fnnnen,  läßt  sich  natürlich  nicht  antTcheii.  Die  ältesten  Schriften  über  Er- 
nährung berichten  bereits  über  den  (ieiuil»  vergorener  Getränke,  aber  wir  können 
in  der  Geschichte  der  Völker  verfolgen,  wie  der  GeiiuB  sich  steigerte  und  veraii- 
gemeinerte,  bis  schließlich  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts  ein  gewisser  Kulminations- 
punkt eintrat.  Die  Gefahren  des  übermäßigen  Alkoholgenusses  traten  immer  deut- 
licher in  Ersclicinung,  und  aus  dem  Zusammenarbeiten  einsichtiger,  für  das  Volks- 
wohl begeisterter  Laien  und  von  Wissenschaftlern,  die  in  der  Erforschung  der 
Alkohoiwirkung  in  physischer,  psychischer  und  ethischer  Beziehung  eine  wichtige 
Kulturaufgabe  erblickten,  entwickelte  sich  die  Antialkoholbewegung,  der 
Kampf  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke,  der  heute  wohl  bei  jedem  Kultur- 
volke becfonnen  hat.  -  Der  genossene  Alkoliol  wir-d  Ii n  im  Magen  sehr  rasch 
aufgesogen  und  im  Gewehe  des  Körpers  bis  Ö9  %  verbraunt.  Ein  verschwindend 
kleiner  Teil  wird  durch  Haut,  Nieren  und  Lungen  unverändert  ausgeschieden.  Im 
Stoffweclisel  entsprechen  131  g  Alkohol  bez.  Verbrennungswflrme  100  g  Fett.  1  g 
Alkohol  liefert  demnach  7  Kalorien.  Werden  mäßige  Alengen  Alkohol  auf- 
1,'enommen,  so  ist  (bei  vorher  Enthaltsamen)  die  Wirkung  auf  den  Eiweißsto^f- 
wechsel  aus  bisher  unanf^ekUirten  Gründen  verschieden:  Steigerung,  Verringerung 
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oder  Nichtbeeinflussung  des  Eiweißzerfalles.  Bei  fortgesetztem  mäßigen  Genuß 

wirken  mittlere  Alkoliolmengen  als  Eiweißsparer  und  schützen  wie  Fett  und  Kohle- 
hydrate Eiweiß  vor  dem  V^crbraticli.  Der  Sauerstoffverbraiich  des  Körpers  geht 
unter  diesen  Uniständen  etwas  zurück,  da  der  Alkohol  zur  Produktion  der  gleichen 
Anzahl  von  Kilogramm- Kalorien  bei  seiner  Verbrennung  weniger  Sauerstoff  be- 
nOtIgt  als  Fett.  Bei  Versuchen,  die  in  dem  Atwater-Bendtktschen  Respirations^ 
apparat  am  Menschen  angestellt  wurden,  ergab  sich  (nach  Gruber)  bei  Alkohol- 
^abcn  von  500  Kalorien  (=  72  g  Alkohol  absolut  ^  2  1  Bier)  an  Stelle  isodynamer 
Mengen  anderer  eiweißfreier  Nalirnngsniittel,  daß  keine  Erhciiumg  des  EiweiB- 
zerfalles  und  der  Wärmeabgabe  eintrat,  dali  der  Alkohol  in  Energieproduktion 
voUwertip;  die  weggelassene  Menge  von  Fett  und  Kohlehydrate  in  der  Nahrung 
ersetzte.  Nach  Durigs  Versuchen  erscheint  1  r  Alkohol  als  eine  zweifelhafte 
Energiequelle  für  Muskeltätigkeit  (Bergsteigen),  da  trotz  größeren  Energiever- 
brauches in  der  Zeiteinheit  weniger  nutzbare  Arbeit  geleistet  wurde.  Bekannt  ist 
ja  auch,  daß  Enthaltsame  bei  Dauermärschen  höhere  Leistungen  voilbruigcn  als 
nicht  Enthaltsame  (Ahnlich  gflnstig  schneiden  die  Vegetarier  gegenüber  den  Fleisch- 
essern ab!). 

Alkoliolmengen,  welche  anheiternd  wirken  und  körperliche  I  'nru!!i  bedingen, 
steigern  den  Eiweißverbrauch  und  den  Sauerstoffbedarf.  Völlige  Berauschung  (mit 
Aufhören  jeder  Betätigung)  läßt  die  Wirkung  kJemer  Gaben  wieder  dtutlich  hervor- 
treten. Da  der  Alkohol  aus  der  Nahrung  rasch  in  den  Saftestrom  abergeht  —  er 
ist  innerhalb  einer  Stunde  im  Blut,  in  der  Milch,  sogar  im  Blute  des  Fötus  nach- 
weisbar —  und  leicht  verbrennt,  so  bedingt  er  eine  Erhöhung  des  Wärmcgcfühls, 
das  besonders  noch  durch  eine  Erweiterung  der  Hauthhitgefäße  und  dadurch 
bedingten  vermehrten  Wärmezufiuß  zu  den  empfindlichen  Endapparaten  der 
Temperatursinn-Nerven  der  Haut  gesteigert  wird.  Dieses  Warmegcfühl  nach  Auf- 
nahme von  Alkohol  mag  im  Winter  und  bei  schwächlichen  Arbeitern  hflufig  den 
Anlaß  zum  Alkoholgenuß  geben.  Da  überdies  der  Alkohol  als  rasch  wirksames 
Nahrungsmittel  Energie  liefert  und  durch  seinen  Reiz  auf  das  Gesanitnerven- 
system  die  Muskulatur  zur  Hergabe  ihrer  letzten  Kraft  befähigt  und  zwingt  — 
wenn  auch  unter  Luxuskonsumption  von  Energie  so  wflre  seine  Anwendung  zu 
dieser  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  nicht  zu  verwerfen,  wenn  es  sich  um  einen 
selten  wiederkehrenden  Genuß  in  mäßiger  Mcn^ie  handelte,  der  jeweils  erst  kurz 
vor  Beendigung  der  Arbeit  stattfände.  Lange  hält  die  Wirkung  des  Alkohols  nicht 
vor,  das  bald  wiederkchreiidc  Gefühl  der  Erschlaffung  ist  größer  als  zuvor,  so  daß 
jeder  einsichtige  Arbeiter  (Sportleute)  an  sich  selbst  sehr  bald  die  Erfahrung 
macht,  daß  die  Gesamtleistung  bei  Alkoholgenuß  geringer  ist.  Um  die  leicht  ent- 
stehende Vorliebe  für  alkoholische  Getränke  zu  erklären,  müssen  also  psychische 
Momente  hinzutreten.  Diese  ergeben  sich  tatsächlich  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten  des  Gefiililslebens:  der  Alkohol  ist  ein  Sorgenbrecher,  er  läßt  den 
Kununer  der  Gegenwart  vergessen  und  die  Zukunft  in  einem  rosigen  Lichte  er- 
scheinen; er  schaltet  also  Hemmungen  aus,  begeistert  und  gibt  auch  dem  Schwäch- 
ling in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung  ein  stolzes  Kraftgefühl.  HuuLier-  und 
Durstempfinden  treten  zurück,  die  Phantasie  arbeitet  mit  erhöhter  Produktivität, 
körperliche  Höchstleistungen  gelingen,  auch  das  sexudie  Kraftgefühl  steigt.  In 
richtigen  Dosen  und  zur  richtigen  Zeit  (gewissermaßen  therapeutisch)  und  vorüber- 
gehend angewendet,  kann  der  Alkohol  demnach  hier  sehr  günstig  wiricen;  er  ist 
jedoch  ein  gefährliches  Hilfsmittel,  er  bringt  wohl  geistige  und  körperliche  Energie 
zur  Entladung,  aber  er  ersetzt  sie  nur  zu  geringem  Teil  und  bedingt  außerdem  als 
toxisches  Genußmittel  bei  dauerndem  Mißbrauch  krankhafte  Veränderungen.  Die 
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anfänglich  nur  vorübergehende  Erweiterung  der  Hautgefäße  wird  zu  einem  dauern- 
den Zustand  (rote  Nase  des  Trinkers),  Rachen-  und  Magenkatarrhe  treten  auf,  die 
Muskulatur  des  Herzens  und  ebenso  die  Körpermuskeln  zeiiiLii  Degenerations- 
erscheinungen; die  Sicherheit  der  Körperbewegungen  verschwindet.  Selbst  im 
Zustande  <fer  Ruhe  besteht  deutliches  Zittern  (Tremor  alcoholicus),  Nieren  und 
Leber  erleiden  indurative  Veränderungen  (Vermehrung  der  Stfltzsubstanz,  Ver« 
minderung  des  spezifischen  Organgewebes);  schließlich  treten  psychische  Erschei- 
nungen: Gedächtnissclnväche,  Schwinden  des  sittHchcn  Bewußtseins,  des  Pflicht- 
gefühls, des  sozialen  Empfindens  in  den  Vordergrund;  der  Alkoholiker  wird  ein 
unbrauchbares  Glied  der  menschlichen  Cesellschaft  und  endet  in  Geisteslcrankheit 
(Delirium  tremens).  Bei  Tierversuchen  haben  die  meisten  Untersucher  gefunden, 
daß  Alkoholgaben,  namentlich  große  und  bei  chronischer  Anwendung,  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Krankheitserreger  und  deren  Gifte  herabsetzen,  während 
einmalige  kleine  Gaben  eine  Vermehrung  der  Schutzkörperbildung  bedingen;  ebenso 
wirkt  der  Alkohol  gflnstig  bei  Kollapszustanden.  Es  wäre  hiermit  die  therapeu« 
tische  Anwendung  des  Alkohols  gerechtfertigt;  daß  kleine  Gaben,  selbst  bei 
chronischer  Aufnahme  Schädigungen  setzen,  ist  dadurch  noch  nicht  bewiesen. 

Trunksucht,  erhöhte  Morbidität  und  Mortaütfit,  Verbrechertum  und  Degene- 
ration finden  sich  zweifellos  vielfach  zusammen,  ebenso  sicher  ist,  daß  die  letzteren 
sehr  häufig  die  Folgen  der  ersteren  sind,  es  muß  dies  aber  durchaus  nicht  in  jedem 
ßall  zutreffen;  auch  die  Trunksucht  ist  sehr  häufig  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Folijc  Lfeistiger  oder  körperlicher  Kranklieitszustände. 

Alkoliolmißbrauch  ist  eine  große  Gefahr  für  den  einzelnen  wie  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft.  In  kleinen  Dosen  wirkt  Alkohol  nicht  nachweisbar  schädlich, 
bei  therapeutischer  Anwendung  zweifellos  günstig.  Bei  welcher  Grenze  das  Genuß- 
mittel zum  Gift  für  den  C^iganismus  wird,  läßt  sich  in  absoluten  Zahlen  niemals 
ai^ben,  weil  Menge  und  Art  des  aufgenommenen  Alkohols,  sowie  individuelle 
Eigentümlichkeiten  des  Konsumenten  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind. 
Auch  ohne  auf  die  oft  angreifbaren  Statistiken  der  Alküholgegner  zu  schwören, 
wird  jeder  Einsichtige  den  Standpunkt  vertreten,  daß  der  heutige  Alkoholver- 
brauch  aus  hygienischen  und  wirtschaftlichen  Gründen  bekämpft  werden  muß; 
jeder  Gebildete  wird  sich  in  seiner  Art  der  Antialkoholbewegung  anschließen. 

Die  Antialkoliolbewegung  macht  sich  schon  seit  Jahren  in  zwei  Haupfrich- 
tungen,  der  Abstinenz-  und  der  Temperenzbewegung  geltend.  Erstere  ver- 
wirft jeden  Alkoholgenuß,  wälirend  die  zweite  den  Alkohol  als  Genußmittel  be- 
stehen lassen  will  und  nur  den  Mißbrauch  bekämpft.  Auf  das  FOr  und  Wider  der 
beiden  kann  natürlich  hier  nicht  eingegangen  werden;  Spezialliteratur  darüber  ist 
reichlich  erschienen  imd  billig  zu  haben.  Jeder  Gebildete  sollte  der  Alkohol- 
bewegung Interesse  entgegenbringen  und  sich  soweit  orientieren,  daß  er  selbst 
sich  ein  Urteil  bilden  und  eine  begründete  Stellung  einnehmen  kann.  Eine  Hem- 
mung und  damit  eine  Gefahr  sind  hier  (wie  flberall)  die  Abseitsstehenden,  nidit 
die  Alkoholfreunde,  denn  diese  fördern,  indem  sie  Fehler  der  Bew^sfOhrung  auf- 
decken und  strenge  wissenschaftliche  Untersuchungen  notwendig  machen. 

Der  Kampf  gegen  den  Alkolioliniljbrauch  wurde  von  freiwilligen  Organi- 
sationen (Abstinenz-  und  Mäßigkeitsvereinen)  begonnen,  von  dem  Staate  auf- 
genommen und  fortgeführt  und  wird  heute  von  der  Gesellschaft  fast  allgemein  unter- 
statzt. Gerade  in  den  Trinksitten  und  dem  Trinkzwang  der  letzteren  hatte  der 
Alkoholverbrauch  einen  heute  glücklich  überwundenen  gewaltigen  Rückhalt. 

Die  Kampfesmittel  der  Antialkoholbewegung  sind  in  großen  Zügen  etwa 
folgende:  Bewahrung  der  Jugend,  solange  wie  irgend  möglich  sollte  die  Jugend 
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vor  jedem  Tropfen  eines  alkoholischen  Genußmittels  bewahrt  bleiben.  Ein  Reiz* 
mittel,  das  eine  kurzdauernde  Restleistung  des  erschöpften  Organismus  unter 
Gefährdung  der  Gesundheit  herbeizuführen  vermag,  ist  für  die  Jugend  kein  Be- 
dflifnis,  da  sie  bei  hygienischer  Einrichtung  von  Ruhepausen  und  Schlaf  die  beste 
Efiiolung  finden  kann.  Di«  Jugend  entbehrt  den  Genuß  des  Alkohols  nidit,  da 
sie  ihn  nicht  kennt;  jeder  Genuß  setzt  eine  Entbehrung  voraus. 

Schutz  der  Erwachsenen  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  geben  der  Zufall, 
Verführung,  Leichtigkeit  des  Ankaufs  usw.  häufig  den  äußeren  Anstoß  zum 
Alkoholmißbrauch»  und  infolgedessen  ist  es  vor  allem  angezeigt: 

Die  Zahl  der  Alkoholausschänke  (Konzessionen)  nach  M^lichkeit  zu  verringern, 
sie  nur  nach  wirklichem  Bedürfnis  zu  genehmigen  und  zwar  nur  für  einwandsfreie 
Personen,  bei  denen  man  eine  strikte  Befolgung  aller  polizeilichen  Vorschriften 
erwarten  kann. 

Die  Bekämpfung  des  Alkoholmißbrauches  hat  die  Notwendigkeit  einer  Reform 
des  ■  gesamten  Gasthauswesens  gezeitigt;  Gasthäuser  dürfen  nidit  Stätten 

der  Verfühnmi^  zum  Alkoholmißbrauch  darstellen.  Da  die  bestehenden  Restau- 
rationen und  Gasthäuser  natürlich  nur  sehr  zaghaft  den  Reformbestrebungen  (bez. 
Einführung  billiger  alkoholfreier  Getränke,  Abschaffung  des  Trink-  und  Verzehr- 
zwanges, Möglichkeit  gediegener  Unterhaltung  und  Bildung)  folgen  und  folgen 
kSnnen,  so  hat  man  wenigstens  fflr  einzelne  Gesellschaftsklassen  derartige  Reform- 
häuser-mit  Erfolg  geschaffen:  Herbergen  zur  Heimat,  Hospize  (beide  mit  christ- 
lichem Charakter),  Soldatenheime,  Gewerkschaftshäuser.  In  allen  Häusern,  die 
nicht  in  gemeinnützigem  Interesse,  sondern  als  Geschäft  von  Privaten  geführt 
werden,*  muß  natürlich  der  Aufenthalt  entsprechend  bezahlt  werden,  eine  Frage, 
die  in  der  &findung  von  zweckmäßigen  Automaten  schon  ihre  LOsung  gefunden  hat. 

Vielfach  ist  auch  schon  der  Versuch  gemacht  worden,  den  Alkoholvertrieb 
gemeinnützig  zu  verwalten.  So  wurden  zuerst  in  Gotenburg  von  einer  Oesollsch;ift 
alle  Kunzessionen  aufgekauft,  die  Zahl  verringert  und  der  Verdienst  der 
Stadt,  dem  Staat  und  der  Landwirtschaft  zugeführt.  Derartige  Bestrebungen 
haben  sich  in  Schweden  gut  bewährt  (50  Städte),  In  anderen  Ländern  muß  man 
den  bestehenden  eingewurzelten  Verhältnissen  Rechnung  tragen.  Einzelne  Staaten 
(Schweiz)  haben  teilweise,  andere  (Rußland)  vollständige  Branntweinmonopoli- 
sterung  durchgeführt.  Alks  dieses  sind  Präventivmaßregeln,  zu  denen,  streng 
genommen,  jede  Förderung  der  Volksgesundheit  (Turnen,  Jugendspiele,  Haushal- 
tungsschttlen,  Wohnungsbauten  und  Volksbildung)  zu  rechnen  Ist.  Je  größer  die 
Einsicht,  je  besser  der  allgemeine  Wohlstand,  desto  mehr  wird  der  Alkohol- 
mißbrauch verschwinden. 

Auch  Repressivmaßregeln  in  Form  von  vollständigem  Verbote  des  Alkohol- 
ausschankes, Bestrafung  der  Trunksucht  mit  Geldstrafe,  Haft,  Intemierung,  Ent- 
mflndigung,  Unwfirdigkeitserklärung  sind  schon  vielfach  versucht  worden  und 
teilweise  noch  im  Gehrauch.  Der  Erfolg  ist  ein  zweifelhafter;  sie  treffen  das  Übel 
nicht  an  der  Wurzel,  bestrafen  Folgen,  deren  Ursachen  man  zuläßt  oder  gar  pflegt, 
und  vermehren  die  Schar  der  Heuchler. 
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Kapitel  IV. 

Kleidung. 

Von  Geh.  San.*Rat  Pix>f.  Dr.  F.  A.  Schmidt.  Bonn. 


Der  Schutz,  welcher  dem  Körper  durcli  die  selbsttätige  Wärinercgulierung 
der  Haut  —  größere  oder  geringere  huiluiig  der  HautblutgefätJe,  Schweißabsonde- 
rung —  gegeben  ist,  beschränkt  sich  nur  auf  geringe  Temperaturschwanlcungen. 
Somit  besteht  fflr  den  Menschen,  dem  kein  dichtes  Haarkleid  wie  den  Tieren  ge- 
geben ist,  die  Notwendigkeit,  sich  mit  schlechten  Wärmeleitom,  d.  h.  Kleidungs- 
stücken, zum  Scliutz  gegen  Kälte  und  Nässe  zu  umhüllen.  Nur  so  vermochte  er 
den  Unbilden  von  Klima  und  Witterung  zu  trotzen  und  den  Erdball  bis  über 
den  Polarkreis  hinaus  zu  bevölkern. 

Unsere  Haut  gibt  Wärme  an  ihre  Umgebung  ab  durch  Leitung,  Strahlung, 
sowie  durch  Wasserverdunstung  (Schweiß).  Dieser  Warmcvcrlust.  der  je  nach 
der  Außentemperatur  recht  beträchtlich  werden  kann,  wird  durch  geeignete 
Kleidung  stark  eingeschränkt,  und  es  wird  dadurch  dem  Körper  Wärme  erhalten. 
So  braucht  weniger  ungenutzt  abzugebende  Wärme  durch  Verbrennung  von 
Nahrungsstoffen  erzeugt  zu  werden.  Zweckmäßige  Kleidung  schützt  mithin  vor 
unnötiger  Wnrmenhtrnhe,  spart  Nahrung  sowie  den  entsprechenden  Aufwand 
an  Atem-  und  Kreislauftätigkeit. 

Die  Wärme,  welche  unsere  Haut  ausstrahlt  und  verliert,  wird  zunächst  an  die 
Kleidung  abgegeben.  Sie  erwärmt  die* Luftschicht  zwischen  Kleidung  und  Haut, 
sowie  die  Luft  in  den  Poren  des  Kleidungsstoffes.  Da  die  Luft  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist,  im  Gegensatz  zu  Wasser  -  hei  entblößtem  Körper  erscheint 
eine  Luft  von  22**  als  warm,  ein  Bad  von  22°  aber  schon  als  kühl  -  ,  r^o  wird  die 
Wärme  der  Haut  durch  die  Kleidung  nur  sehr  langsam  abgegeben.  Schon  daraus 
geht  hervor,  daß  eine  Kleidung  aus  mehreren,  wenn  auch  dOnnen  Kleidungs- 
stoffen übereinander,  wobei  zwischen  je  zwei  Kleidungsstflcken  sich  immer  eine 
Luftschicht  befindet,  schlechter  leiten  und  daher  wärmer  halten  muß,  als  ein 
einziges,  wemi  auch  sehr  dickes  Kleiduncfsstöck,  das  auf  bloßem  Leibe  getragen 
wird.  Es  ergibt  sich  daraus  auch,  daß,  entsprechend  dem  Pelz-,  Woli-  oder  Feder- 
kieid  der  Tiere,  von  den  verschiedenen  Kleiderstoffen  ein  lockerer,  weicher,  porilser 
und  darum  stark  lufthaltiger  Stoff,  weil  er  die  Wärme  schlecht  leitet  und  nur 
langsam  ausstrahlen  wird,  weit  wflrnier  halten  wird  als  ein  Kleidungsstück  von 
gut  leitendem,  wenn  aucii  noch  so  dickem  Material,  wie  z.  B.  Leder.  Dabei  sei 
indes  bemerkt,  daß  für  die  hygienische  Bewertung  der  Kleidung  es  nicht  lediglich 
auf  deren  Erwärmungsvermögen  ankommt. 

Zur  Herstellung  der  Kleidung  können  zunächst  Häute  der  Tiere  dienen,  die  in 
verschiedener  Weise  bearbeitet  werden  (Pelze,  Leder  usw.).  Weit  ausgedehnter 
und  wichtiger  sind  aber  die  Gewebe  aus  Fasern,  die  entweder  dem  Tier-  oder 
dem  Pflanzenreich  entstanunen.  Das  Tierreich  liefert  die  Wolle  zahlreicher  Tier- 
arten, ferner  Spinnfäden  von  Raupen,  wobei  vor  allem  die  Seide  in  Betracht 
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kommt.  Von  I*flanzenfasern  wird  die  Baumwolle  fcrtiji;  der  Baumwollcnstaude 
entnommen,  wäiirend  Leinen,  Hanf,  Jute,  Nessel  durch  besondere  Bearbeitung 
gewonnen  werden.  Am  meisten  kommen  in  Betraciit  Wolle,  Baumwolle,  Lein«;!) 
und  Seide. 

Von  diesen  hat  das  geringste  WHrmeleitungsvennögen,  hält  also  am  wärmsten, 
die  Wolle.  Bezüglich  der  Porösität  der  Stoffe,  d.  Ii.  des  Gehalts  an  einefeschlossener 
Luft,  kommt  es  nicht  allein  auf  den  Orundstuff  selbst  an,  sondern  auch  auf  die 
Art  des  Gewebes.  So  ist  der  Luftgehalt  gering  —  und  dementsprechend  auch  das 
ErwarmungsvermOgen  —  bei  glatt  gewebten  Stoffen,  wie  Leinwand  und  Seide. 
Er  ist  ein  großer  bei  weich  gewebten  Stoffen,  bei  Wollstoffen  und  Tdlcotgew^n. 

Wichtig  ist  auch  das  Aufsaugungsverniögen  für  Flüssigkeit  —  denn  nasse  und 
leuchte  Kleider,  deren  Poren  anstatt  mit  Luft  mit  Wasser  gefüllt  sind,  werden  zu 
guten  Wärmeleitern,  entziehen  dem  Körper  mehr  Wärme,  durchfeuchten  die 
Oberliaut  und  erzeugen  das  Gefflhi  des  FrOstelns. 

Aus  einer  mit  Wasserdampf  völlig  gesättigten  Luft  vermag  auf  je  100  g: 
Leinen  und  Baumwolle  11,6  g,  Seide  16,5  ?  Wolle  25  g  Wasser  aufzunehmen. 
Mit  anderen  Worten:  Wolle  nimmt  von  Flüssigkeit  (z.  B.  Hautschweiß)  mehr  als 
das  Doppelte  auf  wie  Leinen.  Das  Leinen  gibt  aber  die  aufgenommene  Flüssigkeit 
doppelt  so  sclinell  ab  und  trocicnet  um  so  viel  schneller.  Es  ist  femer  doppelt  so 
leicht  benetzbar  wie  die  Wolle,  d.  h.  das  Wasser  verdrän^it  völlig  die  in  ihm  vor- 
handene Luft,  so  daß  es  sich  in  nassem  Zustand  der  Haut  fest  anlegt.  Bei  der 
Wolle  wie  auch  bei  der  Baumwolle  bleibt  aber  selbst  im  nassen  Zustand  immer 
noch  eine  erhebliche  Menge  Luft  im  Gewebe  vorhanden;  die  Feuchtigkeit  wird 
hier  auch  langsamer  beim  Trodcnen  abgegeben  und  dementsprechend  tritt  nicht 
in  so  hohem  Grade  das  Gefflhi  der  starken  Abkühlung  ein. 

Es  ist  aber  müßig  --  und  nur  für  den  Entdecker  sDwie  seinen  Fabrikanten 
lohnend  —  auf  Grund  der  vielen  hier  in  Betracht  komnienden  Umstände  eine 
„Normalkleidung",  sei  sie  aus  Wolle  oder  aus  Baumwolle,  aller  Welt  zu  empfehlen. 
Vielmehr  haben  sich  die  verschiedenen  Berufsarten,  namentlich  solche,  die  bei 
"  jeder  Witterung  draußen  arbeiten  müssen,  wie  der  Schiffer,  der  Jäger  usw.,  haben 
sich  ferner  der  Bergsteiger  und  der  Sporttreibende  längst  mit  einer  Kleidung 
versehen,  welche  ihren  Bedürfnissen  aufs  beste  angepalSt  ist.  Wenn  daher 
nachfolgend  einige  hygienische  Grundsätze  hinsichtlich  der  besten  Art  der  Be- 
kleidung aufgestellt  werden,  so  sind  diese  meist  schon  längst  erprobte. 

Was  zunächst  die  Unterkleidung  betrifft,  so  soll  sie  gut  lufthaltig  und  luft- 
durchgängig, d.  h.  locker  gewebt  sein.  Zu  bevorzugen  sind  lockere  Baumwoll- 
oder Wollstoffe  (Trikot  oder  Flanell  mit  rauher  Oberfläche). 

Die  Rauhigkeit  eines  Stoffes  hängt  ab  von  den  Fasern  oder  Fäserchen  seiner 
Oberfläche.  Als  „Stfltzfasem**  der  Haut  aufliegend,  lassen  sie  eine  Luftschicht 
zwischen  Haut  und  Stoff.  Dagegen  klebt  ein  glatter  Stoff  (feines  Leinen)  schon 
bei  leichtem  Schweiß  der  Hautoberfläche  an  und  verhindert  die  Verdunstung. 

Rauhe  Stoffe  nehmen  die  abschilfernden  Schüppchen  der  Haut  sowie  den 
anhaftenden  Hauttalg  leicht  auf:  ein  rauhes  Hemd  wird  leicht  schmutzig. 

Glattes  Unterzeug  bleibt  zwar  selbst  leicht  reiner,  aber  Jener  Schmutz  bleibt 
auf  der  Haut  sitzen.  Wer  glattes  leinen  als  Heradstofff  trägt,  mufi  jedenfalls 
häufiger  baden. 

Wolle  wirkt  bei  einpfmdlicher  Haut,  namentlich  im  Sommer,  leicht  reizend, 
erzeugt  Hautjucken,  selbst  Ausschlag.  Hier  steht  Baumwolle  günstiger  da.  Auch 
empfindet  nicht  jeder  angenehm,  daß  Wolle  besonders  leicht  die  Riechstoffe  der 
Schweißabsonderung  in  sich  aufnimmt. 
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Jedenfalls  sind  die  lockeren  Baumwollgewebc  für  den  Sommer  vorzuziehen, 
Wolle  allenfalls  für  den  Winter.  Indes  sind  die  Vorzüge  des  einen  wie  des  andern 
nicht  so  groß,  als  daß  nicht  auch  die  Gewöhnung  hier  entscheidend  mit  ins  Gewicht 
fieie. 

Zu  verwerfen  ist  das  Tragen  gebügelter  und  gestärlcter  Unterkleidung,  selbst 

dann,  wenn  ein  zweckmäßige?;  Unterhemd  getragen  wird.  Es  geht  damit  genau 
wie  mit  dem  Tragen  hoher  gestärkter  Kragen,  welche  den  Hals  einengen. 

Auch  die  Oberkleidung  muß  luftdurchlässig  sein  —  was  bei  den  gebräuch> 
liehen  Tuchen  übrigens  so  gut  wie  durchweg  der  Fall  ist  Anders  steht  es  mit 
dem  Unterfnttcr  des  Rockes,  wofür  meist  glatte,  schlecht  durchlflftbare  und, 
wenn  sie  feucht  geworden,  gänzlich  undurchlSssige  Stoffe  bevorzugt  werden, 
schon  wegen  des  besseren  Halts,  welchen  diese  härteren  glatten  Zeuge  für  den 
„Sitz"  der  Kleidung  nach  Schnitt  und  Form  gewähren.  Auch  die  Brustteile  der 
Weste  werden  so  gefüttert.  Dieses  Rock-  und  Westenfutter  sollte  unbedingt  durch 
locker  gewebten  Stoff,  z.  B.  leichten  Flanell  ersetzt  werden. 

Während  es  bezOizlich  der  Kleiduncj  beim  männlichen  Geschlecht  verhältnis- 
mäßig nicht  schwer  ist,  den  Forderungen  der  Hygiene  Rechnung  zu  tragen, ^ist 
es  ein  wenig  aussichtsvolles  Beginnen,  beim  weiblichen  Geschlecht  Schädigung 
des  Körpers  durch  unzweckmäßige  und  entstellende  Art  der  Kleidui^  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Alteingewurzelte  Vorurteile  und  vor  allem  der  Zwang  der 
Mode  erweisen  sich  hier  starker  als  alle  noch  so  überzeugenden  Gegengründe 
und  blieben  bis  jetzt  unüberwindlich  auch  gegenüber  den  von  einem  Teil  der 
Frauenwelt  selbst  getragenen  Reformbestrebungen. 

Es  handelt  sich  hier  vornehmlich  um  die  Einschnürung  der  Rumpfmitte 
oder  der  Taille,  wie  sie  das  Korsett  hervorruft.  Wenn  auch  der  Trägerin  kaum 
noch  bewußt,  so  liegt  doch  dem  Tragen  des  festen  Schnürleibs  der  Gedanke  zu- 
grunde, den  weiblichen  Geschlechtscharakter  möglichst  stark  zu  betonen,  indem 
durch  die  Schnfirbrust  die  obere  Brustgegend  mit  den  Brüsten  hoch-  und  vor- 
gedrängt, die  untere  Brustgegend,  d.  h.  der  nachgiebige  untere  Teil  des  Brust- 
korbs zusammengedrückt,  die  Ausladung  der  Hüften  mehr  ausgesprochen  und  der 
Unterleib  vorgedräns^t  wird.  Die  Folgen  dieser  den  Frauenleib  verbildenden 
Tracht  —  wie  entstellend  sie  ist,  lehrt  der  Vergleich  nackter,  unverdorbener  Frauen- 
körper mit  dem  der  „modisch"  gekleideten  Dame  — ,  zeigen  sich  in  euier  Reihe 
von  schweren  hygienischen  Mißständen. 

Als  solche  seien  hier  kurz  folgende  aufgezählt.  Der  Brustkorb  wird  in  seinem 
unteren  Teil  derart  zusanimengedrtini^t,  daß  seine  breiteste  Stelle  nicht  an  seinem 
Ausgang,  sondern  in  der  Mitte  zu  liegen  konnnt  und  die  Rippenbögen  statt  in 
rechtem  in  spitzem  Winkel  zusanunenlaufen.  Die  Folge  ist  eine  Entspannung  des 
Zwerchfells  derart,  daß  es  außer  Tat^dt  gesetzt  wird  und  die  gewöhnliche 
Atmung,  die  sonst  in  den  breiteren  unteren  Lungenabschnitten  vor  sich  geht 
(Bauchatmen),  auf  die  oberen  Lungengegenden  beschränkt  und  zum  Brustatmen 
wird.  Diese  ungenügende  Art  der  Atmung  fördert  zweifellos  das  Entstehen  der 
bei  unseren  Mädchen  (die  Frauen  iiaben  sich  schon  besser  dieser  schädigenden 
Bekleidungsart  angepaßt)  so  ungemein  häufigen  Bleichsucht. 

Der  Druck  der  zusaniniengepreßten  Rippenbögen  auf  die  Unterleibsorgane 
äußert  sich  stark  auf  die  Leber,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  bei  Frauen  eine  dem 
Verlauf  des  reclitt-n  Rippenbogens  entsprechende  oft  recht  tiefe  Einfurchung,  die 
sog.  Schnürfurche,  zeigt. 

'  Noch  unheilvoller  wirkt  die  Einschnürung  der  Rumpfmitte  auf  die  Lage  des 
Magens,  der,  da  er  in  dem  engen  Ring  der  Tailleneinschnürung  keinen  Platz  findet, 
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nacb  abwärts  gedrückt  wird.  Der  normalerweise  quer  gelagerte  Schlauch  des 
Magens  senkt  sich  derart,  daß  sich  ckr  Alapfenausgang,  der  Pylorus,  dem  Becken 
nähert.  Ein  Heer  von  entspreclienden  Beschwerden  ist  die  Folge  dieser  Ver- 
lagerung der  Baucheingeweide  und  insbesondere  des  JMi^ens.  Diese  Zusammen- 
pressung der  RumpfhOhle  in  der  Mitte  wird  stark  gesteigert  bei  jeder  in  vor- 
gebeugter Haltung  vorgenommenen  Sitzarbeit  (so  bei  Näherinnen,  Stickerinnen, 
bei  der  Arbeit  an  df  r  Näh-  oder  an  der  Schreibmaschine  usw.). 

Auch  die  Bauch-  und  Rückenmuskeln  werden  durch  die  Schnürbrust  ge> 
sclifldigt  und  so  gut  wie  lahmgelegt. 

Übrigens  sei  hier  die  Bemerkung  nidit  unterlassen,  daß  die  gleichen  flbien 
Folgen  wie  das  Korsett  auch  die  Befestigung  der  oft  zahlreidiui  und  schweren 
Unterröcke  durch  einen  die  Weichen  einschnürenden  festen  Rockbund  nach 
sich  zieht. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  eine  naturgemäße,  hygienisch  zwedon&SIge  und 
den  KOrper  nicht  entstellende  Kleidung  f  fir  Mädchen  und  Frauen  beschaffen 
sein  SOH,  so  beschäftigt  die  Lösung  dieser  Frage  namentlich  den  einsichtigen  Tei! 
der  Frauenwelt  schon  seit  Jahren.  Einig  ist  man  allseits  darin,  dal";  vorerst  das 
üewiciit  der  Frauenkleidung  und  namentlich  das  der  vielen  schweren  UjUerröcke 
verringert  werden  muß.  Es  ist  ferner  die  Last  der  Kleider  so  zu  verteilen,  dafi  sie 
in  der  Hauptsache  teils  auf  den  Schultergfirtei,  teils  auf  die  Hflftkämme  fiber- 
tragen wird.  Als  Unterkleidung  kommt  zunächst  in  Betracht  eine  Henidhosi. 
aus  Trikotstoff,  die  ringsum  geschlossen  werden  kann.  Weiterhin  ist  vorgeschlagen 
und  vielfach  zur  Anwendung  gekommen  ein  Leibchen  mit  breiten  Schultergürteln, 
an  das  die  Reformhose  ebensowohl  wie  der  Unterrock  oder  die  Unterrocke  In 
Reihen  fll>ereinander  angeknüpft  werden.  So  kann  das  Gewicht  der  Unterkleidung 
sich  auf  die  ganze  Rumpf  länge,  insbesondere  auch  die  Hüftkamme  verteilen,  ohne 
übermäßige  Belastung  der  Schultern.  Darüber  wird  dann  das  Oberkleid  getragen. 
Daß  diese  sog.  Refornikleidung  nicht  nur  den  Anforderungen  der  Hygiene  ent- 
sprechen, sondern  auch  sehr  geschmackvoll  und  kleidsam  zu  wirken  vermag, 
haben  zahlreiche  Mädchen  und  Frauen  namentlich  aus  den  gebildeten  Kreisen 
bewiesen. 

Es  sei  endlich  noch  besonders  eines  Teils  der  Bekleidung,  und  zwar  für  beide  Ge- 
^  schlechter  gedacht,  weil  hier  auch  die  bestbegründeten  hygienischen  Anforderungen 
nur  erst  geringen  Erfo^  erzielten:  das  ist  die  Fußbekleidung.  Kein  Glied  des 
Körpers  ist  so  allgemein  der  Verunstaltung,  ja  der  Verkrüppeiung  durch  verkehrte 
Bekleidung  unterworfen  wie  der  Fuß,  obgleich  gerade  der  Fuß  unau^esetzt  die 
Last  des  Körpers  zu  tragen  und  fortzubewegen  hat. 

Die  Bekleidung  des  Fußes  muß  eine  solche  sein,  daß  sie  vor  allem  dessen 
Tätigkeit  keinerlei  Hemmnis  bereitet  und  die  Entwicklung  und  Erhaltung  der 
naturgemäßen  Form  des  Fußes  nicht  beeinträchtigt.  Der  Umstand,  daß  das 
Schuhwerk,  welches  den  Fuß  umschließt,  infolge  seiner  großen  mechanischen 
Inanspruchnahme  einen  nicht  geringen  Grad  von  Festigkeit,  ja  von  Starrheit 
besitzen  muß,  legt  allerdings  die  Möglichkeit  nahe,  daß  das  so  eingeschlossene 
Glied  sehr  starken  Druck  durch  diese  seine  UmhOllung  erfährt  und  nicht  derart 
ungehindert  seine  natürlichen  Bewegungen  zu  vollziehen  vermag,  wie  dies  beim 
unbekleideten  Fuße  der  Fall  ist.  Diu  Herstellung  eines  Schuhwerks,  welches  in 
gleichem  Maße  dauerhaft  und  fest  ist  und  doch  an  keiner  Stelle  den  Fuß  beengt 
und  in  seiner  Tätigkeit  beeinträchtigt,  ist  sicher  keine  einfache  Aufgabe.  Gleich - 
wohl  ist  es  erstaunlich,  dafi  nicht  allein  handwerksmäßiger  Schlendrian,  sondern 
sogar  die  herrschende  Mode  —  als  ob  der  menschliche  Fuß  auf  Geheiß  der  Mode 
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seine  Form  und  Tätigkeit  ändere!  für  einen  großen  Teil  der  Menschheit,  und 
zwar  vorab  für  das  weibliche  Geschlecht  den  Schuh  zu  einem  Folterwerkzeug 
machen,  dessen  Qualen  und  verstümmelnde  Wirkung  als  unvermeidlich  hin- 
genommen werden. 

Für  ein  richtiges  und  wohlgebautes  Schuhwerk  häbt;n  fulKeiidc  Hegeln  ni  gt-Mtcn: 

1.  Der  äuhlenüchnitt  des  Schuhs  muß  so  gestaltet  sein,  daß  die  Großzche  daraui  ihre 
natürliche  Lage  einnehmen  kann.  Die  Fußspitze  darf  alsu  am  Schuh  nicht  in  ikr  Mitte  der  Sohle 
liegen,  sondern  nahe  am  inneren  Rand.  Andertif.ill:^  wird  die  Oroßzehe  mit  ihrer  Achse  nach 
innen  gedrangt;  ihr  Grundgelenk  springt  ab  Ballen"  in  entstellender  Weise  am  iimcren 
Fußrande  vor  und  erkrankt  besonders  leicht  an  Entzüiidunq  (Frostballen,  Gicht).  Die  Ab- 
lenkung der  Oroßzehe  nach  der  Fußmitte  bewirkt  zudem  leicht  eine  Achsendrehung  der  Zehe 
derart,  daß  sich  der  Zehennagel  schief  nach  außen  legt,  was  dann  häufig  zu  dein  schmer/haften 
Obel  des  „eingewachsenen  Nagels"  führt. 

2.  Das  Oberleder  des  Schuhs  muß  an  der  Spitze  sü  gestaltet  sein,  daß  es  der  freien  Be- 
wegung aller  Zehen  beim  Auftreten  und  Aufspringen  genugenden  Raum  beläßt.  Folgen  der 
ungenügenden  Erhebung  des  Oberleders  tioA  die  „Hühneraugen*',  womit  namentiicll  die  Idcine 
Zehe  ausgestattet  zu  sein  pflegt. 

3.  Der  Schuh  soll  fflr  die  Verbreltenmf  des  Fufies  beim  Auftreten  genügend  Raum  lassen, 
muß  aber  andererseits  auch  fest  genug  schließen,  um  ein  Gleiten  des  l'ußes  nach  vorn  zu  hindern. 

4.  Der  Absatz  des  Schuhs  sei  niedrig  und  genügend  breit.  ~  Hohe  Absätze  zwingen  den 
Fuß  zu  steter  unnatQrlicher  Streckung;  sie  verbilden  das  Fußskelctt;  sie  machen  den  Gang 
—  der  auf  die  Fußspitze  zuerst,  anstatt  auf  die  Feiaen  erfolgt  —  kunschrittig,  tripfwind,  un- 
beholfen und  schnell  ermüdend. 

So  oft  (lies  gesagt  ist  und  so  sehr  nr^n  <ich  freuen  konnte,  als  durch  das  Auf- 
blühen der  sportlichen  Übungen  (Ttnnis  bei  den  Mädchen)  Schuhe  mit  gutem 
Sohlenschnitt  und  niedrigem  Absatz  allgemein  von  den  Mädchen  und  Frauen 
getragen  wurden,  gleichwohl  mußten  wir  es  nun  erleben,  daß  trotz  der  großen 
Lederknappheit  im  Kriege  pldtzlich  Schuhe  mit  ganz  unnatQrlich  hohen  Absätzen 
(Stöckelschuhe)  bei  der  Frauenwelt  in  Aufnahme  kamen,  weil  es  die  Mode  so 
wollte.  Als  ein  erfreuliches  Zeichen  im  Sinne  der  Hygiene  wollen  wir  es  wenigstens 
buchen,  daß  ein  nicht  unerheblicher  Teil  unserer  Frauen  und  Madchen  diesen 
Unfug  nicht  mitmachte. 

Hygienisch  bedeutsam  fflr  den  Fuß  ist  auch  die  Form  der  Strümpfe.  Beim 
Kinde  im  ersten  Lebensjahr  stehen  die  Zehen  strahlenförmig  auseinander.  Der 
in  konischer  Spitze  zulaufende  Triciiterstrumpf  drängt  aber  die  Zehen  langsam  " 
zueinander,  preßt  den  Mittelfuß  zusammen  und  verschmälert  die  Fußsohle.  „Die 
Natur",  sagt  Oberstabsarzt  Prof.  Starcke  in  seinem  trefflichen,  leider  viel  zu 
früh  vergessenen  Büchlein:  ,Der  naturgemäße  Stiefel*,  ,,gab  uns  allein  sieben 
starke  Muskeln  für  die  Grnßzehe;  alle  werden  methodisch  lahniofclet^t  durch  die 
fürsorgliche  Hand  der  strickenden  Mutter."  Eine  einfache  Betrachtung  der  Form 
der  Füße  sollte  jeden  lehren,  daß  sowohl  für  den  rechten  wie  für  den  linken  Fuß 
ein  besonderer  Strumpf  zu  tragen  ist,  dessen  Spitze  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
an  der  Innen-,  d.  h.  der  üroßzehenseite,  liegen  muß.  Die  Anfertigung  solcher 
natiirt^emaßer  Strümpfe  kostet  nicht  mehr  Arbeit  als  auch  das  Stricken  der  Trichter- 
strüiupfe;  sie  sind  aber  —  abgesehen  von  der  Amiehmlichkeit  beim  Tragen  -  auch 
haltbarer  als  letztere,  wenigstens  an  der  Fußspitze..  Denn  bezeichnenderweise  ist 
es  gerade  die  Großzehe,  die  beim  Trichterstrumpf  sich  zuerst  durchbohrt  und 
den  Strumpf  durchlöchert.  —  Es  muß  gefordert  werden,  daß  unsere  Handarbeits- 
lehrerinnen die  naturgemäße  Form  der  Strümpfe  kennen  lernen  und  nur  solche 
von  iiircn  Schülerinnen  anfertigen  lassen. 

Was  im  übrigen  die  Fußpflege  betrifft,  so  ist  hier  peinliche  Reinlichkeit  das 
erste  Gebot.  Bei  Schweißfuß  wendet  man  Einpudern  der  Fflße  mit  Borsyl  oder 
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Salizylstreupulver  an,  bestreicht  die  Fußsohle  mit  Salizylsalbe  oder  badet  sie  in 
dflnner  Formalinlösung.  Daß  man  SclTAoißfuß  nicht  beseitigen  dürfe,  ist  ein 
dummer  Aberglaube.  —  Auf  die  Entfernung  von  Höhneraugen  oder  eingewachsenen 
Nägeln  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  nur  niub  gerade  am  Fuß  auch  beim 
kleinsten  operativen  Eingriff  peinlichste  AntiseptOc  hinegehalten  werden. 
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Körperpflege  durch  Baden  und  Leibesübungen. 

Von  Geh.  San.-Rat  Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt,  Bonn. 


Das  Badewesen. 

Die  Einwirkungen  des  Waschens  und  Badens  auf  den  Körper  sind  mannig- 
facher Art  und  j]fc5;talten  geregelte  Hautpflege  zu  einem  bedeutsamen  Teil  der 
allgemeinen  Körperpflege.  In  der  Haut,  tiie  mit  ilucn  Scliichten  keineswe£js  nur 
einen  schützenden  Überzug  des  Körpers  darstellt,  spielen  sich  Orgaiiiaiigkeitcn 
wichtiger  Art  ab.  Die  Haut  ist  außerordentlicli  blutreich,  so  daß  ihr  ausg;edehntes 
Haargefäßnetz  unter  Umständen  bis  über  die  Hälfte  der  gesamten  Blutmenge 
des  Kör|iers  in  sich  aufnehmen  kann.  Ferner  ist  die  beim  Erwachsenen  fast  1.5  qm 
betraLjende  Hautfläche  mit  einem  unj^emein  großen  Apparat  an  Scinveiß- 
wie  Talgdrüsen  ausgestattet.  Ebensu  ist  ihr  Reichtum  an  Nerven  ein  ausgedehnter. 
Dabei  Icommen  nicht  nur  die  Ceffihlsnerven  in  Betracht,  welche  die  äußere  Haut 
zum  Sitz  des  Tastsinnes  machen,  sondern  auch  die  zahlreichen  Temperaturnerven, 
welche  die  Abstufungen  der  umgebenden  Wärme  oder  Kälte  aufs  feinste  ab- 
zuschätzen gestatten.  Allerdings  wiegen  nach  Unna  hierbei  diejenigen  Nerven, 
welche  der  Wahrnehmung  von  Kälte  dienen,  an  Zahl  beträchtlich  vor,  so  dali 
also  auch  jede  Abkühlung  besonders  schnell  und  fein  empfunden  wird.  —  Endlich 
sind  in  die  Haut  eingelagert  zahlreiche  organische  Muskelfasern. 

Die  Haut  ist  ferner  ein  uiclitiges  Ausscheidungsorgan.  Von  festen  Abson- 
derungen sind  zu  nennen  dir  stetig  sich  abschilfernden  tr(;ckenen  Schüppchen 
der  Oberhaut,  sowie  der  hauttaig.  Dazu  konmien  nocli  ab  Überbleibsel  ver- 
dunstenden Schweißes  Fette  und  Salze.  Vermischt  mit  von  außen  her  kommendem 
Staub,  Fasern  der  Kleidungsstoffe  usw.  kann  sich  so  leicht  ein  schmutziger  Über- 
zug der  Haut  herstellen,  der  durch  Wrstopfunt^  der  Ausgänge  der  Hautdrüsen 
die  Tätigkeit  (i.T  Haut  bceintr.'lclitiLit.  Vofi  flüssigen  Au?=scheiduni,'sst(iffen  der 
Haut  ist  vor  aileui  zu  nennen  der  in  stark  wechselnder  Menge  sich  absondernde 
Schweiß;  von  gasförmigen  kommen  in  Betracht  Kohlensaure  sowie  bestimmte 
Riechstoffe.  Die  Bedeutsamkeit  dieser  absondernden  Tätigkeit  der  Haut  erhellt 
daraus,  daß  deren  Unterbrechung  über  größere  Hautstrecken,  wie  sie  z.  B.  nach 
sehr  umfangreichen,  wenn  auch  leichten  N'erbreniuinireii  (uk-r  nach  Verbrühungen 
^  statthat,  schwere  Kranklieiiserschcinungen,  selbst  den  Tod  hervorruten  kann. 
Vor  allem  ist  aber  hier  die  Fähigkeit  der  natürlichen  Wflrmeregulierung 
durch  die  Haut  hervorzuheben.  Es  sind  die  Blutgefäße  der  Haut,  welche  je  nach 
der  Kälte  oder  Wärme  der  Umgebung;  sich  selbsttätig  verengern  oder  erweitern 
und  so  in  ziemlich  weiten  Orcnztii  tlie  Wäruuahrjahe  des  Ktirpers  zu  regulieren 
vermögen.  Es  geschieht  dies  unter  dem  EinfluLi  der  Tcnipcraturnerven  der  Haut. 
Bei  Kälte  ziehan  sich  die  kleinen  zufahrenden  Blutgefäße  der  Haut  zusammen; 
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ebenso  die  in  die  Haut  eingfelagerten  organischen  Muslcelfasern.  Die  Haut  wird 

blaß  und  kalt,  weniger  weich,  saftarm  und  spröde.  Der  Wärnieverlust  wird  so 
auf  das  geringstmögliche  Mal'  lierahgedruckt.  Umgekehrt:  diu  Blutgefäße  der 
Haut  erweitern  sich,  die  Haut  wird  rot  und  warm,  schwellend  und  saftreich,  so 
daß  sie  viel  Wärme  ausstrahlen  kann,  bei  steigender  Wärme  der  Umgebung.  Der 
große  Blutzufluß  zur  Haut  regt  auch  die  Tfltiglceit  der  Schweißdrüsen  an.  Die 
ganze  Hautfläche  sondert  Schweiß  ab,  dessen  Verdunstung  große  Wärmemengen 
erfordert.  So  kommt  zur  Wärmeausstrahlung  der  blutreichen  Haut  noch  der 
Wärmeverlust  hinzu,  den  die  Verdunstung  des  starken  Hautschweißes  erfordert, 
und  der  die  Abkühlung  somit  stark  steigert.  Die  Empfindung  von  Kälte  oder 
die  von  Wärme,  durch  die  Temperaturnerven  dem  Zentralnervensystem  ver- 
mittelt, reizt  auf  dem  Wege  der  Blutgefäßnerven  die  glatten  Muskelfasern  der 
Hautbhitgefäße  (sowie  die  organischen  Muskeln  in  der  Haut)  entweder  zur  Zu- 
samnienziehung  —  Verengerung  der  Mautgefälie  —  oder  bringt  sie  zur  Erschlaffung. 
Je  sicherer  und  schneller  diese  Regulierung  eintritt,  um  so  größer  ist  der  Schutz 
vor  den  Einwirkungen  |dOtzlicher  Temperaturflnderungen,  insbesondere  vor 
plötzlicher  Abkühlung.  Wir  pflegen  die  Schädigungen,  welche  durch  letztere 
eintreten,  als  ,,Erkä!tiing"  zu  bezeichnen.  Bekanntlich  spielt  in  den  Augen 
weiter  Volkskreise  die  „Lrkältung"  als  Ursache  zahlloser  Leiden  und  Besctiwerden, 
nicht  nur  rheumatischer  und  katarrhalischer  Erkrankungen,  eine  übergroL>e  Rolle. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  die  Erkaltungsfurcht  insofern  die  schlimmste  Wurzel 
der  Erkältungskrankheiten  bildet,  als  sie  durch  übertriebene  Vorsichtsmaßnahmen 
die  Veranlagung  dazu  geradezu  heranzüchtet.  Es  ist  doch  umgekehrt  wichtiger, 
die  Körperpflege  und  damit  insbesondere  die  Hautpflege  so  zu  betreiben,  daß 
die  Haut  gelegentliche  Abkühlung  ganz  gut  ohne  Schädigung  vertragen  kann. 
Der  Erwerb  von  einem  gewissen  Grad  von  „Abhärtung"  ist  daher  hygienisch 
außerordentlich  wertvoll.  — 

Nach  dieser  kurzen  Übersicht  über  die  Tätigkeit  der  Haut  läßt  sich  bereits 
erkennen,  daß  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Arten  von  Bädern  sich  sehr 
mannigfaltig  gestalten  muß:  vom  bloßen  warmen  Reinigungsbad  bis  hinauf  zu 
dem  angreifenden  kalten  Schwimmbad.  Wir  bezeichnen  Bäder  von  32  bis  40*  C 
als  warme  —  also  solche,  welche  der  Körpertemperatur  nahezu  entsprechen; 
solche  von  26  bis  32"  C  nennen  wir  lau,  von  20  bis  26"  C  kühl,  und  endlich  Bäder 
von  12  bis  20"  C  kalt.  Indes  sind  die  Wärmegrade  allein  nicht  maßgebend. 
Es  kommt  hinzu  die  Gewöhnung,  ferner  der  größere  oder  geringere  Fettgehalt  der 
Haut,  die  Bew^ung  sowie  die  Zusammensetzung  des  Badewassers  (z.  B.  Wasser 
mit  hohem  Salzgehalt,  wie  Secwasser);  insbesondere  ist  die  Wirkung  auch  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Badende  im  Wasser  kräftige  Bewegungen  ausführt, 
wie  Schwinmien,  oder  bewegungslos  —  z.  B.  in  der  Badewanne  —  verharrt. 

Der  fettige  Oberzug  der  Haut,  bestehend  aus  Hauttatg,  den 

nach  Verdunstung  des  Hautscliweißes  zurückbleibenden  Fett- 
stoffen und  gemischt  mit  den  stetig  sich  abschilfernden  Schüpp- 
chen der  Oberhaut,  wozu  dann  noch  von  außen  eingedrungener  Staub  und  Schmutz, 
Fasern  der  Bekleidungsstoffe  usw.  kommen,  bildet  eine  Kruste,  welche  imstande 
ist,  die  Mündungen  der  Hautdrüsen  zu  verstopfen  und  die  Tätigkeit  der  Haut 
zu  beeinträchtigen.  Wo  diese  fettige  und  schmutzige  Hautkruste  sich  mehr  an- 
sammelt, wie  zwischen  den  Zehen,  in  den  .Achselhöhlen  und  in  KOrpcrf alten, 
unterliegt  sie  auch  bald  Zersetzungen,  wird  übelriechend  und  bildet  eine  Brut- 
stätte von  Pilzen.  Alles  das  macht  eine  regelmäßige  Reinhaltung  der  Haut  durch 
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warme  Bäder,  zweckmäßig  durch  Abseifung  unterstQtzt,  zu  einer  selbstverstflnd- 

Uclieii  hy^jienisclien  Notwendigkeit. 

Das  Wannenbad.  Die  älteste  Form  des  wannen  Reinij^un^shados  ist  die  in 
einer  Kufe  uder  Wanne.  Sie  wird  zunächst  und  ailgeniein  angtiwendtt  beim  Säug- 
ling, bei  dem  nicht  nur  die  rege  Hauttätigkeit,  sondern  auch  die  Verunreinigung 
der  Haut  mit  Exkrementen  usw.  das  tägliche  warme  Bad  unbedingt  erfordert. 
Beim  heranwachsenden  Kinde  pflegt  man  die  Häufigkeit  des  Badens  einzuschrän- 
ken und  in  breiten  Volksmassen  gar  so  zu  vernachlässigen,  daß  sicli  allgemein 
die  Einführung  von  Schulbädern  zu  einer  notwendigen  hygienischen  Einrichtung 
gestaltete. 

Das  Wannenbad  fflr  Erwachsene  faßt  250—400  Liter  Wasser. 

Die  Wannenbäder  in  öffentlichen  Badeanstalten  haben  fast  durchgängig  einen  Zufluß  so- 
wohl von  heißem  wie  kaltem  Wasser,  so  daß  die  Füllung  aus  zwei  HShnen  schnell  erfolgt.  Durch 
einen  in  Holz  gefaßten  Badethermometer  wird  die  Wasserwärme  festgestellt  und  je  nach  Rege- 
lung de:^  Zuflusses  von  heißem  oder  kühlem  Wasser  der  gewünschte  Wärmegrad  des  Bades  her- 
gestellt. Am  Boden  der  Wanne  befindet  sich  eine  Offnuiq^  durch  die  nach  Gebrauch  das  ver- 
brauchte Badewasser  abfÜeBen  kann.  Ist  so  auch  die  Wanne  entleert,  so  bedarf  doch  vor  An- 
richtiiiifj  eines  neuen  Bades  die  Wanne  noch  einer  surKfülti^en  Reinigung,  da  an  Seitenwanden 
wie  am  Boden  noch  Schmutzstoffe  hängen  bleiben  können.  Jedenfalls  ist  hier  peinlichste  Sauber- 
keit unerllBHch. 

Das  Wannenbad  im  Privatliause,  wciclies  crfrculiclierwcise  immer  allgemeiner 
zu  werden  pflegt,  besteht  aus  Wanne  und  zugehörigem  Badeofen,  welch  letztwer 

an  Orten,  wo  Wasserleitung  besteht,  mit  dieser  in  Verbindung  steht  und  das  in 
der  Doppelwand  des  Ofens  atrfstcigende  Wasser  erwärmt.  Die  Heizung  geschieht 
durch  Holz,  Kohlen  oder  Gas.  ÜaL'  bei  letzterem  jedes  Überströmen  von  Gas  in 
die  Luft  der  Badestube  vermieden  und  für  genügenden  Abzug  der  durch  die  üas- 
verbrenniuig  erzeugten  Kohlensaure  gesorgt  werden  muß,  fet  zu  betonen  nicht 
überflüssig,  angesichts  mancher  voigekommenen  Unglücksfälle. 

Das  Brausebad.  Um  das  warme  Rciniij:uni;sbad  regelmäßig  und  allgemein, 
sei  es  der  Schuljugend,  sei  es  der  Arbeiterschaft  und  breiteren  Volksmassen  zuteil 
werden  zu  lassen,  war  die  J'orm  des  Wannenbades  wenig  geeignet.  Denn  es  er- 
fordert viel  Bedienung,  Zeit  und  Wasser,  und  ist  dadurch  ziemlich  kostspielig. 
Hicrfflr  ist  geeigneter  das  Brausebad,  das  als  VoUcsbrausebad  zuerst  auf  der 
Hyü:iene^iisstelluni,'  1883  in  Berlin  weiteren  Kreisen  vorgefülirt  wurde.  Beim 
Brause- oder  Rieselbad  wird  der  ganze  Körper  von  zahlreichen  feinen  Wasserstrahlen 
von  der  Platte  der  Brause  aus  berieselt  und  so  gereinigt.  Das  warme  Wasser  der 
Brause  soll  unter  geringem  Druck:  stehen;  die  Brauseplatte  ist  am  besten  so  an- 
geordnet, daß  das  Wasser  mit  seinen  Strahlen  nicht  senkrecht  auf  Kopf  und 
Schultern  trifft,  sondern  den  Körper  mehr  seitlich  berieselt  und  so  reinigt.  Der 
Badende  liat  durch  entsprechende  Körperbewegungen  zu  sorgen,  daß  jeder  Teil 
des  Körpers  der  Brause  ausgesetzt  wird.  Daß  das  am  Leibe  bis  zu  den  Füßen 
hinabrieselnde  Badewasser  unmittelbar  abfließt  und  stetig  neues  reines  Wasser 
sich  aus  der  Brause  er:i  rt  ist  ein  großer  hygienischer  Vorzug. 

Man  unterscheidet  Schul-  und  Yolksbrauscbadcr. 

Das  erste  Schulbrausebad  wurde  1885  in  Göttingen  durcii  Überbürgermeister 
Merkel  eingerichtet.  Seitdem  hat  man  allenthalben  in  Deutschland,  vorab  in 
den  StSdten,  aber  auch  hier  und  da  auf  dem  Lande,  solche  Schulbrausebflder  ge- 
schaffen. 

Die  Einrichtmit;  i^t  ühcral!  so  getroffen,  daß  gleichzeitig  eine  f:;riißcrf  Zahl  vuii  Scinilern 
oder  Schülerinnen  baden  können.  Gewöhnlich  besteht  ein  Schulbad  aus  zwei  Räumen:  dem  Aus- 
Uelde»  und  dem  dgentlichen  Brauseraum,  Abb.  33.  Nachdem  die  Schüler  (etwa  eine  halbe  Scbul- 
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klasse  von  20-  25  gleichzeitig)  sich  im  Auskleideraiim  entkleidet  haben,  treten  sie  in  den  Brause- 
raum. Hier  sind  gemäß  der  heute  meist  üblichen  Einrichtung  unter  der  Zimmerdecke  mehrere 
große  Brausen  so  verteilt,  daß  die  ganze  Schar  der  Badenden  zugleich  überrieselt  wird.  Die 
Brausen  beziehen  ihr  warmes  Wasser  gewöhnlich  von  der  Zentralheizanlage  des  Schulhauses; 
durch  eine  besondere  Vorrichtung  wird  dies  heiße  Wasser  mit  dem  kalten  der  Schulwasser- 
leitung selbsttätig  so  gemischt,  daß  das  der  Brause  entströmende  Wasser  genau  die  gewünschte 
Wärme  (30  -  32°  C)  besitzt.  Da  an  den  Füßen  besonders  reichlicher  zäher  Schmutz,  namentlich 
zwischen  den  Zehen,  haftet,  so  läßt  man  die  Schüler  während  des  Brausens  sich  entweder  in 
Tröge  stellen,  die  vorher  mit  warmem  Wasser  gefüllt  sind,  oder  aber  in  eine  etwa  40  cm  breite 
und  tiefe  Rinne,  welche  rechteckig  den  mit  Fliesen  belegten,  in  Form  eines  Podestes  gestalteten 


Abb.  33.   Schulbrausebad  in  der  Karlsschule  in  Bonn. 


Brauseraum  umgibt.  Auch  diese  Rinne  ist  vor  Beginn  des  Brausens  bereits  mit  warmem  Wasser 
gefüllt.  Die  Dauer  eines  Schulbadcs  ist  gewöhnlich  auf  4  Minuten  Brausezeit  berechnet.  Da 
der  Wasser\'erbrauch  gering  Ist,  so  stellt  der  Betrieb  sich  sehr  billig. 

Beim  Volks-  oder  Arbeiter-Brausebad  (man  hat  solche  auch  vielfach  in 
Fabriken  oder  in  Kasernen  eingerichtet)')  handelt  es  sich  um  eine  Badeeinrichtung 
mit  warmer  Brause  in  kleinen,  höchstens  2—3  qm  großen  Zellen.  Der  Auskleide- 
platz in  der  Badezelle  wird  gewöhnlich  vom  Brauseraum  durch  einen  wasser- 
dichten Vorhang  getrennt.  Man  kann  solche  Brausebäder,  die  sehr  billig  ab- 
gegeben werden  können  (10  bis  höchstens  15  Pf.  ist  der  gewöhnliche  Preis)  ent- 
weder mit  größeren  Badeanstalten  als  besondere  Volksbadeabteilung  verbinden, 
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oder  solche  Bäder  mit  etwa  15—20  Zellen  In  einem  kleinen  Gebäude  vereint,  an 

verschiedenen  Stellen  einer  Stadt,  namentlic!i  in  den  gewerblichen  Vierteln  auf- 
stellen. Auch  mit  Schulbädern  hat  man  solche  Volksbrausebäder  vielfach  ver- 
bunden. Die  außerordentlich  starke  Benutzung  dieser  Bäder  spricht  für  ihre 
Annehmlichkeit  und  ihren  hygienischen  Wert. 

Beim  warmen  Wannenbad  der  Erwachsenen  Ist  vielfach  eine  kalte  Brause 
in  Gebrauch,  die  der  Badende  zum  Schluß  des  Bades,  meist  nur  für  kurze  Augen- 
blicke, bei  mehr  Abgehärteten  auch  für  ^'.,~~\  Minute,  über  sich  strömen  läßt. 
Die  Wirkung  dieser  kalten  Brause  unmittelbar  nach  dem  warmen  Bade  ist  eine 
energische  Zusammenziehung  der  Hautblutgefäße.  Diese  plötzliche  Verengerung 
eines  großen  Gefäßbezirkes  erschwert  die  Entleerung  des  linken  Herzens,  so  daß 
das  Hurz.  um  dieses  Widerstandes  Herr  zu  werden,  zu  krafttc^crcr  Zusammen- 
ziehung angeregt  wird.  Nach  Aufhören  dieser  kurzen  Kälteeinwirkung,  Abtrocknen 
der  Haut  und  Wiederanlegen  der  warmen  Kleidung  erfolgt  dann  eine  Reaktion 
in  der  Art,  daß  sich  die  Hautgefäße  wieder  stark  erweitern,  die  ganze  Haut  blutreich 
wird  und  ein  angenehmes  WärmegefOhl  Aber  den  ganzen  Körper  hin  Platz  greift, 
verbunden  mit  einer  wohltuenden  Empfindung  der  Erfrischung  und  gesteiijerter 
psychischer  Energie.  —  Jedenfalls  bedeutet  schon  die  kalte  Brause  nacli  dem 
warmen  Bad  -  oder  auch,  wie  beim  Schulbad  vielfach  üblich,  die  aiimäiiiiclie 
Abkühlung  der  warmen  Brause  durch  ihren  Einfluß  auf  die  Gefäßnerven  und 
-muskeln  der  Haut  mit  abwechselnder  Zusammenziehung  und  Erschlaffung  eine 
Art  von  Übung  dieser  Gefäßmuskeln. 

Die  Wirkung  des  Eintauchens  des  Körpers  in  kühles  oder  kaltes 
Wasser  besteht  zunächst  in  einer  starken  Verengerung  der 
Hautblutgefäße  sowie  einer  Zusammenziehung  der  organischen 
Muskeln  der  Haut.  Damit  wird  schon  für  die  Herzarbeit  ein  plötzliches  Hemmnis 
geschaffen,  der  Blutdruck  erhöht  und  die  Herzarbeit  erschwert.  Trotz  der  Zu- 
samnienziehung  der  Hautgefäße  erleidet  aber  der  Körper  einen  starken  Wärrae- 
verlust, der  von  der  HautoberFläche  immer  mehr  in  die  Tiefe  greift  und  den  es 
auszugleichen  gilt.  Dieser  Ausgleich  kann  nur  erfolgen  durch  eine  stärkere  Er- 
höhunt^  der  Stoff wechselvorgänire.  namentlich  in  den  Muskeln.  .Mit  diesem  ver- 
mehrten Stoffwechsel  ist  selbstverständlich  auch  eine  stark  erhöhte  Bildung 
von  Kohlensaure  verbunden,  die  ihrerseits  entsprechend  umfangreichere  und 
vertiefte  Atmung  nötig  macht.  Bei  Badenden,  deren  Atmungsorgane  nicht  so 
schnell  sich  dem  gesteigerten  Atembedürfnis  anpassen,  ist  vorObergehend  das 
Blut  kuhlensäureüberladen,  und  sind  daher  die  Lippen  insbesondere  bläulich 
verfärbt  (Cyann«;e).  Bei  längerer  und  tiJercr  Einwirkung  der  Kälte  auf  den  Körper 
sucht  letzterer  durch  unwillkürliche  Musktlbewegungen  den  Stoffwechsel  und 
damit  die  Wärmeproduktion  im  Körper  zu  steigern  (Frostztttem),  wie  denn  auch 
der  Badende  selbst  durch  stärkere  Bewegung  unwiilkflriich  das  gleiche  anstrebt, 
um  das  Bad  erträglicher  zu  [gestalten. 

Wird  das  kalte  Bad  ülierniäliig  ausgedehnt,  so  daß  der  Wärmeverlust  die 
Warmeerzeugung  stärker  überwiegt,  so  bleibt  nach  Abtrocknen  der  Haut  und 
Wiedereinhflilung  in  die  Kleidung  das  Kälte-  und  Frostgefühl  nebst  Frostzittem 
noch  länger  bestehen,  verbunden  mit  Steifigkeit  der  Gliedmaßen.  Wird  dagegen 
der  Körper  durch  Steigerung  des  Stoffwechsels.  Vertiefung  der  Atmung  und 
krältiye  Herzarbeit  der  Kälti  einwirkung  Herr,  so  vollzieht  sich  umgekehrt  nach 
Beendigung  des  Bades  und  Wiederankleiden  jene  wohltuende  Reaktion  durch 
Erweiterung  der  Blutgefäße  der  Haut  und  Erhöhung  des  WärmegefOhls  am 
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ganzen  KOrper,  verbunden,  infolge  des  Nervenreises,  den  das  kOliIe  Bad  ausübt, 
mit  dem  Geffliil  der  Erfrischung,  gesteigerten  TStigiceitstriebes  und  ErliOhung 

des  Appetits. 

Alle  diese  VorteiU'  des  kQfilcn  und  kalten  Rades  werden  am  eh^-  ti  ii  gesichert 
durch  Verbindung  des  Bades  inil  einer  kralligen  und  tief  eingreifenden  Leibes- 
flbung,  nflmlich  dem  Schwimmen.  DasSchwImmen  macht  das  Icalte  Bad  erst  in 
rechtem  Maße  zuträglich,  läßt  es  leichter  und  länger  ertragen  und  verschafft  dem 
Körper  in  nachlialtiger  Weise  die  belebende,  erfrischende  und  stählende  Wirkung 
des  icalten  Bades.  Fs  ist  daher  angebracht,  an  dieser  Stelle  die  Bewegung  beim 
Schwimmen  und  deren  Einfluß  aul  den  Körper  kurz  darzustellen. 

Das  Schwimmen.  Das  Schwimmen  ist  ebie  natürliche  Bewegungsart,  welche 
dazu  dient,  den  Körper  auch  in  tieferem  Wasser,  wo  die  POße  Iceinen  Boden  mehr 
finden,  so  weit  über  Wasser  zu  halten,  daß  die  Atemwege  noch  frei  in  der  Luft 
bleiben  und  den  Körper  im  Wasser  fortzubewegen. 

Es  gibt  verschiedene  Arten  des  Schwimmens.  Die  meist  geUbte  und  gewissermaßen  typische 
Schwimmart  ist  die  des  Brustschwimmens.  Dabei  li^t  der  Körper  möglichst  flach  gestreckt 
auf  dem  Bauche  hn  Wasser;  durch  cner^sdie  Zusammeniiehuiig  der  langen  Rflcken-  und  iiaineiit> 
lieh  der  Nackenmuskeln  ist  der  Kopf  so  weit  nach  hinten  übergestreckt,  daß  das  Gesicht  bis 
zum  Kinn  die  Wasserfläche  Uberragt.  Die  Schwimmbewegungen  werden  von  Armen  und  Beinen 
gleichseitig  ausgeführt. 

Der  KOrper  geht  beim  Schwimmen  abwechselnd  aus  dem  Zustand  starker  Beugung  in  den 
starker  Streckung  über.  Die  Armbewegungen  halten  vorzugsweise  den  Kopf  über  Wasser  und 
Sichernden  Fortgang  der  Atmung;  die  StoSbewegUflgen  der  Beine,  erst  nach  auswärts  gerichtet, 
wol>ei  die  Fußsohlen  sich  gegen  das  Wasser  stemmen,  dann  aber  zur  Schließung  der  Beine  über- 
gehend, wobei  die  inneren  Flächen  der  Ober-  und  Unterschenkel  die  zwischen  den  Beinen 
liegende  Wasscnnasse  zusammendrängen  und  den  KOrper  wie  einen  Keil  vorwIrts  schieben, 
bewirken  die  Fortbewegxmg  im  Wasser. 

Um  die  Schwimmbewegungeii  langer  durchführen  zu  künnen,  ist  vur  allem  wichtig  ihre 
richtige  Verbindung  mit  dem  Atemgang.  Mit  Jedem  Schwimmstoß  ist  eine  Ein-  und  Ausatmung 
zu  verbinden,  und  zwar  so,  daß  zugleich  mit  dem  Ausbreiten  und  Abwärtsführen  der  Arme 
sowie  dem  Anziehen  und  Beugen  der  Beine  die  Einatmung  erfolgt,  zugleich  mit  dem  Vor- 
schieben der  Arme  sowie  dem  Austreten  und  Schliefien  der  Beine,  d.  h.  mit  dem  SCbwinunstoft, 
die  Ausatmung. 

Mehr  noch  als  beim  Brustschwimmen  kommt  beim  Rückenschwimmen  die  Beugung 

und  Streckung  der  Beine  als  eigentliche,  der  Fortbewegung  im  Wasser  dienende  Muskelarbeit 
zur  Geltung.  Kann  doch  Rückenschwimmen  ganz  gut  auch  ohne  Jede  Armbewegung  ausgeführt 
werden. 

Auf  die  anderen  Schwimmarten,  das  Seitenschwimmen,  das  Handüberhandscfawlmmen 
sowie  den  Knechstoß  braucht  hier  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden. 

Fragen  wir  nun  nach  der  hygienischen  Wirkung  wler  dem  Obungswert  des  Sdiwlmmens» 
so  liegen  die  Verhältnisse  darum  nicht  so  einfach,  well  einerseits  die  Einwirkung  de»  tctthlea 
oder  kalten  Badewassers  auf  den  Körper  in  Betracht  kommt,  andererseits  die  Wirioing  der 
starken  Lelbesbewegung  beim  Schwimmen. 

Beim  Schwimmen  werden  die  st.lrksten  und  größten  Muskeln  des  Körpers,  der  Arme  und 
Beine  sowohl  wie  des  Rumpfes  stark  in  Anspruch  genommen  und  entsprechend  gekräftigt.  Dabei 
ist  hervoRuheben  die  Oberstfedeung  des  Kopfes  nadi  hinten  beim  Brustochwimmen,  weil  die 
hierbei  tätigen  Streckmuskeln  des  Rückens  wie  insbesondere  des  Nackens  nnrti  für  eine  schöne 
Korperhaltung  wichtig  sind.  Regelmäßiges  Schwimmen  fördert  also  nicht  unwesentlich  eine 
gute  Körperhaltung. 

Die  starke  Streckimg  der  WirbelsSrile  beim  Brustschwimmen  w<Mbt  den  Brustkorb  atem- 
kräftig vor.  Dazu  kommt  die  Vermehrung  und  Vertiefung  der  Atnuing,  welche  verursacht  wird 
nicht  allein  durch  die  Steigerung  der  Verbrennungsvorgänge  im  K»rptr,  zur  Deckung  der  er- 
höhten W.irme.ibgabe  im  kalten  Bade,  sondern  auch  durch  die  sehr  umfängliche  M-isk«?!- 
bewegung,  welche  beim  Schwimmen,  als  einer  wirksamen  Schnelligkeitsübuug,  stattliai.  üa 
der  Atemgang  sich  beim  Schwimmen  mit  der  Schwimmbewegung  verbindet,  so  wird,  wenn  der 
Schwimmer  in  gutem  Stil,  d.  h.  ruhig  und  gleichmäßig,  zu  schwimmen  gelernt  hat,  dem  ver- 
größerten Atembedürfnis  vur  allem  durch  Inanspruchnahme  des  Atemumfangs  nach  allen  Durch- 
Salter,  anmano  der  Hygieae.   Bd.  I.  12 
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imSMin  der  Unge  hin  genügt.  Sü  trägt  das  Schwimnien  wie  wciii^  andere  Übungen  zur  Ver- 
tiefung der  Atmunf;  bei.  wobei  zugleich  der  Druck  des  den  Rumpf  umgebenden  Wassers  ebenso- 
wohl der  Ausdehnung  üvi.  Brustkorbes  wie  der  Vorwiilbung  des  Bauches  einen  gewissen  Wider- 
stand entgegensetzt,  denen  Obenrindungdic  Brust-  und  Bauchmuskeln  entsprechend  vu  krafti|sen 
geeignet  ist. 

Weiterhin  ist  hier  der  Beeinflussung  der  Herzarbeit  zu  gedenken.  Die  plötzliche  Ab- 
kühlung des  Körpers,  namentlich  beim  unvennittelten  Springen  in  die  kaJte  Wasserflut,  sowie 
der  icräftige  Kältereiz  bewirken  eine  selbsttätige  Zusammenzichung  der  Hautblutgefäik,  so 
daß  eine  Blutwelle  nach  dem  Herzen  zu  sich  zurückstaut,  der  das  gesunde  Herz  mit  kraftigster 
Ziisnmmen/ielumg  begegnen  muß.  Dazu  kommt  aber  auch  hier  noch  der  Einfluß,  den  eine  so 
umfängliche  SchneUigkeitsttbung  wie  das  Schwimmen  an  und  für  sich  schon  auf  die  Herztätig- 
keit ausübt.  Dem  muB  das  Herz  dadurch  begegnen,  daß  es  die  Zahl  seiner  Zusammeitdehungen 
in  der  Zeiteinheit  stei^jert  und  zugleich  die  nach  jedem  Herzsthktg  in  das  Schlagadersystem 
gepreßte  Biutmcnge  (das  ,^hlagvolum").  Allerdings  sind  gerade  beim  Schwimmen  unter  dem 
doppelten  EinfluB  einerseits  des  kalten  Bades  und  andererseits  der  umfassenden  Leibesübung 
die  Anforderungen  an  die  Herzkraft  besonders  große.  So  tritt  denn  auch  im  Schwimmbad  hei 
solchen,  deren  Herz  weniger  kräftig  und  widerstandsfähig  i&t,  nicht  so  selten  Herzerschöpfung 
ein.  Das  Gesicht  des  dem  Wasser  Bntsti^enen  sieht  dann  blefeh  und  fahl  aus,  die  Lippen  und 
sichtbaren  Schleimhäute  haben  einen  bläulichen  Anflug  (Kohlensaureiiherladimg  des  Blutes), 
während  das  Weiße  in  den  Augen  sich  rötet;  der  ganze  Körper  zittert  vor  Frost  und  insbesondere 
beben  die  Lippen;  die  Atmung  ist  heftig,  oft  Iwuchend.  Alle  diese  Erscheinungen  sclmrinden 
meist  bald  nach  dem  Abtrocknen  und  dem  Wicdcranlegen  der  wnnncnden  Kleidung.  Das  nefühl 
des  Früsteins  hält  allerdings  meist  länger  an  und  damit  auch  eine  gewisse  Steifigkeit  der  Glieder. 
Immerhin  sind  das  Ausnahmefalte,  die  namentlich  dann  leicht  eintreten,  wenn  das  Schwimm- 
bad übertrieben  lange  ausgedehnt  wird.  Bei  gesundem  Herzen,  welche?  die  geforderte  Mehr- 
arbeit gut  zu  leisten  vermag,  tritt  denn  auch  gerade  nach  dem  Schwimmen  die  ul>en  erwähnte 
wohltuende  Reaktion  ein  mit  Erweiterung  der  HautblutgefSBe  und  dem  Gefühl  erhöhter  Wärme 
über  den  ganzen  Körper.  Insbesondere  aber  hinterläßt  das  Schwimmbad  die  Empfindung  der 
Erfrischung  sowie  der  gesteigerten  Bewegungsfreude  und  Tatkraft. 

Oerade  diese  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  gibt  dem  Schwimmen  einen  bevor- 
zugten Fiat?  unter  allen  Leihesühungen.  I3ir  beherzte  Sprung  des  Schwimmers  vom  hohen 
Sprungbrett  in  die  kühle  l'lut  sietzl  .sciiuii  ein  erfreuliches  Maß  frischer  lintschlußfäliigkcit  voraus; 
einen  mächtigen  Nervenreiz  bringt  auch  das  plötzliche  Eintauchen  des  warmen  Körpers  in  das 
kalte  Wasser  mit  sich:  der  Körper  wird  so  abgehartet  und  pestJihlt. 

Die  Ühiiiii^  des  Schwininiens  hat  sich  in  den  Ii  tzlcn  Jahrzelinteii  dank  der 
groticii  Zunalinie  der  öffentlichen  Schwimmbäder  la  uasercii  Städten  slark  ver- 
breitet. Insbesondere  ist  im  Sinne  der  Hygiene  die  Einfuhrung  des  Scliwimmens 
an  unseren  Schulen  hervorzuheben,  wie  sie  sicli  imniLT  mehr  auch  in  den  Ober- 
klassen unserer  Volks-,  Knaben-  und  Madcliensclmien  vollzieht.  Durch  die  Vor- 
übuHL'  der  Sclnvimmbewepiint'en  im  ruriiuiitLTricht,  und  zwar  durch  das  socj. 
„Truckcuicinviinnieii"  an  und  lui  .sich  übrigens  scliun  eine  wirksame  Art  von 
Freiübung  — ,  wird  das  Erlemen  des  Schwimmens  im  Wasser  außerordentlich 
erleichtert  und  beschleunigt,  so  daß  die  Schwimmfertigkeit  einer  Schullclasse  oft 
überr:i\ii -nd  schnell  erreicht  ist. 

Die  Arten  des  kalten  Badens,  (lanz  allgemein  uniersclieieieu  wir  lias 
Baden  in  offenen  üewässern  (t  iub-  und  Seebäder)  und  das  Baden  in  groüen 
Schwimmhallen  auf  dem  Lande.  Zum  Baden  in  offenen  Gewässern  (Fluß  oder 
Landsee)  wird  gewöhnlich  ein  bestimmter  Uferstreifen  abgesteckt  von  200  m 
Länqe  imd  mehr.  Am  Lande  sind  meist  in  leichtem  Holzbau  die  Auskleidezellen 
errichtet,  deren  jede  et\v.-i  1,5  2  m  (jrinidfläche  t.iesitzt.  Als  Badestelle  sucht 
man  eine  suiciie  mit  niugiiciist  flacliein  Gefälle,  su  daL>  auch  dem  Nichtschwimmer 
dort  zu  baden  möglich  ist. 

Unser  Klima  gestattet  das  Baden  in  offenen  Oewässern  selbst  in  warmen 
Jahren  nur  von  Mitte  Mai  bis  etwa  Mitte  September,  also  durchschnittlich  vier 
Monate  im  Jahre.  In  manchen  Jahren  ist  die  Möglichkeit  des  all^etneincn  Badens 
im  Freien  noch  mehr  eingeschränkt.   Der  Umstand,  daü  das  Bad  in  freier  Luft 
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genommen  wird  und  zugleich  ein  Luft-  und  Sonnenbad  darstellt,  macht  aber  das 

Bad  im  Freien  hygienisch  besonders  wertvoll,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das 
Schwiniiiicn  im  freien  Flut»  oder  See  uiigleicli  i,'rößeren  AiirLiz  gewährt  ais  das 
Schwiiiiiiibad  in  dein  «'üi^bc^renzten  Raum  der  Schwimnihalle. 

Das  Seebad.  Linen  besonderen  Wert  bat  neben  dem  Baden  im  Süijwasser 
der  Flosse  und  Landseen  das  Seebad.  Kommt  hier  auch  die  Bewegung  des 
Schwimmens  wenig  in  Betracht  —  denn  bei  stärl<erem  Wellenschlag  verbietet 
sich  das  Schwimmen  — ,  so  fallen  hier  um  so  mehr  ins  Gewicht  einerseits  der  Salz- 
gehalt des  Meerwassers,  andererseits  die  mechanische  Wirkung  der  i^ei^en  den 
Körpt-r  anpeitschenden  Wellen.  Beide  vereint  üben  einen  recht  starken  Reiz  auf 
die  Hautnerven  aus,  der  vor  allem  eine  rege  Steigerung  des  Stoffwechsels  im 
KOrper  und  damit  auch  der  Wärmeerzeugung  zur  Folge  hat.  Besser  wird  also 
hier  der  Warnicverlust  sowie  die  Kaiteeinwirkiiiiij;  durch  das  Wasser  ertrai^eii. 
Ais  durchschnittliche  Würiiie  der  Nordsee  im  Sotmncr  wird  angegeben  14.0  17,7", 
als  die  der  Ostsee,  deren  Salzgehalt  auch  geringer  ist,  14,6—18,2".  Nun  wird  das 
Flußbad  bei  einer  Wasserwärme,  die  unter  16*  C  beträgt,  noch  als  unangenehm 
kalt  empfunden,  wenigstens  von  solchen,  die  nicht  ftberi;(.wöhnlich  abgehärtet 
sind.  Viele  Flußbäder  werden  erst  dann  eröffnet,  wenn  die  Wasserwärme  minde- 
stens 16"  erreicht  hat.  In  den  ^eschlcs^^tMi-Mi  Schu  iminhallcn  pflei^t  man  das  Bade- 
wasscr  mindestens  auf  18—20,  selbst  21''  zu  erwärmen.  Im  Seebad  dagegen,  wo 
man  zudem  der  bewegten,  oft  recht  windigen  Luft  ausgesetzt  ist,  baden  zahllose 
Menschen,  selbst  wenn  sie  sonst  im  Leben  recht  verweichlicht  sind,  mit  Genuß 
Tag  für  Tag  bei  einer  Wasserwärme,  die  oft  kaum  über  14"  C  betrac!;!. 

Das  Baden  im  salzhaltigen,  stark  bewerten  Seewa^ser  hat  aber  nicht  nur  den 
Vorteil,- daß  selbst  eine  so  geringe  Wasserwärme  gut  ertragen  werden  kann.  Es 
kommt  hinzu,  daß  nach  dem  Seebade,  veranlaßt  durch  das  Haften  von  Salz< 
kristallen  in  der  Haut,  die  Reaktion  der  Hautblotgefäße,  d.  h.  deren  Erweiterung 
tnid  damit  das  Gefühl  der  Erwärmuriff  der  ganzen  Körperoberfläche  besonders 
stark  auftritt.  Bei  manchen  zeigt  sich  nach  dem  Seebade  daher  die  Haut  sichtlich 
stark  gerötet. 

Es  ist  also  der  starke  Nervenreiz,  den  das  heftig  bewegte  Salzwasser  des  Meeres 

auf  die  Körperoberfläche  ausübt,  welcher  alle  diese  Erscheinungen  auslöst,  den 
Appetit  stark  vermehrt  und  die  Lebensfreude  wie  die  Unternehmungslust  steigert. 
Allerdings  ist  es  auch  dieser  Nervenreiz,  welcher  das  Seebad  nicht  für  alle  gleich 
bekömmlich  gestaltet.  Menschen,  die  an  reizbarer  Nervenschwäche  leiden,  ziehen 
sich  im  Seebade  leicht  eine  Verschlimmerung  Ihres  Leidens  zu. 

Das  Fluß-  oder  Seebad  in  geschlossener  Halle.  Neben  dem  Fluß-  oder 
Seebad  am  offenen  Strande  hat  man  auch  vielfach  grof'c  Hallen-  oder  Bassin- 
bäder, die  auf  lammen  Kähnen  (Pontons)  auf  dem  Flusse  schwimmen. 

In  der  Milte  befindet  sich  die  Schwimmhalle  (bei  mittelt;rülkti  Badern  etwa  8  ni  breit  und 
16— 20  m  lang).  Der  Boden  des  Bassins,  aus  Holzdielen  zusatiiiiu'ii^etu^t,  hat  eine  bei  fließendem 
Wasser  von  oben  nach  unten  abnelimende  Tiefe,  sn  daß  das  obere  linde  etwa  3  iii  \Va>sertiefe 
hat,  das  untere  1  m.  Dadurch  lalSt  sieh  das  Bassinbad  in  eine  Abteilung  tür  Niciitschwimmer 
und  eine  solclie  für  Schwimmer  teilen,  Rund  um  das  Bassin  befinden  sich  die  Auskleide- 
zellen. Außerdem  pflegt  eine  solche  Anstalt  an  ihren  Kopfenden  noch  mit  Wannenbädern  für 
warme  Bäder,  sowie  mit  kleinen  Einzel-Kastenbadern  für  kalte  Bäder  ausgestattet  zu  sein. 

Diese  Arten  von  Badem  gewahren  dem  Schwimmer  nicht  gerade  allzugrotie 
Bewegungsfreiheit.  Sie  entbehren  der  Vorzflge,  welche  das  offene  Strandbad  zu- 

ijleich  als  Luftbad  in  Licht  und  Sonne  und  bcwcfrtcr  Luft  hat,  sowie  des  Reizes, 
df  p  (las  Schwinnnen  auf  freier  Wasserfläche  bietet.  -  Bei  Landseen  sind  solche 
cjcijwunmbäder  häufig  feststehend  auf  Pfählen,  die  in  den  Boden  des  Sees  ge- 
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trieben  sind,  erbaut.  Wohl  das  schönst  eingerichtete  derart  ist  das  im  Mälanee 
zu  Stockholm,  mit  fflnf  Schwimmbecken.  Solche  Anstalten  auf  Landseen  ge- 
statten auch  dem  fer- 
tigen Schwimmer,  hinaus 
in  den  Seezuschwimmen. 

Das  Hallen-  oder 
Schwimmbad  auf 
dem  Lande.  Wenn 
auch  die  Zahl  der  Städte, 
welche  flberhau]it  an 
keinem  Flusse  liegen, 
sehr  gerinu  ist,  so  ist 
doch  um  so  grölV-r  die, 
die  nur  von  einem  un- 
bedeutenden Flußlauf 
durchströmt  änd,  und 
wo  das  Flußwasscr  durch 
Einläuft  aus  industriel- 
len Anlagen,  aus  Kanälen 
usw.  so  beschaffen  ist, 
daß  seine  Benutzung  als 
Badewasser  hygienisch 
im  höchsten  ürade  be- 
denklich, ja  oft  wider- 
wärtig -erscheinen  muß. 
Aber  auch  da,  wo  diese 
Bedenken  nicht  obwal- 
ten, fällt  innucr  ins  (ie- 
wicht,  daß  das  Fluü-  und 
Seebad  ganstigstenfalls 
vier  Monate  im  Jahre 
hindurch  benutzbar  ist. 
Dafür  den  Nichtscliwim- 
mer  unter  allen  Umstän- 
den Gelegenheit  zum 
warmen  Reinigungsbad 
das  ganze  Jahr  hindurch 
geschaffen  werden  mul5, 
so  lag  es  nahe,  alle  grö- 
ßeren Öffentlichen  Bade- 
anstalten mit  einer 
Schwimmhalle  auszu- 
stattet!,  zumal  os  sich 
beim  Schwimmen  doch 
um  eine  der  wertvollsten 
Leibesübungen  handelt, 
deren  Pfloi:'.  i'i:  fördorn 
für  jede  üemcindc  eine  unumgängliche  Rliclit  ist.  So'wird  denn  Stadt  um  Staut  mit 
festen  Hallen-  oder  Schwimmbädern  ausgerüstet,  gleichviel,  ob  in  der  Nähe  üelegen- 
heit  zu  Rußbadern  usw.  wahrend  der  Sommerzeit  vorhanden  ist  oder  nicht.  Abb.  34. 
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Die  Abmessungen  des  Schwimmbeckens  richten  sich  selbstverständlich  nach  der  Durch- 
schnittszahl der  Badenden.  Kleinere  Schwimmbäder  sind  etwa  8  m  breit  und  12  m  lang,  große 
hat)€n  eine  Breite  bis  zu  12  m  und  eine  Länge  von  etwa  25  m  und  darüber.  Noch  größere  Breite 
zu  nehmen  verbietet  sich,  da  die  dadurch  bedingte  größere  Spannung  des  Dachstuhls  der 
Schwimmhalle  deren  Kosten  ganz  unverhältnismäßig  in  die  Höhe  treibt.  Ähnlich,  wie  schon 
beim  schwimmenden  Fluß-Hallenbad  angegeben  war,  ist  die  Tiefe  des  Wasserbeckens  eine 
ungleiche,  indem  der  Buden  vom  einen  zum  anderen  Kopfende  hin  sich  allmählich  senkt.  An 
dem  Kopfende,  wo  sich  die  für  Nichtschwimmer  bestimmte  Abteilung  des  Badebeckens  be- 
findet, beträgt  die  Wassertiefc  etwa  1  m  und  steigt  bis  zu  dem  gegenüberliegenden  Schmalende, 
wo  auch  die  Sprungbretter  zum  Einsprung  für  die  Schwimmer  angebracht  sind,  bis  auf  3,5  m 
Wassertiefe.  An  dieser  tiefsten  Stelle  ist  es  auch,  wo  durch  entsprechende  Ventilöffnungen 
das  Wasserbecken  sich  leicht  und  vollständig  entleeren  läßt.   Der  Boden  des  Wasserbeckens 


Abb.  35.  Männerschwimmhallc  der  Badeanstalt  Hammerbrook  in  Hamburg, 


ist  aus  Beton  hergestellt,  der  dann  am  Grunde  ebenso  wie  an  den  Seitenwänden  mit  Kacheln 
belegt  ist,  welche  aufs  sorgfältigste  aneinandergefügt  werden.  Die  Herstellung  des  Bodens  und 
der  Wände  des  Wasserbeckens  aus  Glas  hat  sich  nicht  bewährt.  Die  glasierten  Kacheln  sind 
entweder  ganz  weiß  oder  leicht  bläulich  getönt.  Im  letzteren  Falle  gewinnt  das  klare  Bade- 
wasser eine  einladende  schimmernde  Färbung.  Dagegen  gibt  bloßer  Zementputz,  wenn  er  auch 
noch  so  gut  geglättet  und  gereinigt  ist,  dem  Badewasser  einen  schmutzigen,  unschönen  Ton. 

Entsprechend  den  vorhin  angegebenen  Maßen  beträgt  der  Wasserinhalt  eines  solchen 
Schwimmbeckens  zwischen  250  und  600  cbm.  Die  Erwärmung  des  zur  Füllung  in  das  Bassin 
eingelassenen  kalten  Wassers  geschieht  durch  Dampf  von  der  Heizanlage  des  Bades  her,  und 
zwar  wird  der  Dampf  entweder  durch  Rohrleitungen  geführt,  welche  an  den  Seitenwänden 
des  Schwimmbeckens  im  Wasser  liegen,  oder  er  wird  durch  Einströmungsdüsen  unmittelbar 
dem  Badewasser  zugeführt,  was  übrigens  nicht  ohne  ein  starkes  Oeräusch  abgeht.  Die  Er- 
wärmung des  Badewassers  geschieht  bis  zu  19*,  in  manchen  B.ldcrn  auch  bis  zu  21»  C. 

Der  Umstand,  daß  in  demselben  Wasser  zahlreiche  Menschen  zugleich  baden 
und  schwimmen,  und  daß  dies  Wasser  viele  Stunden  hindurch  benutzt  werden 
muß,  hat  manche  und  große  hygienischen  Bedenken  gegen  sich,  die  es  möglichst 
zu  mindern  gilt.  Die  wichtigsten  Maßnahmen  sind  hier  die,  daß  1.  nach  einer 


]82 


gewissen  Dauer  der  Benutzung  das  ganze  Schwimmbecken  entleert  wird,  seine 
Wände  eine  gründliche  Reinigung  erfahren  und  neues  frisches  Wasser  zur  Ein- 
füllung  kommt;  2.  dali  jeder,  der  in  dem  gemeinsamen  Badewasser  baden  und 
schwimmen  will,  vorher  seinen  Körper  in  einem  besonderen  Reinigungsraum  (Abb.  36) 
vollkommen  abbadet  und  abseift,  so  daß  seine  Haut  von  allen  anhaftenden  Unrein- 
lichkeiten,  ferner  von  Hautfett,  Sehweite  und  Oberhautschüppchen  sorgfältig  ge- 
säubert ist. 

Wird  die  gleiche  Füllung  mehrere  Tage  benutzt,  so  wird  das  Badewasser 
unappetitlich,  zeigt  leichte  Trübungen  (die  Belegung  des  Bodens  und  der  Seiten- 
wände mit  hellen  Kacheln  läUt  solche  leicht  erkennen)  und  auf  der  Oberfläche 


Abb.  36.  Reinigiingsraum  in  dti  Schwimmhalle  der  Badeanstalt  Hammerbruuk  in  Hamburg, 

schwimmend  einen  feinen  Überzug  von  Fettstoffen.  Bei  stark  besuchten  Schwimm- 
bädern in  gröLieren  Städten  ist  daher  in  der  Regel  das  Schwimmbad  einmal  täglich 
neu  zu  füllen.  Es  geschieht  dies  natürlich  stets  nach  Schluti  der  Badezeit.  Wo  der 
Besuch  des  Schwimmbades  weniger  stark  ist,  empfiehlt  sich  in  der  Regel  eine 
Neufüllung  des  Badebeckens  alle  48  Stunden.  In  Zweifelsfällen  ist  eine  fort- 
gesetzte hygienische  Untersuchung  des  Badewassers  notwendig. 

In  einzelnen  starkhesuchten  Badeanstalten,  wo  die  Neufiillung  des  Badebassinsi  täglich 
spät  am  Abend  stattfand,  bestand  die  Unsitte,  daß  das  schon  stark  verbrauchte  Wasser  des 
Schwimmbades  abends  nach  ö  Uhr  zu  billigeren  Preisen  als  ..Volksbad"  herhalten  nuiBte.  Die 
sich  hierin  aussprechende  unsoziale  Denkungsart  kann  nicht  genug  gerügt  werden.  Wo  in  größeren 
städtischen  Badeanstalten  neben  einem  Schwimmbad  für  Männer  und  einem  für  Frauen  noch 
ein  solches  mit  einfachster  Ausstattung  als  ..Volksbad"  eingerichtet  ist,  ist  in  letzterem  genau 
so  gut  für  die  entsprechend  hiiufige  lirneuerung  des  Badewassers  Sorge  zu  tragen  als  auch  in  den 
reicher  ausgestatteten  und  daher  teureren  Schwimmhallen. 

Das  Reinigungsbad  in  Verbindung  mit  dem  Schwimmbad  ist  gewöhnlich  an 
dem  einen  Kopfende  des  Schwimmbeckens  angebracht  (dem  für  Nichtschwimmer), 
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und  zwar  so,  daß  bei  einiger  Aiifsiclit  kein  Badender  in  das  Schwimmbad  kann, 

ofinc  vorher  sich  dem  Reinigungsbad  unterworfen  zu  haben. 

Als  Form  des  Reinigungsbades  dient  die  warme  Brause,  zweckmäßig  so  eingericlitet,  daß 
der  auf  der  Bratiseplatte  Stehende  ntdit  nur  von  oben  her,  sondern  auch  sthtig  unten  vom 

Fttßhoden  her  abp;ebraust  wird.  Nehen  den  Brausen  sind  noch  zur  sorgf.lltigcn  Reinigung  der 
Füüe  mit  öcife  und  Bürste  besondere  Fuüwannen  angebracht.  Auf  je  lOU  Badende  in  der  Stunde 
sind  mindestens  10  Relnlgungsbrauaen  sowie  FuBrelnlgungswannen  einzuriditen. 

Es  ist  streng  darauf  zu  achten,  daß  Icein  Badender  in  das  Badewasser  aus- 
spuckt. Jedenfalls  sind  rintisuni  um  das  Schwimmbad  entweder  in  kurzen 
Zwischenräumen  Spucknäpfe  anzubringen  oder  eine  offene  Rinne  mit  fließendem 
Wasser,  so  dab  der  Schwimmende,  oline  erst  aus  dem  Bad  steigen  zu  müssen, 
dort  hinein  ^mclcen  Icann. 

Das  Schwimmbecken  ist  rundum  mit  Aus-  und  Anlcleidezellen  umgeben; 
in  größcrjin  Bädern  sind  diese  in  zwei  Stockwerken  übereinander  ant;eordnet. 
Der  Eintritt  in  diese  Auskleidezeilcn  «geschieht  von  einem  auPen  umlaufenden 
Flur,  so  daß  kein  Stiefelschniutz  in  den  Baderaum  getragen  werden  kann.  Der 
um  die  Schwtmmfläche  umlaufende  Innenflur,  auf  dem  die  Badenden  sich  be- 
wegen,  ist  mit  I^iesen  bel^,  die  aber  nicht  glatt  sein  dürfen,  sondern  gerillt,  um 
Ausgleiten  und  schmerzhaftes  Hinfallen  zu  verhüten.  Das  Anbringen  langer 
Kokosläuter  Inctct  zwar  einen  angenehmeren  Boden  für  die  Badenden,  macht 
aber  die  Reinigung  umständlicher. 

Das  Hallenbad  pflegt  fast  durchweg  verbunden  zu  sein  mit  Öffentlichen 
Wannenbädern,  ferner  mit  einer,  Abteilung fOr  billige  Brausezellen  (Volksbrausebad) 
sowie  einer  Abteilunfj  für  Heißluft-  und  Dampfbäder  (so[;.  Irisch-Römisches" 
Bad).  Auf  die  Einrichtung  der  letzteren  braucht  liier  nicht  weiter  ehigeganjjen 
zu  werden,  da  sie  bereits  zu  den  Heilbädern  rechnen,  wie  denn  auch  in  größeren 
städtischen  Badeanstalten  Gelegenheit  zu  Solbädern,  kohlensauren  Bfidem  u.  dgl. 
hier  und  da  besteht. 

So  große  Vorteile  die  stehenden  Hallenbäder  gewähren,  indem  sie  das  Schwimmen 
während  des  ganzen  Jahres  gestatten,  so  können  sie  doch  die  hygienischen  Vor- 
züge des  offenen  i  luü-  und  Seebades  während  der  Sommerzeit  nicht  ersetzen. 
Daher  denn  auch  in  jüngster  Zeit  die  Fluß-  und  See-Strandbäder  (zum  Teil  In  der 
Form  des  sog.  „Familienbades")  eine  stärkere  Zunahme  und  Benutzung  gefunden 
haben.     
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Einflufi  der  Leibesübungen. 

Unter  Leibesfibungen  verstehen  wir  alle  solche  Leibesbewegungen,  welche 

regelmäßig  vorc^cntimmen  der  Vervollkommnung  des  Körpers  und  der  Hebung 
seiner  Leistungsfähigkeit  dienen.  Wie  die  Zahl  dieser  Übungen,  die  man  plan- 
mäßig in  mannigfache  Systeme  zusammengefaßt  liat,  eine  fast  unübersehbare 
große  bt,  so  sind  auch  ihre  Einwirkungen  auf  den  KOrper  sehr  verschieden  geartet 
Ebenso  ist  ihr  hygienischer  Wert  stark  wechselnd,  bald  ein  unbestritten  großer, 
bald  recht  fragwürdig.  Schon  die  gegebene  Körperanlage  und  Körpon  rziehung 
schafft  hier  große  Unterschiede:  was  der  kräftig  gebaute  und  von  früher  Jugend 
geübte  Körper  spielend  bewältigt,  wird  den  Schwächling  vorschnell  erschöpfen. 
Mehr  noch  kommt  im  hjfgienlschen  Sinne  das  Lebensalter  in  Betracht:  andere 
ÜbungsbedQrfnisse  ^nd  vorhanden  beim  noch  stark  wachsenden  kindlichen^oder 
jugendlichen  Körper,  andere  in  den  Jahren  der  Entwicklung,  andere  beim  Er- 
wachsenen in  der  Vollkraft  seiner  Jahre.  Ein  bescheidenes  Maß  passender  Übung 
wird  endlich  auch  noch  dem  Alternden  zuträglich  sein,  der  des  Lebens  Höhe  schon 
wdter  aberschritfen  hat 

Zur  Gewinnung  einer  Obersicht  über  die  hauptsächlichsten  Übungsarten  und 
deren  hygienischen  Übungswert  gehen  wir  am  zweckmäßigsten  aus  von  ihrer 
vorwiegenden  physiologischen  Einwirkung.  Bei  alkn  Leibesübungen  handelt  es 
sich  zunächst  um  Muskelbewegung  oder  Muskelarbeit;  die  Zuiialime  der  Leistungs- 
fähigkeit und  damit  zumeist  auch  des  Umfangs  der  vorwiegend  geflbten  Muskeln 
ist  der  zunächst  ui  die  Augen  springende,  aber  nicht  immer  WK^gste  Erfolg 
der  Übung.  Im  allgemeinen  bezeichnen  wir  die  Übungen,  welche  ganz  vorwiegend 
eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskulatur  bezwecken,  als  Kraft- 
übungen, und  unterscheiden  diese,  je  nachdem  die  größten  Muskelgruppen  des 
Körpers  oder  nur  umgrenzte  Muskelbezirke  dabei  ins  Spiel  treten,  in  umfängliche 
oder  allgemeine,  oder  in  begrenzte  oder  lokalisierte  Kraftübungen.  Bei  letzteren 
Übungen  gibt  es  zahlreiche,  welche  nur  ein  geringes  Aufgebot  an  Muskelkraft 
verlangen,  dagegen  um  so  mehr  die  koordinierende  Willens-  oder  Nerventätigkeit 
in  Anspruch  nehmen.  Wir  nennen  sie  Geschicklichkeitsübungen.  In  der 
körperlichen  Erziehung  nehmen  sie  eine  wichtige  Stelle  ein.  Sie  lassen  sich  aber 
von  den  begrenzten  Kraftübungen  nicht  schaif  trennen. 

Die  genannten  Übungsarten  bestehen  aus  solchen  Übungen,  deren  jede  für 
sich  einen  einheitlich  in  sich  geschlossenen,  meist  kurzdauernden  Bewegungs- 
vurgang  darstellt.  Es  gibt  eine  unendliche  Vielheit  solcher  Übungen.  Ihnen 
gegenfll>«r  steht  ^e  andere  Gruppe  von  Bewegungsarten  oder  Übungen,  welche 
sich  zusammensetzen  aus  einer  rhythmischen  Folge  gleicher,  sich  stetig  wieder- 
holender Bewegungen,  die  beliebig  lange  durchführbar  sind.  Es  brauchen  hier 
nur  —  der  Kreis  der  l-ornien  ist  hier  ein  besciirankttT  —  das  Marschieren,  das 
Läufen,  das  Schwimmen,  das  Radfahren,  das  Rudern  genannt  zu  werden,  um 
zu  sehen,  daß  es  sich  um  Fortbewegungsarten  des  Körpers  handelt.  Dabei  kann 
es  nun  darauf  ankommen,  entweder  eine  bestimmte  Strecke  in  möglichst  kurzer 
Zeit  oder  eine  möglichst  weite  Strecke  in  einer  bestimmten  Zeit  zurückzulegen: 
dann  sprechen  wir  von  Schnelligkeitsübungen.  Es  kann  aber  auch  darauf 
ankommen,  eine  solche  Bewegung  in  bestinnntcr  stark  gemäßigter  Zeitfolge 
möglichst  lange  fortzusetzen:  wir  bezeichnen  das  als  Dauerfibung.  Es  sei  schon 
hier  vorweggenommen,  daß  der  ühungswort  der  Schnelligkeits-  und  auch  der 
Dauerflbungen  weniger  in  der  Einwirkung  auf  die  rhythmisch  bewegten  Muskeln 
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besteht,  als  in  der  starken  Beeinflusstuig  der  Herztätigkeit,  der  Atmiuig  und  des 

Stoffwechseis. 

Neben  den  genannten  Übung<^n  unterscheiden  wir  noch  Auf  nierksamkeits- 
und  SchlagfertigkeitsQbungen,  bei  denen  aber  weniger  die  hygienischen 
Gesichtspunkte  zur  Geltung  kommen,  als  die  besonderen  Einwirkungen  erzieherischer 
Art  auf  die  Nerventätigkeit. 

Einwirliung  der  Leibesfibungen  auf  die  verschiedenen  Organe 

des  Körpers. 

Ji'  nach  Art  der  angcsttllten  Übungen  vollzieht* sich  die  Ein- 
wirkung auf  das  Muskelgewebe  in  außerordentlich  mannig- 
facher Art.  Der  Muskel  vermag  sich  der  von  ihm  geforderten 
Arbeitsweise  in  weitgehendstem  Maiie  anzupassen,  sowohl  hhisichtUch  der  äußeren 
Form,  die  er  annimmt,  als  hinsichtlich  der  in  ihm  wirksamen  kraftgebenden  Vor- 
gänge. 

Das  erste,  was  als  Erfolg  regelmäßig  betriebener  Übung  sich  stets  feststellen 
iflfit,  ist  eine  oft  Oberraschend  große  Zunahme  der  Kraft  und  Leistungs^ 
f  ahigkeit  der  Muskeln.  Nur  da,  wo  abermäBige  Leistungen  beansprucht  werden,. 

wird  dieser  Erfolg  in  Frage  gestellt  und  kann  In  Erschöpfung  umschlagen.  E& 

wird  davon  unten  noch  die  Rede  sein. 

Als  ^typisches  Beispiel  einer  solchen  Zunahme  der  Leistungsfähigkeit,  wenn  auch  nur  um- 
graixfcr  Mittkelgeblete,  sti  hier  der  Vcnuch  angeführt,  welchen  der  ventoftenc  Piiyslologe 
A.  Mosso  durch  einen  seiner  Schüler,  Dr.  M  a  n  ca  ,  anstellen  Heß.  M.  hob  täglich  zwei  Hanteln 
von  je  5  kg  Gewicht  mit  zwei  Armen  hoch,  und  zwar  taktmäßig  bis  zum  Eintreten  von  Ermüdung. 
Er  vermochte  am  enttn  Tage  dlcae  Heinmg  25mal  auszufOlmn.  Die  Fähigkeit  dazu  wudtt^ 
wenn  auch  mit  Schwankungen,  derart  an,  daß  er  nach  70  Tagen  regelm.lßiger  Übung  die  Hanteln 
126mal  zu  heben  vermochte.  Die  Hubkraft  seiner  Arme  hatte  sich  also  in  diesen  70  Tagen  um 
das  FDnlfad»  vermdirt. 

Nun  gebt  die  Steigerung  der  Arbeitskraft  begrenzter  Muskelgebiete  nicht  ins 

Ungemessene  weiter  Im  Gegenteil,  nach  Erreichung  eines  gewissen  I-Iöhepunktes 
der  Leistung  führt  nocli  weitere  Anstrengung  an  Stelle  der  bisherigen  Kraft- 
zunahme  umgekehrt  zu  einem  Versagen  der  Leistungsfähigkeit,  so  dab  diese 
plötzlich  wieder  weit  unter  die  bisher  erreichte  sinkt. 

Dies  tritt  namentlich  dann  schnell  und  in  starkem  Wechsel  ein,  wenn  es  sich  nicht,  wie 
in  dem  angeführten  Beispiel,  um  das  h.lnfij.'e  Heben  doch  ziemlich  leichter  Hanteln  handelt^ 
alsu  um  eine  Arbeitsleistung,  die  sich  nitiit  dem  Charakter  der  Dauerübimg  in  manchem  Betracht 
nähert,  sondern  wenn  es  sich  um  das  AnQben  oder  das  „Tränieren"  zu  einer  umfinglidicreMp. 
größten  Kraftaufwand  erfordernden  Leistung  handelt.  Sportlich  nennt  man  dieses  Versagen 
der  Kraft,  welches  wesentlich  auf  einer  lirschüpfung  der  willengebenden  Bewegungsnerven 
beruht,  „Ü  be  r  t  r  ä  n  i  e rtse  i  n".  Es  ist  mit  Recht  während  der  Vorbereitung  zu  besonderen  Höchst- 
leistungen bei  Wettkämpfen  gefürchtet.  I>enn  die  mit  dem  Überträniertsein  verbundene  Nerven^ 
erschöpfung  und  deren  Einfluß  auf  das  Allgemeinbefinden  erheischt  unbedingt  eine  Unter- 
brechung der  regelmäßigen  Übungen.  Aber  auch  wenn  die  regelmäßige  Cbung  bestimmter 
Muskeln,  wenn  das  Tränieren  zu  einer  ansehnlichen  Leistui^  nicht  gerade  bis  tum  Punkt  de« 
Versagens  fortgesetzt  wird  —  was  Im  allgemeinen  nur  atisnahmsweite  bei  Übertrieben  heftiger 
Übung  Stattfindel  -,  so  bleibt  die  erlangte  Leistunj^sgröße  des  Muskels  doch  nicht  unverändert 
bestehen.  Sie  sinkt  im  Gegenteil  wieder,  sobald  die  Übung  nicht  mehr  regelmäüig  betrieben 
oder  gar  gänzlich  eingestellt  wird.  Zwar  nicht  gintllch  —  eine  erfiOhte  Ldatungsfähigkeit  bleibt 
noch  lange  als  dauernder  Gewinn  bestehen.  Wer  aber  z,  H  h  i  i  inem  Wettkampf  AuAcrgewOlin- 
liches  leisten  will,  muß  sich  jedesmal  von  neuem  vorbereiten. 

Mit  der  durch  Übung  bewirlcten  Zunahme  der  Kraft  und  der  Leistungsfähig- 
Iceit  des  Muskels  ist  verbunden  eine  Mehrung  des  Umfangs  des  Muslcels^ 
denn  die  LeistungsgrOfie  des  Muslcels,  soweit  es  sich  um  sein^  Hubicraft  bei  ein- 
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nialiger  Reizung  handelt,  entspricht  stets  seinem  Volumen.  Wir  wissen,  daß  der 
Muskt!  chie  um  so  größere  Last  zu  heben  vermas;,  je  grOBer  sein  Querschnitt  oder 
je  dicker  der  Musl<cl  ist ;  er  vermag  andererseits  eine  Last  um  so  höher  zu  heben, 
je  langer  er  ist,  d.  h.  je  länger  seine  JNu^dfasem  sind.  Je  nach  der  Art  der  dem 
Muskel  zugemuteten  Arbeit  oder  Übung  wird  bald  ein  möglichst  dicker,  bald  ein 
schlanker  und  langer  Muskel  die  gestellte  Aiifp^abe  besser  zu  bewältigen  imstande  sein. 

In  der  Tat  erfahrt  der  Muskel  durch  Übung,  soweit  diese  auf  Kraftleistungen 
gerichtet  ist,  eine  Zunahme  seines  Uiufanges.  Er  pabt  sich  in  seiner  Form  dabei 
den  Leistungen  an.  die  von  ihm  vorzugsweise  verlangt  werden.  Ein  Muskel,  cter 
häufig  geQbt  wird,  schwerste  Gewichte,  wenn  auch  nur  einen  kurzen  Weg,  zu 
heben,  würde  demnach  vor  allem  an  Dicke  zunehmen;  ein  Muskel,  der  ein  leichteres 
Gewicht  weithin  zu  schleudern  iernt,  wird  eine  lange  und  schlanke  Form  an- 
nehmen. 

Deshalb  zeigen  Leute,  welche  mll  Vorliebe  diejenigen  Kraftiibungen  betrefben,  die  wir 
auch  unter  dem  Namen  der  Schwerathletik  begreifen,  eine  jjanz  außerordentliche  Dicken- 
zunahme  der  großen  Muskeln  um  Nacken,  Schultern,  Rumpf,  Arme  und  Schenkel.  Bei  den 
Übungen  der  Schwerathletik  handelt  es  sich  um  die  Überwindung  der  hdchstmöglichen  Wider- 
stände, wie  das  ein-  oder  mehrmalige  Heben  größter  Gi^wklitf,  das  Stemmen  schwt■r^^cr  Hanteln 
oder  Eisenstangen,  das  Überwinden  der  Widerstandskraft  eines  entgegenarbeitenden  machtigen 
Körpers  Im  Ringkampf  und  Ihnlichen  Obungcn.  Alle  diese  fordern  eine  verhSItnismäßig  kurz- 
dauernde HftchstaiisticMii;im^,  die  kräftigste  Zusaiiinienziehiiiit;  der  ins  Spiel  tretenden  Muskeln, 
welche  dementsprechend  die  hierfür  günstigste  Form  annehmen,  indem  vor  allem  ihr  Quer- 
schnitt stark  mnimmt  durch  Verdickung  ihrer  Pasem,  vielleicht  auch  durch  Neubildung  solcher, 
nicht  atur  ihre  Läii^e.  Nach  dem  Zustand  stärkster  Zusammeiiziehiuit::  kehren  diese  mächtigen 
aber  kurzen  und  gedrungenen  Muskelkörpcr  nicht  mehr  ganz  in  den  Zustand  völliger  Erschlaffung 
und  Dehnung  zurück,  sondern  verharren  Im  Zustand  leichter  Zusammenzlehung.  Der  Muskel, 
der  so  gewaltig  an  Hubkraft  gewimnen  hat,  hat  dafür  an  Elastizität  eingehiiCt  So  erhält  der 
KOrper  eines  Schwerathleten  nicht  nur  ein  ungefüges  Aussehen  durch  die  machtvollen,  zuweilen 
selbst  knolligen  Muskelpolster,  wetehe  der  Brost,  dem  Nacken,  den  Schultern  aufruhen  und 
die  Gliedmaßen  umKcbcn,  sondern  der  Ami  des  Athleten  ist  ,nich  in  F^tihe  selten  ganz  gestreckt, 
sondern  bleibt  stets  im  EUbogengelcnk  ein  wenig  gebeugt,  und  noch  mehr  ist  dies  bei  der  Hand 
und  den  Rngem  der  Fall.  Es  «eigt  cKes,  dafi  bei  den  meisten  schwerathletischen  Übungen  die 
Arbeit  der  Bender  die  der  Strecker  überwiest. 

Anders  ist  die  Formung  des  Muskel^  bei  solchen  ortiiciitn  Kraftübungen,  bei  denen  es  sich 
vor  allem  darum  handelt,  möglichst  ausgreifende  Bewegungen  zu  machen,  so  daß  die  Zusammen- 
zichunt;  des  Mnskels  hald  schnellend,  bald  in  ian^'^amem  gleichem  Ziij;e  aus  dem  Zustande  größter 
Dehnung  heraui>  erfulgt  und  die  gegensinnigen  Muskeln,  in  erster  Linie  Beuger  wie  Strecker, 
gleich  stark  in  Anspruch  genommen  werden.  Län  typisches  Beispiel  für  solche  Übungen  ist 
z.  B.  das  Werfen  eines  kleinen  Gewichtes,  eines  Balles,  eines  Speeres  u.  dgl.,  wobei  dein  Wurf 
nach  vornhin  eine  nacli  rückwärts  gerichtete,  möglichst  weit  ausholende  Bewegung  vorangeht. 
Es  ist  klar,  daß  zu  einer  solchen  Wurfbewegung,  wenn  sie  weithin  tragen  soll,  ein  Wurfarm  mit 
mächtigen  athletischen  Muskeln  ungeschickt  sein  wird  gegenüber  einem  Arm,  dessen  Muskeln 
lang  und  schlank  geformt  sind  und  den  höchstmöglichen  Orad  von  Elastizität  besitzen. 

Übungen,  welche  weniger  ein  Höchstmaß  von  Kraft  beanspruchen,  als  daß 
sie  ausgiebig  sind  oder  schwunghaft»  machen  in  der  Hauptsache  das  große  Gebiet 

des  Turnens  aus.  Es  gehören  hierhin  alle  die  mannigfachen  Übungen,  welche 
aus  dem  freien  Stand  ausgeführt  werden,  wie  au«;  dem  Sitzen  oder  Lieijen  oder  aus 
dem  Stütz  oder  Hang  mit  Benutzung  besonderer  Gerate.  Insbesondere  seien 
dabei  die  Übungen  des  Werfens,  des  Springens,  des  Kletterns  genannt.  Die  bei 
allen  diesen  Übungen  geforderte  Muskelanstrengung  ist  verschieden  stark.  Bei 
manchen  turnerischen  Übungen  tritt  die  eigentliche  Muskelarbeit  sogar  zurück 
gegen  die  dabei  geforderte  verwickelte  KoordinationstJitipkeit  der  Mu^kehterveii. 
Wir  nennen  solche  Übungen  denn  auch  ,,Geschickiichkeitsübungen".  Wie 
aber  oben  schon  bemerkt,  läßt  sich  eine  Grenze  zwischen  diesen  und  den  örtlichen 
Kraftübungen  nicht  ziehen,  zumal  viele  turnerische  Übungen  ebenso  große  An- 
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forderungen  an  die  durch  Übung  erworbene  Geschicklichkeit  wie  an  die  vorOber- 
gehende  Kraftbotätigung  bestimmter  Muskelgruppen  stellen. 

Nun  koninit  bei  der  Einwirkung  der  Leibesübungen  auf  den  Muskel  neben 
der  bloikn  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  sowie  der  Zunahme  des  Umfangs 
des  Muskels  noch  ein  Drittes  in  Betracht:  das  Ist  die  Verringerung  der  Er* 
müdbarkcit  des  Muskels.  Zur  Lieferung  der  Energie  und  damit  der  mecha- 
nischen Arbeit  bei  Muskeltätigkeit  vollziehen  sich  im  Muskel  bestimmte  chemische 
Stoff  Umsetzungen,  deren  Umfang  sich  aus  der  vermehrten  Säuerst  off  auf  nähme 
und  Kohlensäureabgabe  berechnen  läßt.  Ais  Quelle  zum  Unterhalt  der  Muskel- 
arbeit können  nach  dem  Gesetze  der  Isodjmamie  sowohl  Eiweiß,  wie  Fett  und 
Kdiiehydrate  dienen.  Wir  haben  die  hierhergehörigen  Fragen  nicht  an  dieser 
Stelle  zu  erörtern.  Wir  wissen  aber  aus  zahlreichen  Versuchen,  daß  der  Stoff- 
verbrauch der  arbeitenden  Muskeln  um  so  geringer  wird,  je  mehr  gefibt  der 
Muskel  ist. 

So  zeigten  Zuntz  und  Schambarg  bei  den  von  ihnen  angestellten  taglichen  Marsch- 
versiicluti,  daß  am  ersten  Marschtagf  der  Stoffverbraucb  beim  gleichen  Marsche  um  Sf)  am 
vierten  um  23  "„  höher  war  als  am  dreizehnten  Tage.  Ähnlich  zeigte  Durig  bei  seinen  Stoff- 
wechseluntersuchungen am  Birkengrat,  daß  der  Stoff  aufwand  für  das  Meterkilogramm  Arbeit, 
welches  zu  Beginn  der  Arbeit  9  Kai-  hefrut;,  nach  scchswOchenfliclu-in  Tränieren  auf  7,9  Kai. 
sank  und  daß  die  Minutenicistung  von  825  mkg  auf  1300  mkg  anstieg,  „infolge  der  Übung/' 
sagt  Durig,  „war  die  menschliche  ArbeitsmaacMnc  nicht  nur  leistungsfähiger  geworden,  sondern 
sie  arbeitete  auch  sparsamer."  Zahlreiche  andere  Versuche  auch  für  andere  Formen  der  Arbeit 
ergaben  das  gleiche  Krgehni«. 

Bei  den  angeführten  Beispielen  handelte  es  sich  um  Marschieren  und  Berg- 
steigen, d.  h.  um  Übungen,  welche  in  das  Gebiet  der  Üauerübungen  fallen.  Es 
tritt  aber  auch  bei  Schnei ligkeitsQbungen,  so  z.  B.  bei  Läufern,  stets  hervor» 
daß  hei  Geübten  der  Stoffumsatz,  und  zwar  in  diesem  Falle  das  Auftreten  der» 
wie  wir  noch  sehen  wordtn,  heftigste  Atemnot  verursachenden  Kohlensäure  weit 
geringer  ist  als  bei  Ungeübten.  Allerdings  k»mmt  bei  Sclinellii^keits-  und  ganz 
besonders  bei  DauerQbungen  (zu  denen  übrigens  auch  handwerksmäßig  aus- 
gef Ohrte,  stets  gleiche  Bewegungen  gehören)  noch  ein  anderes  in  Betracht,  nämlich 
der  Umstand,  daß  solche  taktmäßig  sich  vollziehende  Bewegungen  halbautomatisch 
werden,  so  daß  nicht  nur  dir  Muskelarbeit  infolge  des  sparsamen  Stoffumsatzes 
den  Gesetzen  der  Rrniu  lun^;  w  cnieer  unterliegt,  sondern  auch  die  Nerventätigkeit 
im  Gehirn,  die  Anteilnainne  der  willkürlichen  Nervenzentren  „mechanisiert"  wird. 
—  Bei  der  Besprechung  der  „Biutverschiebung**  durch  Musicelarbeit  werden  wir 
noch  auf  den  bezeichnenden  Unterschied,  der  stattliat,  je  nachdem  es  sich  um 
Bewegungen  bei  Ungeflbten  oder  bei  Geübten  (Tränierten)  handelt,  zurflclc* 
kommen.  ' 


Besondere  Begleiterschemungen 
der  Musicelübung  oder  Musicelarbeit 


Blutverschiebung.    Es  ist  eine  Iflngst 

bekannte  Tatsache,  daß  der  Muskel  während 
der  Arbeit  außerordentlich  viel  blutreicher 
ist  als  der  ruhende  Muskel,  entsprechend  dem  lebhaften  Stoflunisatzc.  Dieser 
vermehrten  Blutzufuhr  entspricht  auch  ein  Mehr  von  ernährenden  Stoffen,  die 
dem  JHuskel  zuströmen  und  die  Zunahme  an  kraftgebender  Muskelsubstanz  veran- 
lassen. Es  ist  femer  die  gesteigerte  Blutzufuhr  zum  arbeitenden  Muskel  geeignet, 
die  im  Muskel  entstehenden  Ermüdungsstoffe  (s.  u.)  aus  diesem  fortzuschwemmen 
und  so  den  Eintritt  von  Ermfldung  hintanzuhalten.  Nun  zeigte  E.  Weber  neuer- 
dings, daß  bei  jeder  lebhafteren  Muskeltätigkeit  nicht  nur  die  arbeitenden  Muskeln 
selbst  blutreicher  werden,  sondern  daß  dabei  eine  „Blutverschiebung*'  in  dem 


Dlgltlzed  by  Google 


188 


Sinne  eintritt,  daß  zugleich  mit  einer  dem  Grad  der  Muskelanstrent];ung  ent- 
sprechenden Steigerung  der  Herzarbeit  sich  die  Blutgefäße  aller  äußeren,  d.  h. 
muskulären  Teile  des  Rumpfes  und  der  Gliedmaßen  ~-  mit  Ausnahme  des  Ge- 
sichts —  erweitern,  die  Blutgefäße  der  Baudiorgane  dagegen  verengern.  Erweitert 
sind  Übrigens  dabei  atidi  die  BItttgefflße  des  Geliirns.  Beispielsweise  zeigt  bei 
bloßer  Fußarbeit  —  energische  Streckung  und  Beugung  des  Fußes  -  der  im 
Mossoschen  Kastenniesser  (Plethysmographen)  ruhende  Arm  eine  deutliche  Zu- 
nahme seines  Volumens,  verursacht  durch  stärkeren  Blutgehalt  der  Armmuskeln. 
Diese  Blutversdiiebung  nach  der  gesamten  Musicalattir  auch  bei  Ortlicher  An- 
strengung nur  umgrenzter  Muskelgruppen  ist  hygienisch  dadurch  bedeutsam,  dass 
sie  bei  Leibesübungen,  die  docli  selten  alle  Muskeln  in  gleicher  Weise  in  Anspruch 
nehmen,  ja  meist  nur  bestimmte  Muskelgebiete  bevor^'ugen,  gleichwohl  allen 
Muskeln  des  Kumpks  wie  der  Gliedmaßen  einen  stärkeren  ernährenden  Blutstrom 
zukommen  laßt,  der  vielleicht  schon  eine  Zunahme  d«  gesamten  Muslcelgewebes 
des  Körpers  begünstigt,  jedenfalls  aber  beim  noch  wachsenden  jungen  Menschen 
eine  wirksame  Wachstumsannegung  für  die  Muskulatur  bedeutet. 

Die  Blutverschiebung  bei  Muskelarbeit  ist  ein  Vorgang,  der  sich,  wie  Weber 
nachzuweisen  vermochte,  von  den  Bewegungszentren  der  Hirnrinde  aus  wie 
automattech  auslöst.  Wie  denn  auch  unmittelbare  elektrische  Erregung  der  Be« 
Wegungszone  des  Gehirns  bei  Tieren  diese  Blutverschiebung  hervorzurufen  vermag, 
während  sie  bei  Ausschaltung  der  Hirnrinde  nicht  möglich  ist. 

Umkehr  der  B! iit Verschiebung.  Wird  die  Muskelarbeit,  welche  die 
beschriebene  Blutverschicbung  veranlaßte,  sehr  lange  fortgesetzt,  oder  wird  eine 
andere  Bewegung  (z.  B.  15  Jt&iuten  wahrender  Dauerlauf),  die  einen  hierfai  nicht 
Geübten  oder  Tränierten  stark  ermQdet,  eingeschoben,  so  zeigt  sich  bei  erneutem- 
Versuche  mit  dem  Plethysmographen,  der  die  Blutverschicbung  in  f-'nrni  einer 
stark  ansteigenden  Kurve  anzeigte,  nun  plötzlich  das  Gegenteil:  die  Kurve  sinkt 
tief  unter  die  Anfangshöhe,  d.  h.«an  Steile  der  Erweiterung  der  Gefäße  in  der 
KOrpermuskulatur  tritt  nun  umgekehrt  eine  Verengerung  ebi.  Der  arbeitende 
Muskel  wird  blutleerer.  Dies  ist  gleichbedeutend  mit  einer  außerordentlichen  Er- 
schwerung nicht  nur  der  Arbeit  oder  der  Übung,  indem  das  Ermüdungsgefühl 
zunimmt,  sondern  auch  eine  Schädigung,  indem  dem  arbeitenden  Muskel  die 
Zufuhr  von  Ernährungsstoffen  und  insbesondere  die  Zutuhr  von  Sauerstoff  mangelt, 
während  die  Ermßdungsstoffe  im  Muskel  stark  zunehmen  und  eine  Fortsetzung 
der  Axbdt  unmöglich  machen.  Es  ist  beachtenswert,  daß  in  den  Versuchen  von 
Weber  hei  solchen  Versuchspersonen,  welche  geübte  Läufer  waren,  nach  voran- 
gehender Fu5arbcit,  der  ein  Dauerlauf  von  15  Minuten  folgte,  keine  Umkehr  der 
Blutverschiebung  eintrat,  also  die  Anzeichen  stärkerer  Ermüdung  ausblieben, 
vielmehr  sich  die  gewohnte  Blutverschiebung  einstellte.  Die  Muskulatur  der  Beine 
war  eben  für  die  Laufbewegung  eingefibt  oder  träniert  und  daher  den  Gesetzen 
der  Ermüdung,  wie  oben  angeführt,  weniger  unterworfen.  Anders,  wenn  diese 
geübten  Ltlufer  statt  des  Laufs  eine  andere  Bewegungs-  oder  Übungsart  aus- 
füiuica,  die  ihnen  nicht  durch  Übung  geläufig  war,  wie  z.  B.  das  Schwimmen. 
Hier  trat  bei  den  Versuchen  Umkehr  der  Blutverschiebung  ein,  weil  die  Bewegung 
des  Schwimmens  nicht  geläufig  oder  „mechanisiert"  war.  Die  geringere  Ermfld- 
barkeit  b;  ttht  also  nur  für  die  Übungsarten,  welche  durch  Übung  dem  Bewegungs- 
apparat geläufig  geworden  sind.  Die  Umkehr  der  Blutverschicbung  ist  ein  sicheres 
objektives  Zeichen  eingetretener  Ermüdung.  Das  spätere  Wiederauftreten  der 
Blutumkehr  bei  Muskelflbung  ist  dagegen  der  Beweis  dafür»  daß  der  Bewegungs- 
apparat —  Muskeln  wie  Nerven  —  sich  wieder  erholt  hat.  Die  Zeit  der  Erholung 


Digitized  by  Google 


MKWiagUMU  DBB-  LKIBBSÜBUSUKK  AUF  PIK  YBBaOHIBD.  OaOAlfE  DES  KO&PKKa.  189 


nach  einer  körperlichen  Anstrengting  durch  Leibesflbung  ist  abhängig  von  der 
Dauer  und  dem  Umfang  der  Anstrengung,  ferner  von  der  körperlichen  Beschaffen* 
heit  des  Übenden  und  endlich  von  dem  ürade  des  Geübtseins. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen  der  Ermüdung,  die  darin  besteht,  daß 
die  Kntft  des  Muskels  nachlfl&t,  daß  eine  Leistung,  die  bei  frischen  Kräften  ikh 
leicht  vollzog,  efne  immer  größere  Willensanstrengung  erfordert  und  daß  schließ- 
lich der  Mu-ke!  ganz  erlahmt  und  zur  Weiterübung  uiifsbi?  wird,  so  sind  diese 
Ursachen  wesentlich  stofflicher  Art.  Bei  jeder  Muskelleistung  tritt  als  End- 
produkt der  kraftgebenden  chemischen  Umsetzungen  im  Muskelgewebe  eine  ver- 
mehrte Menge  von  Kohiensflure  auf,  welche  durch  die  Ausatmung  ausgeschieden 
werden  muß.  Die  Kohlensäure  tritt  dann  besonders  in  großer  Menge  auf,  so  daß  die 
Lungenarbeit  aufs  äußerste  ansteigt  und  schließlich  ganz  versagt,  wenn  besonders 
viele  und  große  Muskclmassen  tätig  und  angestrengt  werden.  Das  ist  besonders 
der  Fall  entweder  bei  umfänglichen  Kraftübungen,  von  denen  hier  der 
Ringkampf  genannt  sein  mOge,  sowie  vor  allem  bei  SchneiHgkeitsQbungen, 
wo  das  Körpergewicht  in  wenig  Sekunden  oder  Minuten  über  weite  Strecken  von 
mehreren  hundert  Metern  dahingeschnellt  werden  muß. 

AulSer  der  Kohlensäure  treten  im  arbeitenden  Muskel  noch  besondere  Stoffe 
auf,  Zerfallstoffe,  deren  chemische  Natur  immerhin  noch  strittig  ist,  die  wir  „Er- 
mfldungsstoffe*'  nennen.  Sie  können  bei  isolierter  Arl>eit  nur  eines  bestimmten 
Muskels  oder  (wie  gewöhnlich)  einer  Muskelgruppe  sich  hier  im  Muskelgewebe 
anhäufen  und  üben  dann  auf  dieses  eine  lähmende  Wirkung  aus.  Sie  können  aber 
auch,  durch  den  Blutstrom  aus  den  arbeitenden  Muskeln  fortgeschwemmt  —  die 
Erweiterung  der  Blutgefäße  m  den  Muskeln,  wie  sie  durch  die  Blutverschiebung 
statthat,  hat  ihre  günstige  Einwirkung  auf  die  arbeitenden  Muskeln  äben  durch 
das  Fortschwemmen  der  gebildeten  Ermüdungsstoffe  —  im  Blute  sich  mehr  und 
mehr  anhäufen  und  dadurch  Allgemeinerscheinungen  schwererer  Art  im  ganzen 
Körper  tiervorrufen.  Demgemäß  unterscheiden  wir  eine  örtliche  und  eine  Aü- 
gemeinermüdung. 

Bei  der  Örtlichen  Ermüdung  handelt  es  sich  um  die  Oberanstrengung  nur 

ganz  beschränkter  Muskelgebiete  durch  schlechtgewählte  Übungen,  die  einseitig 
etwa  nur  die  Arme  belasten.  Die  Folge  davon  ist  nicht  nur  ein  schließliches  Ver- 
sagen der  Armkraft,  veranlaßt  durch  den  Einfluß  der  in  den  Armmuskeln  sich 
anhäufenden  Ermüdungsstoffe,  sondern  es  tritt  auch  ein  starkes  Schmerzgefühl 
in  den  QbermQdeten  Annmuskeln  auf  (Tumfieber),  welches  oft  mehrere  Tage 
anhält  und  das  Glied  untauglich  zur  Arbeit  macht.  Diese  Schmerzhaftlgkeit 
beruht  übrigens  zum  großen  Teil  auf  Durchfeuchtung,  d.  h.  Wasseraustritt  aus 
den,  wie  wir  sahen,  während  der  Arbeit  stark  erweiterten  Blutgefäßen  des  Muskels. 
Durch  häufige,  regelmäßige  Übung  wird  das  Auftreten  Örtlicher  Ermüdung  wie 
des  Schmerzgefühls  bei  Anstrengung  hintangehalten,  weil,  wie  oben  ausgeführt, 
der  durchgeübte  oder  tränierte  Muskel  leistungsfähiger  und  weniger  ermüdbar  wird. 

Wesentlich  anders  ist  das  Bild  der  allgemeinen  Ermüdung,  hervorgerufen 
durch  die  Aniiäufung  von  Ermüdungsstoffen  im  Gesamtblute  des  Körpers.  Sie 
bewirken  das  Allgemeingefühl  der  Erschöpfung  und  Ermattung,  wobd  sk  in  erster 
Linie  das  Nervensystem  stark  beeinflussen.  In  schweren  Fallen  von  Erschöpfung, 
wie  sie  namentlich  nach  übermäßigen  Dauerleistungcn  sich  zeigen,  treten  sogar 
Fiehererscheinungen  auf,  kleiner  und  häufiger  Puls,  Gefühl  der  Zerschlagenheit, 
Appetit-  und  Schlaflosigkeit,  Niederschläge  im  Urin.  Nach  Ruhe  sind  gewöhnlich 
alle  diese  Erscheinungen  in  2—3  Tagen  geschwunden.  Immerhin  ist  es,  nament- 
lich für  die  Leibesübungen  der  Schuljt^end,  geboten,  Dauerübungen,  wie  Wandern, 
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Bergsteigen,  Marschieren  u.  dgl.  nicht  in  dem  Maße  auszudehnen,  daß  solche  A\U 

genieinennOdung  und  Erschöpfun«?  eintritt. 

Zu  den  besonderen  Begleiterscheinungen  der  Muskelarbeit,  insofern  sie  mit 
Anstrengung  verbundeti  ist,  gehOrt  auch  noch  der  Vorgang  der  Pressung.  Die 
volle  Ausnutzung  der  Mudcelkraft  ist  nur  möglich,  wenn  der  Muskel  auf  den 

beweglichen  Ansatz  von  einem  vOlHg  unbeweglichen  Ursprung  aus  einwirkt.  Nun 
iielunen  zahlreiche,  uiui  zwar  die  größten  Muskeln  der  Oberarme,  des  Brustkorbs, 
der  Schultern  usw.  ihren  Ursprung  entweder  vom  Schultergürtel,  welcher  lediglich 
durch  das  bewegliche  SchlOsselbeln-Brustbelngelenk  mit  dem  Skelett  verbunden 
Ist,  oder  vom  Brustkorb  selbst,  der  bei  Ein-  und  Ausatmung  andauernd  bewegt 
wird.  Soll  also  die  volle  Kraft  aller  dieser  Muskeln  der  Arme,  der  Schultern,  der 
Brust,  ja  auch  mehr  entlegener  Muskelbezirke,  wie  der  Mände  usw.  angewandt 
werden,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  zuvor  der  Brustkorb  und  der  Schultergürtel 
starr  festgelegt  werden.  Der  dabei  sich  vollziehende,  fast  unwiilkflrllch  eintretende 
Vorgang  ist  der,  daß  nach  tiefer  vorheriger  Einatmung,  wodurch  der  Brustkorb 
in  die  Einatnningsstellung  kommt,  unter  Verschluß  der  Stimmritze,  so  daß  keine 
Luft  entweichen  kann,  eine  heftige  Ausatmungsbewegung,  wobei  insbesondere  die 
Bauchmuskeln  sich  aufs  stärkste  rusammenziehen,  erfolgt.  Dadurch  wird  die  im 
Brustraum  eingeschlossene  Luft  heftigstem  Druck  ausgesetzt,  da  sie  nicht  ent- 
weichen kann,  und  der  Brustkorb  wird  vollkommen  starr  und  unbeweglich  fest- 
gelegt. Dieser  starke  Druck  innerhalb  des  Brustkorbes  hat  nun  bestimmten  Ein- 
fluß auf  die  Herztätigkeit  (in  gewissem  ürade  auch  auf  das  Lungentrewehe), 
worüber  vorwegnehmend  hier  folgendes  bemerkt  sei.  Infolge  des  anhaltenden 
starken  Druckes  wird  die  augenblickliche  Entleerung  der  Herzkammern  in  die 
Schlagadern  gefördert,  dagegen  wird  durch  Zusammenpressen  der  schlaffen  Wände 
der  Venen  dicht  am  Herzen  imd  Ausbleiben  der  ansaugenden  Einatmung  die 
Entleerung  der  Venen  in  die  1  ierzvorkammern  verhindert  und  das  Blut  im  Venen- 
systen»  zurückgestaut.  Daher  wird  wahrend  der  Pressung  das  Gesicht  rot,  die 
Hauptvenen  auf  der  Stirn,  am  Halse  usw.  treten  prall  gefüllt  hervor.  Gleichzeitig 
ist  das  Schlagadersyslem  wenig  gefüllt  und  es  iiahen  sich  Insbesondere  die  er- 
nährenden Kranzadern  des  Herzmuskels  selbst  fast  entleert. 

Mit  Aufhciren  der  Pressung;  entweicht  mit  hörbarem  Zischen  die  bisher  zu- 
sannueiigepreLitc  kohlensäureübcrladeiic  Lufl  aus  dem  geöffneten  Munde  und  es 
folgt  eine  tiefe  Einatmung.  Damit  schießt  das  bisher  zurückgestaute  Venenblut 
mit  einem  Male  gewaltsam  in  das  Herz,  dieses  fOr  (inen  Augenblick  ausdehnend, 
was  um  so  mehr  (.1er  Fall  ist,  als  der  Herzmuskel  durch  die  Leere  der  Kranzadern 
seihst  blutarm  und  wenig  widerstandsfähiif  ist.  Atrf  die  Schädigung,  welche  so 
der  Hcrznmskel  erfahren  kann,  werden  wu  unten,  wo  von  dem  Einfluß  der  Leibes- 
übungen auf  das  Herz  die  Rede  ist,  zurückkommen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daß 
der  Vorgang  der  Pressung  nicht  zu  vermeiden  ist  und  sich  so  gut  wie  unwillkürlich 
stets  da  einstellt,  wo  es  sich  mir  eine  äuBerstc  Kraftanstrengimg  namentlich  im 
Uebiete  der  Oberarm-  und  Scliultermuskeln  handelt.  Aber  auch  hei  nur  mittleren 
Leistungen  dieser  Muskeln  bietet  die  l'estiegung  des  Brustkorbs  durch  Pressung 
Vorteile,  die  gewohnheitsmäßig  ausgenutzt  werden.  Da  die  häufige  Anwendung 
der  Pressung  nicht  unbedenklich  ist,  und  zwar  für  Jas  Herz  sowohl  wie  für  die 
Lungen  (s.  u.),  so  ist  bei  Leibesübungen,  insbesondere  heim  Turnen  der  Jugend, 
darauf  zu  achten,  daß  die  Pressuiii^  da,  wu  ihre  \'erhindung  mit  der  geforderten 
Übung  nicht  unbedingt  erforderlich  ist,  einfach  unterbleibt  und  der  gewulmte 
Atemgang  nicht  unterbrochen  wird. 

Es  sind  insbesondere  die  als  „Schwerathletik"  bezeichneten  Kraftübungen 
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welche  den  Vorgang  der  Pressung  häufig  und  in  ausgedehntem  Maße  notwendig 
machen  und  daher  auch  die  damit  verbundenen  Schädigungen  in  grdßerem  Um* 
fange  veranlassen. 


Einfluß  der  Leibesübungen  1  ?'"*,*"^f  "f  Fertigkeit  der  Knochen  Der 
auf  Knochen  und  Gelenke  ^^f^eln.  wie  er  bei  Leibesübungen  auf  die 
 I  J  Knochen,  als  die  bewegten  Teile  sich  äußert,  übt 


zunächst  auf  die  Ansatzpunkte  der  Muskeln  einen  Reiz  aus  derart,  daLI  diese 
Stellen  der  Knochen  derber  und  fester  sich  bilden.  So  werden  die  Knochenvor- 
sprünge, Riffe  und  Leisten  stSrlcer  hervortretend  und  erhalten  eine  mehr  aus- 
geprägte Form.  Daher  man  an  jedem  Skelett,  ja  an  einem  einzelnen  großen  Slcelett- 
knochen  je  nach  seiner  Ausgestaltung  leicht  zu  erkennen  vermag,  ob  es  einem 
kräftigen  geübten  Individuum  angehörte  oder  einem  ungeübten  müßigen  Schwäch- 
ling. 

Nun  kommt  hier  aber  nicht  nur  die  äußere  grobe  Form  der  Knochen  in  Be> 
tracht,  sondern  auch  deren  innere  Festigkeit  oder  Struktur.  Wir  wissen  aus  den 
früheren  Arbeiten  von  jul.  Wolff ,  daß  sich  der  Knoclicn  jeder  Änderung  in  den 
auf  ilm  wirkenden  Zug-  und  Druckkräften  anpaßt  und  zwar  so,  daß  möglichste 
Festigkeit  unter  sparsamsten  Aufwand  von  Knochenmaterial  erzielt  wird.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  einfach  um  eine  Verdiclcung  der  festen  Knochenrinde, 
sondern  wesentlich  auch  um  eine  Verstärkung  in  der  Anordnung  und  Struktur 
der  Knochenbälkchen,  welche  die  Knochenrinde  stützen. 

Einfluß  auf  das  Wachstum.  Besonders  beachtenswert  ist  die  Förderung 
des  Waclistums  durch  die  geregelte  Übung.  Die  langen  Röhrenknochen  der  Glied- 
maßen wachsen  von  den  Gelenken  her,  deren  knorplige  Grenzschicht  durch 
Ablagerung  von  Kalksalzen  neue  Knochensubstanz  in  den  Jahren  des  Wachstums 
bildet.  Die  mechanische  Inanspruchnahme  der  Gelenke  durch  ausgiebige  ülied- 
bewegungen,  wie  auch  die  Druckwirkung,'  auf  die  üelenkenden  bei  den  mannig- 
fachen Übungen  übt  auf  die  üelenkenden  einen  Reiz  aus,  der  sich  durch  vermehrte 
Blutfflile  und  gesteigerte  Zufuhr  von  Nährstoffen  und  «salzen  kund  tut.  Zweifels- 
ohne ist  damit  eine  wirksame  Wachstunisanregung  für  die  langen  Knochen 
der  Gliedmaßen  ufui  damit  für  das  Waclistum  des  KOrpers  überhaupt  gegeben. 
Diese  Anregung  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  das  Längenwachstum,  sondern 
hat  auch  eine  Zunahme  des  Breitenwachstums  zur  Folge. 

Den  Nachweis  hterfOr  im  einzelnen  erbrachte  noch  vor  kuraem  E.  Matthias  (ZOrich), 

und  zwar  tiir  die  Wachstiimszcit  in  der  hoi;ituiLnden  Entwickkuii:!  bis  uim  17.  Lebensjahr.  Er 
zeigte  durch  Messungen  an  2032  jungen  Leuten  dieser  Altersstufe,  daß  diejenigen,  welche  regel* 
mäig  Leibesübungen  betrieben,  sowohl  an  Kürperlänge  wie  auch  an  KOrperbreite,  an  Bnist- 
tlmfaru^  Hi  viclit,  linifanf:;  des  Oberarms  und  des  f)her.<chenkels  ganz  erheblich  mehr  ziiiiahnien 
als  diejenigen,  welche  die  Anteilnahme  an  Übungen  verschmähten.  --  Schon  früher  hatte  Qodin 
(Oenf)  den  gleichen  Nachweis  an  einer  allerdings  wesentlich  kleineren  Zahl  junger  Leute  von 
14^  bis  18  Jahren  geführt. 

Jedenfalls  dürfen  wir  den  belebenden  Einfluß  der  Leibesübungen  auf  das 
Längen-  wie  Brcitcnwaciistuni  der  Jugend  als  eine  feststehende,  hygienisch  sehr 
bedeutsame  Tatsache  hinstellen. 

Was  die  Einwirkung  der  Leibesfibungen  auf  die  Gelenke  betrifft,  so  sind  es 
namentlich  die  turnerischen  GeschickÜchkeitsabungen,  welche  den  Umfang  der 
möglichen  Gelenkbewegungen  vermehren  und  die  Gesclinieidigkeit  der  Gelenke 
erhöhen.  Dabei  darf  allerdings  der  Hinweis  nicht  fehlen,  daß  solche  Übungen, 
welche  in  einseitiger  Weise  die  Gelenkbänder  überniäüig  dehnen  und  lockern 
—  ich  denke  hier  an  allzustarke  Inanspruchnahme  der  Handgelenke,  wie  es  z.  B. 
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beim  stabwinden,  beim  Hiebfechten  u.  dgl.  statthat  —  gerade  bei  der  heran- 
wachsenden Jugend  von  Schaden  sein  können  und  die  Festiglceit  der  Bewegungen 

beeinträchtigen. 

In  mannigfacher  und  tiefgreifender  Weise  werden 

durch  Leibesübung  unsere  Atemwerkzeuge,  die  Lungen, 
beeinflußt.  Zweifellos  ist  diese  Beeinflussung  im  hygieni- 
schen Sinne  einer  der  hervorstechendsten  Erfolge  von  früh  auf  betriebener  Leibes- 
Qbung. 

Hebung  und  atemlcräftige  Gestaltung  des  Brustlcorbes.  Als  erster 

wichtiger  Erfolg  der  Kräftigung  der  Muskulatur  durch  Übung  kommt  hier  zu- 
nächst III  Betracht  die  Hebung  und  atemkräftige  Gestaltung  des  Brustkorbs.  Der 
Brustkorb  ist  aufgehängt  an  Muskeln,  welche  zunächst  von  der  Halswirbelsäule 
hinab  zum  SchultergQrtel  und  den  obersten  Rippen  ziehen.  Muskelschwache  der 
Nacken«  und  insbesondere  des  Trapezmuskels  laßt  die  Schultern  nach  vom  sinken, 
so  daß  die  Brust  eingeengt  erscheint,  anstatt  sich  atemtflchtig  vorzuwölben.  In 
gleicher  Weise  trfiirt  dfc  Entwicklung  der  um  den  Brustkorb  gelagerten  Muskeln 
dazu  bei,  den  Brustkorb  zu  heben,  während  bei  Muskelschwäche  der  Brustkorb 
lang  wird,  schmal,  ungeeignet  zu  kräftiger  Einatmung  und  das  Bild  bietet,  welches 
man  bezeichnenderweise  als  „lahmen**  Brustl«>rb  bezeichnet.  Bekanntlich  ist  es 
gerade  diese  Form  des  Brustkorbs,  welche  der  Einnistung  von  Lungentuberkulose 
Vorschub  leistet  und  wesentlich  zum  „Habitus  phthisicus"  gehört. 

Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  UaiS  im  gesundheitlichen  Sinne  die  Ruhestellung 
eines  wohientwickelten  Brustkorlis,  wenn  er  voll  atemfahig  sein  soll,  die  Mitte 
halten  muß  zwischen  Ein-  und  Ausatmungsstellung,  so  daß  Ein-  wie  Ausatmung 
ausgiebigst  erfolgen  kann.  Während  der  lahme  Brustkorb  in  Ausatmungsstellung 
herabliängt  mit  breiten  Zwischenrippenräumen,  während  der  Hals  übermäßig  lang 
erscheint,  indem  die  Halsmuskeln,  welche  den  Schultergurtel  tragen,  durch  den 
Zug  des  an  ihnen  hängenden  Gewichts  des  oberen  Brustkorbs  passiv  gedehnt 
erscheinen,  ist  das  Gegenteil  der  Fall  bei  ebier  flbermaßigen  athletischen  Ent- 
wicklung all  dieser  Muskeln.  Hier  erscheint  der  Hals  übermäßig  kurz,  die  Schlüssel- 
beine mit  dem  Brustbein  stehen  auch  in  Ruhestellung  sehr  hoch,  der  ganze  Brust- 
korb, mit  seinen  mächtigen  ihm  auflagernden  Brustmuskeln  stark  vorgewölbt, 
macht  den  Eindruck  ungewöhnlicher  Kraft  und  Leistungsfähigkeit.  Und  doch 
mangelt  ihm  eins:  das  ist  die  Fähigkeit  des  Ausatmens.  Die  andauernde  Spannung 
der  mächtigen  Muskeln  bewirkt,  daß  der  Brustkorb  auch  in  Ruhe  in  der  Ein- 
atmungsstellung verharrt.  Müjt  man  mit  dem  Bandmaß  den  Unterschied  des 
Brustumfangs  zwischen  Ein-  und  Ausatmung,  so  ist  man  erstaunt,  daß  dieser 
Unterschied  nur  wenige  Zentimeter  beträgt.  Wahrend  bei  einem  gesunden,  wohl- 
geObten  jungen  Manne  die  Atembreite  sich  auf  10—12  cm  bemißt,  hat  man  bei 
hervorragenden  Athleten  wiederholt  nur  eine  solche  von  2,5  bis  5  cm  feststellen 
können.  Als  Ursache  hierfür  ijilt,  wie  ausgeführt,  einmal  die  andauernde  Spannung 
(der  Tonus)  der  überstark  entwickelten  Muskeln  um  Brust  und  Schultern.  Es 
kommt  aber  noch  häufig  ein  anderes  hinzu.  Nämlich  der  überstarke  Druck  im 
Brustraum,  wie  er  wahrend  der  Pressung  auf  die  dort  eingeschlossene  Lungenttrft 
sich,  geltend  macht,  ist  geeignet,  die  schwachen  Wände  der  Lungenbläschen  zu 
überdehnen  und  ihrer  Elastizität  zu  berauhen.  So  ist  also  die  Entstehung  von 
Lungenemphysem  in  ähnlicher  Weise  begünstigt,  wie  dies  auch  der  Fall  ist  beim 
Durchpressen  der  Ausatmungsluft  nur  durch  einen  engen  Spalt,  sei  es  der  Stimm- 
ritze, sei  es  der  Uppen  (Trompeter,  Oboenblaser  u.  dgl.). 
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So  sind  also  regelmäßige  Leibesübungen  imstande,  den  Brustkorb  zu  heben 
und  ateinkräftig  zu  gestalten.  Nur  einseitiger  Betrieb  schwerster  Kraftübungen 
hat  auch  hier  bestimmte  Schaden  zur  Folge. 

Willkürliche  Atemübungen.  Der  Gang  der  Atmung  besitzt  die  Eigen- 
tOtnlidikeit  z.  B.  gegenftber  der  Herztätigkeit,  dafi  er  für  gewfihnlich  sich  auto- 
matisch vollzieht  und  dabei,  wie  noch  auszuführen  ist,  in  seinem  Umfang  dem 
Bedürfnis  des  Körpers  anpaßt.  Er  kann  aber  auch  vollkommen  unserem  Willen 
unterworfen,  gesteigert,  vertieft  und  —  hier  allerdings  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  —  unterbrochen  werden.  So  besteht  also  die  Möglichkeit,  die  Atem- 
bewegungen willictirlicli  zu  Oben  und  dadurch  die  Atemtatigiceit  Oberhaupt  um- 
fassender und  wirksamer  i;  -cstalten.  Der  Nutzen  und  die  Wirksamkeit  der 
Atemgymnastik  ist  so  offensichtiicli.  daß  gerade  dieser  Zweig  der  Leibesübungen 
schon  ynu  altersher  seine  Pflege  fand.  Es  handelt  sich  darum,  den  Atenigang 
wiitkuriicii  zu  verlangsamen  oder  zu  beschleunigen,  flacher  oder  tiefer  zu  atmen 
und  dabei  je  nach  dem  Endzweck  der  Übung  mehr  mit  den  oberen  Brustteilen, 
oder  mit  den  Flanken,  oder  mit  den  unteren  Lungenabschnitten  zu  atmen.  Man 
kann  die  Einatmung  langsam,  die  Ausatmung  kurz  und  stofknd  erfolgen  lassen 
oder  umgekehrt;  man  kann  ferner  die  Aus-  oder  die  Einatmung  in  mehreren 
Absätzen  nur  stoßweise  erfolgen  lassen,  oder  an  irgendeinem  Punkte  des  Atem- 
ganges eine  Atempause  eintreten  lassen,  d.  h.  den  Atem  anhalten  usw.  Um  diese 
willkürlichen  Beeinflussungen  des  Atemganges  wirksamer  und  tiefer  zu  gestalten, 
läßt  man  sie  verbinden  mit  Arm-  oder  Rumpf bewegungen  u.  dgl.,  welche  geeignet 
sind,  die  Erweiterung  des  Brustkorbes  bei  der  Einatmung  lu  fordern  oder  umge- 
kehrt bei  der  Ausatmung  den  Brustkorb  zu  verengern.  Darum  sind  alle  Übungen, 
welclie  eine  schOne  gerade  KOrperliaitung  fördern,  d.  Ii.  die  Übungen  der  sog. 
Haltung^ymnastik,  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Atmungsfähigkeit  und  den 
Atemumfang  zu  steigern.  Die  Hebung  der  Atemtüchtigkeit  ist  ein  so  bedeutsames 
hygienisches  Ziel,  daß  es  bei  keiner  Art  von  Leibesühung  außer  acht  gelassen 
werden  darf.  So  ist  bei  der  Übung  einfacher  Gliederbewegungen  aus  dem  Stand 
(sog.  Fr.eiflbungen),  so  ist  beim  Schwimmen»  beim  Rudern  usw.  der  Atemgang 
den  Übungen  anzupassen  derart,  daß  alle  die  Ausdelinung  des  Brustkorbs  fördern- 
den Bewegungen  (z.  B.  Heben  der  Schultern,  Heben  und  Ausbreiten  der  Arme, 
Strecken  und  Rückwärtsbiegen  des  Rumpfes  usw.)  mit  einer  tiefen  Einatmung 
verbunden  werden,  und  dab  die  Ausatmung  dann  erfolgt,  wenn  die  zu  machende 
Bewegung  die  Entleerung  der  Lungen  begünstigt.  Letzteres  Ist  z.  B.  der  Fall 
beim  Senken  der  Schultern  oder  der  Arme»  beim  Vorwärtsbiegen  des  Rumpfes  usw. 
Diese  Verbindung  willkürlicher  Bewegung  mit  dem  Atemgang  ist  insbesondere  bei 
taktmäßiger  Ausführung  angebracht.  Das  ZeitmaL)  der  Übung  hat  sich  dann  dem 
Rhythmus  der  Atmung  (15— 18mal,  bei  Schülern  bis  zu  20inal  in  der  Minute) 
anzupassen. 

Unwillkürliche  oder  a utoniatiscJie  Steigerung  der  Atemtätigkeit. 
Wirksamer  noch  als  die  willkürliche  Atemgymnastik  ist  die  Steigerung  der  At  in- 
gröbe,  die  sich  unwillkürlich,  dem  Bi-darf  entsprechend,  mit  jeder  Form  von 
Muskelarbeit  verbindet.  Die  Stoffwechselvorgänge  im  arbeitenden  Muskel  erfordern 
eine  größere  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  die  Ausscheidung  einer  mit  der  Größe 
der  Arbeit  stetig  anwachsenden  Menge  von  Kohlensäure.  Für  die  Sättigung  des 
Blutes  mit  Sauerstoff  kommt  zwar  auch  die  Steigerung  der  Atmung  in  Betracht, 
jedoch  ist  es  hier  in  erster  Linie  das  Herz,  dem  die  Aufgabe  zufällt,  durch  ver- 
mehrten Unitrieb  des  Blutes  den  arbeitenden  Muskeln  grölSere  Mengen  sauerstoff- 
haltigen Blutes  zuzufahren.  Dagegen  ist  die  Steigerung  der  Atemgröße  in 
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der  Hauptsache  abhängig  von  der  Notwendigkeit,  durch  Ausatmung  die  Menge 

der  im  Blute  auftretenden  Kohlensäure  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  steigend 
mit  dem  Bedarf.  Diese  Regulierung  der  Atenigrüßc  je  nach  dem  Bedarf  vollzieht 
sich  rein  automatisch  durch  das  Atemzentrum  im  verlängerten  Mark. 

Beim  Erwachsenen  werden  in  Ruhe  etwa  500  ccm  =  Liter  Uift  jedesmal  ein-  und  aus- 
geatmet. Das  sind  7,5  Liter  in  der  Minute  bei  15  Atemzügen  und  450  Liter  in  der  Stunde.  Schon 
beim  behaglichen  Spazieren(!;ehen  wächst  diese  Menge  um  das  2^fache«  beim  Wandern  um 
das  4 — Sfache,  beim  Bergsteigen  um  das  6fache  und  mehr,  t>elm  schnellen  Lauf  um  das  12  bis 
13fachc.  Nehmen  wir  als  Beispiel  eine  sechsstündige,  auf  mehrere  Morgen-  und  Nachmittag- 
Stunden  verteilte  Wanderung  mit  der  immerhin  bescheidenen  Oanggeschwindigiceit  von  1  km  in 
l2^Mn»btn.  Die  AtemgrOAe  steigt  hierbei  nach  Smith  um  da»  4,3fache.  Wahrend  dieser 
.seclH  Marsdistunden  würde  also  die  gesamte  AtemgrOBe  betragen 

in  der  Minute     32,25  Uter  statt     7,5  Uter 

in  der  Stunde    1935  450 

in  6  Stunden  13610      „      „  2700  „ 

Das  ist  also  ein  Mehr  von  8910  Liter  Atemluft,  weiche  die  Lungen  durchströmen.  Dies 
bedeutet  nicht  nur  einen  zweifellosen  gesundheitlichen  Wert,  sondern  auch  ein  Mehr  von  Atem- 
tatigkeit,  d.  h.  eint  umfangtldie  Atem<  oder  tun^nfilMtQg. 

Nun  kann  diese  Steigerung  auf  zweierlei  Weise  zustande  kommen:  entweder 
kann  die  Zahl  der  Atemzüge  in  der  Zeiteinheit  eine  größere  werden,  oder  es  kann 

bei  jedem  Atemzuge  der  Atemumfang  (oder  die  ,,Atenitiefe")  zunehmen.  Tat- 
sächlich pflegt  bei  solchen  Dauerbewegungen  beides  der  f-all  zu  sein,  nur  wird, 
um  dies  vorwegzunehmen,  die  Zunahme  der  Atemtiefe  bei  jedem  Atemzug  um 
so  vorwiegender  an  4er  Steigerung  der  AtemgrSße  beteiligt  zu  sein,  je  atem- 
tachtiger  und  -geflbter  einer  ist  Der  Ungeübte  macht  mehr  hastige  Atemzüge  in 
der  Zeiteinheit. 

Bezüglich  der  Art  und  des  Umfangs  der  Lungenübung  besteht  ein  proßer  Unterschied^  Je 
nachdem  es  sich  um  eine  Dauerübung  handelt  oder  um  eine  Schnelligktitstibung. 

Bei  DauerUbungen  —  wie  Marschieren,  Bergsteigen,  Radfahren  in  mäßiger  Geschwindig- 
keit, Dauerschwimmen  und  -rudern  usw.  —  wird  zwar  der  Atemumfang  stark,  um  das  Mehr- 
fache gesteigert.  Diese  Steigerung  kann  aber  unter  voller  Deckung  des  AtembedUrfnisscs  gleich- 
bleibend stundenlang  unterhalten  werden.  Der  Wert  dieser  Übungen  für  die  Lungen  liegt  also 
darin,  daß  aufierordentlich  groAe  Luftmengen  —  verglichen  mit  der  AtemgrWe  bei  Muskel- 
ruhe —  ein-  und  ausgeatmet  werden,  wobei  sowohl  die  Hefe  als  auch  die  Zahl  der  Atemzüge 
eine  größere  ist  als  gewöhnlich.  Dabei  hat  diese  hygieniscli  außerordentlich  wertvolle  Art  der 
Lungenlibung  gegenüber  willkürlicher  Atemgymnastik  den  großen  Vorzug,  daß  sie  fast  gar 
ntdrt  ermOdet,  wie  Zunts  und  Schumburger  bei  kraftigen  jimgen  Studenten  zeigten,  die 
nach  anstrengenden  stundenlangen  Marschen  kaum  eine  geringere  Fassungskraft  der  Lungen 
bei  Messung  zeigten.  Es  sind  bei  den  Übungen  der  willkürlichen  Atemgymnastik  die  Hilfs- 
muskeln der  Atmung  um  Brust,  Schultern  usw.,  welche  ins  Spiel  treten  und  angestrengt  arbeiten ; 
bei  der  Atemsteigerung  durch  Dauerübungen  sind  es  indes  die  eigentlichen,  auch  für  gewöhn- 
lich unwillkürlich  tätigen  Atemmuskeln,  in  erster  Linie  das  Zwerchfell  und  die  Zwischen- 
rlppemnuslccln,  welche  die  vermehrte  Arbeit  leisten.  Wie  alle  automatisch  arbeitenden  Muskeln 
unterliegen  sie  in  weit  geringerem  Maße  tr  n  ("n-sctzen  der  Ermüdung,  als  die  willkürlich  be- 
w^ten  Muskeln.  Sind  doch  diese  Atemmuskeln  ebenso  wie  der  Herzmuskel  das  ganze  Leben 
hlndufdi  unausgesetzt  ohne  Pause  tätig. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  Schnelligkeitsühiingen.  Hier  kommt 
es  darauf  an,  z.  B.  beim  Wcttlauf,  das  Körpergewicht  in  möglichst  kurzer  Frist  über  eine  große 
Stredie  zu  bewegen.  Damit  nahern  sich  die  SchnelligkeitsQbungen  in  gewissem  Stnt»  den  Kraft- 
übnnpen.  Und  doch  will  das  Heben  einer  Zentnerlast  vom  Boden  bis  über  den  Kopf  im  Grunde 
wenig  benagen  gegenüber  der  Aufgabe,  in  der  knappen  Spanne  vun  23  oder  noch  weniger  Sekun- 
den das  Körpergewicht  mit  120  130  Pfund  etwa  über  den  weiten  Raum  von  200  Meter  dahin« 
zuschnellen!  Entsprecliend  dieser  Leistung,  zu  deren  Bewältigung  die  gnißten  Muskclmassen 
des  Körpers,  namentlich  die  um  Lenden,  Hüften  und  Schenkel  ihr  Äuüerstes  im  schnellen  Wechsel 
von  stärkster  Zusammenziehung  und  Erschlaffung  leisten,  so  daß  der  Körper  wie  von  Feder- 
kraft immer  wieder  weitcrgeschleudert  dahinsaust,  sind  denn  auch  die  Stoffnmsetzungen  in  den 
arbeitenden  Muskeln.  Vor  allem  aber  tritt  infolge  dieser  Stuffumsetzungen  fast  explosionsartig 
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eine  Menge  von  Kohlensaure  im  Blute  auf  und  muß  durch  haütige,  tiefe  Ausatmung  entfernt 
werden.  So  wächst  denn  in  diesen  wenigen  Sclninden  die  Atmung  bis  zur  äußersten  ürenze 
der  Atemmöglichkeit,  ja  bis  ztir  Atemnot.  Der  Läufer,  vor  dem  Lauf  in  gewohnter  ruhiger 
Atmung,  kommt  fast  atemlus,  mühsam  nach  Luft  ringend,  mit  kurzen,  keuchenden  Atemzügen 
am  Ziel  an.  Nach  wenigen  Minuten  der  Ruhe  ist  gmif<Hiniich  die  Atmung  wieder  gleicliinlAlg 
und  kehrt  zur  Norm  zurück 

Fragt  sich  nun,  welchen  hygienischen  Wert  es  hat.  durch  den  Betrieb  von 
Schnelligkcitsübungen,  durch  Laufen,  Spielen,  Wettrudern,  Schnellschwimmen 
u.  dgl.  die  Atmung  aufs  äußerste  bis  zur  Atemcrschüpfung  hinan  anzustrengen? 
Zur  Beantwortung  dessen  sei  zunächst  darauf  hingewiesen,  daß  wir  für  gewöhnlich 
bei  KOrperruhe  ntfr  mit  einem  Siebentel  der  verfflgbaren  Atemfläche  unserer 
Lunge  atmen,  und  zwar  sind  da  vorwiej^end  die  unteren,  über  dem  Zwerchfell 
liegenden  Luncfenteile  in  Anspruch  genonunen.  Die  oberen  Lungenteile,  ins- 
besondere die  Lungenspitzen,  in  welchen  sich  so  leicht  die  Tuberkulose  einnistet, 
liegen  mflßlg  und  werden  bei  andauerndem  Nichtgebrauch  untüchtig  zur  Atmtmg. 
Auf  der  geregelten  und  stets  ausreichenden  Arbeit  der  Atmungs-  wie  der  Kreis- 
lauforgane baut  sich  zum  großen  Teil  die  ganze  Fülle  der  Lebenstätigkeiten  auf. 
HitT  liegen  für  den  Betrieb  der  Leibesübungen,  insbesondere  der  heranwachsenden 
JugeiiU,  weit  wichtigere  Übungsziele,  als  etwa  in  der  bloßen  Kräftigung  be- 
stimmter Muskeln  oder  in  der  Bewältigung  einzelner  Gewandtheitsflbungen.  Die 
Schulung  der  Atemwerkzeuge  ist  zudem  Vorbedingung  für  Leistungen  nach  Dauer 
und  Schnelligkeit.  Der  Genuß  frischen  Wanderns  in  der  Bergwelt  \<i  voll  nur 
dem  gegeben,  welcher  mit  Leichtigkeit  den  Oberaus  gesteigerten  Anforderungen 
an  die  Atemkraft  zu  genügen  vermag.  Ebenso  taugen  die  bestentwickelten  Bein- 
muskeln nicht  zu  andauerndem  oder  schnellem  Lauf»  wenn  die  Lungen  nur  unvoll- 
kommen zu  arbeiten  imstande  sind. 

Die  Übung  der  Lungen  durch  Dauer-  und  Schnelligkcitsübungen  macht  die 
Atemwerkzeuge  auch  widerstandsfähig  gegen  krankmachende  Einflüsse.  Hier  ist 
In  erster  Linie  der  Volkskranklieit,  der  Tuberkulose  zu  gedenken.  Daß  frische 
Bewegung  in  freier  Luft  die  Widerstandskraft  gegen  Tuberkulose  mehrt,  zeigen 
die  umfassenden  Erhebungen  in  unserem  Heere.  Von  den  Mannschaften,  welche 
tagtäglich  in  Wind  und  Wetter  dem  Waffendienst  obliegen,  erkrankten  1890 
bis  1898  nur  1.84%„  an  Tuberkulose,  von  den  in  jMagazinen,  Werk-  und  Schreib- 
stuben Beschäftigten  dagegen  4,97oo  (y-  Schjerning). 

Der  innige  Zusammenhang,  der  zwischen  dem  Blutkreis- 
lauf und  der  Atmung  besteht,  läßt  es  an  sich  schon  als 
leicht  erklärlich  scheinen,  daß  die  gleichen  Übungsarten, 
welche  vornehmlich  den  Atemgang  beeinflussen,  auch  die  Herzarbeit  stark  in 
Mitleidenschaft  ziehen.  Dabei  waltet  von  vornherein  ein  wichtiger  Unterschied 
vor,  das  ist  der,  daß  der  Atemgang  wenig^t-'ns  zeitweise  dem  Willen  unterworfen 
werden  kann,  so  daß  eine  direkte  willkürliche  Atemgymnastik  möglich  ist;  die 
Herzarbeit  vollzieht  sich  dagegen  stets  automatisch  und  unabhängig  von  unserem 
Willen.  Daher  ist  auch  deren  Beeinflussung  durch  Übung  immer  nur  indirekt 
möglich. 

Steigerung  der  Herzarbeit  bei  Leibesübungen.  Die  Größe  der  Herz- 
arbeit bei  Leibesübungen  wird  wesentlich  durch  den  Sauerstoffbedarf  bestimmt. 
Bei  jeder  Muskeltätigkeit  wird  der  Sauerstoffbedarf  ein  größerer.  Er  wächst  schon 
bei  Dauerflbungen,  die  lange  in  gleichem  Mafie  fortgeführt  werden  kOnnen,  wenig» 
stens  beim  Pferde  auf  das  6— Stäche  (Zuntz),  bei  Schnelligkeitsbewegungen  gar 
auf  das  I6fache.  Diesen  Anforderungen  entspricht  das  Herz  dadurch,  daß  es 
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mehr  Blut  in  den  arbeitenden  Muskeln  umtreibt.  Nun  wird  in  der  Ruhe  nicht 
aller  Sauerstoff  des  Blutes  au^enutzt,  sondern  bei  einem  gesunden  vollblütigen 

Menschen  nur  etwa  die  Hälfte.  Bei  mäßiger  Muskelarbeit  kann  also  clor  Sauer- 
stoffbedarf zunächst  durch  Ausnutzung  des  im  Blute  vorhandenen  Überschusses 
gedeckt  werden.  Erst  wenn  dieser  Überschuß  nicht  mehr  ausreicht,  muß  das  Herz 
eine  größere  Blutmenge  umtreiben.  Diese  Mehrarbeit  erfolgt  automatisch,  steigend 
im  gleichen  Verhältnis  zum  Bedarf,  unter  der  Einwirkung  von  Reizstoffen,  die 
bei  den  Stoff  Umsetzungen  im  Muskel  entstehen,  auf  das  venöse  Zentrum  der  Hcrz- 
arbeit.  Der  Umstand,  daß  zunächst  der  Sauerstoffüberschuß  im  BUite  ausreicht, 
um  auch  ohne  vermehrte  Herztätigkeit  ein  gewisses  Maß  von  Muskelarbeit  zu 
unterhalten,  zeigt,  daß  bei  vollblütigen  gesunden  Menschen  die  Herzkraft  bei 
Obung  mehr  geschont  wird,  wahrend  bei  blutarmen  Schwächlingen  weit  eher 
HerzermiTdung  eintritt. 

Ähnhch  wie  dies  bei  der  Luii;^'eiitätiL;keit  der  Fall  ist,  vollzielit  sich  die  Steigerung 
der  Herzarbeit  nach  zwei  Richtungen  hin:  das  Herz  steigert  die  Zahl  seiner  Zu- 
sammenziehungen in  der  Zeiteinheit  bis  airf  das  Mehrfache  hin,  so  daß  bei  hastigen 
L«ibesfibungen  (Lauf)  die  Pulsziffer  in  der  Minute  von  60—70  bis  auf  180  und 
mehr  hinaufschnellt,  und  es  preßt  zweitens  bei  jeder  Hcrzzusanunenziehung  eine 
größere  Blutmenge  in  das  ScliiaLjadersystem.  indem  es  sein  Selilagvolum  vermehrt. 

Dazu  treten  bei  heftiger  Bewegung,  wie  sie  mit  umfassenderen  Übungen  ver- 
bunden ist,  noch  besondere  Umstünde  ein,  welche  als  Klilfskräfte  der  Herzarbeit 
den  Kreislauf  fordern.  Dazu  gehört  der  Einfluß  der  gesteigerten  Atemtätigkeit. 
Die  tiefe  Einatmunp  wukt  ansaugend  auf  den  Inhalt  der  Vitien,  die  Ausatmung 
unterstützt  die  Eiitleerunt,'  der  Herzkammern  in  das  Schlai^adersysicm.  Ferner 
wird  auch  vor  allem  bei  rhythmischen  Bewegungen  —  so  nanieiitiich  beim  wech- 
selnden Strecken  und  Beugen  der  Beine  durch  Marschieren,  Bergsteigen,  Laufen, 
Radfahren  usw.  —  ein  Mechanismus  wirksam,  der  durch  die  Lage  bestimmter  Bänder 
zu  den  darunter  liegenden  Venen  gegeben  ist.  Indem  z.  R.  das  Poupart'sche  Band 
bei  Streckung  des  Beins  die  darunterliei^ende  grol'e  Schenkclvcne  zusammen- 
drückt, bei  Entspannung  durch  Beugung  des  Beins  deren  Erweiterung  begünstigt, 
wirken  an  dieser  Stelle  kräftige  und  ausgiebige  Bewegungen  wie  ein  Saug-  und 
Druckapparat,  der  den  Inhalt  der  Venen  zum  Herzen  hinpumpt  (Braune).  End- 
lich ändert  j  de  stärkere  Muskelbewegung  an  sich  durch  die  BUitverschiebung 
sowie  den  Druck  des  fester  und  dicker  gewordenen  Muskels  auf  die  umliegenden 
Blutgefäße  die  Fortbewegung  des  Blutes. 

Der  Einfluß  der  l^ibesfibungen  auf  das  Herz  gestaltet  sich  verschieden  —  bald 
m  günstigem,  bald  In  mehr  bedenklichem  Sinne  —  nach  Art  und  nach  Heftigkeit 
der  betriebenen  Übungen.  Wie  bei  keinem  anderen  Or^an  ist  die  Grenze  zwischen 
gesunder  Kräftigung  und  schädi'^emler  Üheranstren^uni;  so  leicht  überschritten 
wie  hier,  weil  das  Eintreten  von  Übermüdung  und  Überanstrengung  sich  kaum 
merklich  macht  und  Warnungszeichen  fehlen,  wie  sie  bei  Erschöpfung  der  Lungen 
durch  die  Atemnot,  bei  Qbertriebenen  Dauerleistungen  (Märschen)  durch  das 
Druckgtfühl  in  den  Knie<  und  Fußgelenken  usw.  gegeben  sind. 

Einfluß  dtr  Schnelligkei  tsübunucn  auf  das  Her/  Wie  bei  SchiiclIigkcitstthimijL'n  - - 
wobei  der  Wettlauf  als  typisch  gelten  kann  —  die  Atmung  bis  zur  Grenze  der  Leistungsfähigkeit 
angestrenirt  wird,  «o  auch  das  Herz.  Die  vor  einem  schnellsten  Lauf  vorhandene  normale  Puls- 
ziffer von  fVi  70  Sclil.'iuin  in  der  Minute  geht  in  den  wenif^eii  Sekunden  z.  B.  eines  2(X)-Mcter- 
Laufs  hinauf  auf  180  2U0  Schläge,  sie  wird  bei  wenig  Ungeübten  kaum  noch  zählbar.  Nicht 
nur  das.  Der  Puls  wird  auch  unregelmäßig,  hier  und  da  aussetzend,  wie  denn  auch  die  bleiche 
Gesichtsfarbe  des  l'htnden  anzeigt,  daß  die« Hcrzkr.jft  nicht  mehr  ausrciclit.  In  Ruhe  pehen 
diese  Erscheinungen  schnell  zurück,  wenn  auch  noch  nach  lü-  15  Minuten  die  Pulsziffer  sich 
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manch maJ  etwas  erhüht  zeigt.  Jedenfalls  ist  hier  die  Erholung  des  Herzens  eine  vollständige,  und 
wir  kfirnien  dnc  solche  Anstrengung  des  Henens  fflr  den  Herzmoskel  als  eine  ähnlich  >n}rteiU 

haftcübung  betrachten,  als  wie  sie  bei  den  Skeletfmiiskeln  statthat,  wenn  sie  zu  eint  r  An  trengung 
veranlaßt  werden,  die  aus  voller  Dehnung  zur  höchstmöglichen  Zusammenziehung  führt.  Ver- 
schiedentlich ist  denn  audi  auf  orthodiagraphlschem  Wege  (so  von  Dietrich  und  IMoritz  n.  a.) 
festgestellt  worden,  daß  das  Herz  nach  einer  solchen  SchneUigkeitsübtmg  verkleinert  war, 
d.  h.  daß  es  infolge  dieser  Übung  sich  fester  und  vollständiger  zusammenzog,  also  seine  Elastizität 
voiiicoinmen  gewrährt  hatte.  —  Andere  liegt  die  Sache,  wenn  heftige  Schnelilgkaltshewegungen 
häufiger  hintereinander  wiederholt  werden.  Hier  kann  allerdings  eine  tief  cil^rclfctlde  Er- 
schöpfung des  Herzmuskels  eintreten,  die  dauernde  Schädigung  hinterläßt. 

Einfluß  der  Dauerflbungen  auf  das  l^rc  Das  letztgc«4(te  i^lt  hMbesomlere  auch  für 
Datierübtingen.  Wie  die  Atemt.ltigkeit,  so  ist  auch  bei  einer  Dauertihting,  bei  einem  Marsche, 
bei  einer  Bergbesteigung,  bei  einer  Radfahrt  usw.  die  Herzarbeit  eine  andauernd  vermehrte. 
Der  Erfolg  ist  eine  hygienisdi  wertvolle  Kräftigung  des  Henmuslcels,  wemi  die  Dauerleistung 
unter  hygienisch  günstigen  Umständen  unternommen  wird  und  in  Ihrer  Ausdehnung  und  Dauer 
dem  ürade  des  Geübtseins  entspricht. 

Anders  aber,  wenn  die  Dauer  zur  Cberdauer  wird  und  zur  allgemeinen  Erschöpfung  führt. 
Wie  oben  schon  auseinandergesetzt,  häufen  sich  bei  Allgemeinermüdung  die  Ermüdungsstoffe 
im  Blute,  schwächen  insbesondere  auch  den  Herzmuskel  selbst  und  machen  ihn  weniger  wider- 
standsfiUiig.  So  erfahren  die  Winde  des  Herzens,  weldies  ja  nicht  nur  die  Zahl  seiner  Zusammen- 
zichttngen  vermehrt,  sondern  anch  bei  jeder  ZusammenztVhnnf;  eine  grfibere  Blutmenge  in  die 
Schlagadern  zu  pressen  hat,  durch  die  Steigerung  des  Blutdiuckes  innerhalb  des  Herzens  eine 
passive  Dehnung:  die  Hohlrflume  des  Herzens  werden  erweitert.  Diese  Herzerweiterung 
nach  einer  erschöpfenden  Anstrengung  sie  ist  zweifellos  von  vielen  Beobachtern  festgestellt  — 
kann  sich  nach  einigen  Tagen  der  Erholung  zurUckbildcn.  Sie  kann  ferner  zum  Teil  bestehen 
bleiben,  aber  unter  gleichzeitiger  Zunahme  der  Dicke  der  Muskelwände  des  Herzens.  Im 
letzteren  Falle  handelt  es  sich  um  das  sog.  „Sportherz",  wie  es  Henschen  (Upsala)  nannte, 
also  um  ein  vergrößertes,  at)er  besonders  leistungsfähiges  Herz,  welches  nur  dann  Bntartongs- 
zustände  zeigt,  wenn  an  seine  Leistungsfähigkeit  keine  entsprechenden  Anforderungen  mehr 
gestellt  werden  und  der  Betrieb  kräftiger  Leibesübungen  ganz  eingestellt  wird.  Es  können  aber 
endlich  auch  durch  erschöpfende  DauerObungen  schwere  Stönmf^n  der  Herzarbdt  eintreten, 
die  in  Ausnahmefällen  zu  unmittelbarem  Herzstillstand  und  damit  zum  Tode,  sonst  abtr  tu 
dauernden  Störungen:  Herzerweiterung  mit  Entartung  des  Herzmuskels,  Kurzatmigkeit,  ner- 
v8eem  Herzklopfen  u.  dgl.  Anlaß  geben. 

Für  den  plötzlichen  Herzstillstand  nach  einer  erschöpfenden  Leistung  ist  der  Marathonläufer 
Eukles  das  klassische  Beispiel.  Wir  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  Unglücksfälle  derart 
besonders  nach  übertriebenen  Radfahrten  erlebt,  ganz  abgesehen  davon,  daS  das  Radfahren 
überhaupt  wohl  d-i  ivf.'pi  Sportart  ist,  welche  am  häufigsten  zu  dauernden  Schädigungen  des 
Herzens  führt.  Es  kunum  dies  wohl  daher,  daß  gerade  beim  Radfahren  das  Gefühl  der  Über- 
anstrengung das  denkliar  geringste  ist,  so  daft  dem  Radfahrer  es  nicht  zum  BewuBtsein  kommt, 
wie  stark  er  sein  Herz  bereits  überanstrengt  hat. 

Einfluß  der  Kraftübungen  auf  das  Herz.  Allenfalls  stellt  sich,  was  die  Entstehung 
dauernder  Störungen  der  Herztfltighelt  tietrifft,  die  Schwerathletik  dem  Radfahren  zur 
Seite.  Daß  nach  schweren  Kraftühtmgen  (Hantelstemmen,  Ringkampf)  immittelhar  nachher 
Herütrwcilerung  iiachweisltch  ist,  stellte  u.  a.  Schott  in  Nauheim  fest.  Dazu  kommt  nun  aber 
die  Schädigung,  welche  der  oben  beschriebene  Vorgang  der  Pressung  auf  die  Festigkeit  wid 
Elastizität  des  Herzmuskels  ausübt.  Die  häufige  und  au.sgiebige  Anwendung  der  Pressung  ist 
aber  bei  den  Übungen  der  Schwerathletik  unvermeidbar.  Daher  denn  die  körperliche  Wider- 
standskraft bei  solchen  Athleten  oft  genug  im  umgekehrten  VcrhSItnls  steht  zu  der  ungefügen 
Wucht  ihrer  Körper. 

Ist  also  der  Einfluß,  den  der  Betrieb  angreifender  Leibesübungen  auf  das 
Herz  und  den  Blutkrei'^Iauf  ausübt,  nicht  immer  ein  f^finstij^er,  so  erfordert  doch 
andererseits  die  Rüclvsitlit  auf  die  lebenskräftige  Entwicklung  gerade  dieses  Organs 
zur  Cewinnung  voller  Leistungsfähigkeit  und  Widerstandskraft  für  die  gesamte 
spfltere  Lebensdauer,  vornehmlich  in  den  Reif ejabren  der  heranwadisenden  Jugend, 
ein  entsprechendes  Maß  regelmäßiger  geeigneter  Leibesflbung.  Warum  gerade  in 
dieser  Lebenszeit,  darauf  werden  wir  bei  der  Besprechiin':'  der  Ohungsbedürfnisse 
für  die  verschiedenen  Altersstufen  noch  besonders  zurückkummen. 
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In  weich  eingreifender  Weise  Leibesflbungen  die 
Stoffwectnelvorgänge  im  Körper  in  Anspruch 
nehmen,  ist  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 

bereits  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  klar- 
gelegt. Bei  jeder  Miiskeltätic;keit  werden  chemische  Spannkräfte  im  Muskel  aus- 
gelöst und  umgewandelt  in  mechanische  Arbeit  und  Wärme.  Nachweisliche  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  und  Abgabe  von  Kohlensaure  begleitet  jede  Moslcel- 
anstrengung. 

Die  Messung  dieses  Gaswechsels  beim  arbeitenden  Menschen,  sowie  die  Kenntnis  des  Brenn- 
wertes der  zum  Unterhalt  des  Stoffwechsels  in  den  arbeitenden  Muskeln  dienenden  Stoffe  läfit 
uns  dieGrOBe  des  gesamten  Energieaufwandes,  d.h. des  Umfangs  der  fnneren  Arbdt  dabei 
berechnen.  Bekanntlich  bestimmt  man  das  Maß  hierfür  nach  Wärmeeinheiten  uder  Kalorien, 
deren  jede  einer  mechanischen  Arbeit  von  425  mkg,  d.  b.  der  Kraft,  die  erforderlich  ist,  um 
425  kg  einen  Meter  hoch  zu  heben,  entspricht. 

Der  ta^üclie  Oehrauch  eines  gesunden  erwachsenen  Menschen,  der  keine  besondere  Muskel- 
arbeit leistet,  beträgt  zur  Aufrechterhaltung  der  gewöhnlichen  LebensvorgSnge  im  Körper 
— '  Lieferung  der  stets  gleidibleibenden  KAr^rwilnne  von  37*  C,  Unterluiltung  der  Atmung, 
des  Herzschlags,  der  V'erdauungsvorgange  usw.  etwa  2100  Kalorien,  die  einem  Energie- 
aufwand von  892  5UU  mkg  mechanischer  Arbeit  entsprechen.  Nun  ist  ein  gesunder  Mensch  im-' 
Stande,  aJs  mittlere  Haehstteistutig  — >  durch  Dauerart>elt,  wie  x.  B.  BtrfssMgtn,  Wandern, 
Betrieb  von  Laufspielen  u.  dg!,  erzielt  eine  mechanische  Arbeit  von  rund  300000  mkg  in 
24  Stunden  zu  vollbringen.  Um  diese  mechanische  Art>ett  zu  leisten,  ist  ein  Mehraufwand  an 
Energie,  d.  h.  von  innerer  Arbeit,  nötig  von  2200  Kalorien,  die  einem  mechanischen  Arbeits- 
wert von  f'SSOOO  mkg  entsprechen.  Es  ist  also  von  dem  Mehr  an  Energieaufwand  etwas  weniger 
als  ein  Drittel  zu  wirklichem  mcciianischcti  Nutzeffekt  verfügbar  geworden  —  ein  im  Ver- 
hältnis zu  der  von  JMenschenhand  gebauten  Maschine,  deren  Wirkungsgrad  meist  viel  geringer 
ist,  günstiges  ErgetKiis,  zumai  15  %  des  Energieaufwandes  auf  die  vermehrte  Atem-  und  Herz- 
arbeit  entfallen. 

Zur  Unterhaltung  der  Arbeit  bei  einem  solchen  Maß  von  Übung  können  sowohl 
Eiweiß  wie  Kobieliydrate  und  Fette  je  liach  üirem  Verbrennungswoie  iieran- 
gezogen  werden  und  sich  zur  Lieferung  der  Energie  bis  zu  einem  gewissen  Crade 

vertreten.  Stehen  allerdings  außer  Eiweiß  dem  Organismus  auch  noch  Fett  und 
Kohlehydrate  zur  Vcrfflgiinj;,  so  werden  letztere  zuerst  angegriffen. 

Nun  macht  es  einen  bemerkenswerten  Unterscliied,  ob  angreifendere  Muskel- 
fibutig  von  einem  unternonnnen  wird«  der  r^Imflfiig  sich  flbt,  oder  ob  er  ungeübt 
ist.  in  letzterem  Falle  kOnnen  sich  weit  über  den  Bedarf  hinaus  Reservestoffe 
im  Körper  anhäufen.  Dazu  gehört  zunächst  und  in  überwiegendem  Maße  über- 
schüssiges Körperfett;  ferner  das  zu  den  Kohlehydraten  geht'iriiiic,  vorwiegend  in 
der  Leber  enthaltene  Glykogen,  sowie  endlich  im  Blute  zirkulierendes  Eiweiß. 
Diese  Reservestoffe  werden  bei  mehr  angreifender  Obung  zimflchst  einbezogen 
und  zur  Krafterzeugung  verbrannt.  Sie  liefern  bei  ihrer  Zerspaltung  größere 
Mengen  von  Kohlensäure  und  von  Ermüdungsstoffen,  weil  sie  leicht  zersetzlich 
sind.  Daher  bei  einer  mehr  angreifenden  Übung,  z.  B.  einer  Schnelh'ijkcitsübung, 
wie  der  Lauf,  oder  bei  einer  Bergbesteigung  u.  dgl.  der  Ungeübte  weit  schneller 
in  Atemnot  gerät  und  ermüdet.  Umgekehrt  artieitet  der  Geübte  um  so  mehr  mit 
Ersparnis  von  Kraftaufwand  und  das  Verhältnis  des  Energieaufwands  zum  me- 
chanischen Nutzaufwand  wird  hei  ihm  um  so  günstiger,  so  daß  der  Nutzeffekt 
bis  auf  33'/3°o  des  gesamten  l^nergiewertes  ansteigt,  je  besser  träniert  seine 
Muskeln  sind. 

Nur  unter  besonderen  Umstanden  wird  —  namentlich  bd  Dauerieistungen  — 
dies  günstige  Verhältnis  gestört  und  der  Energieaufwand  wieder  ein  unverhältnis- 
mäßig großer.  Dazu  gehören  z.  B.  bei  Wanderungen  im  Freien  schmerzhafte 
Sehnenzerrungen  oder  sonstige  kleine  Verletzungen  am  Fuße,  Druck  der  Schuhe, 
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uncjfinstige  Bodenbeschafftnheit  (steiniger Boden,  tieferSand),  widrigerWind  u  dgl. 
Jedenfalls  sind  es  vor  allein  die  Schnelligkeits-  und  Dauerbewegungen,  welche 
den  Stoffwechsel  des  Körpers,  stark  beleben  und  anregen. 

Die  Beeinflussung  des  Nervensystems  durch  den 
Betrieb  regelmäßiger  Leibesübungen  ist  eine  außer- 
ordentlich vielgestaltige  und  hygienisch  bedeutsame. 
Zu  einer  jeden  willkürlichen  Muskelbewegung  gehört  die  vom  Zentralnerven- 
system ausgehende  BewegiingNmregung.  Sie  voilzielit  sicli  in  denjen^en  Ab- 
schnitten der  grauen  Hirnrinde,  welche  als  psychomotorisches  Zentrum  von  der 
Sylvischen  Spalte  beiderseits  beginnend  die  vorderen  und  hinteren  Zcntral- 
windungen  der  Hirnc^erfläche  einnehmen  und  in  der  Mittelspalte  in  den  sog. 
Parazentrallappen  übergehen.  Dies  große  Rindenfeld  stellt  nicht  nur  die  Körper- 
bew^ungs»,  sondern  auch  die  KOrperfflhIsphäre  fflr  die  vielen  Empfindungsein- 
drflcke  der  Körperoberfläche,  der  Muskeln,  Gelenke  usw.  dar  und  steht  in  Ver- 
bindung mit  den  verschiedenen  großen  Assoziationszentren.  Auf  die  Leitungs- 
wege, welche  von  hier  aus  schließlich  durch  die  Bewegungsnerven  zu  den  Muskeln 
fflhren,  die  so  die  Anregung  zu  ihrer  Zusammenziehung  erhalten,  braucht  hier 
nicht  näher  eingegangen  zu  werden.  Nur  darauf  sei  hier  schon  hingewiesen, 
daß  die  Anteilnahme  des  Nervenapparates  bei  den  verschiedenen  Übungsarten  eine 
verschieden  tffoßc  ist.  Sie  erscheint  nur  geringfügig  bei  den  sog.  halbautomati- 
schen Bewegungen,  während  sie  z.  B.  bei  üeschicklichkeitsübungen,  wo  es  vor 
allem  auf  die  vollkommene  Assoziation  der  tätigen  Muskelkräfte  ankommt,  stark 
in  den  Vordergrund  tritt. 

Förderung  der  Entwicklung  des  psycho-motorischen  Abschnitts 
der  Großhirnrinde  in  den  Jahren  des  Wachstums.  Wie  der  Muskel  seine 
volle  Ausgestaltung  und  Arbeitsfähigkeit  erst  durch  den  Gebrauch,  d.  h.  durch 
Übung  erlangt,  so  auch  die  der  Bewegung  dienenden  Nervenelemente.  Auch  diese 
erhalten  ihre  volle  Entwicklung  erst  durch  Übung.  Wir  wissen  z.  B.  aus  den 
Untersuchungen  von  Berger,  daß  bei  jungen  Hunden,  bei  denen  die  Augen  zu- 
genäht waren,  der  zui^ehörige  Abschnitt  der  Sehsphdrc  in  der  Großhirnrinde 
unentwickelt,  embryonal  blieb,  während  sich  die  entsprechenden  Abschnitte, 
insbesondere  die  Ganglienzellen  bei  sehenden  Tieren  vom  gleichen  Wurf  voll- 
kommen ausgestaltet  zeigten.  Die  funktionelle  Beanspruchung,  d.  h.  die  Übung, 
ist  also  zur  Ausbildung  der  Hirnrinde  in  der  Zeit  des  Wachstums  notwendig. 
Geeiq^nete  körperliche  Übunc;  beim  Schulkindc  beeinflußt  aber  nicht  nur  die  Ent- 
wicklung der  psycho-motorischen  Sphäre  der  Großhirnrinde  in  günstigem  Sinne, 
sondern  auch  die  mit  letzterer  in  Verbindung  stehenden  Assoziationsgebiete  des 
Gehirns  und  damit  die  gesamte  geistige  Leistungsfähigkeit.  Praktisch  machen 
wir  davon  Gebrauch  bei  der  Erziehung  geistig  stark  zurückgebliebener  Kinder  in 
der  Hilfsschule,  die  fast  durchgana;!«^  auch  körperlich  unbeholfen  und  unf^eschickt 
sind.  Hier  ist  die  Anstellung  von  gewissen  Übungen,  der  Erwerb  kleiner  körper- 
licher Geschicklichkeiten  von  großer  Bedeutung  zur  langsamen  Hebung  der  Lern- 
fähigkeit 

Förderung  der  Geschicklichkeit.  Schon  bei  einer  einfachen  Übung  treten 
eine  ganze  Reihe  von  MuskeltatiG:koiten  ins  Spiiel.*  Handelt  es  sich  z.  B.  darum, 
ein  leichtes  Gewicht  (Hantel)  mit  ausgestrecktem  Arme  seitlicli  zu  heben,  so  haben 
wir  es  zu  tun  1.  mit  der  eigentlichen  kraftgebenden  Tätigkeit,  d.  h.  in  diesem 
Falle  der  Seithochhebung  des  Arms  durch  den  Deltamuskel;  2.  mit  der  mäßigenden 
und  richtunggebenden  Tätigkeit,  insbesondere  der  gegensinnig  wirkenden  Muskeln, 
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welche  durch  leichte  Spannunq^  bewirken,  daß  die  Hebuiif^  im  ccv/nllteti  Zeitmaß, 
mehr  oder  weniger  langsam  erfol^'t  und  verliindi  rn,  d;d'  der  Arm  dabei  hin  und  her 
fackelt;  3.  der  iialtendcn  oder  statischen  Muskeitatigls.eit,  welche  das  sonst  gestörte 
Gleichgewicht  des  Körpers  erhalten.  Je  nach  Art  der  Übung  tritt  die  eine  oder 
andere  dieser  Tätigkeiten  in  den  Vordergrund.  So  ist  z.  B.  beim  Gehen  über 
eine  schmale  Schwebekante  nicht  etwa  das  Gehen  das  Wesentliche  der  Übung, 
sondern  die  Erlialtunji  des  Gleicht^ewichts. 

Solche  Zusammenarbeit  zahlreiciier  Muskehi  und  Muskelgruppen  zu  erwirken, 
wobei  der  eine  Musicel  stflricer  zusammengezogen,  der  andere  nur  leicht  gespannt 
wird,  nocti  ein  anderer  in  seiner  Zusammenziehung  langsam  nachzugeben  hat, 
nennen  wir  eine  Bewegung;  koordinieren.  Diese  Koordination  gestaltet  sich  um 
so  schwieriger,  je  verwickelter  die  Bewegung  ist.  Unser  Zentralorgan  muß  also 
die  Fähigkeit  erlangen,  nach  vorherigen  tastenden  Versuchen  diese  ganze  Sunnne 
verschiedener  Reize  oder  WUlensanregungen  der  In  Frage  kommenden  Bewegungs- 
nerven so  zu  fibermitteln,  daß  sich  das  Ganze  der  gewollten  Bewegung  wie  mit 
einem  Schlage  c'fmu  auslöst,  unter  Vermeidung  unnötiger  Mitbewegungen.  Je 
häufiger  eine  solrli  Bewegung  ausgeführt  ist,  um  so  geläufiger  wird  sie,  um  so 
mehr  wird  der  ganze  Vorgang  schließlicli  „mechanisiert". 

Handelt  es  sich  um  ehie  neue,  noch  nicht  gekannte  Bewegungsform,  wo  dem 
Zentralorgan  das  eingegrabene  Erinnerungsbild  fehlt,  so  mflssen  wieder  neue' 
Muskelassoziationen  gesucht  und  geläufig  gemacht  werden. 

Die  Schulung  der  koordinierenden  Tätigkeit  beginnt  mit  unserem  Dasein, 
üatcr  mühsamen  tastenden  Versuchen  lernt  der  Säugling  sicher  nach  einem  Gegen- 
stand greifen,  lernt  das  Kind  weiterhin  aufrecht  sitzen,  dann  stehen,  gehen,  laufen, 
hüpfen,  springen.  Auf  dieser  Grundlage  baut  sich  die  Tumscbule  auf. 

So  ist  denn  unser  Schulturnen  in  seiner  F'üllc  von  Übungen,  die  im  Stehen, 
Sitzen,  Liegen  oder  an  besonderen  Geräten  ausgeführt  werden,  in  der  Tat  vorzugs- 
weise eine  Schule  der  Koordination,  d.  h.  der  Geschicklichkeit,  und  somit  in 
seiner  schulmäßigen  Form  vielfach  mehr  Nerven-  als  Muskelgymnastik,  mit  dem 
Ziel  der  sicheren  Beherrschung  des  Körpers  in  allen  Lagen.  So  wertvoll  dies  Ziel 
auch  ist:  die  Schulgymnastik  bleibt  hygienisch  unvollkommen,  wenn  sie  in  der 
Hauptsache  zu  einer  bloßen  Bewegungsschule  wird.  —  Welcher  wirksamen  Er- 
gänzungen es  hier  gerade  in  den  Jahren  des  Wachstums  bedarf,  soll  unten  noch 
ausgeführt  werden. 

Übung  der  Schlagfertigkeit.  Um  eine  verwickeitere  Übung  wohl  aus- 
führen  zu  können,  muß  sie  vor  ihrer  Ausführung  zurechtgelegt,  d.  h.  vorher 
koordiniert  werden.  Daher  auch  bei  den  Übungen  des  Schulturnens  nicht  nur  die 
Ausführung  vom  Lehrer  oder  Vorturner  erst  als  Vorbild  gezeigt,  sondern  auch 
jeder  Übungsbefehl  zerlegt  wird  in  einen  Ankflndigungs-  und  den  nachfolgenden 
'  Ausführungsbefehl.  Geschieht  das  nicht,  fehlt  die  Zeit  zum  vorherigen  Koordinieren, 
d.  h.  soll  eine  Bewegung  pifitzlich  koordiniert  werden,  so  fällt  sie  unordentlich  aus. 
Nun  verlangen  aber  zahlreiche  Lagen  des  Lebens  augenblickliches  Handeln,  ohne 
daß  Zeit  zur  Überlegung  gegeben  ist.  Den  vom  Gegner  geschleuderten  Ball  hat 
der  Ballspieler  sicher  aufzufangen  oder  zurückzuschlagen,  einem  daherfliegenden 
Stein  oder  einem  überraschend  auftauchenden  Auto  weiche  ich  schnellstens  aus, 
wenn  mir  mein  Lehen  lieb  ist  usw.  Nichts  kommt  in  solchen  Fällen  auf  die  kunst- 
gerechte Form  an,  sondern  alles  nur  auf  die  Erreichung  des  tatsächlichen  Be- 
wegungszweckes. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Übung  der  Schnelligkeit  der  Innervation  eine  ebenso  be- 
rechtigte, wie  auch  die  Übung  in  wohlkoordinierten,  vorher  zurechtgelegten  kunst- 
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vollen  Bewegungsformen,  Die  Eigenschaften,  die  so  erworben  werden  sollen,  sind: 
Geistesgegenwart  und  Schlagfertigkeit.  Ihre  Aneignung  kann  nur  durch 
Übungen  geschehen,  bei  denen  es  gilt»  durch  selbstgefaßten  Entschluß  plützlich 
und  uiivortmreitet  eingetretenen  Ereignbsen  und  Lagen  entgegenzutreten. 

Dies  geschieht  in  erster  Linie  bei  den  mannigfachen  L^tif-  und  Ballspielen;  es 
geschieht  ferner  beim  Fechten  und  beim  Ringkampf.  Um  über  den  Gegner  Vor- 
teile zu  erringen,  müssen  hier  stetig  Auffassung  der  Lage,  Entschluß,  Ausführung 
des  Entschlusses  in  demselben  Augenblick  blitzschnell  erfolgen.  Während  das 
Fechten  und  das  Ringen  Mann  gegen  Mann  eine  stete,  das  Nervensystem  starte 
erschöpfende  Anspannung  verlangen,  wechselt  beim  Spiel,  wo  größere  Parteien 
um  den  Sieg  kämpfen,  hclufiger  Anspannung  und  Erholung.  Zudem  sind  auch  die 
besseren  Kampfspiele  außerordentlich  viel  wechseivoller  in  ihrem  Verlaufe  als  das 
Ringen  und  das  Fechten. 

Einfluß  der  Lust-  und  Unlustgef  flhie.  Im  hygienischen  Sinne  ist  nament- 
lich bei  der  Jugend  mit  ihrer  staricen  SensibilitSt  fQr  die  Inanspruchnahme  des 
Nervensystems  bei  allen  Leibesübungen  das  Vorhandensein  von  Lust-  oder  Unlust- 
gefühlen  von  groLler  Bedeutsamkeit.  LustgefOtile  wie  Freude  und  Heiterkeit,  Wett- 
eifer, Begeisterung,  Stolz  auf  gemeinsame  Leistungen  usw.  steigern  die  Herzarbeit 
tffld  versetzen  vor  allem  das  Nervensystem  In  erhöhte  Erregbarkeit;  sie  begünstigen 
den  schnellen  Ablauf  der  Vorgänge  des  Erfassens,  Wollens  und  des  Ausfflhrens  bei 
Übungen  und  steigern  hier  die  körperliche  Leistungsfähigkeit. 

Vor  allem  sind  die  Lustgefühle  vorherrschend  beim  Spiel.  Das  frohe  Tummeln 
auf  dem  Spielplatz  ist  für  das  Kind  eine  wahre  Nervenstärkung.  Die  erheiternden 
Wechselfalle  der  in  den  Kinderjahren  gepflegten  Scherz-  und  Neckspiele,  der  Wett- 
eifer, der  bei  den  freier  ausgestalteten  Kampfspielen  Knaben  und  JQi^inge 
beseelt,  lassen  alle  Bewegungen  sich  leichter  vollziehen,  erhöhen  den  Bewegungs- 
trieb und  die  Bewegungsfähigkeit.  Die  Summe  von  Laufbewegung,  welche  z.  B. 
der  Knabe  im  Spiel  mit  Leichtigkeit  leistet,  würde  ihm  schwer  fallen,  bei  Aus- 
fflhrung  von  L^ufObungen  auf  Befehl  des  Lehrers  zu  vollbringen. 

Umgekehrt  setzen  Unlustgefühle,  wie  Unbehagen,  Langeweile.  Verdrossenheit 
die  Nerven-  und  Muskelenergie  herab  und  wirken  geradezu  als  Hemmungen  fflr 
den  Ablauf  der  Bewegungen. 

Rhythmische  Bewegungen.  Die  unabhängig  von  unserem  Willen  sich 
vollziehenden  automatischen  Bewegungen,  wie  Herzschlag  und  Atmung,  vollziehen 
sich  im  rhythmischen  Wechsel  von  Zusammenziehung  und  Erschlaffung.  Sie  sind 
vorbildlich  gewissermaßen  für  die  sog.  halbautomatischen  Bewegungen  der  will- 
kürlichen .Muskeln.  Die  typischen  halbautomatischen  Bewegungen  sind,  abgesehen 
von  einer  Reihe  gewerblicher  oder  handwerklicher  Hantierungen,  wie  Hämmern, 
sagen,  Hobeln  usw.,  Fortbewegungsarten  des  Körpers,  wie  wir  sie  oben  als  Dauer* 
Obungen  kennen  lernen.  In  erster  Linie  gehört  hierhin  das  Gehen,  welches  in 
besonderer  individueller  Form,  als  tagtäglich  gewohnter  Gang  auf  geringsten 
Willensanstoß  ohne  Inanspruchnahme  der  koordinierenden  Nerventätigkeit  fast 
von  selbst  erfolgt.  Nur  wenn  der  gewohnte  Gang  bestimmte  gewollte  Abänderungen 
erfahrt,  schneller  oder  langsamer,  ausholender  oder  kurzschrittiger  erfolgen  soll, 
durch  schlechte  Bodenbeschaffenheit  u.  dgl.  andauernde  Aufmerksamkeit  verlangt, 
wirkt  er  ungleich  ermüdender  und  verlangt  nicht  nur  größere  Muskel-  sondern 
auch  Nervenarbeit.  Ebenso  werden  der  Dauerlauf,  das  Rudern,  das  Radfahren, 
das  Schwimmen  usw.  in  bestimmter  eingewöhnter  Form  der  Ausführung  zu  halb- 
automatischen Bewegungen. 

Ahnlich  wie  die  genannten  Bewegungsarten  lassen  sich  nun  auch  die  ver- 
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schiedenstcii  zusammencjesetzten  körperlichen  Übungen  in  bestimmtem  Rhythmus 
udtr  in  bestinunttr  Taküolgc  zur  Austülirung  bringen.  Die  Erleichterung,  die  der 
Rhythmus  fQr  die  Nervenarbeit  bringt,  wird  hierbei  durch  taktmäßige  GehOr- 
eindrQcke  noch  verschärft.  Von  alterslier  hat  man  die  so  erzielte  Ersparnis  an 
Nerven-  und  Muskelkraft  für  eine  Reiiie  handwerksmäL'iger  Hantierungen  sich 
zunutze  gemacht.  Die  vielfach  gepflegte  Übertragung  rhythmischer  Ausführung 
auf  das  Gebiet  der  verschiedensten  Übungsformen  hat  aber  viel  zu  wenig  berück- 
sicht^»  dafi  das  Zeitmaß  einer  jeden  Bewegung  je  nach  deren  besonderem  Charakter 
zu  erfolgen  hat.  Die  eine  Bewegung  braucht,  um  wirksam  zu  sein,  eine  kurze 
schnellende  Ausführung,  die  andere  eine  Sprunghaft  ausholende,  die  dritte  eine 
gleichmäßig  langsame  und  zügige. 

Reigen.  Zu  den  rliytlunischen  Übungen  gehören  auch  die  Tanzreigen» 
welche  zu  bestimmten  Volksliedern  und  Uedversen,  diese  oft  giflcklich  verkörpernd, 
vielfach  Pflege  an  Mädchenschulen  finden.  Ihr  Wert  liegt  mehr  auf  dem  Gebiete 
der  Volkskunst  als  dem  der  Hygiene,  insoweit  es  sich  um  wirkliche  tanzartige, 
leicht  zu  erlernende  Darbietungen  handelt,  welche  aus  Weise  und  Inhalt  des 
zugrunde  liegenden  Volksliedes  sich  von  selbst  ergeben.  Anders  liegt  die  Sache 
mit  den  sog.  „Reigen",  welche  am  grttnen  Tisch  eines  Tummeisters  „komponiert'S 
nichts  anderes  darstellen  als  eine  Folge  von  Schreitungen  und  sog.  Ordnungs- 
übungen, deren  Einübung  eine  ebenso  große  als  unnötige  Belastung  des  Gedächt- 
nisses der  übenden  Mädchen  darstellt,  während  der  gesundheitliche  Wert  im 
übrigen  gleich  Null  ist. 

Die  Leibesabungen  In  den  versdiiedcnen  Altersstufen  auf  Grund 

des  Obungsbedfirfnfsses. 

Nachdem  im  vorhergehenden  Abschnitt  die  mannigfachen  Einwirkungen  der 
Leibesfibungen  auf  die  verschiedenen  Organe  des  Körpers  ihre  Darstellung  erfahren 

haben,  erübrigt  es  nun  zu  besprechen,  weiche  Übungen  für  die  verschiedenen 
Altersstufen  hygienisch  die  wichtigsten  und  wie  sie  zu  betreihen  sind.  Kann  es 
doch  von  vornherein  keinem  Zweifel  unterliegen,  dali  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen, in  der  Kindheit,  im  Knaben-  oder  Mädchcnaltcr,  in  den  Jahren  der  Ent- 
wicklung, in  der  Zeit  des  Übergangs  vom  Jflngling  zum  Manne  und  endlich  In  den 
Jahren  der  Vollkraft  sowie  der  darüber  hinausgehenden  Zeit  der  Oberreife  die 
Übungsbedürfnisse  außerordentlich  verschieden  sind. 

Die  ersten  Kinderjahre  vor  dem  Eintritt  in  die  Schule  sind  auch  hier 
hjrgienisch  bedeutsam.  Das  Wachstum  und  die  Festigung  des  Knochengerüstes, 
die  Belebung  des  Stoffwechsels  und  damit  die  Erlangung  einer  frischen  Lebens- 
fülle  hängen,  wie  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt  ist,  tlavon  ab,  daß  der  natürliche 
Bewegungs-  und  Spieltrieb  des  Kindes  sich  reichlich  entfalten  kann.  Dazu  be- 
dürfen wir  der  Einrichtung  von  Kinderspielplätzen  und  Kindergärten, 
namentlich  in  unseren  Städten,  und  hier  vor  allem  in  den  dichtest  bebauten  Stadt- 
vierteln. Es  ist  eine  unumgängliche  Aufgabe  der  Stadtverwaltungen,  fQr  die  plan- 
mäßige Verteilung  von  Kinderspielplätzen,  d'ie  nicht  zu  viru  echseln  sind  mit  den 
Spielplätzen  für  die  heranwachsenden  Schüler  und  die  Jugend  bis  über  die  Reife- 
jahre hinaus,  über  das  ganze  Stadtgebiet  zu  sori^eii.  Mit  Erfolg  hat  man  neuer- 
dings bei  Stadterweiterungen  versucht,  neue  Wohnviertel  so  zu  gestalten,  daß  die 
Häuserblocks  in  ihrem  Kern  einen  Spielplatz  umschließen,  der  von  den  H<)fen  aller 
zu  dem  Block  gehörigen  Häuser  zugänglich,  der  gesamten  hier  ansässigen  Kinder- 
schar zum  gemeinsamen  Spiel-  und  Tummelplatz  dient  und  insbesondere  auch 
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Gelegenheit  zu  Saiuispielen  bietet.  Die  Notwendigkeit,  gerade  dieser  Altersstufe 
vor  dem  Schuleintritt  Gelegenheit  zu  geben  zu  reichlicht^r  Bewegung  im  h'reien, 
erhellt  am  besten  aus  der  Tatsache,  da6  von  den  schulpflichtig  gewordenen  Kindern 
10  und  mehr  Prozent  als  noch  nicht  schulreif  zurOckgestellt  werden  müssen  und 
daß  bei  den  in  die  Scliiile  aufgenommenen  Schuirckruten  wohl  die  Hfilfte  eine 
kümmerlich  entwickelte  Muskulatur  zeigt.  Das  betrifft  insbesondere  die  Rumpf- 
muskeln, wodurch  der  Entstehung  von  Verbiegungen  der  Wirbelsäule  in  der  Schul- 
zeit der  Boden  vorbereitet  ist. 

Die  ersten  Schuljahre  vom  6.  bis  9.  Jahre.  Das  in  die  Schule  auf- 
genommene Kind  hat  sich  vorab  an  die  tägliclie  stundenlange  Sitzarbeit  in  der 
Schulbank  zu  gewöhnen.  Das  bedeutet  für  das  Kind,  mögen  die  Schuleinrichtungen 
sonst  auch  noch  so  sehr  den  Forderungen  der  Hygiene  entsprechen,  immerhin 
eine  Beeinträchtigung  einerseits  der  Brustatmung,  denn  die  Atmung  beim  Sitzen 
ist  vorwiegend  ein  Bauchatmen,  andererseits  der  Herzarbeit,  schon  weil  dem  Blut- 
kreislauf die  durch  Muskelbewegung  und  Tiefatmen  bewirkten  Bewegungen  ent- 
gehen. Dazu  kommt  der  Einfluß  der  Schulluft.  Wenn  auch  die  Schulluft  nicht 
gerade  krankmachende  Eigenschaft  ausübt,  für  die  wachsende  Jugend  in  diesen 
zarten  Jahren  ist  der  springende  Punkt  doch  der,  daß  sie  der  zweifellos  günstigen 
Einwirkungen  entbehrt,  welche  freie  Luft  und  Licht  mit  sich  bringen. 

Es  gilt  also  jene  Schädigungen  auszugleichen.  Entsprechende  Nahrungszufuhr 
vorausgesetzt,  ist  es  reichliche  Bewegung,  die  dem  Kinde  nottut.  um  das  Wachs- 
tum zu  beleben,  Bewegung,  die  umfänglich  genug  ist,  daß  sie  den  Blutumlauf  und 
die  Atmung  beschleunigt  und  umfänglich  gestaltet.  Denn  die  Sitzhaltung  ist 
geeignet,  dem  entgegenzuwirken.  Nun  kann  es  beim  Kinde  vom  6.  bis  9.  Jahre 
gar  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  etwa  besondere  Muskelgruppen  durch  Übung  zu 
belasten  und  zu  kräftigeti  versuchen.  Dazu  ist  beim  Kinde  die  Muskulatur  auch 
zu  scluvacu  und  zu  wenig  entwickelt.  Vielmehr  kommt  es  hier  nur  darauf  an, 
Bewegungen  zu  machen,  welche  auf  große  IMuskelmassen  sich  verteilen  und  zu- 
gleich Atmung  wie  Blutkreislauf  anregen.  Diesem  Bedürfnis  entsprechen  die 
Schnelligkeitsbewegungcn,  und  zwar  in  der  Form  der  kindlichen  Bewegungs- 
spiele, also  die  einfachen  Laufspiele  wie  Nachlaufen, "Haschen  und  Fangen,  ferner 
die  mit  dem  Singen  hübscher  Weisen  verbundenen  mannigfachen  Spiele  usw. 
Diese  Spiele  lassen  zugleich  den  nervenstärkenden  Einfluß  der  Lustgefühle  und 
der  Freude  zur  Geltung  kommen  und  geben  der  freien  Witlensbetätigung  Spiel- 
raum. 

Die  Spiele  sind  im  Freien,  auf  dem  Spielplatz  der  Schule  vorzunehmen. 
Denn  auch  die  bestgelüftctc  Turnhalle  kann  die  Einwirkung  nie  ersetzen,  welchen 
die  Atmung  frischer  Luft  und  die  Bestrahlung  des  Sonnenlichts  auf  den  Stoff- 
wechsel und  die  Blutbildung  besitzen. 

Nun  zwingt  aber  an  manchen  Tagen  schlechtes  Wetter.  Regen  oder  Winter- 
kälte dazu,  den  bedeckten  Raum  der  Turnhalle  aufzusuchen.  Hier  mögen  die 
Kleinen  lernen,  sich  geordnet  aufzustellen  in  guter  gerader  Haltung.  Denn  man 
kann  nicht  zu  frflh  damit  beginnen,  die  Jugend  zu  aufrechter  schOner  Körper- 
haltung zu  erziehen.  Es  folgen  weiterhin  muntere  Gehübungen  im  Gleichtritt, 
Hüpf  Übungen  und  kleine  Sprünge;  leichte  Freiübungen  mit  Halten  von  Holzstäben 
und  Gleichgewiclitsühungen  auf  der  Schwebekante,  wobei  die  Kinder  sich  gegen- 
seitig unterstutzen;  auch  einfache  Kumpfübungen  aus  dem  Sitzen  und  Liegen  auf 
der  niedrigen  Turnbank.  Die  Schrittübungen  können  belebt  werden  durch  das 
Singen  von  bekannten  Kinderliedern  und  dadurch  besonderen  Inhalt  gewinnen. 

Die  Zeit  vom  9.  bis  zum  14.  Jahre.  Während  in  den  ersten  beiden  Schui- 
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jähren  noch  nchcn  dc-r  Anpassung  an  das  Schuilcben  vorwiegend  das  Längen- 
wachstum in  die  Krsclitiiiung  trat,  beginnt  schon  nach  dem  8.  Jahre  ein  stär- 
keres Breitenwachstum;  mit  dem  9.  Jahre  macht  sich  auch  stärkere  Zunahme 
der  Muskulatur  geltend,  und  das  KnochengerOst  wird  widerstandsfähiger,  während 
das  Längenwachstum  geringer  wird  und  zurflcktritf  gegenüber  der  Gewichtszu- 
nahme. Weiterhin  beginnt  nun  di^-  Körpcrentwickiung  bei  beiden  Geschlechtern 
stärkere  Unterscliiede  autzuweisen,  bo  macht  sich  bei  den  Mädchen,  der  früheren 
Reifung  vorausgehend,  nach  dem  II.  Lebensjahre  ein  stärkeres  Wachstum  geltend, 
SO  da6  sie  von  da  ab  bis  zum  voHendeten  14.  Jahre  die  gleichaltrigen  Knaben  an 
KOrperlänge  und  an  Körpergewicht  übertreffen,  niclit  aber  an  Muskelkraft 
noch  an  Brustumfang.  Was  nun  die  körperlichen  Übungen  betrifft,  so  gewinnen 
sie  in  dieser  Lebenszeit  an  Bedeutung  und  werden  vielgestaltiger. 

Die  SpieSe  im  Freien,  deren  Wert  für  das  Schulkind  unvermindert  bestehen 
bleibt,  können  nun  einen  reicheren  Inhalt  enftreben,  so  daß  sie  nicht  nur  Bewegung 
und  Freude  erstreben,  sondern  auch  höhere  Anforderungen  an  Gewandtheit  und 
Schnelligkeit  stellen.  An  Stelle  der  blobeii  Neck-  und  Scherzspiele  treten  nun 
zunächst  die  einfacheren  Ballspiele  (Kreisbali,  Jagdball,  Ball  mit  Freistätten  usw.); 
nach  dem  12.  Jahre  werden  auf  Jahre  hinaus  dann  der  Grenzbai],  der  Barlauf 
und  uisbesondere  das  treffliche  Schlagballspiel  die  bevorzugten  Spiele. 

Der  Wert  der  Spiele  im  Freien,  für  deren  Betrieb  nun  nicht  mehr  der  Schulhof- 
ausreicht,  sondern  besondere  größere  Jugendspielplätze  notwendig  sind,  die  schon 
mehr  im  Umkreis  der  Stadt  aber  doch  leicht  erreichbar  gelegen  sein  sollen,  macht 
es  notwendig,  daß  ein  besonderer,  von  häuslichen  Schularbeiten  freier  Nachmittag 
der  Woche,  als  freier  Spiel  nachmittag  eingerichtet  wird,  in  Sfiddeutschiand 
ist  der  Spielnachmittag  an  den  Volksschulen  bereits  vielfach  eingeführt;  in 
Württemberg  auch  an  den  höheren  Schulen.  Die  Einführung  in  Preußen  wird 
sich  hoffentlich  nach  dem  Kriege  vollziehen.  Die  Teilnahme  an  den  Spielen  muß 
indes  für  jeden  Schüler  und  für  jede  Schülerin  ebensowohl  verpflichtend  sein  wie 
auch  die  Teilnahme  an  den  eigentlichen  Turnstunden.  Dt r  Spielnachmittag  kann 
gelegentlich  auch  zu  Wanderungen  in  Flur  und  Wald  benutzt  werden,  während 
er  im  Winter,  bei  geeigneter  Witterung,  dem  Betrieb  winterlicher  Leibesübungen 
(Eislauf,  Schneeschulilauf  usw.)  dient.  Für  die  Volksschulen  namentlich  hat  sich 
auch  die  Einrichtung  von  Ferien  spielen,  wo  möglich  auf  Waldspielplätzen, 
außerordentlich  bewährt  und  ist  in  zahlreichen  Städten  eingeführt. 

Was  nun  das  eigentliche  Schulturnen  betrifft,  so  sind  dafür  meist  drei 
Stunden  in  der  Woche  angesetzt.  Eine  halbe  Stunde  täglich  wäre  liygieuisch 
richtiger,  läßt  sich  aber  nicht  so  leicht  in  den  Stundenplan  unserer  grüljen  Schul- 
systeme einfügen.  Der  Betrieb  des  Turnens  soll,  soweit  es  angängig  ist,  ins  Freie 
verlegt  werden.  Unter  allen  Umständen  gehören  auf  den  Turn-  oder  Spielplatz 
die  Lauf  Übungen,  und  zwar  schneller  Lauf  bis  zu  50  m,  nach  dem  1 1.  und  12.  Lebens- 
jahr aucli  schon  bis  zu  100  m;  Dauerlauf  in  langsamer  Steigerung  von  5  bis  hinauf 
zu  lü  Minuten.  Im  13.  und  14.  Lebensjahr  kann  auch  schon  der  Hindernislauf 
(Aber  HQrden,  Gräben  usw.)  gepflegt  werden.  Ebenso  gehören  ins  Freie  das 
Springen  in  seinen  verschiedenen  Formen  sowie  die  WurfObungen. 

Unser  systematisches  Schulturnen  in  Frei-  und  Gerätübungen,  wie  es  in 
Deutschland  sich  allmählich  entwickelt  hat.  tragt  im  allgemeinen  der  Eigenart 
des  kindlichen  Körpers,  seines  Kräftesiandes  sowie  seiner  fortschreitenden  Ent- 
wicklung in  der  Auswahl  des  Obungsstoffes  ausgiebig  Geltung.  Bei  den  sog.  Frei- 
fibungen  ist  vor  allem  Gewicht  zu  legen  auf  Erzlelung  einer  guten  Körperhaltung 
und  munteren,  ausgreifenden  Ganges  in  dieser  Haltung.  Bei  den  Übungen  im 
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Stande  ist  es  wichtig,  wie  oben  sclion  ausgef  Qhrt,  diese  Übungen  mit  dem  Zeitmaß 

der  Atmung  zu  verbinden»  SO  daß  die  Bewegungen»  welche  die  Einatmung  erleich* 
lern,  auch  mit  der  Einatmung  zusammenfallen;  ebenso  ist  es  mit  dir  Ausatmung 
zu  halten.  Insbesondere  ist  ferner  zu  betonen  die  Kräftieuny  der  Rückennuiskeln, 
sowohl  der  langen  Slreckniuskehi  des  Rückens  wie  Ucijenigen  breiten  Rücken- 
muskeln»  welche  die  Schultern  zurQckziehen,  die  Schulterblätter  der  Wirbelsäule 
annähern  und  die  Brust  atenikräftig  vorwölben.  Oleich  wichtig  ist  die  Kräftigung 
der  Bauchmuskeln.  Der  Übungsstoff  des  deutschen  Turnens  für  die  Ausbildung 
namentlich  der  Rumpfunjskeln  ist  in  jüngster  Zeit  glücklich  vermehrt  worden 
durch  Herübernahme  zahlreicher  wirksanier  Übungen  der  schwedischen  Gym- 
nastik, wie  denn  auch  die  hierbei  vielfach  verwendeten  Geräte,  so  die  Sprossen- 
wand (Ribbstol)  und  die  niedrige  Turnbank  immer  mehr  Eingang  in  unseren 
Turnhallen  gefunden  haben. 

Die  un^'emeine  Häufigkeit  von  Schwäche  der  Rückenmuskulatur  sowie  von 
Verbiegungen  der  Wirbelsäule  führte  dazu,  dab  au  unseren  Volksschulen  nach 
Bestimmung  der  Schulärzte  fflr  Rflckenschwächlinge  und  Khtder  mit  leichte 
Skoliose  WSten  Grades  und  anderen  Haltungsfehlern  (runder  Rücken  der  Jugend) 
besondere  orthopädische  Schulturnstunden  noch  neben  dem  gewöhnlichen 
Schulturnen  eingerichtet  wurden.  Dies  orthopädisciie  Schulturnen  besteht  bereits 
in  einer  Reihe  von  Städten.  Die  leitenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  werden  dazu 
in  besonderen  Kursen  vorbereitet.  Allerdings  bedürfen  die  Skoliosen  zweiten  oder 
gar  dritten  Grades  besonderer  spezialärztlicher  Behandlung.  Jedenfalls  sind  die 
Ergebnisse  der  orthopädischen  Schulturnstunden  sehr  günstige:  leichte  Haltungs- 
fehler wurden  beseitigt  und  vor  allem  der  Entwicklung  schwererer  Rückgrats- 
verkrüjnmungen  in  manchen  Fällen  vorgebeugt. 

Neben  den  Freiübungen  und  dem  Haltungstumen  nehmen  den  breitesten 
Raum  in  unserem  Schulturnen  die  mannigfachen  Geschicklichkeits-  und 
leichten  Kraftübungen  an  den  Geräten  ein.  Am  Reck  sind  vorab  bis  zum 
Schlub  des  12.  Jahres  die  Übungen  im  Hang  zu  bevorzugen.  Bei  den  Übungen 
am  Barren  soll  der  freie  Stütz  vor  dem  14.  Jahre  nur  flüchtig  eingenommen  werden, 
denn  ein  längeres  Verweilen  im  QuerstQtz  (Schwingen  im  StQtz,  StQtzeln,  Stütz« 
hüpfen  usw.)  ist  vor  genügender  Erstarkung  der  die  Schulterblatter  haltenden 
Muskeln  eher  schädlich  als  nützlich.  Ebenso  sind  die  Übungen  im  Liegestütz  (an 
der  Bank,  am  Barren  usw.)  nicht  eher  vorzunehmen,  als  bis  die  Wirbelsäule,  ohne 
in  der  Lendengegend  einzusinken,  vollkommen  gestreckt  gehalten  werden  kann. 
Zu  den  Übungen  am  Reck  und  Barren,  an  der  Turnbank,  am  Ribbstol,  den  Kietter« 
Übungen  an  der  Leiter  (senkrecht,  schräg  oder  wagerecht)  usw.  tritt  nun  noch 
das  Geratspringen  am  Bock.  Kft'^ten  und  Pferd.  Alle  diese  Turnübungen  —  ins- 
besondere die  verschiedenen  Arten  des  Springens  und  Kletterns  —  sind  gegen  das 
13.  und  14.  Jahr  hin  allmählich  so  zu  steigern,  daß  sie  auch  der  Ausbildung  von 
Entschlossenheit  und  frischem  Wagemut  Vorschub  leisten. 

Während  Brausebäder  dem  Schulkinde  schon  früh  die  nOtige  regelmäßige 
Hautpflege  sicherten,  kann  mit  dem  11.  — 12.  Lebensjahre  auch  das  hygienisch 
wertvolle  Schwimmen  in  sein  Recht  treten  und  klassenweise  gepflegt  werden. 
Durch  die  Vorübungen  des  sog.  Trockenschwimmens  eignen  sich  die  Schüler  und 
Schülerinnen  die  Fertigkeit  des  Schwimmens  außerordentlich  Khnell  an. 

Das  Übungsbedürfnis  in  der  Entwicklungszeit  vom  14.  bis  19.  Le- 
bensjahre. Die  Entwicklungszeit  vom  14.  bis  zum  19.  Jahre  ist  für  den 
Betrieb  von  Leibesübungen  in  hohem  Grade  bedeutsam  durch  die  Wachstums- 
verhältnisse in  dieser  Lebenszeit.  Die  geschlechtliche  Reifung  tritt  bei  den  Mädchen 
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meist  erheblich  frflher  ein.  Das  ist  schon  angedeutet  durcli  das  oben  erwähnte, 
mit  dem  11.— 12.  Lebensjahre  beginnende  stärkere  Wachstum  der  Mädchen,  wo- 
nach diese  mit  14  Jahren  die  gleichaltrigen  Knaben  an  durchschnittlicher  Körper- 
länge sowie  an  Gewicht  übertreffen.  Die  frühe  Reifung  der  Mädchen  (mit  14  bis 
16  Jahren)  ist  für  den  Betrieb  regelmäßiger  Leibesübungen  nicht  ohne  Einflub 
durch  das  Auftreten  der  Menstruation,  welche  die  nötige  Rflcicsichtnahnie  erheischt. 
Mit  dem  15.  Jahre  setzt  nun  ein  sehr  schnelles  Wachstum  beim  männlichen  Ge- 
schlecht ein,  so  daß  dieses  das  weibliche  Gtschltcht  schon  im  16.  Lebensjahre 
meist  an  Länge  wie  an  Gewicht  überholt  hat,  ein  Verhältnis,  das  nun  dauernd 
bleibt.  Mit  dem  17.  Lebensjahre  tritt  mehr  das  Breitenwachstum  in  den  Vorder- 
grund, dem  dann  auch  eine  starlce  Zunahme  der  Muskulatur  entspricht.  Damit 
nimmt  die  Eignung  zu  jeder  Art  von  Leibesübung  außerordentlich  zu. 

Noch  mehr  aber  fällt  für  das  Übungsbedürfnis  in  der  Reifezeit  ins  Gewicht 
das  außerordentliche  Wachstum  der  Lunge  und  insbesondere  das  des  Herzens. 

Es  wiclnt  imgiesamt  während  der  Entwicklungsjahre 

die  Körperlange  um  das  1,17  l,I8fachc 

das  Körpergewicht  „    „  1,42  „ 

das  Volumen  der  Lungen    „    „  1,63  „ 

des  Herzens    „    „  1,92  „ 

Das  Herz  verdoppelt  also  nahezu  sein  Volumen  in  diesen  Jahren,  —  während  das  Wachs- 
tum In  beziig  auf  die  Weite  der  Schlagadern  stille  zu  stehen  beginnt  (Beneke).  In  den  Klnder- 
jahrcn  ist  das  Herz  verhältnismäßig  klein;  die  Sclilagadern  sind  weit;  das  Herz  arbeitet  rascher; 
der  Blutdruck  ist  geringer;  der  Blutumlaut  erleichtert.  Mit  der  Reifezeit  vollzieht  sich  der 
Übergang  zu  den  Verhattirinen  des  Erwachsen«»:  vertülltntaniäßig  groftes  Hen  und  enge  Schlag- 
adem;  Erhöhung  des  Blutdrucks;  vermehrte  Leistungsanforderungen  an  die  Henarbeit 

In  diesen  entscheidenden  Jahren  erhält  also  der  Betrieb  der  Leibesübungen 
besondere  Bedeutung. 

Wertvoll  in  erster  Linie  sind  nun  die  Schnelligkcitsübungen  wepcn  ihres 
Einflusses  auf  die  Arbeit  des  Herzt-ns  und  der  Lunjjcn:  denn  das  Wachstum  dieser 
lebenswichtigen  Organe  gilt  es  anzuregen.  Ls  handelt  sich  also  einerseits  um  den 
Betrieb  der  Spiele»  zu  feinen  Kampf  spielen  umgestaltet:  also  der  Schlagball, 
ferner  Fußball,  Torball,  Feldball,  Korbball,  Faustball,  Tamburinball  —  die  letzteren 
drei  Spiele  neben  dein  Tennis  auch  ffir  Madchen  geeignet.  Ander»'r-(  stellt 
gerade  in  den  Jahren  von  Ifi  bis  18  die  Eii^nung  zu  Schnelligkeitsieist uniien  auf  der 
Höhe  und  ist  die  Pflege  des  Laufs  über  kurze  und  mittlere  Strecken  (100  —  500  m) 
besonders  angebracht.  Die  Muslculatur  ist  kräftig  genug  entwickelt,  um  nun  auch 
das  Rudern  zu  betreiben. 

Beim  eigentlichen  Turiu  n  können  jetzt  auch  stärkere  Anforderungen  an  Kraft, 
Geschicklichkeit  und  Wa;,'eniut  gestellt  werden. 

Mit  Ausnahme  der  Schwerathletik,  welche  den  Jahren  der  vollen  Manneskraft 
vorzubehalten  ist,  können  in  dieser  Lebenszeit  je  nach  Neigung  und  Gelegenheit 
alle  Leibesübungen  mit  Erfolg  gepflegt  werden  und  auch  mit  bc'^ter  gesundheit- 
licher Wirkung,  insoweit  Übirtrcibungen  vermieden  werden,  uie  sie  das  Hasten 
und  jagen  nach  unerhörten  Rekordleistungen  auf  dem  Wii;c  an^rcifi.'nden 
Tranicreiis  schun  mit  sich  bringt.  Wu  da  die  Grenze  des  hygienisch  Zuträglichen 
liegt,  ist  im  ersten  Abschnitt  verschiedentlich  angedeutet. 

Bei  der  Besprechung  des  Übungsbcdiirfnisses  in  dieser  Lebenszeit  kann  man 
aber  nicht  an  der  Tatsache  vorübergclieii,  daL\  je  nach  der  beruflichen  Laufbahn 
der  jungen  Leute  itie  (ielegenheit  zu  kralligender  Leibesübung  sehr  verschieden 
ist.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Jünglinge  in  diesem  Alter  betreibt  regelmäßiges 
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Turnen  und  Spiel  auf  der  höheren  Schule  gleichmäßig,  hat  Gelegenheit  zu  Wände- 
rungen  und  Bergbesteigungen  in  den  Ferien,  kann  sich  einem  Ruderverein  an- 
schließen usw.  Die  große  Masse  der  heranwachsenden  Jugend  des  Volkes  bringt 
aber  den  Hauptteil  der  Tageszeit  im  Fabriksaai,  auf  der  Handwerksstube,  auf  dem 
Kontor,  in  der  Schreibstube  usw.  zu  und  sucht  erholende  und  kräftige  Leibes- 
Qbung  meist  des  Abends  spflt  beim  Hallenturnen  in  den  Vereinen.  Das  genügt 
aber  nicht!  Bei  aller  Wertschätzung  geregelten  Turnens  muß  doch  betont  werden» 
daß  die  Bewegunfr  im  Freien  durcli  das  Hallenturnen  nicht  ersetzt  werden  kann. 
Mit  Erfolg  ist  man  denn  auch  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  bemüht  gewesen, 
auch  die  gewerbliche  Jugend  mehr  hinauszubringen  auf  die  Spiel-  und  Übungs- 
plätze im  Freien.  Es  wird  in  Zukunft  Sache  der  Portbüdungsschulen  sein,  fflr  die 
Einrichtung  regelmäßiger  Leibesflbungen  in  der  Lehrlingszeit  Sorge  zu  tragen. 

Das  UbungsbedOrf nis  beim  voll  Erwachsenen.  Über  das  ÜbimG^s- 
bedürfnis  beim  voll  Erwachsenen  können  nach  dem  vorher  Gesagten  einige  An- 
deutungen genügen.  Das  Alter  von  20  bis  30  gestattet  die  höchsten  Leistungen 
des  Körpers  in  bezug  auf  CTeschicldicfakeit,  Kraft,  Ausdauer,  Kühnheit  und  Wage- 
mut. Nur  in  bezug  auf  Schnelligkeit  beim  Lauf  liegt  der  Gipfel  der  Leistungs- 
fähigkeit meist  etwas  früher,  vor  dem  20.  Jahre.  In  diesen  Lebensjahren  ist  es 
darum  auch  weniger  bedeakiicii  als  in  anderen,  wenn  sich  beim  einzelnen  besondere 
Liebhabereien  für  diese  oder  jene  Übungsart  geltend  machen,  wenn  der  eine  lieber 
turnt,  oder  rudert,  oder  Bergbesteigungen  in  den  Alpen  besonders  schätzt  usw. 
Manche  dieser  Liebhabereien  bleiben  denn  auch  für  spätere  Lebensjahre,  wenn 
auch  die  Leistungsfähigkeit  nachläßt,  bestehen.  Das  gilt  für  Wandern.  Bergsteigen, 
auch  für  Turnen  an  Geräten,  für  Radfahren,  für  Schwimmen  oder  was  es  sein  mag. 
In  den  Jahren  der  voll  erreichten  Manneskraft  von  30  bis  40  ist  die  Leistungsfähig- 
keit fflr  Dauerübungen,  z.  B.  weite  Marsche  in  das  Gebirge,  sowie  insbesondere 
für  Kraftübungen,  also  für  Schwerathletik,  die  größte.  Dagegen  läßt  die  Eignung 
zu  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  meist  schon  nach  und  wird  durch  Übung 
jedenfalls  nicht  mehr  gesteigert.  Noch  mehr  ist  nach  dem  früher  Gesagten  die 
Befähigung  zu  Schnelligkcitsbewegungen  vermindert.  Ein  35-  oder  38iger  mag 
noch  Ansehnliches  im  Dauerlauf  leisten,  im  Wettlauf  Aber  kleinere  oder  mittlere 
Strecken  kann  er  gegen  Jüngere  nicht  mehr  bestehen.  Nach  dem  40.  Lebensjahre 
befindet  sich,  bei  dem  einen  früher,  bei  dem  andern  spiUer,  die  körperliche  Leistungs- 
fähigkeit nach  allen  genannten  Richtungen  hin  doch  schon  auf  der  absteigenden 
Linie.  Die  Wände  der  Schlagadern  beginnen  starrer  zu  werden  und  die  Arbeits«^ 
fähiglceit  des  Herzens  wird  geringer.  Bildet  sich  stärkerer  Fettansatz  im  GekrOse 
des  Darms  sowie  in  den  Bauchdecken,  so  wird  auch  die  Zwerchfellatmung  behindert. 
Von  selbst  verbieten  sich  so  heftigere  Schnelligkeitsübungen,  wie  schnellster  Lauf, 
schnellstes  Radfahren,  weil  nun  früher  ais  sonst  Atemlosigkeit  eintritt.  Über- 
raschend lange  bleibt  oft  noch  die  Leist ungstüchtigkeit  zu  Dauerübungen,  wie 
ansehnlichen  Fußmärschen,  Bergwanderungen,  selbst  weiteren,  in  mäßigem  Zeit* 
maß  ausgeführten  Rad-  und  Ruderfahrten.  Vielen  ist  auch  regelmäßiges  Turnen 
in  Frei-  und  leichteren  Gerätübungen  sehr  bekömmlich  und  zur  Erhaltung  körper- 
licher Frische  und  Arbeitsfreudigkeit  von  großem  Nutzen.  So  wahrt  sich  der  eine, 
der  stetig  wenigstens  ein  gewisses  Maß  von  L^ibesübung  regelmäßig  betrieb,  Rüstig- 
keit und  Frische  oft  noch  über  die  gewöhnlichen  Altersgrenzen,  während  ungeübte 
bequeme  Schwachlinge  schon  vor  der  Zeit  untüchtig  werden  und  früh  gealtert  sind. 


uiyui^ed  by  Google 


208  F.  A.  SCHMIDT.  gQBWMtPrUWB  POBflg  MAUmS  UTO  IgBWOBPyOlN.  ' 


Utontiir. 

Die  Literatui'  der  Leibesabungen,  des  Turnens,  der  Spiele  und  des  Siiorts  ist  eine  auAer- 

ordentlich  reichhaltige,  ja  kaum  übersehbare.  Es  kann  daher  hier  nur  auf  eine  kleine  Anzahl 
von  Werken  hingewiesen  werden,  welche  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  LeibesUtiun^n 
nach  ihrer  by^eniscben  und  physiologischen  Einwiricung  grundlegend  sind. 

Demeny,  O.,  Les  Bases  scientifiqucs  de  rMucation  physlque.  (Paris  I9(S.) 

4la  Bois-Reymond,  R..  Spezielle  Mu^kelphysfolngie  oder  Bewegnnpslehre.  (Berlin  1903.) 
Durig,  A.,  Physiol.  Ergebnisse  der  im  Jahre  1906  durchgeführten  Monte-Rosa-Besteigung,  — 
Dcnkschr.  der  Math.-Naturwiss.  Kl.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissenschaften.  (Wien  1909 — 1911.) 
Fischer,  O.,  Der  Gang  des  Menschen,  Abhandl.  d.  nuth.-phys.  Kl-  der  Königl.  Sflchs,  Akad. 

d.  Wissenschaften.  (Leipzig  1899—1904.) 
Hueppe,  F.,  Hygiene  d.  Körpcrühun^en.  (Leipzig  u.  Prag  1910.) 
Lagrange,  F.,  Physiologie  des  üxcrcices  du  corps.  (Paris  1889.) 

—  Hygiene  de  l'excrcice  chcz  les  cnfants  et  les  jeunts  gens.  (Paris  1890.) 
Marey,  E.  J.,  La  mach  ine  animale.  (Paris  1873.) 

Möller,  K.,  Zehn-Mlnuten-Turnen.  (Leipzig  1911.)  , 
Mosso,  A.,  Der  Mensch  auf  den  Hochalpen.   (Leipzig  1899.) 

—  Die  Ermüdung.   (Leipzig  18"2.) 

Schmidt,  F.  A.,  Unser  Körper.  Handbuch  d.  Anatomie»  Physiologie  u.  Hygiene  der  Leibes- 
übungen.   (4.  Aufl.,  Leipzig  1913.) 

—  Physiologie  der  Leibesübungen.    (2.  Aufl..  Leipzig  1914.) 
Törngren,  Lärobok  i  Gymnastik.  (2.  Uppl.,  Stockholm  1904.) 

WeiBbeln,  S.  (in  Verbindung  mit  zahlr.  Oelehrten),  Hygiene  des  Sports.  (Leipzig  1910.) 
Zander,  R.,  Die  Leibesühunf^en.   (3.  Aufl.,  Leipzif^  1«U8.) 

Zuntz,  Loewy,  Müller  u.  Caspary,  Höhenklima  und  Bergwanderungen.  (Berlin  1906.) 
Zunti  u.  Schumburg,  Physiologie  des  Marsches.  (Berlin  1901.) 


Kapitel  VI. 


Gesundheitspflege  des  Kindes. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Seiter,  Königsberg. 


In  den  folgenden  Abschnitten  soll  die  Gesundheitspflege  des  Menschen  in 
seinen  verscliieileiieii  Lebensaltern  behandelt  werden,  wobei  zu  unterscheiden  sind 
das  SauLjlingsaltcr  oder  das  erste  Lebensjahr,  das  Kindesalter  vom  2. — 6.  Lebens- 
jahr, das  schulpflichtige  Alter  vom  7. — 14.  Jahr  und  das  Übergangsalter  vom 
Austritt  aus  der  Schule  bis  zum  Eintritt  In  das  erwerbstätige  AJter.  Letzteres 
findet  seine  besondere  Berücksichtigung  in  den  Kapiteln  ,,Gewerbehygiene  und 
Arbeiterschutzmaßnahmen'*. 

Das  Säuglingsalter. 

Das  Süugiintisalter  hat  für  die  Hygiene  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  erhöhte  Beachtung  gefunden  unter 
dem  Zwang  der  Erkenntnis»  dafi  in  I>eutschland  ein 
Oberaus  großer  Anteil  der  Säuglinge  im  ersten  Lebensjahr  hinstirbt  und  nur  etwa 
Vb  das  zweite  Lebensjahr  erreichen.  Im  ersten  Kapitel  des  Buches  ist  von  Kaup 
in  mehreren  Tabellen  auf  die  Säuglingssterblichkeit  in  verschiedenen  Ländern 
hingewiesen,  wonach  auf  Rußland  und  Osterreich- Ungarn  Preußen  folgt,  während 
England  und  Frankreich  eine  weit  niedrigere  Sterblichkeit  zeigen.  Betrachtet 
man  in  Tabelle  1  die  Rubriken,  welche  auf  die  Bevölkerungsbewegung  von 
Einfluß  sind,  so  sieht  man,  daß  die  deutschen  Bundesstaaten  und  preußischen 
Provinzen  sich  sehr  verschieden  verhalten.  Am  schlechtesten  steht  Berlin  trotz 
geringer  Zahlen  für  Säuglings-  und  Allgemeinsterblichkeit  durch  die  äußerst  ge- 
ringen Geburtenziffern.  Sehr  günstig  sind  Westfalen,  Oldenburg,  Lippe  und  Rhein- 
provinz gestellt;  hier  haben  wir  geringe  Sterblichkeit^zahlen  bei  verhältnismäßig 
hohen  Geburtenziffern,  Aber  auch  hei  niedrigen  Geburtenziffern  können  günstige 
Sterblichkeitsverhältnisse  einen  ausreichenden  Bevölkerungszuwachs  verbürgen, 
wie  wir  bei  Schwarzburg-Sondershausen,  Schaumburg-Lippe,  Waldeck,  Hessen 
und  Hessen-Nassau  sehen.  Andrerseits  können  schlechte  Sterblichkeitsverhaltnisse 
durch  hohe  Geburtenzahlen  ausgeglichen  werden,  wie  in  Westpreußen  und  Posen. 

Die  großen  Unterschiede  in  Tabelle  1  lassen  erkennen,  daß  die  Säuglingssterblich- 
keit durch  Ursachen  bedingt  sein  wird,  deren  Beseitigung  möglich  sein  müßte. 
Welcher  Art  diese  sind  und  wie  eine  Besserung  der  Verhältnisse  herbeigeführt 
werden  könnte,  werden  wir  noch  sehen.  Die  Tabelle  fOhrt  vier  Zahlengruppen 
an,  die  fflr  die  Votksentwicklung  von  Wichtigkeit  sind,  und  zwar  die  Zahl  der 
Geborenen,  der  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen,  der  überhaupt  Oestorbenen 
und  den  Geburtenüberschuß.  Entscheidend  ist  die  ünH'e  des  Geburtenüber- 
schusses, der  von  jeder  der  ersten  Gruppen  beeinflußt  wird.  Die  letzten  Jahrzehnte 
haben  eine  ziemlich  bedeutende  Abnahme  der  Geburtenziffer  gebracht,  besonders 

S«lter,  Gfuikilrill  der  Hrciaie.   Bd.  I.  14 
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in  den  Städten.  Bei  dem  Geburtenüberschuß  kam  sie  aber  bis  zum  Kriege  noch 
nicht  so  zum  Ausdruck,  da  sie  durch  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  ausgeglichen 
wurde. 

wahrend  des  Weltkrieges  1914/18  sind  die  Verhaltnisse  in  Deutschland  aber 
viel  ungünstiger  geworden.  Der  Kri^hat  eine  starke  Verminderung  der  Geburten- 
ziffern gebracht,  so  daß,  abgesehen  von  den  eigentlichen  Opfern  des  Krieges,  seit 
1916  eine  Bevölkerungsverniinderung  durch  Überwiegen  der  Sterblichkeitsziftern 
über  die  Geburtenzahlen  eingesetzt  hat.  Die  Hungerblockade  hat  ferner  die  Wider- 
standslcraft  des  Volkes  gegen  Krankheiten  aller  Art  herabgesetzt,  was  sich  durch 
Steigen  der  Sterblichkeit  kund  gibt.  Die  Geburtenabnahme  ist  demnach  für  die 
Vülksentwiüklung  eine  sehr  bedrohliche  Erscheinung,  und  es  wird  großer  An- 
strengungen bedürfen,  um  durch  Steigerung  der  Geburten  und  Herabsetzen  der 
Sterblichkeit,  vor  allem  der  Säuglingssterblichkeit,  das  deutsche  Volk  wieder  auf 
sebie  alte  Höhe  zu  bringen. 

Der  Hauptgrund  für  das  Sinken  der  Geburtenziffern  ist  die  gewollte  Unfrucht- 
barkeit. Die  Sucht  nach  materiellen  Genüssen,  das  Verlangen,  das  Ersparte  mög- 
lichst wenigen  Kindern  zugute  kommen  zu  lassen,  um  ihnen  eine  bessere  Zukunft 
zu  verschaffen,  veranlassen  die  Familie,  die  Kinderzahl  einzuschränken.  Dazu 
tritt  in  vielen  Fallen,  besonders  in  den  besitzenden  Kreisen,  die  Scheu  der  Frau  vor 
den  Gefahren  und  Opfern  der  Schwangerschaft  und  Geburt.  Verderblich  wtrlct 
auch  das  Beispiel  der  Junggesellen  und  Kinderlosen,  die  ein  weit  besseres  Leben 
führen  können,  als  die  kinderreichen  Familien  mit  demselben  Einkommen.  Die 
Geburtenziffern  wird  man  nur  wieder  auf  die  alten  Zahlen  bringen  können,  wenn 
der  Fortpflanzungswille  gestärkt  wird  und  die  Latten  der  Kinderaufziehung  durch 
eine  gerechte  Steuergesetzgebung  mehr  von  der  Allgemeinheit  getragen  werden. 

Zum  Teil  beruht  die  Geburtenabnahme  auf  krankhafter  Unfruchtbarkeit  des 
einen  oder  anderen  Erzeugers.  Hier  war  der  Wille  zur  Zeugung  vorhanden  ,  durch 
krankhafte  Ursachen,  meist  vcranlat^t  durch  die  Geschlechtskrankheiten  Gonorrhoe 
und  Syphilis  kommt  es  aber  nicht  dazu,  weil  die  Fortpflanzungsorganc  ge- 
schädigt sind. 

Von  dem  gezeugten  Nachwuchs  geht  ein  großer  Teil  durch  Fehlgeburten, 
Totgeburten  und  Lebensschwachgeborene  (die  in  d^  n  ersten  Lebenstagen  Sterben) 
verloren,  nach  Kruse^)  15 — 25  %,  von  den  umlulichen  viel  mehr. 

Eme  merkwufüigc  und  noch  nicht  aufgckiar ic  iatbache,  worauf  C ramer  (Kruse-Seiter 
S.  417)  hinweist,  ist,  daß  die  miliiidiclien  FrUchte  den  schädlichen  Einflüssen  der  Schwanger- 
schaft und  der  Geburt  viel  häufiger  zum  Opfer  fallen,  als  weibliche;  auf  100  weibliche  Kjnder 
kommen  106  männliche  lebendgeborene,  130  männliche  totget>orene  und  160  männliche  Fehl> 
feburten. 

Ein  großer  Teil  der  Fehlgeburten  ist  auf  verbrecherische  Fruchtabtreibung 
zurückzuführen.  Die  Art  der  Abtreibung  bedingt  auch  oft  eine  große  Gefahr 
für  die  Mutter;  Puerperalfiebertodesfälle  sind  die  häufigeti  Folc^en  der  Eingriffe. 
Eine  weitere  Ursache  für  Fehl-  und  Totgeburten  sind  Krankheiten  der  Mutter, 
vor  allem  Syphilis,  Allcoholismus  und  Bleivergiftung.  Besonders  schädlich  auf 
die  Schwangerschaft  wirkt  die  Erwerbstätigkeit  der  Frau,  was  sich  in  einzelnen 
Berirfen  auch  statistisch  nachweisen  laßt. 

W.  Kru&c  und  P.  Seiter,  Die  Gesundheitspflege  des  Kindes  (Stuttgart  1914).  Das 
Badi  gibt  dne  erschöpfende  Darstellung  aller  das  Sli^ingt>  und  Kindesalter  betreffenden 

Fragcri;  vor  allem  bietet  das  Kapitel  von  Kruse,  Krankheitsursachen  und  -häufigkeit  eine 
ausgezeichnete  kritische  Obersicht  Uber  die  Ursachen  der  Säuglingssterblichkeit;  die  Tabellen  2, 
4  lind  5  sind  daraus  entnommen. 
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Tabelle  1.  Die  Ocborenen  un4  Gestorbenen  Im  Deutschen  Reich  im  Jahre  1912. 


Staaten  und  LandesteUe 

1 

i 

1  Zahl  der 
Lebend- 
geborenen 

c  3 

T3  ^ 

Ii 

t:  E 
SS 

;  Zahl  der 
im  ersten 

Lebensjahr 
j  Oestorbe- 
!  nen  ohne 
1  Tot- 
1  geborene 

auf  100  Lebend- 
geborene 

Zahl  4er 
übtfhaupt 
1  Oestorbe- 
nen 

auf  1000  Übende 

1 

Geburten' 
Ubenchuft 

Für  100 

Oestor- 
bene 

bleiben 
Über- 

lebemk 

Prov.  Ostpreußen  .... 
„     Westpreuüen .... 

Provinz 

Schlcswig-Holstcin  .  .  . 
Hannover  

1  64606 
61463 
1  42559 

1  96380 
i  49101 
1  74479 
]  173269 

43527 
80296 

145536 
55613 

214032 
1874 

25,5 
,  29,7 
*  17,0 

21.4 
24.5 
30,5 
28.4 

24,4 
24,9 
31,7 
1  23.9 
27,5 
25.7 

11501 
11755 
1  6030 

1 

1  15551 
8330 
12496 
30912 

1 Q  1  1  rk 
1  a  1  1  If 

5679 
8587 
17690 
4972 
{  26044 
302 

17.8 
19,1 
14.2 

16.0 
17  0 
16,8 
17,8 
15,9 
13,0 
t0,2 
«2,1 
8.9 
12,2 
16.3 

,  38182 
,  31888 
1  24980 

62464 

29598 
:  35689 
'  99665 

22624 
41369 

61  595 
i  30134 
j  102482 
1  1204 

18.4 

1  i8;5 

14,8 
17  2 
16,7 
18,8 
15,8 
13,8 
13,8 
14,4 
13,3 
14,0 
17,0 

!  26524 
1  29575 
1  12579 

33916 
19503 
1  38790 
1  73604 

20703 
38927 

83941 
25479 
111590  1 
670 

69 
92 
42 

54 
,  65 
i  106 
i  74 

90 
f  94 
136 
84 
107 
45 

1 186243 

26,2 

1  172920 

14.6  j 

\  636303 

15^ 

1  549940 

1  " 

Königreich 
Wttrttembeig  l 

206776 
125414 
71 125 

26,2 
23,4 
25.7 

37120 
•  19622 
9844 

17,8  1 

15,6 

13,8 

! 

123097 
69566 
39138 

17,6 
14,2 
153 

1  85679 
55948 
31978 

69 
80 
80 

OroBhenogtum 

Meclclenburg-Scliwcrln  . 
Sachsen-Weimar  .... 
Mecklenburg-Strelitz  .  . 
OMcnlMirf  

60616 
32339 
15971 
11775 
2784 
15366 

25.6 
24,5 
22,1 
23,9 
21,6 
28,4 

8380 
3247 
2604 
1530 
468 

1656  ' 

13.8 

10,0 

16,3 

13,0 

17,0  1 

10.8 

.34069 
17710 
10983 
6558 
1889 
6762 

• 

15,6 
13,6 
17,1  1 
15,4  1 
17,6 
13.6 

26547 

14629 
4988  ' 
5217  ; 

895 
8606 

77 
82 
45 
79 
47 
127 

Henogtum  1 

Braunschweig  .  .  .  .  .  i 
Sachsen-Meiningen  .  .  . 
Sachsen-Altenburg  .  .  , 
Sachsen-Koburg  .... 
Anhalt  

11764 
7806 
6481 
'  7191 
8249 

22.4  ! 

26,1  ; 

26.5  1 
25,1  1 
23.1  • 

549 
983 

1  168 
863 

1  197 

13,2 
12,6  1 

17  1 

i2.n 

7368 
4348 
3451 
3882 
5026 

14,8 
15,4  1 

lO.O 

14.9 

4,3<>6  1 
3458  , 
3030 

33W  ' 
32Zi  ' 

59 
79 
88 
85 
64 

Fürstentum 
Schwarzburg- Rudolstadt. 

Schwarzb.-Sondershausen 

V\  aJüeclt  

ReuB  ältere  Linie 
Reuß  jünjjcre  Linie.  .  . 
Schaumburg-Lippc  .  .  . 
Lippe  

1 

2804 
2610 
;  1494 
1 753 
4158 
1  130 
4443 

1 

1 

24,9  ' 
25.2  1 
22,1  j 

22  "i 

23  4 
2J  U 
27;3 

396 

314 
104 

277 

694 
,         1 15 

14,1 

12,0 
7,0 
15,8 
16,7 
10,2 
9,1 

1549 

1297 
820 

2322 
602 
2094 

15,2 

14,2 
13.2 
14.6 
15,0 
12,8 
13,5 

1295 

1313 
674 

1836 
528 
2384 

81 

101 
82 
64 
79 
87 

115 

Ubecit  

Hamburg  

Eb.'iß-Lothringer.  

2762 

j  7631 
23062 
45762 

22,1 

22,8 
20,1 
22,6 

! 

926 
2936 
;  5977 

12,9 

12,1 
12,7  j 
13.1 

17ty 

'       4  546 
I  14271 
1  28976 

14,4 

14,6 
13,6  , 

w  \ 

1050 

3085 
8791  , 
1    16786  1 

61 
67 
61 
58 

Deutsches  i^ich  t|  1869500 

25,6 

275612 

U.7| 

1 1029372 

.5.6  1 

840139 

81 
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Die  Leipziger  Ortskranken kassc  stellte  bei  Metallpolicrerinncn  auf  100  Wochenbette  53,6  % 
Fehl-  und  hrUhgcburten  fest,  bei  Öchriftset2t:nnnt:n  kamen  aut  100  Entbindungen  17,7  % 
FchU  und  Frühgeburten.  Mayet  verglich  die  erwerbstStigKin  und  zwangsweise  versicherten 
Verheirateten  und  dt  e  freiwillig  versicherten  Verheirateten,  die  nicht  erwerbstätig  sind  und 
Sich  mehr  Ächunen  können.  Auf  10752  Wochenbette  der  ersteren  fielen  1666  =  15,5  %  Fehl- 
geburten, auf  11010  der  letzteren  nur  254  =  2,3  %.  Frühgeburten  traten  bei  den  PfUehtmit- 
gUedern  1,7  %,  bei  den  freiwillig  Versicherten  0,3  %  auf. 

Bemerkenswert  ist,  d:iü  die  Kinder  der  Mütter,  welche  bis  zum  Wochenbett  ihrer  Arbeit 
nachgegangen  sind,  300 — 400  g  weniger  wiegen,  als  die  Kinder  der  Mütter,  die  sich  In  den  letzten 
Wochen  der  Schwangerschaft  körperlich  ruhig  v  thn  ittn. 

Den  verheirateten  Frauen  die  Erwerbstätiiikfit  untersagen  zu  wollen,  würde 
in  unseren  augenblicklichen  Zeiten  ein  unmögliches  Verlangen  sein;  selbst  für  die 
ganze  Zeit  der  Schwangerschaft  wäre  dies  nicht  durchzuführen.  Aus  Berufen, 
deren  schädlicher  Emfluß  bekannt  ist,  so  Blei  und  Tabakgewerbe,  konnte  man 
die  Frauen  während  der  Zeit  der  Schwangerschaft  wohl  herausnehmen  und  ihnen 
andere  Arbeit  zuweisen.  Unnmi^!tnqlich  notwendij:^  und  durchffihrhar  ist  aber 
eine  Ruhezeit  vor  und  nach  der  üeburt,  wie  es  in  Deutschland  gesetzlich  vor- 
geschrieben ist. 

Die  RVO.  vcrpfhchtet  in  $  212  die  Krankenkassen,  den  WOdinerinnen  ein  Wochengeld 
in  Höhe  des  Krankengeldes  für  H  Wochen  zu  ijew.'ihreti;  bei  den  Landkrankenkassen,  dei\cn  die 
landwirtschaftlichen  Art>eiterinncn  und  Dienstboten  zugehören,  sind  nur  4  Wochen  vorgc- 
sclirieben.  An  Stelle  des  Wocliengeldes  kann  Pflege  in  einem  WOcIinerinnenlielm  oder  Wartung 
durch  Hauspflegerinnen  (unter  Abzug  des  halben  Wochengeldes)  geboten  werden.  Weiter  kann 
die  Satzung  die  crtorderUchen  Hebanunendienste  und  die  ärztliche  Behandlung  der  Schwanger- 
schaftsbeschwerden  zubilligen,  auch  ist  Gcwlhnuig  eines  Sdmangerscliaftsgeldes  In  HOlie  des 
Krankengeldes  für  6  Wochen  und  eines  Stillgeldes  bis  tur  iMiben  Höhe  des  Krankengeldes  fOr 
12  Wochen  gestattet. 

Die  Leistungen  der  RVO.  erfüllen  noch  nicht  die  notwendigen  Forderungen; 
vor  allem  konunen  sie  nur  den  erwerbstätigen  JMGttem  zugute,  während  die  nicht- 
erwerbstätigen  Frauen  der  Arbeiter  keine  UnterstQtzung  erhalten.  I>er  Forderung 
Mayets^)  ist  deshalb  zuzustimmen,  daß  die  Ehefrau  jedes  versicherungspflichtigen 
Arbeiters  durch  die  Kasscnmitgliedschaft  ihres  Mannes  dasselbe  Rcclit  auf  die 
Mutterschattsversicherung  erwirbt,  wie  die  erwerbstätige  zwangsversicherte  Mutter. 
Den  Wöchnerinnen  sollte  auch  nicht  nur  das  Krankengeld  (meist  nur  die  Hfllfte 
des  Tagelohnes),  sondern  der  volle  Tagelohn  gegeben  werden.  A.  Fischer  hat 
die  Bildung  von  privaten  Mutterschaftskassen  angeregt  (in  Karlsruhe,  Heidelberg, 
Baden),  die  als  Ersatzkassen  fflr  die  nicht  Versicherungspflichtigen  und  als  ZuschuB- 
kassen  für  die  Versicherungspflichtigen  dienen  sollen,  um  die  Leistungen  der  staat- 
lichen Wochenhiife  zu  ergänzen.  Wflhrend  des  Krieges  konnte  durch  die  Reichs- 
wochenhilfe allen  minderbemittelten  Mflttem,  auch  den  unehelichen,  wenn  der 
Vater  im  Heeresdienst  tatig  war,  eine  ähnliche  Unterstatzung  wie  durch  die  RVO. 
gewahrt  werden. 

Die  Gefahren  der  Entbindung  werden  durch  Einrichtung  von  Wöchnerinnen- 
heimen und  Entbindungsanstalten»  deren  es  1912  in  deutschen  Städten  81  gab. 
gemildert;  fQr  uneheliche  Matter  sind  außerdem  Matterheime  und  Versorgungs- 
anstalten gegründet,  die  in  Verbindung  mit  den  städtischen  und  staatlichen  ge- 
burtshilflichen Anstalten  einer  großen  Zahl  unehelicher  Mütter  eine  ausreichende 
Hilfe  während  des  Sghwangerschaftszustandes  bieten.  Wünschenswert  wären  im 
Anschluß  daran  Anstalten,  in  denen  die  Matter  noch  einige  Zeit  bleiben  könnten, 
um  sich  Ihren  Kindern  widmen  und  sich  wieder  kräftigen  zu  können. 

*>  Mayet,  Dct  Schutz  von  Mutter  und  Kind  durch  reichsgesetzliche  Mutterschafts- 
und Famillcnverslcherung  (Berlin  1911). 
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'  Eine  wirksame  Säuglingsfürsorge  ist  ohne  MutterfQrsorge  nicht  denicbar,  und 
was  ffir  die  Mutter  geschieht,  kommt  auch  dem  Säugling  zugute. 

T)'v:  Todesursachen  der  Sä«glinf,'e  und  Kinder  ersi-ht  nuin  aus  Tabelle  2.  Im 
Saugiingsalter  überwiegen  angeborene  Lebensschwäciic  uiiu  Vcrdauungsleiden. 
Zweifellos  Icann  man  zu  letzteren  noch  den  grOfiten  Teil  der  »^anderen  Todes- 
ursachen" rechnen,  so  daß  ungefähr  die  Hfllfte  der  Kinder  an  EmAhrung^törungen 

Tabelle  2. 


Von  je  10000  am  1.  Januar  1906  in  der  betreffenden  Altersstufe  Lebenden  weib- 
lichen Geschlechts  starben  1906  in  Preußen  (Preußische  Statistik,  Heft  208). 


1 

1 

in  allen 

i 

UD€r 

UDCI 

UDtrr 

uocr 

uoer 

uDcr 

Alters- 

0-1 

stufen 

To<lesunache 

Jahr 

1—2 

2—3 

3—5 

5—10 

10—15 

1  15—20 

(auch 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

1  ,  , 
Jahre 

jenseits 
20  Jah- 

--  — 

ren) 

. .  — —  -  -  -  

Angeborene  Lebcits* 

f 

-ihwfiche  

379 

10,4 

Scharlacli  

6,3 

10,2 

108 

9,9 

5,5 

1.6 

0,4 

2.1 

Masern  und  Röteln  .  . 

28,1 

35,4 

11,7 

4,6 

1.2 

0.1 

0,0 

2.4 

Diphtherie  und  Krupp. 

12,0 

18.9 

14,5 

i2,:i 

5,3 

1,1 

0,2 

2,6 

\Ct*t  ii^hhitQt  All 

o,o 

U,  1 

0,2 

0.2 

0,3 

0,3 

0,4 

0,5 

1.0 

0,6 

Wundinfektionen  .  .  . 

6,9 

0,9 

0,3 

0,2 

0,3 

0.2 

0,3 

0,7 

Tuberkulose  der  Lungen 

16,9 

11,3 

5,6 

3,9 

3,5 

6,6 

15.2 

14,7 

Tuberkulose  anderer 

8.5 

6,7 

4,2 

3.2 

1.5 

1,1 

1,0 

1,6 

Lungenentxttndttng;  .  . 

111 

Tt 

26 

10,5 

3,8 

1,8 

1,5 

12,7 

Influenza  ! 

1.5 

0,5 

0,2 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,7 

Andere  Atniungsleiden . 

!  27 

31 

10,8 

4,2 

1,7 

1,2 

1.7 

8.2 

Hene-  und  GefaBlelden 

6,3 

2,7 

1.9 

1,7 

2,1 

2,4 

12,8 

Hirn-  und  Nervenleiden 

43 

17 

11,1 

7,6 

4.7 

2,7 

2.1 

10,4 

Verdauungsleiden  .  .  . 

523 

64 

12,7 

6,1 

3,0 

1,8 

21,8 

Harn-  und  Oeschlechls- 

3.7 

1,8 

1.6 

1,6 

1,0 

0,7 

0.7 

2,7 
0,2 

4,2 

0,1 

0.0  1 

0,0 

0,0  j 

0,0 
0.2 

0,0 
0,3 

Neubildunfen  

0,7 

0,5 

0,4 

0,3 

0,2 

7,7 

ricwaltsamcr  Tod  .  .  . 

4,0 

5,5 

5.7 

3,4 

1.7 

0,7 

1,0 

2.6 

Andere  Todesursachen  \ 

606 

103 

25 

10.1 

4,0  , 

2.6. 

2,2 

28,5 

Alle  Todesursachen  .  . 

1929  1 

425 

153 

85 

1 

25  1 

34 

170 

zugrunde  geht.  Die  Todesfälle  an  angeborener  Lebensschwache  betreffen  die 
ersten  Lebenstage  und  sind  auf  Schädigungen  der  Frflchte  während  der  Schwanger- 
schaft und  Geburt  zurückzuführen. 

Einen  großen  Raum  iithmen  auch  die  Erkrankungen  der  Atmungsorgane 
(Lungcnciitzüiiduugen,  andere  Atmungsleiden)  und  Keuchhusten  ein.  Die  anderen 
ansteckenden  Kinderkrankheiten,  Scharlach,  Masern  und  Diphtherie,  haben  im 
ersten  Lebensjahr  eine  geringere  Bedeutung,  als  in  den  folgenden  Kinderjahren. 
Einen  nicht  geringen  Prozentsatz  stellen  die  Tuberkuloseerkrankungen  der  Lunge 
und  anderer  Ort^anc. 

Die  Ursachen,  wclclie  zu  der  holien  Säuglingssterblichkeit  führen,  sind  lieute 
genau  bekannt  und  erforscht.  Sie  beruhen  in  der  Geburtenhäufigkeit  und  dem 
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ZU  geringen  GeburtenintervaU,  dem  Einfluß  der  Jahreszeit,  der  EmAhrung  und 

der  sozialen  Lage. 

GeburtenhAufigkeit  und  Geburtenintervall.  Eine  große  Kinderzahl 
hat  meist  ebie  höhere  Sterblichkeit  der  später  geborenen  Kinder  vom  sechsten  Kind 

aufwärts  zur  Folge,  was  zahlreiche  Statistiken*)  beweisen.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit scheint  das  Geburteninterv.?ll  zu  sein,  wie  aus  Erfiebungen  von  WeinberL^M 
hervorgeht  (Tab.  3),  wobei  zugleich  der  Einfluß  der  verschiedenen  langen  Stiüuugs- 

Tabelle  8. 

Einfluß  der  Länge  des  Geburtenintcrvalls  tind  der  Stülungsdauer  auf  dfe 
Säuglingssterblichkeit   1045  Stuttgarter  Arbeiter  und  -Armenkinder  (nach 

Weinberg). 

Summarisches  Ergebnte. 

I  a      .    ^,  Vom  Je  100  Lebendgeborenen  starben  tnnerlialb 

Ul^des  mtervalb  des  ,  Lebens jahres: 

0—  1  Jahr  HHHHH^^^HMHVaiH  35,5 

1-  2  Jahr  ■  "I  25,5 


2  und  mehr  Jahre   HmmiMHMIIIIIIlllllMUMUUUU  18,5 


LSofe  dei  Intervalls 


Vertettung  nach  der  Stillungsdauer. 

Von  100  Lel)endgeborenen  starben  wnerhalb 
des  1.  Lebeasjahres: 


0—1  Jahr  {i  I  39.6 


IWMIINNHIifUmMIHIIllNUMIIHNNHNI  31,0 


1—2  Jahr  h  i  29,9 


413 


2  und  mehr  Jahre 


34.6 


 ■  30.« 


NMMMMmmmiittn  is.o 
I  höchstens  Vit  Jahr  oder  gar  nicht  gestillt. 
3  Vit  bis  Vi  Jahr  gestillt. 
Ober  Vt  Jahr  gestillt. 

daucr  .sich  zeigt.  Betrug  die  Geburtenpause  unter  einem  Jahr,  so  starben  von  den 
bis  zu  einem  halben  Jahr  gestillten  Kindern  ebensoviele,  wie  von  den  nicht  ge- 
stillten, und  erst  eine  Stilldauer  von  über  Jahr  machte  sich  in  geringer  Weise 
bemerkbar.  Das  Ochiirtcnintervall  ist  ziiiti  Teil  abhängig  vom  Stilloii.  So  trat 
nach  Marie  Baum  ')  liiie  neue  Oeburt  vor  Ablauf  eines  Jahres  in  9.6  von  1(X)  Fällen 
ein,  wenn  das  Vorkind  nicht  gestillt  war,  bei  Vi^'M jährlicher  Stilldauer  in  1,8%. 
bei  noch  längerer  Stilldauer  in  1  %  der  Fälle.  Das  Stillen  nutzt  also  nicht  allein  dem 
Säugling,  sondern  bewirkt  auch  eine  längere  Geburtenpause  und  kommt  dadurch 
dem  nachstgeborenen  Kinde  zii;[;ute.  jm  Interesse  der  Mutter  <:nwohl  wie  der  Kin- 
der muß  eine  Geburtenpause  von  mindestens  2  Jahren  verlangt  werden. 

Siehe  Gruber-ROdin,  Fortpflanzung.  Vererbung,  Rawentaygicne  (Mfinehen  1911). 
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Einfluß  der  Ernährung.  Alle  statistischen  Untersuchungen  haben  ge- 
zeigt, daß  die  an  der  Mutter  brüst  genährten  Säuglinge  an  der  Säuglings- 
sterbiiciikeit  weit  weniger  beteiligt  sind,  als  die  künstlicii  genährten.  Nach  Ta- 
belle 4  starben  in  Berlin  1885/86  im  ersten  Monat  ungefähr  siebenmal  so  viele 
kflnstlich  wie  natarlich  genährte  Kinder,  vom  dritten  bis  achten  Monat  fast  zehn- 
mal so  viele.  W.Ihren d  aber  in  dem  nächsten  Jahrzehnt  die  Sterblichkeit  der  an 
der  Mutterbrust  genährten  Sauglinge  im  ersten  Monat  ungefälir  die  gleiche  ge- 
blieben ist  und  nur  in  den  späteren  Lebensmonaten  etwas  abgenuiimien  hat,  sehen 
wir  bei  den  künstlich  genährten  eine  gewaltige  Besserung  der  Lebensverhältnis^. 
Die  Sterblichkeit  ist  hier  in  20  Jahren  um  mehr  als  die  Hälfte  zurückgegangen, 
ein  Beweis,  daß  man  es  in  Berlin  verstanden  hat,  die  erkannten  Gefahren  wirk- 
sam zu  bekämpfen.  Dabei  ist  sicher,  daß  die  künstliche  Ernährung  in  dieser  Zeit 


Tabelle  4. 

Nahrung  und  Säugllngastcrblichkett  in  Berlin. 
Von  je  1000  Sin^lngen  starben  vor  breidiung  des  nacheten  Ubenimonats: 


Lcbensmonat 


l. 

2. 

3. 

4. 

5. 

9. 

7. 

8. 

9. 
IG. 
II. 
12. 


1 


in  aämü.  Monaten 
durchschnittlich 


an  der  Mutterbrust  genährt 

mit  Ttermiich  genäiirt 

1885,^ 

1835/96 

ic>06 

1885/86 

I8d5/96 

'  1906 

22,4 

22,4 

142,0 

11 1,9 

58,1 

9.0 

7,3 

7,9 

?2.7 

58,7 

31,3 

6,8 

4,3 

4,3 

i  72,2 

48,7 

27,3 

6,4 

3.() 

2,4 

1  »51.« 

46,6 

22,1 

5,3 

2.6 

1,7 

57,1 

37,0 

18,5 

4.9 

2.5 

2,2  j 

50,7 

31,0 

16,1 

4,7 

2fi 

1.4 

i  46,5 

27,7 

14,1 

4,5 

2,3 

Iß 

40,8 

24,1 

12,2 

5,3 

2,0 

2,1 

33,3 

21,3 

io;j 

3,8 

14S 

t  20,5 

19,1 

9.2 

5,3 

3.1 

1,3 

24,9 

16.7 

8,0 

 ~ 

3,t> 

1,5  1 

14,6 

8,0 

1 

8.4 

0,0 

6,3  1 

Hl 

1 

353  ! 

1 

23.« 

zugenommen  hat.  Die  natflriiche  Ernährung  bessert  aber  nicht  nur  die  l^bens- 

aussichten  des  Säuglings,  sondern  macht  sich  auch  noch  in  späteren  Jahren  günstig 
bemerkbar  durcfi  eröBere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektionskrankheiten  und 
bessere  Korptikunsutuiiun  bis  in  das  Alannesalter  hinein,  wie  neuere  Unter- 
suchungen an  Schaticindem  und  Relcruten  bewiesen  haben. 

Einfluß  der  Jahreszelt.  Naturgemäß  wird  auf  die  künstlich  genfltirten 
Säuglinge  die  Jahreszeit  von  EinfluP  -  in,  denn  in  den  heißen  Sommermonaten 
muß  es  schwieriger  sein,  die  Kindernatirung  in  einwandsfreier  Beschaffenheit  zu 
halten  als  in  ucu  Wintermonatcn.  In  der  Tat  lassen  die  Erhebungen  große  Unter- 
schiede ertcennen;  in  den  vier  Sommennonafen  steigt  die  Sterblichlceit  auf  ihren 
hOdisten  Gipfel,  den  sogenannten  Somniergipfel,  während  die  übrigen  Monate 
weit  geringere  Zahlen  aufweisen,  die  in  den  Winternionaten  November  bis  Februar 
am  niedrigsten  sind.  Bei  den  Todesursachen  überwiegen  in  den  Sommermonaten 
die  Verdauungsstörungen,  in  den  Wintermonaten  die  entzündlichen  Lrkrankungen 
der  Atmun^organe.  Vergleicht  man  die  Sterblichlceltslcurve  mit  der  Temperatur- 
icurve,  am  besten  die  Tageslcurven,  so  sieht  man,  daß  in  den  Monaten  JMai  und 
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Juni  einem  Anstieg  der  Temperatur  jedesmal  ein  sofortiges  Ansteigen  der  Säug- 
lingssterblichkeit folgt,  die  mit  Fallen  der  Temperatur  wieder  sinkt;  in  den  späte« 
ren  Sommerinonaten  steigt  die  Sterblichkeit  mit  zunehmender  Temperatur,  bleibt 
dann  aber  ISngere  Zeit  auf  der  HOlie  und  folgt  nicht  in  gleicher  Welse  einer  Ab- 
nahme der  Temperatur.  Man  hat  letzteres  mit  der  allmählichen  Durchwärmung 
der  Wohnun"  zusammcnjrebraclit,  in  der  sich  bei  längerer  Einwirkiine  der  Hitze 
die  Wärme  aufspeichert.  Die  Schädigung  des  Säuglings  soll  nach  Mcmuiig  der 
Kinderärzte  im  wesenttichen  durch  Oberhitzung  zustande  kommen  und  als  Symp- 
tom der  Warmestauung  oder  mangelhaften  Warmeregulierung  aufzufassen  sein, 
die  im  Vorsommer  akut  zum  Tode  führt,  im  Hochsommer  mehr  zu  Magendarm- 
erkrankun!»en,  die  teils  durch  direkte  Hitzeschäditruni^,  teils  durch  verdorbene 
Milch  verursacht  werden.   DalS  letztere  eine  Rolle  spielen*  muß,  scheint  selbst- 

Tabelle  5. 

In  den  dcu t sc h c n  Städten  mit  mehr  ;i  1  s  15000  u i  ii  w o h n e m  Starben 
durchschnittlich  auf  1000  Lebendgeborene: 


in  den 

in  den 

im  ganzen 
Jahre 

Mittcltempc- 

Auf  1000  Ein- 

in  den  Jahien 

acht  kühlen  ; 

vier  warmen 

ratiir  des  Juli 

WMhiur  wurden 

Monaten 

Monaten 

und  August 

lebend  geburen 

I89I— 1895 

180 

318 

231 

189G— 1900 

175 

306 

218 

17,40  C 

347 

1901—1905 

165 

274 

202 

17.4 

317 

1906—1910  1 

153 

204 

170 

16,5 

2**2 

m\  ' 

169 

305 

217 

18,3 

SU 

1902  , 

167 

218 

184 

15,8 

322 

1903 

172 

269 

204 

16.6 

310 

1904 

teo 

2W 

2U2 
'  204 

18,0 

310 

1905 

156 

2H>> 

18.2 

309 

1906 

152 

254 

187 

17,6 

310 

1907 

167 

184 

"  171 

15,7 

303 

1908 

152 

216 

175 

16,7 

2<»5 

1909 

153 

180 

'  162 

16,3 

284 

1910 

139 

184 

153 

17,0 

1  269 

1911 

136 

291 

189 

20,0 

I 


verständlich,  wenn  auch  unter  den  Kinderärzten  die  Neigung  besteht,  ihre  Be- 
deutung hinter  der  direkten  Hitzcschfldiquns;  zurückzusetzen.  Den  Snnuner- 
gipfel  findet  man  bei  Brustkindern  kaum  ausgeprägt,  nur  die  jüngsten  Kinder 
im  ersten  und  zweiten  Lebensmonat  scheinen  dem  Einfluß  der  Sommerhitze  niclit 
ganz  entzogen  zu  sein.  Die  Sommerhitze  wirkt  am  verderblichsten  auf  die  jungen 
Säuglinge  ein;  die  im  Juni  und  Juli  geborenen  haben  daher  die  schlechtesten 
Lebensaussichten,  während  die  im  Februar  und  Mürz  geborenen  am  günstigsten 
stehen.  Die  Sommersterbiichkeit  ist  zwar  in  den  letzten  Jahren  heruntergegangen, 
wird  aber  durch  besonders  heiße  Sommer  immer  wieder  beeinflußt,  wie  in  Tabelle  5 
hervortritt. 

Die  Säuglingssterblichkeit  der  deutschen  Städte  in  den  acht  kühlen  Monaten 
ist  fast  rer'clmSPii!;  »esunken;  in  den  vier  Sununcrmonaten  ist  die  Ahnahme  in  den 
letzten  zehn  Jahren  im  ganzen  genommen  eine  bedeutendere,  aber  lieilie  Suuuner 
bringen  die  Zahlen  wieder  in  die  Höhe,  so  besonders  der  heiße  Sommer  1911«  der 
sogar  die  Gesamtsterblichkeit  des  ganzen  Jahres  nicht  unerheblich  verschlech- 
tert hat. 
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Einfluß  der  sozialen  Lage.  Einen  deutlichen  Einfluß  auf  die  Säuglings- 
sterblichkeit haben  soziale  Verhältnisse,  wodurch  sich  wohl  in  erster  Linie  die 
Übersterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  erklären  läiSL  Aber  aucli  auf  die  ehe- 
lichen Säuglinge  wirken  sie  stark  ein, 

Seiter*)  hat  in  Königsberg  bei  €014  im  Jahr  1913  geborenen  Säuglingen  die 
Bedeutung  des  Einkommens  dn  Vaters  geprüft  (Tab.  6).  Die  Kinder  wohlhabender 
Eltern  mit  einem  Einkommen  über  3600  M.  haben  die  sehr  perini^e  Sterblichkeit 
von  3,4",',.  Zu  der  Einkommenstufc  von  24(K)  bis  36(HJ  M.  kann  man  wohl  den 
Mittelstand  rechnen  und  zu  der  von  15UU  bis  2400  M.  die  besseren  Arbeiter  und 
kleineren  Beamten.  Die  Sterblichkeit  dieser  beiden  Stufen  ist  ungefähr  gleich 
hoch,  was  aber  bei  der  höheren  Stufe  nur  auf  die  zufällig  große  Zahl  der  an  Früh- 
pcburt  und  Lebensschwaclie  gestorbenen  SiUiglinge  zurückzuführen  ist.  Bei  den 
übrigen  Todesursachen  ist  die  Sterblichkeit  weit  ijeringer  als  in  der  nflchsten  Stufe. 
Bei  den  Einkommen  von  900  bis  1500  M.  geht  die  Säuglingssterblichkeit  an  allen 
Todesursachen  beträchtlich  in  die  Höhe  und  erreicht  noch  bedeutendere  Zahlen 
bei  den  Einkommen  unter  900  M.  Die  höchsten  Sterblichkeitsziffern  findet  man 

Tabelle  6. 


Auf  je  10000  im  Jahr  1913  in  Königsberg  Geborene  starben  im  1.  Lebensjahr 


~  an 

bei  Einkommen  des  Vaten 

tiher        über    '     über  üt>er 
3Ö00  M.    2400  M.  ,  1500  M.     900  M, 

über 
900  M. 

» 

I- 

Un- 
eheliche 

Frühgeburt  u.  Lebensschwäche  ? 
Verdauungsstörungen  1 

Anüere  Ursachen  

'      68    ]^  526  323 
68          150    !  283 
136           \50  183 
68           225  236 

491 
585 
154 

333 

470 
835  1 
278 
297 

,  973 
'  2022 
287 
511 

342     i    1052  1024 

.5<ö 

1888    i,  3795 

bei  den  unehelichen  Kindern,  deren  JHfltter  bekanntlich  unter  den  schlechtesten 
sozialen  Verhältnissen  leben. 

Unter  sozialer  Laq;e  werden  wir  die  gesamten  Lebensbedingungen  verstehen 
müssen,  Einkntnmen,  Wohnung,  Bildungsgrad  der  Eltern,  Enverbstatitrkcit  der 
Mutter.  Welchem  dieser  Faktoren,  die  unterjLÜnander  zusammenhängen,  man 
die  Hauptbedeutung  für  die  Säuglingssterblichkeit  zuschreiben  will,  ist  schwer 
zu  sagen.  Manche  Autoren  sehen  in  den  schlechten  Wohnungsverfaflitnissen  die 
Hauptursache;  die  Wohnung  ist  aber  in  erster  Linie  abhängig  von  dem  Einkommen, 
denn  erst  mit  höherem  Rinkoinmen  wird  sich  der  Arbeiter  auch  eine  [jrnßere  und 
bessere  Wohnung  mieten  können.  Die  Wohnung  als  solche  wird  auch  weniger . 
von  Einfluß  sein,  als  die  Art,  wie  sie  bewohnt  wird,  was  wieder  von  dem  Bildungs- 
grad der  Bewohner  abhangt. 

In  englischen  Gartenstädten  hat  man  ähdiiche  Zahlen  der  Säuglingssterblich- 
keit beobachtet  wie  bei  den  Wohlhabenden,  so  daß  es  nicht  die  Wohlhabenheit 
an  sich  zu  sein  scheint,  welche  die  niedrige  Säuglingssterblichkeit  bedingt.  Viel- 
leicht wirken  günstige  wirtschaftliche  Verhältnisse,  billige  geräumige  Wohnungen 
in  freier  Luft,  einfache  aber  gute  LebensfQhmng,  bei  der  die  Mutter  zu  Hause  bleibt 
und  sich  der  sorgsamen  Pflege  der  Kinder  widmen  kann,  in  gleicher  Weise  wie  der 
Wohlstand.  Wahrscheinlich  werden  die  Säuglinge  der  Gartenstädte  auch  von  ihren 


1)  H.  Seiter,  Zdtscbr.  f.  Hygiene,  88  (1919). 
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Müttern  eifriger  genährt,  wie  es  bei  den  Wohlhabenden  geschieht,  bei  denen  allerdings 
die  Gefahren  der  künstlichen  Ernährung  durch  richtige  Bewertung  der  Nahrung, 
sorgfältige  Wartung  und  ärztliche  Überwachung  ausgeglichen  werden.  Mit  Recht 
sagt  deshalb  Kruse,  dab  zwar  die  Ernährungsweise  iui  grotSen  und  ganzen  über 
das  Schicksal  der  Säuglinge  in  dem  Sinne  entscheidet»  daß  niedrige  Sterblichiceit 
bti  Brusternährung,  hohe  bei  künstlicher  Ernährung  die  Regel  bildet,  daß  aber 
große  Sorgfalt  den  künstlich  genährten  Säugling  selbst  im  heißen  Sommer  erhalten 
kann.  Am  Ende  wäre  also  die  mehr  oder  weniger  große  Sorgfalt,  die  dem  Säugling 
seitens  der  Mutter  oder  Pflegerin  zuteil  wird,  maßgebend  für  seine  Sterblichkeit. 
Die  Hebung  der  sozialen  Lage  verbessert  am  wirioamsten  die  Lebensaussichten 
des  Säuglings,  sie  scheint  aber  auch  zur  Verminderung  der  ehelichen  Fruchtbar* 
kt»it  zu  führen,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  ein  Sinken  der  Säuglingssterblicli- 
keit  nicht  ohne  diese  niöfüch  sein  müßte.  Zweifellos  ist  der  Ruckt^'ang  der  Säug« 
lingssterbliclikeit  in  mancher  Bezieliung  abhängig  von  dem  gleiclizeitigen  Sinken 
der  Geburtenziffer. 


~  j: —  I  Maßnahmen  zur  Bekämpfung   der  Säuglingssterblichkeit 

baugungsiursorge  |  (Säugii„^Tsschutzbestrebungen)  sind  von  öffentlicher  und 
privater  Seite  ergriffen  worden.  Der  Staat  hat  in  §  205  der  HVÜ.  die  l  amiiien- 
versichenmg  falcuitativ  vorgesehen.  Im  Interesse  der  Säuglinge  und  Kinder  wflre 
allerdings  zu  wünschen,  daß  diese  obligatorisch  eingeführt  wQrde.  Auf  die  Mutter- 
schutzbestimniungen,  die  auch  dem  Säugling  zugute  kommen,  ist  bereits  oben 
hingewiesen.  In  vorbildlicher  Weise  haben  sie!?  manche  GeniLinden  und  Wohl- 
fahrtsvereine der  Säuglinge  angenommen.  Man  unterscheidet  die  offene  Saug- 
lingsfürsorge  von  der  geschlossenen;  die  erstere  nimmt  sich  des  Säuglings 
in  der  Familie  an,  die  letztere  umfaßt  die  Pflege  des  Sflugllngs  in  Anstalten  (Findel- 
häuscr,  Heilstätten). 

Alle  Einrichtungen  sehen  als  wichtigstes  Mittel,  den  Säugling  l::  und  und 
lebenskräftig  zu  erhalten,  die  natürliche  Ernährung  an  der  Muilcrbrust  an 
und  suchen  die  Mutter  zum  Stillen  zu  bringen.  Ein  Weg  hierzu  ist  die  Verteilung 
von  JÄwkblättern,  von  denen  das  Hitzemerkblatt  des  Kaiserin-Augusta-Viktoria- 
Hauses  zur  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  im  Deutschen  Reiche  als  be- 
•sonders  eindrucksvoll  zu  nennen  ist;  es  behandelt  in  geeigneter  Weise  die  Er- 
nährung, Pflege  des  Säuglings,  Wahl  des  Wohnraumes  und  Versorgung  des  kranken 
Säuglings  in  der  heißen  Zeit.  Am  wirksamsten  geschieht  die  Aiirfkiarung  der 
Mfitter  durch  die  Personen,  welche  mit  ihnen  während  des  Wochenbettes  Zu- 
samnienkonmien.  Arzt,  Hebamme,  Säuglingspfk gerin.  Zweckmäßig  wäre  es, 
wenn  die  Mädctien  bereits  in  der  Volksschule  über  Säuglingspflege  unterrichtet 
,wflrden,  was  sich  mit  dem  hauswirtschaftlichen  Unterriclit  gut  vereinigen  ließe, 
wie  es  in  Halle  schon  geschieht.  Sollten  wir  in  nächster  Zeit  zur  EinfQhrung  der 
obligatorischen  Fortbildungsschule  der  Mädchen  kommen,  deren  Notwendigkeit 
für  die  Mädchen  des  Arbeiterstandes  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  würde  diese  die 
geeignete  Gelegenheit  bieten.  In  ländlichen  Kreisen  hat  man  Wanderhaushaltungs- 
schulen  eingerictUct  und  diesen  Kurse  über  Säuglingspflege  angegliedert,  wie  z.  B. 
im  Regierungsbezurk  Düsseldorf  durch  den  Düsseldorfer  Verein  fOr  Säuglings- 
pflege, dessen  Organisation  und  Arbeit  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  als  muster- 
haft gelten  kann. 

Auf  Anregung  des  Leipziger  Arztes  Taube  sind  in  vielen  Stadien  Saui'lings- 
fürsorge-  und  Mutlcrbcrat ungsstelleii  eingerichtet  worden,  die  unter  Lei- 
tung eines  Kinderarztes  minderbemittelten  Müttern  Rat  in  der  Pflege  ihrer  Kinder 
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geben.  FQrsorgeschwestern  und  Hetferinnen  stehen  dem  Arzt  zur  Seite;  diese 
bleiben  in  Fühlung  mit  den  Standesämtern,  SdHen  jede  werdende  Mutter  ihres 
Bezirkes  aufsuchen  und  das  Kind  der  Fürsorgestelle  zuführen.  Die  Mutter  wird 
angehalten,  ihr  Kind  öfter  wieder  vorzustellen.  Die  natürliche  Lriiäiirung  ^ö^de^t 
man  durch  Oewflhrang  von  StiUprftmlen  oder  Untnstfltzung  mit  Nahrungsmitteln. 
Wo  die  natürliche  Ernährung  nicht  möglich  ist,  sorgt  die  Pflrsorgestelle  für  gute 
JVlilch  und  überwacht  die  künstliche  Ernährimg. 

Für  die  künstliche  Ernährunc;  ist  luir  einwandfreie  Kuhmilch  geeignet. 
Die  Verdauungsstörungen  der  Säuglinge  werden  zumeist  durch  verdorbene  Kuh- 
milch und  schlechte  Ersatzpräparate  veranlaßt.  Die  Milch  verdirbt  leicht  durch 
die  in  ihr  enthaltenen  Bakterien,  von  denen  die  Milchsäurestreptokokken  und  Heu> 
bazillen  die  wichtigsten  sind.  Erstere  machen  die  Milch  sauer  und  bringen  das 
Kasein  zur  Gerinnung,  letztere  zersetzen  das  Kasein  und  verleihen  der  Milch  einen 
bitteren  Geschmack.  Kurzes  Kochen  oder  hriutzeu  der  Milch  bis  aui  98®  ver- 
nichtet die  MUchbakterien  mit  EinschluB  der  Tuberkelt>azillen,  die  unter  Um- 
ständen von  tuberkulösen  Rindern  in  die  Milch  Übergehen  können  (mit  Ausnahme 
der  Sporen  d  r  Heubazillen,  welche  erst  durch  stundenlanges  Kochen  oder  Er- 
hitzen bei  1  eniperaturen  über  100°  zu  vernichten  sind,  bei  der  Milchsterilisierung 
im  i-laushalt  aber  vernachlässigt  werden  können).  Wird  die  Milch  nacli  dem  Er- 
hitzen sauber  und  kahl  aufbewahrt  (am  besten  im  Eisschrank  oder  in  mehrmals 
gewechseltem  kalten  Wasser),  so  bleibt  sie  24  Stunden  einwandfrei.^) 

Um  die  künstliche  Ernähnm';;  zu  bessern,  hahv.n  einzelne  Städte  besondere 
Milchkochen  eingerichtet  r>u  K'ohniilch  von  Gütern,  deren  Stallungen  uiUtr 
tierärztlicher  Kontrolle  stehen,  wnU  tietgekühlt  in  die  Milchküchen  eingeliefert, 
dort  In  trinkfertigen  Portionen  (je  nach  Alter  verschieden  starke  Verdünnungen 
mit  Zuckerzusatz)  eingefüllt  und  sterilisiert.  Außer  der  Sfluglingsmilch  wird  dann 
«gewöhnlich  noch  Trinkmilch  für  Schulen,  Milchhäuschen  usw  hergestellt,  wo- 
durch die  Finanzierung  derartiger  Anstalten  günstiger  wird.  Über  den  Wert  der 
bauglingsniilchküchen  sind  die  Ansichten  geteilt.  Besser  wäre  vielleicht  eine  . 
schärfere  Kontrolle  des  Milchhandels.  Durch  saubere  Gewinnung  der  Milch,,  tiefe 
Kühlung  nach  dem  Melken  und  kühle  Aufbewahrung  während  des  Transportes 
und  in  den  Verkaufsstellen  (nicht  über  12")  ist  es  möglich,  dem  Verbraucher  eine 
einwandfreie  Milch  zu  liefern.  Für  die  ärmeren  Mütter  sollten  von  Seiten  der 
Städte  Milchdepots  eingerichtet  werden,  von  wo  die  Milch  zu  geringem  Preis 
oder  umsonst  geholt  werden  kdnhte. 

Für  Säuglinge  erwerbstätiger  Mütter  sorgen  Säuglingskrippen,  in  welchen 
die  Säugh'nge  von  Tnorp^ens  bis  abends  rttifhewnhrt  und  verpflegt  werden.  Auf  Ver- 
iiütung  ansteckender  Krankheiten  ist  beim  Betrieh  sorgfältig  zu  achten.  Die 
Krippen  sollen  den  Müttern  die  Möglichkeit  geben,  in  den  Arbeitspausen  ihre 
Kinder  zu  stillen.  In  großen  Fabrikbetrieben  hat  man  eigene  Fabrikkrippen  ein- 
gerichtet. 

Einer  besonderen  Fürsorge  bedürfen  die  unehelichen  Säuglincri-,  die  durch 
die  schlechten  sozialen  Verliältnisse  der  Mütter  einer  weit  stärkeren  Lebens- 
gefährdung ausgesetzt  sind  als  die  ehelichen,  wie  alle  Statistiken  über  Säuglings- 
sterblichkeit beweisen.  Gewöhnlich  wird  durch  das  Vormundschaftsgericht  ehi 
Vormund  bestimmt  und  das  Kind,  welches  die  Mutter  nur  in  den  seltensten  Fällen 
bei  sich  belialten  kann,  sogenannten  Ziehmüttern  in  Pflege  gegeben.  Die  Aufsicht 
soll  durch  den  Vormund  und  einen  Waisenrat  in  Verbindung  mit  beruflichen  oder 


>)  Ober  Miichgi'winnun^  und  -behandluiig  s.  E.  Kttiter  S.  lOft. 
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freiwilligen  Waisenpficgerinnen  erfoltjen,  wird  aber  iniist  nur  unsrenücjend  aus- 
geführt, wobei  eine  ärztliche  Überwachung  fast  stets  fehlt.  In  verdienstvoller 
Weise  hat  Taube  1885  in  Leipzig  ein  System  der  Ziehkinderaufsicht  gebildet, 
das  im  Laufe  der  Jahre  mannigfach  verbessert  heute  in  zahlreichen  Städten  an* 
genommen  ist.  Es  besteht  darin,  daß  alle  unehelichen  oder  in  fremder  Pflege 
untergebrachten  Kinder  durch  einen  besonderen  Ziehkinderarzt  und  ausgebildete 
Pflegerinnen  in  Beratungsstellen  und  durch  Hausbesuche  kontrolliert  werden; 
sämtliche  unehelichen  Kinder  werden  einer  Generalvormundschaft  (einem  Ge- 
meindebeamten als  Berufsvormund)  unterstellt,  die  fQr  die  Unterbringung  der 
Kinder  sorgt,  den  Vater  zur  Alimentation  heranzieht  und  die  ökonomische  Lage 
der  Mutter  zu  bessern  sucht,  überhaupt  die  Gfesamten  Vormundschaftsgeschäfte 
der  Halte-,  Zieh-  und  Waisenkinder  einer  ganzen  Stadt  versieht.  Die  Kinder 
bleiben  auch  noch  in  späteren  Jahren  bis  zur  Ergreifung  eines  Berufes  als  städti- 
sche Mandel  unter  dieser  Kontrolle.  Die  fraher  flblichen  Asyle  (Findelhäuser)  ffir 
die  unehelichen  Kinder  sind  wohl  heute  durchweg  durch  die  Einzelpflege  in  Fa- 
milien ersetzt. 

In  Ungarn  sind  durch  Ot^setz  von  1901  umfassende  Kinderychiitrhestimmtingcn  Rftrofftn. 
Jedes  verlassene  Kind,  sowohl  das  uneheliche  wie  das  eheliche,  für  dessen  Erhaltung  und  Er- 
ziehung die  Eltern  aus  materiellen  oder  moralischen  Qrüiuleil  nicht  geeignet  sind,  wird  vom 
Staat  unterhalten  und  in  ein  staatliches  Asyl  aufgenommen,  das  unter  ärztlicher  Leitung  steht. 
Der  Säugling  wird,  wenn  möglich,  mit  seiner  Mutter  zusammengelassen,  entweder  in  den  Asylen 
Uder  in  staatlichen  Kinderkoionien;  die  Mutter  erhält  eine  Stillprämie.  Der  Staat  sorgt  solange 
für  die  Kinder,  bis  sie  aus  der  Lehre  entlassen  werden.  Für  die  Unterhaltung  der  Kinder  vom 
7.  bis  15.  Jahre  kommt  die  zuständige  Gemeinde  auf.  Im  Jahre  1910  waren  seitens  des  Staates 
Wir  die  Fürsorge  verlassener  Kinder  SK  Millionen  Kronen  nötig, 

Ende  1910  standen  54  478  Kinder  in  staatlicher  Fürsorge: 


312-t  = 

=  5.7 

% 

42352  = 

=  77,8 

% 

1    !2]Mhrigc  Kinder  in  Anstalten  

407 

=  0.7 

% 

Kinder  ul>cr  12  Jahren  bei  PfleKccltern  und  als  Lehrlinge  .  .  .  . 

6727  = 

-  12,3 

% 

702  = 

1,3 

% 

In  den  Anstalten  der  Kinderasyle  als  krank  oder  behufs  Abgabe 

1 162 

2,1 

% 

Für  kranke  SriU<:linE;f  sind  in  Deutschland  in  vielen  Städten  Säuglings- 
heime^) gebaut,  die  unter  Leitung  eines  Kinderarztes  stehen  und  neben  der  F*flege 
der  Kinder  auch  zur  Ausbildung  von  Säuglingspflegerinnen  dienen.  Die  Ernährung 
soll,  wenn  m(^ich,  durch  Ammen  erfolgen.  Auf  die  Gefahr  des  Hospitalismus 
ist  Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  Kleinkindes-  oder  vorschulpfflichtige  Alter. 

Dein  Kleinkiiule^altcr  vom  2.-6.  lAbensj;ili!  hat  man  in  letzter  Zeit  ebenfalls 
eine  gröL'.trL  Beachtung  zugewaiull,  natlidcui  die  Untersuchungen  der  Schul- 
neulinge durch  die  Schularzte  gezeigt  haben,  daß  sehr  viele  Kinder  beim  Schul- 
eintritt mit  Fehlern  biliaftet  sind,  die  auf  mangelhafte  Pflege  in  den  Vorjahren 
zurückzuführen  sind.  Es  ist  das  Alter  (auch  Spielalter  oder  neutrales  Alter  ge- 
nannt), in  dem  das  Kind  der  MutteriifleL:e  innuer  mehr  entwächst  und  mit  der 
Außenweit  in  Verbinduiiii  iriu,  in  welciicnt  aber  auch  für  die  geistige  Entwicklung 
die  wichtigsten  Grundlagen  gelegt  werden,  vor  allem  für  die  Sprache.  Die  meisten 
Sprachstörungen  könnten  durch  rechtzeitiges  Eingreifen  vor  Eintritt  in  die  Schule 
beseitigt  oder  gebessert  werden. 

■)  Die  Binrichttmg  s.  in  Kapit«!  Hygiene  der  Krankenanstaiten  Bd.  II. 
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Sterblichkeit  und  Krankheit 
des  Kielnldiides 


Wie  aus  Tabelle  2  hervorgeht»  aberwiegen  bei  4en 

Todesursachen  des  Kleinkindesalttrs  die  an- 
steckenden Krankheiten,  namentlich  diejcnipjcn, 
welche  man  als  Kinderkrankiieiten  zusammenfaßt,  Scharlach,  Masern,  Diphtherie 
und  Keuchhusten.  Letzterer  weist  im  Sftuglingsalter  die  höchsten  Zahlen  auf,  ist 
aber  auch  im  Kleinkindesalter  noch  eine  gefährliche  Krankheit.  Scharlach,  JMasern 
und  Diphtherie  bedrohen  dieses  Alter  mehr  als  das  erste  Lebensjahr,  was  wohl  mit 
der  t,'röBeren  Bewoiiiingsfreiheit  und  damit  geschaffenen  vermehrten  Infektions- 
gelegenheit der  Kinder  zusanunenhangt.  Über  die  Erkrankungshäufigkeit  gibt 
uns  die  Statistik  keinen  sicheren  Anhalt;  man  muß  dabei  bedenken,  da6die 
Gefahr  an  einer  der  genannten  Krankheiten  zu  sterben,  die  si^enannte  Letalität, 
stets  um  so  größer  ist,  je  jünper  das  Kind  ist.  In  Deutschland  scheinen  die  Masern 
die  verbreitetste  Kinderkrankheit  zu  sein,  in  weitem  Abstand  folgen  dann  Keuch- 
husten und  nach  diesem  Scharlach  und  Diphtherie.  Nach  Erfahrungen  in 
Mannheim  hatten  von  6  jährigen  Knaben  und  Madchen  fQrdas  Schuljahr  1906/09 
Oberstanden  ^- — ^.^  Masern 

30—32  %   den  Keuchhusten 
10,5—9,5%  den  Scharlach 
5,3—5,9%  die  Diphtherie, 

Eine  große  Bedeutung  haben  auch  die  Erkrankungen  der  Atmungsorgane,  vor- 
nehmlich die  Lungenentzündungen,  die  im  zweiten  Lebensjahr  eine  größere  Zahl 

Opfer  erfordern  als  jede  der  anderen  ansteckenden  Krankheiten. 

Auf  die  Krankheiten  des  Klehikindesalters  macht  sich  der  Einfluß  der  sozialen 
Verhältnisse  noch  stärker  geltend  als  beim  Säugling,  was  die  Tabelle  7  nach  Funk 

Tabelle  7. 

Auf  10000  Lebende  im  Alter  vun  1—5  Jahren  starben  in  Bremen  1901—1910: 


Todesursache 

,  Wohl- 
iMbende 

Mittelstand 

Ärmere 

    _ 

1896—1900 
in  ganz        in  den 
Bremen    .  „Gängen" 

Ansteckende  Kfnderitraiik- 

\ 

16 

23 

89 

Kniitkhcitcn  der  Atmungs* 

0 

14 

60 

4 

28 

52 

Magen-  und  Darmkatarrti 

4 

3 

17 

Andere  und  unbekannte 

Ursachen  

4 

25 

43 

Oberhaupt  

28 

92 

262 

187 

360 

(aus  den  Mitteilungen  des  Bremischen  statistischen  Amtes  1911)  deutlich  zeigt. 
Die  Sterblichkeit  der  armen  Kinder  ist  fast  10  mal  so  gro5  wie  die  der  wohlhabenden, 
die  der  ärmsten  von  den  Bcwolmern  der  „Gänge"  sogar  I3mal  so  groß. 

Neben  den  eigentlichen  ansteckenden  Kinderkrankheiten  haben  zwei  andere 
Krankheitsgruppen  noch  eine  erhöhte  Bedeutung  fOr  das  Kindesalter,  und  zwar 
die  Tuberkulose  und  die  Rachitis. 

Während  beim  Erwachsenen  die  Tuberkulose  der  Lunsjen  überwiegt,  finden 
wir  beim  Säugling  und  Kleinkind  sehr  häutig  auch  andere  Korperteile  erkrankt, 
die  Knochen,  Gelenke,  Drosen,  Hirnhaut.  Es  kommt  in  diesen  Jahren  anscheinend 
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leicht  zu  einer  Verbreitung  des  InfektkHiSStoffes  über  den  ganzen  Körper  (Miliar- 
tuhrrkulose).  Die  Tuberkulose  der  Lungen  und  der  Hirnhäute  hahL'n  eine  sehr 
hohe  Sterblichkeit,  während  die  tuberkulösen  Erkrankungen  dtr  Drüsen  und 
Knochen  günstigere  Aussicliten  bieten.  Am  wenigsten  wiüerstaiidslahig  gegen  die 
tuberkttlOse  Infektion  ist  der  Säugling,  bei  dem  sie  auch  fast  stets  zum  Tode  fUirt. 
Die  Widerstandsfähigkeit  nimmt  zu  von  Jahr  zu  Jaiir  bis  etwa  zum  zehnten  Leliens- 
jähr,  läßt  dann  aber  wieder  nach. 

Ober  die  Häufigkeit  der  tuberkulösen  Infektion  hriben  wir  durch  Sektionen 
und  Prüfung  der  Tuberkulinreaktiua  zieuilicli  genauen  Aut:>chlui:>  bekommen.^) 
Kruse  bat  Ober  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  im  Kindcsalter  die  Tabelle  8 


Tabtlle  8.  Verbreitung  der  Tuberkulose  im  Kindesalter. 


In  Dresden  tnw.        wurde  Ttitwfkulote  gffunden  bd 

1  In  Wien  reagierten  auf  die 

100  Leidicn  des  betreffenden  Alters 

1  Stichreaktion  mit  Tuberkulin 

im  Alter  von 

Oberhaupt 

1  als  Todesursache 

von  Je  lüü  Kindern 

0—  3  Monat  ..... 

2.21 

4-6  „   

1  • 

7-12  1 

16.81 

1  -  2  Jahren  

40 

17 

i  ^ 

3-4   

60 

30 

27 

5 —  6     „  ..... 

56 

^  1 

51 

7  -'0   , 

63 

35  1 

'  71 

,  

70 

1 

53  1 

zusammengestellt;  die  Zahlen  aus  dem  Alter  von  1 — 12  Monaten  sind  von  Schlott- 
mann  (Archiv  für  Kinderheilkunde  43,  S.  99),  die  folgenden  von  Ghon  in  Wien 

gewonnen;  die  letzte  Spalte  i=T  aus  der  Arbeit  von  Hamburger  und  JMonti 
(Münch,  med.  Woch.  1909,  Nr.  9)  berechnet. 

Will  man  eine  positive  Tuberkulinreaktion  als  Ausdruck  einer  tuberkulösen 
Infektion  (nicht  Ericrankung)  auffassen,  so  maßten  wir  annehmen,  daß  mit  Ab- 
schluß des  schulpflichtigen  Alters  ungefähr  jeder  Mensch  das  Tuberkulosevirus  in 
sich  aufgenommen  hat.  Die  tuberkulöse  Durchseuchung  ist  im  Säuglingsalt  r  ent- 
sprechend gering,  da  der  Säugling  noch  wenig  mit  der  Außenwelt  in  Berührung 
tritt  und  für  gewöhnlich  nur  infiziert  wird,  wenn  sich  in  seiner  engeren  Umgebung 
ein  Kranker  mit  offener.  Tuberkulose  befindet.  Vom  zweiten  Lebensjahr  ab  nimmt 
die  Durchseuchung  schnell  zu  und  hat  mit  dem  fünften  Jahr  schon  mehr  als  die 
Hälfte  sämtlicher  Kinder  ergriffen.  Ob  die  sozialen  Verhältnisse  eine  große  Rolle 
spielen  in  der  Weise,  daß  die  besser  gestellten  Kinder  in  geringerer  Zahl  durch- 
seucht werden,  laßt  sich  noch  nicht  sagen,  da  diesbezügliche  ausgedehntere  Unter- 
suchungen fehlen.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen;  Kruse  konnte  nachweisen,  daß 
von  Medizinstudierenden  über  90  %  positiv  reagierten.  Dagegen  spielen  sie  fflr 
die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose,  wie  Tabelle  7  erkennen  läßt,  eine  ausschlag- 
gehende Rolle,  nicht  nur  für  das  Kindesalter,  sondern  für  alle  Altersstufen.  Wohl 
bei  keiner  Erkrankung  machen  sich  schlechte  soziale  Veriiallnisse  so  unheilvoll 
geltend  wie  bei  der  Tuberkulose. 

Der  tuberkulöse  Ansteckungsstoff  ist  in  der  Außenwelt  anscheinend  weit  ver- 
breitet, ohne  daß  es  bisher  gelungen  wäre,  die  Ausdehnung  und  genauen  Wege 
dieser  Verbreitung  festzustellen.  Als  Ansteckungsquelle  kommt  in  erster  Linie 


*>  Stehe  aufih  Abschnitt  „Tuberkulose"  in  Kap.'. IX. 
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der  lungenschwlndsüchtige  Mensch  in  Frage,  der  durch  seinen  Auswurf  die  Tuberkel- 
bazillen nach  außen  befördert.  Nicht  gerini:  scheint  aber  auch  die  Bedeutung  der 
tuberkelbazillenhaltigen  Kuhmilch  für  das  Kind  zu  sein.  Die  Fälle  von  primärer 
Darmtuberkulose  sind  wohl  durchweg  auf  eine  Infektion  durch  RindertuberkeU 
bazillen  (Typ.  bovinos)  mrQckzufQhren.  Die  menschlicKen  Tuberkelbazillen 
(Typ.  hunianus)  gelangen  vorwiegend  durch  Einatmung  in  den  KOrpcr;  je  nach 
Menge  der  Infektionserrt'CtT  und  Alter  des  Kindes  kommt  es  dann  zu  mehr  oder 
weniger  schweren  Erkrankungserscheinungen,  in  vielen  Fällen  macht  sich  die 
tuberkulöse  Infektion  nur  durch  Schwellung  der  Lymphdrüsen  bemerkbar;  handelt 
es  sicli  um  die  Mesenterial-  oder  Bronchialdrosen»  so  tritt  die  Ericrankung  wUirend 
des  Lebens  oft  gar  nicht  in  Erscheinung;  sind  die  Halslymphdrüsen  ergriffen,  so 
haben  wir  das  Krankheitsbild  der  Skrophulose,  die  im  allgemeinen  als  prognostisch 
günstige  Form  der  Tuberkulose  aufgefaßt  werden  kann. 

Auf  Qruitd  neuerer  Untersuchungen  Uber  Immunitatsverhältnisse  t>ei  Tuberkulose  von 
Römer,  Hamburger,  Much,  Setter*^) u.a.  ktanen  wir  uns  über  die  tuberkuUtoe  Iiifeictioa 

im  Kindesalter  und  ihre  Bedeutung  für  die  spätere  Lebenszeit  vielleicht  folgende  Vorstellung 
machen.  Der  Mensch  infiaiert  sich  im  Kindesalter  mit  Tuberkelbazillen.  Die  Infektion  muü 
aber  In  einer  gewissen  Stärke  oder  öfter  hintereinander  erfolgen,  um  im  Körper  haften  zu  bleiben, 
da  der  menschliche  Organismus  eine  natürliche  W'idrr^tandskraft  gegenüber  den  Ti-berkilhaTük  n 
tHfsitzt.  Die  üruße  dieser  natürlichen  Widerstandskraft  wird  im  wesentlichen  durch  suzjalc 
Verhältnisse  oder  durch  die  Pflege  und  Ernährung  bestimmt.  Tritt  die  Infektion  im  ersten 
Lebensjahr  ein,  so  verlauft  sie  meistens  tötlich;  infolgedessen  sind  Kinder  von  Eltern  mit  offener 
Tuberkulose  sehr  gefährdet;  es  bedarf  einer  außerordentlich  sorgsamen  Pflege  und  t>esondcrs 
günstiger  Umstände,  um  Kinder  selbst  besser  gestellter  Eltern  lebenskräftig  zu  erhalten.  In 
den  folgenden  Lebensjahren  wächst  die  natürliche  Widerstandskraft;  es  kommt  dann  nicht 
mehr  zu  der  schnell  tötlich  verlaufenden  Lungentuberkulose  des  Säuglingsalters,  sondern  mehr 
2u  chronischen  und  leichten  Formen,  die  sich  t)essern,  wie  Knochentuberkulose  und  Skrophulose. 
Auf  die  aufgenommenen  Bazillen  reagiert  der  KOrper  sogar  meUt  nur  durch  eine  Schwellung 
IcJeiner  Lymphdrüsen,  die  nach  auBen  kaum  In  Eraehefmmg  tritt  und  ent  durch  die  positive 
Tul)erkuIinrLaktion  zu  erkennen  ist.  Entweder  gelangt  die  Tuberkuloscinfektion  zur  völligen 
Ausheilung  oder  geht  in  ein  latentes  Stadium  Uber,  in  dem  sich  die  Tuberkelbazillen  lange  Jahre 
lebend  im  KOrper  at  halten  vermögen.  Beide  Zustande  vcntirken  die  natArltdie  Widerstands« 
kraft  und  verleihen  dem  Körper  eine  erhöhte  Immunität  gegen  neue  Infektionen.  Diese  Immuni- 
tat kann  aber  durchbrochen  werden  durch  Einsetzen  schlechter  Lebensbedingungen;  auch  das 
Überstehen  mancher  Krankhelten  wirkt  in  diesem  Sinne,  so  Keuchhusten  und  AUuem. 

V'nn  r1en  im  Körper  l<  bind  zurückgehaltenen  Bazillen  kann  einr  An'ninfektion  entstehen; 
der  Wall  um  die  eingeschlossenen  Bazillen  wird  durchbrochen,  diese  kommen  zu  neuem  Wachs- 
tum und  Oberschwemmen  den  geschwächten  Ktlrper,  oder  neu  hinzutretende  Bacillen  treten  In 
Wirkung.  MiIiarful)erkuIose  (Knochen,  Hirnhaut)  i't  die  Folge.  Die  Immunität  gegen  Tuber- 
kulose kann  wahrscheinlich  nur  im  Kindesalter  erworben  werden;  sie  wird  durch  dauernd  er- 
folgende Neuaufnahmen  von  Tuberkelbafillen  unter  normalen  Verhaltnissen  immer  wieder 
verstärkt  und  kann  sich  so  dem  JHenschen  für  sein  ganzes  Leben  heilbringend  ^'nvf-isrn  Die  beim 
Erwachsenen  auftretende  chronisch  verlaufende  Lungenschwindsucht  (Phthisis)  hangt  vielleicht 
mit  der  kindlichen  Infektion  in  dem  Sinne  zusammen,  daß  letztere  die  Vorbedingung  der  im 
allgemeinen  günstig  verlaufenden  Form  der  Tuberkulose  i'T  wahrend  eine  in  diesem  Alter  ein- 
setzende Infektion  bei  nicht  vorbereitetem  Korper  schnell  zum  Tode  führt.  JWan  will  dies  aus 
Beobachtungen  schließen,  daß  aus  tut>erkulosefreien  in  tuberkulosedurchseuchte  Gegenden 
kommende  Menschen  besonders  häufir;  nr^  der  schweren  Form  der  Tuberkulose  (gak>ppierende 
Schwindsucht,  Miliartuberkulose)  zugrunde  gehen. 

Während  nun  Römer  und  Much  annehmen,  daß  die  Phtlsla  vomehmitch  Folge  einer 
metastasierenden  Autoinfektion  ist  und  nur  ausnahmsweise  einer  von  außen  kommenden  An- 
steckung, ist  Seit  er  mehr  der  Ansicht,  daß  die  Phthisis  auf  im  Mannesalter  vermehrt 
einsetzende  neue  Infektionen  zurückzuführen  ist.  Es  ist  möglich,  daß  die  in  der  Kindheit 
erworbene  Inununitit  in  den  Entwicklungsjahren  nachläßt;  oder  aber  die  erreichte  Wider- 
standsfihtgkdt  ist  nicht  groß  genug,  um  der  erhöhten  AnsteckutigsmögJichkeit  im  Berufsleben, 
vettNffldtB  mit  Sdiidigung  der  Atmun^torgane  durdi  Berufsarbeiten  usw.,  standnthalten. 

*)  Uttratur  siehe  bei  H.  Seiter,  Deutsche  med.  Wochenschritt  1918  Nr.  29. 
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Wäre  die  Vorstellung  von  ckr  kindlichen  Tiihcrkuloscinfektion  und  ihrer  Be- 
deutung für  das  spatere  Alter  richtig,  so  würde  es  für  das  Kind  von  Vorteil  sein, 
wenn  es  unter  günstigen  Verhältnissen,  d.  h.  in  iiiclit  zu  frühem  Alter  (im  dritten 
oder  vierten  Lebensjahr),  bei  gutem  Ernährungszustand,  Fernbleiben  von  Keuch« 
husten,  Masern  u.  a.,  in  nicht  zu  häufii;er  und  massiger  Weise  Tuberkelbazillen 
aufiiimnit.  Im  ersten  und  zweiten  Lebensjahr  bedeutet  die  Tuberkuloseinfektion 
für  das  Kind  eine  grulie  Gefahr;  es  wäre  deshalb  am  besten,  Kinder  im  Säugliugs- 
und  frulicin  Kindesalter  von  Kranken  mit  offener  Tuberkulose  fernzuhalten,  und 
in  tuberlculOsen  Familien  entweder  das  Kind  oder  den  Kranicen  herauszunehmen. 
Es  muß  aber  gewarnt  werden,  aus  vorstehendem  weitergehende  Schlußfolgerungen 
zu  ziehen,  etwa  derart  (wie  es  bereits  gefordert  wurde),  daß  man  die  Kinder  gegen 
Tuberkulose  impfen  soll,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  den  Pocken  geschieht.  Unsere 
experiinentcllen  Grundlagen  sind  noch  nicht  so  einwandfrei  ausgebaut,  daü  man 
hierzu  berechtigt  wäre. 

Die  tuberkulöse  Durchseuchung  des  Kindesalters»  die  unvermeidlich  und  eine 
Folge  unseres  Kulturlebens  und  Verkehrswesens  zu  sein  scheint,  zeigt  uns  die 
Notwendi^'keit  einer  wcitijehenden  Fürsorge  dieses  Alters.  Es  gilt,  das  Kind  wider- 
standsfähig zu  machen,  seine  Lebciisverliällnisse  zu  verbessern.  Die  Tuberkulose 
im  späteren  Alter  wird  vielleicht  am  wirksamsten  belcAmpft  durch  Einwirlcung 
auf  das  Kind.  Von  diesem  Gesichtspunict  aus  erhalten  die  unten  genannten  Maß- 
nahmen eine  erhöhte  Bedeutung. 

Neben  den  tuberkulösen  Drüsenschwellungen  (Skrophulose)  und  mit  ihnen 
oft  verwechselt,  finden  wir  im  Kindesaltcr  ähnliche  Kranklieitserscheinuugen  weit 
verbreitet,  die  auf  einer  Icrankhaften  Vermehrung  der  Drttsensubstanz  beruhen, 
deren  Ursache  man  noch  nicht  kennt.  Die  Kinderärzte  bezeichnen  sie  als  ex- 
sudative lymphatische  Diathese  und  führen  sie  auf  Einseitiijkeit  der  Er- 
nährung, vor  allem  Ernährung  durch  die  Milchersatzpräparate,  Kuidermehle  usw. 
zum  Teil  einhcrgeliend  mit  Überfütterung  zurück.  Besonders  bevorzugt  sind  die 
l^rQsen  des  Ni^nrachenraumes,  die  eine  Erschwerung  der  Atmung  bedingen, 
die  Kinder  in  ihrer  Entwicldung  hemmen  und  das  Auftreten  der  ansteckenden 
Kinderkrankheiten  begünstigen.  Die  von  den  Schulärzten  bei  Schulkindern  so 
häufig  gefundenen  Drüsenschwellungen  und  Kachenwucherungen  hängen  mit 
dieser  Diathese  zusammen. 

Als  weitere  fQr  das  Kindesalter  wichtige  Krankheit  ist  noch  die  Rachitis 
(englische  Krankheit)  zu'ncnnen.  Es  handelt  sich  um  eine  Erkrankung  des  Knochen- 
Systems,  welche  die  Umbildung  des  Krioc!;e;T:!ewebes  verzögert  und  zu  Verbildungen 
Anlaß  gibt.  Wenn  auch  die  SymptouK'  meist  icicliter  Natur  sind  und  mit  Ausgang 
des  Kindesalters  ausheilen  und  verschwinden,  so  kommt  es  doch  nicht  selten  zu 
Verunstaltungen,  und  viele  Fälle  von  Skoliose  und  VerkrQppelung  haben  in  der 
jugendlichen  Rachitis  ihren  Ausgang,  über  die  Verbreitung  dieser  Krankheit 
geben  uns  Untersuchungen  von  Seit  -  r')  m  Impfkindern  in  Leipzig  und  Königs- 
berg Aufschluß.  Etwa  die  Hälfte  alier  Kmder  im  frühen  Kindesalter  von  %  bis 
2  Jahren  zeigen  deutliche  Erscheinungen  von  Rachitis,  die  Knaben  etwas  mehr 
als  die  Mädchen.  Die  Ursache  der  Erkrankung  ist  noch  nicht  bekannt;  wahr- 
scheinlich wirken  bakterielle  Toxine  in  den  osteogenen  Geweben  schädigend  ein. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  bestimmte  Bakterien,  die  als  die  Erreger  der 
Rachitis  anzusehen  wären,  sundern  um  die  verschiedensten  Arten,  die  vielleicht 
aus  dem  Staub  der  Wohnungen  stammend  mit  der  Atemluft  aufgenommen  werden. 


1)  H.  S«lt«r,  Berliner  klin.  Wocheiuchrift  1919  Nr.  7. 
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Insofern  scheint  die  Erkrankung  mit  den  Wohnungsverhaltnissen  eng  zusammen- 
zuhängen; wenigstens  beol>achtet  man  sie  in  den  Proletarierwohnungen  viel  zahl- 
reicher und  unter  schwereren  Formen.  Nach  den  Untersuchungen  Gastpars^) 
an  Schulkindern  findet  sich  noch  bei  etwa  30  "o  der  6jährigen  Knaben  ausge- 
prägte Rachitis,  bei  den  Mädchen  erheblich  weniger;  in  den  späteren  Schuljahren 
nehmen  die  Erscheinungen  ab.  sind  aber  auch  bei  den  14jährigen  noch^in  etwa 
12%  vorhanden. 


.    „  i  Die  gesuudlkitiiclie  Fürsorge  für  das  KiciiiKind  läüt  noch  viel 

Mnaenttrsorge  \     ^onschen  übrig.  Ihre  weitere  Ausdehnung  ist  unbedingt 


zu  fordern,  wenn  man  erfährt,  wieviel  Kinder  infolge  der  Erwerbstätigkeit  ihrer 

Mütter  einer  [jL'(>rifn;  teii  Pflege  und  Oberwachunsf  entbehren  müssen.  Nac!i  Be- 
rechninit;cn  von  Kruse-)  künnei'  wir  annehnitn.  dal^i  etwa  3  Millionen  Kinder 
berufstätiger  IVauen  im  vorsciiuij>tlichiigen  Alter,  darunter  gegen  2^2  Millionen 
eigentlicher  Kleinkinder,  nicht  in  geeigneter  Weise  versoi^t  werden. 

Die  Bekämpfung  der  ansteckenden  Kinderkrankheiten  ist  iresetzlich  geregelt 
(s.  Kap.  IX).  Auch  hierbei  würde  durch  die  schon  oben  geforderte  Einführung 
iler  ohlit^atorischen  Familienver?icherung  viel  erreicht  werden.  Das  wirksamste 
Mittel  wird  Hebung  des  allgemeinen  Wohlstandes  und  der  Kultur  sein.  Verbesserung 
der  Arbeiterwohnungs-  und  Emährungsverhältnisse,  verbunden  mit  besserer 
Ausbildung  der  Mütter  in  Haushaltungskunde  und  Kinderpflege,  werden  mehr 
erreichen  als  die  vollkommensten  hygienischen  Maßnah fntn.  Letztere  sind  aber 
nicht  zu  entbehren  und  sollten  auf  alle  unversorgten  Knuler  ausgedehnt  werden. 

Zweckmäßig  werden  in  die  Säuglingsfürsorge-  und  Mutterberatungsstellen  aucli 
die  Kleinkinder  einbezogen,  wie  es  auf  Anregung  Tugendreichs*)  in  Charlotten- 
burg geschehen  ist. 

Reichliche  Bewegung  in  frischer  Luft  ist  das  wichtigste  für  die  Entwicklung 
des  Kleinkindes  tmd  das  beste  Mittel  i^eijjen  Rachitis  und  Tuberkulose.  Hierzu 
sollte  man  in  Städten  Gelegenheit  schaffen  durcii  Liuriciimug  zanireicher  Klein- 
kinders pielplätze  in  einfachster  Ausstattung.  Es  genügt  eine  leere  Baustelle 
einzufriedigen,  sie  mit  einem  kleinen  Schutzdach,  Sandhaufen  und  einigen  Bänken 
zu  versehen.  Als  Aufsiclit  ist  eine  ausgebildete  Kindergärtnerin  anzustellen,  die 
dafür  sorgt,  daß  alle  unbeaufsichtigten  Kinder  ihres  Bezirkes  vom  4.-6.  Jahr 
regelmäßig  zu  dem  Spielplatz  kommen. 

Die  Krippen  für  Säuglinge  dienen  meist  auch  zur  Aufnahme  der  Kleinkinder 
bis  zum  vierten  Lebensjahr,  Wegen  der  Infektionsgefahr  erscheint  es  richtiger,  die 
Krippen  nur  für  die  Säuglinge  zu  halten  und  Kleinkinder  nicht  darin  aufzunehmen, 
sondern  für  diese  besondere  K inderbewahranstalten  zu  schaffen.  Solche  sind 
unter  dem  Namen  Kleinkinderschulen,  Kinderbewahranstalten,  Warteschulen, 
Spielschulen  bekannt,  die  vielfach  in  den  Händen  geistlicher  Vereine  oder  Orden 
liegen.  Einrichtung  und  Betrieb  lassen  oft  viel  zu  wünschen  übrig,  zumal  die 
Aufsicht  fast  durchweg  von  nicht  für  ihren  Zweck  ausgebildeten  Personen  geübt 
wird.  Eine  durchgehende  Besserung  und  Stellung  dieser  Anstalten  unter  gesund- 
heitliche Überwachung  durcli  den  Stadtarzt  oder  einen  Kinderarzt  ist  hier  dringend 
notwendig. 

Für  das  Kleinkind  vom  vierten  Jahr  ab  ist  die  beste  Einrichtung  der  Kinder- 

M  Med.  stat.  Jahresbericht  über  die  Stadt  Stuttgart  im  Jahr  1913. 
»)  Kruse  u.  P.  Scitcr  1.  c.  S.  497. 

*)  0.  Tugendreich,  Kleinkinder  in  der  Qroftstadt.  (BerUn,  VerUig  des  O.  V.  f.  Jugend» 

fürsorgc.) 

S«1tcr.  Orundr:il  der  Hrvteae.   Bd.  I.  15 
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garten  (Volkskindergarten,  Fabrikkindergarten,  Privatkindergarten),  dessen  Idee 
wir  FrÖbel  zu  verdanken  haben.  Eine  vnrhildüchc  Anlage  zeigt  der  Grundriß 
eines  Kindergartens  in  Düren  vom  Aacliener  Verein  zur  Beförderung  der  Arbeit- 
samkeit, Abb.  37.  Bs  erfflllen  ihren  Zweck  aber  auch  einfachere  Anlagen. 
Die  Kinder  werden  unter  Aufsicht  ausgebildeter  Kindergärtnerinnen  möglichst 
im  Freien  mit  Bewegungsspielen  beschäftigt,  bei  schlechtem  Wetter  in  den  Klassen 
mit  Fröbelspielen  und  -arbeiten.  Sie  erhalten  meist  morgens  und  abends  Milch  und 
Brot.  Gut  geleitete  Kindergärten  sind  ein  wichtiges  Erziehungsmittei  und  bereiten 
das  Kind  in  ausgezeichneter  Wdse,  sowcrtil  körperlich  wie  geistig,  auf  die  Schulzeit 
vor.  Gesundheitliche  Überwachung  durch  von  selten  der  Verwaltung  beauftragte 
Arzte  ist  auch  bei  ihnen,  wie  Oberhaupt  bei  allen  Einrichtungen  des  Säuglings- 
und  Kleinkindesalters  erforderlich. 


Abb.  37.  Kindergarten  in  Düren. 


Zur  Aufnahme  kranker  Kinder  dienen  zahlreiche  Anstalten.  Kinderheil- 
stattcn  in  Soolbädern,  Seehospize,  Kinderlungenheilstätten,  Heilstatten  für  Kinder 
mit  Knochen-  und  Gelenktuberkulose,  Heimstatten  und  Genesungsheime,  Wald- 
erholungsstätten. 

Nach  dem  Geschäftsbericht  des  deutschen  Zentralkomitees  zur  BekSmpdmg'^dcr  Tuber- 

kulnvc  für  1919  bestanden  in  noutschland  146  Heilstätten  für  tuberkulöse,  tuhcrktilnse- 
bedrohtc,  skrophulöse  und  erholungsbedürftige  Kinder  und  20  Anstalten  für  Kinder  mit 
Knochen-  und  Oetenktuberkulose. 


Das  schulpfitclitige  Alter  (Schulhygiene).') 

Die  i  ürsorgc  für  das  schulpflichtige  Alter  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu 
einem  besonderen  Zweig  der  Gesundheitspflege  (Schuthygiene)  ausgebildet,  .an 
dem  Mediziner,  Pädagogen,  Architekten  und  Verwaltungsbeanite  {gemeinsam 
arbeiten.  Man  trennt  sie  gewöhnlich  in  drei  Teile,  Hygiene  des  Schulkindes,  der 

Ausführliche  Darstellung  und  Literatur  über  dieses  üebiet  s.  H.  Seiter,  Handbuch 
der  deutschen  Schulhygiene.  (Dresden  1914.  Theodor  Stein  köpf  f.) 
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Schulgebaude  und  seiner  Inneneinrichtungen,  Hygiene  des  Unterriclits,  von  denen 
letztere  metir  den  Pädagogen,  die  zweite  den  I^ygienilcern,  Architeicten  und 
Gesundlieitsingenieuren  zufaiit. 

Der  Eintritt  in  die  Sctiule  erfolgt  in  Deutscliland  im  all- 
gemeinen mit  dem  vollendeten  6.  Lebensjahr;  es  kann  aber, 

nach  den  Bundesstaaten  verschieden,  ein  Nachlaß  von  14  oder 
V2  J^hr  gewährt  werden,  so  daß  der  Beginn  der  Schulzeit  von  SVz — 634  oder 
Jahren  gerechnet  werden  Icann.  Im  Interesse  der  Kinder  liegt  die 
spatere  Einschulung,  durch  deren  Einfflhrung  sich  z.  B.  in  Charlottenburg 
die  Zahl  der  als  schulunreif  zurückgestellten  Kinder  um  die  Hälfte  vermin- 
derte. Nach  den  Berichten  der  Schularzte  werden  alljährlich  von  den  schul- 
pflichtigen Kindern  ö— 10  %  als  noch  nicht  schulreif  wegen  mangelhafter  körper- 
licher und  geistiger  Entwiclclung  zurückgestellt.  Um  diese  besser  zu  fördern, 
richtete  Charlottenburg  auf  Veranlassung  des  Schulrats  Ne ufert  besondere 
Schulkindergärten  ein,  in  denen  unter  Leitung  einer  Volksschullehrerin  und 
einer  Kindergärtnerin  die  Kinder  in  geeigneter  Weise  beschäftiget  und  körperlich 
gekräftigt  werden.  Der  Besuch  ist,  da  es  sich  um  eine  Schuleinrichtung  handelt, 
fOr  die  zurQdcgestellten  Kinder  obligatorfech.  Die  hiermit  gemachten  Erfahrungen 
sind  sehr  gut;  die  Kinder  nahmen  an  Gewicht  und  Länge  über  das  Maß  des  Wachs- 
tums normaler  Kinder  hinaus  zu.  Dein  Beispiel  Charlottenburgs  ist  bisher  nur 
Bonn  ^efolpt,  es  wäre  aber  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Einrichtung  des  Schul* 
kindergartens  aligemein  in  Großstädten  geschaffen  würde. 

Sterblichiceit  und  Kranicheit  des  Schulkindes.  Die  Sterblichkeit  der 
Kinder  erreicht  nach  Tabelle  2  im  schulpflichtigen  Alter  ihren  niedrigsten  Stand; 
größere  Bedeutung  haben  von  den  ansteckenden  Kinderkrankliciten  im  Abschnitt 
von  5—10  Jahren  nur  noch  Scharlach  und  Diphtherie.  Im  folgenden  Abschnitt 
von  10—15  Jahren  pimmt  die  Tuberkulose  zu;  an  ihr  sterben  mehr  Kinder  als  an 
den  akuten  ansteckenden  Krankheiten  zusammen.  Die  Sterblichkeit  der  Mädchen 
Überwiegt  nicht  unerheblich  die  der  Knaben.  Während  die  allgemeine  Tuber- 
kulosesterblichkeit in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  abgenonmien  hat,  fand 
Kirchner*),  daß  sie  im  schulpflichtigen  Alter  von  1875—1906  sogar  noch  ge- 
stiegen ist;  erst  die  letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  lassen  eine  geringe  Abnahme 
erkennen.  1906  kamen  auf  je  100  Verstorbene  an  Tuberkulose 

zwischen  5—10  Jahren  männlich  10,11,  weiblich  12,40 
„     10-15     „         „      18,41,     „  30,03. 
Im  Gegensatz  zu  der  geringen  Sterblichkeit  finden  wir  eine  ziemlich  hohe 
Kränklichkeit  im  schulpflichtigen  Alter,  über  welche  wir  durch  die  Berichte  der 
ScliulärztL  genauer  unterrichtet  sind,  hin  großer  Teil  der  Leiden  wird  bereits  mit 
in  die  Schule  gebracht,  ein  anderer  wird  erst  während  der  Schulzeit  erworben. 

In  Tabelle  9  sind  von  Gast par*)  die  Untersuchungsresultate  von  16577  Kin- 
dern der  Stuttgarter  Volksschulen  zusammengestellt,  die  im  Winter  1912/13  unter- 
sucht wurden. 

Nur  18  %  der  Kinder  zeigen  einen  guten  Ernährungszustand,  etwa  70  % 
einen  mittleren  und  10  %  einen  schlechten.  Von  letzteren  muß  man  annehmen, 
daß  sie  weit  unter  der  Durchschnittsentwicklung  zurilckgeblieben  und  derart  mit 
Leiden  aller  Art  behaftet  sind,  daß  sie  dauertider  ärztlicher  Überwachung  be- 
dOrfen.  Bei  den  Lernanfängern  (Jahrgang  1906)  finden  wir  die  schlechtesten  Ver> 

»)  M.  Kircfuur,  Tuherkulu^-c  und  Schule.  (Berlin  l!>nn  und  ir^O) 

*)  Medizinbch-stutistischer  Jiilut^bcricht  iiber       btadt  Stuttgart  im  Jahre  1913. 
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liä!tni"se.  im  Verlaufe  der  Schulzeit  bessern  sie  sich  etwas.  Einzelne  der  Leiden 
haben  für  den  Schulbetricb  eine  große  Bedeutiiiii^,  indem  sie  den  Unterrichts- 
erfolg beeinträchtigen,  so  die  Drüsen  und  adenoiden  Wucherungen,  zum  Teil  auch 
durch  den  Schulunterricht  verschlimmert  werden,  wie  die  SIcoliose  und  Augen- 
störungen. Bei  der  Kurzsichtigkeit  läbt  sich  nachweisen,  daß  sie  zunimmt  mit 
den  Schuljahren  tmd  den  Ansprüchen,  ilie  von  den  verschiedenen  Schulen  an  die 
Schüler  gestellt  werden.  Die  höchsten  Zahlen  findet  man  in  den  oberen  Klassen 
der  Gymnasien. 

Wie  sehr  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schfiler  von  ihrer  körperlichen 
Beschaffenheit  abhängt,  erkennt  man  aus  Tabelle  10,  in  der  die  Ergebnisse  der 
Wägungen  und  Messungen  in  613  Madchenklassen  in  Breslau  aus  dem  Jahre  191 1/12 

zusammengestellt  sind.^) 

Die  Kinder,  welche  im  ersten  Schuljahr  schon  ihr  Ziel  nicht  erreichten,  sind 
um  3  cm  kleiner  als  die  aufger&ckten  Altersgenossen.  Die  Kinder,  welche  auch 
am  Ende  des  zweiten  Jahres  nicht  in  die  zweite  Klasse  aufrücken  können,  sind  um 
7  cm  kleiner  als  die  normal  aufgerückten  und  stehen  noch  un>  4  cm  hinter  den 
einmal  sitzengebHcbenen  zurück.  Dies  laßt  sich  für  alle  Klassen  nachweisen  und 
ebenso  aniGcwiciit;  die  Kinder  sind  um  so  schwächer,  je  öfter  sie  zurückbleiben. 
Den  Zusammenhang  zwischen  KOrperbeschaffenheit  und  geistiger  Leistungs- 
fähigkeit  hat  man  auch  noch  an  anderen  somatischen  Verhältnissen  feststellen 
können,  Muskelkraft,  Kopfumfang,  Brustumfang,  und  in  gleicher  Weise  an  den 
verschiedenen  Schulen,  V'olksschulen,  Mittel-  und  höheren  Schulen.  Der  Scliul- 
erfolg  war  bei  den  Kindern  aller  Schulgaitungen  um  so  besser,  je  kräftiger  die 
Kinder  entwickelt  waren. 

Aiffi  den  Messungen  und  Wflgungen  der  Schulkinder  geht  auch  die  Bedeutung 
der  sozialen  Verhältnisse  hervor,  wie  an  den  verschiedensten  Orten  Deutschlands 
erkannt  ist.  Nach  Tabelle  11.  in  tler  Gastpar  die  Untersuchungsbefunde  von 
18249  Kinder  der  höheren  Bürger-  und  Mittelschulen  und  von  22435  der  Volks- 
schulen in  Stuttgart  zusammengestellt  hat,  sind  am  kräftigsten  entwickelt  die 
Kinder  der  höheren  Schulen,  es  folgen  die  der  Bürger-  oder  Mittelschulen  und 
darauf  die  der  Volksschulen. 

Schuiarzi  1       Fürsorge  fOr  das  Schulkind  hat  Ihre  wirksamste  Organisation  in 

 1  der  Einrichtung  der  Schulärzte  gefunden.  Während  auch  früher  schon 

beamteten  .Ärzten  gewisse  schulhygienische  Aufgaben  übertragen  wurden,  die  sich 
jedoch  im  wesentlichen  auf  eine  in  längeren  Zeiträumen  wiederholte  Kontrolle  der 
Schulgebäude  erstreckte  und  sich  als  wenig  fruchtbar  erwies,  ging  Wiesbaden  1897 
dazu  aber,  für  die  Volksschulen  besondere  Schulärzte  anzustellen,  die  neben  einer 
tinj^ehenden  Beaufsichtigung  der  Schulgebaude  vor  allem  sich  mit  dem  Schulkind 
selbst,  seinen  im  Schulalter  auftretenden  körperlichen  und  geistigen  Scheiden  be- 
schäftigen sollten.  In  Wiesbaden  wurde  die  Schularzttatigkeit  praktischen  Ärzten 
flbertragen,  die  daneben  nodi  ihrer  Privatpraxis  nachgehen ;  mehrere  ^r&fiere  Städte« 
Mannheim,  Dortmund,  Chemnitz,  Halle,  haben  später  den  Schularzt  im  Hauptamt 
eingeführt,  dem  die  Privatpraxis  untersagt  ist.  Dieses  hauptamtliche  System  hat  vor 
dem  nebenamtlichen  den  Vorzug,  daß  der  Schularzt  sich  viel  intensiver  mit  seinen 
Aufgaben  befassen  kann.  Seine  Anwendung  kommt  aber  nur  in  großen  Städten 
in  Frage,  wenn  man  nicht  dem  Schularzt  noch  stadtärztliche  Funktionen  flbtf- 
tragen  will,  wie  es  z.  B.  in  Stuttgart  und  Halle  geschieht,  was  aber  auch  in  kleineren 

')  Aus  dem  XI.  Jahresbericht  über  den  schulärztlichen  Untersuchungi'dienst  an  den  Schulen 
der  Stadt  Breslau  1911/12.  Herausg.  von  Stadtarxt  Oe.bbecke. 
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Tabelle  11.  Untersuchungsbefunde. 
I.  Gewicht. 


Knaben 


Mädchen 


5«^- 

6  - 
6«4- 

7  - 

8 

9  - 
10  - 

10«;.- 
II 

iiVi- 

12  - 
i2H- 

13  - 
13>i- 

14  - 
14Ji- 

15  • 
15*4- 

16  - 

17  - 
17^4- 

18  - 


6 

ey» 

7 

71.. 
8 

814 

■  9 

■  9H 
■10 

ICH 

II 

— ii»4 

12 

-12^2 
13 
13«.. 
14  " 
14«; 
-15 
1514 
■16 

m 

17 

I7!4 

18 

-18', 


115.2 

116,3 
118,6 
120,9 

122,1 
125,0 
126,3 

129,9 
132.5 

i;w,9 

136,3 
138.5 
141,2 
143,6 
147,4 
148,5 
149.5 


•1   


114,7 
115,9 

118,5 
120,6 
123.2 
125.2 
127,5 
130,3 
131,8 
135,3 
136,8 
138,7 
140,6 
143,5 
146,3 
149.7 
150,9 
154,7 
157,9 
160,8 
164.2 


1133 
116^ 
118,4 

120,7 
123,3 
125.6 

127,9 
130,9 
132,0 
134.0 

137,6 

141,4 

143,6 

146.0 

148,4 

152,8 

154,9 

158,7 

161,5  . 

ll">5.i) 

167,5 

170,0 

171.9 

172.6 


114,7 

114,7 
117,1 
120,0 
122,2 
124,7 
127,3 
129,5 
132,5 
134,7 
137,5 
140,5 
143,8 
146,3 
148.5 
150.7 


^  I 


115,0 
110.6 

118,4 
119,9 
122,7 
126.5 
127.7 

i:i(),5 

133,3 
136.0 
13<t,2 
140.5 
143,8 
147,0 
150.3 
152,8 
154,5 
156,8 
157,1 
1583 


Volks- 

,  Bürger- 

Höhere 

1  Volks- 

Mittel* 

Honere 

\  idiulen 

$ciiuMn 

Schuren 

scnulen 

Mhiilen 

... .  , . 

Scilttien 

~^ 

20,8 

■  •  "n 

— 

6  —  6«4  1 

22,0 

21,2 

22,5 

— 

21.3 

243 

6H-  7 

20,6 

21,3 

21.7  ; 

19,6 

20,8 

22,6 

7  -7J4  1 

20.8 

21.8 

22,8 

19,5 

20,7 

^,2 

7H-8  ! 

22,0 

22,6 

23,7 

19,7 

22,3 
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8   -  814 

22,7 

23.8 

24,7  ! 

21,8 

23,5 

25,4 

23,9 

.  24,9 

26.0  j 

22,9 

25,3 

26.2 

9  , 

243 

25,7 

27,4  • 

'  23.9 

.  25,7 

27,9 

9?4— 10 

25,9 

27,8 

28,4  ' 

25,0 

27,0 

28,9 

10  — lOH  j 

26,9 
28,3 

27,9 
29,0 

29,8 

26.4 

28.9 

30,2 
.  32,0 

10^—1 1 

30,5 

28,6 

29.4 

11  — 1P4  1 

29,1 

30,0 

32,4 

29,4 

32,2 

33,6 

iiy,~i2  ■ 

30,4 

31,3 

32,9 

32.9 

34,9 

12   -12%  1 

31,7 

323     1  34.9 

32,6 

35.6 

37.9 

I2>2— 13  1 

32,7 

33.9 

36,5 

i  33,4 

37,6 

38.8 

13   — I3J4  1 
13Vt— 14 

34,8 

35,9 

38,5 

1  36,9 

37,9 

43,0 

38,3 

41.9 

39,7 

An  0 
4U,Ö 

AA  n 
44,U 

14   -  144  1 

38,5 

40,0 

42,9 

41,5 

44,9 

47,0 

I4«i— 15 

39,4 

42,5 

46,9 

!  - 

46,4 

47,9 

15    — 15«/2 

45.5 

49,2 

1 

48,6 

51,0 

15^—16 

50.1 

52,9 

49,3 

52,9 

16   — 16«2 

51,0 

53,6 

16^—17  1 

j        -        1  58,9 
60,6 

1 

55,8 

17   — 17«4 

563 

17Vi— 18 

i        —  62.5 

i  - 

88.9 

18   -18%  i 

—       .      63,8     ii  — 

115,5 
119,2 

121,9 
124,2 
125,9 
128,3 
131,4 
133,0 
135,6 
137,9 
140.1» 
142.9 
1473 
148,5 
150,9 
154,6 
156,7 
158.0 
150,9 
161,2 
162,6 
162,9 
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Städten  von  über  50(KX)  Einwohnern  angebracht  wäre,  l-ür  kleinere  Orte  ist  der 
praktische  Arzt  als  Schularzt  die  geeignete  Persönlichkeit,  der  zugleich  als  Be- 
rater und  Vertrauter  des  Volkes  gilt. 

Der  Mangel  der  bisherigen  Schularzteinricfatungen  besteht  noch  in  ihrer  fehlen- 
den Einheitlichkeit,  Die  Dienstanweisungen  der  vcrschiodonen  StädtL'.  sowie  die 
zu  den  schulärztlichen  Untersuchungen  verwandten  Formulare  unlersclieiden  sich 
in  wichtigen  Punkten  voneinander.  So  wertvoll  auch  die  bisherigen  Untersucliungen 
der  Schulirzte  fflr  unsere  Jugend  gewesen  sind,  so  lassen  sich  doch  aus  den  zahl- 
reichen Jahresberichten,  fai  denen  sie  niedergelegt  sind,  keim  brauchbaren  Zahlen 
gewinnen,  auf  Grund  deren  man  einen  Maßstab  für  den  {ksundlieil>zustand  der 
Kinder  im  allgemeinen  und  vergleichbare  Werte  der  einzelnen  Städte  und  Gegen- 
den untereinander  bekommen  könnte. 

Hoffentlich  wird  dies  für  Preußen  später  erreicht,  nachdem  durch  einen  gemeinsamen  Eriafi 

des  Kulf iisministers  und  Ministers  des  hinern  vnrti  1.  Au):;i:>:t  ini!  F.rhcbungcn  über  den  l'tn- 
fang  der  Schularzttätigkeit  in  Preußen  angestellt  sind,  die  eine  einheitliche  Regelung  des  Schul- 
arztwesens  fflr  den  ganzen  Staat  vorbereiten  Icttnnten.  Sachsen-Meining^n  hat  fflr  alle  Schulen, 
auch  die  Land-  und  höheren  Schulen  SchnWrTiti',  die  vom  Staat  angestellt  und  besoldet  werden. 

In  Württemberg  ist  durch  das  Uberamtsgesetz  vum  12.  Juli  1912,  das  am  1.  April  1913 
in  Kraft  trat,  den  OberamtsSrzten  die  Schularcttatigiceit  für  alle  den  OberschulbehOrden  unter- 
stellten öffentlichen  Schulen  iihortr<icrn.  also  \'f)lksschttlen,  Mittelschulen,  höhere  Schulen, 
Fortbildungs-  und  ücvvcrbcschuien,  außerdem  alle  Privatschulcn,  Kinderschulcii.  Kindergärten, 

Dem  Schularzt  wird  aufgetragen: 

1 .  Die  Unter?uchunc;  de«  ganzen  SchiiitichSudcs  und  der  den  Zwecken  der  Schule  dienen- 
den weiteren  Uebaude,  ihre  Einrichtungen  »nü  Gerate. 

2.  Die  Fürsorge  für  die  Wahrung  der  gesundheitlichen  Anforderunsen  beim  Unterricht. 

3.  Diu  Feststulltiiiu  iitul  VerlUitung  von  Krankheiten  und  Gebrechen  bei  den  Schulkindern 
und  die  zu  diesem  Zweck  erfurUcrlichen  körperlichen  Untersuchungen  derselben.  Das  Gesetz 
bestimmt,  daß  die  Schulkinder  sich  diesen  Untersuchungen,  die  stets  auf  möglichst  schonende 
Art  ausgeführt  werden  sollen,  unterziehen  müssen;  es  gestattet  aber  zwei  Ausnahmen:  nämlich 
Untersuchungen,  bei  denen  eine  Entkleidung  sich  nicht  vermeiden  läßt,  dürfen  bei  MSdchen 
nicht  vorgenommen  werden,  wenn  die  Erziehungsberechtigten,  die  zur  Untersuchung  einzuladen 
sind,  Einspruch  erheben;  weiter  sind  Schulkinder  von  der  Untersuchung  befreit,  wenn  sie  den 
auf  Grund  einer  persönlichen  Untersuchung  durch  einen  approbierten  Arzt  von  diesem  aus- 
gefüllten GesLindheitsbngeii  vurlegen. 

Schulärzte  für  höhere  Schulen  sind  noch  an  allen  staatlichen  Schulen  des  Königreichs 
Sachsen,  vereinielt  im  QroBherzogtum  Sachsen-Weimar,  Sacinen-Qotha,  Reufi  fl.  L.  und  in 
einigen  preuHiischen  Städten,  so  Breslau,  Halle,  Schocneberg,  Odrlltz  eingeführt. 

Der  Schularzteinrichtung  an  den  höheren  Schulen  wird  vielfach  noch  in  ganz 
unberechtiqer  Weise  Widorstand  von  den  Schiilloitern  entgegengesetzt.  Der 
Schularzt  ist  hier  genau  so  notwendig  wie  für  die  Volksschulen,  da  der  Gesund- 
heitszustand der  SchQler  nicht  viel  besser  als  bei  den  Volksschulen  und  die  ge- 
sundheitliche Überwachung  durchaus  ungeeignet  ist. 

Die  Regelung  des  schulärztlichen  Dienstes  ersieht  man  am  besten  aus  der 
Dienstanweisung  für  die  Schulärzte  in  Wiesbaden,  die  den  meisten  Städten  als 
Vorbild  gedient  hat,  und  deren  wesentlichste  Punkte  nachstellend  niiigetcilt  sind. 

I  1.  Die  Schulärzte  haben  die  neueintretenden  Schüler  genau  auf  ihre  Körperbeschaffen- 
heit und  ihren  Gesundheitszustand  zu  untersuchen,  um  festzustellen,  ob  sie  einer  dauernden 
ärztlichen  Überwachung  oder  besonderen  Berücksichtigung  beim  Schulunterricht  (z.  B.  Aus- 
schließung vom  Unterricht  in  einzelnen  Fächern,  wie  Turnen  und  Gesang,  oder  Beschränkung 
in  der  Teilnahme  am  Unterricht,  Anweisung  eines  besonderen  Sitq>iatzes  wegien  Gesichts-  lind 
Gehörfehler  usw.)  bedürfen.^) 


')  Als  l.^ntcrlage  ftir  diese  Aufnahmeuntcrsuchunß  dient  vieifath  ein  .Tnamnestischer  Frage- 
bogen an  die  Eltern  t)zw.  den  Hausarzt.  Derselbe  soll  enthalten  Angaben  über  bisherige  Er- 
krankungen, Verletzungen,  körperliche  und  fs^lge  Fehler  des  Kindes,  gesundheitsschädliche 
häusliche  Verhältnisse  usw. 
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Außer  dieser  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Wnchen  des  Schuljahres  vurziinehmenden  genaueren 
Untersuchung  sollen  die  ncucintretenden  Schulkinder  innerhalb  der  ersten  Woche  bereit$  einer 
äuBeren  arctllchen  Revision  utiteraofiieii  werden,  behufs  Ermlttelunf;  von  Übertragbaren  Krank» 

heiten  und  l'ngeziefer,  sowie  behufs  Zurückweisung  nicht  schulfähiger  Kinder. 

Über  jedes  untersuchte  Kind  ist  ein  dasselbe  während  seiner  ganzen  Schulz^t  begleitender 
„Gcsundhdtsschein"  auszufallen.  Erscheint  ein  Kind  einer  Srzt  liehen  Überwachung  bedflrftig, 
so  ist  der  Vermerk  ,.;irztlichc  Oherwachung"')  auf  der  ersten  Seife  oben  rechts  zu  machen. 
Die  Spalte  betr.  „allgemeine  Kunslttution"  ist  bei  der  Aufnahmeuntcriiuchuni^  für  jedes  Kind 
auszufüllen,  und  zwar  nach  den  Kategorien  „gut",  „mittel",  , .schlecht".*). 

Kinder,  deren  .illßeim-ine  Konstitution  als  , .schlecht"  bezeiclinet  ist,  sind  solange  als  unter 
ärztlicher  Überwachung  stehend  zu  behandeln,  bis  der  Schularzt  sie  ausdrucklich  auf  ihrem 
Qcaundheitssehein  als  dessen  nicht  mehr  bedflrftig  be«ichnet. 

§  2.  In  derselben  Weise,  wie  für  die  Untersuchung  neueini^etretener  Schüler  vorgeschrieben 
ist,  haben  die  Schulärzte  sämtliche  Schüler  des  zweiten,  vierten,  sechsten  und  achten  Jahrgangs 
zu  untersuchen.  Diese  Untersnckimgen  sind  im  Lauf^  des  Winterhalbjahres  vortunehmen.*) 

Es  ist  hiert>ei  besonders  zu  t>eachten  und  in  den  Gesundheits<;chcinen  zu  vermerlcen,  ob  und 
in  welcher  Weise  früher  bemerkte  Erkrankungen  sich  geändert  haben. 

§  3.  Monatlich  einmal  halt  der  Schularrt  an  einem  mit  dem  Schulleiter  vorher  verabredeten 

Tage  in  der  Schule  SprechstuiuU-  ab.  Die  erste  Hälfte  der  Sprechstunde  dient  zu  einem  je  10  bis 
15  Minuten  dauernden  Besuche  von  zwei  bis  fünf  Klassen  während  des  Unterrichts. 

Jede  Klasse  soll  mindestens  einmal  wahrend  dnes  halben  Jahres  besucht  werden.  Bei 
diesen  Besuchen  werden  sämtliche  Kinder  einer  äußeren  Revision  unterzogen;  bei  besonderen, 
zu  sofortiger  Besprechung  geeigneten  Beobachtungen  wird  von  dem  Lehrer  Auskunft  gefordert 
und  ihm  solche  auf  Verlangen  erteilt. 

Erscheinen  hierbei  einzelne  Kinder  einer  genaueren  Untersuchunp;  bedürftig,  so  i'^t  diese 
nachher  in  dem  arztlichen  Sprechzimmer  vorzunehmen.  Gleichzeitig  dienen  diese  Besuche  auch 
zur  Prüfung  der  Schulrfiume  und  deren  Einrichtung,  sowie  der  Ventilation,  Heizung,  körper- 
lichen Haltung  der  Schulkinder  usw. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Sprechstunde  sind  etwa  erforderliche  genauere  Untersuchungen 
vorzimchmen.  Auch  sind  hierbei  Kinder  aus  anderen,  an  .dem  Tage  nicht  besuchten  Klassen, 
dem  Arzt  vorzuführen,  jedoch  nur  in  wirklich  dringenden  Fällen,  besonder»  bei  Verdacht  auf 
ansteckende  Krankheiten. 

Die  ärztliche  Behandlung  erkrankter  Schulkinder  ist  nicht  Sache  des  Schularztes.  Er- 
scheint eine  solche  notwendig,  si'  sitid  die  betreffenden  Eltern  hiervon  zu  benachrichtigen.  Bei 
Erfolglosigkeit  einer  derartigen  briiiahnung,  sowie  bei  jüngeren  Kindern,  sind  die  betr.  gedruckten 
Mitteilungen  auszufallen.  Die  Zusendung  der  betr.  Formulare  an  die  Eltern  ist  Sache  des  Schul- 
leiters. 

§  5.  Alle  durch  Familie,  Hausarzt  oder  Polizei  der  Schule  gemeldeten  ansteckenden  Er- 
krankungen, insbesondere  an  Scharlach  und  Diphttierle,  sind  durch  den  Schulleiter  auch  dem 
Schularzt  baldigst  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Der  Schtilnrzt  hat  daraufhin  die  betreffende  KlT^se, 
insbesondere  die  dem  erkrankten  Kinde  zunächstsitzenden  Schüler,  einer  genauen  Besichtigung 

')  Als  Obcrwachungsschüler  werden  alle  Kinder  mit  ansteckenden  und  parasitären  Krank- 
heiten und  mit  länger  oder  kürzer  dauernden,  einer  Veränderung  noch  zugänglichen  Erkrankungen 
wichtiger  Organe,  insbesondere  der  Sinnesorgane,  bezeichnet. 

..Mittel"  sind  alle  Kinder,  deren  ktiriwliche  Gesamtentwicklung,  t!  Ii  GriiBe  und  Ge- 
wicht. Knochengerüst  und  Muskulatur,  Fettpolster,  Biutmenge,  dem  Alter  des  Kindes  und  dem 
Durchschnittsniveau  der  betr.  Schule  bzw.  BevOlkerungsklasse  entspricht,  von  denen  anzu- 
nehmen ist,  daß  sie  den  Anfnrdi.'rungi.'n  der  Schule  körperlich  gewachsen  sind.  Mit  ,,gut"  sind 
zu  bezeichnen  alle  Kinder,  welche  eine  über  diesen  Durchschnitt  hinausgehende  kräftige  Gesamt- 
entwicklung zeigen.  Leichtere  mehr  äuflerliche  Krankheitszustlnde  (z.  B.  geringer  Grad  StrabiS: 
mus,  Myopie,  Astigmatismus,  leichte  Sprachfehler,  HautausschlHge,  kleine  Hernien  oder  Miß- 
bildungen usw.)  brauchen  dabei  das  Gesamturteil  nicht  immer  zu  beeinträchtigen.  Mit  „schlecht** 
sind  zu  beurteilen  alle  Kinder,  welche  weit  unter  der  Durchschnittsentwicklung  zurücligeblieben 
sind  oder  bei  Äußerlich  scheinbarer  ,, mittlerer"  oder  ,, guter"  Gesamtentwicklung  derart  krank 
erscheinen,  daß  sie  entweder  dauernder  ärztlicher  Überwachung  oder  außergewöhnlicher  Rück- 
sichtnahme im  Unterricht  bedürfen. 

')  Bei  der  letzten  Untersuchung  im  achten  Schuljahre  soll  den  Kindern  von  den  Schul- 
ärzten ein  Rat  für  den  zu  ergreifenden  Beruf  gegeben  werden.  Es  dürften  auch  Nachunter- 
suchungen im  dritten  oder  fünften  und  im  achten  Schuljahr  genügen. 
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ZU  unterzichPTi.  Alle  hierbei  als  „verdächtig"  befundeiien  Kinder  aJnd  auf  einige  Tage  cur  Beob- 
achtung nach  Hause  zu  entlassen. 

Anträge  auf  Klassen-  bzw.  SchulschluA,  Desinfektion  usw.  sind  durdi  den  flitctten  Schul- 
arzt  an  die  /n<f;ini!i!j<'  Behörde  zu  richten. 

§  6.  Die  Scniilarzie  haben  auf  Ersuchen  der  Schulleiter  aiiuli  aubcrhalh  aer  scluilärzllichen 
Sprechstunden  und  UntsiSiitiiMingen,  in  dringenden  Fällen  (bei  Verdacht  auf  ansteckende  Er- 
krankungen,  Verletzungen  usw.)  jede  in  sdiulhygienischem  Interesse  gebotene  Ausicunft  au 
erteilen. 

§  7.  Ein  Recht  zu  selbständigen  Anweisungen  an  die  Schulleiter  und  i^chrer,  sowie  an  die 
Pedelle  und  sonstigen  Schulbediensteten  steht  den  Schulärzten  nicht  zu.  In  dringlichen  Fällen 
machen  sie  daneben  Anzeige  bei  dem  städtischen  Schulinspektor  und,  soweit  es  sich  um  Miß- 
stände handelt,  welche  sanitätspolisdlichcs  Einschreiten  erfordern,  gldchieitig  bti  dem  IcOnIgi. 
Kreisarzt. 

{  9.  Zur  Erreichung  eines  möglichst  twedcmäßigen,  gleichartigen  Vorgehens  wird  der 
Wrtreter  der  Schulärzte  in  der  (niiimdheitskoinnilssion  seine  Kollegen  zu  ^jenieitisamcii  Be- 
sprechungen versammeln,  zu  welchen  der  Kreisarzt  insbesondere  dann  einzuladen  ist,  wenn  es 
sich  um  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schuiräume  handelt.  Im  Winter  werden  die 
SchutrirztL-  in  den  Lehrerversammlungen,  soweit  dies  erwünscht  und  ausfdhrbar  ist,  kune  Vor- 
träge über  die  wichtigsten  Fragen  der  Schulhygiene  halten. 

§  10.  Die  Schulärzte  haben  bb  spätestens  1.  Mai  fiber  ihre  Tätigkeit  In  dem  abgelaufenen 
Schuljahre  durch  genaue  Ausführung  der  hierfür  bestimmfen  Formuiare  elticii  schriftlichen 
Bericht  dem  ältesten  Schularzt  einzureichen.  Dieser  hat  diese  Einzclbcrichte  mit  einem  kurzen 
aberaichtiichen  Qesamtbericht  cur  Einfügung  in  den  allgemeinen  Verwaltungsbericht  bis  spätestens 
I  jtiii  dem  M  ajf^trat  vorzulegen.  Bei  der  Aufstellung  der  Berichte  sind  etwa  fbigehde  stehen 
Punkte  zu  berücksichtigen: 

I  Tabellarische  ziffernmäßige  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  bei  den  Untersuchungen 
der  Aufnahmeklaasen,  sowie  auf  besonderen  Formularen  diejenigen  jedes  späteren  Jahr- 
ganges. 

2.  Zahl  der  abg«:hdltencn  Sprechstunden  oder  ärztlichen  Besuche  der  Klassen. 

3.  Aniald  und  Art  der  wichtigenen  Erkrankungsfälle,  die  in  den  Sprechstunden  zur  Unter- 
suchung gekommen  sind. 

4.  Angabc  der  Zahl  und  Art  der  getroffenen  ärztlichen  Anordnungen  (Vorschläge). 

5.  Anzahl  der  an  die  Eltern  gesandten  schriftlichen  „IMittellungen",  welche  Krankticiten 
sie  betreffen  und  ihren  Erfolg. 

6.  Anzahl  der  unter  „ärztlicher  Überwachung"  stehenden  Schulkinder. 

7.  Siirnniarische  Angabe  über  die  in  das  Hygienebucil  eingetragenen  Beanstandungen  be- 
züglich der  Schulräume  usw. 

Wetm  kein  Stadtarzt  vorhanden  ist,  müßte  dem  ältesten  oder  leitenden  Schul- 
arzt Sitz  und  Stimme  in  der  Schulaufsichtsbehördc  zugestanden  werden,  um  seine 
Wünsche  und  Forderungen  persönlich  vertreten  zu  kOnnen.  Auch  sollte  Ihm 
Gelegenheit  gegeben  werden,  Plflne  zu  Schulneubauten,  bauliche  Veränderungen 
usw.  zu  begutachten. 

Die  in  den  einzelnen  Städten  bei  den  schulärztiiclien  Untersuchungen  ver- 
waiuUcn  Gesundheitsscheine  sind  sehr  verschieden.  Am  besten  scheint  uns,  was 
Übersichtlichkeit  und  AusfOhriichkeit  betrifft,  der  in  Breslau  benutzte  zu  sein, 
dessen  einheitliche  Einführung  zu  wünschen  wflre.  Die  Mitteilungen,  welche  von 
den  Schulärzten  den  Eitern  gesandt  werden,  um  ihnen  den  Wei,'  zur  Besserung  zu 
zeigen,  haben  nach  den  Berichten  der  Schulärzte  nicht  innner  den  gewünschten 
Erfolg.  Es  iicgt  dies  meist  an  der  Indolenz  der  Eltern,  in  manchen  hallen  aber 
auch  an  Armut  und  Unmöglichkeit,  das  Kind  ehiem  Arzt  zuzuführen. 

Um  den  Mitteilungen  einen  größeren  Nachdruck  zu  verleiben,  hat  man  die 
Aichtii^e  Einrichtung  der  Schulscliwestern  imd  Schul pflei^'er innen  ge- 
schafti-n,  so  in  Charhtttenhuri:;,  Breslau,  Stuttgart.  Mannheim.  In  Sachscn-Mei- 
ningen  sind  die  üemeiiidcschwestern,  die  neben  Krankenpflege  auch  in  der  Für- 
sorge für  Alte,  Sieche,  Wöchnerinnen,  in  Kindergärten  und  Tuberkulosefürsorge- 
stellen tatig  sind,  zum  schularztlichen  Dienst  mitherangezogen  worden. 
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Die  Dienstvorschriften  der  Schulschwestcr  in  Charlottenburg  lauten: 

1.  Sie  soll  in  die  Wohnung  derjenigen  Eltern  oder  Schulkinder  gehen,  welche  trotz  wieder- 
holter Mahnuilg  die  Ratschlage  dCB  Schulantcs  betr.  aratlicher  Behandlung  Ihrer  Kinder  nicht 
befolgt  haben,  und  seilt  durch  mündliche  und  persfinlichc  Einwirkung  die  Eltern  zur  Befolgung 
der  ärztlichen  Ratschläge  veranlassen.  Sie  soll  auch  die  Gründe  feststellen,  die  zur  Nicht- 
befolgung  gefOhrt  haben.  Ober  Ihre  Ergebnisse  soll  sie  Bericht  erstatten. 

2.  Wenn  die  Eitern  durch  häusliche  oder  berufliche  Pflichten  oder  durch  Krankheit  in 
der  Tat  behindert  sind,  mit  dem  Kinde  zum  Arzt  zu  gehen,  so  soll  diel  Schulschwester  sich  er- 
bieten, an  Stelle  der  Eltern  mit  dem  Kinde  den  Arzt  aufzusuchen.  Willigen  die  Eltern  ein,  so 
hat  die  Schwo'-ter  festzustellen,  ob  die  Eltern  gewillt  und  in  der  Ui^^e  sind,  die  Kosten  für  die 
ärztliche  Behandlung  zu  tragen;  je  nach  dem  Ausfall  der  Feststellung  soll  das  Kind  in  eine  Privat- 
sprechstunde, in  eine  Poliklinik  oder  zu  einem  Stadtarzt  geführt  werden.  Falls  eine  kleine  Ope- 
ration (Entfernung  der  Rachemnandeln)  nötig  ist,  hat  die  Schwester  die  erforderliche  schrift- 
liche Erlaubnis  der  Eltern  beizubringen. 

3.  Bei  Beschaffung  von  Bruchbändern,  Brillen,  Bandagen,  hat  die  Sdiwester  die  Anschaf» 
fung  zu  Uberwachen,  ev.  auch  selbst  auszuführen. 

4.  Wenn  ein  Kind  durch  Unsauberkeit  (Ungeziefer),  mangelhafte  Bekleidung  oder  schlechte 
Ernährung  aufgefallen  ist,  so  soll  die  Schwester  sich  über  die  hauslichen  Verhältnisse  infor- 
mieren und  Vorschläge  zur  Besserung  machen.  Auch  die  Beseitigung*  von  Ungeziefer  durch 
die  Schwester  kommt  In  Frage,  oder  Vermittlung  der  Reinigung  der  Wohnung  durch  die  städtische 
Desinfektionsanstalt.  Die  Schwester  soll  bei  schlechter  Ernährung,  Mangel  an  Körperpflege 
gesundheitliche  Ratschläge  g^ben  (Waschen,  Baden,  gute  Luft). 

In  Charlottenburg  wurden  Im  Schuljahr  1909/10  1046  Fälle  den  Schutechwestern  zugewiesen, 
von  denen  873  —  85  %  in  ärztliche  Behandlung  kamen.  In  Stuttgart  standen  1911  in  Für- 
sorge der  Schutschwestem  1345  Fälle,  von  denen  528  in  ärztliche  Behandlung  gebracht  wurden; 
fOr  76  Kinder  wurden  Eingaben  an  die  Stadtverwaltung  gemacht  sur  Genehmigung  von  Brillen, 
Bruchbändern  u.  a. 

Der  Schularzt  selbst  soll  nicht  behandeln,  um  seine  Stellunsr  den  anderen 
Ärzten  gt'gtnüber  nicht  zu  ijefahrdon,  ein  Standpunkt,  der  im  Interesse  der  Kinder 
nicht  immer  richtig  erscheint.  In  Breslau  ist  in  zweckmäßiger  Weise  in  manchen 
Bezirken  der  Armenarzt  zugleich  Schularzt. 

Die  RVO.  gestattet  zwar  den  Kassen  die  Einbeziehung  der  Familien  in  die 
Behandlung,  wovon  aber  bisher  noch  nicht  viel  Gebrauch  gemacht  ist;  unumi^äng- 
lich  notwendig  auch  ffir  das  Schulkind  erscheint  die  obligatorische  Faniilien- 
versichcrung.  Für  die  ärztliche  Versorgung  armer  Kinder  sind  in  Breslau, 
Stuttgart,  Dortmund  eigene  Fonds  in  den  Etat  gestellt,  aus  denen  Brillen,  Bruch- 
hflnder  usw.  angeschafft  werden.  In  Stuttgart  sind  nach  Angabe  Gast  pars 
aller  Sciiulkinder  in  Kassen-  und  Armenversorgung,  bei  besorgen  die 
Eltern  die  Behandlung  selbst,  für  den  Rest  dient  der  ausgesetzte  Fonds,  hi  Uni- 
versitätsstädten können  die  Polikliniken  für  die  Behandlung  der  Schulkinder 
herangezogen  werden;  Straßburg,  Luzern,  Haag  haben  eigene  Schulpolikliniken 
eingerichtet.  Für  die  Behandlung  zahnkranker  Schulkinder  ist  in  großzQgiger 
Weise  durch  Einriclitung  von  stadtischen  Schulzahnkliniken  gesorgt  worden, 
die  heutr  in  rtwn  50  fit"itschen  Städten  bestehen. 

Zur  Kräftigung  der  schwächlichen  Kinder  sind 
von  Seiten  der  Schuivervvaltungen  verschiedene 
sehr  segensreiche  Einrichtungen  geschaffen.  In 
Charlottenburg  wurde  1904  durch  Schulrat  Ne ufert  ebie  Waldschule  ge- 
gründet, die  aus  einer  Schulbaracke,  Wirtschaftsbaracke,  offenen  Halle  und 
Lief^ehalle  besteht.  Aufgenommen  werden  Kinder,  die  nicht  eigentlich  krank, 
aber  doch  körperlich  so  schwach  sind,  daß  sie  dem  Normalunterricht  nicht  zu 
folgen  vermögen.  Die  Kinder  bleiben  den  ganzen  Tag  über  in  der  Waldschule, 
werden  dort  beköstigt  und  erhalten  einen  ihrem  Körperzustand  angepaßten 
Unterricht  (in  kleinen  Klassen,  jede  Unterrichtsstunde  zu  23  Minuten),  der  sie 
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aber  crzielilich  doch  so  weit  fördert,  daß  sie,  nach  einigen  Monaten  in  die 
Nornialschule  zurückgekehrt,  im  Unterricht  wieder  niitkoninien  können.  Die 
Kosten  für  die  Waldschulen  sind  nidit  bedeutend.  Die  Erfolge  waren  sowohl 
in  gesundheitlicher  wie  pädagogischer  Beziehung  außerordentlich  günstig.  Wald- 
schulen bestehen  in  München-Gladbach,  Mülhausen  i.  E.,  Elberfeld,  Dortmund. 
Lübeck  (Abb.  38). 

Wahrend  in  Charlottenburg  und  .Mülhausen  die  tuberkulösen  Kinder  von  dem 
Besuch  ausgeschlossen  sind,  ist  die  Waldschule  in  Dortmund  vor  allem  in  den 
Dienst  der  Tuberkulosebekämpfung  gestellt,  wobei  nur  die  Kinder  mit  offener 
Tuberkulose  ausgeschlossen  werden.  Für  Kinder  mit  Tuberkulose  im  ersten 
Stadium  ohne  Auswurf,  skrophulöse  und  tuberkuloseverdächtige  Kinder,  wird  der 
Waldschulaufenthalt  sehr  günstig  sein. 


Abb.  38,  Waldschule  in  Burghoiz  bei  Elberfeld. 

In  den  großen  Ferien  dienen  Ferienkolonien,  Ferienspiele  und^  Ferien- 
wanderungen dazu,  die  Kinder  nach  den  Anstrengungen  des  Unterrichts  zu 
kräftigen  und  gesundheitlich  zu  fördern.  In  Deutschland  bestanden  1906  74  Ver- 
eine für  Ferienkolonien,  die  aus  privaten  .Mitteln  über  17()00  Kinder  in  Ferien- 
kolonien unterbrachten.  Billiger  ist  die  Einrichtung  der  Ferienkolonien  in  nächster 
Umgebung  der  Städte,  in  welche  die  Kinder  nur  während  der  Tageszeit  mit  voller 
Beköstigung,  oder  auch  nur  einen  halben  Tag  gesandt  werden,  un>  abends  wieder 
in  das  Elternhaus  zurückzukehren. 

Wahrend  die  Ferienkolonien  meist  den  schwächlichen  Kindern,  die  vom 
Schularzt  dazu  ausgesucht  werden,  zugute  kommen,  sind  die  F-erienspiele  und 
Ferienwanderungen  möglichst  für  alle  Kinder  da.  Die  Kinder  werden  zu  den 
Ferienspielen  in  großen  Scharen  durch  dafür  besoldete  Lehrpersonen  in  der  Stadt 
gesammelt,  ins  Freie  geführt  und  dort  vormittags  und  nachmittags  mit  Spielen 
beschäftigt;  den  Kindern  wird  dabei  von  Vereinen  oder  den  Stadtverwaltuiwii^n 
ein  Milchfrühstück  oder  Vesper  gegeben. 

Noch  geeigneter  für  das  Gedeihen  der  Kinder  scheinen  mehrtägige  Wanderungen 
zu  sein,  die  sowohl  in  höheren  Schulen  wie  in  Volksschulen  in  letzten  Jahren  große 
Forderung  erfahren  haben.  Auf  Veranlassung  des  Deutschen  Vereins  für  Volks- 
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Hygiene  hat  sich  in  Berlin  ein  Zentralausschuß  für  SchOlerwanderungen  gebildet« 

für  das  Köni^';  i  I  Sachsen  besteht  ein  ebensolcher.  Zu  nennen  ist  auch  noch  der 
von  Feldniarschail  von  der  Goltz  ins  Lehen  gerufene  Pfadfin  derb  und,  der  ähn- 
lichen Zwecken  dient.  Nach  Untersuchungen  von  Roeder  und  Wienecke*) 
scheinen  die  mehrtägigen  Ferienwanderungen  auf  den  Körperzustand  des  Schul- 
kindes günstiger  einzuwirken,  als  ein  mehrwOchentlicher  Aufenthalt  in  einer 
Ferienkolonie. 

Als  ein  weiterer  Zweig  der  Fürsorge  für  Schulkinder  i.st  nocli  die  Schul- 
speisung zu  erwähnen,  die  besonders  eindringlich  von  Helene  Simon  gefordert 
wird.  Wie  von  Kaup  auf  der  Konferenz  der  Zentralstelle  ffir  Volkswohlfahrt  1909 
berichtet  wurde,  müssen  in  Deutschland  22000  Schulkinder  im  Sommer  und 
36000  im  Winter  ohne  erstes  Frühstück  zur  Schule  Jüchen;  3—5  %  aller  Schul- 
kinder erhalten  kein  warmes  Mittaijesscn.  15  -22(X)()  Kinder  kein  Abendbrot.  In 
189  deutschen  Städten  werden  zirka  9501)0  Schulkinder  aus  privaten  und  öffent- 
lichen Mitteln  gespeist.  Die  Speisung  wirklich  bedürftiger  Kinder  auf  Gemeinde* 
kosten  sollte  den  Verwaltungen  zur  Pflicht  gemacht  werden,  da  für.  ein  Kind,  das 
ohne  Nahrung  zur  Schule  gehen  muß,  der  Unterricht  ziemlich  zwecklos  sein  wkd. 


Hygiene  des  Schulgebäudes 
und  seiner  InneneinriehtuDgen 


Das  Schulhaus  soll  alleit  Bedingungen  ent- 
sprechen, die  an  ein  Wohnhaus  gesteilt 
 werden.  Auf  diese  braucht  hier  nicht  ein- 
gegangen zu  werden,  da  sie  im  Kapitel  Wohnhaus  näher  ausgeführt  sind.  Darüber 
hinaus  verlani,'t  aber  der  besondere  Zw^ck,  für  den  ein  SchuHiaiis  bestimmt  ist, 
nämlich  einer  grotien  Kinderschar  als  Aufenthaltsraum  zu  dienen,  in  dem  sie 
Stundenlang  dicht  gedrängt  sitzen  und  ihre  Sinnesorgane  anstrengen  müssen,  die 
Erfüllung  weitergehender  Forderungen  in  bezug  auf  Luft  und  Licht.  Manche 
Leiden  der  Schulkinder  stehen  mit  den  Einrichtungen  des  Schulgebäudes  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  und  können  zweifellos  bei  unzweckmäßiger  Ge- 
staltung derselben  verschlimmert  werden,  so  die  Kurzsichtigkeit,  Verkrümmung 
der  Wirbelsäule  u.  a.  Die  hygienischen  Forderungen,  die  ül  jahrelanger  gemein- 
samer Arbeit  von  Hygienikern,  Schulhausarchitekten  und  Pfld^c^en  heraus^ 
gearbeitet  sind,  verlangen  deshalb  unbedingte  Berücksichtigung.  Sie  sind  auch 
in  den  behördlichen  Anordnungen  der  meisten  Bundesstaaten  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Das  Schulhaus  soll  auf  einem  freigelegenen  Platz  errichtet  werden,  der  grofi 
genug  sein  muß,  um  neben  dem  Gebäude  noch  einen  freien  Raum  als  Schul  platz 

zu  haben.  Letzterer  soll  bei  ein  klassigen  Schulen  mindestens  300  qm  möglichst 
zusammenhängender  Fläche  haben,  damit  Bewegungsspiele  darauf  ausgeführt 
werden  können.  Bis  zu  200  Kindern  ist  3  qm  Flache  pro  Schulkind  zu  verlangen, 
bei  über  300  Kindern  kann  bis  auf  2  qm  heruntergegangen  werden.  Die  Grundriß- 
gestaltung des  Schulhauses  hat  vom  Schulzimmer,  als  dem  wichtigsten  Teil 
des  Gebäudes,  auszugehen.  Die  Größe  des  Schulzimmers  richtet  sich  nach  der 
Schülerzahl,  die  darin  zu  unterrichtin  i  r  Als  höchste  Klassenfrequenz  sollte  man 
die  Zahl  50  festsetzen,  da  es  einem  gewis.senhaftcn  Pädagogen  unmöglich  sein 
wird,  in  einer  Zeit  von  45  Minuten  (Kurzstunde)  mehr  als  50  Kinder  erfolgreich 
zu  unterrichten.  Aber  auch  vom  Gesichtspunkt  der  Beleuchtung  aus  dürfte  ein 
Schulzimmer  nur  für  50  Schüler  berechnet  werden.  Selbst  bei  ziemlich  freiliegendem 
Schulhaus  ist  es  schwer,  wenn  eine  Tiefe  von  6  m  überschritten  wird,  für  eine 

*)  H.  Kofdcr  und  Wieiiecke,  Einfluß  sechstagiger  Wandertuuren.  2.  Aufl.  (Berlin  191Ü.) 
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genügende  Belichtung  zu  sorgen;  durch  Untersuchungen  ist  weiter  festgestellt, 
daß  nornialsichtige  Kinder  die  Schriftzeichen  auf  der  Wandtafel  nur  noch  bei 
einer  Entfernung  von  9  m  deutlich  zu  sehen  vermögen.  Die  Länge  eines  Schul- 
zimmers  sollte  demnach  nicht  Aber  9  m  betragen.  Bei  9  m  Lflnge  und  6  m  Tiefe 
würde  sich  ein  Dtirdischnittsflachenrauni  von  1.06  qni  pro  Schüler  Ergeben,  was 
als  Mindestmaß  anzunehmen  ist.  Als  Luftraum  ist  mindestens  4  cbm  zu  fordern, 
und  müßte  die  Höhe  des  Schulzimmcrs  hiernach  3.80  m  sein.  Allzu  holie  Schul- 
zimmer sind  wegen  der  erschwerten  Heizung  und  der  notwendig  werdenden  hohen 
Treppen  nicht  erwOnscht;  im  allgemeinen  empfiehlt  sich  nicht  Aber  4  m  im  Lichten 
zu  gehen;  nur  im  Erdgeschoß  können  bei  schlechten  Beleuchtungsverhaltnissen 
höhere  Sclutlzinmier  angebracht  sein.  Den  Grundriß  eines  zweckmSß^  gestalteten 
Schulzinuners  für  50  Schüler  zeigt  Abb.  39. 

In  Frankreich  sind  pro  Schüler  qm  Flächenraum  und  5  cbm  Luftraum  vor- 

geschrieben, wahrend  die  behOrdlidien  Bestimmungen  in  den  deutschen  Bundesstaaten  Ober 
den  Bau  der  Volksschulen  Maße  xum  Teil  weit  unter  i  qm  und  4  cbm  zulai^sen.  In  Preußen 

werden  noch  9,7  m  Länge,  6,5  m  Tiefe  und  3,2  m 
HOhe  bei  einer  Klassenbcsetxung  von  maximal  80  $[e« 
diilciet.  was  einem  Fl.'ichenraum  von  0,78  qm  und 
einem  Luftraum  von  2,4  cbm  entsprechen  würde.  Für 
die  höheren  ijehranstalten  wird  in  i>reuBen  für  die 
Unterklassen  3,3—1,3  cbm  Luftraum,  für  die  Mittel- 
klassen 4,3 — 4,8,  Überklassen  4,8^,2  cbm  mit  einer 
Hellten  HMie  von  '^1—4,4  m  verlangt.  Was  man 
für  die  Schüler  Mherer  Lehranstalten  fordert,  sollte 
man  nicht  den  Volksschulen  verweigern,  die  den  weit« 
aus  i^ten  Teil  unserer  Jugend  in  sich  aufnehmen. 
Nur  bei  einem  Luftraum  von  mindestens  4  cbm 
lassen  sich  hygienische  Luftverhältnibse  ohne  Be- 
UUtigung  der  SchOler  erm<fgUclten. 

Das  Schul^immer  soll  nur  einseitig  be- 
leuchtet sefai.  Fenster  an  der  Korridor-  oder 
hinteren  Seite  des  Zimmers  siiui  unl)y;:ic"nisch 
und  schädigen  die  Augen  der  Kinder  bzw. 
des  Lehrers.  Der  Eingang  wird  am  besten  vor  den  Schulkindern,  linlcs  neben 
dem  Lehrerpult,  wie  Abb.  39,  angebracht. 

Eine  wichtige  und  vielumstrittene  Präge  ist,  nach  welcher  Himmelsrichtung 
das  Schulzimmer  mit  seine  r  f'ensterseite  orientiert  sein  solL  Am  besten 
ist  die  Lage  nach  Westen,  die  den  Vorteil  hat,  daL\  bei  dem  geschlossenen  Vor- 
mittagsunterricht (8—1  Uhr)  keine  Sonne  in  das  Schulzimnier  dringt,  daß  da- 
gegen in  den  unterrichtsfreien  Nachmittagen  die  Sonnenstrahlen  tief  in  das  Zinniier 
fallen.  Selbst  bei  ungünstigen  Bauplatzverhflitnissen  ist  es  mit  gutem  Willen  mög- 
lich, die  I'ensterfront  der  Schulzimmer  nach  Westen  zu  orientieren,  wie  man  aus 
Abb.  40  ersii'Iit,  die  den  ürundril'  des  Marzcllenyyninasiunis  in  Köln  darstellt. 
In  geschickter  Weise  hat  man  hier  einen  tiefen,  zwischen  zwei  belebten  Straßen 
gelegenen  Bauplatz  so  verwandt,  daß  die  Klassen  sämtlich  nach  Westen  gerichtet 
und  zugleich  dem  Larm  der  Straße  entzogen  sbid. 

Die  Kleiderablaiien  müssen  im  Interesse  der  Reinhaltung  der  Zimmer- 
luft im  K(trridor  anoehracht  werden.  Für  die  Korridore  ist  eine  Breite  von  3  ni 
vorzusehen,  damit  sie  bei  schlechtem  Wetter  den  Schülern  als  Auftnthaltsraume 
in  den  Pausen  dienen  können.  Für  Schulen  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Klassen- 
zimmern ist  die  einbOnd^e  Anlage  der  zweibündigen  mit  einem  Mittellcorridor 
vorzuziehen,  da  man  in  der  Pause  durch  öffnen  der  Schulzimmerfenster  und 
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Abb.  39.   Abmessungen  eines  Normal- 
s^ttbimmers  mit  zweisltiigeii  Blnkea 
-  für  50  Schulkinder. 


uooole 


VM  SCBiriFFUCimOX  AI.TBB.  239 


ttlr i  n  und  Korridorfcnstor  eine  aiisgitbi^a'  und  schm  Hf  Durchlüftung?  erzitilt,  die 
Ki  rriiture  gut  belichtet  sind  und  man  bei  Westlage  der  Klassen  den  ganzen  Vor- 
mittag die  Sonne  in  den  Kurndoren  hat. 

AuSer  Sockel-  und  Dachgeschoß  soll  ein  Schulhaus  nicht  mehr  als  drei  Klassen- 
zimmergeschosse  enthalten  mit  höchstens  32  Klassen,  da  das  häufige  Treppen- 


'\  '  '■'  '1  -r  ^ 
\r'.\i\\TTT\  I  I  I  j 

Abb.  40.  ErdgeschoOfnindriS  des  ManeltengymiiMfuiiis  In  KUn. 

steigen  die  Herzen  schwächerer  Kinder  schädigen  kann.  In  das  Dachgeschuß 
l^önnen  Zeichensaal  und  etwaige  Reserveräunie  gelegt  werden,  ev.  auch  die  Koch- 
schule.  Im  Sockelgeschoß  kann  man  Heizung,  Brausebadanlage,  Handferttgkeits- 
klassen,  und  wenn  es  ebenerdig  liegt,  auch  Kinderhorte  und  sonstige,  sozialen 
Zwecken  dienende  Rüunie.  sowie  Schuldiencruuhnun'i  anordnen.  Olme  Brau*5e- 
bad  sollte  man  kein  Scliulhaus  mehr  bauen,  da  die  Benutzung  des  Schulbades 
auf  die  körperliche  Entwicklung  der  Schulkinder  einen  autierordcntlicli  günstigen 
Einfluß  hat  und  auch  fOr  die  Schule  insofern  von  Bedeutung  ist,  als  die  Luft- 
verhditnisse  in  den  Klassen  durch  Verminderung  des  Auftretens  der  Riechstoffe 
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besser  werden.  Die  Kcssclaiilai^e  kann  außer  für  das  Schulbad  aucli  für  ein  Volkf- 
bad  nutzbar  gemacht  werden,  wie  es  z.  B.  in  einer  Schule  in  Frankfurt  a.  M., 
Abb.  41,  geschieht. 

Wichtig  ist  weiter  die  Lage  der  Aborte.  Die  preuBisdien  Vorschriften  fOr 

Volksschulen  bestimmen,  daß  die  Aborte  weit  weg  vom  Schulgebäude  errichtet 
werden  sollen,  damit  ja  keine  Gerüche  in  das  Schulhaus  dringen.  Nun  hat  aber  die 
Beseitigung  der  Abwässer  in  den  letzten  Jahren  eine  Entwicklung  durchgemacht, 
daß  man  in  der  Lage  ist,  selbst  beim  Fehlen  einer  Kanalisation,  das  Eindringen 
von  Gerflehen  in  die  Schulzimmer  zu  verhindern.  Es  ist  im  interesse  der  Icleinen 
Kinder  zu  wünschen,  daß  die  Aborte  möglichst  nahe  beim  Schulgebäude,  wenn 
möglich  im  Schulhaus  selbst,  eingerichtet  werden.  In  großen  Schulen  können  sie 
auf  die  einzelnen  Klassenzimmergeschosse  verteilt  werden,  damit  sie  leicht  und 
schnell  erreicht  werden  können.  Gegen  das  Eindringen  übler  GerQche  in  die  Ginge 


Abb.  41.  KelleigeMhofi  der  DoppelbOrgerMhule  auf  dem  Kuhwafd  in  Frankfurt  a.  M. 

schützt  man  sich  durch  .Anordnung  gutgelüfteter  Vorräume,  die  als  (iffeiie  Altane 
ausgebildet  sein  können.  Süllen  die  Aborte  in  einem  besonderen  Anbau  unter- 
gebracht werden,  so  ist  dieser  durch  einen  gedeclcten  Gang  mit  dem  Schulhaus 
zu  verbinden,  wie  man  es  in  Abb.  42  sieht. 

Die  Leli rerwohn ung  ist  wegen  der  Gefahr  der  Übertragung  von  anstecken- 
den Kraiiklieiten  von  der  Lehrerfamilie  auf  die  Schüler  wenn  möglich  abseits  vom 
Schulgebäude  zu  bauen,  wie  in  Abb.  42.  Wird  sie  in  das  Schulhaus  eingebaut,  so 
ist  sie  in  der  Weise  anzuordnen;  daß  sie  von  den  Unterrichtsraumen  vollständig 
getrennt  und  ohne  jede  Verbindungstür  mit  diesen  ist.  An  die  Schuldienerwohnung 
sind  dieselben  .Anforiierungen  zu  stellen;  jedoch  ist  eine  so  absolute  Trennung 
wie  bei  der  Lehrerwolinung  nicht  möglich,  weil  der  Schuldiener  für  die  Reinigung 
zu  sorgen  hat  und  zu  diesem  Zweck  eine  direkte  Verbindung  von  seiner  Wohnung 
zu  den  Schulrflumen  haben  muß.  Sie  soll  auf  jeden  Fall  einen  besonderen  Eingang 
von  außen,  und  falls  sie  im  Dachgeschoß  liegt,  auch  eine  besondere  Treppe  haben. 

In  einigen  Städten  hat  man  versucht,  das  Hallensystem  nach  dem  Vor- 
bild der  englischen  und  amerikanischen  Schulhausbauten  einzuführen,  wobei  die 
Schulräunie  um  eine  große,  gemeinsame  Halle  angeordnet  sind,  so  z.  B.  in  München. 
Neumflnster  i.  H.  und  Hagen  i.  W.  Dieses  Hallensystem  ist  jedoch  vom  schul- 
hygienischen Standpunict  aus  nicht  zu  empfehlen.  Es  hat  eine  Reihe  Nachteile: 
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1.  mflssen  alle  Klassen  nach  außen  nach  den  Straßen  zu  orientiert  werden,  mit 
ihrem  Lärm  und  Staub;  auch  sind,  wenn  das  Schulhaus  nicht  ganz  frei  licjc:!,  die 
Bt'lichtungsvorhaitnissc  stets  schwieriger;  2.  hat  man  für  die  Schulzimineiienster 
alle  Himmelsrichtungen  und  kann  in  einzelnen  Klassen  während  des  Unterrichts 
die  Sonne  nicht  vermeiden;  3.  ist  die  Ventilation  der  Klassen  sehr  schwer  durch- 
zuführen; 4.  liegt  die  Gefahr  vor,  daß  die  Kinder  den  Sdiulhof  weniger  benutzen 
und  sich  bei  zweifelhaftem  Wetter  lieber  in  der  Halle  aufhalten. 

Das  Pavilionsysteni,  d.  h.  eine  Anlage  von  mehreren  einstöckigen  baracken, 
die  jede  für  sich  meist  zwei  Klassen  enthalten,  iiat  m  Deutschland  keine  Ver- 
breitung gefunden.  In  größeren  Städten,  bei  auftretender  Schubiot,  sind  sie 
zweckmäßig,  da  die  einfachen  Baracken  leicht  abgebrochen  und  an  einem  anderen 
Platz  wieder  aufgerichtet  werden  Icönnen.  Die  Licht*  und  Luftverbfiltnisse  sind 


Abb.  42.  CrdgeschoSgrundriß  der  Volksschule  in  Merdingen  (Baden). 

in  Ihnen  gut,  dagegen  ist  die  Heizung  erschwert.  Zentralheizung  ist  bei  ihnen 
sehr  teuer,  so  daß  man  auf  die  unhygienische  Ofenheizung  angewiesen  ist;  auch 
erfordern  die  Baraclcen  weit  größere  Unterhaltungskosten  als  dte  massiven  Schul' 

bauten. 

Belichtung  der  Schulzimmer.  Die.  Versorgung  des  Schuiznnmers  mit 
Tageslicht  in  ehier  Weise,  dafi  auch  der  fensteifemste  Platz  wfihrend  des  Unter- 
richts stets  i^'enugend  Licht  hat,  ist  eine  der  «icfatipten  Gegenstände  der  Schul- 

tjesundheitspflef^'e.  Die  Untersuchungen  der  Augenärzte  und  Schulärzte  konnten 
unter  den  Schulkindern  einen  großen  Prozentsatz  Kurzsichtiger  nachweisen;  die 
Kufzaicliügkeit  nimmt  zu  mit  den  Unterrichtsjahren  und  den  Ansprüchen,  die 
seitens  der  betreffenden  Schule  an  die  SchQler  gestellt  werden.  In  den  ersten 
Schuljahren  findet  man  in  allen  Schulen  verhältnismäßig  wenig  Kurzsichtige 
(6 — 10  %),  bei  den  Oberprimanern  der  Gymnasien  dagegen  bis  zu  60  %.]  Wenn 
nun  auch  für  das  Entstehen  dieser  Kurzsichtigkeit  nicht  immer  die  Schule  allein 
verantwortiicii  gcniaciit  werden  kann,  so  ist  doch  sicher,  daß  schlechte  Beleuch- 
tungsverhflltnisse  fai  den  Schulzimmem  eine  große  Rolle  spielen.  Die  alte  Forde^ 

8«tt«r»  QfuiMHtt  dw  HtsIo*-   Bd.  |.  16 
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Tung  von  H.  Cohn,  daß  eine  Lichtmenge  von  10  Lux  (in  rot  gemessen)  als  ge- 
ringstes und  50  Lux  als  wünschenswertes  MnP  tu  verlangen  seien,  besteht  auch 
heute  noch  zu  Recht.  Diese  BeüchtiinLi  katin  nur  erreicht  werden,  wenn  jeder 
Schükrpiatz  uuich  ein  Stück  ilimnicl  vun  einer  bestimmten  Größe  direkt  be- 
schienen wird.  Man  Icann  dieses  StOck  Himmel  entweder  mit  Hilfe  des  Raum- 
winkelmessers von  Wcbi  r  nnssjn,  wobei  ein  reduzierter  Raumwinkel  von  min- 
destens 50"  verlangt  wird,  oder  durch  den  Öffnungs-  und  Einfallswinkel  beurteilen. 
Der  öffnunßswinkcl  muR  mindestens  4**  sein  bei  einem  Einfallswinkel  von  27". 
Bekamuiich  ist  die  ßtliciitung  um  so  besser,  je  steiler  das  Licht  in  das  Zimmer 
fallt;  bei  höherem  Einfallswinkel  kann  deshalb  der  (yffnungswinkel  kleiner  ge- 
nommen werden,  so  daß  man  z.  R.  bei  einem  Einfallswinkel  von  35*  nach  M. 
v.  Oruber  mit  einem  Öffnungswinkel  von  29\T  auskommt.  Bei  Zuijrundelegung 
des  ^enaimten  Öffnungs-  und  Einfallswinkels  kann  der  Architekt  leicht  bestinnnen, 
ob  alle  Plätze  genügend  belichtet  werden.  Diese  Berechnung  ist  allerdings  nur 
dann  zulassig,  wenn  die  Fenster  breit  und  die  Fensterpfeiler  so  schmal  wie  mög- 
lich genommen  werden.  Das  früher  übliche  und  bei  vielen  Verordnungen  fest- 
gelegte Verhältnis  der  Fensterfläche  zur  Bodenfläche  von  1 :  5  ist  nicht  brauchbar 
zur  Beurteihinu  der  Platzhelligkeit;  denn  die  größte  Fensterfläche  ist  zwecklos, 
wenn  die  Platze  aiclit  vun  direktem  Himmelsliclit  beschienen  werden.  Die  Eck- 
pfeiler sollen  höchstens  80  cm,  die  Zwischenpfeiler  50  cm  breit  sein.  Der  Fenster- 
sturz muß  mit  der  Decke  abschneiden.  Die  Fenster  sollen  in  der  Mitte  des  Mauer- 
werks liegen;  die  untere  Fensterbrüstung  kann  zur  Vt  rbesscrung  der  Wärme- 
veriiäUnisse  bis  auf  1,59  m  hoch  gelegt  werden.  Da  die  Kinder  hierbei  im  Sitzen 
nicht  nach  außen  sehen  können,  vermeidet  man  die  aus  pädagogischen  Gründen 
gewQnschte  Abbiendung  der  unteren  Fensterscheiben.  Halt  man  sie  wegen  der 
Nachbarschaft  in  nach  der  Straße  zu  gelegenen  Klassen  für  nötig,  so  soll  man  nicht, 
wie  es  auf  dem  Lande  noch  oft  geschieht,  die  Fensterscheiben  mit  weißer  Ölfarbe 
bestreichen,  sondern  dazu  weißes  Kathedralglas  benutzen,  welches  ungefähr  eben- 
soviel Licht  durchläßt  wie  gutes  Fensterglas.  Die  mit  weißer  Ölfarbe  bestrichenen 
Scheiben  absorbieren  dagegen  Aber  80  %  des  einfallenden  Lichtes.  Die  oberen 
Fensterfiflgel,  die  für  die  Tagesbelichtung  am  wichtigsten  sind,  sollen  nicht  durch 
Sprossen  untergeteilt  sein,  und  mflssen  zum  Zweck  der  Lüftung  zum  Herunter- 
klappen eingerichtet  werden. 

Wo  es  die  Lage  des  Schulhauses  gestattet,  sollte  man  die  Klassen  nach  üem 
Schuthof  zu  und  die  Korridore  nach  der  Stra6e  anordnen,  wodurch  für  die  Klassen 
die  besten  Licht-  und  Luftverhaltnisse  geschaffen  werden,  und  der  Unterricht 
nicht  durch  Straßenlärm  gestört  wird.  Müssen  Klassen  nach  der  Straße  gelegt 
werden,  so  soll  man  bei  der  ürundrißgestaltung  die  Tagesbeleuchtung  der  Schüler- 
platze  berechnen.  Da  die  innersten  Plätze  im  Erdgeschoß  die  am  schlechtesten 
beleuchteten  sind,  wird  man  ffir  diese  einen  reduzierten  Raumwinkel  von  50* 
zugrundelegen.  Wenn  die  Zimmerhöhe,  Höhe  des  Fenstersturzes  über  dem* Fuß- 
boden, Höhe  des  Arbeitsplatzes  und  Entfernung  desselben  von  der  Fensterwand, 
Zahl  und  Beschaffenheit  der  Fenster.  Breite  der  Straße  und  Höhe  der  gegenüber- 
stehenden Gebäude  gegeben  sind,  kann  man  den  Raumwinkel  berechnen,  wozu 
verschiedene  Methoden  von  Franz  v.Gruber^),  Max  v.  Gruber*)  und  Fleier*) 
angegeben  sind»  Bildet  die  Dachkante  der  gegenOberstehenden  Hfluser  eine  grade 

V.  V.  Griiber,  Bericht  über  den  6.  int.  Kuii^ircß  für  Hygiene  u.  Pi  ni(pi;r;tphic.  1887. 
*)  M.  V.  Qruber,  Bericht  über  den  t.  inU  Kongreß  für  ikhuihygiene.  1,  4tit}  (1904). 
*)  F.  Fleier,  Z.  f.  SchulgauiHtheitspftege.  1909»  461. 
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durchgehende  Linie,  so  wird  man  auch  mit  der  einfacheren  Berechnung  des  Öff- 
nungswinkels auslcommen. 

Abb.  43  zeigt  eine  solche  Berechnung.  Das  Schulhaus  soll  ein  Sockelgeschoß  haben,  so  daß 
der  Fußboden  des  Erdgesciiosset  2  m  Uber  dem  Straßenniveau  liegt  Es  würde  sich  um  die  Be> 
redinung  der  Mitte  des  fensterferasten  Platxes  in  einem  Schulzimmer  von  6  m  Hefe  und  4  m 
Höhe  handeln,  welche  5  m  von  der  Fensterwand  entfernt  ist.  Der  Einfallswinkel  beträgt  31,5®, 
SO  daß  mit  dem  Offnungswinkel  bis  3*^  herunterlangen  werden  könnte.  Das  Schulhaus  müßte 
dann  12,8  m  von  der  StraBe  abgeracict  werden.  Würde  dies  wegen  sn  hoher  Orundstüdtspreiae 
nicht  möglich  sein,  und  müßte  das  Schulhaus  deshalb  direkt  an  die  20  m  breite  Straße  gebaut 
werden,  so  kann  man  eine  genügende  Beleuchtung  nur  durch  eine  Erhübung  der  Schulzimmer 
auf  4,8  m  oder  Hfiherlegung  des  Socice^gesclMMses  auf  2,8  m  errelelien.  Man  wird  sich  also  Je 
nach  den  firimdstücksprcisen  entscheiden  können.  Sind  diese  sehr  teuer,  so  wird  man  eine  größer« 
Höhe  dcä  Sockelgeschosses  oder  der  Klassenzimmer  des  Erdgeschosses  wählen;  (allen  diese 
nicht  so  sehr  ins  Oewicht,  ao  kann  man  das  Schulliaus  entsprechend  weit  von  der  Strafte  absetzen, 
was  natürlich  den  großen  Vorteil  hat.  daft  die  KlasaenziRuner  dem  Urm  und  Staub  der  Straß« 
entrückt  werden. 


Abb.  43.  Berechnung  desAbstandes  des  Schulgeb«iudes^von' einem  gegenüberliegenden  Hause. 

Neben  dem  direicten  Himmelslicht  ist  auch  das  reflektiertet  Licht  nicht  ohne 
Bedeutung.  Der  Raumwinkel  nimmt  nach  den  Untersuchungen  Fleiers*)  vom 
Fenster  weg  nach  der  Tiefe  des  Zimmers  zu' in  einer  viel  rascheren  Progression 
ab,  als  die  wirkliche  Helligkeit,  was  nuriüurcli  das  reflektierte  Licht  bedingt 
sein  kann.  Pleier  Iconnte  durch  Berechnungen  feststellen,  daß  fOr  dIeiPiatze, 
welche  1—3  m  von  der  der  Fensterseite  gegenüberliegenden  Wand  entfernt  sind, 
das  reflektierte  Licht  eine  große  Rolle  spielt,  und  daß  die  Wandfläche  in  einer 
Höhe  von  25  cm  (von  der  Pultplatte  aus  ':^erechnet)  bis  etwa  2,25  m  darüber  das 
reflektierte  Licht  gibt.  Dieser  Teil  der  Wand  :>üilte  deshalb  einen  möglichst  glatten 
und  hellen  Anstrich  bekommen  und  frei  von  Bfldem  bleiben.  Ein  darunter  be- 
findlicher Sockel  kann  in  duniden  Farben  gehalten  werden.  Für  den  Anstrich  ist 
weiß  die  vorteilhafteste  Farbe,  ev.  mit  schwachgrünen  oder  grauen  TOnen;  gelb- 
liche oder  blaue  Anstriche  absorbieren  zu  viel  Licht. 

Für  die  künstliche  Beleuchtung,  die  in  unserem  Klima  niciii  iuuner  entbehrt 

F.  Pleier,  Zeitschr.  f.  SchulgcsundheltspHege J9Ü9,  227. 
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werden  kann,  ist  die  indirekte  oder  halbindirekte  durch  elektrisches  Licht  oder 

Gasglühlicht  am  günstigsten. 

Lüftung  und  Heizuni{  der  Schulraunie.  Die  natürliche  Ventilation  durch 
die  Poren  des  Mauerwerks  reiclit  wegen  ihrer  geringen  Wirksamkeit  für  die  Schulen 
nicht  am.  Man  muß  hier  durch  kQnstliche  Einrichtungen  für  Zufahrung  frischer 
Luft  sorgen.  Am  einfachsten  geschieht  dies  durch  Offnen  der  Fenster  oder  wenig- 
stens der  oberen  Fensterklappcn.  In  den  Pausen  erreicht  man  hierdurcli  und  durch 
gleichzeitiges  öffnen  der  Tür  eine  schnelle  Durchlüftung.  Während  des  Unter- 
richts kann  aber  das  öffnen  der  oberen  Fensterklappe  bei  kalten  Außententpera- 
turen  zu  Schädigungen  der  in  der  Nahe  der  Fenster  sitzenden  Kinder  führen. 
Man  wird  deshalb  besondere  Ventilationseinrichtungen  (Kanäle  für  Zuführung 
frischer  und  Abfülirung  der  verbrauchten  Luft)  nicht  entbehren  können.  Die  zu- 
gefülirte  Luft  mulj  im  Winter  auf  etwa  !6"  erwärmt  und  in  solcher  Mentjc  zu- 
geführt werden,  daß  ein  3 — 5nialigcr  Luftwechsel  erfolgt.  Am  besten  druckt 
man  die  frische  Luft  durch  Ventilatoren  in  die  Schulklassen;  man  kann  dann 
in  den  Schulzimmern  einen  Überdruck  herstellen,  in  dem  man  entweder  ganz 
auf  die  Abluftkanäle  verzichtet  und  die  verbrauchte  Luft  sich  durch  die  natür- 
lichen Öffnungen  (Fenster-  und  Türrit/t  n)  ihren  Ausweg  suchen  läLU,  ndt  r  in- 
dem man  den  Quersclanu  des  Abluitkanals  kleiner  als  den  des  Zulufikaiials 
macht.  Durch  diese  sogenannte  OberdrucklOftung  erreicht  man,  daß  einmal  ein 
viel  häufigerer  Luftwechsel  erfolgen  kann,  ohne  daß  lästige  Zugerscheinungen 
auftreten,  und  daß  zweitens  von  außen  durch  die  Fenster  keine  Luft  eintreten 
kann,  und  die  Kinder  so  von  Zugluft  verschont  bleiben.  Die  Einrichtungen 
müssen  so  getroffen  sein,  daß  in  den  Pdu.sen  die  Ventilatureii  abgestellt  werden, 
und  eine  kräftige  Durchlüftung  durch  Offnen  der  Fenster  und  Türen  herbei« 
geführt  wird. 

Die  Heizung  erfolgt  in  kleineren  Schulen  am  besten  durch  Mantelöfen,  die 
zugleich  eine  Ventilation  ermöglichen.  Für  größere  Schulen  sind  ZtMitr;ilhe!Zungen 
vorzuziehen,  da  sie  eine  bessere  Regulierung  der  Temperatur,  eiutacliere  Be- 
dienung und  Femhaltung  des  Kohlenstaubes  aus  der  Schulzimmerluft  sichern« 
Zwar  sind  die  Anlagekosten  bei  der  Zentralheizung  grOßer  als  bei  der  Ofenhdzung, 
dagegen  ist  der  Brennstoffverbrauch  viel  geringer,  so  daß  sich  auch  vom  wirt- 
schaftlichen Standpunkt  aus  die  Zentralheizung  im  ganzen  nicht  teurer  stellt  als 
die  Ofenheizung.*) 

Die  beste  Zentralheizung  für  die  Schulen  ist  die  Warmwasserheizung,  deren 

Heizkörper  für  gewölmli  Ii  nicht  über  70"  erwärmt  zu  werden  brauchen,  was  den 
großen  Vorzug  hat,  daß  es  dabei  nicht  zum  Verbrennen  des  auf  den  Heizkörpern 
lagernden  Staubes  konnnen  kann.  Die  bei  der  Verbrennung  dieses  entstehenden 
Staubverbrcnnungsprodukte  haben  einen  typischen  brenzliclicn  Geruch;  sie  ver- 
ursachen bei  längerem  Sprechen  ein  Gefühl  von  Trockenheit  und  Kratzen  im  Hals. 
Von  den  Lehrern  wurde  dies  auf  die  Trockenheit  der  Luft  zurückgeführt  und  des- 
halb die  Aufstellung  von  Bcfcuchtungsscbalen  od.  dgl.  verlangt.  Die  Luft  ist 
jedoch  bei  Zentralheizungen  stets  feucht  genug,  wie  wir  in  Bonner  Volksschulen 
nachweisen  koimten.  Wie  die  Kurve  in  Abb.  44  zeigt,  nehmen  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  wahrend  der  Unterrichtsstunde  zu.  Kräftige  Pausenlüftung  mit 
Öffnen  der  Fenster  und  Tür  setzt  die  Temperatur  herunter;  nach  Beginn  der 
Stunde  steigt  sie  sehr  schnell  wieder  an  und  erreicht  nach  wenigen  Minuten  die 
früliere  Höhe. 

')  S.  unter  Kapitel  Heixuiig  und  Lüftung  Bd.  II. 
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Bei  Warmwasserheizungen  muß  man  in  kalten  Gegenden  auf  die  Einfricrungs- 
gefahr  Rflcksiclit  nehmen  und  die  Heizung  in  den  Weihnachtsferien  eventuell  in 
Betrieb  halten.  Man  hat  deshalb  in  größeren  Schulen  nur  für  die  Klassenzimmer 
Warmwasseitiebsmigen  eingebaut,  far  Korridore,  Aula  und  Turnhalle  dagegen 
Dampfheizung. 

Die  Heizkörper  werden  als  glatte  Radiatoren  mit  weiten  Gliederabstflnden 
auf  Konsolen  in  die  Fensternischen  gestellt,  wodurch  sich  eine  leichte  Reinigung 
ermöglichen  läßt.  Das  Aufstellen  der  Heizkörper  unter  den  Fenstern  hat  den 
Vortdl,  dafi  <fie  von  auftoi  dnfaUaide  Luft  von  dem  von  den  Heizkörpern  auf- 
steigenden warmen  Ltiftstrom  vcm  den  Köpfen  der  Kinder  abgelenkt  wird.  In 
derart  geheizten  Räumen  findet  man  zwischen  Fußboden-  und  Decicentemperatur 
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Abb.  44.  Beobachtung  am  10.  Mürz  1909  in  einer  Klasse  der  Stiftsschule  in  Bonn,  300  cbm  Raum» 
Inhalt  fntt  00  Sctiflleni  Im  Alter  von  1 Jahren. 

VentiJation  mit  Luftkanäten  und  Feiuterklappen.  Nicdertfnickdampfiiclniiig.  Die  Pemter- 

kfappen  bleiben  wdhrend  des  Unterrichts  geschlossen,  auch  tn  der  ersten  Pause.    Von  9  Uhr 
50  Min.  bis  lU  Uhr  10  Min.  und  von  il  Uhr  5  Min.  bis  11  Uhr  10  Min.  kräftige  DurchlUftun{{. 
AuBcntemperatur  um  10  Uhr  7*,  relative  Peuciitlgiceit  75%. 

—  .  —  .  —  .  — T«inp««tur  (C).  relative  Fcuditiglceit. 

-  absolute  Feuchtigkeit. 

kaum  Unterschiede  von  1^*.  Man  kann  die  Heizung  auch  in  langen  Rohrschlangen 
längs  der  Fensterwand  anordnen,  was  die  Anlage  verbilligt.  Zum  Schutze  fflr 
die  Kinder  gegen  Verbrennen  bringt  man  über  den  Heizrohren  ein  Leerrohr  an. 
Wird  gewärmte  Luft  unter  Überdruck  clnrch  Ventilatoren  in  die  Klassen  gedrückt, 
so  brauchen  die  Heizkörper  niciit  uiiicr  den  Fenstern  zu  stehen.  Die  Temperatur 
hl  Sdiulzimmern  sollte  19*  nie  Oberschreiten;  man  erreicht  dies  am  besten,  wenn 
die  Temperatur  bei  Beginn  der  Unterrichtsstunde  nicht  über  16°  beträgt.  Die 
Temperatur  steigt  schon  nach  wenigen  Minuten  auf  18 — 19®,  wie  unsere  Messungen 
beweisen.  Für  die  Heiznne  Tuuß  ein  besonderer  Heizer  angestellt  sein,  dem  mir 
die  Bedienung  der  Heizung  und  die  Sorge  lür  richtige  Ejihaltung  der  Temperatur 
In  den  Klassen  obliegt.  Zur  Kontrolle  der  letzteren  dienen  ihm  für  gewöhnlich 
die  hl  den  KlassenzinunerwSnden  nach  dem  Korridor  zu  angebrachten  Schau- 
thermometer, an  (!t  ru  ri  die  Temperatur,  sowohl  von  der  Klasse,  wie  vnni  Korridor 
aus  abgelesen  werden  kann.  Mit  Recht  weist  Brabie^)  darauf  liin,  daß  diese 


>)  K.  Brab^e,  Zritschr.  f.  SditHgesundheitspflege  1912«  BcUieft  Veriiandi.  60. 
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Schauthermometer  iTiei';f  vf^llig  zwecktos  sind,  da  es  dem  Bedienungspersonal 
einfach  unmöglich  ist,  alle  diese  Thermometer  rechtzeitit,'  zu  beobachten,  geschweige 
denn  nach  deren  Angabe  die  erforderliche  Einstellung  vorzunehmen.  Um  diese 
Arbeit  dem  Heizer  zu  erleichtern,  liat  man  in  den  Klassenzimmem  Fernttiermo- 
meter  angebracht,  die  mit  einer  Tafel  im  Bedienungsrauni  verbunden  sind,  und 
die  es  dem  H  izer  ermöglichen,  von  seinem  Stand  aus  die  Temperatur  in  samt- 
lichen Klassenzimmern  abzulesen.^)  Solche  Anhscrcn  sind  von  der  Firma  G.  A. 
Schultze  (System  Schultzc-Dr.  Koepsel)  in  Schulen  ausgeführt.  In  anderer  Weise 
kann  die  Einhaltung  einer  bestimmten  Ramntemperatur  durch  die  automatischen 
Wärmeregler  erreicht  werden,  deren  es  vorzügliche  Konstrulctionen  gibt.  Sie 
beruhen  darauf,  daß  ein  Ventil  am  Heizkörper  durch  Druckluft,  Elektrizität  oder 
Ausdehnung  einer  im  Raum  befindlichi'n  Flüssigkeitsmasse  bei  Eintritt  einer  be- 
stimmten Temperatur  gedrosselt  und  dadurch  die  Heizung  abgestellt  wird.  Nach 
den  Untersuchungen  Brabies  ist  es  so  möglich,  tagelang  einen  Raum  auf  einer 
bestimmten  Temperatur  zu  halten,  die  höchstens  bis  zu  Vi*  C  Überschritten  wird. 
Die  Wärmeregler  sind  für  Dampf-  und  Warmwasserheizungen  ZU  gebrauchen  und 
auch  in  mehriTen  Schulen  mit  Erfolg  verwandt  worden. 

I^inigung  der  Sctiulzmunei.  Eine  Verschlechterung  der  Luftverhältnis;»e 
wird  in  nicht  geringem  iMaSe  durch  den  Staub  herbeigefQhrt,  der  größtenteils  von 
den  Schulkindern  stammt  und  aus  deren  Kleidern  oder  mit  dem  Schuhzeug  in  die 
Klassen  gebracht  wird.  Eine  Übertragung  von  ansteckenden  Krankheiten  durch 
St:nih,  dem  krankheitserregende  Bakterien  beigemischt  sind,  ist  müglich,  wenn 
aucii  die  Gefahr  wahrscheinlich  keine  sehr  große  sein  wird.  Soweit  der  Staub  nicht 
durch  die  Ventilation  beseitigt  wird,  muß  dies  durch  die  Reinigung  der  ^lassen 
geschehen.  Zu  fordern  ist  eine  tägliche  Reinigung  der  Klassenzimmer,  Korridore, 
Treppen  und  Aborte,  wie  es  in  vielen  Dienstanweisungen  für  die  Scluildi«_'ner  auch 
heute  vorgeschrieben  ist.  Die  Räume  sollen  täglich  mit  befeuchteten  Sagespänen 
ausgefegt  werden.  Wöclientlich  zweimal  wird  feucht  ausgewischt  unter  Fort- 
rücken oder  Aufklappen  der  Bänke.  In  den  Ferioi  werden  die  Fußböden  gescheitert 
und  die  Wände  abgestaubt;  die  Fenster  sollen  alle  14  Tage  geputzt  werden.  Dies 
sind  die  Mindestforderungen,  die  an  eine  Reinigung  gestellt  werden  müssen.  Die 
Reinigung  muß  durch  besonders  angestelltes  Personal  geschehen,  auf  keinen  Fall 
dürfen  Schulkinder  hierzu  herangezogen  werden,  wie  es  leider  auf  dem  Lande 
noch  oft  geschidit  Die  Reinigung  kann  unterstützt  werden  durch  Bestreichen 
der  Böden  mit  staubbindendem  öl.  Der  wirksame  Bestandteil  ist  Mineralöl,  das 
mit  vegetabilischem,  nicht  trocknendem  öl  oder  mit  Petroleum  oder  Terpentin 
vermischt  wird,  um  ein  besseres  Eindringen  in  den  Boden  zu  erreichen.  Zahl- 
reiche Untersuchungen  des  Keinigehaltes  der  Luft  haben  ergeben,  daß  derselbe 
in  den  mit  StaubOt  behandelten  Klassen  weit  unter  dem  anderer  Klassen  bleibt 
Die  Wirkung  hält  allerdings  nur  drei  bis  vier  Monate  an,  so  daß  das  öien  der  Kli^sen 
drei-  bis  viermal  jährlicii  vorzunehmen  ist.  Das  Öl  wird  in  den  Ferien  einige  Tage 
vor  Beginn  des  Unterrichts  auf  den  sorgfältig  mit  warmem  Wasser  und  Seife  ge- 
reinigten Fußboden  in  dünner  Scliicht  gleichmäßig  aufgetragen;  die  nach  dem 
den  auftretende  Glatte  des  Fußbodens  halt  nur  wenige  Tage  an  und  Ist  bei  B^nn 
des  Unterrichts  verschwunden.  Durch  Erlaß  des  preußischen  Kultusministeriums 
vom  5.  März  1908  wird  die  Anwendung  des  Stauböls  in  den  Sclnilen  empfohlen. 
Die  tägliche  Reinigung  f<urch  Fegen  mit  angefeuchteten  Sägespänen  ist  auch  hier- 
bei erforderlich. 


1)  SIelM  Kapitel  Hdniitg  und  LOftunie  Bd.  II. 
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In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Absaugung  des  Staubes  durch  Vakuumapparate 
für  die  Schule  nutzbar  gemacht,  was  auch  wohl  die  idealste  Stauhbeseititrun»  sein 
wird.  In  Hamburg  wurden  ausgedehnte  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit 
von  vier  verschiedenen  Reinigungsverfahren  gemacht,  wobei  skh  herausstdltei 
daß  das  Saugluftverfahfen  die  beste  Wirkung  hatte.  CMe  Betriebskiisten  waren 
nicht  erheblich  höher  als  bei  den  anderen  Verfahren,  so  daß  die  Verwendung  von 
Vakuumanlagen  in  Schulen  nur  empfohlen  werden  kann.  In  einzelnen  Schulen, 
so  in  Bremerhaven,  Hambui^,  Mannheim,  ist  dies  bereits  geschehen.  Die  Ham- 
burger Versuche  ergaben  aber  auch,  daß  die  verschiedenen  Reinigungsverfahren 
fOr  eine  größere  oder  geringere  Staub^uifwirljeiang  wahrend  des  normalen  Schul- 
verkehrs in  den  Klassen  ohne  Einfluß  waren.  Es  kommt  hier  alles  darauf  an, 
das  Hereinbringen  von  Staub  durch  die  Kinder  zu  verhüten,  was  durch  Herstellung 
trockener  Schulwege  und  Spielplätze  und  Anbringung  von  breiten  Fußkratzern 
und  Matten  im  Emgang  des  Schulhauses  erreicht  werden  kann. 

Schulbank.  Von  den  Einrichtungsgegenstflnden  des  Schulzimmers  ist  die 
Schulbank  am  wichtigsten.  Da  das  Kind  durch  den  Unterricht  gezwungen  ist, 
mehrere  Stunden  am  Tage  hintereinander  in  der  Bank  zu  sitzen,  müssen  die  Größen- 
verhältnisse der  Bank  derart  sein,  daß  eine  Überanstrengung  der  Rückenmuskulatur 
nach  Möglichkeit  vermieden  wird.  Aus  den  Untersuchungen  der  Schulärzte  er- 
filhrt  man,  daß  vor  allem  in  den  Mfldchenidassen  sich  viele  Kinder  mit  krummen 
Rücken  befinden;  die  Zunahme  in  den  höheren  Klassen  läßt  darauf  schließen,  daß 
die  Schulzeit  nicht  ohne  Einfluß  ist,  wenn  auch  nicht  bewksen  ist,  daß  das  Auf- 
treten der  Rückgratsverbiegungen  durch  das  Sitzen  in  der  Schulbank  bedingt 
ist.  Die  Hauptforderung  an  die  Schulbank  ist,  daß  sie  in  ihren  Abmessungen  den 
GrOßenverhaltnissen  des  Kindes  angepaßt  ist,  daß  sie  einen  guten  Schreibsitz 
sichert  und  bei  ruhigem  Sitzen  die  Rückenmuskulatur  durch  eine  richtig  kon- 
struierte Lehne  entlastet.  Das  Idealste  wäre  natürlich  eine  Bank,  die  jedem  Kind 
individuell  angepaßt  wäre,  und  deren  Teile  beim  Wachsen  des  Kindes  entsprechend 
verändert  werden  könnten,  eine  sogenannte  Universalbank,  von  der  es  verschiedene 
Konstruktionen  gibt.  Soldie  Bflnke  ün6  aber  ziemlich  kompliziert  und  sehr  teuer; 
für  große  Schulkörper  sind  sie  auch  deshalb  unzweckmäßig,  da  das  Einstellen 
dauernde  Aufmerksamkeit  seitens  des  Schuldteners  und  Lehrers  erfordert  Im 
Ausland  haben  derart^e  Bänke  bei  den  Schul  Verwaltungen  Liebhaber  gefunden; 
in  Deutschland  ist  man  aber  in  den  letzten  Jahren  fast  überall  zu  der  Gruppen- 
bank  abergegangen,  d.  h.  euier  Bank,  deren  GrößenverhSltnisse  einer  bestimmten 
Körpergröße  entsprechen.  Durch  zahlreiche  Messungen  von  Schulkindern  wurde 
festgestellt,  daß  die  Körpergrößen  vom  6.— 19.  Jahre  zwischen  110  und  180  cm 
schwanken.  Man  hat  sieben  Größen  von  Bänken  konstruiert  für  Kinder  von 
1 10^120cm,  120— 130cm  usw.,  deren  Abmessungen  dann  den  Kindern  der  mittleren 
Größe,  für  Bank  Nr.  1  von  115  cm,  Bank  Nr.  2  von  125  cm  usw.  genau  angepaßt 
sind  (s.  Tabelle  12).  Für  Kinder  unter  110  und  über  180  cm,  sowie  für  solche 
mit  auffallendem  Mißverhältnis  der  Glieder  müssen  einige  besondere  Bänke  an- 
geschafft werden,  vielleicht  verstellbare.  Die  Abmessungen  der  Schulbänke  künnen 
auch  in  Prozenten  der  Körpergröße  ausgedrückt  werden,  da  man  bei  den  Messungen 
gefunden  hat,  daß  die  einzelnen  Körperteile  im  allgemeinen  ui  einem  bestimmten 
Verhältnis  zur  ganzen  Körpergröße  stehen. 

Die  Schulbank  besteht  aus  Sitz  mit  Lehne  und  Tisch,  die  beide  miteinander 
verbunden  sein  sollen,  so  daß  sie  ein  Ganzes  bilden  (Vollbanksystem).  Statt  der 
froher  ßbllcben  vier-  liis  achtsitzigen  Bänke  bevorzugt  man  heute  die  zweisitzigen, 
die  vom  hygienischen  Standpunkt  große  Vorteile  haben.  Die  Luftverhaitnisse  in 
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den  Klassen  sind  bessere,  da  die  Kinder  nicht  so  nahe  zusammensitzen;  jedes 
Kind  hat  einen  Eckplatz,  an  den  es  ohne  Belästic^ung  der  anderen  Schfller  heran- 
treten kann;  der  Lehrer  vermag  an  jedes  Kind  heranzukoninien. 

Der  wichtigste  Teil  der  Schulbank  ist  der  Sitzrauni,  d.  h.  der  Raum,  der  aus 
SitzflSche  (Sitztiefe  und  Sitzbreite),  Lehne  und  Vordericante  der  Pultplatte  ge- 
bildet wird.  Auf  richtige  Ausmessung  dieses  Raumes  ist  der  Hauptwert  zu  legen, 
da  er  dem  Kind  sowohl  in  der  Ruhe,  wie  beim  Lesen  und  Schreiben  eine  gesund- 
heitsgemäße Haltung  verbürgen  soll.  Die  Abmessungen  einer  Schulbank  sind 
aus  Abb.  45  zu  ersehen.  Die  Sitztiefe  E  darf  nicht  ganz  gleich  der  Länge  des  Ober- 
Kfaenlcels  sein,  damit  die  Knie  frei  herausragen  und  die  in  der  Kniekehle  liegenden 
Gefflfie  nicht  gestaut  werden.  Man  nimmt  sie  gleich  %  der  ObersehenkelDinge 
oder  20  %  =  Vö  t'e''  Körperlänge.  Das  Sitzbrett  soll  nicht  horizontal,  sondern 
leicht  nach  hinten  geneigt  sein  und  mit  der  anschließenden  Lehne  eine  für  das 
üe&äU  passende  AuswOlbung  bilden.  Das  Kind  sitzt  in  der  Ruhe  gewöhnlich  so, 
daß  die  Schweilinie  des  Körpers  hinter  die  Sitzhfickerlinle  fittlt,  also  etwas  nach 
hinten  geneigt.  Es  rutscht,  wenn  ihm  der  Sitz  diese 
Lage  nicht  gewährt,  mit  den  Sitzknorren  nach  vom 
und  verliert  dadurch  die  Lehne  und  die  genügende 
Unterstatzung  für  die  Oberschenkel.  Die  Gesäßwöi- 
bung  gibt  dem  lOnd  einen  gewissen  Halt  und  ver- 
hindert das  Vorrutschen.  Die  Lehne  springt  aus  der 
Gesaßwölbung  wieder  etwas  nach  vorn  vor  und  bildet 
den  sogenannten  Lehnenbausch,  der  als  solcher  aber 
nicht  besonders  ausgeprägt  zu  sein  braucht.  Es  ge- 
nügt eine  leichte  Wölbung  nach  vom,  die  zu  einer 

etwa  15*  starken  Neigung  nach  hinten  überleitet,  

wie  es  auf  der  Abb.  45  angedeutet  ist.  Dieser  Vor-  ;^t,|j_  45 

Sprung  soll  der  Wirbelsäule,  wenn  sie  ermüdet  zu-    Abmesnuigen  der  Schulbank, 
sammensinken  wUli  eine  Stütze  geben  und  sie  auf- 
halten; er  soll  16—24  cm,  je  nach  der  GrOBengruppe  Ober  der  tiefsten  Sitz- 
fltehe  sein. 

Die  horizontale  Entfernung  dieser  Kreuzstütze  von  dem  von  der  inneren 
Pultkante  auf  den  Sitz  gefällten  Lot  nennt  man  den  Lehnenabstand  C.  Er  soll 
so  weit  sein,  daß  dem  Kind  beim  Schreiben  die  Kreuzstütze  nicht  verloren  geht. 

Bänken  mit  fteten  Teilen,  wie  bei  der  Rettigbank,  macht  seine  Abmessung 
gewisse  Schwierigkeit.  WOrde  man  Ihn  nur  für  das  Schreiben  berechnen,  so  würde 
das  Kind  beim  Ruhen  in  einer  zu  gezwunennen  Haltung  sitzen,  da  zwischen  Brust 
und  vorderer  Pultkante  dann  nur  etwa  4  cni  Spielraum  bleiben.  Um  dem  Kinde 
mehr  Freiheit  zu  geben,  hat  man  deshalb  den  Lehnenabstand  gröber  gcnummen. 
Das  Kind  mufi  aber  zum  Schreiben  aus  der  reklinierten  Lage  in  die  vordere  Sitz* 
läge  Qbergehen  und  dabei  die  Kreuzlehne  verlassen;  es  findet  jetzt  einen  Stütz- 
punkt nur  in  der  Gesaßwölbung  und  durch  die  auf  die  Pultplatte  aufgelegten  Arme. 
So!!  dns  Kind  beim  Schreiben  abt^r  die  Kreuzstütze  behalten,  so  ist  das  nur  mög- 
lich, wenn  der  Lebnenabstand  soweit  verringert  wird,  daß  man  eine  Minusdistanz 
von  7—12  cm  bekommt.  Unter  Mfaiusdistanz  D  versteht  man  die  horizontale 
Entfernung  des  von  der  inneren  Pultkante  gefällten  senkrechten  Lotes  von  der 
inneren  Sitzkante.  Wir  kennen  Minus-,  Null-  und  Plusdistanz.  Minusdistanz 
haben  wir,  wenn  das  Lot  auf  den  Sitz  trifft,  Nulldistanz,  wenn  es  gerade  die  innere 
Sitzkante  schneidet,  und  Plusdistanz,  wenn  zwischen  Sitzkante  und  Lot  ein  Raum 
frei  bleibt.  Die^Banke  mit  festen  TeDen,  bei  denen  weder  Lehnenabstand  noch 
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Distanz  verändert  werden  kann,  haben  meist  eine  Minusdistanz  von  2  cm;  für  den 
Schreibsitz  ist  das  so  ziemlich  das  äußerste  Maß,  bei  dem  das  Kind  die  Stütze  in 
der  Gesäßwölbung  nicht  zu  verlassen  braucht,  wenn  es  nicht  den  Oberkörper  zu 
weit  nach  vorn  und  damit  die  Augen  zu  nahe  an  die  Pultplatte  bringen  will.  An 
der  Kreuzstütze  hat  das  Kind  bei  diesem  Lehnenabstand  keinen  Halt.  Für  den 
Ruhesitz  ist  wiederum  der  Lehnenabstand  zu  gering,  um  den  Kindern  eine  aus- 
giebige Atmung  zu  ermöglichen.  Von  den  Anhängern  der  Rettigbank  wird  zwar 
bestritten,  daß  das  Sitzen  in  dieser  Bank  eine  Zwangslage  bedinge,  da  im  Ruhen 
der  Abstand  zwischen  Brust  und  innerer  Pultkante  7 — 12  cm  betrage.  Es  genügt 
u.  E.  beim  Kind  das  Gefühl,  daß  es  mit  den  Kleidern  die  innere  Pultkante  be- 
rühren könnte  (was  zumal  bei  Mädchen  mit  den  stärker  aufgebauschten  Kleidern 
doch  leicht  der  Fall  ist),  um  suggestiv  die  Atmung  zu  verflachen.  Die  Bänke  mit 
festem  Lehnenabstand  sind  nichts  Ganzes  und  nichts  Halbes;  für  das  Schreiben 
ist  der  Abstand  zu  weit,  für  den  Ruhesitz  zu  gering.  Letzterer  überwiegt  aber  beim 
Unterricht.  Wir  ziehen  deshalb  eine  Bank  vor,  bei  welcher  der  Lehnenabstand 


l  . — _   ■  J 

Ahb.  46.    Zu  große  Differenz  (Aus  v.  Esmarcks  Schulbanktafeln,  Verlag  P.  Johs.  Müller, 

Charlottenburg). 

sich  durch  Verschieben  der  Tischplatte  verändern  läßt.  Sie  muß  zwei  Einstel- 
lungen ermöglichen,  eine  Minusdistanz  von  5  cm  zum  Schreiben,  eine  Null-  oder 
geringe  Plusdistanz  zum  Lesen  und  ruhigen  Sitzen.  Das  Aufstehen  erfolgt  bei 
der  zweisitzigen  Bank  durch  seitliches  Heraustreten.  Um  dies  in  der  Bank  zu 
ermöglichen,  Ist  vielfach  der  Sitz  beweglich  gemacht  worden,  was  bei  mehrsitzigen 
Bänken  auch  zweckmäßig  ist.  Die  verschiebliche  Tischplatte  kann  aber  nicht 
hierdurch  ersetzt  werden,  da  ja  der  Lchnenabstand  durch  Zurückklappen  des 
Sitzes  nicht  geändert  wird.  Die  beweglichen  Teile  an  der  Schulbank  sind  heute 
so  vorzüglich  konstruiert,  daß  man  weder  vom  hygienischen,  noch  vom  päda- 
gogischen Standpunkt  dagegen  etwas  aussetzen  kann. 

Die  senkrechte  Entfernung  der  inneren  Pultkante  von  dem  Sitzbrett  nennt 
man  Differenz.  Ihre  richtige  Abmessung  ist  ebenfalls  für  einen  guten  Schreib- 
sitz bestinunend.  Ist  sie  zu  groß,  so  ist  das  Kind  gezwungen,  beim  Schreiben  die 
rechte  Schulter  in  die  Höhe  zu  nehmen,  wodurch  es  zu  einer  seitlichen  Verschiebung 
der  Wirbelsäule  nach  rechts  kommt,  wie  man  es  in  Abb.  46  sieht.  Außerdem 
werden  die  Augen  dem  Heft  zu  sehr  genähert  und  stehen  nicht  in  der  richtigen 
Ebene.  Ist  die  Differenz  zu  niedrig,  so  muß  der  Rücken  beim  Schreiben  zu  stark 
gebeugt  werden.  Als  Maß  für  die  Differenz  wird  die  Entfernung  des  Ellbogens 
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bei  senkrecht  herabhängendem  Oberarm  vom  Sitz  genommen,  wozu  noch  4  cm 
gerechnet  werden,  um  welche  der  Arm  auf  die  Pultplatte  gehoben  werden  muß. 
Man  bestimmt  die  Differenz  auch  mit  7,  oder  16  %  der  Körpergröße. 

Die  Sitzhöhe  A  muß  der  Länge  des  Unterschenkels  mit  Fuß  entsprechen, 
damit  das  Kind  den  Fuß  voll  aufsetzen  kann.  Sie  ist  gleich  V?  oder  28  %  der 
Körpergröße  zu  nehmen. 

Die  Pultplatte  muß  eine  Neigung  von  15"  haben,  damit  die  Blickebene  senk- 
recht zum  Heft  steht,  was  für  die  Augen  beim  Schreiben  die  günstigste  Stellung  ist. 
Die  Breite  der  Pultplatte  ist  40 — 45  cm,  die  Länge  für  eine  zweisitzige  Bank 
120  cm. 

Durch  die  Schulbänke  darf  die  Reinigung  des  Schulzimmers  nicht  erschwert 
werden.  Die  heutigen  Schulbankkonstruktionen  ermöglichen  eine  leichte  Frei- 
legung des  Bodens  entweder  durch  Umlegen  der  ganzen  Bank,  wie  es  von  Ober- 
baurat Rettig  zuerst  eingeführt  wurde  und  bei  der  Rettigbank  zur  Anwendung 
kam,  oder  durch  Fortlassen  der  Schwellen  bei  der  sog.  Mittelholmhank,  Abb.  47. 


Abb.  47.  Mittelholmbank  der  Firma  A.  Zahn,  Berlin. 


Die  Abmessungen  für  sieben  Bankgrößen  für  Kinder  von  110 — 180  cm  Körper- 
größe ersieht  man  aus  der  Maßtabelle  (s.  S.  248)  für  zweisitzige  Bänke,  die  unter 
teilweiser  Benutzung  der  von  Veit*)  aufgestellten  Zahlen  berechnet  ist.  Bei  Be- 
ginn des  Schuljahres  müssen  die  Kinder  gemessen  und  entsprechend  ihrer  Größe 
auf  die  Bänke  verteilt  werden.  Um  diese  Arbeit  zu  erleichtern,  bringt  man  in 
jeder  Klasse  eine  Meßplatte  an,  auf  der  neben  der  gefundenen  Größe  gleich  die 
Banknummer  bezeichnet  ist.  Die  Schüler  sollen  halbjährlich  gemessen  werden, 
und  wenn  nötig,  während  des  Schuljahres  andere  Bänke  erhalten.  Für  gewöhnlich 
kommt  man  für  eine  Klasse  mit  drei  Größengruppen  aus.  Besonders  großen  oder 
kleinen  Kindern  müssen  die  entsprechenden  Größen,  ev.  Einzelsitzer  oder  verstell- 
bare Bänke  beschafft  werden.  Das  Setzen  nach  Leistungen  dürfte  nicht  mehr 
gestattet  sein.  Für  Hausarbeiten  sind  Hauspulte  zweckmäßig,  die  in  ihren  Teilen 
verstellbar  sind,  damit  sie  für  mehrere  Jahre  von  demselben  Kind  benutzt  werden 
können.  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Veränderungen  für  alle  Abmessungen, 
Sitzhöhe,  Differenz  und  Lehnenabstand  erfolgen  können. 


»)  Veit,  Zeitschr.  f.  Schulgesundheltspflege  1902,  547. 
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j.  .  TTTT"!!  I  Die  Unterrichtsmittel  dürfen  die  Augen  der  Kinder 
upiemcnisnygiene  |  ^.^^^^  schadigen.  Für  den  Druck  der  Schulbacher  gelten 

die  vüu  Ii.  Cohn  auft;i*stolltcii  Furdcriingcn: 


Grundstrichhöhe  der  kleinen  Buchstaben  mindestens  1,5  mm 

Grundstrichdtcke  mindestens  03  „ 

Durchschußrntfcrnitng  zweio*  auMnanderfo^enden  Zellen  2,5  „ 

Lünge  der  Zeile  höchstens  10  cm 

Zahl  der  Buchstaben  In  einer  Zeile  iiOchatens  fiO 


Zur  PrOfung  der  Bacher  bedient  man  sich  nach  Vorschlag  Cohns  eines  weißen 

Kärtchciis  mit  einem  Ausschnitt  von  1  qcm;  durch  diesen  dürfen  nur  zwei  Zellen 
mit  15  Buchstaben  sichtbar  sein.  Die  Fibein  und  Lehrbücher  in  den  ersten 
Schuljahren  müssen  mit  größeren  Buchstaben  beginnen  und  allmählich  auf  [die 
Cohn  sehe  Mmdeslfurderung  verkleinert  werden.  Nach  Qraupner^)  haben  die 
ttbikhen  Fibelbuchstaben  meist  zu  dünne  Haarstriche  und  Zwischenräume  bei  zu 
dicicen  Crundstrichen.  Sie  zeigen  am  besten  folgenden  Aufbau: 


OrundttricliliOlie 

Durchsdiu6 

mm 

mm 

f9,0 

18,0^15,0 

7,5 

15,0—12,5 

0,0 
5,0 

12,5  -10,0 
10,U^  8,0 
8,0-^  6,5 

4,0 

3,0 

6^0—  5,0 

:  :  :  ;  :  ;  fl 

2,7 

4,5^4,0 

Band  Ii  

2.1 

4,0  -  3,5 

Band  III  

1.8 
1,8 

3,5^  3,0 

Band  IV   

3»0—  2,7 

Band  V   

13 

2,7 

Der  Lese-  und  Schreibunterricht  sollte  mit  Antiqua  begonnen  werden. 
Nach  Cords')  i  t  die  Form  der  Antiquabuchstaben  einfacher  als  die  der  Fraktur; 
durch  l'nti  1  ujchungen  konnte  er  feststellen,  daP>  die  Antiquabuchstaben  sich 
leichter  dem  Gedächtnis  einprägen  und  sich  schneller  mit  dem  Laut  assoziieren 
lassen.  Sie  werden  leichter  wiedererlcannt  und  wiedergegeben,  auch  lassen  sie  sich 
besser  in  einfachere  Elemente  zerlegen  und  aus  ihnen  aufbauen.  Die  Zahl  der 
verwechselbaren  Buchstaben  war  bei  der  Antiqua  geringer.  Bei  der  Schreibschrift 
waren  diese  Unterschiede  nicht  so  auffällig;  bei  der  Antiqua  ließ  sich  aber  eher  die 
Schreib-sclinft  aus  der  Druckschrift  ableiten.  Cords  sclilagt  deshalb  vor,  beim 
ersten  Unterricht  mehr  bildend  und  malend  mit  den  großen  Antiquabucbstaben 
(Lapidarbuchstaben)  zu  beginnen,  dann  zu  den  kleinen  und  zur  gewöhnlichen 
Antiqua  über7ugehcn,  schließlich  die  Schreibschrift  zu  lehren,  und  erst  am  Schluß 
die  Fraktur  in  den  Lelirplan  aufzunehtTien. 

Beim  Schreiben  muß  das  Heft  vor  der  Mitlc  des  Körpers  liegen,  um  eine 
gute  Körperhaltung  zu  sichern;  die  Grundstriche  sollen  senlcrecht  zur  KOrper- 
mitte  gezogen  werden.  Bei  der  I-age  des  Heftes  parallel  dem  Pultrand  stehen 
die  Grundstriche  senkrecht  zur  Zeile,  und  man  bekommt  Steilschrift;  wird  das 
Heft  etwa  20"  nach  links  und  vorn  gedreht,  so  stehen  die  Grundstriche  schräg  zur 
Zeile,  und  man  erhall  Schrägschrift.  Die  Sleilschrifl  ist  die  hygienisch  bessere, 

*)  H.  Graupner,  aus  Sclttr,  Handbuch  d.  Deutsch.  Schiilliy^;ient'  (Dresden  1914),  218. 
V  R.  Cords,  Verb.  d.  XIV.  Verh.  d.  Deutsch.  V.  f.  Schulgcsundheitspficge.  Zeitschr.  f. 
S^ulgesundhcitspflege  1014,  Beiheft. 
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da  sie  eine  grade  Haltung  des  Schreibenden  verbürget.  Bei  der  Sclirägschrift  ist 
das  Kind  geneigt,  eine  schiefe  Haltung  anzunehmen,  bei  der  die  linke  Schulter 
gesenkt  v.v.d  die  h'nke  Seite  eingezogen  wird  (s.  auch  Abb.  46),  Nach  Schubert^) 

ist  die  Schrägschrift  auch  schädigend  für  dii'  Augen. 

Hygienische  Gestaltung  des  Unicrriclits.  Die  durch  den  Unterriciil 
eintretende  geistige  Ermüdung  hat  man  durch  Ermfldungsmessungen  fest- 
zustellen versucht.  Man  benutzt  dazu  einmal  Methoden,  welche  den  Verlauf  der 
Muskelermüdung  prüfen,  so  den  Mossoschen  Ergographen,  Dynamometer,  Hantel- 
fußübungen nach  Weich ard.  Nach  Fröhlich")  kann  man  den  Ausfall  der 
Prüfung  der  Muskelermüdung  nicht  ohne  weiteres  auf  die  geistige  Ermüdung 
übertragen,  da  bei  geistiger  und  kOrperiidier  Leistung  ganz  verschiedene  Gebiete 
des  Nervensystems  in  Tätigkeit  treten.  Die  Mitermüdung  des  einen  durch  das 
andere  geschieht  durch  Ennüdungsstoffe,  welche  Im  tätigen  Anteil  des  Nerven- 
systems i  Titstehen,  aber  nur  zum  kleinsten  Teil  zu  den  nichttätigen  Teilen  auf  dem 
Wege  der  blutgefaße  gelenkt  werden.  Über  die  Mengen  der  im  Blut  kleidenden 
Ermfldungsstoffe  haben  wir  Iceine  genaue  Kenntnis,  es  scheint  aber  zweifeihaft, 
da6  diese  proportional  mit  der  Ermüdung  des  arbeitenden  Organs  wachsen.  Die 
ergographischen  Methoden  haben  auch  den  Nachteil,  daß  sie  ein  langwieriges 
Training  erfordern  und  immer  nur  an  einzelnen  Personen  ausgeführt  werden 
können.  Letzteres  trifft  zum  Teil  auch  tur  die  Bestimmung  der  Weberschen 
l^umschwelle 'mittels  des  Griesbachschen*)  Ästhesiometers  zu.  Die  Raum* 
schwelle,  d.  h.  die  Entfernung,  bis  zu  welcher  zwei  auf  die  Haut  aufgesetzte  Zirkel- 
spitzen  noch  als  gesondert  empfunden  werden,  wird  bei  Ermüdung  grOßer.  Die 
Methode  erfordert  große  Übung  des  Untersuchenden, 

Größeren  Wert  haben  die  Rcchenniethoden  von  Kraepelin*)  und  ßurger- 
stein^»  bei  welchen  man  durch  beliebig  viele  Versuchspersonen  einfache  Rechen- 
aufgaben lOttn  iSßt  und  die  dazu  gebrauchte  Zeit  und  die  Zahl  der  Fehler  ver- 
wertet. Wenn  diese  Versuche  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  an  zahlreichen 
Orten  ausgeführt  und  von  einer  Zentralstelle  aus  beurteilt  würden,  müßte  es  mög- 
lich sein,  einige  wichtige  Fragen  der  Unterrichtsbygieiiu  zu  cieantworten,  so  die 
ermüdende  Wirkung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  und  die  Wfa-kung  desselben 
Unterrichts  auf  Knaben  und  Mädchen. 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  kann  man  vielleicht  ti cn  Schluß  zielicn, 
daß  Mathematik  und  fremde  Sprachen,  vor  allem  die  alten  bprr^chen,  schwere 
Fächer  sind;  mittelscliwer  sind  Deutsch,  üe^Lhlcilte,  Geographie,  Naturgeschichte, 
Religion,  leicht  Zeichnen,  Schreiben,  Singen.  Das  Turnen  stellt  Iceine  Erholung 
dar;  es  darf  deshalb  auch  nicht  zwischen  wissenschaftliche  Stunden  eingeschoben 
werden.  Dagegen  sind  kurzdauernde  körperliche  Übungen  von  großem  Wert, 
da  sie  zugleich  ein  gutes  Oem-niH' wicht  gegen  das  lange  Sitzen  in  der  Schulbank 
bilden.  In  Preußen  wurde  durcli  i:.rlaß  des  Unterriclitsministers  vom  13.  Juni  191Ü 
neben  einer  dritten  Turnstunde  das  tagliche  Turnen  von  5—10  Minuten  Dauer 
angeordtiit,  bei  welchem  die  Schüler  entweder  in  den  Klassen  oder  auf  dem  Schul- 
hof fVeiübungen  (Atemübungen,  Rumpfübungen)  ausführen  sollen;  sie  bilden 
einen         iler  Unterriclitsstunde  und  dürfen  die  Pause  nicht  verkürzen. 

Die  Länge  der  Pausen  darf  nie  unter  10  Minuten  betragen,  da  die  Sclmlcr 

>)  P.  Schubert,  Münch,  med.  Woch.  18^)2,  380. 

*)  W.  Fröhlich,  aus  Seiter,  Handbuch  d.  Deutsch.  Schulhygiene  (Dresden  lUU),  163. 
*f  H.  Griesbach,  Archiv  f.  Schulhygiene  %  Heft  3. 

*)  E.  Krnepelin,  Über  geistige  .Arbeit.  (Jcnn  1914.) 

*)  L.  Burgersteiii,  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege  4,  543. 
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in  jeder  Pause  die  Klasse  verlassen  sollen,  um  diese  kräftig  Iflften  zu  können. 
Nach  der  zweiten  oder  drittLii  Stunde  muß  eine  länpjere  Pause  von  15 — 2Q  Minuten 
stattfinden,  die  zugleich  als  Frühstückspause  dienen  kann. 

Eine  alte  schulhygienische  Forderung  ist  in  Preuben  erfüllt  worden,  indem 
das  Unterrichtsministerium  die  Einfaiirung  der  Kurzstunde  von  45  Minuten 
gestattet  hat.  Wie  öfter  nachgewiesen,  ist  der  Untenichtserfolg  bei  der  Kurz- 
stunde genau  so  gut  wie  bei  der  Stunde  von  50  Minuten.  In  dem  Gymnasium  in 
Winterthiir  sind  sopar  in  jahrelangem  Unterrichtsbetrieb  mit  einer  Stunde  von 
40  Minuten  durchaus  befriedigende  Resultate  erzielt  worden.  Die  Einführung  der 
Kurzstunde  ermöglicht,  den  gesamten  wissenschaftlichen  Unterricht  auf  den 
Vormittag  zu  legen  (ungeteilter  Vormittagsunterricht),  die  technischen 
Fächer,  Turnen,  Siir^cn,  Zeichnen,  auf  den  Nachmittag,  so  daß  drei  Naclnniltage 
ganz  frei  bleiben.  Ein  Erlaß  des  preußischen  Unterrichtsmini'^ters  gestattet  zwei 
Turnstunden  auf  einen  Nachmittag  hintereinander  zu  verlegen  und  diesen  zu 
einem  Spielnachmittag  zu  gestalten,  dessen  obligatorische  Einfflhning  schon 
seit  langem  von  dem  Zentralausschuß  für  Jugend-  und  Volksspiele  erstrebt  wurde. 
Dieser  Nachmittacr  muß  dann  aber  unbedingt  von  Hausaufgaben  frei  bleiben. 

Eine  überbürduiig  der  Schüler  wird  nicht  selten  durch  ein  ÜbermaL)  an  Haus- 
arbeiten herbeigeführt.  Durch  behördliche  Anordnungen  ist  zwar  in  fast  allen 
Bundesstaaten  die  ertaubte  Zeit  hierfOr  festgesetzt;  sie  steigt  z.  B.  in  Preußen 
von  t  Stunde  täglich  in  Sexta  bis  zu  3  Stunden  in  Oberprima,  oder  wöchentlich 
von  6  Stunden  bis  18,  wird  aber  erfahrungsgemäß  nicht  selten  überschritten,  d 

Eine  bes(uidcre  Berücksichtigung  von  selten  der  Schule  verlangt  dasPubertats- 
alter.  VV  aiircwd  dieses  Alters  tritt  eine  starke  Entwicklung  der  feineren  Elemente 
des  Gehirns  und  speziell  der  Gehirnrinde  ein;  daneben  bilden  sich  die  sekundären 
Geschlechtscharaktere  aus.  Das  rasche  Wachsen  führt  namentlich  beim  weib- 
lichen Geschlecht  zu  anämischen  Zuständen.  Nach  Cranur')  interessiert  den 
Schulhy^ieniker  am  meisten  die  psycliologische  Seite  der  geistigen  Entwicklung 
in  der  Pubertät.  Die  Kiesenaufgabc,  wclclie  das  kindliche  Gehirn  in  dieser  Zeit 
zu  leisten  hat,  In  dem  aus  einem  ohne  Überlegung  handelnden  Kind  ein  auf  Grund 
selbständiger  abstrakter  Vorstellung  vorgehendes  Individuum  wird,  verlangt  eine 
ctitsprechende  Rücksichtnahme  seitens  des  Lehrers,  weniger  in  der  Volksschule, 
da  hier  die  Kinder  mit  Einsetzen  der  Pubertät  meist  schon  entlassen  werden, 
als  in  den  liüheren  Lehranstalten.  Während  die  iiürmalcn  Kinder  die  Zeit  der 
Entwicklung  ungeschSdlgt  Qberwfaiden,  sind  die  psychopathisch  veranlagten  sehr 
gefährdet,  und  niclit  selten  lassen  sich  psychische  Störungen  und  Schwachsinns- 
zustünde  auf  diese  Zeit  zurückführen.  Auch  die  Schülerselbstniorile  finden  meist 
in  reizbarer  Nervenschwache  während  dieser  Zeit  ilire  Erklärung. 

Der  aufkeimende  Geschlechtstrieb  führt  leicht  zur  Onanie,  einem  weit- 
verbreiteten Laster,  dem  im  Alter  von  14  Jahren  ab  80—90  %  aller  Knaben  an- 
heimfallen sollen.  Die  Bedeutimg  der  Onanie  wird  allerdings  vielfach  fiberschätzt, 
und  der  Lehrer  ist  leicht  geneigt,  die  ertappten  Knaben  als  moralisch  minder- 
wertig hinzustellen.  Besser  ist  es,  solche  Kinder  einem  vernünf litten  Arzt  zu- 
zuweisen; wo  ein  Schularzt  vorhanden  ist,  diesem,  der  durch  verständnisvolles 
Zureden  die  Kinder  suggestiv  zu  beehiflussen  sucht.  Moll*),  der  Individuen  von 
20—25  Jahren  in  ihrer  Entwicklung  verfolgen  kcmnte,  bemerkt,  daß  die  Onanie 
öfter  durch  die  Betonung  ihrer  Gefähriichkeit  schadet,  als  durch  sich  selbst,  indem 

')  A.  Cramvr,  Pubertät  und  Schule.  (Leipzig  1910.  B.  Q.  Teubner.) 
*)  A.  Moll,  Das  Sexualleben  des  Kinde«.  (Berlin.  Hermann  Walter.) 
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Depresdoiiserscheiniingeii  großgezogen  werden,  welche  weit  gefährlicher  wirken, 
als  die  hier  und  da  auftretenden  Folgen  der  Onanie,  die  doch  in  den  meisten 
Fällen  später  übcr^vunden  würden. 

Verlangt  wird  vielfach  eine  ßelehrung  der  Schüler  über  die  geschlecht- 
lichen Vurgängc  (sexuelle  Auflclftrung,  sexuelle  Pädagogik).  Diese  gehört  aber, 
soweit  es  das  Geschlechtsleben  des  Menschen  betrifft,  nicht  in  den  Unterricht 
hinein.  Moll  Unterscheidet  zwei  Gebiete  des  Geschlechtslebens,  die  objektive  und 
subjektive  Seite.  Zu  erstercr  rechnet  er  die  physiologischen  Vorgänge,  die  bei  der 
Fortpflanzung  der  Organismen,  sowohl  der  Pflanzen  wie  der  Tiere  und  Menschen, 
stattfinden.  Das  zweite  Gebiet  um^St  die  Beziehungen  der  sexuellen  Vorgänge 
zum  eigenen  Organismus,  die  guten  und  schlechten  Rackwu-kungen  des  Ge- 
schlechtslebens usw.  Mo  Iis  Anschauung  bezüglich  der  sexuellen  Belehrung,  der 
wir  uns  anschließen,  ist  nun  folgende:  Die  sexuelle  Belehrung  des  KimJts  ist 
wünschenswert.  Die  biologischen  Vorgänge  in  der  Pflanzen-  und  i  ierwclt  künaen 
bereits  wflhr.end  der  zweiten  Kindheitsperkxle  in  der  Schule  gelehrt  werden.  Die 
Warnung  vor  den  sexuellen  Infektionen  kann  in  der  Schule  bei  der  Entlassung 
der  .Abiturienten*)  oder  bei  niinlicher  Gelegenheit  durch  Schulärzte  oder  geeignete 
andere  Ärzte  erfolgen.  Über  die  Vorgänge  des  eigenen  Geschlechtslebens  auf- 
zuklären, ist  hingegen  nicht  die  Schule,  sondern  eine  Privatperson,  am  besten  die 
Mutter  geeignet.  Der  beste  Zeitpunkt  wird  nach  den  Fragen  des  Kindes  und  ent- 
sprechend seiner  Reifung,  besonders  aber  auch  der  psychosexueilen  Reifung 
gewählt. 

Dagegen  wäre  eine  allgemein  hygienische  Belehrung  der  Schulkinder  sehr 
erwünscht.  Ein  besonderer  Hygieneunterricht  miteigens  dafür  angesetzten  Stunden 
ist  weder  far  die  Volk^cbulen  noch  fflr  die  höheren  Schulen  zu  empfehlen;  aber 
im  Unterridit,  zumal  im  menschenkundlichen,  in  der  Naturgeschichte,  Physik, 
Chemie  und  Biologie,  sollte  auf  die  hygienischen  Grundsätze  hingewiesen  werden, 
wobei  auch  die  Schädigungen  des  Alkohols,  Nikotins  und  sonstiger  Genußgifte 
in  gebührender  Weise  berücksichtigt  werden  müssen.  Voraussetzung  ist  hierfür 
allerdings,  daß  die  Lehrer  selbst  in  Gesundheitspflege  ausgebildet  werden,  wie 
es  in  Osterreich  und  der  Schweiz  in  vorbildlicher  Weise  geschieht. 

Schon  oben  wurde  auf  den  Zusammenhang  von  körperlicher  Be- 
schaffenheit und  geistiger  Leistungsfähigkeit  hingewiesen.  .Man  hat 
daraus  erkannt,  dab  die  Sitzenbleiber  nicht  immer  faule  Schüler  zu  sein  brauchen, 
denen  es  an  dem  guten  Willen  fehlt,  sondern  daß  das  Zurückbleiben  meist  in  der 
fehlenden  körperlichen  Energie  seine  Ursachen  hat.  In  richtiger  Erkenntnis,  daß 
vom  Individuum  nicht  mehr  verlangt  werden  kann,  als  es  nach  der  durch  seine 
angeborenen  und  erworbenen  Qualitäten  bedingten  Arbeitsfähigkeit  ohne  Sehaden 
für  seine  Gesundheit  erreichen  kann,  führte  Sickinger ^)  in  Mannheim  eine  neue 
Oi^anisation  der  Volksschulen,  das  sog  Mannheimer  Sj^tem,  ein. 

Die  Volksschule  ist  in  folgender  Wei.se  gegliedert  (s.  Abb.  48): 

1.  Ein  Klassenaufbau  für  die  während  Ihrer  Schulpflictit  regelmäßig  fortschreitenden 
nOFmalen  Schüler:  das  Hauptkl.nsstnsystcm  mit  acht  Klassen. 

2.  Ein  Kiassenaufbau  füs  die  aus  äußeren  und  inneren  Gründen  unrege  Im  aüij,^  furtschreiten« 
den  Schüler:  das  Pörderkbnwmystem,  welcties  sieben-,  sedis-  biw.  fOnfstofig  ist;  damit  auch  die 
auf  der  fQnften  und  sechsten  Stufe  nach  bestandener  Schulpflicht  surEntlassuiig  kommenden 


')  Dies  ^ilt  auch  für  die  aus  den  Volksschulen  entlassenen  Knat>€n  und  Midchen.  Wo  Fort- 
bildungsschulen vorhanden,  wird  die  Belehrung  besser  in  diese  verlegt. 
*)  A.  Sickinger,  Die  ArbciUsschule  1,  Heft  I  (ll'(X>), 
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o.  QWBumEMmfmtan  dmb  Kinski. 


SchüJer  einen  gewissen  schiilmSßigcn  Abschluß  in  den  einzelnen  F.1clicrn  erhalten,  tragen  auf 
den  genannten  Stufen  gewisse  Parallelklassen  der  Förderklassen  den  Charakter  von  „AbfiChlufi- 
klassen". 

3.  Ein  Klassenaiifbati  für  die  geistig  schwachen  Kinder  (Imbeiillen):  das  Hllfsklaflsen- 
System  oder  die  Hilfsschule  mit  vier  Stufen  und  einer  Vorstufe. 

Erreicht  ein  Kind  im  ersten  Schuljahr  sein  Ziel  nidit,  so  wird  es  in  die  erste  Förderklasse 
Uberwiesen.  (Kann  es  auch  hier  nich»  mit  fortkommen,  so  muß  es  in  die  Hilfsschule.  Ist  die 
mangelnde  Leistungsfähigkeit  nur  tlurcli  voriibcrgehende  psychische  Schwäche  bedingt,  so 
kann  das  K>nd  aus  dem  Förderklassensvbtem  wieder  in  die  Normalschule  ttberftthrt  weiden. 
Bs  ist  dies  möglich,  da  die  Förderklassen  besondere  Vergtinsiif^ung  haben,  geringe  Bcsetziin^- 
ziffer,  Zuweisung  erfahrener,  für  die  Behandlung  Schwacher  besonders  geeigneter  Lehrer  und 
bevorsugte  Tetlnahme  an  den  Wohtfahrtaeinrldituneen  der  Schule. 


S|d.Vlli 
Sp.V1l 


A*  Hauptklassensystem 

(achtstufig) 


=  Sprachklasscn 

Sprachklassen-Vorkurs 

Vorbereitungsktassen 
für  höhere  Schulen. 


e 

I 

i  A  -  AbsdiluOklasaenl^ 


t  t 


B.  Förderklas8«Bsya(em 

(sieben-^  sechs-  bzw.  fünfstufig)  T-F  =  PiWcrklassen. 

C.  HUfsklassensystemfif  »Hilfsktassen 
(vierstufig  mit    {  17V  -  Hilfsklanen- 
ciner  Vorsttife)    [  Vorstufe 


Die  Länge  der  die  einzelnen  Klassenstufen 
m  darstellenden  Striche  bedeutet  die  Dauer 
eines  Unterrtchtsjahrcs. 


<B  Einweisung  der  regeUnäfiig  ver- 
setzten Schüler. 

-  Bhnveisunf  der  Repetenten. 


Idiotenanstalt. 


G   «-  Gytniiaijuni 
Rg  ^  -  Realgyninasi 
O  —  Obcrrealschule 
R  •=  Refonnschute 


um  I  Miihcre 
le   I  Schulen. 


Abb.  48.  Die  Klassenorganisation  der  onentg^ltUchen  Volksschule  in  Mannheim. 


Für  die  Kinder,  die  infolge  ihrer  schwächeren  geistigen  Begabung  dem  Unter- 
liclit  in  der  Volksschule  nicht  zu  folgen  vermögen,  sind  an  vielen  Orten  Hilfs- 
schulen eingerichtet,  in  denen  die  Kinder  durch  einen  besonders  ausgebildete« 
Unterricht  soweit  geistig  gefördert  werden,  daß  sie  später  selbständig  ihr  Brot 
erwerben  können.  Über  die  Überweisung  der  Kinder  aus  der  Normalschule  in  die 
Hilfsstluilc  entscheidet  eine  Koniinission,  die  meist  aus  dem  Schulaufsichtshcamtcn, 
Schularzt  und  Hilfsschullehrer  besteht,  nach  einer  eirii^elienden  Intellisjenzprüfung. 
Über  die  Entwicklung  der  Kinder  während  der  Hilfsschulzeit  werden  vom 
liChrer  und  Hilfsschularzt  genaue  Aufzeichnungen  in  einem  Personalbogen  ge- 
macht, der  ev.  später  den  Gerichten  und  Militärbehörden  zur  Verfflgung  ge- 
stellt wird. 


Digitized  by  Google 


257 


Übergangsalier  —  Schulentlassene  Jugend. 

Dem  Übergangsalter  von  14  bis  IB  Jahren  hat  die  Gesutuiheitspflegc  erst  in 
allcrlct7tiT  Zeit  eine  erhöhte  Aufmerksanikeit  zugewandt,  wohl  unter  dem  Eindruck 
der  Aubiicbungsergebnisse.  Wie  aus  den  Tabellen  von  Kaup,  S.  26,  hervorgeht, 
sind  die  Tauglichkeitsziffern  seit  1903  nicht  unbeträchtlich  gesunlcen,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  Lande.  Nun  darf  man  allerdings 
die  Militärtaugliclikeitsstatistik  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  und  Vor- 
sicht verwerten.  Die  Mindertauglichkeit  der  Stadtbewohner  braucht  niciit  un- 
bedingt auf  einer  ungünstigeren  Körperbeschaffenheit  derselben  zu  beruhen; 
die  Obergroße  Zahl  an  Gestellungs|>flichtigen  in  den  Städten»  von  denen  der  Militär« 
arzt  nur  eine  bestimmte  Zahl  ausheben  soll,  führt  leicht  zu  einer  anderen  Beurteilung 
des  Körperzustandes  wie  auf  dem  Lande,  wo  das  Angebot  die  Nachfrage  nicht  so 
bedeutend  übersteigt.  Für  Berlin  konnte  Meinshausen  nachweisen,  worauf  die 
geringe  Zahl  der  Tauglichen  zurückzufulireii  ist.  Ininierhin  bieten  die  Aushebungs- 
ergebnisse einen  guten  Maßstab  zur  Beurteilung  des  Kflrperzustandes  der  männ- 
liehen  Jugend;  nach  der  Tabelle  von  Kaup,  S.  27,  ist  bei  ein  Fünftel  allgemeine 
Schwächlichkeit  der  Grund  der  Untauglichkeit;  hOhere  Zahlen  haben  auch  Augen« 
fehler  und  Krankheiten  des  Gefäßsystems. 

Für  das  weibliche  Geschlecht  fehlt  uns  ein  ähnlicher  Matjstab.  liier  könnte 
zur  Beurteilung  der  allgemeinen  Körperbeschaffenheit  herangezogen  werden  die 
Fähigkeit  zur  Übernahme  der  Mutterpflichten,  zum  Gebären  und  Nähren.  Die 
Häufigkeit  des  engen  Beckens,  welches  das  erstere  beeinträchtigt  oder  in  natür- 
licher Weise  unmüglich  macht,  wird  in  den  Statistiken  der  geburtshilflichen  An- 
stalten nüt  15 — 20  %  angegeben.  Über  das  Stillvermögen  besitzen  wir  keine  zu- 
verlässigen Zahlen.  Dunges  Theorie  von  der  zunehmenden  Stillunfahlgkeit  ist 
an  derselben  Anstalt,  aus  welcher  sein  statistisches  Material  stammt,  widerlegt 
worden.  Wo  früher  nur  23  %  der  Frauen  stillen  konnten,  vermochten  es  später 
unter  anderer  Leitung  100  %.  Nach  Ansicht  der  Kinder-  und  Frauenärzte  sollen 
fast  alle  Frauen,  die  ernstlich  wollen,  imstande  sein,  wenigstens  eine  Zeitlang 
ihr  Kind  zu  stillen. 

Die  Sterblichkeit  nimmt  im  übergangsalter  gegenüber  der  frOheren  Periode 
wieder  zu;  sie  ist  nach  Tabelle  2  in  der  .Altersstufe  von  15  bis  20  Jahren  höher, 
als  die  von  10  bis  15  Jahren,  aber  immer  noch  geringer,  als  die  Sterblichkeit  der 
ersten  Hälfte  des  schulpflichtigen  Alters.  Es  überwiegt  die  Sterblichkeit  an  Tuber- 
kulose, hinter  der  alle  anderen  Todesursachen  weit  zurflckstehen.  Ober  die  Er* 
krankungshäufigkeit  der  erwerbstätigen  Jugend  gibt  uns  eine  Erhebung  der 
Leipziger  Ortskrankenkassen  für  die  Perioden  1887— 1904i)  Aufschluß  (Tabelle  14), 
auf  die  wir  unten  zu  sprechen  konunen. 

Die  meisten  Kinder  sind  nach  Austritt  aus  der  Schule  gezwungen,  einen  Beruf 
ZU  ergreifen  und  kommen  dadurch  in  wesentlich  andere,  zum  Teil  weit  ungünstigere 
Verhältnisse.  Während  die  Schule  ihnen  durch  freie  Nachmittage  und  Ferien 
manche  Freizeit  gewährte  und  durch  Ttirnen,  Wandern,  Spielen  für  die  körper- 
liche Ausbildung  sorizte  wird  das  schulentlassene  Kind  jetzt  von  morgens  früh 
bis  abends  spät  fast  ununterbrochen  uurch  seine  berufliche  Tätigkeit  in  Anspruch 
genommen.  Freie  Stunden  zur  Erholung  gibt  es  nur  wenige  am  spaten  Abend 
und  an  den  Sonntagen.  Nicht  zu  vei^essen  ist  dabei,  daß  der  Körper  sich  noch 

*)  Krankhdts-  und  SterbUdikeitevtrtintniHe  in  den  Orttkranktnkassen  fttr  Leipzig  und 
Umgelning.  (Berlin  1910.) 

S  e  1 1  •  r »  Onindria  der  HyricM*  Bd.  I.  17 
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in  lebhafter  Entwicklung  bttinüet;  die  Länge  nimmt  vom  14.  bis  19.  Jahre  beim 
männlichen  Geschlecht  um  17  cm,  beim  weiblichen  um  15  cm  zu,  das  Gewicht 
um  19  bzw.  11  kg  (das  Mädchen  übertrifft  bis  zum  15.  Jahre  den  Knaben  an  Länge 
und  Gewicht,  wird  dann,  aber  beträchtlich  vom  Knaben  überholt  [s.  Tabelle  11]). 

Die  Z:!!il  der  erwerbstätigen  jugendlichen  Personen  ist  nach  Tabelle  13  eine 
ziemlich  grobe  und  beträgt  76  %  der  gesamten  deutsclien  Jugend  im  Alter  von 
14  bis  18  Jahren.  Von  den  männlichen  ist  mehr  als  die  Hälfte  in  der  Industrie 
beschäftigt;  ein  Vergleich  mit  den  Ziffern  der  früheren  Jahre  läßt  erlcennen,  daß 
die  Zahl  der  in  der  Industrie  Arbeitenden  stark  zugenommen  hat,  besonders  beim 
weiblichen  Gtschlecht.  Von  den  jugendlichen  männlichen  Arbeitern  erkrankt 
nach  Tabelle  14  ein  großer  Teil  an  äußeren  Leiden,  Verletzungen,  Krankheiten 
der  äußeren  Bedeckungen  und  der  Bewegungsorgane,  ein  Zeichen,  daß  Unerfahrcn- 
heit  und  Ungeschlclclichkeit  sie  den  Gefahren  des  Berufes  stärlcer  aussetzt  als 
im  späteren  Alter.  Beim  weibliclien  Gesdilecht  befördert  die  berufliche  Tättgiceit 


Tabelle  13. 

Zahl  der  erwerbstätigen  jugendlichen  Personen  und  ihre  Verteilung  auf  die 
verschiedenen  Brwerbtzwetge  Im  Deutschen  Reich  1907  (nach  Katip)*). 


1 

Enwerbsswelg  ! 

14—16  Jahre  j 

16—18  Jahre 

14—18  Jahre 

männl. 

weibl.  1 

< 

männl. 

weibl. 

männl.  ' 

weibl. 

tusanunen 

Landwirtschaft   .  ' 

Industrie  ... 

Handel  u.  Verkehr 

Häuslicher  Dienst 
(ohne  Wohnung) 

Häuslicher  Dienst 
(mit  Wohnung 
im  Haushalt  der 
Herrschaft)  .  . 

333756 

4S50(»6 
751134 

3851 
!  1090 

332»)  17 
153181 
41601 

21416  1 
159601 

3198(K) 
600263 
96661 

5110 
1402 

344931 
226559  '< 
70602  1 

22514 
199102 

(i53562 
1085539 
172595 

8961 
2582 

677848 
379740 
112203 

43930 
358793 

i3:-ii4io 

1    1 4(i5279 
1  284798 

1 

t  52891 
361375 

Zusammen  .  .  .  jj  899727  \  706806 

1023332 

863706 

1923239  [1572514 

1  3405793 

anscheinend  die  Entstehung  der  Blutarmut.  Zum  Schutz  der  jugendlichen  ge- 
werbliehcn  .Arbeiter  sind  in  den  Arheiterschutzge.setzcn  besondere  .Anordnungen 
getroffen,  die  von  Kirchner,  Kap.  Vi  ii,  ausgeführt  sind.  Über  die  Naciitarbeil  der 
Jugendlichen  läSt  das  Oesetz  leider  noch  manche  Ausnahme  zu,  so  in  den  Glas- 
fabrilcen,  Watz-  und  Hammerwerken,  Bäckereien,  Steinicohlenbergwerken.  Es 
wäre  zu  wünschen  und  ohne  Frage  auch  durchführbar,  daß  die  Nachtarbeit  der 
Jugendlichen  durchweg  verboten  würde. 

Daß  die  bchutzbcstimmungen  der  Jugendlichen  noch  oft  übertreten  werden,  zeigt  eine  Im 
Jahr  1911  in  Preuften  in  84861  Betrieben  vorgenommene  Revision;  6527  hatten  sich  Zuwider* 

handlungen  gegen  düs  Ocsctz  ztisch-jid 'n  kommen  lassen,  1242  wurden  deswegen  bestraft. 

Oft  ist  der  Biruf  für  das  Kind  schlecht  gewählt  und  geht  über  seine  Körper- 
befähicunq  hinaus.  \v(»di!rch  es  daini  bald  zu  Erkrankungen  kommen  muß.  Die 
vor  der  Entlassung  nii  8.  Schuljahr  stattfindenden  Schularztuntersucliungcn 
geben  eine  gute  Grundlage  filr  die  Beurteilung,  welcher  Beruf  fflr  das  Kind  un> 
geeignet  sein  wird.  Sdiularzt  kann  den  Eltern  einen  entsprechenden  Rat 
geben,  sie  warnen  vor  dnem  gewählten  nicht  geeigneten  Beruf  und  ihnen  Vor- 

>)  Kaup,  Sozialhygienische  Vorschl^e  zur  Eilllchtigung  unserer  Jugeii<lüchcn. 
(Berlin  1911.) 
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Schläge  machen,  welche  Beschäftigungsarten  für  den  Körper  zutr«1gHch  sein  würden. 
Die  in  vielen  Städten  vorhandenen  Vereine  für  Jugendpflege  usw.  kOnnen  hier 
durch  Verbindung  mit  Innungsausschüssen,  Handels-  und  Handwerkerkammein 
verdienstvoll  mitwirken.^ 

Tabelle  14. 

* 

Auf  100  Pertonen  der  Leipziger  Ortskrankenkasse  erkrankten  jflhrHcli: 

,11  beim  ni'innli>:hrn  n^M:!: "rctil - 


unter 

15 
Jahren 


Scharlach,  Masern,  IMphtherie, 

Typ hu?   

Akutem  üeienkrheumatismus  , 

Gonorrhöe   , 

Syphilis  

Ros€  


RachenentzQndung  

Grippe  

Entzündung  der  oberen  Luftwege  .  .  . 
Lungenentzündung  .......... 

Brustfellentzündung  

Lungenkatarrh  

Tuberkulose  

Herz-  und  Gefäßleiden  

Magen-  und  Darmkatarrli  

Magenkrampf  und  -geschwür  

Blinddarm-  und  Bauchfellentzündung  . 
Krankheften  der  lufieren  Bededcunien , 
Krankheiten  der  Bewegungsorgane .  .  . 
Krankheiten  des  Nervensj^ems  .... 

Krankheften  des  Ohres  

Krankheiten  der  Aiip;en  

Krankheiten  der  Harn-  und  ü^chlechtsi 

orgMe   , 

Verletzungen  ,  

Blutarmut  


1 


0,7 
0,2 

0.7 

0.01 

0,02 

ü;j 

1.0 
1.5 
0.3 
0.3 
0.5 
0,1 
0,4 
3,0 
0,1 
0^ 
4,6 
2,1 
0,6 
0,3 
1,0 

0,2 
13,8 
0.9 


b)  beim  weiblichen  Geschlecht: 

Blutarmut   5,6 

Krankheiten  der  Harn-  und  üeschlecht«- 

•  rgane  ij  0,25 

Verletzungen  \  3,2 

LimgenentzUndung  li  0,1 

Lungenkatarrh  ••  03 

Tuberkutose   0,5 

Rachenentztindung  ']  4,4 

Magenkrampf-  und  -geschwür  ......  0.2 

Herz-  und  Gefäßleiden   ,  0,4 


0,4 
0.2 
0.6 
0.2 
0,06 
0,1 
2.7 
2.0 
2,3 
0,4 
0.4 
0,8 
0,4 
0.6 
2.5 
(1.2 
0,25 

43 

2.8 
0,6 
0,3 
1,0 

03 

11.1 

0.5 


8,0 

1,6 
3,0 
0.2 
0.7 
0,4 
3.3 
0.9 
0.6 


von 

20-24 
Jahren 


0,2 

0.1 

0.5 

0.4 

0.2 

0,1 

1.8 

2.2 

2.6 

0,3 

0,6 

1.2 

0.7 

0,7 

2,7 

0.2 

0,23 

3.7 

3,3 

0.0 

Oß 

0J6 

0,7 

8,3 
0.3 


7.4 

4.5 

2,5 
0.2 

»,» 
0,7 
2,4 
1.2 
0J6 


Für  die  allgemeine  und  berufliche  Weiterbildung  sorgen  die  Fach*  und  Port- 

bilduti£js$ch uUn;  in  Preußen  sind  fortbildungsschulpflichtig  nur  die  in  ge- 
werblichen und  kaufmännischen  Betrieben  beschäftigten  jugendlichen  Personen, 


Näheres  hierOber  findet  man  In  Seiter,  Handbuch  der  Deutsch.  Schulhygiene  (Dresden 
1914),  in  den  Kapiteln  von  Schmidt  S.  435  und  Leubusch  er  S.  600. 

17* 
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sowie  die  im  Handelsgewerbe  tätigen  jungen  Mädchen  unter  18  Jahren.  Not- 
wendig wäre,  daß  der  Fortbildungsschulunterricht  auf  alle  erwerbstätigen  Jugend- 
lichen beiden  Geschieclits  in  Stadt  und  Land  fOr  die  drei  der  Schulentlassung 
folgenden  Jahn-  anst^edehnt  würde.  Die  Fortbildungsschulen  für  Mädchen  müßten 
diese  in  eingeheiultr  Weise  in  !  lauswirtschaftskuiuie  und  Säuglingspflege  unter- 
richten, um  sie  mit  iiuen  späteren  Aufgaben  als  Hausfrau  und  Mutter  vertraut  zu 
machen.  Es  ist  dies  eine  der  wichtigsten  sozialhygienisclicn  Forderungen. 

Von  dem  Fortbildungsschulunterricht  muß  eine  Berücksichtigung  der  kOrper> 
liehen  Ausbildung  gefordert  werden;  in  geeigneter  Weise  kann  dies  nur  durch 
obligatorische  Turnstunden  und  Oclcgenluit  zu  körperlichen  Übungen  und  Spielen 
im  Freien  geschehen.  Es  wäre  zweckmäßig,  hierfür  einen  besonderen  Nachmittag 
anzusetzen. 

In  Österreich  hat  man  den  schularztlichen  Dienst  auf  die  Fortbildungsschulen 

ausgedehnt,  was  auch  in  Deutschland  erstrebt  wird.  Zweifellos  würde  der  Schul- 
arzt in  den  Fortbildungsschulen  viel  zur  Förderung  des  Gesundheitszustandes  der 
Jugendlichen  beitragen  können.  Neben  der  ärztlichen  Überwachung  müßte  seine 
Hauptaufgabe  die  gesundheitliche  Belehrung  der  Fortbildungsschüler  sein.  Außer 
der  allgemeinen  Gesundheitspflege  (Ernährung»  Alkoholismus,  Wohnung,  Haut- 
und  Körperpflege,  ansteckende  Krankheiten,  Verhalten  in  geschlechtlichen  Dingen) 
wären  auch  irewerhchyq:ieni5;che  Fragen  (Gefahren  des  betreffenden  Berufs,  Unfall- 
verhütung, Arbeiterschutzgesetzgebung)  zu  behandein. 

Einmal  im  Jahr  müßte  den  Jugendlichen  ein  Erholungsurlaub  von  8  bis 
14  Tagen  gewahrt  werden,  den  sie  mit  mehrtägigen  Wanderungen,  Aufenthalt 
in  Landerholungsheimen  usw.  verbringen  sollten.  Die  Betriebe  würden  für  die 
ausfallende  Arbeitszeit  durch  Erhöhung  der  Arbeitsfretidigkeit  und  Verminderung 
der  Erkrankungstage  gewiß  reichlich  entschädigt  werden. 

Daß  man  an  höherer  Stelle  die  Bedeutung  der  Jugendpflege  erkannt  hat, 
zeigt  ein  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  vom  18.  Januar  1911,  der  die 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  zur  Mitarbeit  auf  diesem  Gebiete  auffordert. 
Zur  Förderung  der  m^innlichen  Jugendlichen  ist  ein  besonderer  Fond  bereit- 
gestellt, aus  dem  Beihilfen  für  die  Zwecke  der  Jugendpflege  gewährt  werden 
kthinen.  .Ais  solche  kommen  in  Frage:  Jugendheime,  Jugendbüchereien,  Musik-, 
Lese-  und  Vortragsabende,  Bereitstellung  von  Spielplatzen,  Gelegenheit  zum 
Baden  und  Schwimmen,  Verbreitung  der  Leibesübungen  aller  Art  je  nach  Jahres- 
zeit, Ort  und  Gelegenheit. 


Kapitel  VII. 

Gewerbehygiene« 

Von  Regierungs-  und  Gewerberai  Dr.  L.  Kirchner,  Magdeburg.^) 


Gewerbekrankheiten, 
gewerbliche  Vergiftungen,  Betriebsunfälle. 

Einen  besonderen  Zweig  der  allgemeinen  Hygiene  bildet  die  Gewerbehygienc. 
Sie  beschäftigte  sich  ursprünglich  mit  dem  Wesen  und  den  Ursachen  der  Schädi- 
gungen, denen  die  gewerblichen  Arbeiter  an  ihrer  Arbeitsstätte  ausgesetzt  sind 
und  mit  den  Mitteln  zu  ihrer  Bekämpfung.  Als  aber  die  außerordentliche  Ent- 
wicklung von  Industrie  und  Gewerbe  nach  dem  Grofi-  und  Massenbetriebe  hin 
die  soziale  und  wirtschaftliche  Lage  des  Arbeiters  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen in  immer  stärkerem  Maße  beeinträchtigte  und  auch  für  den  Anwohner 
und  das  Publikum  immer  größere  hygienische  Bedeutung  gewann,  war  die  üe- 
werbehygiene  genötigt,  ihr  Arbeitsgebiet  weiter  auszudehnen.  So  nahm  sie  sicli 
schließlich  in  logischer  Wfirdigung  des  inneren  Zusammenhanges  auch  ganz  der 
Förderung  der  arbeitenden  Klassen  außerhalb  der  Arbi  itsstätte  durch  hygienische 
•     Maßnahmen  und  Wohlfahrtscinrichtungen  und  des  Nachbarschutzes  an. 

Somit  selbst  gewissermaßen  ein  Kind  intensiver,  in  der  Richtung  nach  fabrik- 
mäßiger Herstellung  gesteigerter,  zu  früher  völlig  unbekannten  Arbeitsverricti- 
tungen  und  Hilfsstoffen  greifender  gewerblicher  Produktion  und  modernen  Wirt- 
schaftslebens ist  die  Gewerbehygiene  natürlich  eine  noch  sehr  junge  Wissenschaft, 
Zwar  waren  die  schädlichen  Wirkungen  einzelner  gewerblicher  Hilfs-  und  Rohstoffe 
schon  lange  bekannt  und  verschiedene  Gewerbekrankheiten,  vornehniiich  die 
Erkrankungen  der  Bergarbeiter  durch  giftige  Gase  durch  Agricola,  Bernardus 
Caesius,  Kirch  er  und  Ramlau  beschrieben  worden.  Ja  es  fand  sogar  schon 
frühzeitig  das  moderne  Prinzip  der  Arbeitsverkürzung  Anwendung,  indem  die 
gesundheitsschädliche  Arbeit  in  den  Quecksilbergruben  auf  6  Stunden  eingeschränkt 
wurde  (Transactions  of  thc  Royal  Society,  April  1665).  Die  erste  systematische 
gewerbehygienische  Arbeit,  die  eine  Anzahl  von  Krankheiten  als  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Gewerbebetrieb  stehend  schildert,  ist  aber  erst  die  Abhandlung 
des  italienischen  Arztes  Bernardino  Ramazzini  „De  morbis  artificum  di- 
atriba"  vom  Jahre  1713.  Muten  die  Ausführungen  des  Verfassers,  den  naiven 
Anschauungen  seiner  Zeit  entsprechend,  mitunter  auch  noch  recht  sonderbar 
an  —  er  erzahlt  u.  a.  von  unterirdischen  Dämonen,  welche  die  Bergleute  über- 
fallen — ,  so  kennt  er  doch  andererseits  die  schädlichen  Wirkungen  der  Amalgam- 
arbeiten  auf  die  Goldschmiede,  der  Antimon-  und  Sublimatdämpfe  auf  die  Che- 
miker, des  Bleis  auf  die  Maler  und  die  Töpfer.  „Selten  kann  man  einen  Töpfer 

Das  Kapitel  Ist  bereits  vor  Ausbrucli  des  Kriefes  verfallt  und  gesetzt  worden.  Die 

jiishr  cndcre  wahrend  der  Kriegsarbeit  Kt^'n^'thten  Erfahrungen  konnten  deshalb  «Uf  noch 
vereinceit  in  kurzen  Anmerkungen  berücksichtigt  werden. 
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sehen»  dessen  Antlitz  nicht  leichenfarbig  und  bleigrau  wäre.***)  Die  erst^  be- 
achtenswerte Fortsetzung  fand  Ramazzinis  Arbeit  jedoch  erst  1845  durch  das 

Werk  v(in  A.  C.  S.  Halfort  ..Krankheiten  der  Künstler  und  Gewerbetreibenden" 
(Berlin),  dtm  endlich  im  Jahre  1872  das  für  die  wissen^cliaftliclic  üewcrbehygiene 
grundlegende  Werk  von  L.  Hirt  „Die  Krankhciiea  der  Arbeiter"  (Leipzig 
1872—1878)  folgte.  An  diese  klassische  Veröffentlichung,  die  auch  den  Abwehr- 
mittein  gegen  die  beruflichen  Schädlichkeiten  zum  ersten  Male  größere  Beachtung 
schenkt,  reiht  sich  nunmehr  in  immer  rascherer  Fnltre  in  Fachzeitschriften,  Mono- 
graphien, Hand-  und  Lehrbuch  um  rinc  reiche  gewerbehygienische  Literatur  an, 
in  der  auch  in  dem  Maße,  wie  ücbcizgebung  und  Technik  dem  Gebiete  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwenden,  die  Frage  der  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Gewerbe- 
krankheiten  bald  den  ihr  gebührenden  breiten  Raum  einnimmt.  Auch  nur  die 
wichtigeren  gewerbehygienischen  Werke  hier  aufzuzählen,  verbietet  der  ?-ir  Ver- 
fügung stehende  Raum.  Soweit  sie  neueren  Datums  sind  und  bei  der  Abiassung 
dieses  Abschnittes  benutzt  wurden,  sind  sie  in  den  Fußnoten  angeführU  Es  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  da6,  insbesondere  soweit  die  allgemeinen  gewerblichen 
Verhältnisse,  die  Verhütung  und  Bekämpfung  der  geweiblichen  Schädigungen, 
die  Morbiditäts-  und  Mortalitfit^^stiiti'^tik  und  die  soziale  Fürsorge  in  Frage  kommen, 
die  allj.lhrlich  erscheinenden  aniihclien  Berichte  der  Gewcrbeaufsiclitsbeamten 
eine  reiche  und  für  das  Studium  der  Gewerbehygiene  unentbehrliche  Fundgrube 
geworden  sind. 

Wenn  einerseits  zugaben  werden  muß,  daß  auch  alle  andern  Berufe  ihre 
speziellen  Gefahren  haben,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  bestreiten,  daß  der 
gewerblich  tätige  Teil  der  Bevölkerung,  die  Arbeiterschaft,  in  erhöhtem  Maße 
körperlichen  Schädigungen  ausgesetzt  ist.  Zahlenmäßige  Belege  dafür  bilden 
u.  a.  die  bekannten  englischen  und  schweizerisch«!  Sterblichkeitsstatistiken.  Es 
starben  in  England  in  den  Jahren  1890—1882:^ 


Beruf 


Geistliche  .  .  .  . 
Ackerbauer .  .  .  . 
Lehrer  . 

Künstler  

Anwälte  

HandlunfweiieiKle 

Ärzte  

Textiliodustrl«  .  . 
MasdiineniMu    .  . 

Metzger  

Maler,  Olaser  .  .  . 
Dachdecker  .  .  . 
Bierbrauer  .  .  .  . 
Topfer  


Sterbe- 
fälle 

Im  Alter 
von 

25-65 

Jahiea 


Von  1000  PefMuen  Im  Alter  von 


25-35 


?33 
23988 

743 

447 

660 
1S39 

740 
10220 

5138 
2641 
5759 

310 
1327 

843 


4^ 

4,8 
4,2 
5,6 
5^ 
6.1 
6,7 
7^ 
7,1 
7,5 
7,0 
11,0 
10,8 
8,2 


35-45 


45-55 


55-65 


5,2 
7,7 

63 

8,6 
10,7 
12,6 
14,9 
12,3 
12.4 
15,7 
14,8 
17,2 
19,0 
19.6 


10,5 
12,2 
14,3 
19,3 
17,7 
21.4 
21,0 
22,3 
233 
22,6 
25,1 

273 

30,8 
43,0 


25,3 
24,2 
24,9 
30,5 
34,5 

34,2 
46,1 
46,4 
43,3 
45,6 

503 

54,4 
75,1 


Aber  65 


833 

92,1 
96,4 
90,2 
111.7 
106,3 
1 22  4 
138,9 
142,6 
107,9 
107,1 
128^2 
129.1 
143,1 


Standard- 
Sterblich- 
keit bei 
Altervoo 
25-65 
Jalucn 


53 
60 
60 
78 
82 
96 
99 
105 
IGT 
110 
112 
132 
143 
171 


Alle  Manner  ...  — 


7,7 


133 


21,4 


393 


1033 


100 


•)  St.  Bauer,  nt"  !:'''htitsj,'etahrliche  Industrien  (1903).  H.  Albrecht,  Handbuch  dtf 
praktischen  Gcwcrbclivgictii;.  -  Fagel,  Cbcr  BtrniirUmo  Rainazzini,  Deutsche  med.  Wocheo- 
echr.  (1891). 

*)  Th.  Weyl.  Handbuch  der  Arbeiterlurankheiten  (1908). 
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Aber  auch  unter  den  Arbeitern  selbst  sind  die  Krankheits-  und  Sterbllchkdts» 
Verhältnisse  sehr  verschieden.   Nachfolgende  Tabelle^)  gibt  die  Krankheitsfall-p 

Krankheitstage-  und  Todesziffem  einer  Anzahl  Berufsarten  der  952674  Personen 
umfassenden  Pflichtmitgliedschaften  der  Ortskrankenkasse  für  Leipiig  und  Um- 
gegend in  Prozenten  der  allgemeinen  Durctischnittsziffem  an: 


V 

Ii 

Krank- 

Krank-  ' 

Tooes- 

Berufsart  Ii 

heitsfälle 

neitstage 

falle 

II 

%  1 

%  1 

% 

i 

1 

7  1 

07  A 

117  0 

Uli  .1 

7fi  f\ 

ort  Q 

Qfl  Ü 

yu,y 

y4,/ 

yo,o 

Ut  l#e 'srt\Al#At*    Itvt    im  ±  II  ■  ■lir.flLmMlJlf  frljl 

179,0 

10ö,O 

1  io,y 

11Q  1 

1 

OO  7 

Buchbinder,  Kartonnagenarbeiter  

ifV\  1 
IIa>,  I 

BQ  A 
09,0 

7 i mm A^pr  iinri  O^rtiHitf Irff 

IUI  ,*J 

88,3 

yo,o  1 

135,1  1 

IA7  B 

ftjinitt«*     1  irtt^-Sank«*      A  vftAAi^At  All 

1  lO  A  ' 

»9,9 

AH  1 

OA  O 

lUO.D 

im  A 

in?  ft 

Vl,l 

7K  9 

117  9 
II  1  ,A 

7A  1 

98,0  j 

973 

79,2 

7H  1 

tyi  1 

Oo,  1 

IQ 

IAH  7 
IUI,! 

199  t 

139^1 

11^^ 

Di*«3/^hclf>r  l-lAWtfeilH1iM4M' 

HO,! 

ÖU,0 

IU(,D 

1  OA  t 

1Z4,| 

OO,  1 

OV,i 

1  *?o  o 

1  7 

I  OlJ,  f 

i%           m\4  4      ^           y\ y^  1^  ■'\         i  ^  ^  1^  A«%       f  #V  ^fl aA fr  ^4  A 

1  lU,o 

I  1  A  4 

1  lu,4 

AvvvAafrAV    iM      A         n     1  ^«avA  vir  AM 

13o,o 

ITT  J, 

1 1 A  t 

1  in  7 

1 19,0 

AfDe  ter  in  stauD  gen      i  geschlossenen  Räumen  .... 
nruciici  in  SiauDircicn     i  i 

9fi  'S 

1 

04, 1 

70.  1 

|4,0 

I  "»n  7 

1  KO  A 

19^,U 

1  13,  f 

BQ  n 
oy,u 

Arhpitor  in  PAnipr.  und  PflfMMilfAhriltM 

ion,i 

137,7 

Artukifpf  in  rSsicfincf altpn 

170  7 

7 

Tshslr.  vinH  7 lo a rrpn  a r KaI tpr 

Qi^  7 

Infi  1 

IB7  n 

1 17  Q 

1  1  1  ,.7 

19(1 

1 1 A  Q 
1 10,9 

136,1 

1  142,1 

132,5 

72.7 

65.2 

97.4 

Miillereiarbeiter   

77,8 

76.1 

87,0 

181,1 

1  146.9 

1  89,6 

120,5 

1  130,7 

;  1463 

170.7 

1  168,7 

1  70.1 

UM 

106,5 

123,4 

175.8 

175,0 

1  106,5 

160,9 

162,3 

136,4 

125.0 

122,7 

59,7 
1143 

BIdcleter  

127,0 

1  138^0 

Ziitf^lieflcr  

213,4 

;  170,8 

i  Nicht 

99,2 

l  «r- 

126,3 

T1.2 

)  mittcit. 

1)  Krankheitt'  und  Sterblldikdttverliilttitee  In  der  Ortskrankenkacie  fOr  Leipzig  «ad 
UrageceiKl.  KaiterU  Statlitlsdiet  Amt  (Idlfl). 
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Je  nachdem  die  Schädigungen,  denen  die  Arbeiterschaft  ausgesetzt  ist,  einen 
allmählichen,  chronischci^  Verlauf  neliiiieii,  oder  plötzlich  eintreten,  bezeichnet 
man  sie  a!<  Gewerbekrarikheiten  oder  Unfälle.  (Vgl.  auch  die  Rechtsprechung  des 
ReiclisvcTsiclierungsaniles.) 


Sehädiguugen  durch  Staub. 


Gewerbekrankheiten. 

Wenn  schon  dank  der  gesetzlichen  Maßnahmen 

und  der  Einsicht  der  Arbeitgeber  die  Zeit  hinter 
uns  liegt,  wo  die  Intensität  der  Arbeit  und  des  Gewerbefieißes  an  der  Menge 
des  erzeugten  und  aufjjfcwirbelten  Staubes  gemessen  werden  konnte,  so  ist  doch 
auch  heute  noch  der  Staub  infolge  seiner  Verbreitung  und  seiner  niannigfaclien 
Wirkungen  von  ganz  außerordentlicher  Bedeutung  ffir  die  Gesundheit  der  werk* 
tätigen  Bevölkerung  und  seine  Bekämpfung  verdient  die  größte  Beachtung. 
Überall,  wo  trockene  Stoffe  verarbeitet  oder  bearbeitet  werden,  entsteht  je  nach 
der  Natur  der  Stoffe  und  ihrer  Verarbeitungsweise  Staub  in  mehr  oder  weniger 
großer  Menge.  Am  meisten  natürlich  dort,  wo  es  sich  um  die  Gewinnung  eines 
pulverfOrmigen  Bndproduktes  handelt,  wie  in  Zementfabriken,  Bronzepulver- 
fabriken u.  dgl. 

Während  der  Staubgehalt  in  1  cbm  Luft  im  Sommer  im  Freien  etwa  nur  0,5  mg  bneträgt, 
fanden  Arens,  Hesse,  de  Blasi  und  B.  Carapeü«  in  I  cbm  Atemtuft  gewerblicher  Betriebe 
folgende  Staubmengen : 

lo  einer  Roßhaarspinnerei  (3  Maschinen,  4  Exhatntoren)  —  lo  mg 

„  einem  Sägewerk  1.  Versuch  —   17  „ 

it     i>         »I  >»   .        15  „ 

„  einer  Kunstwoilefabrik,  Reißraum  mit  8  WOlfen  und  Exhaustoren    .  ...»    7  „ 

„  einem  Schnciderraum  ohne  Exhaustoren  ^20  „ 

„  einer  Mehlmühle    I.  Versuch  =  28  „ 

n     n  »»          "•       »»   SS   25  „ 

I»     »»  K       III.       ,f       ....••■>..•••••••••*•.  ^  47 

„    „    Eisengießerei,  vor  der  Arbeit  ■=     1,5  „ 

„    „    Eisengießerei,  vor  dem  Formen  t=  28  „ 

„         Eisengießerei  nach  Befeuchten  des  Sandes  =    8  „ 

„    „  „        in  der  Putierei  —  72  „ 

„    „    Schniö>ftabakfabrlk,  vor  dem  Mahlen  ~   IC  „ 

„    „  „  während  des  Betriebes   =  72  „ 

„    „    Zementfabrilc,  tn  der  Pause   .  «  130 

„    „  „  während  der  Arbeit  =  224  „ 

„    „    Filzschulifabrik  (Fachraum)  »175  „ 

„    „    Kohlengrube   ^  \A  „ 

M    *.   Papierfabrik  L  Venuch  22,0  ,. 

n      n  n  m   14,9 

„  Tabakfabriicen  (de  BiasI)  -«190  „ 

„  Haarbcarbeiti]nf:<:<;;sien  in  F'nlermo  (E.  Carapclle)  200  „ 

im  Mittel  mit  eaicm  Maximum  von.  —  50Ü  „ 

Bd  dner  seliiutündigen  Arbeitszeit  atmet  daher  nach  Hesse  1  Arbeiter  Jihrlldi  etwa 
folgende  Staubmengen  ein : 

Roähaarspinnerei  15  g 

Schneidemühle   27  g 

Kunstwoilefabrik  30  g 

MahhnUhie  37  g 

Eisen^efieiei   42  g 

  Zementfabrik  336  g 

>)  Zcitschr.  f.  Hyg.  u,  Inlektlonskrankh.  (1910). 
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Selbstversiflndfich  können  diese  Zahlen  bei  der  Verscbiedenartigkeit  der 

Verhältnisse  in  den  einzelnen  Betrieben  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Gültig- 
keit machen.  Sic  geben  aber  immerhin  einen  Anhalt  dafür,  wie  weit  hei  mangel- 
hafter Ventilation  und  nachlässiger  Arbeitsweise  die  Durchsetzung  der  Luft  mit 
Staub  gehen  kann. 

Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  der  Staub  sich  sehr  ungleichmäßig  im  Räume 

verteilt,  hängt  die  gefundene  Staubmenge  auch  wesentlich  von  der  Art  der  Probe- 
nahme und  der  Methode  der  Messungen  ab.  Brauchbare  Methoden  zur  Staub- 
bestimmung sind  u.  a.  von  Aitken,*)  Dörner  und  Stich*)  und  Hahn-*)  an- 
gegeben worden. 

Die  Schädlichkeit  des  Staubes  für  die  Gesundheit  hflngt  von  verschiedenen 
Faktoren  ab.  Nach  ihren  Wirkungen  kOnnen  wir  folgende  hauptsächliche  Staub- 
arten unterscheiden: 

1.  Mehr  indifferenten  oder  wenig  reizenden  Staub,  der  seiner  äuberen  Form  * 
nach  vorwiegend  kugelförmige,  rundliche  Bestandteile  aufweist,  wie  z.  B.  der 
Mehl-,  Gips-  und  Kohlenstaub,  und  voiwi^^d  durch  seine  große  Menge  wirkt. 

2.  Mechanisch  stark  reizenden  Staub,  der  aus  scharfkantigen,  spitzigen  oder 
gar  hakenförmigen  Teilchen  besteht,  oder  bei  fascrförmiger  Struktur  Neigung 
zum  Verfilzen  zeigt,  wie  z.  B.  ülas-,  Zement-,  Metall-,  Horn-,  Holz-  und  Jutestaub. 

3.  Staub,  der  Infektionskeime,  wie  Tuberkel-  und  Milzbrandbazillen,  enthält, 
wie  z.  B.  Lumpen-  und  Borstenstaub  und 

4.  schließlich  chemisch  und  weiterhin  giftig  wirkenden  Staub,  der  gelöst  in 
die  Blutbahn  übergeht,  wie  Chrom-  und  Bleistaub.*) 

Selten  haben  wir  es  jedoch  in  den  gewerblichen  Betrieben  mit  einer  Staub- 
art allein  zu  tun. 

Zumeist  handelt  es  sich  um  Gemische  verschiedener  Staubarten,  die  um  so 

gefährlicher  sind,  als  sie  sich  häufig  in  ihrer  schädigenden  Wirkung  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  unterstützen.  So  zwar,  daß  die  eine  Staubart,  in  der  R*'L'el  die 
mechanisch  wirkende,  die  Vorbedingungen  für  das  Eindringen  und  die  Wirkungs- 
möglichkeit  der  anderen  schafft. 

Zwar  ffir  die  äußere  Haut  gilt  das  zuletzt  Gesagte,  infolge  ihrer  außerordent- 
lichen Widerstandsfähigkeit  gegen  verhältnismäßig  so  geringfügige  mechanische 
Eingriffe,  wie  sie  der  Staub  gewöhnlich  hervorzubringen  vermag,  nur  in  beschränk- 
tem Maße.  Zu  Verletzungen  oder  Entzündungen  der  äußeren  Haut  durch  mecha- 
nisch wirkenden  Staub,  die  für  die  Berufsarbeit  typisch  sind,  kommt  es  in  der 
Regel  nicht.  Infolgedessen  können  auch  im  Staub  vorhandene  Infektionskeime 
in  die  äußere  Haut  für  gewöhnlich  nicht  eindringen,  wenn  ihnen  nicht  durch 
gröbere  Risse,  Kratzwimden  u.  dt'I  die  Eingangspforte  geöffnet  wird.  Dasselbe 
trifft,  allerdings  mit  gewissen  Einschränkungen,  auf  die  chemisch  wirkenden  Staub- 
arten zu.  Über  beide  Erscheinungen  soll,  da  für  sie  noch  andere  Momente  in  Frage 
kommen,  bei  Besprechung  der  gewerblichen  Infektionskrankheiten,  gewerblichen 
Gifte  und  Ekzeme  das  Erforderliche  gesagt  werden. 

Ungleich  größer  ist  die  Wirkung  des  Staubes  auf  die  empfindlicheren  Schleim- 
häute. Das  macht  sich  schon  beim  Auge  bemerkbar,  obgleich  auch  diesem  sein 
Sitz  und  Bau  emeu  gewissen  Schutz  verleihen.  Abgesehen  von  den  bei  gewerblichen 

Rauch  und  Staub,  Zeitschf.  (1912). 
*)  Dtsch.  Vierteljahrsschr.  f.  Off.  Gesundheitspflege  Bd  36. 
')  Gesundheitslngenieur  1906. 

*)  A  tuender,  Gewerbliche  Gesundheitspfle^  (Stuttgart  l90Qb  —  Ph.  Sommerfeld, 

Die  Schwindsucht  der  Arbeiter  (löU). 
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Arbeitern  häufigen  Lidrandentzündungen,  deren  chronische  Formen  zum  Aus- 
fallen und  Verkümmern  der  Zilien  führen  können,  finden  sich  typische  Bindehaut- 
entzünduti£?en  hei  verschiedenen  Gewerbsgriippcn,  ii.  a.  bei  den  Arbeitern  in 
Schwefel-  und  t-rzgrubeii  und  in  baizbergwerken,  in  ausgesprochenem  Maße  aber  bei 
den  MOllern,  den  Steinmetzen  und  Maurern,  den  das  Sengen  der  Stoffe  besorgen- 
den Textilarbeitern,  den  Holzarbeitern  und  den  Arbeitern  der  Tabakindustrie. 

Diese  Krankheitserschcinimgen  sind  aber  immerhin  noch  bedeutungslos  ^et^en- 
über  den  Schädigungen,  die  der  Staub  in  den  Schleimhäuten  der  AtmunL:snrgane 
und  üdrnii  ni  den  Atmungsorganen  überhaupt  hervorruft.  Der  von  der  Atemluft 
mitgeführte  Staub  wird  zwar  unter  normalen  Verhaltnissen,  d.  h.  solange  die 
Organe  gesund  sind  und  richtig  funktionieren,  in  den  oberen  Luftwegen,  vor- 
nehmlich  durch  die  feuchten  Schleimhäute  der  Na  des  Nasenrachenraumes 
und  des  Rachens  abgefangen  und  beim  Schneuzen  oder  Husten  mit  dem  Sclileini 
*  zum  großen  Teil  entfernt.  Insbesondere  aber  die  feineren  Staubteilchen  drnigcn 
in  die  Luftr5hre  und  deren  Verzweigungen  und  selbst  bis  zu  den  Lungenbläschen 
vor.  Sic  legen  sich,  wenn  sie  nicht  durch  den  natürlichen  Schutzapparat  der  Bron- 
chien, die  Flimmerzellen,  nach  außen  befördert  werden,  zunächst  an  den  Wanden 
der  Alveolen  an,  von  wo  sie  entweder  durch  die  Atembewegungen  in  das  Gewebe 
hineingedrückt  oder  von  den  sog.  Staubzellen  aufgenommen  und  verschleppt 
werden.  Immerhin  haben  geringe  Staubmengen  Iceine  weiteren  wahrnehmbaren 
Folgen,^)  als  daß  Verfärbungen  der  Lunge  auftreten.  Während  die  Kinderlunge 
rosarot  aussieht,  hat  die  Lunge  Envnchsener  eine  dtinklere,  graue  bis  sclnvfirzüche 
Färbung,  die  von  eingeatmetem  Kohlenstaub  herrülirt  (Anthracosi-^  [Milnidmini). 
Tritt  der  Staub  jedocli  dauernd  und  in  größeren  Mengen  auf,  so  versagt  aüniäiiiich 
die  Fähigkeit  der  Schleimhäute,  ihn  rechtzeitig  zu  entfernen.  Es  treten  Reiz- 
zustande  der  Nase,  des  Rachens  und  des  Kehlkopfs  auf. 

Moritz  und  Röpke*)  fanden,  daß  unter  den  einer  besonders  angreifendenjStaubart  aus- 
gesetzten Schleifern  Solingens  schon  die  im  Alter  von  17—20  Jahren  stehenden  Arbeiter  zu 
12,7%  an  Rdzungen  der  Nase,  ROtime,  Schwellung,  kMncren  SdUdinhSHMeMtlait  Miwle  Oe- 
schwUrcn  litten,  wahrend  bei  anderen  gleichaltrigen  Arbeitern  desselben  Bezirks  der  Pi-nzentsatz 
der  von  den  gleichen  Leiden  Befallenen  nur  8,2%  betrug.  Die  Zahl  der  am  Kehlkopf  Erkrankten 
war  nadi  den  Untmudiungra  der  genannten  Fomlier  nodt  grOOer.  Er  betrag  48,1%> 

Viel  bedeutsamer  Ist  die  Einwirkung  des  Staubes  auf  die  Lunge  selbst.  Be* 
merkenswert  ist,  daß  der  Staub  der  Thomasschtacke  akute  Lungenentzündungen 

zur  Folge  hat.») 

Die  Tabelle  auf  S.  267  gibt  ein  Bild  von  den  üeäundheitsverhältntssen  in  den  Thomas» 
schlackenmühlen  des  Regierangsbezirks  DOsseMorf.*) 

Auf  100  Arbeiter  hcrechnft  f'^t,  abgesehen  vom  Jnhre  1^09,  wo  die  Zahl  der  an  Lungenent- 
zündung Qestorbenen,  vermutlich  infolge  nicht  ausreichender  ärztlicher  Untersuchung  vor 
dem  Eintritt  in  die  Arbelt,  abnorm  hoch  ist,  im  Laufe  der  Jahre  eine  wenn  auch  nicht  stetige, 

dnch  inimcrhin  bemerkenswerte  Abnahme  an  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  und  der  Todes- 
fälle mfülge  von  Lungenentzündung  eingetreten.  Diese  Besserung  ist  wohl  vornehmlich  eine 
Wirkung  der  Bekanntmachung  betr.  die  rinrichtung  und  den  Betrieb  gewerblicher  Anlagen,  in 
denen  Tliomasschlacke  gemahlen  •■■dt>r  Thrtmasschlackenmehl  t^i'lr^pcrt  wird,  vorn  2.  [uli  1909 
(R.-G.-Bi.  S.  543),  abgeändert  am  2J.  Dezember  1911  (R.-O.-Bl.  S.  1153),  die,  m  allerdings 
anderer  Fanung,  bereits  seit  dem  l.  Juli  1899  In  Kraft  ist 

Im  wesentlichen  sind  aber  auch  die  durch  Staub  verursachten  Erkranicungen 
der  Lunge  chronischer  Art.    Unter  Austritt  weißer  Blutkörperchen,  Queilung 


^)  A.  Gärtner,  Leitfaden  der  Hygiene,  5.  Aufl.  (Berlin  1909). 

Zcitschr.  f.  Hyg.  ii    In'cktionskrankh.  Bd.  31. 
*)  Wutzdort,  Arbeiten  des  Kaiserl.  Q^undlieitsamtes  Bd.  15. 
*)  Jahiesberlclitc  der  preuft.  Regierung»-  und  Qeweiberlte. 
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Anzahl 

ZaM  der  Brkran-  | 

Zahl 

der  beschäftigten 

Cteaaintfahl  der 

kungen  der 

Todesfälle 

jm 

der 

Arbeiter 

Atmungwfgane  ,i 

infolge 

Tlioiiiss- 

.schlacken- 

im 

Ericran* 

,  Krank- 

1 

Langen- 

tnt- 

munien 

j  im 
;  ganzen 

Durch* 

.  kungen 

uber- 

'  heftstage 

übcr- 

Italic 

Krank- 
beltstagel 

zündung 

j  haupt 

j   haupt  1 

1898 

r 

3 

750 

■  — i 
243 

'  260 

2745  1 

1 

109 

1 

1686  1 

8 

1899 

3  1 

732 

254 

262 

3837 

142 

1862  1 

6 

1900 

3  f 

630 

209  1 

!  162 

!  2260 

71 

839  ^ 

'  2 

1901 

3 

570 

236 

>  194 

;  2251 

73 

873  • 

i  4 

1902 

1  3 

099 

268 

227 

3054 

/y 

1 001 

luol 

1  3 

1903 

!  3 

794 

281 

308 

OO/Ö 

124 

1699 

8 

1904 

'  3 

j  841 

290 

i  315 

3366 

'  131 

1197 

1      11  ' 

1905 

3 

1  1004 

299 

268 

,  3Ü97 

i  133 

1474 

1  6 

1906 

3 

1  1093 

323 

316 

3456 

1  !35 

1634 

6  .. 

1907 

4 

1  1690 

395     ii  383 

4562 

1  141 

2044 

17 

1908 

4 

1611 

433 

{  346 

4034 

;  135 

1881 

i  2 

1909 

4 

lotK) 

430 

407 

5553 

,  142 

1990 

18 

1910 

4 

1999 

481 

1  422 

1  6620 

140 

2219 

1  ? 

1911 

'  4 

1  1696 

438 

1  468 

'  7116 

166 

2325 

und  Abätuüung  von  Epitiitiii:ii  stellen  sich  Entzündungen  ein,  die  zuerst  zur 
Bildung  kleinerer,  dann  größerer  Knötchen  und  scIUieBlich  zur  Verhärtung  ganzer 
Lungenabachnitte  fOhren.  Wird  durch  diesen  kranlchaften  Vorgang  die  Blut- 
zufuhr gehemmt,  so  stirbt  das  Gewebe  ab  und  erweicht  allmählich.  Unter  Aus- 
husten der  erweichten  newebsinasscn  bilden  sicli  Höhlen  im  Lungengewebe. 
Schlielilich  stellen  sitJi  äuch  Liuigenbiuiungcn  ein.  Durch  diese  Prozesse,  auf 
die  hier  nicht  naher  eingegangen  werden  kann,  werden  günstige  Verhaltnisse  fOr 
die  Annedlung  pathogener  Bakterien  geschaffen. 


Inf ektiooskrankbelten  ^) 


Tuberkulose.  Wenngleich  fOr  die  Häufigkeit  der 
durch  den  Tuberkelbazillus  verursachten  Schwind- 
sucht  unter  den  gewerblichen  Arbeitern  noch  andere  Momente  in  Frage  kom- 
men -  es  sei  hier  nur  an  die  imgflnstige  sitzende,  vornflbergebetigte  Haltung 
bei  der  Arbeit,  an  die  mangelhaften  Ernährung  und  Wohnungsverhäitnisse  und 
an  das  dichtgedrängte  Zusammenarbeiten  mit  tuberkulösen  Personen  eriiuiert  — 
so  mufi  doch  die  Tuberkulose  als  die  ausgesprochene  Staubkrankheit  bezeichnet 
werden. 

Welchen  Einfluß  der  Staub  auf  die  Mortalität  der  Arbeiter  hat,  ersieht  man 

aus  der  Tabelle  Sommerfelds«)  auf  S.  268  oben. 

Drastischer  wird  das  aber  noch  durch  die  Entwicklung  der  gesundheitlichen 

Verhältnisse  im  Schleif ereigewerbe, des  Bezirks  Solingen  erwiesen. 

WShrend  fraher  der  Schlelferberuf  als  hOchst  ungesund  galt  und  auch  heute  noch  überall 
dri,  wo  7ur  Beseitigung  des  Staube?;  nichts  oder  nur  Unzureichendes  geschieht,  nls  b  -  .  nd!>rs  ge- 
fährlich angesehen  werden  muß,  ist  u.  a.  im  Bezirk  Solinpfcn  infolge  Üur*.h!uhrung  der  sog. 
Schleifereiverordnung,  (Polizei-Verordnung  des  Regierungspräsidenten  zu  Düsseldorf  betr. 
Einrichtung  und  Betrieb  r  ^  l  leifprelen  v.  30.  6.  185»«  (Amts-Blatt  S.  250)  und  v.  9.  4.  1901 
(A.-B1.  S.  168  bis  170),  die  stieag  auf  die  Fernhaltung  des  Schleif-  und  Poi  erstaubes  aus  dem 
Atmungsbereich  der  Arbeiter  sieht,  eine  auffallige  Besserung  des  Gesundheitszustandes  erreicht 
worden.  Die  Krankheits-  und  Sterblichkeitsziffer  unter  den  dortigen  Schleifern  kann  heute  als 
durchaus  normal  bezeichnet  werden.  Sie  betrug  in  den  Jahren  1885  bis  1895  durchschnittlich 

S.  auch  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Kap.  IX  Spez.  Teil. 
*)  Th.  Sommerteld,  Die  SchwlndBucht  der  Arbeiter  (1911). 
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Berufe 


>;         Von  je  1000 

]}  Lebenden  [  Todesfällen 

sind  kommen 
gestorben  an  auf 

i  Lungenschwindsucht 


ohne  Staubentwicklung   

mit  Staubentwicklung  

mit  Entwicklung  von  metallischem  Staub 

Kupferstaub    .  .  . 


Eisenstaub 
bleihaltigem  Staub  .  .  . 
organischem  Staub  .  .  . 
Leder-  und  Fellstaub  .  . 
Woll-  und  Baumwollstaub 
Holz-  und  Papierstaub  .  . 

Tabakstaub  

mineralisthem  Staub  .  .  . 


2,39 
5,42 
5,84 
5,31 
5,35 
7,TO 
5,64 
4,45 
5.35 
5,96 
M7 
4.42 


381,00 
480,00 
47Ü,5H 
520,50 
403,70 
501,0*) 
537,04 
565,90 
554,10 
507,50 
596,40 
403.43 


Im  Durchschnitt 


5.1Ü 


478.W 


BerihMT  mtanliche  Bevölkerung  im  Alter  von  mehr  als  IS  Jahren  |  4,93 


332^ 


20,62,  in  den  Jahren  1904  und  1905  nur  noch  10,95  vom  Tausend.  Nach  einer  neuerdings  von  dem 
Gewerbcinspektur  in  Solingen  mit  Unterstützung  der  Krankenkassen  vorgenommenen  ein- 
gehenden Erhebung  stellen  sich  die  Verhaltnisse  noch  günstiger.  Cs  starben  von  1000  Arbeitern 
der  Sdmddwarenindustrie  im  Jahresdurchschnitt:'^) 


in  Solingen  1000  und  1910 
an  sunst.  ! 
Erkrank.  ins- 
der  Atm.-  gesamt 
Organe  1 


an 
Tuber- 
kulose 


in  Sheffield  1901  bis  1UU9 

an  sonst,  j 
Tuber     Erkrank.  ins- 

kutose  A*'"- 
Organe 


Schleifer,   Pliesterer,  Polierer, 
Ausmaclwr  (Orilnding}    .  . 


4,37 


2,34 


Sonstige  Stahlarbeiter  (Cutiery)  j|   2,66    |  1,79 


9,30 


15,1 
5,8 


5.4 
6,9 


30,4 
29,3 


l>er  rechte  Teil  der  Tabelle  bringt  das  Ergebnis  der  von  dem  Department  of  the  Medkal 
Officer  of  HeaKh  unter  den  Schldfttn  Sheffields  venmstaltetm  ahnlidicn  Erhebungen.  Die 

Erhebungen  erstreckten  sich  in  Solingen  auf  7908  Schleifer  und  10872  sonstige  Metallwafcn- 
art>eiter,  in  Sheffield  auf  3<t4l  und  ;^9  Arbeiter  der  gleichen  Art. 

Die  allgemein  verbreitete  Ansiciit,  daß  die  für  die  Tuberkulose  prädisponierende 
Wirkung  des  Staubes  um  so  größer  ist,  je  stärker  der  von  ihm  ausgeübte  Reiz  ist, 
dflrfte  jedoch  nur  zutreffen,  soweit  es  sich  um  chemisch  indifferente  Staubarten 
handelt.  Anderenfalls  ist  die  Tatsache  schwer  zu  erklären,  daß  u.  a.  in  Thomas- 
schlackenmühlen.  wo,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  andere  Lungenerkrankungen, 
insbesondere  akute  Lungenentzündungen  häufig  sind,  vornehmlich  aber  in  Zement- 
fabriken, in  denen  die  Arbeiter  einem  stark  reizenden  Staube  in  erhetdichem 
Maße  ausgesetzt  sind,  die  Tuberkulose  nur  selten  angetroffen  wird.*) 

über  die  Qesundheitsverhältniasa  In  den  Zementfabriken  PreuBenS  gibt  folgende,  au»  dem 
Jahresberichte  der  preuft.  Regieraitgs-  und  Qewcrberate  für  1911  zusammengestellte  Tabelle 

ÄufsctUuO: 


')  Jahresberichte  der  preuß.  Regierungs-  und  Gewert>eräte  (1911). 

*)  Dtsch.  Vierteljahrsschr.  f.  Oft.  Gesundheitspflege  Bd.  28;  Jahresberichte  der  preuis.  Kegie- 
rui^  und  Gewerberlte  (1911). 
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Jahre, 
auf  die  sich 
die  Angaben 
tMSiefaen 


Gesamtzahl 
der  in  den 
Fabrik-  und 

Orfskran- 
kenkassen 
versicherten 

Zementfn- 
brikarbeiter 


21ahl  der  Erkrankungsfälle  und  Tage 


Zahl 
der  Todesfälle 


Überhaupt 


Ijan  Krankheiten 

'  der  Atmungs- 
||  Organe 


Darunter  an 

Lungen- 
tuberkulose 


Falle  I  Tage     Fälle     Tage  1   Fälle  Tage 


I90B 
1900 

1910 


30439 
29235 
29043 


10547  ;i  75655  j>  1249  .  24420 
9452]i650ei|  1168  '  24432 
9851  !151 901^  1107  121713,, 


94 
63 
60 


5047 
3024 


über- 
haupt 


195 
139 
131 


an 
Lungen* 
tuber- 
kulöse 

19 
16 
19 


Die  durch  Staubeinwirkungen  verursachten  Erkrankungen  sind,  wie  u.  a. 
durch  die  Erfolge  der  Schleif ereiverordnung  überzeuc^end  bewiesen  wird,  als  im 
wesentlichen  vcrmcidbare  Übel  anzusehen.  Auf  die  Abwehrmabregeln  im  üe- 
werbebetriebe  selbst,  insbesondere  die  Vermeidiiiig  des  Staubes  flberhanpt  durch 
Verarbeitung  des  Materials  in  feucittem  Zustande,  Einkapselung  der  unvermeid- 
baren Staubquellen,  Ab<;augung  des  unvermeidbaren  Staubes  an  der  Entstehunj^- 
stelle,  Reinlialtung  der  Arbeitsstätten,  reichliche  Ventilation  und  Geräumigkeit 
der  Arbeitsräume,  Einschränlcung  der  Arbeitszeit  und  der  Arbeitsleistung,  Körper- 
pflege und  Maß^keit  im  AUcoholgenuB,  soll  unter  dem  Kapitel  ArbeiterwtLutz- 
maftnahmen  naher  eing^angen  werden. 

Milzbrand.  In  Gerbereien,  Abdeckereien,  Roßhaarspinnereien,  Bürsten-  und 
Pinselfabriken  sind  die  Arbeiter  der  Infektion  durch  Milzbrand  (Bacteriumanthrax) 

hauptsächlich  bei  der  Verarbeitung  ausländischen  Rohmaterials  ausgesetzt.  Die 
Krankheit  fibcrtrSgt  sich  von  den  Häuten  oder  Haaren  an  Milzbrand  gefallener 
Tiere  auf  den  Menschen  als  innere  Infektion,  die  auch  die  Lunge,  den  Magen,  den 
Darm  und  das  Gehirn  in  Mitleidenschaft  ziehen  kann,  durch  hinatmen  von  Milz- 
brandsporen  enthaltendem  Staube,  hauptsächlich  aber  als  Hautmilzbrand  durch 
direktes  Eindringen  von  Anthraxbakterien  durch  die  wunde,  mitunter  aber  auch 
die  gesunde  menschliche  Haut,  bei  unmittelbarer  Berührunsr  mW  den  infizierten 
Stoffen.  Der  äußere  Milzbrand,  der  sich  in  der  Form  von  Geschwüren,  der  typischen 
Milzbrandpustel,  bemerkbar  macht  und  die  weniger  gefährliche  Kranklieitsform 
darstellt,  findet  sich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  am  Kopfe,  viel  weniger  an  den 
Armen,  und  nur  ganz  selten  an  den  Händen.  Das  läßt  darauf  schließen,  daß  der 
Milzbrand  hauptsächlich  beim  gewohnheitsmäßigen  Kratzen  mit  den  milzbrand- 
infizierten Händen  übertragen  wird.^) 

Nach  der  erstmaligen  Statistik  des  Kaiserl.  Gesundheitsamts  in  Berlin  sind  im  Jahre  1910 
Im  Deutschen  Reiche  287  Milsbrandfllle  unter  Menschen  vorgekommen.*) 
Davon  entfielen  u.  a. 

auf  landwirtschaftliche  Betrielw  ...  221  Fälle,  darunter  12  tödliche 

,.   Abdeckereien    9 

„  Fellhandlung^n   k 

„  Gerbereien  92 

„  Lederarbeiter  (nicht  In  Gerbereien)  3 
„  Arbeiter  beim  Gütertransport  .  .  7 
„  „  in  Roßhaarspinnereien.  .  tl 
„  „  In  BOrsten- u.  Pinselfabr.  4 
„  „  In  WollkSmmerelen ...  I 
in  Lcinifabriken  ....  1 


ff 
»» 

ff 
ff 
*• 
ff 


>f 
ff 


2 
16 
1 
2 
1 
2 


1)  Annaics  d'Hygiene  Publique  et  de  iMededne  Legale  (1911);  H.  Albrecht,  Gewerbe- 
hygiene, Jahresberichte  (1897). 

^  H.  Leymann,  Mitteilung  des  Instituts  für  Oewerbehygicne  (1911). 
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Die  dem  englischen  Ministerium  in  <len  letzten  Jahren  gemeldeten  MUxbruiilflUe  weiet 

nachfolgende  Übersicht  aus: ') 

Erkrankungen  Todesfälle 
1911   1910  1909  1908  1011   1910  1909  1906 


35 

28 

28 

18 

10 

3 

3 

3 

„          „          „   Roßhaare  .... 

8 

6 

8 

11 

1 

1 

2 

1 

„                  von  Fellen,  Peizen,  Häu- 

ao 

14 

18 

13 

3 

e 

1 

In  anderen  Industrien 

1 

3 

2 

5 

2 

1 

2 

Totalsumme  der  Milzbrandfäile  .... 

64 

51 

56 

47 

11 

9 

12 

7 

An  die  Stelle  der  früher  allgemein  geübten  chirurgischen  Behandlung  ist 
in  den  letzten  Jahren  mit  Erfolg  die  konservative  Behandlung,  bestehend  in  strenger 
Bettruhe,  Bedeckung  der  Pusteln  mit  einem  Alkoholverband  und  reichlicher 
innerer  Alkoholdarreichung,  getreten.  Neuerdings  sind  auch  günstige  Erfahrungen 
mit  dem  Sobernheimschen  Serum  gemacht  worden  (Merck-Darmstadt). 

Neben  dem  Reichsseuchengesetz  vom  23.  Juni  1880/1.  Mal  1894  und  der  zugehörigen 
ßundesratsin&truktion  vom  27.  Juni  1895  kommen  für  die  Bekämpfung  des  Milzbrandes  vor> 
nebfflUcli  die  Bekanntmadiung  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  RoShaarspinnereien, 

Haar-  und  Borstenzurichtereien  vom  22.  Oktober  1902  (R.-G.-Bl.  S.  269)  und  die  Unfalivcr- 
hütungsvorschriften  der  Lederberufsgenoäücnächdfl  vom  30.  Mai/ 9.  Sept.  191U  in  Bt;tracht, 
die  im  weeentlichen  neben  der  Staubverhütung  und  Desinfektion  des  Materials,  gute  Körper- 
pflege, Traden  hrsn-vicrer  Arbeitskleider,  sofortige  ärztliche  Untersuchung  bieim  Auftreten 
verdächtiger  üescliv*ure  und  .Aufklärung  über  die  Gefahr  vorschreiben. 

Für  die  Einschränkung  der  Krankheit  unter  den  Gerbern,  die  nach  den  Jahres- 
berichten der  Gewerbeaufsichtsbeamten  von  allen  gewerblidien  Arbeitern  am 
meisten  gefährdet  sind,  ist  es  von  Bedeutung,  daß  es  bisher  noch  nicht  gelungen 

ist,  ein  praktisch  bratichbares,  d.  h.  mit  den  Infektionskeiuien  nicht  auch  gleich- 
zeitig die  wcrtvollc-n  Rohstoffe  vernichtendes  oder  sciiädigeiules  Dcsinfiziens  zu 
finden.  Es  liegt  das  an  der  außerordentlichen  Widerstandsfähigkeit  der  Dauer- 
form des  JWlzbrandes,  der  Sporen,  die  sogar  den  Ascher-  und  Beizprozeß  über- 
stehen. 

Strahlenpilz.  Zu  den  seltener  in  gewerblichen  Betrieben  beobachteten 
Infektionskrankheiten  gehört  die  durch  öea  Strahlenpilz  (Aktinomyces)  ver- 
ursachte Aktinomykose.   Sie  befallt,  da  der  Pilz  seinen  Sitz  auf  dem  Getreide 

hat,  vornclimlich  ländliche  Arbeiter.  Vermutlich  findet  der  Pilz  durch  kariöse 
Zähne  Eintritt  in  den  Körper.  Die  Krankheit  äußert  sich  in  hartnäckigen  Ge- 
schwülsten, die  große  Ähnlichkeit  mit  tuberkulösen  Prozessen  haben. 

Rotz.  Nur  der  Vollständigkeit  lutllur  soll  hier  der  Rotz  erwähnt  werden,  der 
Abdeckern  und  Gerbern  bei  der  Hantierung  mit  an  Rotz  eingegangenen  Tieren, 
deren  Kadavern  und  Häuten,  gefährlich  werden  kann. 

Syphilis.  Unter  den  Glasarbeitern  sind  Übertragungen  von  Syphilis  durch 
den  gemeinscliaftlichen  üebraiuh  einer  imd  der,<:c!ben  Glaspfeife  beobachtet 
worden.  Da  die  Übertragung  extragenitai  stattfindet  und  nicht  inmier  äußerlich 
an  den  Lippen  sichtbar  ist,  droht  natürlich  auch  den  sämtlichen  Angehörigen 
der  infizierten  Glasbläser  Gefahr.  ' 

So  wird  in  den  Jahresberichten  der  preuß.  OewerbeauisichtsbtanUen  von  1897  über  eine 
Syphilisepidemie  in  einer  Tafelglashütte  des  Sollings  berichtet  (vgl.  auch  Eysell»  Extragenitale 

>)  The  Board  of  Trade  Lalxnir  Gaiette  (1912). 
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Syphilisinfektion,  Inaug.-Diss.  [Cidttingen  1896]).  Auch  das  Oberbergamt  in  Halle  a.  S.  erwähnt 
in  den  Jahresberiditen  IQr  1904  die  ErkrankHilf  von  15  Arbeitern  auf  einer  Schachtanlage, 
die  die  umf aussendeten  Vorsiclitsniaftrcceln  fegen  dk  Wdterverbnituag  der  Krankheit  erforder- 
lich machte. 

Als  Vorbeugungsmaßregel  gegen  die  Übertragung  der  Syphilis  in  den  Clas- 
hotten  wird  von  den  Gewerbeaufsichtsbeamten  gefordert,  daß  Jeder  Glasbläser 

seinen  eigenen  Satz  Pfeifen  oder  sein  eigenes  Mundstück  habe.  Die  Infektions- 
gefahr, auch  hinsiclitlich  der  Übertragung  der  Tuberkulose  auf  diesem  Wege,  geht 
im  übrigen  in  dem  Mät5e  zurück,  wie  sich  die  mechanische  Qlasblasmaschine 
(vorläufig  für  Flaschen  und  Tafelglas)  einführt. 

Wurmkrankheit,  in  den  letzten  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  gab  die 
durch  das  Hakenmaul  (Ankylostoma  duodenale  Dub.),  einem  Eingeweidewurm, 
aufierordentlich  stark  verbreitete  sog.  Wurmkrankheit  (Ankylostomiasis)  in  ein- 
zelnen Bergwerksdistrikten  Deutschlands,  ganz  besonders  aber  im  D(Htniunder 
Oberbergamtsbezirk,  zu  den  schwersten  Sorgen  in  hygienischer  und  wirtschaft- 
licher Beziehung  Veranlassung.  Die  sich  im  wesentlichen  in  einer  bösartigen  Bhit- 
leere  und  schließlichen  ganzlichem  Verfall  2)  äußernde  Krankheit  ist  als  spezifische 
Bergkrankheit  seit  langem  bekannt  und  hauptsächlich  aus  den  ungarischen  Gruben 
bei  uns  eingeschleppt.  Die  Obertragnng  der  Krankheit  erfolgt  nicht  nur  durch 
die  Verdauungsorgane,  sondern  auch  durch  die  Haut,  indem  sich  die  Larven  des 
Wurms  in  diese  einbohren  und  durch  die  Venen  in  die  Bronchien,  den  Kehlkopf,  die 
Speiseröhre  und  den  Magen  und  von  dort  schließlich  in  den  Darm  gelangen.«) 

Da  aber  eine  Temperatur  von  25  —30°  C,  der  Ausschluß  des  Sonnenlichtes . 
und  ein  hoher  Feuchtigkeitsgebalt  der  Luft  fflr  die  Entwicklung  der  Eier  und 
Larven  von  größter  Bedeutung  sind,  so  ist  die  Übertragungsmöglichkeit  fast  aus- 
schlieRHcb  an  die  Arbeitsstelle  unter  Tage  gebunden  und  eine  Gefährdung  der 
Familienmitglieder  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die 
durch  frühere  belgische  Grubenarbeiter  auf  die  Ziegeifelder  Kölns  und  Bonns 
verschleppte  Wurmkrankheit  auf  die  bereits  infizierten  Individuen  beschrankt 
geblieben. 

Der  Hakenwurm  sitzt  in  großer  Zahl,  bis  zu  3000  Stück,  im  oberen  und  mittle- 
ren Dünndarm  des  Menschen,  wo  er  sich  vom  Blut  und  der  Darmschleimliaut 
nährt.  Seine  Eier  gehen  mit  dem  Darminhalt,  in  dem  sie  sich  später  zur  Larve 
entwickeln,  ab.  Als  solche  gelangen  sie  mit  dem  Trinkwasser  oder  mit  den  mit 
verschmutzten  Fingern  verzehrten  Speisen  und  auf  ähnliche  Weise  durch  den 
Mund,  wie  oben  bereits  gesagt,  aber  auch  durch  die  Haut,  schließlich  wieder  in 
den  Darm. 

Die  schnelle  Verbreitung  der  Wurmkrankheit  erheltt  aus  folgenden  auf  Ermittlungen  des 
Knappeckaftsvereim  zu  Bockum  berahenden  Zdifen.  E*  wurden  feetgeetditt 
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Die  Z;ilil  der  Wurmbehaffetcn  war  natürlich  sehr  viel  größer.  Dank  der  alst>ald  einsetzenden 
umlassunden  Bekämpfungsmaßregeln,  die  insbesondere  die  systematische  Untersuchung  der  Be- 

')  Jahrest)erichte  der  preuB.  Hegierungs-  und  Oewerberäte  (1904). 
^  AflNiten  aus  dem  Kaiserl.  GesundheHaamt  Bd.  33. 
•)  Bis  CNctobcr. 
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legiKhaft  auf  Wurmbehaltete,  deren  Behandlung  durch  Abtreibung  der  Würmer  mittels  ätheri- 
•ehen  Pamkrautextraktes  oder  Hiymols,  Pemhaltiin;  von  der  Arbeit  unter  Tage  bts  cum  Nacli> 

weis  der  Wurmfreiheit,  ferner  eine  zweckmäßige  Fnkalicn-  und  Orubenschlammheseitifjung, 
Trinkwasserversorgung  und  Belehrung  der  Arbeiter  im  Auge  hatten,  ist  die  Krankheit  et>enw 
adindl  nnflckg^ngen,  wie  sie  wineneit  amchwoU.  (Vergl.  t.  BeinxiliniverordnttnK  des 

Oberbergamts  Dortmimd  betr.  Maßregeln  zum  Schutze  der  Gesundheit  der  Bergleute  sowie 
zur  ersten  i-lilfeieistung  bei  Unfällen  vom  12.  März  1900.  —  2.  Bergpolizeiverordnung  des 
Oberbergamtes  Dortmund  betr.  Maßregeln  gegen  die  Wurmkrankheit  der  Bergleute  vom 
13.  Juli  ]9()3.  -  3.  Bergpolizeiliche  Anordnung  betr.  Sicherhcitsmaßregcin  gejjcn  die  Wurm- 
krankheit [iuv  verseuchte  Zechen]  von  1903.)  Während' die  systematische  Untersuchung  der 
Belegschaften  u.  a.  im  Jahre  1903  unter  188730  Bergleuten  des  Oberbergamtsbezirks  Dortmund 
17161  =  9,09  %  Wurnibehaftete  feststellte  (auf  der  Zeche  Nordstern  des  Aachener  Reviers 
wurden  sogar  77,5  %  Wurmbi-haftete  {;e2ählt),  hat  deren  Zahl  in  den  letzten  G  Jahren  um 
94,.5%  abgenommen.!)  j^^ch  den  Jahresberichten  der  Regierungi-  und  Gewerberite  und 
Bergbehörden  von  1911  ist  die  Wurmkrankbeit  auf  vieicn  Schächten  gans  erloschen. 

Welche  wirtschaftliche  Bedeutung  eine  solche  Berufskrankheit  haben  kann, 
erhellt  aus  den  Aufwendungen,  die  allein  im  Oberber^aintsbezirk  Dortmund 
einerseits  vum  allgemeinen  Knappscliaftsverein,  andererseits  von  den  Zechen- 
verwaltungen nur  in  zwei  Jaliren,  den  Jahren  1§03  und  1904,  zur  Bekämpfung 
der  AnkyloetiNniasis  geleistet  worden  sind.  Der  allgemeine  ICnappschaftsverdn 
berechnet  ffir  Krankcnhauspflegekosten,  Krankengeld  und  Angehörigenunter- 
stützung, für  Druckschriften  2ur  Belehrung,  für  Barackcnnnschaffung  und  Be- 
soldung der  Barackenärzte  und  Wärter,  Ausgaben  für  Mikroskope  insgesamt 
165443t  M.  Die  Kosten  der  Zechen  beliefen  sich  fflr  die  Einrichtung,  Unter- 
haltung und  Bedienung  der  Kotuntersuchungsstationen,  Honorar  der  Arzte,  für 
Baracken  und  ärztliche  Instrumente,  für  Zuschüsse  zu  den  Gehältern  und  Löhnen 
der  in  ärztlicher  Behandlung  befindlichtn  Beamten  und  Arbeiter,  fflr  wissen- 
schattliche  Untersuchungen  usw.  auf  2040977  M.  Nicht  gerechnet  sind  dabei 
3692764  M.  fflr  die  all^nieine  Verbesserung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse 
auf  den  Bergwerken. 


Sonstig»  Sohidlgimgen. 


übermaßi<ie  Kälte  und  Hitze,  voriiehmlicli  deren 
Wechsel,  sowie  der  ständige  Aufenthalt  in  feuchten 
Räumen  üben  in  dtn  gewerblichen  Betrieben  einen  vielfach  unterschätzten,  weil 
nicht  immer  erkennbaren  und  erkannten  -nachteiligen  Einfluß  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Arbeiter  aus.  Sie  sind  die  Ursache  zahlreicher  Erkältungskrank- 
heiten, namentlich  des  Rheumatismus  und  mögen  auch  die  Disposition  filr  die 
Tuberkulose  abgeben.  Nach  einer  Statistik  des  oberschlesischeii  Knappschafts- 
vereins litten  von  den  Hüttenarbeitern  dieses  Bezirks  in  den  Jahren  1889—1892 
8  %  der  Gesamtzahl  und  17,8  %  der  in  diesem  Zeitraum  Erkrankten  an  chro- 
nisclu  ni  Rheumatismus.  Außerdem  waren  noch  0,9  der  Erkrankten  wegen 
akutem  üelenkrheumatismus  in  ärztlicher  Behandlun^.  Höher  sind  nach  Hirth 
die  entsprechenden  Zahlen  bei  den  Gerbern  und  den  Schleifern. 

Star.  Von  den  einzelnen  Organen  hat  das  Auge  in  ausgesprochener  Weise 

unter  der  Wirkung  der  strahlenden  Hitze  zu  leiden.  Bekannt  ist  der  Glasbläser- 
star. Von  506  Glasbläsern  litten  nach  Meyerhof  ers  Untersuchungen  59  =  i  1,6  % 
an  Linsentrübungen. 

Durch  gute  Ventilation,  gleichmäßige  Erwärmung  der  Arbeitsräunie,  Schaf- 
fung zugfreier  ObergSnge  zwischen  den  einzelnen  Arbeitsstätten,  zweckmäßige 

>)  Soziale  Praxis  (1911). 
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Isolation  der  Wärmequellen  gelingt  es  zumeist,  die  erwähnten  schädigenden 
Einflüsse  zu  mildern  oder  ganz  auszuschalten.  Es  wird  davon  noch  unter  dem 
Kapitel  Arbeiterschutz  die  Rede  sein. 

Überanstrengung  und  Erschütterungen.  Die  zahlreichen  und  in  den  ver- 
schiedensten Formen  vorkummenden  Schädigungen  einzelner  Organe  oder  Muskel- 
gruppen, die  infolge  von  Überanstrengung  oder  Erschütterungen  entstehen,  können 
hier  nur  kurz  angedeutet  werden.  Entweder  geben  sie,  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  vorkommend,  an  sich  ein  wenig  charakteristisches  Bild  -  es  sei  hier  nur 
an  die  Schwielenbildung  an  den  Händen  der  Schuhmacher,  die  ßäckerbeine,  die 
Kurzsichtigkeit  der  Buchdrucker,  die  Schwerhörigkeit  der  Schmiede  erinnert  — 
oder  sie  kommen,  wie  die  Hakenhand  der  Glasbläser,  so  selten  vor,  daß  sie  nur 
ein  beschränktes  gewerbehygienisches  Interesse  beanspruchen  kOnnen. 

Nystagmus.  Eine  Ausnahme  macht  jedoch  wegen  seiner  großen  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  der  Nystagmus  der  Bergleute,  eine  der  wenigen  ausgesprochenen 
gewerblichen  Augenmuskelerkrankungen.  Der  Nystagmus,  auch  Rollaugo  genannt, 
kennzeichnet  sich  durch  Roll-  oder  Zitterbewegungen  des  Augapfels.  Die  Krank- 
heit, an  der  etwa  7,5%  aller  vor  ricr  K  hle  arbeitenden  Bergleute,  d.  h.  der  Ge- 
steins- und  Kohlenhauer,  leiden,  wird  vermutlich  durch  die  ungünstige  Beleuch- 
tung in  den  Schächten  und  die  gezwungene  Körperhaltung  der  Hauer  bei  ihrer 
Arbeit,  die  sie  zu  fortgesetztem,  angestrengtem  Sehen  nach  oben  zwingt,  ver- 
ursacht. Im  fortgeschrittenen  Stadium  fOhrt  die  Erkrankung  zu  Sehstörungen 
und  schließlich  zur  Arbeitsunfähigkeit. 

Nach  Heines*)  Untersuchungen  im  Saarrevier  ergat)en  sich  nmd  34%  Nystagmusfaile 
leichteren.  26%  mittleren  und  40%  schweren  Grades.  48,3%  der  an  Nystagmus  erkrankten  Berg- 
leute waren  infolge  des  hochgradig  herabgesetzten  Sehvermögens  arbeitsunfähig.  In  den  Jahren 
1906  und  1909  wurden  im  Allpmeinen  Knappschaftsverein  zu  Bochum  1163  Arbeiter  infolge 
Nystagmus  invalide.  Das  sind,  wenn  man  von  den  UnfaUiltvaliden  abheilt,  21,46%  aller  flbcr> 
haupt  invalide  fewordenen  Bct^lcirte.^ 

Abhilfe  kann  durch  Wechsel  in  der  Beschäftigungsart,  insbesondere  durch 

zeitweise  oder  dauernde  Beschäftigung  Ober  Tage  geschaffen  werden.  (Vgl.  Heine, 
„Die  wirtschafthche  Bedeutvuig  des  Gruben-Nystagmus  der  Bergleute  in  den 
staatlichen  Kolilengruben  bei  Saarbrücken.    Zeitschr.  f.  Gewerbehygicne  1912.) 

Druckluftkrankheit.  Mit  der  fortschreitenden  Technik  des  Brückenbaus  und 
anderer  unter  Wasser  auszuführender  Arbeiten  gewinnen  die  Schädigungen,  denen 
die  Arbeiter  unter  erhöhtem  Luftdruck  ausgesetzt  sind,  immer  größere  Bedeutung. 
Der  erhöhte  Luftdruck  hat  den  Zweck,  das  Eindringen  des  Wassers  in  den  Arbeits- 
raum, d.  h.  die  Druckluftkammer,  Caissons,  Taucherglocken,  Taucherapparate, 
Schacht-  und  Tunnelanlagen,  zu  verhindern.  Der  Übergang  des  Arbeiters  von  der 
atmosphärischen  Luft  in  die  Druckluft  des  Arbeitsraumes  erfolgt  in  der  sog.  Vor- 
kammer oder  Luftschleuse,  die  sowohl  gegen  den  Arbettsraum,  als  auch  gegen  die  i 
Au6cnluf t  luftdicht  abgeschlossen  werden  kann.  Beim  Einschleusen  wird  allniflhlich 
komprimierte  Luft  aus  dem  Arbeitsraume  in  die  nach  außen  geschlossene  Schleuse 
eingelassen,  bis  der  Druck  in  der  Vorschleuse  dem  Drucke  im  Arbeitsraume  gleich 
ist.  beiiti  Ausschleusen  dagegen  wird  der  in  der  Vorschleuse  herrschende  Druck 
durch  Abiassen  komprimierter  Luft  nach  außen  bis  zum  normalen  Atmosphären- 
druck ausgeglichen.  Beim  Einschleusen  der  Arbeiter,  d.  h.  beim  Druckanstieg, 

Zeitschr.  f.  Oewerbehyg.  (1912). 
>)  Zeitschr.  f.  Oewerbehyg.  (1911). 

8«lt«r.  firomiriß  der  Hygiene.  Bd.  I.  18 
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können,  wenn  der  Druck  zu  beiden  Seiten  des  Trommelfells  sich  nicht  ausgleicht. 
Ohrverletzungen  eintreten,  während  der  konstante  Überdruck  in  der  Arbeits- 
kammer  an  sich  anscheinend  ohne  besondere  Schädigungen  ertragen  wird.  Die 
typischen  Drucklufterkrankungen  treten  jedoch  erst  im  Stadium  des  Druckabfalls, 
also  beim  Ausschleusen  auf,  sofern  dieses  zu  schnell  vor  sich  geht  und  der  Luft- 
druck mehr  wie  etwa  das  Doppelte  des  normalen  Luftdrucks  betragen  hat. 

Während  bei  langsamer  üruckverminderung  der  Überschuß  der  unter  Druck 
vom  Blut  und  den  Gewebsflüssigkeiten  absorbierten  Gase  allmählich  nach  außen 
diffundiert,  werden  bei  raschem  Dniclcabfall  die  Oase  In  Blaschenfbrm  im  Blute 
und  in  den  Gewebsflflssigkeiten  frei  und  geben  zu  Luftembolien  und  damit  zu 
Störungen  im  Gefäßsystem,  vornehmlich  im  Gebiete  des  Lungenkreislaufs  und 
im  Zentralnervensystem,  Anlaß,  Heftige  Muskel-  und  üelenksch merzen,  Rücken- 
.  lahmung,  einseitige  Taubheit»  kombiniert  mit  den  Erscheinungen  der  traumati- 
schen Neurose,  ferner  Schwuidel,  Erbrechen,  Ohrensausen,  selbst  Bewußtlosigkeit 
(Menierscher  Symptomkomplex),  schließlich  Störungen  der  Lungentfltigkeit  und 
mit  unmittelbarer  Lebensgefahr  verbundenes  Lungenödem  sind  die  Folgen  Bei 
plötzlichem  Druckabfall,  wie  er  bei  betrieblichen  Zwischenfällen  vorkommt, 
kann  sofortiger  Tod  unter  wahrnehmbarer  Bildung  von  Gasblasen  eintreten. 

Als  zuverlUssiges  Hellmittel  hat  sich  die  Rekompresslon,  d.  h.  die  RQckver* 
Setzung  des  Kranken  in  Druckluft  unter  gleichzeitiger  Sauerstoffeinatmung,  er- 
wiesen Aus  diesem  Grunde  sollte  bei  allen  Drnckluftarbeiten  mit  mehr  als 
IVt  Atmosphäre  Überdruck  eine  Rekompressionskamnier  mit  Zubehör  vorhanden 
sdn.  Als  Vorbeugungsmittel  gegen  Drucklufterkrankungen  kommt  vornehmlich 
ailinahllcfaes  Ein-  und  Ausschleusen  In  Betradit 

'Uim  Bau  der  Nuftdorfer  Schleusen  bei  Wien  waren  fOr  das  Einschleusen  je  8  Minuten  für 
1  Atm.  Überdruck  vorgeschrieben.  Für  das  Ausschleusen  waren  bestimmt:  bis  zu  1  Atm.  5  Min., 
bei  1,5  Atm.  10  IMin.,  bei  1,5  bis  2  Atm.  20  Min.,  bei  2  bis  2,5  Atm.  30  Min.  und  bei  2,5  Atm. 
35*liiii.>)  Die  Arbeiter  hatten  dabei  einschließlich  der  Zeit  des  Ein-  und  Ausschleusens  je  4  Stun- 
den zu  art>eiten.  Es  ereigneten  sich  dabei  bei  675  insgesamt  beschäftigten  Arbeitern  320  =  49% 
Lultdruckericrankungen.  Aus  diesem  Krankenmaterial  hat  S 1 1  bc  s  s  t  c  i  n  190  l  alle  heraus* 
gegriffen,  die  t>ei  der  Fund  uu  atierung  des  Wehrs  in  13  Arbeitsmonaten  bei  einer  Belegsdufl 
von  80  Mann  und  höchstens  2,7  Atm.  Uberdruck  eintraten.   (Siehe  Tabelle  S.  275.) 

Nach  V.  Schrötter*)  können  mit  Sicherheit  alle  Krankheitserscheinungen  vennieden 
werden^  wenn  fBr 

0,5  Atm.  Überdruck  10  Min. 
1,0    „  „        20  „ 

2JS    „  ..        40  „ 

•  3,0    „  50  „ 

3f0    „         „       60  M 

5,0    „         „      100  „ 

Dekuttipressionszeit  eingehalten  werden. 

Dem  widerspricht  Laucnstein  auf  Ortmd  seiner  beim  Elbtunnelbau  in  Hamburg  ge- 
machten Erfahrungen.  Daitadi  wird  es  voraussicMffch  niemals  gelingen,  die  Caissonkrankheit 
ganz  auszuschalten.  ,,Aber  man  wird  durch  weit^tlu nde  Berücksichtigung  aller  individuellen 
Momente  der  körperlichen  Verhältnisse  der  Arbeiter,  ihrer  Lebensbedingungen  und  ihrer  Fttr- 
Mfge  vor  und  nadi  der  Calnonarbdt  iimner  mehr  Fortschritte  madmi,  die  WidcrUandsfiMf- 
keit  der  Arbeiter  zu  erhöhen  und  der  Entstehung  der  CaissonknUlkheft  VOrtubei^n  und  lUte 
Bedingungen  zur  Heilung  der  Krankheit  zu  verbessern."  *) 

')  Zeitschr.  f.  Otwerhehyg.  (1908). 
*)  Weyi.  Handbuch  der  Arbeiterkrankheiten  1908. 
')  M.  Michaelis,'  Sauentolftherapie  (Berfin  1906). 
«)  Monatsichr.  f.  Unfaliliunde  u.  Invaiidenwesen  (1909). 
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Krankheitsiorm 


Myalgien  und  Ar- 

thrnlgien  .... 
Kückenmarksiah* 
munfen,  PaitMn, 
angioparalytUche 
Störungen  .  .  . 

Symptome 


Altemtuie 


(79-30 '30-40 

Jahre  j  Jahre 


40-50 
Jahre 


Hei- 
lung I 


Erwerbefaiiigkeit  I 


,1 


Tod 


\\  teilweise 


voll- 


j  Anmerkung 


*    *  ■ 


53 

17 
9 


32 

14 
7 


Anderweitige  cere- 
brale u.  cerebro- 
spinale  Lokalisa- 
tion ...... 

Asphyxie  .... 

TYommelfell-  und 
Mittelohrertcran- 
kungen  


4 
1 


94 

34 
12 


5 
7 


18 


4 

10 


26 


1 
5 


1  ^ 
—  i' 


1 

ii(Orad:  Vt> 


Invalidität  gebes- 
sert, nach  einem 
Jahrzehnt  noch 
Vi  betragend. 

Invalidität  in  drei 
Fällen  gebessert, 
nach   ca.  einem 
Jahrzehnt  «/«, 
'Z,  betragend. 


Trommelfdl-Hy- 
"  perSmie  oder  Ex- 

■  trava  ;!t  11,  H;t- 
morrhag.  cavi- 
tymp.  12,  Myrfn» 
gitis     3,  Otitis 

I  media  suppur  1. 


Nach  tiner  Mitteilung  der  Hamburgischen  Gewerbeinspektion  betrug  während  des  vom  Juni 
\908  bis  Juni  1910  dauernden  Tunnelbaus  bei  Insgesamt  4000  Arbeitern  die  Zahl  der  Drnck- 
lufterkrankungen  rund  800.  Während  sich  jedoch  in  den  ersten  4  Monaten  auf  100  Drucklurt- 
arbeiter  im  Monat  durchschnittlich  108  Druckluftcrkraalniilgen  ergaben,  berechnete  sich  im 
späteren  Verlauf  der  Arbeiten  diese  Erkrankungsziffer  nur  zu  28  Erkrankungen  auf  100  be- 
schäftigte Druckluftarbeiter,  zum  Teil  infolge  günstigerer  Arbeitsbedingungen,  zum  Teil  infolge 
der  inzwischen  getroffenen  VorsiditamaBregeln  (vgl.  BetHmmungen  der  HamlnirgiBclien  Bau- 
behörde fQr  Druckluftarbeiter). 

In  Holland  j?t  die  Ausführung  von  Bauarbeiten  unter  gröberem  als  dein  atmo- 
sphansciieii  Luftdruck  durch  Gesetz  vom  22.  Mai  1905  und  26.  Januar  1907  sowie 
Verordnung  vom  27.  Juni  1905,  in  Frankreich  durch  Delcret  vom  15.  DezemlMr  1906 
geregelt. 

Gewerbliche  Vergiftungen* 

Gifte  nennen  wir  theoretisch  Stoffe,  die  dem  menschlichen  KOrper  adigeführt, 
auf  chemischem  Wege  schädlich  wirken  können.  Da  fast  alle  Stoffe,  wenn  sie  in 
großen  Mengen  genommen  werden,  schädigend  wirken,  so  kOnnen  auch  theoretisch 
fast  alle  Stoffe  zu  Giften  werden  (Kochsalz,  Fett,  Zucker,  Wasser  usw.).  Vom 
praktischen  Standpunkt  dagegen  nennen  wir  Gifte  nur  solche  Körper,  die  schon 
in  geringen  JMengen  und  auf  den  praktisch  vorkommenden  Wegen  zugefOhrt, 
giftig  werden  können. 

Oer  Begriff  der  gewerblichen  Gifte  ist  heiö  umstritten.  Vom  Standpunkte 
des  praktischen  Hygienikers  muß  jedoch  die  von  Fischer*)  gegebene  Definition 

>)'r.  Fischer,  Entwurf  einer  Liste  der  gewerblichen  Gifte  (1910);  H.  Leymann,  Con- 
cordia  (1911). 
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rflckhaltlos  anerkannt  werden.  Danach  sind  als  gewerbliche  Gifte  in  der  Regel 
diejenigen  Rohstoffe,  Enderzeugnisse,  Zwischen-  und  Abfallstoffe  zu  bezeichnen, 
die  bei  ihrer  Gewinnung,  Herstellung  und  Verwendung  im  Gewerbebetrieb  bei 
Beachtung  der  üblichen  Vorsicht  in  solchen  Mengen  in  den  Körper  eintreten  können, 
daß  sie  die  Gesundheit  des  werktätigen  Arbeiters  auf  chemischem  Wege  gefährden. 

Bei  den  gewerblichen  Vergiftungen  spielt  die  Disposition  des  einzelnen  Indivi- 
duums, sowie  bei  einer  Reihe  von  Stoffen  die  Gewöhnung  eine  erhebliche  Rolle. 
Nach  den  Versuchen  K.  B.  Lehmanns  ist  es  2.  B.  möglich,  sich  an  das  Vierfache 
der  ursprünglich  vertragenen  Menge  von  Ammoniak  und  Chlor  zu  gewöhnen. 
Dagegen  gibt  es  z.  B.  keine  Gewöhnung  an  Schwefelwasserstoff. 

TABELLE 

der  Giftigkeit  der  wichtigsten  Fabrikgase  und  Dämpfe  in  Milligramm  pro  1  Liter. 


Nach  Prof.  Dr.  K.  B.  Lehmann,  Würzburg. 


1 

1 

lUtVIllt 

in  1 
Vi-t  Std.  I 

V.-lStd.  ; 
ertrSglich  ! 

6  Stunden 

ohne  ' 
wewntllclie 
Symptome 
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unsdildiidi 

sofort 
Oder  spater  i 
tOdlfdi  1 

ohne  sofort, 
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(größtenteils 
nach 

Folgen 

Dr.  Ronxäai) 

--    ^  _  

salpetrige  smuuv.  ,  .  .  i 

^_ 

0,6-1^ 

_,  — 
0,2-0,4 

0,2 

0.1 
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0.06-0,13 
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SdiwefilBe  Stwe  .... 
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0,17-0,64 

0,06-0,1 

0,1 

1,5-2,7 

0,18 
0,01 

0,6 

ca.  2,5 

0,1-0,15 

0,003-0,005 

O/M» 

Brom  

5,5 

0,22-0,33 
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0  rx"i" 

Schwefelwasserstoff  .  .  . 

1  0,6-0,84 
1  0^12-0,15 

0,24-0,36 

0,12-0,18 
0^02-0,M 

0^ 

0,06-0,06 

Anemranentoff  

5bO 

1  0,05 

O/B 

<M>l'-0,02  1  weniger  ab 

0.01 
vtdwciilg.  als 
0,014 

PhosphofwisBmtoff .  <  ■ 

1  0,56-0,84 

0.14-0,28 

0,14 

1  2,0-3,0 

0,5-^1,0 

0.2 

KohlensluK  

4S0 

j  90-120 
;  30-50 
'  20-30 

60-70 

30-45 

Benzin  

10-20 

10 

10 

5-10 

Chloroform  

,  200 

30-40 

20-30 

10 

Tetrachlorkohlenstoff    .  . 

1 

50-80 

60 

15 

Tetrachlor.ithan  .... 

'     5»)--  W 

8-  lö 

2-3 

1-2 

Tetrachlorathylen  .  .  .  . 

200  :m 

20 

10--  15 

3-4 

Schwefelkohlenstoff  .  .  . 

3-5 

1,5-2,0 

Anilin,  Totuidin  .... 

0^ 

1  0,15-0,20 

1,0-1,5 

1  o;j-o,5 

Als  Eintrittsw^e  gewerblicher  Gifte  in  den  KOrpcr  kommen  vornehmlich 
In  Betracht: 

1.  Der  Mund  oder  die  Nase  und  Lunge  fOr  Gase,  Dflmpfe  (Tröpfchen)  und 
Staub. 

2.  Der  Mund  und  der  Verdauungsapparat  für  feste  und  trOpfclienfdimige 

Gifte  und 

3.  die  Haut.  Aufgenommen  werden  durch  die  Haut  generell  die  in  Äther 
Mslichen  Stoffe,  und  zwar  ist,  worauf  in  der  Praxis  bei  der  Veninreiniguifg  des 
Korpers  und  der  Kleider  mit  solchen  Stoffen  gewöhnlich  zu  wenig  Rflcksicht  ge- 
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nommen  wird,  die  Aufnahme  durch  die  Haut  mindestens  ebensogroS,  wie  durch 
den  Mund. 

Je  nachdem  die  Erkrankung  plötzlich  und  nach  einmaliger  Giftzufuhr  auftritt, 
oder  sich  alimählich  und  nach  längerer  Einfuhr  kleiner  Dosen  bemerkbar  macht, 
spricht  man  von  akuter  oder  chronischer  Vergiftung. 

« 

1.  Anorganische  Gifte. 

^  ^  . , —  a)  Halos«n«.  Chlor  =  Cl,  ein  grantichgeibes  Gas,  spezifisches  Ge- 

e  j  wicht  2,45,  durch  Oxydationsprozesse  nach  Weldon,  Deaconu.a. 
oder  auf  elektrolytischem  Wege  gewonnen,  findet  Vervvendung  in  Entzinnungs- 
anlagen,  zur  Hersteilung  von  Chlorkalk  und  von  organischen  Chlorprodukten,  zum 
Bleichen  in  Bleichereien,  Papierfabriken,  Wäschereien  u.  dgl.  In  Gasform  durch  die 
Atmungsorgane  aufgenommen,  wirkt  es  stark  atzend  und  reizend  auf  die  Schleim- 
liSute  (V|^.  die  Lehmannsche  Tabelle),  ruft  Katarrhe  der  Luftwege,  Lungenent- 
zündung und  Lungenbluten  hervor.  Ein  Chlorgehalt  von  ü,5"  oo  in  der  Luft 
wirkt  noch  tödlich  durch  Herzlähmung.  Bei  reichlicheren  Mengen  tritt  unter  der 
Erscheinung  großer  Atemnot  der  Tod  in  1—2  Minuten  ein.  Chronische  Chlor- 
vergiftungen fahren  zu  Anämie,  Verdauungsstörungen  und  nervCisen  Erscheinungen. 

In  Fabriken,  die  auf  elektrolytischem  Wege  Chlor  darstellen,  ist  auch  eine 
stärkere  Füllung  der  Hautdrüsen,  verbunden  mit  Rntzündung  und  Vereiterung, 
beobachtet  worden.  Dks€  als  Chlorakne  bekannte  Krankheitsform,  die  in  schweren 
Fällen  mit  ErDährungsstörungen  verbunden  ist,  dürfte  jedoch  nicht  auf  reines 
Chlor,  sondern  auf  die  Einwirkung  von  gechlorten  Teerprodukten  zurOckzufahren 
sein.  Die  Chlörakne  hat  an  Bedeutung  verloren,  seitdem  nicht  mehr  praparlote 
Kohle,  sondern  Magnetit  zu  den  Anoden  verwendet  wird.^) 

Bei  der  akuten  Chlorvergiftung  können  Säuerst  off  Inhalationen  zweckmäßig 
und  erfolgreich  sein. 

Chlorkalk  »  CaOCI,,  ein  weißes,  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  anziehendes 
Pulver,  von  eigentümlichem,  von  dem  des  Chlors  verschiedenem  Geruch,  wird 
durch  Überleiten  von  Chlor  über  Ätzkalk  in  geteerten  Sandstein-  oder  Bleikammern 
hergestellt.  Er  findet  als  chlorierendes  und  oxydierendes  Mittel  vielfache  Ver- 
wendung in  der  chemischen  Industrie,  zum  Bleichen  von  Gespinnsten  und  Papier, 
als  Desinfektionsmittel  u.  dgl.  m.  In  gewerblichen  Betrieben  zumeist  als  Staub 
eingeatmet,  wirkt  er  stark  ätzend  wie  Chlor.  Auf  der  Haut  erzeugt  Chlorkalk 
bei  empfindlichen  Personen  juckende  und  brennende  Ausschläge. 

Salzsäure  —  HCl,  ist  in  trockenem  Zustande  ein  farbloses  Gas  vom  spezifi- 
schen Gewicht  1,2596.  Ihre  wässerige  Lösung  ist  farblos.  In  konzentriertem 
Zustande  raucht  sie  an  der  Luft  unter  Verlust  von  gasförmiger  Sflure.  Sie  wird 
hauptsächlich  als  Nebenprodukt  bei  der  Sulfatfabrikation  gewonnen,  dient  zur 
Darstelhmg  von  Chlor,  Chlorkalk  und  chlorsaurem  Kali,  von  Salmiak  und  amferen 
Chloriden,  zur  Reinigung  von  Knochenkohle,  zur  Fabrikation  von  Knui liciileini, 
Superphosphat,  Phosphor,  in  der  Verzinkerei  zum  Beizen  von  Metaiieu,  zur  Dar- 
stellung von.  Kohlensaure  und  Bikarbonat,  zur  Extraktion  von  Kupfererzen  und 
zu  anderen  metallurgischen  Zwecken  und  findet  auch  in  der  Färberei  und  Zeug- 
druckerei, in  der  Töpferei,  in  Emaillieranstalten,  Glasfabriken,  zum  Löten,  zum 
Karbonisieren  von  Stoffen  u.  a.  m.  Verwendung. 

In  Dampfform  eingeatmet  wirkt  die  Salzsäure  ätzend,  jedoch  schwächer  als 
Chlorgas  (vgl.  Tabelle  von  Lehmann). 

')  E.  J.  Neißer,  Internationale  Übersicht  Uber  Gewerbchygiene. 
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Verätzungen  der  Haut  entstehra  in  der  Regel  nur  bei  längerer  Einwirkung 

konzentrierter  Säurelösungen, 

Chlürsaures  Kali  (Kaliumchlorat)  KCIO3,  in  glasglänzenden,  nieist 
tafelförmigen  Kristallen  kristailisierend,  wird  zumeist  nach  Liebigs  Methode 
aus  chlorsaurem  Kalk  durch  Umsetzen  mit  Chlorkalium  oder  auf  elektrolytisdiem 
Wege  gewonnen.  Es  dient  vornehinlicii  zur  Fabrikation  von  ZOndhölzem,  von 
Feuerwerkskörpem,  Zflndem  für  Patronen,  als  Oxydationsmittel  in  der  Färberei 
und  Zeugdruckerei. 

In  gewerblichen  Betrieben  kann  es  als  Staub  eingeatmet  zur  BlutkÖrperzer* 
Störung,  JMethSmoglobinbildung  und  Niereno-krankung  fahren. 

Die  bei  der  Verarbeitung  von  KaliumchlcHrat  in  Zündhütchen-,  Patronen-  und 
Amorcesfahriken  beobachteten  Erkrankungen  (artifizielle  Dermatitis,  Ekzeme, 
Rötung  der  Haut,  Anschwellung  des  Gesichts,  Wundwerden  der  Finger)  dürften 
nach  den  Feststellungen  des  üewerbeinspektors  zu  Barmen  (Jahresberichte  der 
preuß.  Reg.-  undjOewerfaerflte  1908  S.  419  ff.)  auf  die  Verunreinigung  von  chlor- 
saurem Kali  elektrolytischen  Ui^prungs  durch  bromsaures  Kali  zurückzuführen  sein. 

Plußsäure,  Fluorwasserstoffsaure  =  HFl,  ist  ein  farbloses,  stechend 
sauer  riechendes  und  an  der  Luft  dichte  Nebel  bildendes  Gas,  das  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelsaure  auf  Flußspat  gewonnen  wird  und  als  Nebenprodukt 
bdm  AuftehlieBen  von  Phosphoriten  mit  Schwefebflure  In  den  Dangerfabriken 
entsteht.  Flußsäure  findet  vomdimlich  in  den  Glasätzereien  Verwendung. 

In  Oasform  eingeatmet  verursacht  die  FluR^äure  schon  in  verdünnter  !  »rm 
(0,02  %)  Katarrh  der  Schleimhäute  und  der  .A.tmungsorgane  sowie  Augeiient- 
zündungen.  In  konzentrierter  Form  bewirkt  sie  schwerheilende  Geschwüre  an  den 
Schleimhäuten. 

Auch  Verätzungen  utid  Verbrennungen  der  Außenhaut  durch  wasserige  Fluß- 
säure  sind  mehrfach  beobachtet  worden. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers,  betr.  die  Beschäftigung  von 
Arbelterinnen  und  jugendlichen  Arbeitern  in  Glashütten,  Glasschleifereien  und 
Oklsbeizereien  sowie  SandbUteereten,  vom  5.  Marz  1902  (R.-0.-B1.  S.  65),  ver- 
längert durch  Bdcanntmachung  vom  20  .März  1912  (R.-G.-Bl.  S.  194)  darf  jugend- 
lichen Arbeitern  und  Arbelterinnen  in  Räumen,  in  denen  mit  flüssigem  Fluor- 
wasserstoff gearbeitet  wird,  eine  Beschäftigung  nicht  gewährt  und  der  Aufenthalt 
nicht  gestattet  werden. 

b)  Gruppe  des  Kohlenstoffs.  Kohlenoxyd  » CO,  ein  in  reinem  Zustande 
farbloses  und  geruchloses  Gas  von  0,969  (Luft  =  1)  Gasdichte,  bildet  sich  beim 
unvollständigen  Verbrennen  von  Kohle  bei  ungenügendem  Luftzutritt.  Es  findet 
sich  daher  in  erheblichen  Mengen  im  Leuchtgas  (etwa  8  %),  im  Kokerei-  und  im 
Hochofengas,  im  Wassergas  (est.  41  %),  im  Generatorgas  (35  %),  im  Sauggas, 
Halbwassergas  und  Dowsongas  (ca.  25  %),  femer  im  Kohlendunst  fehlerhaft 
arbeitender  Feuerungs-  und  Heizungsaniagen.  In  Kalk-  und  Zief^elöfeii.  in  den 
Trockenkammern  der  Gießereien,  in  Plättcreien  u.  dgl.  m.,  aber  auch  in  Kohlen- 
gruben nach  dem  Sprengen  mit  Dynamit  usw. 

Eingeatmet  erweist  es  sich  als  außerordentlich  giftig  (vgl.  Lehmanns  Tabelle), 
indem  es  sich  einerseits  an  das  Hämoglobin  des  Blutes  bindet  und  dieses  zur  Sauer« 
stoffaufnahnie  tm*auglich  macht,  anderseits  unmittelbar  auf  das  ZeutraliuTven- 
system  einwirkt.  Beim  Einatmen  größerer  Mengen  von  Kohlenoxyd  stürzt  der 
Vergiftete  sofort  bewußtlos  zusammen  und  nach  wenigen  Atemzügen  tritt  der  Tod 
ein.  Bei  chronischen  oder  weniger  akut  veriaufenden  Kohlenoxydgasvergiftungen, 
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u.  a.  bei  Heizern,  Ptatterinnen,  Bflckern,  KOchen  usw.»  tritt  zun&ehst  Kopfweb, 
Schwindel,  dann  Atemnot  und  Erbrechen,  schließlich  Bewu6tlosigkeit  und  all- 

mähh'ch  der  Tod  ein.    Die  Leiche  zeigt  blaurote  Totenflecken. 

Bei  der  akuten  Kohlenoxydgasvergiftung  hat  die  Sauerstoffbehandhin^,  sofern 
sie  unter  Anwendung  icünstlicher  Atmung  lange  genug  fortgesetzt  wird,  Aussicht 
auf  Erfotsr. 

Die  Abwendung  gesundheitsschidflcfier  Wirkungen  des  Kohlenoxydgases  bezwecken  die 
durch  Erlaß  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerb«  (111,7492)  vom  S.Januar  1912  mltgeteUtai 
Qrund»at»  (Ur  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Wassergju-  und  HaUwasBergaMiilageili 
•  dnichUcBHch  der  Sauggasanlaflen. 

Kohlensäure  =  COy  ein  farbloses  Gas  von  schwach  säuerlichem  Geruch 
und  Geschmack  und  1,524  spezifischem  Gewicht,  ist  das  Endprodukt  der  Ver- 
brennung von  Kohlenstoff.  Sie  bildet  ehi  wichtiges  Produkt  des  tierischen  und 

pflanzlichen  Stoffwechsels.  Sie  findet  sich  daher  u.  a.  in  den  Rauchgasen,  in  ge- 
schlossenen Arbeitsräumen,  in  Verwesungs-  und  Fäulnisgasen,  Steinkohlenflötzen, 
Kanal-  und  Brunnenanlagen,  Äschergruben  der  Gerbereien),  in  Gärkellern  u.  dgl. 
Fabrikatorisch  findet  sie  u.  a.  Verwendung  in  der  Zuckerfabrikation  beim  Saturie- 
ren der  Rebensäfte,  bei  der  Mineralwasserbereitung  und  in  der  Kfllteerzeugungs- 
Industrie. 

Die  Kohlensäure  wirkt  sehr  viel  weniger  giftig  als  Kohlenoxyd  (vgl.  Leh< 

manns  'labelle). 

In  geringen  Mengen  eingeatmet  verursacht  sie  Atemnot  (bei  einem  Gehalt 
von  4  %),  Schwere  des  Kopfes,  Ohrensausen.  In  größeren  Mengen  beim  Betreten 
von  Räumen,  die  mit  Kohlensäure  angefOllt  sind,  euigeatmet,  wirkt  sie  blitzartig 

erstickend. 

Die  von  einer  akuten  Kohlensäurevergiftung  Betroffenen  erholen  sich  meist 
rasch  wieder,  wenn  sie  rechtzeitig  aus  der  kohtensäurehaltigen  Luft  entfernt 
werden.  In  schweren  Fällen  können  auch  hier  Sauerstoffinhalationen  bei  gleich- 
zeitiger künstlicher  Atmung  von  Nutzen  sein. 

Kohlenoxychlorid ,  Karbon ylcli lorid ,  Phosgen  ^  COCI,^,  ein  farb- 
loses, unter  flüssiges  Gas  von  äußerst  heftigem,  erstickendem  Geruch,  das 
in  feuchter  Luft  in  Kohlenoxyd  und  Sal^ure  bzw.  Oilor  zerfällt,  wird  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  Kohlenos^d  bei  Gegenwart  von  Kno^enkohle  her- 
gestellt. Es  dient  zum  Aufbau  organischer  Verbindungen  und  kommt  in  Toluol 
oder  Xylol  gelöst  in  den  Handel. 

Eingeatmet  treten  neben  den  Vergiftungserscheinungen  durch  Kohlenoxyd 
starke  Reizwirkungen  auf  die  Schleimhäute  auf  (Blutige  Bronchitis,  große  Dyspnoe 
und  Herzschwäche.  Klocke,  Gewerbehygiene  1906).^) 

Äther-  und  Sauerstoffinhalationen  sind  auch  bei  schweren  Vergiftungsfällen 
von  Erfolg  gewesen. 

Blausäure,  Zyanwasserstoff,  Zyanwasserstof fsäure  =  CNH,  ist  eine 
farblose  bewegliche  Flüssigkeit,  die  bei  26,5**  siedet,  eigentflmlich  riecht  und  im 
Schlünde  ein  unangenehmes  Kratzen  bewirkt.  Sie  bildet  sich  bei  der  Zersetzung 
von  Zyanmetallen  durch  stärkere  Säuren. 

In  gewerblichen  Betrieben  kommt  die  Bildung  von  Blausäure  in  Frage  bei  der 
Goldgewinnung  vermittels  der  Zyanalkalien,  bei  der  Aufarbeitung  von  Gasreini- 
gungsniasse  und  dem  NiederschmelzQn  organischer  Stoffe  mit  Alkallen  zwecks 
Gewinnung  von  Zyansalzen,  bei  der  Schlempeverkohlung,  dem  Verbrennen  von 

»)  Vgl.  auch  Flor  et,  Zentralblatt  f.  Oewerbehygiene  1917. 
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Zelluloid,  In  de»  Hochofei^asen  (als  Zyan,  C,N,),  in  den  Gold-  und  Silberbadern 

galvanischer  Anstalten,  im  Gaskalk  der  Gerbereien. 

Ihre  Aufnahme  in  den  Körper  erfolgt  infolge  ihres  niedrigen  Siedepunktes 
und  ihrer  großen  Flüchtigkeit  in  der  Regel  mit  der  Atemiuft.  Doch  sind  auch  ver- 
einzelte Fäiie  der  Aufnahme  durcli  die  Haut,  u.  a.  bei  Arbeiterinnen,  die  Gold- 
spitzen mit  Blausäure  rein^en,  und  bei  Galvaniseuren  bekannt  geworden. 

Obwohl  die  BlaiisHure  und  ihre  Salze  dadurch,  daß  der  Gasaustausch  im  Blut 
geschädigt  r  irr  vernichtet  wird,  äußerst  giftig  wirken,  sind  Versriftirngserscheinun- 
gen  unter  gewerblichen  Arbeitern  doch  verhältnismäßig  selten  geblieben  (vgl.  die 
Lehmannsche  Tabelle). 

Bei  leichten  Vergiftungen  treten  Halskratzen,  Schwindel,  Übelkeit  und  Atem- 
beschwerden auf.  Größere  Mengen  toten  unter  Krämpfen  und  LShmung^erschel- 
nungen  in  kurzer  Zeit. 

Bei  akuten  Vergiftungen  verspricht  die  Sauerstoffinhalation,  verbunden  mit 
kfinstlicber  Atmung,  den  meisten  Erfolg. 

Kalziumzyanamid  (Kalkstickstoff). ^) 

c)  Gruppe  des  Stickstoffs.  Ammoniak,  in  wässeriger  Lösung  vulgär  Salmiak- 
geist,    N  H^,  ist  ein  farbloses,  stechend  riechendes  Gas  von  0,589  spezifischem 

Gewicht,  das  sich  zu  etwa  35  %  in  Wasser  löst.  Es  ist  ein  regelmäßiges  Zer- 
setztingsprüdukt  stickstoffhaltiger  organischer  Verbindungen  (Fäulnisprozeß, 
trockene  Destillation).  Zurzeit  wird  noch  der  größte  Teil  des  AninioniaI(S  bei 
der  Destiliatiun  der  Steinkohle  in  Kokereien  und  Gasanstalten  gewonnen. 

Es  findet  eine  ausgedehnte  Verwendung  in  der  Walkerei,  Färberei,  Katun- 
druckerei,  Bleicherei  und  Farbenfabrikation,  ferner  in  der  Kälteerzeugungsindustrie» 
in  der  Ammoniaksodafabrikation,  in  der  Verzinnerei  und  Verzinkerei,  sowie  bei  der 
Herstellung  von  Ammonsalzen  (kohlensaures  Ammon).  Als  Zersetzungsprodukt 
tritt  es  in  größeren  Mengen  in  den  Schwitz-  und  Kalkäschern  der  Gerbereien,  in 
Rabenzuckerfabriken,  in  Kloaken  u.  dgl.  m.  auf. 

Eingeatmet  erzeugt  es  anfänglich  starken  Husten,  dann  heftige  Reizung 
und  Verätzung  der  Schleimhaut  der  Atmungsorgane.  Bei  längerer  Einwirkung 
größerer  Mengen  entwickelt  sich  diffuse  Bronchitis  mit  schleimig-eitrigem  Aus- 
wurf. Schließlich  tritt  Bewußtlosigkeit  und  der  Tod  durch  Erstickung  (Stimm- 
ritzenkrampf) ein  (vgl.  Lehmanns  Tabelle). 

In  den  meisten  Fällen  tritt  das  Ammoniak  nicht  allein,  sondern  gemischt  oder 
in  Verbindung  mit  anderen  Gasen,  u.  a.  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxyd, Zyan  auf.  Die  akuten  und  chronischen  Vergiftungen,  welche  u.  a.  bei  Kloaken- 
arbciicrn  beobachtet  worden  sind,  dürften  dementsprechend  nicht  allein  auf  Am- 
moniak, sondern  in  der  Hauptsache  auf  Schwefelwasserstoff  zurfickzufflhren  sein. 

Wie  bei  den  vorherbesprochenen  giftigen  Gasen  hat  auch  bei  Ammoniak- 
vergiftungen die  Sauerstoffbehandlung -am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg. 

Kohlensaures  Ammoniak,  Ammoniumkarbonat,  Hirschhornsalz 
=  (NHJjCOj,  bildet  frisch  eine  weiße,  durchscheinende  kristallinische  Masse,  die 
an  der  Luft  unter  Wasseraufnahme  Ammoniak  abgibt  und  sich  bei  60*  In  Dampf 
verwandelt. 

Wie  Ammoniaklösung  wird  Anurioniumkarhonat  zum  Lösen  von  Fetten,  in 
der  Färberei  und  Druckerei,  in  der  Bäckerei,  in  der  Gummiball-  und  Guramihohl- 
warenfabrikation  gebraucht. 

1)  Wegen  der  HautsctiSdiguttgM  <lurch  Kalfcttickstofl  vgl.  F.  KöUch,  Zentralblatt  (. 

Gewerbehygiene  1916. 
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In  Staubform  eingeatmet  fahrt  es  zu  ahnlichen  Vergiftungserscheinungen  wie 

Ammoniak. 

Salpetersäure  =  HNO3.  Die  reine  Salpetersäure,  Monohydrat,  ist  eine 
wasserhelle,  an  der  Luft  stechend  riechende  Dämpfe  ausstoßende  Flüssigkeit  von 
1,559  spezifischem  Gewicht  bei  0^  Sie  erleidet  schon  bei  mittlerer  Temperatur 
eine  teilweise  Zersetzung  in  Wasser,  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd  (NO2),  das 
sich  in  der  Säure  mit  gelbbrauner  Farbe  löst.  Die  farblose  Säure  färbt  sich  daher 
beim  Stehen,  namentlich  im  Sonnenlicht,  bald  gelb.  Die  rote,  rauchende  Salpeter- 
Säure  (Acidum  nimcum  lunians)  ist  eine  rohe,  viel  Untersalpetersäure  (HNOj) 
'  enthaltende  Salpetersäure. 

Die  Salpetersäure  wird  durch  Zersetzung  von  Chilisalpeter  (NaNO,)  ver- 
mittelst Schwefelsäure  oder  neuerdings  auf  elektrischem  Wege  aus  dem  Säckstoff 
der  Luft  gewonnen. 

Sie  ist  ein  starkes  Oxydationsnullei,  das  in  Beruiirung  iniL  MeLallen,  urgaaibclieu 
Substanzen  usw.,  selbst  zu  niedrigeren  Oxydationsstufen  des  Stickstoff^,  Stick' 
Stoffoxyd  »NO, Stickstoff dioxyd  =  NO,, Stickstofftrioxyd  »  N,Oa,den 
nitrosen  Gasen  der  Technik,  reduziert  wird. 

Salpetersäure  wird  verwandt  bzw.  nitrose  (jase  entstehen  demenlsprecliend 
u.  a.  beim  Nitrierpruzetj  in  chemischen  Fabriken,  Zelluloid-  und  bpreugstottabriken, 
bei  der  Fabrikation  von  Schwefelsäure,  Arsensäure  und  Salpetersäure,  beim  Atzen, 
Beizen  und  Metallbrennen,  bei  der  Bereitung  und  Verwendung  des  Königswassers, 
bei  der  Darstellung  salpetersaurer  Metalle. 

Die  Wirkiinir  der  Salpetersäure  und  der  nitrosen  Gase  in  flüssiger  bzw.  in  Gas- 
form aut  die  auljere  i  laut  bzw.  auf  den  Magen  und  die  Atemschleimhaut  ist  eine 
reine  Atzwirkung.  Auf  der  Haut  bilden  sich  charakteristische  Flecken  und  Schorfe. 
Eingeatmet  tritt  Schwellung  der  Atemschleimhäute  und  zum  Tode  führender 
Flüssigkeitserguß  in  die  Lungen  ein.  Die  Vergiftungen  durch  nitrose  Gase  sind 
um  deswillen  so  häufig  und  i^efahrlich,  weil  von  der  Aufnahme  des  Giftes  bis  zum 
Auttieten  der  gefährlichen  Wirkungen,  abweichend  von  anderen  Ätzgitten,  oft 
4—6,  ja  24  Stunden  verstreichen.  Die  ersten  Reizerscheinungen,  Hustenreiz, 
Atembeklemmungen,  Angstgefühl  und  kalter  Schweiß  stellen  sich  erst  spät  ein 
oder  verschwinden  zunächst  wieder,  wenn  der  Vergiftete  die  schädliche  Atmo- 
sphäre verläßt.  Schließlich  machen  sich  aber  doch  unter  krampfhaften  Husten- 
anfällen und  bläulicher  Verfärbung  des  Gesichts  die  obengenannten  Ätzwirkungen 
In  der  Lunge  bemerkbar. 

Sauerstoffinhalationen  unter  Doick,  bei  gleichzeitiger  Blutabzapfung,  haben 
sich  nach  Curschmann  als  heilsam  erwiesen.  Dingen  ist  Chloroform  als  Gegen- 
mittel ganz  ungeeignet. 

Schutr-na^nahmcn  gepen  nitrn?e  Oase  enthalten:  1.  der  Erlaß  des  Minister?  fiir  Handel  und 
Gewerbe  {Ii  i  i  207)  vom  8.  Januar  1900,  betr.  Schutzmaßregeln  bei  der  Verweatlung  von  Sal- 
petersäure; 2.  der  Erlaß  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  (111,579)  vom  8.  Februar  191 1, 
betr.  Grundsätze  für  die  gewerbepoliielliche  (''berwachunp  der  Mpt  iübeizereicn  fjMctallbrennen] 
(M.-Bl.  S.  50);  3.  die  Unfallverhütungsvorschniten  der  Uerufsgeno&senschaft  der  chemischen 
Industrie  II  Ziff.  4:  Vonchriften  zum  Sctiutn  gegpn  gefihrUche  Qase  und  Dampfe  ^  110 ff.) 
vom  27.  Juni  1911. 

Der  Phosphor  —  P,  kommt  in  zwei  Modifikationen.'^als  kristallinischer,  schon 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfender  weißer  oder  gelber  Phosphor,  von 
wachsähnliclRT,  ilurchscheinender  Beschaffeiiheit,  schwach  gelblicher  Farbe  und 
1,83  spezifischem  Gewicht  und  als  rotbraunes,  amorphes  Pulver,  als  roter  oder 
amorpher  Phosphor  vor.  Die  rote  JModifikation,  die  aus  dem  gelben  Phosphor 
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bei  Abschluß  von  Luft  und  Wasser  beim  Erhitzen  auf  250"  entsteht,  bei  einer 
290"  Obersteigenden  Temperatur  aber  wieder  in  die  kristallinische  Form  übergeht, 
ist  ungiftig  (Lehmann).  Sie  scheidet  daher  aus  dem  Kreis  der  Betrachtung  aus. 

Die  C^fstelluitg  des  weiße»  oder  gelben  Phosphors  durch  Zersetzung  von 
Knociien  mit  Schwefelsäure  und  Erhitzen  des  gewonnenen  Jltonokalziumphosphats 
mit  Kohle  ist  durch  die  Reduktion  von  Phosphaten  im  elektrischen  Flammen- 
bogen  ganz  verdrängt  worden. 

Gewerbliche  Vergiftungen  können  sich  bei  der  Darstellung  des  Phosphors,  der 
Herstellung  von  Phosphorbronze,  von  Phosphorverbindungen,  Zündstoffen  und 
Teerfarbstoffen  ereignen.  Seine  hauptsächlichste  Verwendung  fand  frflher  der 
weiße  oder  gelbe  Phosphor  zur  Herstellung  von  Phosphorzündhölzern.  Doch  ist 
nach  dem  Vorgange  anderer  Staaten  in  Deutschland  die  Verwendung  weißen  oder 
gelben  Phosphors  zur  Herstellung  von  Zündhölzern  und  anderen  Zündwaren»  aus- 
genommen von  ZQndbflndern  (Aniorces),  die  zur  Entzündung  von  Qrubensicher« 
heitslampen  dienen,  durch  Gesetz,  betr.  PhosphorzQndwaren,  vom  10.  Mai  1903 
<R.-0.-Bl.  S.  217)  seit  dem  1.  Januar  1907  verboten. 

Die  lediglich  chronisch  auftretende  Vergiftung  erfolgt  durch  Einatmung  der 
Phosphordämpfe.  Sie  äußert  sich  in  der  sog.  PhosphomeJcrose,  dem  Absterben 
und  Abstoßen  vornehmlich  des  Unter-,  aber  auch  des  Oberkiefers,  selten  der  übrigen 
Gesichtsknochen  und  der  Nasenmuschel. 

Die  Jahresberichte  der  deutschen  Gewerbeaufsichtsbeamten  geben  für  die 
Zeit  von  1879  190!  insgesamt  139  Fälle  von  Phosphomekrose  an.  Seitdem 
ist  die  Erkrankung  erheblich  zurückgegangen. 

Phosphorwasserstoff  »  PH^  ist  ein  farbloses  Gas  von  wMrigem,  knob- 
lauchartigem Geruch,  von  1,176  spttifischem  Gewicht  (Luft  =  1).  Es  bildet  sich 
bei  der  Phosphorgewinnung,  der  Umwandlung  von  weißem  in  roten  Phosphor, 
bei  der  Azetylendarstellung  (0,(^—0,06  %  Phosphorwasserstoff)  und  aus  feuclitem, 
unreinem  Ferrosilizium. 

Er  ist  außerordentlich  giftig  (vgl.  Lehmanns  Tabelle).  Längeres  Einatmen 
kleinster  Dosen  tütet  ebenso,  wie  kurzes  Einatmen  größerer  Mengen. 

Die  Phosphorwasserstoffvergiftung  äußert  sich  zunächst  in  Schweratmigkeit, 
Schwindel,  Ohnmachtsanfällen  und  Erbrechen.  Als  ein  ausgesprochenes  Hirn- 
und  Rückenmarkgift  wirkt  der  Phosphorwasserstoff  aber  schließlich  lähmend 
auf  den  nervüsen  Zentralapparat  (Lehmann). 

Als  Gegenmittel  kommt  die  Sauerstoffinhalation  in  Betracht 

Abwehrmaßregeli}  gegen  PfiosphorwasserstofTvergiftiiiigeii  nennt  das  "mit  BrUft  des  Mini- 
sters für  Handel  und  Gewerbe  (II  b  11904.  III  10108)  vom  9.  Dezember  1910  (M.-BI.  S  576) 
mitgeteilte  Merkblatt,  betr.  die  beim  Verkehr  mit  Ferrosilizium  möglichen  Gefahren  und  die  zu 
beobachtenden  VonichtamiAi^ein;  ferner  die  PoUadverordnung,  betr.  die  Hereteliung,  Auf- 
bewahrung und  Verwendung  von  Aaetyten  sowie  die  Lagerutui  von  Karbid  {Hl,-BL  f.  H.  n*'  0. 
1905S.  164).  .  , 

Arsenige  Säure,  Weißer  Arsenik,  Hüttenrauch,  Giftnulil  ^  As.Oj: 
im  amorphen  Zustande  färb-  und  geruchlos,  von  schwach  inetallisch-süßh'chem 
Geschmack,  im  icristallinischen  Zustande  undurchsichtig  und  porzellanartig,  von 
spezifischem  Gewicht  3,74  bzw.  3,69,  wird  aus  arsenhaltigen  Erzen  divch  RiJsten 
gewonnen  und  durch  Sublimation  gereinigt.  Sie  wird  u.  a.  in  der  Kattundruckeret 
als  Beize,  zur  Darstellunq:  von  Schweinfurter  Grün  und  anderen  Arsenpräparaten, 
zur  Rtinif^nnef  des  Glases  während  des  Schmclzens.  zum  Beizen  der  Haare  in  der 
Hutmaclierci,  Konservieren  von  Tierbälgen  und  üraubcizen  von  Metallen  ge- 
braucht. 
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Realgar,  Rauschrot,  Rubinschwefel,  rotes  Arsenglas  =  As^,;  ein 
arsenige  Säure  enthaltendes  rubinrotes,  glasiges  Produkt  oder  orangegelbes  Pulver, 
entsteht  bdm  ZusanimLiischmetzen  vun  Schwefel  mit  Arsen  oder  arseniger  Säure. 
Es  findet  Verwendung  im  Zeugdruck,  bei  der  Schrotfabrikation,  mit  Kalkhydrat 
zusammen  in  der  Gerberei  zum  Enthaaren  von  Fellen,  in  der  Feuerwericerei. 

Auripigment,  Operment,  Rauschgelb  =  AsjS,;  eine  derbe,  orange- 
gelbe, durchsichtige,  arsenige  Säure  enthaltende  Masse,  durch  Sublimation  von 
Schwefel  mit  arseniger  Säure  oder  Realgar  hergestellt,  dient  gleichfalls  als  Ent- 
haarungsmittd. 

Arsen  Ii  alt  ige  Farben.   Der  Verbrauch  von  arsenhaltigen  Kupferfarben, 

Schweinf urter-  und  Parisergrün,  Scheelesgrün,  Braunschweiger-  und 
Neu  Wied  ergrün,  ist  infolge  des  Gesetzes  vom  5.  Juli  1887,  betr.  die  Verwen- 
dung gesundheitsschädlicher  Farben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs-  und 
Genufimittelh  und  Gebrauchsgegenständen,  und  durch  die  EinfOhrung  der  Teer- 
farbstoffe eingeschränkt 

Am  häufigsten  werden  noch  Arsenyergiftungen  bei  den  Hüttenarbeitern 
beobachtet.  Das  Gift  wird  in  Gas-  oder  Staubform  durch  die  Atmungs-  und  Schleim- 
häute aufgenommen  und  gelangt  von  den  Verdauungsorganen  und  den  Lungen 
aus  hl  das  Blut.  In  gewerblichen  Betrieben  kommen  fast  aus8Chlie6Hch  chronische 
Vergiftungen  üi  Frage,  die  sich  In  Haarausfall,  Bronchial-,  Magen-  und  Darm- 
katarrlien,  Hautausschlägen,  Verfettungen  von  Leber,  Milz  usw.,  chronischer 
NierenentzOndunc:,  Abmagerung  und  Gedächtnisschwache  (Lehmann)  äußern. 

Arsenwasserstoff  =  AsH„  ist  ein  farbloses  Gas  von  stark  knoblauchartigem 
Geruch  und  2,69  (Luft  ^  1)  Gasdichte.  Es  bildet  sich  überall  in  gewerblichen 
Betrieben  bei  der  Entwickhuig  von  Wasserrtoff  aus  arsenhaltigen  Metallen  oder 
Säuren  als  furchtbar  giftiges  Nebenprodukt  (vgl.  Lehmanns  Tabelle).  Sein 
Vorhandensein  ist  daher  zu  gewärtigen  heim  Löten  und  Beizen  in  Verzinnungs-, 
Verzitikiiiu:s-  und  Verbleiungsanlagen,  ui  Akkumulatorenwerkstätten,  bei  der 
Eneuguiig  von  Wasserstoff  zur  Fflllung  von  Kinderballons  u.  dgl.  m.  Es  ent- 
wickelt sich  schließlich  auch  aus  unrefaiem,  feuchtem  Ferroallizlum. 

Der  Arsenwasserstoff  ist  ein  ausgesprochenes  Blutgift.  Im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Arsenverbindungen,  die  zumeist  chronische  Vergiftungen  erzeugen, 
führt  er  akute  Vergiftungen  herbei.  Indem  er  die  roten  Blutkörperchen  auflöst 
(Hämolyse),  bewirkt  er  Schädigungen  der  Leber,  Milz  und  Nieren  und  schlieBUch 
innere  Ersticicung  infolge  Verarmung  an  dem  zur  inneren  Atmung  nötigen  Farb- 
stoffe. 

Als  erste  Anzeichen  der  Krankheit  ergeben  sich  allgemeines  Unwohlsein,  Er- 
brechen, Ohnmachtsanfälle.  Später  tritt  dunkelroter  bis  schwarzer  Harn  auf, 
Gelbsucht,  Schmerz  in  der  Leber-,  Milz- und  Nierengegend. 

Wie  bei  allen  Blutgiften  ist  die  sofortige  und  fortgesetzte  Sauerstoffinhalation 
angezeigt. 

Schutzmaßnahmen  enthält  1.  der  Erla£  des  Ministers  f.  Handel  u.  Qewerbe  (B  11592)  vom 
5.  Oktober  1887,  betr.  Schutzmaßregeln  gegen  die  Einatmung  von  Arsenwasserstoff  in  Farben- 
fabriken und  bei  der  Herstellung  von  Chlorzink;  2.  der  Erlaß  vom  22.  Oktober  1902(M.-BI.  S.  390), 
betr.  Vergiftungen  durch  Einatmung  von  Arsemvaraerstoff ;  3.  der  Erlaß  vom  8.  Januar  HX)4 
(M.-B1.  S.  21),  betr.  Vergiftungen  durch  Arsenwasserstoff;  4.  Erlaß  vom  9.  Dexember  1910 
(M.-BL  S.  576)  [vgl.  Phosphorwasserstoff J;  5.  die  UnfaUverhQtungsvorschrlften  der  ctwmUdwH 
Bauhgenonensdttft  vom  27.  Juni  1911  (vgl.  nttnne  Out). 

Antimonverbindungen.  Ob  gewerbliche  Vergiftungen  durch  Antimon 
und  seine  Verbindungen,  von  denen  neben  dem  Lettemmetail  (Legierung  von 
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Blei  und  Antimon)  für  die  Tecluiik  der  Brechweinstein  und  die  Antiinunbleifarben 
von  gewisser  Bedeutung  sind,  herbeigeführt  werden,  steht  nicht  mit  Sicherheit 
fest.  Die  auf  das  Antimon  und  seine  Verbindungen  zurückgeführten  Vergiftungs- 
erscheinungen  flhneln  denen  des  Arsens  und  sind  wohl  diesem  häufigen  iBegleiter 
des  Antimons  zuzuschreiben. 

Gewisse  Krankheitserscheinungen  bei  Setzern,  die  sich  nicht  auf  Bleivergif- 
tungen zurückführen  ließen,  veranlaliten  die  Ärzte  Dr.  Schrumpf  und  Dr.  Zabel*) 
neuerdings  zur  Vornahtuc  von  Blutuntersuchungen.  Hierbei  wurde  eine  auf- 
fflUige  Verminderung  der  weißen  Blutzell«!  festgestellt,  was  nach  ihrer  Ansicht 
auf  eine  stattgehabte  Antimonvergiftung  schließen  läßt.  Die  Vergiftung  wird  aber 
als  harmlos  bezeichnet  Nach  kurzer  Zeit  soll  Gewöhnung  eintreten. 

d)  Gruppe  des  Sauerstoffs.  Schweflige  Säure,  Schwefeldioxyd  =  SOf, 
ein  farbloses,  stechend  riediendes  Gas  vom  spezifischen  Gewicht  2,21  (Luft  =s  i), 
entsteht  beim  Rösten  schwefelhaltiger  Erze,  beim  Brennen  von  Ziegeln  und  Ton- 

waren,  beim  Verbrennen  schwefelhaltiger  Kohle.  Sie  findet  u.  a.  Verwendung  in 
der  Sclnvefelsüurefabrikation,  zur  Darstellung  von  schwefligsauren  Salzen,  zum 
Ausziehen  von  Kaiiumphosphat  aus  Knochen,  zur  Fabrikation  von  Krapp- 
präparaten, in  der  Zellulosefobrikation,  zum  Bleichen  von  tierischen  Stoffen,  die 
durch  Chlor  gelb  werden,  von  Stroh-  und  Korbgeflechten*  zum  Schwefeln  von 
Getreide,  Hopfen  und  Fässern  und  in  der  Chrom gerberei. 

Eine  gewisse  Gewöhnung  an  dieses  Gas  ist  bei  einem  Gehalt  von  U,ÜJ  ü,Ü4**/o(i 
(Lehmann)  möglich.  Bin  größerer  üehalt  an  schwefliger  Säure  bewirkt  Ent- 
zflndung  der  Schleimhäute,  Blutungen  und  ödem  der  Lunge.  Große  Mengen 
schwefliger  Saure  toten  unter  Erstickungssymptomen. 

Schwefelsäure  HgSO^,  i^t  eine  wasserhelle  ölige  Flüssigkeit  von  1.854 
spezifischem  Gewicht,  die  beim  firwärmen  infolge  von  Dissoziation  zu  SO3  und 
H|0  zu  rauchen  anfängt.  Sie  wird  nach  dem  sog.  Kammer*  oder  nach  dem  Kontakt- 
verfahren  hergestellt  und  findet  in  der  Industrie  eine  außerordentlich  wettgehende 
Verwendung.  Infolgedessen  sind  Verätzungen  der  Haut,  insbesondere  mit  heißer, 
konzentrierter  Schwefelsäure  häufig.  Seltener  ist  die  Aufnahme  von  Schwefel- 
säure durch  die  Atmungsorgane.  Sie  kommt  hauptsächlich  in  Schwefelsaure- 
fabriken,  vornehmlich  aber  beim  Eindampfen  und  Regenerieren  der  Schwefel- 
säure, beim  Beizen  von  Eisen  und  Stahl  und  in  Akkumulatorenrflumen  in  Frage 
und  ffihrt  zu  ähnlichen  Reizerscheinungen  wie  die  schweflige  Sdure. 

Schwefelwasserstoff  --^  ■  HjS,  ist  ein  farbloses,  nach  faulen  Eiern  riechendes 
Gas  vom  spezifischen  Gewicht  1,177  (Luft  =  1),  das  durch  Einwirkung  von  Säuren 
auf  Schwefeimetalle  dargestellt  wird.  Es  bildet  sich  femer  bei  der  Reduktion  der 
schwefelsauren  Alkalien  durch  sich  zersetzende  Kohlenstoffverbindungen  und  bei 
der  Fäulnis  schwefelhaltiger  organischer  Stoffe.  Schwefelwasserstoff  kann  dem- 
entsprechend bei  der  Metallgewinnung  (Ausfällen  von  Kupfer,  Nickel,  Kobalt), 
im  Hochofenbetriebe  beim  Granulieren  von  Schlacke,  in  der  Ultramarin-  und 
Leblanc-Sodüindustrie,  bei  der  Schwefelnatrium-  und  Schwefelbariumfabrikation, 
bei  der  Verarbeitung  von  Gaswassern,  in  Gerbereien  bei  der  Verwendung  von 
Schwefelnatrium,  bei  der  Zersetzung  von  organischen  Abwfissem,  vornehmlich 
aber  in  Kloaken  und  Abfallgruben  (u.  a.  der  Gerbereien)  entstehen. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  außerordentlich  giftiges  Gas  (vgl.  Lehmanns 
labeile).  Nach  Lehmann  findet  eine  Gewöhnung  an  das  Gift  nicht  statt.  Viel- 

1)  Arch.  I.  «xper.  Path.  u.  Pharm.  <l910)u 
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mehr  scheint  die  Empfindlichkeit  bei  öfterer  Einwirkung  zuzunehmen.  Die  Gift-  • 
Wirkung'  ies  Schwefelwasserstoffs  beruht  hauptsächlich  in  einer  lähmenden  Ein- 
wirkung auf  das  Zentralnervensystem. 

Chronische  Schwefelwasserstoffvergiftungen  (u.  a.  bei  Kloakenarbeitem) 
flußern  sich  in  Schwäche,  Abgeschlagenheit,  Diarrhoen  und  Bindehautentzilndun* 
gen.  Sehr  viel  häufiger  ist  die'  akute  Schwefelwasserstoffvergiftung,  die  bei  Ein- 
atmung kleinerer  Mene:en  zu  Reizungen  der  Nase,  des  Rachens,  der  Lunge  und 
Augen,  zu  Kopfweh  und  Schwindel  führt.  Von  etwa  i  mg  in  1  1  ab  ist  das  Gas 
rasch  tödlich  (Lehmann).  Der  Mensch  stürzt  nieder,  ist  bewußtlos  und  stirbt 
ohne  Krämpfe. 

Bei  akuten  Schwefeiwasserstoffverglftungen  ist  fortgesetzte  Sauerstoffinhala- 
tion, verbunden  mit  künstlicher  Atmung,  von  Erfolg. 

Schwefelkohlenstoff  =  CS,,  ist  im  reinen  Zustande  eine  wasserhelle,  leicht 
bewegliche,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  an  Chloroform 
erinnerndem  Geruch  und  aromatischem  Geschmack,  von  spezifischem  Gewicht 
1,2684,  die  bei  46,5"  siedet  und  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stark  verflüchtigt. 
Schwefelkohlenstoff  entsteht  beim  Durchleiten  von  Schwcfeldampfcn  durch 
glühende  Kohle.  Er  dient  u.  a.  zum  Vulkanisieren  von  Kautscliuk,  zum  Extrahie- 
ren von  Oien  und  Fetten  aus  Samen,  Knochen,  Lumpen,  Wolle,  von  Schwefel  aus 
der  Gasreinigungsmasse,  zum  Toten  von  Ratten,  JMäusen,  Insekten,  zur  Fabrika- 
tion von  Chlorkohlenstoff. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  die  EinwirkuiiL;  des  Schwefelkohlenstoffs 
als  Flüssigkeit  auf  die  Haut,  die  sich 'in  „Ameisenkrjechen"  und  Steifheit  der  be- 
netzten Arme  äußert  und  wohl  in  der  Entziehung  des  Hautfettes  und  der  Wärme 
beim  Verdunsten  des  Schwefelkohlenstoffs  twgrOndet  ist  Dagegen  wirken  die 
eingeatmeten  Dämpfe  schon  in  kleinen  Mengen  außerordentlich  giftig.  Nach 
Lehmann  sind  die  ;ikuten  Vergiftungen  selten.  Nach  kurzem  Aufregungsstadium 
tritt  Lähmung  des  Zentralnervensystems  ein.  Die  im  Gewerbebetriebe  gewöhnlich 
auftretenden  Vergiftungen  sind  chronischer  Art  Sie  leiten  sich  durch  Kopf- 
schmerzen, Verdauungsstörungen  und  Gliederschmerzoi  ein.  .Es  bilden  sich 
allmählich  mannigfache  Rückenmark-  und  Hirnstörungen,  wie  Zittern  und  Seh- 
störungen aus.    Nicht  selten  tritt  Geisteskrankheit  ein 

Nach  der  vom  KaUerlichen  Gesundheitsamt«  1910  herausgegebenen  Statistik  Uber  die 
Knmkhetts»  und  SterbiichkeltsvcrhSltnisw  in  der  Ortskrankenkasse  fQr  Leipzig  und  Umfcegend 
kamen  unter  2228  Arbeitern  in  Gummiw/srenfabriken  1041  Krankheitsfälle  mit  20  Todesfallen 
im  Jahre  vor.  Erkrankungen  des  Nervensystems  ereigneten  sich  63,  Vergiftungen  32.  Dem- 
gegenUber  betrug  die  OesamtraorbiditSt  bei  der  Leipziger  Textilkrankenlcasse  an  Nervenkrank- 
heiten nur  0,92-0,99 

Immerhin  sind  die  Gcsundlieitsverhältnisse  in  den  für  die  schädliche  Wirkung 
des  Schwefelkohlenstoffes  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Vulkanisieranstalten 
durch  die  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  l.  März  1902  (R.-G.-B1.  S.  59), 
betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  gewerblicher  Anlagen  znm  Vulkanideren 
von  Gummiwaren,  erhebllth  gebessert  worden. 

Clilorschwef cl,  Schwefelchlorür  =  SjCL  entsteht,  wenn  man  trockenes 
Chlorf,'as  über  iijcschmolzenen  Schwefel  leitet.  Er  bildet  eine  briUmliche,  ölige 
Flüssigkeit  von  erstickendem  Geruch  und  1,6  spezifischem  Gewicht,  die  an  der 
Luft  raucht  und  sich  mit  Wasser  hi  sdiweflige  Säure,  S^zsäiire,  etwas  Schwefel- 
sAure  und  Schwefel  zersetzt.  Chlorschwefel  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  fQr  Schwefel 
und  Fette,  findet  seine  Hauptverwendung  aber  beim  Vulkanisieren  von  Kautschuk. 

Jo«.  Rambousek,  OewerbHclie  Verglftuagen  (Ldpzlf  1911). 
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Eingeatmet  briiif^cn  yeinc  Dlimpfc  heftige  Reizerscheiiuingen  hervor^  die  den 

durch  Salzsäure  und  scinveflige  Säure  erzeugten  ähnlich  sind. 

Schutunaßregeln  enthält  die  Bekanntmachung  vom  1.  März  1902  (R.-C-Bl.  ö.  59)  [vgl. 
Sdiwetelkohtemtoff). 

I  Ciirom  verbin  düngen.   Von  den  zahlreichen  Chronncrbindungen 
schädigen  nachweislich  nur  die  Chromsäurc  und  ihre  Alkalisalze.  die 
gewerblichen  Arbeiter  gesundheitlich. 

Zur  Herstellung  von 

Natriiiinbichroma.t  =  NajCrjO,  wird  teingeniahlentT  Chromeisenstein  mit 
Kalk  unc  Soda  geglüht.  Das  dabei  entstehende  Natriunichromat  =  Na^CrO^ 
Mird  ausgelaugt  und  mit  Schwefelsäure  in  das  Blchromatsalz  flberfflhrt.  Es  bildet 
an  der  Luft  leicht  zerfließ! iche  orangerote  Kristalle. 

Kaliumbichromat  oder  rotes,  chromsaiircs  Kali  wird  durch  Umsetztn  von 
Natriunibichromat  mit  Chlurkalium  in  wässeriger  LOsung  gewonnen.  Es  bildet 
rote,  luftbeständige  Kristalle. 

Chromtrioxyd,  Chromsäureanhydrid » OrO^  scheidet  sich  in  langen, 
ruten  Nadeln  oder  Prismen  aus»  wenn  man  zu  der  konzentrierten  Lösung  von 
Kaliimibicliromat  Schwefelsaure  zusetzt. 

Die  Chromate  und  Chromtrioxyd  dienen  zur  Herstellung  der 

Chromfarben  (Bleichromat,  Chromgelb,  Chromorange,  Chronirot,  Chrom- 
grün),  femer  als  Benmittel  in  der  Färberei  und  dem  Zeugdruck,  in  der  Chrom- 
gerberei,  zum  Atzen  von  Metallen,  zum  Unlöslichmachen  von  Leim  und  Gummi, 
zur  Anfertienng  wasserdichter  Stoffe,  zur  Reinigung  des  Holzessigs,  Entfuselung 
des  Br.iiiiitwt  ins,  zur  Herstellung  von  Zündmassen,  zur  Fabrikation  von  Anilin 
und  Alizaruitarben,  als  Füllung  für  galvanische  Elemente  u.  a.  m. 

Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  Lehmanns^)  entstehen  Allgemein- 
erkrankungen durch  Chromate  nicht  Diese  Verbindungen  wirken  vielmehr  nur 
örtlich.  Da.*;  Arbeiten  mii  Lösungen  von  Chromsäure  und  Alkalichromaten  ver- 
ursacht an  verletzten  Hautstcllen  Geschwüre,  die,  wenn  sie  vernachlässigt  werden, 
tief  fressen,  sorgfaltig  behandelt  aber  gut  heilen.  Der  Aufenthalt  in  Räumen,  wo 
Chromate  m  Staub-  oder  TrOpfchenform  in  die  Luft  gehen,  verursacht  Geschwflre 
und  Durchbohrungen  der  knorplichen  Nasenscheidewand.  Die  Geschwüre  fressen 
aber  nicht  weiter  und  das  Leiden  ist  weder  entstellend  noch  schmerzhaft. 

Die  Tabelle  S.  287  gibt  eine  Übersicht  über  die  Arbeiterarten  eines  Chromat- 
betriebes  und  die  auf  sie  entfallenden  Hauterkrankungen. 

Nach  den  Fischerschen  sehr  eingehenden  Ermittlungen  scheinen  die  Ge- 
sundheitsverhaitnisse  bei  denjenigen  Arbeitern  der  Chromatindustrie  Verhältnis^ 
mnf  ig  am  ungünstipten  zu  liegen,  die  es  mit  warmen  oder  heißen  ChromattOsungen 
zu  tun  haben. ^ 

Schutzmaßnahmen  gegen  gewerbliche  Vergiftungen  enthalt  1.  die  Bekanntmachung  det 
Refdukanston  vom  16.  Mai  1907  (R.-O^BI.  S.  233),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von 
Antapcn  zur  Herstellung  von  Alkalichromaten;  2.  das  Merkblatt  für  Arbeiter  in  Chromgerl)erei- 
bctrieben,  mitgeteilt  durch  Erlaß  des  Ministers  f,  Handel  u.  Gewerbe  (III  3144)  vom  14.  April 
1907  (M.-BI.  f.  H.  u.  O.  S.  121). 

Braunstein.  Mangansuperoxyd  —  MnO«,  ist  ein  Mineral,  das  am  Rhein,  im 

Fichtelgebirge  und  in  Thüringen  in  zahlreichen  Gruben  gefördert  und  in  Braun> 

>)  Referat  —  Gewerbehygienisches  Institut  Frantcfurt  a.  M.  1912. 

*)  V^t.  nivM-rbirat  Dr.  R.  Fischer,  Die  Herstellung  und  Verwendung  der  Chromverbindun- 
gen, die  dabei  cnisiehenden  Gesundheitsgefahren  für  die  Arbeiter  und  die  Maßnahmen  zu  ihrer 
Bekämpfung  (1911). 
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Es  entfatten  nach 
einem  sechsjährigen 
Jahreulurchschnitt 
bemhnet  pro  Jahr 
auf  100  ArbeHsi»IIt2e 


Phlegmonen,; 
Lymphgefaß-j| 


'   geschwüre       Abweft,     f    s|jaj,ies         Drüscnent-!  Ge«aint~ 
i    (einschl.    ,j  Geschwüre,      Wimdeii    i  ^""'^""»^•-■n.  "^"^ 
Atzung  u.  I  Furunkel,  ,  D^n^tltl»    Sehnenschei- i,  erkrai 


brennung) 


Krzfahrer,  Miiller  und 

Mischungsmacher 
Ofenarbeiter  (einschl. 

Kohlenarbeiter)  . 
Arbeiter  Im  LOsung»- 

raum  

Arbeiter  an  den  Filter* 

pressen  

Arbeiter  int  Eindampf- 


Mlle  j  Tage  }  Fälle  ,  Tage 


Sehnenschei- 1.  erkran- 
de>u.Zellge-{r  kunge» 

websentzün- , 
düngen 


Arbeiter  an  den  Feue- 
rut^a  der  Ein- 
dsinpfkcnel  .... 

Arbeiter  .in  den  Sulflt- 
zentrifugen   .  .  .  . 

Kutenleerer  u.  Packer 

Arbeit  IT  zum  Reinigen 
u.  Flicken  d.  Arbeits- 
klcJder  u.  tum  Be- 

dienen  d  Bade-  UOd 
Waschraums    .  .  . 
Vorarbeiter  und  Auf* 
■eher   


,  16,5  206^ 

5,1  ,100 
12,5  05 


1  ' 

;  3,9 

19 

. 

3,9 

85 

161,5  , 

.  5,6 

179 

3,4 

27 

|4«>  j 

21,5 

225 

3,5 

93 

1337 

3,2 

31 

3,2 

44 

jllOO  i 

40.0 

J 

500 

17,6  1 

350 

33,5 
10,0 


166.5 


I 


100 
278,5 


4,6 


-  II  -  ,  -  I  "  .  ~ 
82    Ii  4,6  I  45,5  II  -    '  - 


il  9a  1127,5 


Somit  auf  100  Arbeits- 

platze  überhaupt:      i.  15,30  ,257,10||  12,23  1 125,40),  4,28    6ö,7U  ,  4,19    iuy,15  36,00  560,35 

steinmühlen  zerkleinert  wird.  Es  dient,  abgesehen  von  der  Fabrikation  von  Mangan- 
salzen, vornehmlich  zur  Herstellung  von  Chlor  und  Sauerstoff,  zum  Entfärben 
und  zur  Färbung  von  Glas,  zur  Herstellung  von  Glasuren  in  der  Ofenkachel- 
fabrikatJon,  von  Sildcativen  in  der  Fimisfabrilcation  u.  a.  m. 

In  Staubform  eingeatmet  verursacht  der  Braunstein  chronische  Vergiftungen, 
die  sich  in  Mattigkeit,  Verdauungsstörungen  und  MuskeUähmung  an  den  Armen,. 
Beinen  unü  den  Sprechwerkzeugen  äußern. 

Nickelsulfat  =  NiSO^,  schwefelsaures  Nickel,  wird  den  elektrolytischen 
Badem  in  Vemickelungsanstatten  zunresetzt.  Es  ist  nocli  niclit  aufgeklart,  ob  die 
sog.  Nickelkrätze,  eine  ekzematöse  Hautentzflndung,  die  sich  zumeist  an  den 
Händen  der  an  den  Bäfleni  beschäftigten  Arbeitern  zeigt,  mitunter  aber  auch 
den  ganzen  Körper  befällt,  auf  eine  spezifische  Wirkung  des  Nickeisalzes  zurQck- 
zufflliren  ist,  oder  mit  dem  beim  Hantieren  mit  Flüssigkeiten,  wie  Benzin,  Petro- 
leum, alkalischen  Laugen  oder  Kalkwasser  entstehenden  Hautausschlägen  (Wasser-- 
krätze)  identisch  ist.*) 

Quecksilber  und  seine  Verbindungen.  Quecksilber  Hg.  ein  bei 
39,4"  erstarrendes  und  bei  360"  siedendes  Metall,  verdampft  bei  gewöhnlicher 

Vgl.  die  Jahresberichte  der  preuß.  Reg.-  u.  Oewerberäte  (1907).  —  Zeitschr.  f.  Gewerbehyg. 
(1908).  S.  185;  (1909),  S.  374.  -  R.  Fischer,  Concordia  (19U8).  -  Klocke,  Soz.Mediz.  u.  Hyg. 
(1910). 
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Temperatur.  I  cbm  Luft  kann  bei  0°  4,1  m^,  bei  10'  6,8  mg.  bei  20  10,4  mg 
Quocksilber  enthalten.  Hs  fiiulot  sieb  gediej^en,  hauptsächlich  aber  als  Zinnober 
in  dtr  Natur.  Es  wird  aus  den  Erztn  durch  Rosten  und  nachfolgende  Konden- 
sation der  Quecksilberdampfe  gewonnen.  Seine  hygienisch  wichtigen  Verbindungen 
sind  der  eben  genannte  Zinnober  =  HgS,  eine  strahlig  kristallinische  Masse  von 
dunkelroter  Farbe,  die  als  künstlicher  Zinnober  -  aus  Quecksilber  und  Schwefel 
mit  nachfolgender  vSuhlimation  hertjesteilt  —  als  scharlachrotes  Pulver  in  der 
Malerei  verwendet  wird,  ferner  das  Quecksilberchlorür,  Kalomel  =  HgCI, 
das  Quecksilberchlorid,  Sublimat  =  HgCl,,  das  Quecksitberoxyd  =  HgO, 
seine  salpetersauren  und  schwefelsauren  Oxyd-  und  Oxydulverbindun- 
e  n  und  das  K  n  a  1 1  q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  Hg(CNO),  sowie  seine  Legierungen  mit 
Metallen,  Amalgame  genannt. 

Quecksilbervergiftungen  treten  u.  a.  auf  bei  der  Gewinnung  des  Metalls  in  Berg- 
werken, bei  der  Verhüttung  seiner  Erze,  bei  den  Amalgamierungsprozessen  zur  Ge- 
winnung von  Gold  und  Silber,  in  der  Spiegelbelegerei,  bei  der  Feuervergoldung,  der 
Erzeugung  von  Barometern,  Tliermometern  und  Mannmetern,  hei  der  Verwendung 
von  Quecksilberluftpumpen  Tum  Evakuieren  von  Glühlampen  usw.,  der  Darstellung 
von  Quecksilbersalzen,  Farben,  pharmazeutischen  Präparaten  und  Sprengstoffen, 
beim  Beizen  von  Fellen  und  Haaren  in  der  Hasenhaarschneiderei  und  Hutmacherei. 

Alle  Quecksilbervcrbindungcn  sind  giftig.  Metallisches  Quecksilber  wird  als 
Flüssigkeit  durch  die  Haut,  hauptsächlich  aber  als  Dampf  mit  der  Atemlnft  auf- 
genommen. Die  gewerblichen  Quecksilbervergiftungen  sind  zumeist  chronischer 
Natur  (Merkurialismus).  Sie  äußern  sich  in  Entzündungen  der  Mundschleimhaut, 
des  Zahnfleisches  und  des  Kiefemknochens,  Lockerung  der  Zähne,  in  Verdauungs- 
störungen, Schwäche  und  Blutarmut,  Zittern  der  Hände  und  ganzer  Muskelgruppen, 
Nieren-  tind  scliwerm  Hirnleiden.*) 

Die  früher  wühl  wiclitigste  und  gefährlichste  Verwendungsart  des  Quecksilbers  zur 
Spiegelerzeugung  ist  durch  die  Silberspiegclcrzeugung  fast  völlig  vei»drängt  worden. 

Von  wesentlichem  Erfolge  haben  sich  auch  die  Vorschriften  des  Ministers  f.  Handel  u.  Ge- 
werbe über  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Spiegelbelaganstatten  (Anlage  ziun  HrlaS  vom 
18.  Mai  1889  (M.-Bi.  S.  77),  abgeändert  durch  Erlaß  vom  22.  August  1893  [M.-Bl.  S.  270]) 
erwiesen.  Wahrend  früher  in  Plirth,  dem  Hauptorte  dn*  Qiiecicsilberspiegelerzeugung,  60,5 
der  Firkraiikunqcn  auf  Merkurialismus  entfielen  und  ü2,6%  aller  Arbeiter  an  Quecksilberver- 
giftung erkrankten,  wurde  im  Jahre  1890  und  den  nächstfolgenden  Jahren  überhaupt  kein  Fall 
solcher  Erkrankungen  beobachtet. 

Vorsichtsmaßregeln  in  Hasenhaarschneidereien.  die  übrigens  neuerdings  auch  nicht  mehr 
auf  Quecksilbcrpräparate  angewiesen  sind  (Hygieneausstellung,  Dresden  1911),  behandeln  die 
Erlasse,  betr.  Hasentiaarschneidereien  und  Slmliche  Zuberefttinfjsanstalten,  vom  4.  Januar  1901 
(lila  9205)  und  vom  II.  Januar  1002  (M.-BI.  S.  35).  in  Sprenßstoff.ihriken,  der  Erlaß,  betr.  die 
Darstellung  von  Knallquecksilber,  vom  31.  März  1892  (B  2203).  Für  Glühlampenfabriken  be- 
steht für  BerlNi  eine  Polizeiverordnung  vom  22.  November  1888. 
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*)  Vgl.  auch  F.  Koelsch,  Untersuchungen  Aber  die  gewerblichen  Quecksilbervergif- 
tungen. Zentraiblatt  f.  Gewcrbehyglene  1919. 
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Blei  und  seine  Verbindungen.  Blei    Pb,  wird  zumeist  aus  Bleiglanz 

—  PbS  oder  bleiglanzhaltigen  Erzen  durch  Rösten  dieser  Erze  in  Flammöfen  und 
Verschmelzen  des  Röstproduktes  mit  Koks  in  Schachtöfen  (Reaktionsarbeit)  oder 
Umsetzen  mit  Bldglanz  (Reduktionsarbeit)  dargestellt.  Von  den  Bleiverbindungen 
seien  genannt,  Bleizueker.  Bleiazetat  Pb<CH3C0Jg,  Bleictilorid  =  PbO» 
Bleinitrat  —  PIKNO«)»  alle  drei  durch  Auflösen  von  Bleiglatte  in  den  betreffen- 
den Säuren  hergestellt  und  wasserlöslich,  ferner  Bleiweiß  —  2PbC05'  Ph(OH)^ 
nach  dem  Kammerverfahren  durch  Einwirkung  von  Essigsäuredämpfen  und 
Kohlensäure  auf  Bleiplatten  dargestellt,  oder  auf  nassem  Wege  aus  essigsaurer 
Bleiiösung  mit  Kohlensäure  gefällt,  ferner  Blei  glätte,  Massikot,  Bleioxyd  = 
PbO,  durch  Erhitzen  von  Blei  auf  dem  Flammherd  gewonnen,  femer  Bleimennige 
Pb304,  durch  Erhitzen  von  Blei  oder  Bleioxyd  an  der^Luft  bei  300—400"  er- 
halten, ferner  Bleisupcroxyd  ~  PbOj,  elektrolytisch  oder  durch  Einwirkung 
von  Chlorkalk  und  Kalkmilch  auf  Chlorblei  dargestellt,  ferner  Bleichromat  = 
PbCrO«  oder  PbCr^O,,  aus  Bleizucker  mit  chromsauren  Kali  ausgefällt,  und  schließ' 
lieh  die  zahlreichen  Bleifarben.  Au6er  den  zuletzt  genannten  Verbindungen,  Blei- 
weiß usw.,  gehören  hierher  Turners  Gelb,  Patentgelb,  Kasselergelb,  Neapelgelb, 
Chromorange  ii.  a.  m.  Als  Legierung  mit  anderen  Metallen  findet  das  Biel  u.  a. 
als  Schrot-  und  Letternmetall  sowie  als  Schneilot  Verwendung. 

Gefährdet  sind  vornehmlich  die  Arbeiter  in  Blei«  und  Zinkhütten,  Bleifarben« 
fabriken,  im  Maler-,  Läckierer-  und  Anstreichergewerbe,  in  Akkumulatorenfabriken, 
in  der  Schriftgießerei  und  Setzerei,  im  keramischen  Gewerbe  bei  der  Verwendung 
bleihaltiger  Glasuren  und  Farben,  in  der  Feilenhaucrei  und  der  Edclsteinschleiferei, 
dem  Musikinstrumentenbau,  beim  Gießen,  Löten,  Walzen,  Stanzen,  Pressen  und 
Formen  von  Blei  und  bleihaltigen  Legierungen  zu  Röhren,  Schrot,  Flaschen« 
kapseln,  Blei-  und  ^nnfolie,  beim  Fransenknfipfen. 

Die  vielfach  vertretene  Auffassung,  daß  Blei  auch  durch  die  Haut  oder  durch 
die  Atmungsnrganc  aufgenommen  wird,  scheint  nicht  zutreffend  zu  sein  (Blum, 
Leymann).  Das  in  Dampf  oder  Staubform  mit  der  Atemluft  in  den  Körper  ein- 
dringende Blei  lagert  sich  zum  größten  Teil  im  Munde  oder  in  der  Rachenhöhle 
ab  und  wird  von  dort  mit  dem  Speichel  oder  mit  dem  Essen  in  die  Verdauungs- 
organe überführt.  In  den  Bleihüttcn  und  in  manchen  Industrien,  in  denen  viel 
Staub  entsteht,  wird  wahrscheinlich  auf  diese  Weise  die  Mehrznh!  der  Bleierkran- 
kungen hervorgerufen.  Von  größter  Bedeutung  dürfte  aber  die  direkte  Einführung  von 
Blei  in  den  Mund  und  -in  die  Verdauungswege  sein.  Sie  erfolgt  vornehmlich,  wenn  die 
Arbeiter  mit  bleihaltigem  Staube  verunreinigte  Speisen  oder  Getränke  zu  sich  nehmen, 
oder  mit  bleibeschmutzten  Händen  essen,  trinken,  rauchen  oder  Tabak  kauen.') 

Blei  ist  als  Metall  und  in  allen  seinen  Verbindungen  ein  sehr  gefährliches 
Gift,  das  in  gewerblichen  Betrieben  die  häufigsten  und  bedeutungsvollsten  Ver- 
giftungen verursacht.  Die  Bleiverbindungen  sind  um  so  gefährlicher,  je  leichter  sie 
Im  Magensafte  lOslich  sind.  Demzufolge  ist  Bleizucker  wohl  am  gütigsten.  Dem 
folgt  Bleiglätte  und  Bleiweiß,  Bleichlorid,  Bleisulfat  und  schließlich  Bleisulfid  oder 
Bleiglanz,  das  sehr  schwer  löslich  ist.  Die  akute  Bleivergiftung  ist  selten.  Von  um  so 
größerer  Bedeutung  ist  dafür  die  chronische  Bleivergiftung,  da  schon  sehr  kleine 
Mengen  Blei,  wenn  sie  dauernd  oder  öfters  genommen  werden,  zur  Vei^f tung  genügen. 

Der  bekannte  Bleisaum,  ein  schiefergrauer  bis  blauschwarzer  Saum  am  Zahn- 
fleisch, der  früher  als  charakteristisches  Erkennuugsmerkinal  beghinender  Blei- 
erkrankung galt,  ist  lediglich  ein  Zeichen,  daß  Blei  aufgenommen  worden  ist, 

H.  Leymann,  Die  Bekämpfung  der  Bleigefahr  in  der  Industrie  {1908). 
Seiter,  OruiulrtB  drr  Hygiene.  Bd.  I.  19 
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aber  noch  kein  Zeichen  der  Erkrankung  (Blum).  Bemerkenswerterweise  fehlt  er 
mitunter  j;elbst  bei  schweren  Bleivergiftungen.  Die  sicherste  Frühdiagnose  ist  die 
Blutuntersuchung  (basophile  Körnchen  der  Blutkörperchen;  Messung  des  Blut- 
druckes). Als  äußere  Merkmaie  der  Bleivergiftung  treten  auf:  Blutarmut,  Magen- 
stdrungen,  Bleikolik,  heftige  krampfartige  Leibschmerzen  bei  Verstopfung,  Schmer- 
zen in  den  Gelenken,  Lähmung  bestimmter  Nervenhahnen  (vornehmlich  des 
Nervus  radiahs,  daher  Unvermftjjen,  die  Hand  zu  strecken),  Sebstörungen,  Er- 
krankimg der  Nieren  (Schrniiipfniere). 

Die  aUcmgcführtc  Darreichung  von  Jodkali  behufs  Ausscheidung  des  Bleis 
hat  sich  nicht  bewShrt.  Am  meisten  Erfolg  verspricht  noch  die  Abfflhrtherapie 
und  die  Entziehung  des  Kochsalzes  in  der  Nahrung  (gegen  Bleiniere)  [Blum].') 

Prophylaktische  Maßnahmen  enthalten  I.  die  Bekanntmachungen  des  Reichskanzlers,  betr. 
Einrichtung  und  Betrieb  der  Zink-  und  Bleihütten,  vom  6.  Februar  ItOU  (R.-ü.-BI.  6.  32),  ab- 
geändert durch  BekanntmachuiiK  vom  S.  Juli  1901  (R.-0.-BI.  S.  261);  2.  vom  16.  Juni  1905 
(R.-G.-Bl.  S.  545);  3.  hetr.  Herstellung  von  Bleifarben  und  anderen  Bleiprodukten,  vom  26.  Mai 
1903  (R.-G.-Bl.  S.  225),  (vgl.  auch  die  ältere  Vcrürdiuuig  vum  S.Juli  1893,  (R.-ü.-Bl.  S.  213); 
4.  betr.  Buchdmckereien  und  Schriftgießereien,  vom  31.  Juli  1897  (R.-O.-Bl.  S.  614),  nbf^t-- 
ändert  durch  Bfkanntninchimq  vom  5.  Juli  1907  (R.-O.-Iil.  S.  405)  und  vom  22.  November  IW« 
(R.-G.-Bl.  S.  654);  5.  betr.  Maler-,  Anistreicher-,  Tünchtr-,  Wciübiudcr-  und  Latkiererarbeiten, 
vom  27.  Juni  1905  (R.«0.-BJ.  S.  555);  6.  betr.  Herstellung  elektrischer  Akkumulatoren  aus 
Blei  oder  BIcivcrbindungen,  vom  6.  Mai  1908  (R.-O.-Bl.  S.  172),  vgl.  auch  die  ältere  Verordnung 
vom  11.  Mai  1898  (R.-G.-Bl.  S.  176);  7.  das  Bleimerkblatt  für  Hüttenarbeiter,  herausgegeben 
vom  Institut  für  Gewerbehygiene  in  Frankfurt  a.  M.;  8.  Merkblatt  für  Feilenhauer,  bearbeitet 
vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamt,  mitgeteilt  durch  Erlaß  des  Ministers  f.  Handel  u.  Gewerbe 
(III  2989)  vom  II.  April  1907  (M.-Bi.  f.  H.  u.  O.  S.  119). 

E»  erkrankten  nach  Kaup  in  Preußen  an  Bleivergiftungen  im  Jahre 

1904  1905  1906  1907  1908 

a)  1050        1105  898  920  900 

b)  27943      26965        22855        23586        21  ISO 

a)  ^  Krankheitsfälle,  b)  ^  Krankheitstagf. 

Von  100  Bteivergiftungsfällen  entfielen  in  Preußen  auf 


1904 

i_1905  ^1906 

1907 

1908 

11,0 

14,8 

12,8 

13,3 

13,3 

35,5 

35,4 

31,8 

31,4 

28.8 

12,2 

14.2 

17,8 

19,6 

U»,l 

5,2 

5,2 

4,5 

6.4 

6,1 

36,1 

.  3U,4 

33,1 

29,3 

32,7 

Hlittenarbelter   [ 

Maier   t 

Bleiweißarbeitcr   i 

Polygraphisches  Gewerbe   i 

Sonstige  Berufe   ii 

Obef  die  Morbldmtsverhaitnlm  der  ZinMUmenteute  gibt  die  folgende  Tabelle  AufcchttiB; 

hei- 
ter 

zahl; 


Jahr 


Bleikolik 
u.  Blei- 
lahnung 

Falle  T^e 


Nieren- 

ent- 
sttndung 

paileiTage 


Magen- 
u.  Daim- 
katarrh 


Blut- 
armut 


Falle  I  Tage  Falle  Tage 


Rheu- 
matismus 


Augen- 
krank- 
heiten 


Falle  Tage!' Falle  Tage 


Sonstige 
Berufs- 
krank- 
heiten 
Falle  ITage 


1902 

4417 

29 

535 

18 

527 

137 

20(17 

IK 

380 

448 

7075 

20 

207 

247 

3978 

1903  [ 

4587i 

28 

652 

21 

(i24 

151 

2153 

24 

572 

470 

8168 

16 

384 

71 

1540 

1904 

4€77 

44 

970 

23 

698 

181 

2706 

35 

690 

596 

9982 

21 

346 

35 

618 

1905 

4789 

50 

2217 

18 

952 

22:^ 

258t) 

40 

.^)45 

(H2 

10207 

10 

204 

20 

401 

1906 

4fi93 

43 

1053 

20 

371 

223 

2838 

20 

480 

560 

8920 

14 

323 

33 

728 

1907 

4692 , 

51 

1037 

33 

1362 

197 

2441 

38 

365 

562 

9547 

20 

272 

14 

284 

1908 

4933: 

57 

972 

22 

567 

239 

2531 

30 

107 

686 

10691 

30 

354 

162 

2373 

1909 

48591 

66 

1240 

16 

420  , 

1  257 

3386 

297 

|704 

1068611  31 

356 

49 

730 

1910 

5169  1 

69 

1778 

37 

1140 

'  197 

2221 

1  14 

247  1 

'686 

12043 

1  19 

1671 

,  62 

1121 

Vgl.  auch  Böttrich,  Behandlung  mit  elektrischen  Zwcizellentadern.  Zentralblatt 
I.  Qewerbehygiene  1916. 
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Der  auffallende  Rückgang  in  den  Bteterfcranlnmgnahlen  wBhiend  der  eisten  Jahre  nadi  - 

dem  Inkrafttreten  der  Zinkhiittenvcrordnung  erklärt  sich  nach  Krantr')  vielleicht  aus  der 
Scheu  des  einen  oder  andern  Arztes  vor  der  Anwendung  des  Ausdruckes  Bleikrankheit.  Die 
Zahlen  der  letzten  Jahre,  die  woM  den  tatsIchHdieR  VeiliaitntsMn  entsprechen,  spiegeln  dnen 
noch  ':iii?<"  nicht  befriedigenden  Zustand  wieder,  bedeuten  aber  gc^^cnitber  den  Verhaltnissen 
der  achtziger  und  neunziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  (212  Bleierkrankungen  allein  in  Upine 
hn  Jahre  1881,  46  Bleierkrankungoi  auf  Hohealohehatte  1803)  einen  aufieronlentlichett  Fort- 
schritt. 

Uaü  die  Oesundheitsverhaitnisse  in  den  Zinkhflttenbetrieben  seit  dem  Jahre  19(X)  tat- 
aldillch  eine  stetige  Besserung  erfahren  haben,  ergibt  sich  auch  aus  der  folgenden  Altersnach- 
weisung (nach  K r a n  t  z)  in  den  Zinkhütten.  Die  Altenklassen  VOn  35  Ms  fuicr  60  Jahre  weisen 
eine  fast  regelmätSige  prozentuale  Zunahme  auf. 


16/20 

20/25 

25/30 

30/35 

35/40  1  40/45 

45/90 

50/S6 

55/60 

Uk>er 
00  Jahre 

1880  1 

~29% 

"  19%" 

15%  12% 

lo  %  "  8  % 

A  0 

^  /O 

2% 

1% 

0.3% 

1900  , 
1001  i 

1902 
1903 
1904 

1905 
1906 
19Ü7 
1908 
1909 
1910  1 

18,3% 
15,3% 

13.1  % 
14,5  % 
13,1  % 

14.8% 
15,8  <% 
12,8% 
12.4  % 
12.7% 
! » W  % 

17,5%,  19,4% 
17.3%  118,5% 

17.9%  18,5% 
17,7  %   18.0  % 
16.2%  17,9% 
16,2%  17,3% 

14.1  %  17,6% 
14,9%  ;  16,5% 
16,2%  14.5",, 
15.0  %   15,1  % 

16.2  %|  14,0% 

18.0  % 
17,9% 

17,3  % 
16.7  % 
16,7  % 
lfi.H% 
17.Ü% 

17.5  % 
17.0  % 

15.6  % 
15,1% 

13.»  %|  7.7% 
13.9%!  9,3% 

15.2  0/0  10,3% 
15,4%  1 10.7% 
14,7%  10.6% 
15.3%  10,8% 
15.2%  '11.8  % 
15,1  o,^  12,1  % 
lä,l  %  ;  13.1  % 
14,6%]  12,0% 

3.5% 
4,4% 

4.4  % 
5.2  % 
5,4% 

5.7  % 
5.9  % 
6.9  % 

7.fi  ''n 

7.8  % 
8,0% 

1,2%  , 
1,9%  1 

4.2  % 
2.9  % 
2,8% 

2.8  % 

^.J  /o 

2.9  % 
3,1  % 

■i  R  0/ 

'  3,7% 

0,3% 
0,7% 

0.7% 
0.8  % 
0.8  % 
0.6  % 
0,6  % 
0.9  % 
1.4% 
1.4% 
1.6% 

0.05% 
0.3  % 
0,5  % 
0,3  % 
0,5  % 
0.5  % 
0,4  % 
0.45% 
0,45% 
0,5^% 
0.6^% 

Nach  Kaups*)  Schätzungen  hatten  dch  die  Gesundheltsvertiaitnisse  der  gewerbHchen 

Arbeiter  hin  ich'lich  der  Bleierkrankungcn  infolge  der  behtNrdttdien  Sdmtzmaßnahinen  g^gCO 

die  achztiger  und  neunziger  J.ihrc  um  40—  50  %  gebessert. 


Zinkoxyd.  Beim  Ciießen  von  Kupferzinklegierungen  (Messing,  Tombak  usw.) 
tritt  durch  Einatmen  der  Zmko^Qrdnebei  eine  akute  Zinkvergiftung,  das  Gieß-, 
Messing-  oder  Zinkfieber  auf.  Die  Krankheit,  die  auch  durch  chemisch  reines 
Zink  (Lehmann)  hervorzubringen  ist,  äußert  sich  mehrere  Stunden  nach  dem 
Guß  durch  einer  schweren  Infhienza  ähnliche  Erscheinungen,  *  Fieber,  Frost, 
iingigkeit,  Schmerzen  auf  der  ßrust  und  Mattigkeit.  Nach  profusem  Schweiß- 
ausbrudi  tritt  bald  wieder  Erholung  ein. 

Ehie  Erklärung  fflr  die  Art  der  Einwirkung  des  Zinks  ist  noch  nicht  gefunden. 


II.  Oi^nische  Gifte. 


I  . — '    - .  ,  i  Petroleum,  Paraffin,  Benzin.  Petroleum  oder 

I  ^^'P^^^"^^^  Verbindungen  |  ^^^^j  ^.^^^^       ^^^^^  Zersetzung  tierischer  oder 

auch  pflanzlich«'  Organismen  und  zdgt  je  nach  seiner  Entstehungsweise  ver- 
schiedene Zusammensetzung.  Während  das  amerikanische  Petroleum  fast  aus- 
schließlich aus  Paraffinen  besteht,  setzen  sich  die  kaukasischen  und  galizischen 
Erdült  überwiegend  aus  Naphthenen  bzw.  Kohlenwasserstoffen  der  aromatischen 
Reihe  zusammen.  Durch  Destillation  wird  das  Rohpetroleum  zunächst  in  drei 
Fraktionen,  und  zwar  in  Benzin  (bis  150^  Siedepunkt),  in  LeuchtOI  (bis  300^ 

^)  Krantz.  Entwicklung  der  oberschlestschen  Zinkindustrie  (1911).—  Vgl.  auch  R.Fischer, 
BJmidrkung  der  gesettf.  SchutsmaBnahmen  auf  die  OesundheitsvtttfitftiUne  der  Zinkfafltten- 
arbeiter.  Zentralblatt  f.  Gewerbehygiene  191 6. 

0  J.  Kaup,  Vortrag  1911  im  hygienischen  Institut  «i  Frankfurt  a.  M. 

19* 
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ütid  in  die  Ober  300'  siedenden  Rückstände  zerlegt,  die  durch  fraktionierte 
Destillation  und  Rektifikation  mittels  Schwefelsäure  und  Natronlauge  weiter 
zerlegt  und  gereinigt  werden.  Bei  diesen  Prozesstjn  und  dem  Hantieren  mit 
den  höher  siedenden  Produkten  (Paraffin),  insbesondere  auch  mit  den  Petro- 
teumrackstanden  in  MObeltiscIilereien  (SchleifOl),  in  Zementwaren«  und  Schamotte- 
fabriken  (Formöl)  u.  dgl.,  sind  ifle  Arbeiter  Hauterkrankungen  ausgesetzt,  die 
in  akneartigen  Hautentzündungen  und  Ausschlagen  bestehen  und  hei  den  Paraffin- 
arbeitern als  Paraffinkrätze  bezeichnet  werden.  Bei  langer  Einwirkung  von  Paraffin 
auf  die  Haut  ist  auch  schon  Hautkrebs  beobachtet  worden.^) 

Bedeutsamer  sind  die  Vergiftungen  infolge  Einatmens  von  Dflmpfen  der  ge> 
nannten  Kohlenwasserstoffe,  vornehmlich  des  Benzins,  wozu  u.  a.  in  den  Benzin- 
destillatinnen,  in  cfietnischen  Wäschf'rt.'ien.  Gummiwaren-  und  Metallwarenfabriken, 
in  Benzinextraktionsanstalten,  in  Lackfabriken  und  beim  Betriebe  von  Petroleum- 
und  Benzinmotoren  Gelegenheit  ist. 

Die  clironisclie  Vergiftung  äußert  sich  u.  a.  in  Benommenlieit,  Qliedersctimerzen 
und  Muskelzittern.  Bei  akuten  Vergiftungen  treten  Übelkeit,  Schwindelanfälle, 
rauschartige  Ziistnnde  und '  schließlich  Bewußtlosigkeit,  mitunter  von  Atem- 
beschwerden und  Zyanose  begleitet,  auf. 

Künstliche  Atmung  unter  gleichzeitiger  Sauerstoffinhalation  versprechen  bei 
akuten  Vergiftungen  Erfolg. 

Die  Sicherheitsvorschriften  für  Bcnzinwäschereii'n  vind  ähnliche  Betriebe  (Erlaß  des  Ministers 
f.  Handel  u.  Gewerbe  (lUa  5804]  vom  3.  August  1903  IM.-B1.  S.  277J,  der  Erlaft  (III  9671] 
vom  5.  Januar  1909,  betr.  Benzinextraktionsanlagen  ]M.-BI.  S.  16)  und  die  fUr  die  einzelnen 
Provinzen  gleicluniißi«  erlassenen  Polizeiverordnungen,  l)etr  den  Verkehr  mit  Mincralulen, 
vom  28.  August  19021M.-B1.  f.  H.  u.  G.  S.  336]  abgeändert :  M.-Bl.  19058. 138  und  M.-B1. 1906S.  75,) 
tragen  in  erster  Linie  der  auBerordentlidten  Peners»  und  Explosionsgefährficlikeit  des  Benxlns 
Rechnung.  Diese  Eigenschaft  des  Ren/ins,  die  fortgesetzt  häufige  und  schwere  Unfälle  ver- 
ursacht, hat  nahegelegt  auf  Ersatzmittel  zu  sinnen.  Als  solches  kommt  neuerdings  u.  a.  Tri- 
ciilorlthyien  In  Frage.*)') 

Mettiylalkoliol,  Hoizgeist  »  CH3OH,  eine  farblose  Piassigkeit  von  spezifi- 
schem Gewicht  0,8  und  66  Siedepunkt,  technisch  durch  trockene  Destillation 
des  Holzes  gewonnen,  wird  vornehmlich  als  Denatiirierungsmittel  von  Spiritus, 
zur  Firnis-  und  Politurenbereitung,  in  der  Teerfarbenfabrikation  sowie  schließlich 
zur  Verfälschung  des  Trinkbranntweins  verwendet. 

In  letzterer  Form  dem  Kflrper  zugeführt,  liat  er  zalilreiche  schwere  Erkran- 
kungen  (Blindheit)  erzeugt.  Im  Gewerbebetriebe  kommen  fast  ausschließlich 
Verc:iftiin{ren  durch  Einatmung  von  Methylalkoholdämpfen  in  Frage.  Sie  äußern 
sich  in  Reizungen  der  Schleimhäute  der  Atmungsorgane  und  Augen,  in  Kopf- 
schmerzen, Schwindel  und  Übelkeit. 

Inwieweit  die  mitunter  bei  Möbelpolierem  beobachteten.  Ekzeme  an  den 
Hngcrn  auf  die  Einwirkung  des  Meth)rlalkohols  zurQckzufflhren  sind,  ist  noch 
niclit  aufgeklärt. 

Ätiiylalkohol,  Weingeist,  Spiritus  -  CjHjOH,  entsteht  bei  der  Ver- 
gflrung  des  Zuckers.  Er  findet  eine  ausgedehnte  technische  Verwendung  u.  a. 
In  der  Essigfabrikation,  bei  der  Herstellung  von  Lacken,  Athem,  FarblOsungen, 
Extrakten,  Tinkturen  und  Zelluloid. 

')  H.  Leymann,  Steinkulilenteer-  nder  Steinkohlentcer-Pcchkrätzc  und  Krebs.  Zentral- 
blatt f.  aewerbehyt^iene  1917.  —  Wauer,  Talgdrüsenentzündungen  durch  gechlorte  Kohlen- 
wasserstoffe elKiida  1918. 

»)  Soz.  Technik  (1910). 

')  Ober  die  Schädlichkeit  von  Tetrachlormcthan  u.  Tetrachlorftthan  (Fiugzeuglacke),  vgl. 
F.  Kuelsch,  Zentralblatt  für  Qewerbehygicnc  1916. 
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Seine  Dampfe  verursachen  in  größeren  Mengen  eingeatmet  Katarrhe  des 
Rachens  und  der  Luftwege  und  Herzstörungen. 

Amylalkohol  ^  C^HgOH,  als  wichtigster  Bestandteil  des  Fuselöls  bei  der 
Raffination  des  Spiritus  gewonnen,  wird  u.  a.  in  der  Fruchtäther-  und  Anilinfarben- 
erzeugung gebraucht. 

Seine  Dämpfe  verursachen  Kop^Kdimerzen  und  Brustbeklemmungen. 

Oxalsäure  =  C^HjO«,  feine,  durchsichtige,  monokline  Prismen  bildend,  wird 
durch  Erhitzen  von  Zellulose  (Sägemehl)  mit  Alkalien,  Umsetzung  des  gebildeten  Na* 

triumoxalats  mit  Kalk  und  Zersetzung  des  Kalziumoxalats  mit  Schwefelsäure,  dar- 
gestellt. Oxalsäure  und  .sein  saures  Kalisalz,  das  Kleesalz,  finden  u.  a.  als  Beize 
in  der  Färberei  und  Druckerei,  zum  Bleichen  von  Leder,  Stearin  und  Strohge* 
flechten,  als  Metallputzmittel,  zum  Entfernen  von  Tinten-  und  Rostflecken  und 
in  der  Farbenfabrikation  Verwendung. 

Als  Staub  eingeatmet,  wirkt  die  Oxalsäure  stark  ätzend  auf  die  Schleimhäute, 
verursacht  das  Brüchigwerden  der  Nägel,  Magenbeschwerden,  gelbe  Hautfarbe 
und  Beklemmungen.^) 

Als  Gegenmittel  bei  akuten  Vergiftungen  wendet  man  Kalksalze  an,  die  mit 
Oxalsäure  unlöslichen  Oxalsäuren  Kalk  bilden.^ 

Formaldehyd  =  CH^O,  aus  Methylalkohol  durch  Oxydation  gewonnen, 
nur  in  Lösung  oder  in  Dampfform  bekannt,  ist  ein  ausgezeichnetes  Desinfektions- 
mittel und  Ausgangsmaterial  der  Teerfarbenindustrie.  Seine  stechend  riechenden 
Dampfe  wirken  auf  die  Schleimhäute  stark  reizend  und  in  konzentrierter  Form 
zerstörend.  Beim  Arbeiten  mit  hochprozentigen  Formaldehyd-(Formalin-)LOsungen 
sind  Veränderungen  der  Nägel  und  Hautentzündungen  beobachtet  worden. 

Azctaldehyd  =  CH3CHO,  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  vom 
Siedepunkt  4-21"  und  0,8  spezifischem  Gewicht,  von  gewürzhaftem  und  stickendem 
Geruch,  findet  sich  bei  der  Spiritusfabrikation  im  sog.  Vorlauf.  Er  wird  In  der 
Spiegelfabrikation  und  in  der  Anilinfarbenfabrikatlon  verwandt.  Seine  Dämpfe 
wirken  reizend  auf  die  Schleimhäute  und  erzeugen  Brustkatarrh. 

A crolein  -=  C2H3COH,  eine  bei  52°  siodcndc  Flüssigkeit  von  stechendem 
Geruch,  entsteht  bei  der  Oxydation  von  Allylalkohol,  bei  der  Destillation  von 
Fetten  und  durch  Erhitzen  von  Glyzerin  mit  saurem  Kaliumsulfat.  Acrolein  tritt 
daher  u.  a.  in  Knochenkochereien,  Wachstuch-,  Linoleum-  und  Fimisdederelen, 
in  Talgschmelzen,  Seifen-  und  Stearinsäurefebriken  sowie  in  Etsengiefiereien,  die 
beim  Kernmachen        verwenden,  auf. 

Seine  Dämpfe  wiiken  auLkrst  reizend  auf  Augen  und  Lunge. 

Azeton  —  CjM^CO,  eine  bei  56**  siedende  Flüssigkeit  von  ätherischem  Ge- 
ruch, findet  sich  im  rohen  Hol^ist  und  wird  durch  Destillation  von  essigsaurem 
Kalk  dargestellt.  Es  wird  in  der  Farbenindustrie  und  als  Lösungsmittel  für  Fette, 
Harze  und  Azetylen  (sog,  verdichtetem  Azetylen,  Acetylen  dissous)  vielfach  ge- 
braucht. Die  Lösung  von  Zelluloid  in  Azeton  und  Aniylazetat  findet  in  der 
Metallwarenfabrikation  als  Zaponlack  ausgebreitete  Verwendung. 

Während  die  Azetondämpfe  Atemnot  und  Bronchitis  verursachen,  erzeugt 
das  Amylazetat  nervöse  Störungen,  Kopfschmerzen,  Verdauungsstörungen  und 
quälenden  Husten.') 

Methylbromid  -  CHgBr,  eine  ähnlich  dein  Chloroform  ätherisch  riechende, 
bei  -1-4,5"'  siedende  Flüssigkeit,  aus  Methylalkohol,  Phosphor  und  Brom  her- 

»)  Jahresberichte  der  Reg.-  und  Gewerberäte  (Hildesheim  1904). 

^  E.  Roth,  Kompendium  der  Qewerbekrankhetten  (2.  Aufl.,  Berlin  1909). 
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gestellt,  und  Metliyljodid  =  CH3J,  eine  bei  44'*  siedende,  aus  Methylalkohol, 
Phosphor  und  Jod  hergestellte  Verbindung,  vom  spezifischen  .Gewicht  2,27,  finden 
in  der  chemischen  Industrie,  insbesondere  in  der  Anilinfarbenfabrilcation  An« 
Wendung.  Neben  Reizungoi  der  Schleimbaute  treten  bei  Einatmung  ihrer  Dampfe 
Obeliceit,  Schwindel,  Krämpfe  und  schließlich  Bewußtlosigkeit  auf. 

Bei  Eintritt  solclier  Verpiftiinjjen  verspricht  die  IcOnstItche  Atmung  unter 
gleichzeitiger  Sauerstoffinhalation  Eriolg. 

Nitroglyzerin,  Sprengöl  ~  C,H((ONO^^  entsteht  aus  Glyzerin  bei  der 
Behandlung  mit  einem  Icalten  Cemisch  von  Salpetersäure  und  Schwefelsaure. 
Es  ist  ein  farbloses,  in  Wasser  unlösliclies  öl  von  süßem,  brennend  gewürzhaftem 
Geschmack  vom  spezifischen  Gewicht  1,2,  das  bei  -  20  erstarrt  und  bei  raschem 
Erhitzen,  durch  Schlag  oder  Stoü  explodiert.  Mit  Kieselgur  im  Verhältnis  3  :  1 
gemischt,  bildet  es  das  Dynamit.  Durch  Auflösung  von  Nitrozellulose  (Schieß- 
baumwolle)  in  Nitroglyzerin  entsteht  Sprenggelatine. 

Nitroglyzerin  ist  sowohl  in  Dampfform  eingeatmet,  als  auch  in  flii  si::;  r  Form 
durch  die  Haut  aufgenommen,  äußerst  giftig,  indem  es  Metlifimoglobiabildung 
hervorruft.  Als  Vergiftungsersclieinungen  sind  Kopfschmerzen,  Übelkeit,  Schwindel- 
anfälle, Lähniungserscheinungen  und  Erstickungsanfälle  zu  nennen.  In  schweren 
Fallen  tritt  tiefe  Bewußtlos^eit  und  der  Tod  (Herzschlag)  ein. 

Dimethylsulfat  =  S04(CH3)j,  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Methylalkohf»!  fiergestellt,  spaltet  sich  hei  Gegenwart  von  Wasser  in  Schwefel- 
säure und  Alküliol.  Es  wird  in  den  Farhen-  und  Riechstoffabriken  zum  Melhy- 
lieren  verwendet,  in  Gasform,  auch  in  geringen  Mengen  eingeatmet,  erzeugt  es 
starke  Verätzungen  in  den  Bronchien  und  im  Lungengewebe.  Rasch  zum  Tode 
führende  Lungenentzündungen  sind  mehrfach  beobachtet  worden.  Tierversuche 
und  die  Sektionsbefunde  lassen  darauf  schUeßen,  daß  die  Schwefelsäure  im  statu 
nascendi  die  verheerende  Wirkung  hervorbringt. 

Sauerstoffinhalationen  können  beiDimethylsulfatvergiftungen  von  Erfolg  sein.^) 

Tetranitromethan.*) 


Aiomatlsehe  Verbindangen 


Benzol  und  seine  Abkümmlinge.  Benzul 
=  C,H,,  vornehmlich  aus  dem  bei  80— 85 '  sieden- 
den Teile  des  Steinkohlenteers  gewonnen,  ist  eine  aromatisch  riechende  PlOssig* 
keit  vom  spezifischen  Gewicht  0,9  und  79* Siedepunkt,  in  Kokereien,  Gasanstalten 

und  Tei^rdestillationen  im  großen  erzeucht,  findet  es  eine  außerordentlich  ver- 
breitete Anwendung  in  der  chemischen  Industrie,  vornehmlich  der  Färb-  und 
Riechstoffabrikation.  Es  ist  wie  Benzui  cm  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für 
Harze,  Fette,  öle,  Gummi  u.  a.  m. 

Benzol  wirkt  in  Dampfform  eingeatmet  oder  durch  die  Haut  aufgenommen 
(wobei  seine  fettlösende  Eigenschaft  eine  proße  Rolle  spielt). "als  Ner\'enfift.  Es 
erzeugt  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  rauschahnliche  Zustände,  K'ramiifi-  und 
Blaufärbung  der  Haut,  schließlich  tiefe  Bewußtlosigkeit.  Bei  reichlichti  Einatmung 
von  Benzol  tritt  der  Tod  fast  plötzlich  ein.  Charakteristisch  sind  bei  mehr  chro- 
nischm  Vergiftungen  profuse  Blutungen,  insbesondere  bei  jugendlichen  weiblichen 
Personen  zur  Zeit  der  Menstruation.*)  Die  Annahme,  daß  die  Oiftwirkun^  des 
Benzols  durch  einen  üelialt  an  seinen  Derivaten,  insbesondere  Toluol,  Xylol, 

»)  Zeitschr.  f.  (iewerbehyg.  (1906). 

*)  Die  üiftwirkung  des  Tetranitromethans,  vgl.  F.  Kuelsch,  Zentralblatt  f.  Oewerb«- 
hygiene  1917.  —  Ebenda  R.  Fischer. 

*i  F.  Cur^fchmann,  Dtsch.  Vicrteljahrssclir.  f. iUff.. Ge^sundheitspflege  (lü 1 1 . 
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Pseudokumol  und  Mesitylen,  wie  er  dem  Beiuol  des  Handels  eigen  ist,  gesteuert 

wird,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Rambousek^)  widerkf^t. 

Rt'i  Rt  nzolvereiftungen  verspricht  die  künstliche  Atmung  unter  gleichzeitiger 
Sauerituiiiuhalatiün  Erfolg.  Gute  Dienste  leisten  aucii  kalte  Übergießungen,  das 
Einflöfien  von  Milch  und  späterhin  eine  reichliche  Mahlzeit.*) 

Nitrobenzol,  Mirbanöl  =  CßHgNOo,  durch  Eintragen  eines  Gemisches 
von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in  Benzol  im  großen  dargestellt,  ist  eine 
farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  hittermandeiölartigeni  Geruch. 
Nitrobenzol  bildet  das  Ausgangsniateriai  lur  die  Aniiindarstellung  und  für  die 
Fabrilcation  von  Chinolin,  Oinitrobenzol,  Azobenzol  und  Benzidin.  Schließlich 
wird  es  auch  in  der  Parfamerie  als  Ersatz  fflr  Bittermandelöl  und  in  der  Spreng- 
stoffindustrie verwandt. 

Wie  die  Nitroverbindungen  der  Fettreihe  (vgl.  Nitrügly7eriti)  wirken  Nitro 
btii/ol  und  seine  Homologen  und  höher  nitrierten  Abkömnihugc  außerordentlich 
giftig,  indem  sie  je  nach  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  In  Dampf-  oder  Staub- 
form durch  die  Atmungsorgane  und  den  Magen  oder  als  Flüssigkeit  durch  die 
Haut  (z.  B.  beim  Arbeiten  in  damit  durchtränkten  Kleidern)  in  den  Körper  auf- 
genommen, zur  Methämoglobinbildung  und  zur  inneren  Erstickung,  infolge  von 
Sauerstoffmangel  in  den  Geweben  fuliren.  Dazu  gesellen  sich  Störungen  des  Zentral- 
nervensystems.*) 

Bei  Nifrobenzol  treten  die  ersten  Vergiftungserscheinungen  häufig  Ost  Iflngere 
Zeit  nach  der  Aufnahme  des  Giftes  ein.  Sie  äußern  sich  in  einer  mehr  oder  weniger 
starken  graublauen  Verfärbung  der  Lippen  und  des  Gesichts,  die  von  der  Um- 
gebung des  Vergifteten  oft  schon  zu  einer  Zeit  bemerkt  wird,  wo  dieser  noch  kein 
Unwohlsein  spOrt.  In  leichteren  Fallen  bleibt  es  bei  Übelkeit,  Kopfschmerzen 
und  Sciiwindelanfällen.  In  schweren  Fällen  treten  nervöse  Erscheinungen,  Krämpfe, 
tiefe  Bewußtlosigkeit  und   c'ilicßlich  der  Tod  ein. 

Hier,  wie  bei  allen  Vergiftungen  durch  verwandte  Körper,  ist  die  künstliciie 
Atmung,  verbunden  mit  Sauerstoffinhalation,  von  bestem  Erfolg. 

Von  den  Dinitrobenzolen  »  C,H4(N02)„  kommt  vornehmlich  das  Meta- 
dinitrobenzol,  ein  in  langen  farblosen  Tafeln  kristallisierender  Körper,  als  ge- 
werbliches, zumeist  in  Staubform  aufgenommenes  Gift  in  Fratri  Fs  findet  in  der 
Sprengstoff-  und  Anilinfarbenindustrie  Verwendung.  Seine  Giftwirkung  ist  wesent- 
lich größer  als  die  des  Nitrobenzols. 

Noch  gefahrlicher  sind  das  Mononltrochlorbenzol  ^  C^H^NOgCl  und  das 
Dinitrochlorbenzol  =  CeH3(N02)2CI,  zwei  Zwischenprodukte  der  Farbstoff- 
industrie. Sie  werden  besonders  durch  die  Maut  aufgenommen  Abgesehen  von 
den  oben  beschriebenen  Vergiftungserscheinungen  rufen  sie  Brennen  und  starke 
Ekzeme  hervor.*) 

Ahnlich  wirkt  Trlnitrophenol,  Pikrinsäure  C,Hj(N0j)30H,  ein  in 
gelben  Blättern  oder  Prismen  kristallisierender  Körper  von  bitterem  Geschmack, 

der  in  der  Färberei  und  in  der  Sprengstoff-  und  Pulverfahrik.ition  viel  gebraucht 
wird.  Neben  der  Blutwirkung  äußert  sich  seine  Giftigkeit  in  Hautentzündungen, 
Entzündung  der  Schleimhäute,  .Magen-  und  Darmkatarrh. ^) 

')  Jos.  Rambousck,  Gewerbliche  Vergiftungen  (Leipzig  191  !>. 

*)  F.  Curschmann,  Dtsch.  Vlertellahnschr.  f.  Off.  Oatnidhdtsfifl^  (1911). 

V^^I.  nitch  Dr.  F.  Koel  jch ,  Bcitnlge  zur  Toxikologie  der  aromati<?chen  Nitrover- 
bindungen, Zeiitralblatt  f.  Gewerbehygiene  1917.  Derselbe,  et}enda  1918,  Trinitrotoluolver- 
gHtungen.  -  F.  Curschmann,  ebenda  1918. 

*)  Vgl.  auch  H.  Leyrnann,  Concnrdia  (1002  u.  1903). 

^)  F.  Curschmann,  Merkblatt,  Zeitschrift  f.  Oewerbehygiene  1918. 
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Anilin,  Aniidnhenzol  =  C^H^NH.^,  durch  Reduktion  von  Nitrobenzol 
dargestellt,  bildet  eine  farblose,  Ölige,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  schwa- 
chem, eigentümlich  aromatischem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  die  in 
der  chemischen  CroBindustrie,  insbesondere  in  der  Farben-  und  Arzneimittel- 
fabrikation eine  große  Rolle  spielt.  Dem  Anilin  und  seinen  Homologen,  den  Tolui- 
dinen,  Xylidinen.  Cumidinen  usf.  sowie  dem  Paranitroanilin  kommen, 
in  Dampf-  und  Staubform  durch  die  Lungen,  durcli  den  Maiden  oder  durch  die 
Haut  aufgenommen,  die  eben  beschriebenen  allgemeinen  üiitwirkungen  der  Nitro- 
gruppe  zu.  Bemerlcenswert  ist  jedoch  das  hflufige  Auftreten  von  Blasentumoren 
(zum  Teil  gutartigen,  d.  h.  nicht  krebsartigen  Geschwülsten,  wic  Zottenpolypen, 
zum  Teil  bösartigen  Karzinomen)  bei  den  Anilinarbeitern,  das  auf  chronische 
Reizwirkungen  dr«;  Anilins  auf  die  Blase  zurückgeführt  wird.  Diese  Reizwirkungen 
äußern  sich  in  Harndrang,  bluthaltigem  Harn,  Blutharnen  und  Strangurie.  Bach- 
feld  beobachtete  bd  69  Anilhiarbeitem  16  Ffllle  von  Strangurie.  Eine  im  Jahre 
1904  auf  Anregung  der  Höchster  Farbwerke  angestellte  Sammelforschung  nach 
dem  Vr  rknmmcn  von  Blasentumoren  in  18  Anilirifabriken  ergab  38  Falle,  von 
denen  18  mit  dem  Tode  geendet  hatten,  während  17  operiert  waren.  Von  den 
operierten  Personen  lebten  1904  noch  II,  aber  3  hatten  schon  einen  Rückfall. 
Zu  diesen  38  Fallen  sind  1910  noch  4  neue  hinzugekommen.^) 

Als  erstes  Symptom  der  Vergiftung  durch  die  genannten  Körper,  das  allen 
andern  um  Tatje  vorauseilt,  ist  eine  deutliche  Abnahme  des  Hämoglobingehalts 
und  eine  Erhöhung  des  Blutdruckes  festgestellt.  Die  Frühdiagnose  wird  daher 
vornehmlich  auf  den  Blutbefund  begründet  sein  müssen.  Nach  Curschmann*) 
ist  jeder  Anilinfabrikarbeiter,  dessen  HSmoglobingehalt  bei  Ausschluß  sonstiger 
Erkrankungen  um  etwa  20%  gesunken  ist,  bedroht. 

Ähnlich  wie  Anilin  und  seine  Abkömmlinge  wirken  Naplithylamin  ^ 
C,oH,NH|  und  Benzidin  C^HsNHi^  bei  deren  Verarbeitung  Blasentumoren  gleich- 

CeH.NH, 

falls  beobachtet  worden  sind,  sowie  Nitronaplithalin.  Neben  der  Methamo- 
globinwirkung  sind  bei  letztgenanntem  Körper  auch  Reizwirkungen  auf  die  Horn- 
haut des  Auges  beobachtet  worden. 

Solche  Reizerscheinungen  werden  auch  den  Dämpfen  des  Naphthalins  = 
C|oH^,  zugeschrieben,  das  im  übrigen  wie  das 

Naphthol  ^  CjoHjOH  in  größeren  Mengen  aufgenommen,  Kopfschmerzen, 
Erbrechen  und  Schwindelanfälle  erzeugen  kann. 

Gegenüber  den  eben  besprochenen  Ruh-  und  Zwischenprodukten  der  Teer- 
bzw, /utillnfarbenfabrikation  sind  die  Endprodukte,  die  fertigen  Teerfarben  selbst, 
mit  Ausnahme  der  gelben  Nitrophenole  und  Nitrokresole.  wohl  fast  alle  ungiftig. 
Vergiftungserscheinungen,  die  beim  Umgehen  mit  ihnen  bt.(»bachtet  werden,  sind 
anscheinend  fast  immer  auf  Verunreinigung  durch  ihre  Ausgangsmaterialien 
und  die  bei  der  Fabrikation  verwendeten  Hilfsstoffe  zurückzuführen. 

So  schreibt  man  Erkrankungen,  die  anscheinend  durch  Fuchsin  hervor* 
gerufen  wurden,  ilcin  hei  der  früheren  Darstellung  verwendeten  Arsenik*)  und  dem 
bei  der  neuzeitlichen  Darstellung  anwesenden  Benzidin  (Blasentumor)  ztt. 

Bei  der  Herstellung  anderer  Farbstoffe,  wie  Wasserblau,  Spritblau, 
Kristallgrün,  Eosin,  Erytrosin,  Chrysoidin,  Bismarckbraun,  Echt- 

>)  Zeit?ctir.  f.  Gewcrbchygiene  (1910). 

»)  Dtsch.  Vierteijahrsschr.  f.  (Wf.  C^undheiUpflege  (1911). 
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gelb.  Echt  blau  usw.,  ist  das  Auftreten  von  Hautjucken,  Brennen,  BiAschen- 
bildung  und  Ekzemen  beobachtet  worden,  Erscheinungen,  die  im  allgemeinen 
harmloser  Natur  sind.  Die  früher  öfters  auch  auf  Farbstoffwirkung  bezogene 
Schwei5sekretion  der  Hände,  die  so  stark  werden  katni,  daß  die  Flüssigkeit  von  den 
Händen  henintertropft,  ist  auf  das  Hflndewaschen  mit  ChtorkalldOsungzu  beziehen.  i> 
Abwehrmaßr^dn  gegen  die  durch  Nitro-  und  Amidoverbindungen  der  aro- 
matischen Kohlenwasserstoffe  er/eugtcii  Vergiftungen  nennen  die  „Grundzöge 
ftir  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Anlagen,  in  denen  gesundheitsschädliche 
Nitro-  oder  Amidoverbindungen  hergestellt  oder  regelmäßig  in  größeren  Mengen 
wiedergewonnen  werden'*.*)  Sie  bezeichnen,  unter  dem  Vorbehalt  der  Ergänzung 
oder  Änderung  des  Verzeichnisses,  als  gesundheitsschädlich 

a)  die  ein-  oder  mehrfach  nitrierten  Benzole,  Toluole,  Xyiole  usw.  und  ihre 
Chlorverbindiuigen ; 

b)  die  ein-  und  nieiiifach  nitrierten  Naphthaline; 

c)  die  zwei-  und  mehrtSach  nitrierten  Phentrfe  und  Naphthole; 

d)  Anilin  nebst  seinen  Homologen  (Toluidine,  Xjrlidine,  Cumidine),  die  Ani- 
sidine,  Phenatidine  sowie  ihre  Chlor-,  Nitro-,  Alphyl-  und  Arylverbindungen 
(Dimethyl-  und  Diäthylanilin,  Diphenylamin  usw.); 

e)  Phenylendiamine,  Tolylendiamine; 

f)  Benzidin,  Tolidin,  Dianisidin; 

g)  (a-  und  ß-)Naphthylamin; 

Ii)  Phenyl-  und  Tolylhydrazin,  deren  Hauptvertreter,  soweit  ihre  Qiftwiricung 
besonders  hervortritt,  oben  besprochen  worden  sind. 

Von  den  heterozyklischen  Verbindungen  haben  die  Pyridinbasen  und  das 
Akridfn  eine  größere  Bedeutung  als  gewerbliche  Gifte. 

Pyridin  ^  CgH^N,  eine  farblose,  intensiv  und  charakteristisch  riechende 
Flüssigkeit,  wird  aus  dem  Steinkohlenteer  dargestellt  und  findet  zur  Denaturierung 
des  Alkohols  Verwendung.  In  Dampfform  eingeatmet  erzeugt  es  Halskratzen, 
Katarrhe,  Schwindel  und  Zittern,  als  Flüssigkeit  auf  die  Haut  gebracht,  Ausschläge 
(Ekzem  der  MObelpolierer). 

Akridtn  =  CxaH^N,  eine  in  farblosen  Nadein  Icristatlisierende  Base,  die  im 
Rohanthrazen  des  Steinkohlenteers  und  im  rohen  Diphenylamin  vorhanden  ist, 
und  in  der  Farbentabrikation  Verwendimg  findet,  besitzt  eine  intensiv  reizende 
Wirkung  auf  die  Epidermis  und  die  Schleimhäute. 

Unter  den  ätherischen  ölen  ist  als  Fabrikgift  das  Terpentinöl  ~  CioH^« 
zu  erwähnen,  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  charakteristischem 
Geruch,  die  aus  dem  Harzsaft  von  Pinusarten  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen gcwittuien  wird.  Es  wird  in  der  Firnis-,  Lack-  und  Farbenfabrikation, 
der  Fabrikation  künstlichen  Kampfers  sowie  im  Wolldruck  verwendet.  Seine 
Dampfe  erzeugen  Kopfschmerz,  Mtldigiceit,  in  größeren  Mengen  eingeatmet,  ner- 
vöse Störungen,  Brustschmerzen,  Lungenkatarrh  und  Nierenentzündung.  Die 
Einnah irie  größerer  Mengen  kann  den  Tod  im  Gefolge  haben. 3) 

Wie  weit  Kampf  er  =  CioH,gO,  der  in  großen  Mengen  in  der  Zelluloidfabrika- 
tion gebraucht  wird,  gesundheitsschädlich  wirkt,  steht  noch  nicht  fest. 

Trotz  der  außerordentlichen  Wirksamiceit  der  Pflanzengifte  (Alkaioide  und 

^)  K.  B.  Lehmann,  Vortrag  1911  im  hygien.  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  Leymann» 

Concordia  (1911), 

')  hriau  des  Ministers  I.  Handel  u.  Gewerbe  vom  21.  Oktober  1912  (HI  657B)  (M..BL  f.  H. 

u.  Q.  S.  404). 
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nmcmmat.  oiwBRBBinruiBRi. 


Glykoside)  sind  die  durch  sie  hervoiigebrachten  gewerblichen  Vergiftungen  ver> 

häitnismäßig:  selten. 

Cliinin  =  C4QHj4NgOg  +  3HjO,  das  Ailcaiüid  der  Chinarinde,  gibt  in  dCD 
Chininfabrfken  mitunter  Anlaß  tu  Hautausschlägen  der  Arbeiter.') 

Nllcotin,  ein  Hexahydrodipyridyl  ^  CjoHgChi^N^  das  Alkaloid  der  Tabak- 
pflanze, wirkt  im  Tabakstaub  lokal  reizend  iiiid  verursacht  Katarrhe  der  Binde- 
haut v.nd  der  Luftwcj[fc.  Mit  dem  Tabakstaub,  beim  Kauen  der  Tabakblätter  oder 
in  Darnpfform  beim  Dämpfen  der  Tabakbiatter  aufgenommen,  führt  das  Nikotin 
ferner  zu  Herzklopfen,  Kopfschmerzen,  Appetitlosigkeit  tmd  Anämie.  Insbesondere 

V  K-  B.  Lehma  im,  Vortcae  1911  tm  faygien.  Institut  su  Frankfurt  a.  M. 
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schreibt  man  auch  ÖM  bei  Tabakarbeftolnnen  hflufigere  Vorkommen  von  Aborten, 
Menstruationsstörungeii  und  stärkeren  Blutungen  nach  der  Geburt  der  Wirkung 

des  Nikotins  zu.^) 

Giftiges  Holl.  Uuur  den  Arbeitern  in  ii^dilereien  und  Sägewerken  sind 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  eigenartige  Erkrankungen  beobachtet  worden,  die  sich 
zumeist  In  EntzQndungen  der  Haut,  entzflndlichen  Reizungen  der  Schleimhaut 

der  Atmungs-  oder  Verdauungswege,  oder  der  Augenbindehaut,  zuweilen  iber 
auch  in  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit,  Atemht'schvvi'rden,  F.rhrechen  oder  Übtlkut 
sowie  Ohuinachts-  und  Schwächeaniaiitii  auütni  und  auf  die  Wirkung  von  in 


E.  Roth,  Kompendium  der  OemrbckntiklMiten  ^  Aufl.,  BerUn  1900). 
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den  verarbeiteten  Hölzern  enthaltenen  Alkaloiden  unbekannter  Natur  zurück- 
geführt werden.  Nach  den  Ermittlungen  des  Reichsgesundheitsamtes')  sind 
solche  Krankheitserscheinungen  bei  der  Verarbeitung  folgender  Hölzer  beobachtet 
worden:  des  ostindischen  Satinholzes  von  Cloroxyion  Swietenla,  des  Satinholzes 
aus  Jamaika  von  Fagara  flava  Krug-Urban,  des  westindisclien  Mahagoniholzes 
von  Swietenia  Mahagoni,  des  vvesfafrikanischen  Mahagoniholzes  von  Swietenia 
seu  Khaya  senegalensis.  des  Rosenholzes  von  i^hodorizia  scorparia,  des  afrikani- 
schen Buchsbaums  von  Sercocephalus  Diderrichiae,  des  ostindischen  Teakholzes 
von  Tectona  grandis,  des  Satin-  oder  Atlasholzes  atts  Guyana  von  Ferrolia  guyensis, 
des  Satin-oder  Atlasholzes  von  den  Antillen  von  Ferrolia  variegata,  des  afrikanischen 
Ebenholzes  von  Diospyros,  des  Ebenholzes  von  den  Molukken  von  Maba  ebenus 
und  des  Marakaibo-Buchsbaums  von  Tabebuya  pentapliylla  stammend.') 

Die  gewerblichen  Vergiftungen  in  der  chemischen  Industrie. 

Wie  aus  der  vorstehenden  Übersicht  gewerblicher  üifte  zu  entnehmen  ist, 
bietet  gerade  die  chemische  Industrie  reichliche  Gelegenheit  zu  gewerblichen 
Vergiftungen.  Die  Gefahren,  denen  die  Arbeiter  in  solchen  Betrieben  ausgesetzt 
sind,  werden  erhöht  durch  den  Umstand,  daß  sich  in  der  chemischen  Industrie, 
wie  in  keinem  anderen  Industriezweige,  die  Arbeitsprozesse  und  Arbeitsmethoden 
fortgesetzt  ändern  und  weiter  entwickeln  und  neue  Stoffe  in  den  Fabrikations- 
kreis hineingezogen,  dargestellt  werden  oder  entstehen,  Aber  deren  Einflüsse  bzw. 
Eigenschaften  und  Verhalten  in  gewerbehygienischer  Beziehung  man  oft  zu- 
nächst völlig  im  Unklaren  ist.  Es  kommt  hinzu,  daß  beim  plötzlichen  Auftreten 
von  Schädigungen  die  Gefahrenquelle  nicht  immer  ohne  weiteres  erkenntlich  wird 
und  verstopft  werden  kann.  Denn  die  im  Großbetriebe  sich  abspielenden  Prozesse 
sind  oft  sehr  verwickelter  Natur,  insbesondere  wenn  nicht  einer,  sondern  eine 
Anzahl  von  Körper  als  Aua|;angsmaterial,  Zwischen-  oder  Fertigprodukt  in  Frage 
kommen  und  info!f!:c  von  Unrcinigkeiten  der  verwandten  Stoffe  Reaktionen 
neben  herlaufen  und  Produkte  entstehen,  die  schwer  oder  nicht  kontrollierbar  sind. 
Ein  klassisches  Beispiel  hierfür  ist  das  Auftreten  der  Chlorakne  bei  der  elektro- 
Jytischen  Chlordarstellung.  Über  deren  Ursache  war  man  sich  lange  im  Unklaren. 
Schließlich  ist  man  zu  der  wohl  richtigen  Vermutung  gekommen,  daß  sie  auf 
Einwirkung  von  gechlorten  Teerdcrivaten  unbekannter  Konstitution  zurfickzu- 
ffihren  ist,  die  aus  dem  in  den  Kohicnanoden  enthaltenen  oder  diesen  als  Binde- 
mittel zugesetzten  Teer  entstehen. 

Wenn  trotzdem  die  gewerblichen  Vergiftungen  in  den  chemischen  Fabriken 
nur  in  geringer  Zahl  vorkommen  und  die  Gesundheitsveriifiltnisse  im  allgemeinen 
nicht  ungünstiger  sind  als  in  anderen  Industriezweigen,  so  ist  das  vornehmlich 
auf  die  unilassenden  hygienischen  Matinahnien  zurückzuführen,  welche  heute 
dank  der  Einsicht  der  Betriebsleitungen  und  der  Einwirkung  der  Gewerbeaufsichts- 
beamten in  keinem  modernen  chemischen  Großbetrieb  fehlen  und  mit  dessen 
Welterentwicklung  Hand  in  Hand  gehen. 

Einen  Anhalt  für  die  Erkrankungsverhältnisse  in  der  chemischen  Industrie 
geben  die  von  Leymann^")  aufgestellten  Übersichten  A,  B,  C  und  D. 


>)  EriaA  des  Ministen  f.  Handel  u.  Gewerbe  vom  21.  Juni  1911  (III  4239)  (M.-BI.  f.  H. 

n-  Q.  S.  257). 

*)  Vgl.  J.  Rambousek,  Gewerbl.  Vergiftungen  (Leipzig  1911)  u.  Cuncordia  1912,  S.  291. 
*)  H.  Lcymann»  Qmcordla  1906  und  1910. 
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Tabelle  A  {S.  298  u.  299)  ist  nach  den  die  Jahre  1881  bis  19(>4  umfasfoiiJLii  Jahresberichten 
der  Krankenkasse  einer  groSen  chemischen,  gut  eingerichteten  Fabrik  zusammengestellt,  die  einen 
t.  SchwefebäurebeMeb,  2.  Salpetersaurebetrieb,  3.  Sulfat-  und  Salzsaurebetrkb,  4.  Rohsoda- 
Schwefelnatrium-HersteUung,  5.  Fabrikation  von  kaust  i di  r  Soda,  6.  Kristallsoda-  und  Sodasalz- 
fabrikation, 7.  Schwefelregeneration,  S.  Brech-  und  StoAwerke,  9.  Chromatfabrikation, 
10.  AnIHnbetrieb,  II.  Nitrophenolbetrieb,  12. AtzalkaH- und Chlorfcalktabrikatfon,  13. Fabrikation 
ori^  iiiischcr  Chiurprodiikte  und  von  Kaliumpermanganat  unterhalt  und  14.  Schreiner,  Küfer, 
Zimmerleute,  Dachdecker,  Maurer  und  ürundarbeitcr,  sowie  Schlosser,  Schmiede,  Heizer  und 
BteHOtcr  ab  Hilfsarbeiter  beschlftigt. 

Die  in  der  Tabelle  A  besonders  Interessierenden  Intoxilcationserkrankungen 
sind  in  der  Tabelle  B,  die  in  der  Tabelle  A  unter  der  Rubrik:  „Krankheiten  der 
Haut-  und  Unterhautzcllgewebe,  Hautdrüsen,  Lyniphdrösen"  enthaltenen  Fälle 
von  .Akne  und  Ekzem  in  der  Tabelle  C  nach  Ursache  und  Zahl  auseinander- 
gezogen. 

Tabdie  B. 


Jahr 
vom  1.  JuH 

bis  zum  30.  Juni 

1883  -  1H84 
1886  1887 
1888- 1889  i 

1891-1892  i 

I 

i 

1893-  1894  ^ 

1894-  1895 

1895-  1896 

1898-1897  ^ 

1897-  1898 

1898-  1899 

1899  -1900 
190U-1901 


Zahl  und  Ursache  derselben 


1901  «-1902 

1902-  1903 

1903-  1904 


1  Fall  mit  5  Krankentagen  durch  Arbeiten  mit  Binitrobenzol. 
1  Fall  von  Anilismus  mit  2  Krankentagen. 

3  Fälle  von  Anilismus  mit  7  Krankentagen.  1  Fall  akuter  Chromvergiftung 
mit  Nephritis  —  136  Krankentage* 

1  Schwefeiwasserstoffvergiftung  nUt  STagen  bei  einem  Sdikwser.  1  Anilismus 
i     mit  2  Krankentagen. 

2  Anilismnsßllle  mit  9  Krankentagen. 

3  Anilisiniisfalle  mit  15  Ta^en. 

36  Fälle  von  Anilismus  mit  492  Krankentagen  bei  der  Binitrobenzolfabri- 
kation. 

s    3  Fälle  durch  Anilin,  I  durch  Tuluidin  (21  Tage),  1  durch  Nifrobenzol,  1  durdl 
i      Nitruphenoi,  27  durch  Binitrobenzol,  1  Bleikolik  mit  lU  Tagen. 
I  41  Pane  von  Anilfsmus  mit  398  Tagen,  simtlich  leicht,  nur  3  erforderten 
13,  27  bzw.  73  Tage.  I  Vergiftung  durch  Trinken  von  absolutem  Alkohol. 
,  33  Fälle  von  Anilismus  mit  581  Tagen,  darunter  je  einer  mit  27, 43, 59, 36,  36 
und  134  Tagen.  Letzterer  war  mit  Pneumonie  Icompilziert. 
32  Fälle  von  Aniliymus  mit  332  Tagen  durch  Nitrobenzol  und  Binitrobenzol. 
72  Fälle  mit  746  Tagen  und  3  Todesfällen  -  durch  Nitrobenzol,  Binitro- 
'      benzol,  Chtoraitrobensol,  Chlorbinltrobenioi.     1  Chlorvergiftung  mit 
4  Tagen. 

11  Fälle  von  Anilismus  mit  i:i8  lagen.    1  Bleivergiftung  mit  33  lagen. 
3  Fflile  von  Anilismus  mit  128  Tagen. 

3  Fälle  von  Anilismus  (leicht),  I  Pildkarpinvergiftung  (Selbstmordversuch). 
3  Bleivergiftungen.  2  Chlurvergiitungen  (sehr  zweifclhait,  von  einem  aus- 
wärtigen Arste  als  solche  bezeichnet). 


Tabelle  C. 


Jahr      I  Zahl 


vom  1.  Juli 

der 

Akne 

bis  z.  30.  Juni 

Arbeiter 

1881-1882 

640 



0 

u 

1882  1883 

560 

0 

0 

1883  1884 

576 

0 

1884-1885 

533 

i 

1885-1886 

458 

t 
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Jahr 

Zahl 

vom  1.  Juli :  <ter 

Alcne 

M  H  A  V  IM  V 

bis  z.  30.  Juni 

—  - 

1  Arbeiter 

—  — 

1886-1887 

1  466 

0 

0 

1887-1888 

514 

0 

2 

188Ö  lüby 

1  C24 

0 

6 

1889- 1890 

1  734 

0 

7 

1890-1891 

728 

3 

1891-1892 

724 

0 

1 

1892-1893 

820 

0 

2 

1893-1894 

886 

0 

8 

1894-1895 

944 

0 

5 

1895-1896 

1234 

0 

6, 

davon  1  Fall  bei  einem  Chromarbeiter. 

18d6-18OT 

' 

davon  2  bei  Maurern,  1  bei  einem  Schreiner,  2  bei  Nitro- 
benzylchlorldarbeltem. 

1897  1898 

1426 

3 

5 

1898- 1899 

1454 

6 

17, 

davon  7  bei  Chlurbenzolarbeitern. 

lOQQ  tann 

im 

6 

50, 

davon  34  bei  Anlfinarbeitem,  7  bei  Arbeitern  des 

Nitrophenol-  und  Trinitrophenoibotriebes. 

1900-1901 

:  1703 

6 

Iii. 

davon  88  bei  Aniltnarbeitern,  8  bei  Arbeitern  des  Nitro- 
phenoI*  und  Trinitrophenollietrliebes. 

1901-1902 

1528 

3 

32, 

davon  l*)  hei  AninnnrhL'ittTn  S  titi  Atzksliarhelfsni 

1902-1903 

.  1556 

1 

21. 

davon  12  bei  Anilinarbeitern. 

1903-1904 

1S02 

0      *  31, 

davon  22  bei  Anillnarbeltem,  3  bd  Gtiromarbelteni. 

*,  \'    i.  r. 

4.  'i 

6.  1= 

«. 

!'      7.      !■'    s.           ».      l\     10.     |:      11.      It  ». 

Tabelle 


(•  -  BrkrankBBginn«,  b  =  KruiklieltKtafe,  c  —  TwletfUir  j 
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i»  1 
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Tabelle  D  dagegen  gibt  die  Erkrankungszahlen  in  einer  grofien  Anilinfabrik, 
die  ausschließlich  Anilinfarbstoffo,  besonders  unter  Virwendung  von  Nitrobenzol, 
Nitrotohsol,  Binitrobenzol,  CJiiornitrobenzol,  Anilin  und  dessen  Homologen  als 
Zwischenprodukten  herstellt,  während  die  sonst  erforderlichen  Säuren  usw.,  mit 
Ausnahme  der  ehromsauren  Salze,  von  auswärts  bezogen  werden. 

Unter  den  Intoxikationserkrankungen  befinden  sich  12  Anilismusfälle  mit 
insgesamt  30  Krankheitstagen,  5  Bleierkrankungen  mit  54  Krankheitstagen, 
I  Chromaterkrankung.  eine  Arsenwasserstoffvergiftung  mit  9  Krankheitstagen, 
1  Schwefelwasserstoffvergiftung  mit  tüdlichem  Ausgange  und  1  Todesfall  infoige 
Einatmens  von  Diinethylsutfat.  Unter  den  Hauterlcrankungen  befinden  sich 
334  Ekzeme,  von  dmen  202  auf  die  insgesamt  7467  Arbeiter,  die  in  den  eigent- 
lichen Fabrikatiüi^r!r.im-n  beschäftigt  waren,  entfallen.  Daß  eine  erfolgreiche 
Bekämpfung  der  Erkrankungen  durch  geeignete  Maßnahmen  möglich  ist,  sowie 
deren  Ursachen  erst  sicher  erkannt  sind,  springt  hier  besonders  in  die  Augen. 
Die  Zahl  der  Ekzeme  geht  langsam  aber  standig  zurflclc.  Sie  hat  1899: 32, 1900: 35, 
1901:  19,  1902:  21,  1903:  16,  1904:  31,  1905  :  30,  1906:  18,  entsprechend  3,5;  3,7; 
2,2;  2,3;  17;  3,3;  3.1  und  1.8  auf  je  100  beschäftigte  Personen  betragen. 

Natürlich  lassen  sich  die  hier  gefundenen  Zahlen  nicht  ohne  weiteres  ver- 
allgemeinern und  auf  jeden  Betrieb  übertragen. 

Auf  die  Maßnahmen  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  gewerbliche  Vergiftungen 
hier  näher  einzugehen,  verbietet  sich  bei  der  Vielseitigkeit  der  Betriebsarten 
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oder  Darstellungsmethoden  und  deren  ständigem  Wechsel.  Soweit  der  Rahmen 
die'^e'^  Grundrisses  es  zuläßt,  sollen  sie  in  dem  Abschnitt  „Hygien«  der  Arbeits- 
stäiU"'  des  nächsten  Kapittls  erörtert  werden. 

Betriebsunfälle. 

Unter  einem  Betriebsunfall  ist  nacli  der  Rechtsprechung  des  Reidisverslche- 

rungsamtes  ein  plötzliches,  die  Gesundheit  und  damit  die  Erwerbsfähigkeit 
sch<1di{(ciu]«'s  Ereignis  zu  verstehen,  welches  sich  bei  dem  Betriebe  ereignet 
hat,  d.  Ii.  ursächlich  auf  den  Betrieb  zurückzuführen  ist.*)  Diese  Behörde 
fafit  die  Unfälle,  zu  denen  mithin  auch  die  unter  den  Gewerbeicrankiieiten  be« 
sprochenen  akuten  gewerblichen  Vergiftungen  geMren,  nacli  ihren  Ursachen, 
d.  h.  nach  den  Betriebseinrichtungen  und  Vorgängen,  bei  denen  sie  sich  ereignet 
haben,  in  14  Gruppen  zusammen:  A.  Unfälle  an  Motoren,  Transmissi<men,  Arbeits- 
maschinen, B.  an  Fahrstühlen,  Aufzügen,  Hebezeugen,  C.  an  Dampfkesseln, 
Dampfleitungen,  Kochapparaten,  D.  durch  Sprengstoffe,  E.  durch  feuergefährliche 


Tabelle  A  bdundclt  die  Unfallhäufigkeit.*) 


Jähr 


Gesamt- 
bevölkerung 

des 
Deutschen 
Rdclu 


Insgesamt 
gegen 
Unfall 

versicherte 
Peisoficn 


In  den  gewerbHchcii  Berufigenosscfiscliaf tcn 


I 


1890 

49241000 

13680284 

1891 

497620» 

18015286 

1892 

.   50266000  1 

180142ä0  , 

1893 

'  50757000 

181188S0  1 

1R04 

fil  33rM  M'K) 

IK 191 747 

1895 

52001 OOÜ 

18389468 

1896 

1  52753000 

17605190 

!K97 

17947447 

1898 

544060UU 

18246013  1 

1899 

55248000 

18604124  " 

1900 

56046000 

18H02«')I 

1901 

56871000 

18866712  ; 

1902 

57746000 

19082758  |i 

1903 

58576000 

19465422  i 

1904 

59391 OOÜ 

19876025  i 

1905 

'  60314000  : 

20242512  ! 

1906 

61  177(H10 

2<)  72721 3 

1907 

62097  iXK) 

21  1720:^7 

1908 

63069000 

27074123»)! 

1909 

63935(KH) 

27167445 

1910 

64794 OÜU 

27553572 

vcr* 

sicherte 
Personen 


angemeldete 
Unfälle 


absolut 


I 


auf  1000 
Vcr-  , 
skhcrtc  j 

6  I 


entnuUg  tat- 
schldJgte  Unfälle 

auf  1000 
absolut  i  Ver- 
sicherte 

8 


4987206 

149188 

29,91 

26403 

5,29 

50<J3412 

161074 

31,74 

28289 

5,55 

5078132 

.  165003 

32.49 

28610 

5,64 

5168973 

'  182120 

35,23 

31171  ; 

6.03 

3243065 

190744 

36,37 

32797 

6,25 

5409218 

205019 

37,90 

33728  1 

6,24 
6,72 

5734680 

'  233319 

40,69 

38538  1 

6042618 

252382 

41,77 

41746 

6.91 

6316834 

1  270907 

42,89 

44881  i 

7,10 

66S8571 

!  298918 

44,89 

49179  1 

7,30 

6'.'2«Hfi4 

310105 

44,76 

51697 

7,46 

6884076 

319576 

46.42 

55525 

8.07 

7100937 

;  326S66 

45,99 

57244  1 

8.06 

746(J484 

356202 

47,71 

60550 

8,11 

7849120 

392658 

50.03 

65205 

8,31 

8195732 

414445 

90.57 

68360 

8.34 

8625500 

449903 

52,16 

71227 

8,2»» 

9018367 

465224 

51,59 

75370 

8.36 

8917722 

46!0*M 

51,70 

74581 

8,36 

9()03«K1« 

465760 

51,73 

70986 

7,88 

9381878 

484097 

51.59 

6931 1 

7,39 

•)  Handbuch  der  l'iifallvcrsichcrung.  Die  Rcichü-l'nfallveryichcriingsgesetze,  dargjCStellt 
von  Mitgliedern  des  Heichsversichcrungsamtes  nach  dem  Aktenmateriai  dieser  Behörde. 

^  Vgl.  auch  B.  Barten,  Die  Notwendtgfcelt,  Erfolge  und  Ziele  der  technischen  Unfall« 
Verhütung  (\m 

*)  Die  plötzliche  Zunahme  ist  auf  die  genauere  Berufszdhlung  in  der  Landwirtschaft  von 
1907  inrücksufühnra. 
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Stoffe,  Gase,  Dfltnpfe,  F.  infbige  von  Zmaimiieiibruch,  Herab-  und  Umfallen  von 

Gegenständen,  0.  durch  Fall  von  Leitern,  Treppen,  Luken,  in  Vertiefungen, 
H,  beim  Auf-  und  Abladen  von  Hand,  Heben,  Tragen,  !.  beim  Fuhrwerk,  K.  beim 
Eisenbahnbetrieb,  L.  bei  der  Schiffahrt,  M.  durch  Tiere,  N.  durch  Handwerks- 
zeug und  Geräte,  0.  durch  sonstige  Ursachen. 

wahrend  abgesehen  von  den  Statistiken  einzelner  gut  geleiteter  Kranken« 
kassen,  eine  genaue,  die  gesamte  gewerblich  tätige  Arbeiterschaft  umfassende 
Statistik  der  gewerblichen  Erkrankungen  noch  nicht  besitzen,  sind  wir  seit  der 
Einführung  der  Unfallversicherung  über  die  Zahl,  Ursachen  und  Folgen  der  ge- 
werblichen Unfälle,  insbesondere  soweit  sie  entschädigungspflichtig  sind,  ziemlich 
genau  unterrichtet. 

Die  abgedruckten  Übersichten  sind  aus  dem  in  dieser  Hinsicht  außerordenth'ch 
reichhaltigen  Material  der  Amtlichen  Nachrichten  des  Reichsversicherung^arates 

zusammengestellt. 

Unter  „erstmalig  entschädigten  Unfällen"  sind  die  schweren  Verletzungen 
zu  verstehen,  die  eine  mindestens  vierteljflhriiche  Erwerbsunfähigkeit  zur  Folge 

haben. 

Über  die  Ursachen  der  erstmalig  entschädigten  Unfälle  auf  lüüO  Versicherte 
bezogen,  gibt  die  Tabelle  B  Aufschluß, 


TabeUe  B. 

rab- 
gen- 

^  o  1 
O.  c  ■ 

s-l 

c 

j=  s  = 

menbruc 
mfallcn 
ständ 

Leiter 

E  D 

Ii 

Ii 

N  S 

F 

a 
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e 
{'S 

■o 


3  o 

^  Je 

c 
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c 

i  .1  =  .SP 

I      2i  I  'S 

'  ^  -S  I  «5  Ol 

!  1  s  1^  S 

\  ^  C  ■  v  V 

'  f-  5  !  I  -S 

I   .  'S  I  X 


c  a. 


I 


«  Q.  I  Je 
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U. 


o 
c 

D. 


I  o 

c 

JC 


A  ,  B     C     D  I  e 


I  §  i 

c  S  ' 
•SH  ■ 

jD  «, 

1 

<  X'  i 


H 


3 


1 


iE 

<9S 


Qewerbliclic  Beni^^noasenschafteii 


1890 

1,19 

1891 

1 ,20 

1892 

1,15 

1893  1 

1,20 

1894 

1,31 

1895  1 

1,31 

1896  ! 

1,41 

1897 

1,50 

1898  i 

1,55 

1,59 

1900 

1,68 

1901 

1,89 

1902 

1,65 

1W3 

1,62 

1,67 

1905 

1,72 

1906 

1.74 

1907 

1,76 

1<M)8 

1,71 

1909 

1,54 

1910 

1,50 

0,16 
0,16 
0,17 
0,17 
0,19 
0,20 
0,22 
0,26 
0,26 
0,28 
0,29 
0,31 
0,30 
0,32 
0,32 
0,31 
0,33 
0,35 
0,36 
0.34 


0,03 

0,03 

0,03 

0,03 

0,03 

0,04 

0,03 

0,03  i 

0,02 

0,03 

0,02 

0,02 

0,02 

0,03 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 


0,07 
0.07 
0,08 
0,08 
0,07 
0,07 
0,06 
0,07 
0.06 
0.07 
0.07 
0,08 
0,07 
0,07 
0.06 
0,06 
0,06 
0,06 
0,06 
0,06 
0,06 


0,17 
0,19 
0,18 
0,21 
0,19 
0,20 
0,23 
0,21 
0,28 
0,25 
0,28 
0,30 
0,24 
0.23 
0.27 
0.26 
0,27 
0,29 
0,31 
0,25 
0,24 


j  0,33  ,  0,02 
Seit  er,  Orundria  der  Krclene.  Bd. 


0,92 
0,97 
1,02 
1,08 
1,12 
1,08 
1,18 
1.19 
1,21 
1,23 
1,19 
1,28 
1,33 
1,29 
1.28 
1,27 
1,31 
1,28 
1 ,2(5 
1,25 
1,17 
I. 


0,83 
0,91 
0,94 
1,04 
1,04 
1,09 
1,16 
1,15 
1,15 
1,18 
1,22 
1,28 
1,29 
1,26 
1,31 
1,34 
1,29 
1,32 
1,28 
1,23 
1,11 


0,64 
0.69 
0,68 
0,71 
0,76 
0,78 
0,83 
0,86 
0,87 
0,92 
0,91 
1,00 
1,04 
1,11 
1,16 
1,15 
1,13 
1,15 
1,19 
1,12 
0,93 


0,33 
0,36 
0,36 
0,38 
0,38 
0,36 
0.41 
0.38 
0,38 
0,42 
0,43 
0,50 
0,52 
0,56 
I  0,55 
0,56 
I  0,55 
,  0,58 
I  0,57 
i  0,53 
|0,48 


0,18 
0,16 
0,16 
0,19 
0,18 
'  0,17 
0,20 
0,25 
0,27 
0,30 
0,32 
0,37 
0,36 
0,38 
0,39 
0,37 
0,39 
Ü,41 
0,44 
0,43 
0,54 


0,07. 

0,08 

0,07 

0,06 

0,07 

0,08 

0,07 

0,09 

0,08 

0,09 

0,08 

0,08 

0,09 

0,08 

0,08 

0,07 

0,07 

0,07 

0,06 

0,06 

0,06 


0,06 
0,05 
0,06 
0,07 
0,07 
0,07 
0,08 
0,08 
0,09 
0,09 
0,10 
0,12 
0,12 
0,14 
0,15 
0,15 
0,15 
0,14 
0,13 
0,11 
0,11 
SO 


N 


0,31 
0,34 
0,37 
0,30 

0,43 
0,45 
0,47 
0,49 
0,50 
0,54 
0,49 
0,58 
0,61 
0,60 
0,64 
0,65 
0,59 
0,56 
0,58 
0,55 
0.49 


0,33 

0,34 
0,37 
0,42 

0,41 
0,34 
0,37 
0,35 
0,39 
0,40 
0,44 
0,46 
0,42 
0.42 
0,41 
0,41 
0,36 
0.37 
0,37 
0,38 
0,36 
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wahrend  die  Tabelle  C  die  Folgen  der  erstmalig  entschädigten  UnfiOe,  auf  1000  Ver- 
sicherte bezogen,  zur  Anschauung  bringt. 

Tabelle  C. 


Erwerbsunfähigkeit 

 dauernde  I  voriibcr- 

*  ;    völlige     j    teilweise  j  gehende 


Gewerbliche  Berufsgenoasemdiaften 


1890   

0,72 

0,37 

3,23 

0,97 

1891   

0,71 

0,32 

3,42 

1,10 

1892   

0,65 

0,30 

3,55 

1,14 

1893   

0,60 

0,27 

3,82 

1,25 

1894   

0,65 

0,16 

3.82 

1,62 

1805   

0,67 

0.15 

3,57 

1.85 

1896   

0.71 

0,10 

3,53 

2,38 

1897   

0,70 
0,73 

0,10 

3.52 

2.59 

1898   

0,00 

3.54 

2.75 

1800   

0,72 

0,09 

3,00 

1900  

0,74 
0,72 

0,06 

3,58 

3.06 

1901   

0,0» 

3.80 

3.46 

3,58 

1902   

0,64 

n(Y> 

3,76 

1903   

0,63 

o,m 

3,68 

3.72 

1904   

0,63 

0,08 

3,68 

3,92 

1905   

0,63 

0,07 

3,59 

4,05 

1906   

0,63 

0,07 

3,49 

4,07 

1907   

0,67 

0,06 

3,36 

4.27 

1908   

0,67 

0,06 

3,26 

4,37 

1909   

0,62 

0,(tö 
0,05 

2.86 
12,54 

4.35 

1910  

0.86 

4^ 

Hinsichtlich  der  Art  der  Verletzungtn  und  verletzten  Körperteile  verteilen 
sich  die  Unfille  in  der  gewerblichen  Unfallversicherung  nach  den  Erhebungen  des 
Relehsversicherungsamtes*)  wie  fo^: 


Verbrühungen, 

Verbrennungen, 
,  Ätzungen 

Quetschungen, 

Knochenbrüche, 
Wunden  usw. 

E 
< 

!  Beine 

1 

Kopf  und  Hals  c 

zwar 

o. 
E 

3 

mehrere  Körper- 
1  teile  zugleich 

ganzer  Körper 
Erstickt 

1 

c 
2 

s 

Blitz 

j      Hitzschlag  ! 

Erfrieren  und 
i  sonstiges 

1897 

j  3^   1  94.73  1 

37,02 

25,21 

10,46|ll,93|  8,46 

0,75 1 

0,44 

0^ 

0.47 

Nach  den  Ermittlungen  der  gleichen  Behörde*^)  sind  16,81  %  der  Unfälle  auf 

das  Verschulden  der  Unternehmer,  29,89  %  auf  das  Verschulden  der  Arbeiter 
und  9,94  %  auf  das  Verschulden  beider  Teile  iiurfickzuführen,  <:o  daß  nur  43,36  % 
auf  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Technik  unvermeidliche  Betriebsgefahren 
und  sonstige  Ursachen  entfallen.  Andererseits  machen  die  Maschinenunfälle 
kaum  V«  (23,85  %)  aller  Betriebsunfälle  aus. 

Wie  aus  den  Spalten  5  und  6  der  Tabelle  A  er  kl  Uich  ist,  ist  die  Zahl  der 
Betriebsunfälle  ungeheuer  groß.    Sie  bleibt  aber  noch  hinter  der  Wirklichkeit 


*)  Amtl.  Nachrichten  des  Reichsversicherungsamtes  (1900). 
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zurück,  da  leichtere  Unfälle,  bei  denen  ein  Entschädigungsanspruch  nicht  vor- 
ausgesetzt wird,  nicht  immer  gemeldet  werden. 

Solche  Unterlassungen  waren  natürlich  in  den  ersten  Jahren  nach  Einführung 
der  Unfallversicherung  besonders  häufig.  Infolgedessen  ist  auch  aus  der  außer- 
ordentlich großen  Zunahme  der  Unfallmeldungen,  die  die  Tabelle  etwa  bk  zum 
Jahre  1904  aufweist,  kein  sicherer  Schluß  auf  die  Zunahme  der  Unfälle  zu  ziehen. 

Immerhin  weisen  auch  die  sehr  viel  zuverlässigeren  Zahlen  der  erstmalig  ent- 
schädigten, also  der  schwereren  Unfälle,  in  den  Spalten  7  und  8,  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zunahme  der  Unfälle  bis  zum  Jahre  1907  auf. 

Nach  Bartens  sehr  eingehenden  Untersuchungen  tet  diese  Zunahme  jedoch 
nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  auf  eine  Steigerung  der  Gefahren  infolge 
Ausbreitung  des  maschinellen  Betriebes,  sondern  vielmehr  auf  eine  Steigerung  der 
Entschädiunnc'^nnsprüche  der  Versicherten  zurückzuführen.  Daß  mit  der  Ver- 
mehrung der  maschinellen  Einrichtungen  tatsächlich  eine  Herabminderung  ihrer 
Gefahren,  insbesondere  der  Schwere  der  Unfallfolgen  (Tod,  völlige  und  tdlweise 
Erwerbsunfähiglceit)  verbunden  gewesen  und  daß  die  technische  UnfallverhÜtung,- 
dic  natürlich  das  Gebiet  des  Maschinenwesens  starker,  als  das  Gebiet  der  rein 
körperlichen  Arbeit  beeinflussen  kann,  nicht  erfolglos  betrieben  worden  ist,  be- 
weisen die  Zahlen  der  nachfolgenden  Jahre  in  den  Tabellen  A,  B  und  C.  Trotz 
der  bis  dahin  ungeahnten  Ausbreitung  des  maschinellen  Betriebes  mfolge  Ein- 
führung der  Klein-  und  Elektromotoren  auch  in  den  Icleinen  und  kleinsten  Hand- 
werksbetrieben ist  di  eZihl  der  entschädigungspflichtigen  Unfälle  vom  Jahre  190ft 
ab  stetig  zurückgegangen. 


80» 
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Kapitel  VIII. 

Arbeiterschutzmafinabmen. 

Von  R^erangs-  und  Gewerberat  Dr.  L.  Kirchner,  Magdeburg.  ^) 


Die  Schfldigungen,  die  das  Heer  der  gewerblichen  Arbeiter  im  Berufe  bedrohen, 
sind  zum  großen  Teil  vermeidbar.  Dem  hat  der  Staat,  welcher  das  Recht  und 
die  Pfliclit  hat,  für  die  Erhaltung  eines  gesunden  und  leistungsfähigen  Volkes 
zu  sorgen,  von  jeher  Rechnung  getragen.  In  dem  Maße,  wie  die  großartige  indu- 
strielle Entwicklung,  die  in  den  ersten  Dezennien  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Deutschland  einsetzte,  sidi  vollzog,  suchte  er  die  sich  daraus  ergebenden  nach- 
teiligen Folgen  durch  immer  schärfere  und  umfassendere  Abwehrniittel  aufzu- 
heben. Es  ist  das  zunächst  auf  dem  Wege  der  Arbeitersciuitzgesetzgebung 
geschehen,  auf  deren  außerordentlich  interessante  Entwicklungsgeschichte  hier 
leider  nur  verwiesen  werden  kann.") 

Arbeiterschutzgesetzgelmng.* 

Die  Arbeiterschutzgesetze  sind  im  wesentlichen  gewerbehygienische  Vor- 
schriften. 

Solche  Viiischriftcn  RTiindlcßcnder  Art  sind  vornehmlich  in  der  Reichsgewerbeordnung, 
in  den  aus  ihr  hervorgegangenen  VerurdnuiigtH,  btlr.  die  Mütorwerkstätten,  vom  l*.  juli  1900 
(R.-ü.-BI.  S.  565),  und  betr.  die  Werkstätten  der  Kleider-  und  Wtochckonfektion,  voni  31.  Mai 
1897  und  17.  I"ebrii;ir  I0O4  (R.-ü.-BI.  S.  62),  im  Kindcrschiitz^csct?.  vom  30.  März  1903  (R.-G.-Bl. 
S.  97G)  und  im  Hausart>eitsgesetz  vom  20.  Dezember  l'Jll  (R.-ü.-BI.  S.  970)  enthalten.  Sonder- 
vorschriften für  bestimmte  Arten  von  Anlagen  und  gewisse  Gewcrbszwcige  mit  spezifischen 
Gefahren  bringen  die  auf  Grund  der  §§  120e  luid  139a  GewO.  erlassenen  Bekanntmachungen,  An- 
ordnungen und  Verordnungen.  Sie  werden  «ergänzt  durch  von  der  Zentralbehörde  bekaiunt« 
gegebene  „Grundsätze"  und  „Anleitungen"  sowie  durch  die  UnfalhrerhDtungsvondiriften 
der  Berufsgenossenschaften. 

Dem  Atifliau  der  Arbeiterschutzi^csctz^cbuii^  liiijt  der  Gedanke  zusjrimde. 
daß  jugtnüiiche  Arbeiter  und  Frauen,  vun  denen  im  Jahre  1910^)  fast 
Vi  bzw.  IV4  Million  in  Betrieben  mit  In  der  Regel  mindestens  10  Arbeitern  be* 
schäftigt  wurden,  eines  wirksameren  Schutzes  als  die  crwachsencnen  männlichen 
Arbeiter  bedürfen.  Die  jiiL;eiuiliclien  Arbeiter  vornehmlich,  weil  ihr  Körper  noch 
in  der  Eiitwickhine;  beuriffeii  und  die  fiir  den  Selhstschutz  nötis^'e  liinsicht  zu- 
meist nucii  nicht  voriianden  ist.  Die  1  rauen  wegen  ihrer  zarteren  Konstitution 
und  als  die  Mütter  kfinftiger  Geschlechter. 

Der  gründlichste  Schutz  vor  gewerblichen  Schädigungen  ist  natOrlich  der 
gänzliche  Ausschluß  von  der  Arbeit. 

*)  Das  Kapitet  Ist  bereits  vor  Ausbruch  des  Krieges  verfafit  und  gesetst  worden.  Die 

Insbesondere  während  der  Kriegs :irbeit  gemachten  Erfahrungen  konnten  deshalb  nur  noch 
vereinzelt  in  kurzen  Anmerkungen  berücksichtigt  werden. 

*)  Vgl.  tt.  a.  G.  K-  Anton,  Oeschichte  der  preuflisdieo  Fabrikgesctxgebung  (Leiptig  1891). 
(Schmollers  Staats-  und  sozialwissenschnftliche  Forschungen  Bd.  XI.)  —  St..  Poerscitke»  Dte 
EntWickelung  der  Gewerbeaufsicht  in  Deutschland  1911. 

^  Jahresberichte  der  deutschen  GcwerbeauMchtsbcamten  1910. 
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Der  §  135  CO.,  der  wie  die  folgenden  §§  136-139aa  nur  die  Betriebe  umfaßt,  in  denen 
in  der  Regel  mindestens  10  Arbeiter  l>€sch.1ftigt  werden,')  l)estlmmt  dementsprechend,  daß 
Kinder  unter  13  Jahren  und  solche  über  13  Jahre,  die  noch  schulpflichtig  sind,  nicht  beschättiKt 
werden  dflrfien. 

Dasselbe  besagt  die  Motorwerlcstättenverurdnung  unter  A  Ziff.  2,  die  Konitictionfwerk* 
Stättenverordnung  unter  §  2,  für  Werkstätten  mit  weniger  als  10  Arbeitern. 

Arbefterinnen  dOrfen  gemäß  §  137  GO.  nicht  fn  Kokereien  und  znm  TVansport  von  Mate- 
rialien bei  Bauten,  sowie  p  it:  S  I54a  Abs.  2  in  Bcrgwcrlcen,  Salinen,  Anfl  ereitungsanstalten 
und  unterirdisch  betriebenen  Brüchen  und  Gruben  nicht  unter  Tage  und  bei  gewissen  Arbeiten 
auch  nicht  fiber  Tage  beschäftigt  werden. 

Ein  weiterer  hygienischer  Schutz  liegt  in  der  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit und  in  der  Einfügung  von  Pausen  während  der  Arbeitszeit. 

nemSß  §  135  Abs.  2  ii.  3  dürfen  Kinder  unter  14  Jahren  nicht  langer  als  6,  junge  Leute 
zwisclien  14  und  lö  Jahren  nicht  langer  als  10  Stunden  beschäftigt  werden.  Der  lOstündige 
Maximalarbettstag  gilt  gemäß  §  137  auch  für  Arbeiterinnen,  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß  in 
Rücksicht  auf  die  häuslichen  Pflichten  an  den  Vorabenden  der  Sonn-  und  Festtage  die  Arbeits- 
zeit niclit  länger  als  8  Stunden  und  nicht  über  5  Uhr  nachmittags  dauern  darf.  Um  einer  Aus- 
dehnung der  Arbeitszeit  über  das  genannte  H(k:hstmaß  hinaus  vorzubeugen,  ist  durch  §  137a 
verboten,  jugendlichen  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  für  die  Tage,  an  welchen  sie  in  dem  Betriebe 
die  gesetzlich  zulässige  Artwltszeit  hindurch  beschäftigt  waren,  Arbeit  zur  Verrichtung  außer- 
halb des  Betriebes  zu  ttbertrag^n  oder  IQr  Dritte  tu  liberwelBen. 

Hinsichtlich  der  Pausen,  die  zur  Erholung  zwischen  den  Arbeitsstunden  und 
zur  niliigen  und  ungestörten  Einnahme  der  Mahlzeiten  dienen  sollen,  bestimmt 

§  136  für  jugendliche  Arbeiter: 

Inzwischen  den  Arbeitsstunden  müssen  an  jedem  Arbeitstage  regelmäßige  Pausen  gewährt 
werden.  Für  jugendliche  Arbeiter,  welche  mir  0  Stunden  tl^lch  bnchiftlgt  werden,  muB  die 

Pause  mindestens  eine  halbe  Stunde  betragen.  Den  übrigen  jugendlichen  Arbeitern  muß  min- 
destens mittags  eine  einstündige,  sowie  vormittags  und  nachmittags  je  eine  halbstündige  Pause 
gewährt  werden.  Eine  Vor-  und  Nachmittagspaune  braucht  nicht  gewährt  zu  werden,  sofern  die 
jugendlichen  Arbeiter  täglich  nicht  länger  n1s  R  Stunden  beschäftigt  werden,  und  die  Dauer  ihrer 
durch  eine  Pause  nicht  unterbrochenen  Arbeitszeit  am  Vor-  und  Nachmittage  je  vier  Stunden 
nicht  flberstelgt. 

Während  der  Pausen  darf  den  jugendlichen  Arbeitern  eine  BeschäftigunR  überhaupt  nicht 
und  der  Aufenthalt  in  den  Arbeitsräumen  nur  dann  gestattet  werden,  wenn  in  denselben  diejenigen 
Teile  des  Betriebes.  In  welchen  jugendllclie  Arbdter  beschäftigt  sind,  für  die  Zeit  der  Painen 
völlig  eingestellt  werden,  oder  wenn  der  Aufcnthnit  im  Freien  nicht  tunlich  und  andere  geeignete 
Aufenthaltsräume  ohne  unverhältnismäßige  Schwierigkeiten  nicht  beschafft  werden  können." 

Für  Arbeiterinnen  schreibt  der  {  137  dagegen  nur  eine  mindestens  elnstlhidige  Mittap- 
pause  vor. 

Von  dem  Gesichtspunkte  aiissrehend,  daß  die  ungestörte  Nachtruhe  von 
besonderer  hygienischer  Bedeutung  ist  und  in  der  Nachtzeit  die  Betriebsgefahren 
unglcicii  grüßer  als  am  Tage  sind,  ist  gemäß  §  136  Abs.  I  bzw.  §  137  Abs.  I  eine 
BeschSftigung  von  Jugendlichen  und  Arbeiterinnen  in  der  Zeit  von  8  Uhr  abends 
bis  6  Uhr  morgens  untersagt.  Im  übrigen  müssen  die  Tagesarbeitsschichten  so 
verlegt  und  bemessen  werden,  daß  zwischen  Beendij^ung  und  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  mindestens  elf  Stunden 
verbleibt.  j^' 

Besondere  Rflcksichten  nimmt  das  Gesetz  auf  die  Arbeiterinnen  mit  haus- 
fraulichen Pflichten  und  auf  Wöchnerinnen,  in  dem  es  in  §  137  Abs.  5  u.  6 
besagt: 

„Arbeiterinnen,  welche  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben,  sind  auf  ihren  Antrag  eine  halbe 
Stunde  vor  der  Mittagspause  zu  entlassen,  sofern  diese  nicht  mindestens  ein  und  eine  halbe 
Stunde  tMträgt. 

')  Vgl.  auch  die  ^§  154  Abi>.  2  und  154a  Abb.  1  hinMchtlich  der  gleichgestellten  Anlagen. 
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Arbeiterinnen  dlllfen  vor  und  nach  ihrer  Niederkunft  im  ganzen  wahrend  acht  Wochen 
nicht  beschäftigt  werden.  Ihr  Wiedereintritt  ist  an  den  Ausweis  geknüpft,  dali  seit  ihrer  Nieder- 
kunft wcftigBtens  lechs  Wochen  verflosten  rind.*' 

FQr  den  Fall,  <laB  das  wirtschaftttdie  Interesse  des  Betriebsunteraehmers  oder 

Rücksichten  auf  die  Arbeiter  für  einzelne  Betriebe  Abweichungen  von  den  ge- 
nannten Vorschriften  erheischen,  sind  Ausnahmen  in  den  §§  138a  und  139  vor- 
gesehen. Diese  Ausnahmen  sind  aber  aus  hygienischen  Gründen  auf  das  äußerste 
beschränkt. 

Die  Arbeiterschutzbestimmungen  der  Motor-  und  Konfektionswerlc- 

stättenverordnung  gehen,  der  Natur  der  Betriebe  Rechnung  tragend,  weniger 
weit.  In  den  Motorwerkstätten  mit  weniger  als  10  Arbeitern  sind,  abgesehen  von 
den  Schleifer-  und  Polterwcrkstätten,  die  schulentlassenen  Kinder  unter  14  Jahren 
den  jungen  Leuten  von  14—16  Jahren  gleichgestellt,  d.  h.  sie  dürfen  bis  zu  10  Stun- 
den täglich  beschäftigt  werden.  För  Ober  16  Jahre  alte  Arbeiterinnen  ist,  mit 
Ausnahme  der  Vorabende  von  Sonn-  und  Festtagen,  wo  die  Arbeit  nur  10  Stunden 
und  nicht  über  5V2  Uhr  abends  hinaus  dauern  darf,  ein  11  stündiger  Maximal- 
arbeitstag zugelassen.  Die  Pausenbemessung  für  Jugendliche  und  Arbeiterinnen 
weicht  von  der  in  den  zuerst  genannten  Betrieben  nur  insofern  ab,  als  es  dem 
Unternehmer  freisteht,  anstatt  der  je  halbstdndigen  Vor-  und  Nachmittagspause, 
eine  mindestens  P/jStflndige  Mittagspause  zu  gewähren.  Die  Nachtzeit  dagegen 
umfaßt  in  den  Motorwerkstätten  nur  die  Zeit  von  Uhr  abends  bis  '.6  Uhr 
morgens.  Auch  eine  Mindestruhezeit  ist  nicht  vorgesehen  und  der  WOchnerinnen- 
s^utz  beschriUlkt  sich  auf  6,  unter  bestimmten  Voraussetzungen  sogar  nur  auf 
4  Wochen.  Für  Motorwerkstätten  mit  unregelmftlMger  Wasserkraft  ist  die  AH>eits- 
zeit  der  Jugendlichen  und  Arbeiterinnen  lediglich  auf  das  Verbot  der  Nacht- 
arbeit beschränkt.  In  den  Motorwerkstätten  des  Handwerics  gilt  für  männliche 
jugendliche  Arbeiter  auch  diese  Beschränkung  nicht. 

Der  ganzen  Tendenz  der  Motorwerkstattenverordnung  entsprechend  ist  die 
Befugnis  der  Behörden,  Ausnahmen  von  den  Bestimmungen  zu  gewflliren,  erweitert 
und  der  Instanzenweg  vereinfacht. 

Weniger  weit  gehen  die  den  Konfektionswerkstätten  mit  weniger  als 
10  Arbeitern  zugestandenen  Erleichterungen.  Wesentlich  ist,  daß  der  Betriebs- 
untem^mer  unter  Einhaltung  bestimmter  Formalien  berechtigt  ist,  an  60  Wochen- 
tagen bis  10  Uhr  abends  und  bis  13  Stunden  täglich  ohne  besondere  behördliche 
Genehmigung  arbeiten  zu  lassen. 

Während  die  besprochenen  Beschränkmigen  nur  für  jugendliche  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen  in  Anlagen  von  bestimmter  Arbeiterzahl  oder  Betriebsweise  gelten, 
umfassen  die  rel^Osen  und  hygienischen  Beweggründen  entspringenden  Be- 
Stimmungen  Aber  die  Sonntags-  und  Festtagsruhe  alle  gewerblichen  Betriebe 
imd  alte  gewerblichen  Arbeiter  ohne  Unterschied,  also  auch  die  erwachsenen  männ- 
lichen Arbeiter. 

§  105  b  Abs.l  OO.  besagt  über  die  allgemeine  subjektive  und  objektive  Sonn-  und  Fest- 
tagsrähe; 

„Im  Bttiicbe  von  Bcrj^wcrken,  Salinen,  Aiifbcn  ii  i  i  -  itistalten,  Brüchen  und  Gruben,  von 
Hüttenwerken,  Fabriken  und  Werkstatten,  von  ZimmtTplätzen  und  anderen  Bauhöfen,  von 
Werften  und  SOegeleien  sowie  bei  Bauten  aller  Art  dürfen  Arbeiter  an  Sonn-  und  Festti^n  nicht 
beschäftigt  werden.  Die  den  Arbeitern  zu  gewährende  Rulle  hat  mindestens  für  jeden  Sonn- 
und  Festtag  vierundzwanzig,  für  zwei  aufeinanderfolgende  Sonn-  und  Festtage  sectisunddreittig, 
lar  das  Weihnachts-,  Ostcr«  und  Pfingstfest  achtundvierzii;  Stunden  zu  dauern.  Die  Ruiiezeit 
ist  von  12  Uhr  nachts  zu  rechnen  und  muß  bei  zwei  .itifeinniuterf  luenden  Sonn-  und  Festtagen 
bis  Ü  Uhr  abends  des  zweiten  Tages  dauern.  In  Betrieben  mit  regelmäßiger  Tag-  und  Nacht- 
SGliidit  kann  die  Ruheidt  frlihestein  um  sechs  Uhr  abends  des  vorhergehenden  Werktags,  spatc- 
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sten$  um  sechs  Uhr  motgjua  des  Sonn-  oder  Festtags  beginnen,  wenn  für  die  auf  den  Beginn  der 
Ruhezdt  folgenden  vfemndzwanzig  Standen  der  wtrieb  ruht." 

Ausnahmrn  siiul  iuich  hier  unter  bestimmten  Voraussetzungen  zum  Teil  ohne  besondert:  l  e- 
hördliche  Genehmigung  (§  105c),  zum  Teil  auf  Grund  besonderer  Festsetzungen  oder  Genehmi- 
gungen (§§  105d.  ff.)  vorgesehen. 

Im  litirigcii  gibt  §  105f.  üO.  neuerdings  die  Mögliclikeit,  in  solchen  Gewerben 
und  Emzclbetrieben,  in  denen  durch  übermäßige  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit, 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  gefährdet  wird,  Dauer,  Beginn  und  Ende  der  tag- 
lichen Arbeitszeit  und  der  zu  gewahrenden  Pausen  nach  hygienischen  Gesichts- 
punkten zu  regeln. 

Das  Kinderschutzgesetz  regelt  die  Beschäftigung  von  Knaben  und 
Mädchen  unter  13  Jahren  sowie  solcher  Knaben  und  Mädchen  über  13  Jahre, 
welche  noch  zum  Besuche  der  Volksschule  verpflichtet  sind,  in  denjenigen  ge- 
werblich«!  Betrieben,  in  welchen  deren  Beschäftigung  durch  die  vorgenannten 
Gesetze  nicht  grundsätzlich  verboten  ist. 

Das  Gesetz  unterscheidet  zwischen  fremden  und  eigenen  Kindern  imd  greift 
damit  auch  in  das  Familienleben  ein.  Es  schließt  beide  Arten  von  Kindern  von  der 
Beschäftigung  in  einer  größeren  Zahl  von  Betrieben,  Werkstätten,  Beschäftigungs- 
arten und  Gewerben  mit  besonderen  Gefahren  fflr  KOrper  und  Geist  aus  4  ff. 
a.  a.  0.).  Soweit  im  Obrigen  die  Beschäftigung  von  Kindern  im  Betriebe  von 
Werkstätten,  im  Handels-  und  Verkehrsgewerbe,  bei  öffentlichen  theatralischen 
Vorstellungen  und  anderen  öffentlichen  Schaustellungen,  im  Betriebe  von  Gast- 
und  Schankwirtschaften  sowie  beim  Austragen  von  Waren  und  sonstigen  Boten- 
gflngen  gestattet  ist,  ist  sie  bei  fremden  Kinctem  an  ein  Mindestatter  von  12  Jahren» 
bei  eigenen  Kindern  an  ein  solches  von  10  oder  12  Jahren  geknOpft.  Lediglich  die 
Beschäftigung  von  eigenen  Kindern  beim  Austragen  von  Zeitungen,  Milch-  und 
Backwaren  ist,  sofern  es  nicht  für  Dritte  geschieht,  an  ein  Schutzalter  nicht  ge- 
bunden. Entsprechend  der  zarten  Körperkonstitution  der  Schützlinge  ist  die 
Arbeitsdauer  auf  höchstens  drei,  in  den  Schulferien  auf  hodistens  4  Stunden 
bemessen.  Um  Mittag  ist  den  Kindern  eine  mindestens  zweistündige  Pause 
zu  gewähren.  Die  Beschäftigung  darf  im  übrigen  nicht  in  die  von  8  Uhr  abends 
bis  8  Uhr  morgens  rechnende  Nachtzeit  und  nicht  vor  den  Vormittagsunterricht 
fallen  und  am  Nachmittage  erst  eine  Stunde  nach  beendetem  Schulunterricht  be- 
ginnen. 

Auch  das  Kinderschutzgesetz  sieht  natürlich  die  allgemeine  Sonntags- 
ruhe vor.  Ausnahmen  gelten  nur  für  solche  theatraüsclie  Vorstellungen  und 
Schaustellungen,  bei  denen  ein  höheres  Interesse  der  Kunst  oder  Wissenschaft 
obwaltet,  und  für  das  Austragen  von  Waren  und  sonstige  Botengänge, 

Die  bisher  besprochenen  Arbeiterschutzbestimmungen  sind  im  wesentlichen 
subjektiver  Natur,  d.  h.  für  ihren  Ausbau  ist  in  erster  Linie  die  körperliche  und 
geistige  Eigenart  der  einzelnen  Alters-  und  Geschlechtsklassen  der  gewerblichen 
Arbeiter  maßgebend  gewesen.  Ihre  Niclilbeachtung  durch  den  Arbeitgeber  oder 
seine  Angestellten  (§  151  Abs.  1  GO.)  ist  mit  Strafen  bedroht,  deren  Höhe 
nach  denselben  Gesichtspunkten  bemessen  ist 

Sie  werden  durch  objektive,  d.  h.  von  den  Bctricbscinrichtungen  ausgehende 
hygienische  Schutzvorschriften  ergänzt,  die  für  alle  Gewerbebetriehe  eleichmäßig 
gelten.  In  ihnen  sind  die  Anforderungen  aufgezählt,  welche  in  Hinblick  auf  die 
Sicherheit,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der  Arbeiter,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
der  Betrieb  oder  die  Betriebsstätte  besondere  Gefahren  mit  sich  bringen,  an  jeden 
Gewerbetreibenden  zu  stellen  sind.   Sie  bezeichnen  aber  die  dabei  in  Betracht 
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kommenden  Schutzmaßnahmen  nur  soweit,  daß  die  Gewerbetreibenden  für  die 
von  ihnen  zu  erfüllenden  Verpflichtungen,  die  Behörden  für  die  von  ihnen  zu 
stellenden  Forderun^'en  ausreichende  Anhaltspunkte  erhalten. 

§  120a.  „Die  Gewerbeunternehmer  sind  verpflichtet,  die  Arbcitsräume,  Betriebsvorrich- 
tungen, Maschinen  und  Gerätschaften  so  einzurichten  und  zu  unterhalten  und  den  Betrieb  so 

zu  regeln,  daß  die  Arbeiter  ^egcn  Gefahren  für  Leben  inid  Gesundheit  so  weit  gesdifltzt  sind, 
wie  es  die  Natur  des  Betriebes  gestattet. 

Imbesondere  ist  für  genügendes  Ucht,  ausreichenden  Luftraum  und  Luftwechsel,  Bsseiti» 

gung  des  bei  dem  Betrieb  entstehenden  staubes,  der  dabei  entwickelten  Dünste  und  Oase  sowie 
der  dabei  entstehenden  Abfälle  Sorge  zu  tragen. 

Ebenso  sind  diejenigen  Vorrichtungen  herzustellen,  welche  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen 

Rcfahrlfche  Berührungen  mit  Maschinen  oder  Maschinenteilen  oder  gegen  nndere  in  der  Natur 
der  Betriebsstätte  oder  des  Betriebs  liegende  Gefahren,  namentlich  auch  gegen  die  Gefahren, 
welche  aus  Fabrikbränden  erwachsen  können,  erforderlich  sind. 

Endlich  sind  diejenigen  Vorschriften  (Iber  die  Ordnung;  des  Betriebes  und  das  Verhaltender 
Arbeiter       erlassen,  welche  zur  Sicherung  eines  gef.ihrlosen  Betriebs  crfürderlich  sind. 

§  120b.  Die  Gewerbeunternehmer  sind  verpflichtet,  diejenigen  Einrichtungen  zu  treffen 
und  zu  unterhalten  und  diejenigen  Vorschriften  über  das  Verhalten  der  Arbeiter  im  Bctrict)e  zu 
erlassen,  welche  erforderlich  sind,  um  die  Aufrcchterhaltung  der  guten  Sitten  und  des  Anstandcs 
zu  sichern. 

Insbesondere  muß,  su  weit  es  die  Natur  des  Betriet>es  zuläßt,  bei  der  Arbeit  die  Trennung 
der  Geschlechter  durchgeführt  werden,  sofern  nicht  die  Aufrechterhaltung  der  guten  Sitten  und 
des  Anstände?  durch  die  Einrichtung  des  Betriebs  ohnehin  gesichert  ist. 

In  Anlagen,  deren  Betrieb  es  mit  &ich  bringt,  daß  die  Art)eiter  sich  umlcleiden  und  nach 
der  Arbeit  ^ch  reinigen,  müssen  ausreichende,  nach  Geschiedttem  getrennte  Aniclelde-  und 
Waschräume  vorhanden  sein. 

Die  Bedürfnisanstalten  müssen  so  eingerichtet  sein,  daß  sie  für  die  Zahl  der  Arbeiter  aus- 
reichen, daß  den  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  entsprochen  wird  und  da0  ihre  Benutzung 
ohne  Verletzung  von  Sitte  und  Anstand  erfolgen  kann. 

§  120c.  Gewerbeunternehmer,  welche  Arbeiter  unter  achtzehn  Jahren  beitchäftigen,  sind 
vefpflichtet,  bei  der  Einrichtung  der  Betriebsstätte  und  bei  der  Regelung  des  Betriebs  diejenigen 
besonderen  Rücksichten  auf  Gesundheit  und  Sittlichiceit  ni  nehmen,  welche  durdi  das  Alter 
dieser  Arbeiter  geboten  sind. 

$  120d.  Die  custMndfgen  PoiiseCbeMMten  dnd  befugt,  im  Wege  der  Verfügung  für  einaelne 
Anlagen  die  Ausfithning  derjenigen  Maßnahmen  anzuordnen,  welche  zur  Durchführung  der  in 
120a— 12Uc  enthaltenen  Grundsätzen  erforderlich  und  nach  der  Beschaffenheit  der  Anlage 
ausfttbrlMr  erscheinen.  Sie  itOnnen  anordnen,  daß  den  Arbeitern  zur  Einnahme  von  Mahlzeiten 
außerhalb  der  Arbeitsräume  angemessene,  in  der  icalten  Jahreszeit  geheizte  Räume  unentgeltlich 
zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Soweit  die  angeordneten  Maßregeln  nicht  die  Beseitigung  einer  dringenden,  das  Leben  oder 
die  Gesundheit  bedrohenden  Gefahr  bezwecken,  muß  für  die  Ausführung  eine  angemessene  Frist 
gelassen  werden. 

Den  bei  Erlaß  dieses  Gesetzes  bereits  bestehenden  Anlagen  gegenüber  können,  solange 
nicht  eine  Erweiterung  oder  ein  Umbau  eintritt,  nur  Anforderungen  gestellt  werden,  welche 
zur  Beseitigung  erhebUcher,  das  Letwn,  die  Gesundheit  und  die  Slttliclüceit  der  Arbeiter  ge- 
fährdender MIßstßnde  erforderlich  oder  ohne  unverhSItnismlBlge  Aufwendung  ausftthibar 
erscheinen. 

Gegen  die  Verfügung  der  Polizeibehörde  steht  dem  Gewerbeuntemehmer  Mnnen  zwei  Wochen 

die  Beschwerde  an  tlie  höhere  Verwaltungsbehörde  zu.  (leuen  die  lüitscheidung  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörde ist  bitmen  vier  Wochen  die  Beschwerde  an  die  Zentralbehörde  zulässig;  diese 
entscheidet  endgültig.  Wldeispricht  die  Verfügung  den  von  der  zuständigen  Berufsgenossen- 
schaft  erlassenen  Vorschriften  zur  V'erhiitun^  von  Unfällen,  so  ist  zur  EinlCf;ung  der  v<irsteheiid 
bezeichneten  Rechtsmittel  binnen  der  dem  Gewerbeuntemehmer  zustehenden  Frist  auch  der 
Vorstand  der  Berufsgenossenschaft  befugt.** 

Den  allgemein  gültigen  gesetzliclicn  Vorschriften  schließt  sich  eine  große 
Zahl  teits  subjektiver,  teils  objektiver,  auf  Grund  der  §§  120e  und  139a  GO. 
erlassener  Sondervorschriften  ffir  bestimmte  Arten  von  Anlagen  und  Ge- 
werbszweigen an. 
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Gesetz,  betr.  Phosphorzündwaren,  vom  10.  Mai  1903  (ROBl.  S.  217); 

Bek.  vom  6.  Mai  1908  (ROBl.  S.  172),  betr.  diu  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Anlagen 
zur  Herstellung  elektrischer  Akkumulatoren  aus  Blei  oder  Bleiverbindungen; 

Bek.  vom  16.  Mai  1907  (RGBl.  S.  233),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Anlagen 
zur  Herstellung  von  Alkalichromaten ; 

Bek.  vom  26.  Mai  Hi03  (RGBl.  S.  225),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Anlagen 
zur  Herstellung  von  Bleifarben  und  andern  Bleiprodukten ;  vgl.  auch  RGBl.  1918,  S.  1255. 

Bek.  vom  16.  Juni  1909  (RGBl.  S.  545),  betr.  die  Elnilchttn^  tmd  den  Betrieb  der  BleihOtten; 

Bek.  vom  31.  Juli  1897  (RGBl.  S.  614),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Buch- 
druckereien und  Schriftgießereien;  al^eändert  durch  Bek.  vom  5.  Juli  1907  (RGBl.  S.  405)  und 
vom  22.  Dezember  190B  (RGBl.  S.  694); 

Bek.  vom  8.  Dezember  1909  (ROBl.  S.  969),  betr.  die  Besch.lftigung  ji^fndllcher  Arbeiter 
bei  der  Bearbeitung  von  Faserstoffen,  Tierbaaren,  Abfällen  oder  Lumpen; 

B«k.  vom  4.  Mal  1914  (ROBl.  S.  118,  vgl.  auch  ROBl.  1917  S.  1090),  betr.  den  Betrieb  der 
Anlagen  der  Großeisenindti^tric ; 

Bek.  vom  27.  Juni  1905  (RüBl.  S.  555),  betr.  Betriebe,  in  denen  Maler-,  Anstreicher-,  Tüncher- 
WeiBUnder-  und  Lackiererarbelten  ausfuhrt  werden; 

Bek  vom  30.  Januar  !M()3  (RGBl.  S.  3),  betr.  den  Betrieb  von  Anlagen  zur  Hcistellung  von 
Präservativs,  Sicherheitspessarien,  Suspensorien  u.  dgl.; 

Bek.  vom  22.  Oktober  1902  (ROBl.  S.  269),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Roft. 
haarspinnereien,  H.iar-  und  Btirstenzurichtereien  sowie  der  Bürsten-  und  Pinselm  achereien; 

Bek.  vum  31.  Mai  19U9  (HüBl.  Ö.  471),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Stein- 
br liehen,  Steinhauereten  (Steinmetzbetrieben)  abgeändert  durch  Bek.  vom  20.  November  1911 
(RGBl.  S.  955): 

Bek.  vom  3.  Juni  1909  (ROBl.  S.  543),  betr.  die  EinrKluung  und  den  Betrieb  gewerblicher 
Anlagen,  in  denen  Thomasschlackc  gemahlen  oder  I  homasschbukcnmehl  geirrt  wird;  abge> 
ändert  durch  Bek.  v.  23.  Dezember  1911  (RGBl.  S.  1153); 

Bek.  vom  1.  März  1902  (RGBl.  S.  59),  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  gewerblicher 
Anlagen  zur  Vulkanisierung  von  Gunnniwaren; 

Bek.  vom  25.  Dezember  1909  (RGBl.  S.  968),  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  und 
jugendlichen  Arbeitern  in  Anlagen,  die  zur  Herstellung  von  Zichorie  dienen; 

Bek  vom  17.  Februar  1907  (RGBl.  S.  34),  betr.  die  Bintiditwig  und  den  Betrieb  der  zur 
Anfertigung  von  Zigarren  bestimmten  Anlagen; 

Bek.  vom  13.  Dezember  1912  (RGBl.  S.  564),  betr.  die  Einriditung  und  den  Betrieb  der 
Zinkhütten  und  Zinkrüsthütlen ; 

Bek.  vom  24.  November  1911  (ROBl.  S.  958),  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  und 
jugendlichen  Arbeitern  in  Rohzuekerfabriken.  Zuckerraffinerien  und  JMeiasseentzucleerungs- 
anstalten ; 

Bek.  Uber  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Arbeitern  in  Ziegeleien 
und  in  Anlagen  zur  Herstellung  von  Dinassteinen,  Chamottesteltwn  und  anderen  Chamotte- 

erzeugnissen  vom  8.  Dezember  l'M?  (RniU  S.  777); 

Sicherheitsvorschriften  für  Keinigungbanstalten,  in  denen  Benzin  oder  ähnliche  leicht  ent- 
zttndiiche  Reinigungsmittel  verwendet  werden,  vom  3.  August  1903  (HMBI.  S.  277); 

Erl.,  betr.  Pinrichtung  und  Betrieb  von  Queckstlber-Spieg^belegeanstalten,  vom  18.  Mal 
1889  und  vom  22.  August  1893  (MBI.  S.  270); 

Erl.,  betr.  Einrichtung  von  Arbeitsraumen  in  Spinnereien,  vom  14.  Februar  1894 (HAB  s  ; 

Erl.,  hetr.  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Wa;5;ergas-  und  Halbwassergasanlagen  einschL 
dtr  Sauggasanlagen,  vom  5.  Januar  1912  (HMBI.  S.  14); 

Vorschriften,  betr.  den  Betrieb  der  Bäckereien  und  Konditoreten,  Bek.  vom  4.  März  1896 
(RGBl.  S  '^S)  iinr!  F>1  vom  10.  Oktober  1906  (HMBI.  S,  368): 

Bek.  vom  2A.  Janu;ir  1902  (RGBl.  S.  333),  betr.  die  Buichatiigung  von  Gehilfen  und  Lehr- 
lingen in  Gast-  und  Schankwirtschaften; 

Bek.  vum  26.  April  1899  (RGBl.  S.  273),  betr.  den  Betrieb  von  Getreidemühlen;  abgeändert 
15.  November  1913. 

Bek.,  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  in  Betrieben  zur  HerstelUtog  von  Flach- 
konservcn,  vom  25.  November  1909  (RGBl.  S.  966); 

Bek.,  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  in  Betrieben  zur  Herstellung  von  GemOse* 
und  Obstkonserven,  sowie  von  OemOsc»  oder  Obstpriserven,  vom  25.  November  IQfN^  (RGBl. 

S.  965); 

Bek.,  betr.  die  Beschäftigung  von  Aitwiterinnen  nnd  jugendlichen  Artielteni  in  QJagbütten» 
Olasschleif erden  und  Glasbeizereien  sowie  Sandbiasereien,  vom  9.  Mflrz  1913  (RGBl.  S.  12^^ 
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T}i  k  ,  hctr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  in  Meiereien  <MollWKleil)  und  Bctricbeil 
zur  Sterilisierung  von  Milch,  vum  4.  Juni  19IU  (ROBl.  S.  ä68); 

Bek.,  betr.  die  Beschflftiguni;  von  Arbelterinnen  auf  Stdnkohienbergwerken»  Hak'  uniT 

Bleicrzbergwcrkcn  und  auf  Kokereien  im  Regierungsbezirk  Oppeln,  VOm  24.  Min  1892;  abge- 
ändert durch  Bek.  vom  20.  März  1902  (RUBI.  S.  77); 

Bek.,  betr.  die  BeschflfHgnng  ji^ndHcher  Arbeiter  auf  Steinkohlenbergwerken  In  PreiiBen, 

Bavern,  Sachsen  und  Elsaß-Lothringen,  vom  7  .  MTirz  1913  (RGBl  S  !'25); 

Bek.,  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeitcriiuien  und  jugendlichen  Arbeitern  in  Walz-  und 
Hammerwerken,  vom  20.  Mai  1912  (RGBl.  S.  311). 

Weitere  Vfirschriften  sind  rithalten  in  einer  großen  Anzahl  voi-  rnnn-ivt  im  Preuß.  Hnndels- 
Ministerialiilatt  veröffentlichkti  Erlassen,  Merkblättern,  GrundzUgcn  u.  a.  m.  (vgl.  u.  a.  Dr.  F. 
Hoffmann,  Kommentar  zur  (iewerbeordnung  1914,  Anm.  ZU  Ziffer iMB  der  AuSführungftinweisung 
zur  QO.  vom  1.  Mai  1904  und  Abänderungen). 

Diese  Spezialgesetze,  Verwdnungen  und  Grundzüge  sehen  zum  Schutze  der 
ArheitiT  gepen  die  Schädigungen  durch  Staub,  Infektion,  Gase,  Dämpfe,  Gifte. 
Hitze,  überlantje  Arbeitsschichten  u.  a.  m.,  bestimmte,  der  jeweiligen  Betriebsart 
tunlichst  angepalite  Vorbeugungsmittel  vor.  Auch  sie  schließen  Jugendliche  und 
Arbeiterinnen  in  bestimmten  Arten  von  Anlagen,  in  bestimmten  Arbeitsrflumen 
oder  bei  einzelnen  Verrichtungen  aus,  oder  beschränlcen  die  Dauer  ihrer  Arbeits- 
zeit. Sie  befjrenzen  aber  auch  für  die  erwachsenen  männliclien  Arbeiter  die 
Dauer  der  Arbeitsschichten,  oder  verlangen  die  Einlegung  bestinmiter  Arbeits- 
pausen wäiirend  der  Schicht  oder  Mindestruhezeiten  zwischen  den  Schichten.  Sie 
stellen  femer  bestimmte  Anforderungen  an  den  Luftraum,  die  LOftung  und  Be- 
lichtung  der  ArbeitsrAume,  die  Beschaffenheit  von  Fußböden.  Wänden  und  Be- 
triebseinrichtunfjen,  verlangen  Bade-  und  Wascligeleijenheiten,  saubere  Arhcits- 
kleider,  getrennte  Kleiderablagen  für  Straßen-  und  Arbeitsanzüge,  Mundspüi- 
gefäße,  Nagelbürsten  und  älmliches  mehr,  je  nach  der  Natur  des  Betriebes,  in  mehr 
oder  weniger  weitgehender  Weise.  Sie  machen  schließlich  die  Aufnahme  der 
Arbeiter  in  die  B^hflftigung  von  einer  ärztlichen  Untersuchung  abhängig  und 
ordnen  die  re^^elmäßige,  periodische,  ärztliche  Überwachung  des  Gesundheits- 
zustandes  der  Arbeiterschaft  an. 

Als  letztes  Glied  der  Kette  schließt  sich  das  Hausarbeitsgesetz  vom 
20.  Dez.  191 1  (ROBl.  S.  976)  an,  das  dem  Schutze  der  vielfach  noch  in  un- 
würdigen Verhältnissen  lebenden  Heimarbeiter  dienen  und  eine  Reihe  anerkannter 
Mißstände  der  Hausindustrie  abstellen  soll.  Den  BeLjriff  ,. Hausarbeiter"  und 
„Werkstätte"  genau  feststellend,  zielt  es  in  erster  Linie  auf  die  Sicherung  des 
Wirtschaftsvertrages  der  Hausgewerbetreibenden  ab.  Es  enthält  daneben  aber 
auch  Bestimmungen  zum  Schutze  von  Leben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der 
Hausarbeiter,  vornehmlich  aber  der  Jugendlichen  und  Frauen  und,  nach  dem 
Vnrjjanjje  der  Ziparrenverordnunti,  Vorschriften  zur  Verhütung  von  Gefahren,  die 
durcli  die  Hausarbeit  für  die  öffentliche  üesuadheit  zu  besorgen  sind.') 

Soweit  die  Außerachtlassung  der  Arbeiterschutzbestimmungen  nicht  aus- 
drflckiich  unter  Strafe  gestellt  ist,  kann  ihre  DurchfQhrung  auf  Grund  der  §§  120d 
unii  147  00.  zuzüglich  des  nach  dem  geltenden  Landesrecht  zulässigen  Zwanges, 
in  Preußen  auf  Grund  §  132  Ziff.  1  n.  3  LVG.  erfolgen.  Hs  würde  aber  der 
Sache  des  Arbeiterschutzes  nur  unvollkonuuen  gedient  sein,  wenn  die  Behörden 
erst  nach  Fertigstellung  des  Betriebes  eingreifen  wollten.  Im  Hinblick  darauf, 
daß  bei  nachträglicher  Durchführung  einerseits  in  der  Regel  höhere  Kosten  er- 

')  S  I"  ili-r  Zii^  üTL-nverordnung  vom  17.  Februar  I'>n7  Sietic  auch  Bestimnumciii  über 
Hausarbeit  in  der  Tabakindustrie  vom  17.  November  1913  (RGBl.  S.  751)  nebst  Erlaß  vom 
24.  November  1913  (HMBK  S.  6)7). 


Digitized  by  Google 


wachsen,  andererseits  vielfach  unvollkommenes  Rickwerk  entsteht,  wird  schon 
vor  der  Ausfühnin:,^  der  Anlagen  das  in  Ansehung  des  Arheiterschutzes  Erforder- 
liche vorgesehen  oder  zur  Bedingung  gemacht.  ^  18  00.  schreibt  in  dieser 
Hinsicht  vor,  daß  bei  der  gewerbepolizeilichen  Geneltmigung  der  in  den 
§§  16  u.  24  a.  a.  O.  genannten  Anlagen  die  PrQfung  der  Anträge  sich  nicht  nur 
auf  die  Beachtung  der  bestehenden  bau-,  feuer-  und  gesundheitspolizeilichen 
Vorschriften,  sondern  insbesondere  auch  auf  den  Schutz  der  Arbeiter  gegen  Ge- 
fahren für  Oesuiidheit  und  Leben  zu  erstreckten  hat.  Soweit  die  gewerbhchen  An- 
lagen einer  gewerbepoUzdIichen  Genehmigung  gemäß  §§  16  ff.  nicht  bedürfen, 
erfolgt  die  Prafung  der  Baugesuche  im  gleichen  Sinne  auf  Grund  landes- 
polizeilicher  Anordnungen  oder  durch  besondere  Bestimmungen  der  Bauordnungen. 

Auf  der  Grundlage  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  baut  sich  die  spezielle 
Gewerbehygiene  und  Unfallverhütung  auf,  die  für  jede  der  unendlich  verschie- 
denen BetriebsmOgHchkdten  des  praktischen  Geweitiebetriebes  die  geeigneten 
SchutzmaBnahmen  zu  finden  sucht.  Es  kann  sich  hier  nur  darum  handdn,  an 
der  Hand  einer  beschränkten  Auswahl  solcher  Maßnahmen  die  Wege  erkennbar 
zu  machen,  die  auf  diesem  weiten  Gebiete  zu  beschreiten  sind. 

Hygiene  der  Arbeitsstätte. 

Im  allgemeinen  sollte  bei  der  Wahl  der  Arbeitsstätte  der  Grundsatz  durch- 
geführt werden,  Arbeitsplätze  im  Freien,  auf  denen  die  Arbeiter  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  nicht  geschützt  sind,  soweit  als  möglich  zu  vermeiden. 
Bestimmend  fflr  dfe  Möglichkeit,  die  hygienischen  Grundsätze  in  geschlossenen 
Räumlichkeiten  durchzufahren,  ist  im  wesentlichen  schon  die  Lage,  Grundriß« 
anordnung  und  Hnhe  der  Gebäulichkcitcn.  Soweit  es  die  Preise  für 
Grund  und  Boden  zulassen,  wird  man  das  Fabrikgebäude,  um  die  ungehinderte 
Zuführung  von  Licht  und  Luft  möglichst  günstig  zu  gestalten,  von  allen  Seiten 
frei  hinstellen.  Aus  demselben  Grunde  und  um  die  Geührdung  durch  Feuers- 
brQnste  auf  das  Mindestmaß  zu  beschränken,  wird  man  Wert  auf  geräumige 
Wege  und  Höfe  legen,  das  einstöckige  Gebäude  dem  mehrgeschossigen  vorziehen 
und  die  Tiefe  der  Bauten,  sofern  nicht  Oberlichtversorgung  vorgesehen  ist,  mög- 
lichst gering  wählen.  Freilich  werden  sich  diese  Grundsätze  auch  aus  betriebs- 
technischen Rflcksichten  nicht  immer  festhalten  lassen.  In  Mühlen  und  ähnlichen 
Betrieben,  wo  der  rationelle  Gang  der  Fabrikation  ein  gewisses  Gefalle  erheischt, 
wird  der  mehrgeschossige  Bau  nicht  zu  vermeiden  sein.  In  allen  Fällen  aber  muß 
für  die  Disposition  der  Gesamtanlage  maßgebend  sein,  daß  Räume,  in  denen 
feuergefährliche  Stoffe  gelagert  oder  verarbeitet  werden,  von  den  übrigen  Räumen 
feuersicher  abzutrennen  sind.  Einer  solchen  Abtrennung  bedürfen  auch  alle 
Räume,  in  denen  besonders  gesundheitsschädliche  Arbeiten  verrichtet  werden, 
wo  giftiger  Staub,  Gase  oder  Dämpfe  entstehen.  Dementsprechend  sind  bei  mehr- 
geschossigen Gebäuden  in  der  Regel  die  Umfassungs-  und  Zwischenwände  sowie 
Zwischendecken  aus  feuersicherem  Material  herzustellen.  L^nge  Gebäude  sind 
durch  ^andmauem  zu  trainen.  Lassoi  sidi  Offnungen  m  den  Decken  und  Trenn- 
wänden nicht  vermeiden,  so  sind  sie  durch  feuersichere  Umbauten  oder  Um- 
mantelungen (Fahrstuhlschächte)  zu  isolieren,  oder  durch  rauch-  und  feuersichere, 
selbsttätig  zuschlagende  Türen  zu  schließen. 

Beleuchtung.  Die  Beleuchtung  muß  ganz  allgemein  so  bemessen  sein,  daß 
Verkehr  und  Arbeit  mit  Sicherheit  und  ohne  Anstrengung  der  Augen  sich  voll- 
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zichcD  können.  Insbesondere  sind  daher,  was  häufig  außer  acht  gelassen  wird, 
auch  Treppen,  Flure  und  Oan^^e  hell  zu  beleuchten.  Hinsichtlich  der  Intensität 
der  Beleuclitung  der  Arbeitsräunie  gilt  im  wesentlichen  dasselbe,  was  an  anderer 
Stelle  von  der  Beleuchtung  der  Schul*  und  Wohnräume  gesagt  ist.  Bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Verhältnisse  in  den  gewerblichen  Betrieben  geben  jedoch 
schließlich  praktische  und  konstruktive  Rücksichten  den  Ausschlag.  Nach  Opper- 
manns*)  Ermittlungen  kann  eine  angemessene  Tagesbeleuchtiing  durch 
folgende  Verliältniszahlen  (üesanUttnsterfläche  zur  Bodeiitläche)  erzielt  werden: 
In  Lackier»  und  Anstreicherwerkstätten  1  :  2,5,  in  Drehereien,  Lokomotiv-  und 
Wagenbauschuppen  1  :  3»0,  in  Kesselschmieden  1  :  5,0,  in  l-lamnierschmieden 
I  :  9,0.  Im  allgemeinen  soll  das  Verliältnis  der  Fenster  zur  Wandfläche  etwa 
I  :  3  sein.  Bei  einseitiger  Beleuchtung  sollen  die  Rriume  höchstens  7  m  tief  und 
die  Fenster  möglichst  nahe  an  die  Decke  huiaut  yeiuiut  sein.  Unterstützt  wird 
die  glelchmafiige  Lichtverteilung  durch  einen  matten  hellen  Anstrich.  Eine  ganz 
gleichmäßige  Beleuchtung,  wie  sie  u.  a.  in  Setzereien  erwünscht  ist,  kann  natürlich 
nur  durch  Oberlicht  erzielt  werden.  Doch  besitzt  diese  Anordnung  den  für  manche 
Betriehe  recht  heachtensw<.rten  Nachteil,  daÜ  bei  niedriger  Aul5entemperatur 
starke  Abkühlung  der  Arbeitsräume,  Tropfwasserbildung  und  ev.  Verdunkelung 
durch  Schneebelag,  bei  hoher  Außentemperatur  und  Sonnenschein  starke  Er- 
wärmung der  Räume  und  bei  nicht  richtiger  Orientierung  nach  den  Himmels- 
richtungen Blendung  eintritt. 

Was  die  Bauart  der  f-f'n<ter  anbelangt,  so  ist  u.  a.  daraul  zu  achten,  daß  diese 
dicht  schließen  und  sich  ieiclii  und  ohne  Gefahr  reinigen  lassen.  Aus  diesem  ürunde 
sind  an  Oberiichtem  Laufbretter  und  dort,  wo  mit  der  Verietzung  von  Arbeitern 
durch  herabfallende  Glasscherben  zu  rechnen  ist,  Drahtnetzunterfangungen  von 
5— 10  mm  Maschenweite  anzubringen. 

Bei  künstlicher  Beleuchtung,  von  der  grundsfStzlich  nur  bei  eintretender 
Dunkelheit  Gebrauch  gemacnt  werden  sollte,  muß  der  Grundsatz  obwalten,  sie 
dem  Tageslicht  möglichst  Ähnlich  zu  gestatten.  Das  gelingt  am  besten  durch 
diffuses  Licht  oder  indirekte  Beleuchtung.  Letztere  kommt  wegen  der  sonst  hohen 
Kosten  natürlich  nur  in  Räumen,  deren  WHnde  und  Decken  stets  sauber  gehalten 
werden  können,  also  in  SetzerrSumen  u.dgl.,  prakti-^cfi  in  1-rage  (Abb.  49).  Im 
Qbrigen  ist  die  Güte  der  Beleuchtung  im  weseiuiiciien  nacii  der  Lichtstärke,  der 
Grüße  der  Wärmestrahlung  und  der  Menge  der  erzeugten  schädlichen  Oase  ehi- 
zuschfltzen.  Im  Hinblick  darauf  wird  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Technik 
dem  elektrischen  Licht  vor  allen  anderen  Beleuchtungsarten  der  Vorzug  zu  geben 
sein.  Petroleum-  und  Olbeleuchtung.  die  bei  nicht  eaii/  sorgfältiger  Wartung 
der  Laiupen  aulier  durch  Verbreunuugsgase  durcii  Qualm  und  Kuli  aulierordentlich 
zur  Verschlechterung  der  Atemluft  beitragen,  sollten  in  Arbeitsräumen  mit  dichter 
Belegschaft,  wie  in  Zigarrenfabriken  und  Konfcktionswerkstättcn  nur  geduldet 
werden,  wenn  sich  über  jeder  Lichtquelle  eine  wirksame,  die  Dünste  und  Gase 
unmittelbar  aus  dem  Arbeitsräunie  abführende  Fnt lüftungsvorrichtung  befindet. 
Dergestalt  wird  auch  die  Entlüftung  des  Gesaniiraunies  unterstützt. 

Ebenso  ist  die  offene,  schwelende  Kreisellampe,  wie  sie  noch  vielfach  beim 
Reinigen  der  Dampfkessel,  in  Gießereien,  Trockenkanflien  und  an  anderen  ver- 
steckten ArbeitspKItzen  angctrnffcu  wird,  zu  verwerfen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Beleuchtung  von  Rüumen,  in  denen  mit 
der  Ansanunlung  leicht  entzündlicher  oder  explosibler  Gase  gerechnet  werden 

*)  H.  Albrecht,  Gewerbehygiene  <1B96). 


Digitized  by  Google 


HYOIBNK  DBK  ARBBITSSTÄTTB. 


317 


muß,  zu  schenken.  Hier  ist  Außenbeleuchtung  durch  bruchsichere,  dichte  Ver- 
glasung  oder  elektrische  Innenbeleuchtung  unter  dichtschließenden  bruchsicheren 
Uberfangglocken  am  Platze, 

In  feuergefährlichen  oder  Betrieben  mit  zahlreicher  Arbeiterschaft  ist  für  den 
Fall  des  Versagens  der  normalen  Beleuchtung  Notbeleuchtung  vorzusehen. 

Heizung  und  Entlüftung.  Die  bereits  in  Kap.  VI  S.  244  erörterten  Grund- 
sätze für  die  Heizung  und  Lüftung  von  Schulen  gelten  im  allgemeinen  auch  für 
Arbeitsräume.  Je  nach  der  Art  der  Beschäftigung  und  dem  Alter  und  Geschlecht 
der  Arbeiter  sind  die  Anforderungen  an  die  Temperatur  der  Arbeitsräume  natür- 
lich außerordentlich  verschieden.  Im  allgemeinen  wird  man  bei  einer  Beschäfti- 
gungsweise, die  eine  stärkere  Bewegung  des  Arbeiters  bedingt,  mit  einer  Tempera- 


Abb.  49.    Halbindirekte  Beleuchtung  mit  Mattglasglocke  und  gcweißter  Decke 
in  einer  feinmechanischen  Werkstatt. 


tur  von  12— 15°C,  bei  ruhiger,  vornehmlich  sitzender  Beschäftigung  mit  einer 
Temperatur  von  etwa  18"  C  rechnen  müssen.  Viele  Betriebe,  bei  denen,  wie  in 
der  Großeisenindustrie,  schon  durch  den  Arbeitsprozeß,  Feuerungsanlagcn,  Ma- 
schinen und  Apparaturen  eine  starke,  während  der  heißen  Jahreszeit  oft  lästige 
Wärmeabgabe  erfolgt,  werden  in  den  Betriebsräumen  besondere  Heizungsanlagen 
in  der  Regel  entbehren  können.  Dort  wird  sici;  das  Augenmerk  darauf  richten 
müssen,  durch  zweckmäßige  Höhenabmessung  der  Gebäude,  i;ichtige  Verteilung 
von  Toren,  Türen  und  Fenstern,  Ummantelung  der  Wärmequellen  u.  dgl.  die 
Abgabe  und  Verteilung  der  Wärme  möglichst  gleichmäßig  zu  gestalten  und  zur 
Erkältung  führende  Temperaturschwankungen  zu  vermeiden.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  auch  unerläßlich,  daß  in  Betrieben  mit  hoher  Temperatur  die  Flure,  Durch- 
gänge und  Treppenhäuser  erwärmt  werden. 

Bei  der  Einzelheizung  von  Arbeitsräumen  durch  die  in  diesem  Falle  fast  aus- 
schließlich ver\^'andten  eisernen  Öfen,  ist  dem  in  mehrfacher  Beziehung  schäd- 
lichem Erglühen  der  Ofenwandungen  durch  Ausfüttern  mit  feuerfestem  Material 
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vorzubeugen.  Arbeitsplätze  in  der  Nähe  solcher  stark  strahlender  Wärmequellen 
sind  durch  Ofenschirme  oder  zweckmäßiger  durch  Ofeniimmantclunt?en  mit  Zu- 
führung frischer  Außenluft  zu  schützen.  Bei  der  Verwendung  von  Kokskörben 
und  Gasheizungsanlagen  ist  selbstredend  auch  für  die  vollständige  Abführung  der 
Verbrennungsgase  zu  sorgen.  In  Betrieben,  die  Aber  Dampf  kesselanlagen  vertagen, 
ist  die  Heizung  mit  Abdampf  oder  direktem  Dampf  das  Nächstliegende.  Um  den 
Schwierigkeiten  zu  entgehen,  die  sich  bei  dieser  Heizungsart  aus  der  Vorbeiföhrung 
der  Heizrohre  an  Türöffnungen  und  Gängen  ergeben,  werden  die  Heizrohrleitungen 
vielfach  in  durchaus  unzweckmäßiger  Weise  Aber  den  Köpfen  der  Arbeiter  an- 
gebracht. Dort  wirkt  ihre  strahlende  Warme  natflrlich  höchst  unangenehm.  Unter 
den  Fußboden  gelegt,  verstauben  sie  andererseits  schnell  und  verderben  die  Luft 
durch  brenzliche  Produkte  verbrennenden  Staubes.  Es  sollten  aus  diesem  Grunde 
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Abb.  50.  Kundematorheizung  der  Maschinenfabrik  Aiig&burg-Nürnberg  A.-G. 

die  nur  Äußerst  schwierig  zu  reinigenden  Rippenrohre  als  Heizkörper  In  Arbeits^ 
rflumen  nicht  geduldet  werden.  Günstiger  wirkt  auch  hier  die  mildere  Warm- 
wasserheizim?,  die  sich  mit  der  vollständigen  Elektrisierung  auch  großer  An- 
lagen immer  mehr  einführt,  insbesondere  wenn  aucii  hier  leicht  zugängliche  und 
schnell  zu  reinigende  glatte  Heizkörper  verwendet  werden.  Immerhin  treten  bei 
allen  Hetzungsanlagen,  welche  die  im  Arbeitsraume  vorhandene  Luft  erwärmen, 
sehr  lästige  und  ungesunde  Zugwirkungen  auf,  wenn,  was  häufig  der  Fall  ist,  aus 
den  Räumen  Staul^,  Rauch,  Dünste  oder  andere  Schädlichkeiten  durch  Absaugungs- 
anlagen  entfernt  werden,  Unterdruck  entsteht  und  kalte  AußenluU  durch  Türen, 
Ritze  und  Fenster  nach  innen  strömt.  Als  beste  Heizung  für  Fabrikanlagen  muß 
daher  zurzeit  die  regelmaSige  Zufahning  vorgewärmter,  staubfreier  Frischluft 
von  dem  nötigen  Feuchtigkeitsgehalt  bezeichnet  werden. 

Abb.  50  R-ibt  das  Schema  einer  mit  einer  Danipfmaschinenanlage  verbundenen 
Heizanlage.  Die  auf  etwa  40—  50»  erwärmte  reine  Frischluft  wird  durch  richtig 
dimensionierte  Kanäle  oder  Ruhrnetze  in  die  Arbeitsräume  gedrückt.  Abb.  51. 
zeigt  einen  neuzeitlichen  Webereisaal  mit  Bimsbeton-Bogendach  und  7  m  breitem 
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Drahtglasoberiicht,  in  dem  die  Heizung  von  oben  durch  an  das  Dach  angehängte 
Kanäle  aus  Rabitz  (die  schwarzen  Vierecke  sind  die  Luftaustrittsöffnungen)  er- 
folgt.   Da  durch  das  Einblasen  der  frischen  Luft  im  Arbeitsraume  ein  leichter 


Abb.  51.  Wcbcrcisaal  von  Baumann  <&  Ledercr,  Cassel. 
Ausgeführt  von  der  Maschinenfabrik  Augsburg-Nürnberg  A.-O. 

Überdruck  entsteht,  kann  kalte  Luft  durch  die  unvermeidlichen  Öffnungen  und 
Ritze  nicht  eindringen.  In  so  erwärmten  Räumen  zieht  es  daher  nicht.  Im  Sommer 
dient  die  Heizungsanlage  als  Kühlanlage,  indem  alsdann  frische  ev.  durch  Wasser- 


Abb.  52.^  Luftbcfeuchtungs-,  Ventilation»-  und  Kühlanlage  in  einer  großen  K<inimgarnspinnerei. 

Ausgeführt  von  Danneberg  &  Quandt,  Berlin  O. 

Streudüsen  usw.  gekühlte  Luft  eingeblasen  wird.  Wie  eine  solche  Anlage  zugleich 
als  Luftbefeuchtungsanlage  in  einer  Spinnerei,  wo  die  Luft  wegen  des  sonst  drohen- 
den Fadenbruchs  einen  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  erfordert,  wirkt,  veranschau- 
licht Abb.  52.  Die  Entnebelungsanlagen  für  Betriebe  mit  starker  Wasserdampf- 
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entwicklung,  wie  Färbereien,  beruhen  auf  dem  gleiciien  Prinzip  der  Zuführung 
angewärmter,  die  Nebel  absorbierender  Luft. 

In  Arbeits-  und  Betriebsräumen  treten  zu  den  Faktoren,  die  in  Wohnräumen 
zur  Verschlechterung  der  Atemluft  beitragen,  noch  der  erheblich  verstärkte  Stoff- 
wechsel der  körperlich  schwer  arbeitenden  Personen  und  die  vom  Betriebe  selbst 
ausgehenden  Emissionen,  Gerüche,  Dünste,  Gase,  Staub  u.  a.  hinzu.  Eine  besonders 
gute  Entlüftung  ist  somit  geboten.  Wie  das  zugleich  mit  der  Heizung  geschehen 
kann,  haben  wir  soeben  gesehen.  Die  Lüftung  gestaltet  sich  aber  besonders  intensiv, 
wenn  die  künstliche  Luftzuführung  auf  der  andern  Seite  durch  künstliche  Luft- 
abführung unterstützt  wird.  Eine  solche  Anlage  stellt  Abb.  53  dar.  Der  Staub 
wird  von  den  Sortiertischen  durch  einen  Rost  nach  unten  abgesaugt.  Die  Saug- 
leitung, der  Exhaustor  und  die  Staubfilterkammer  sind  im  Keller  untergebracht. 
Durch  die  Absaugung  wird  ein  etwa  20facher  Luftwechsel  in  der  Stunde  erzielt. 


Abb.  53.  Ventilatiun  Staubabsaiigung  und  Luftziiführung  in  einer  Lumpensurtiererei. 
Ausgeführt  von  Danneberg  <S  Quandt,  Berlin  O. 

Aus  diesem  Grunde  wird  im  Winter  die  aus  dem  Freien  entnommene  Frischluft 
vorgewärmt  und  von  oben  in  den  Arbeitsraum  eingeführt,  ohne  daß  Zugerschei- 
nungen auftreten. 

Wirtschaftliche  Interessen  lassen  es  bei  so  starker  Ventilation  mitunter  an- 
gezeigt erscheinen,  die  abgeführte  warme  Luft  dem  Betriebe  wieder  zuzuführen. 
Das  ist  natürlich  nur  zulässig  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Luft  vollständig 
entstaubt  und  mit  Frischluft  gemischt  wird. 

In  allen  Fällen,  wo  von  einer  künstlichen  Ventilation  aus  wirtschaftlichen  oder 
technischen  Gründen  abgesehen  werden  muß,  spielt  der  Luftraum,  der  jedem 
Arbeiter  zur  Verfügung  steht,  und  die  Höhe  der  Arbeitsräume  hygienisch  eine  sehr 
große  Rolle.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  von  zwei  Arbeitsräumen  gleichen  Luftinhalts 
aber  verschiedener  Höhe,  der  niedrigere  die  ungünstigeren  Luftverhältnisse  auf- 
weist. Aus  diesem  Grunde  wird  in  Arbeitsräumen  ein  Mindestmaß  von  lichter 
Höhe  verlangt,  das  sich  je  nach  der  Art  des  Betriebes  richtet,  im  allgemeinen 
aber  3  m  nicht  unterschreiten  soll  (vgl.  auch  die  oben  aufgeführten  Sonder- 
bestimmungen). In  Sliedbauten  und  anderen  eingeschossigen  Gebäuden  ergibt 
sich  in  der  Regel  ohne  weiteres  aus  baulichen  Rücksichten  eine  größere  lichte 
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Hohe,  die  sich  u.  a.  bei  den  Betrieben  der  Großeisen-  und  chemischen  Industrie 

aus  Betriebsrücksichten  zu  hohen  Hallen  von  15  und  mehr  Metern  steigern  Icaan. 
In  solchen  Fällen  Ist  natürlich  auch  der  für  jeden  Arhfjiter  zu  fordernde  Mindest- 
luftraum von  12  cbm  (vgl.  auch  die  Sonderbestiiiinumgen)  und  eine  stündliche 
Mindestluftmenge  von  etwa  60  cbm  ohne  weiteres  gegeben.  Es  erheilt,  daß,  um 
diese  stfindliche  IMindesttuftmenge  dem  Arbeiter  zuzuführen,  bei  einem  sich  an 
der  unteren  Grenze  von  12  cbm  haltendem  Lufträume,  ein  etwa  fQnffacher  Luft- 
wechsel in  der  Stunde  eintreten  muß. 

Natürliche  Mittel  zur  HerbeifühnmL'  eines  solchen  Luftwechsels  bestehen  in 
der  Anbringung  von  Luftzutrittsöftnuagcii  in  oder  über  dem  Fußboden,  von  um 
ihre  Untericante  nach  hinen  schlagenden,  von  unten  aus  leicht  verstellbeirm  Ober- 
flQgeln  (Kippfenstern  mit  seitlichen  Schutzblechen)  in  den  Seitenfenstem,  oder 
von  eingemauerten,  gut  ziehenden  Luftkaminen  mit  aufgesetzten  Saugkrtpfen. 
Bei  Shed-  und  ähnlichen  Bauten  wird  durch  Dachreiter  oder  Laternen  nut  jalnusie- 
artig  angeordneten  und  verstellbaren  Seitenteilen  oder  durch  sog.  Shedlüfter  eine 
wirlcsame  Entlüftung  erzielt. 

Wegen  der  ungünstigen  Belichtungs-  und  BelQftungsverhältnisse  sollten  unter 
Terrain,  im  Keller  liegende  Räume  als  Arbeitsrätime  nicht  geduldet  werden. 

Staub-  und  Dunstbeseitigung.  Die  Aufgabe,  die  Arbeiter  vor  Staub  und 
giftigen  Gasen  und  Dflnsten  zu  schätzen,  ist  lange  Zeit  nur  unvolHcommen  gelQst 
worden.  Noch  heute  glaubt  mancher  Gewerbeunternehmer  ein  übriges  getan 
zu  haben,  wenn  er  dem  in  staubiger  oder  dunstiger  Atmosphäre  beschäftigten 
Arbeiter  einen  sog.  Respirator,  ein  tragbares,  vor  Mund  und  Nase  zu  schnallen- 
des Luftfilter,  zur  Verfügung  stellt.  Solche  Schutzvorkehrungen  in  Maulkorb- 
form  haben  sich  als  ständiges  Hilfsmittel  als  gänzlich  unzureichend  erwiesen. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  sie,  wenn  sie  von  einem  Arbeiter  zum  anderen  wandern, 
leicht  zu  Infektionen  Anlaß  geben  und  selten  gegen  Staub,  nie  gegen  Gase  und 
Dämpfe  nennenswerten  Schutz  gewahren,  sind  sie  auf  die  Dauer  unerträglich 
und  werden  daher  von  den  Arbeitern  nicht  benutzt.  Wo  der  Betrieb  ausnahms- 
weise die  vorübergehende  Benutzung  eines  Luftfilters  verlangt,  hat  sich  in  der 
Praxis  noch  am  besten  ein  loser  Bausch  sauberer  Baumwolle  (Watte),  der  mittels 
eines  leichten  Tuches  lose  vor  Mund  und  Nase  gebunden  wird,  bewahrt. 

Als  Grundsatz  muß  viehnelir  gelten,  Staub,  Dünste  und  Gase  überhaupt  nicht 
erst  in  die  Arbeitsräume  und  den  Atmungsbereich  der  Arbeiter  gelangen  zu  lassen. 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  zunächst  die  regelmäßige  und  gründliche  tägliche 
Beseitigung  der  beim  Arbeitsprozeß  sich  ergebenden  Abfälle  aus  den  Arbeitsräumen 
erforderlich,  da  sich  in  ihnen  der  Staub  sammelt  und  sie  selbst,  wenn  sie  zertreten 
werden,  zur  Stauberzeugung  Anlaß  geben.  Daneben  sind  Fußböden,  Wände, 
üesinise  und  Balkenlagen  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  gründlich  zu  säubern, 
wobei  die  beicannten  sog.  Valcuumapparate  gute  Dienste  leisten  kOnnen.  Solche 
Reinigungsarbeiten  lassen  sich  natürlich  nur  sachgemäß  durchführen,  wenn 
Vorräte,  Halb-  und  Fertigfabrikatc  nicht,  wie  vielfach  leider  üblich,  in  den  Arbeits- 
räumen, sondern  in  besonderen  Lagerräumen  untergebracht  werden.  Am  besten 
ist  es  natürlich,  wenn  mau  die  Abfälle,  so  wie  sie  entstehen,  beseitigt.  Das  geschieht 
z.  B.  heute  fast  ausnahmslos  in  den  größeren  Holzbearbeitungswerkstätten  mit 
maschinellem  Betriebe  durch  mechanische  Spänetransportanlagen.  Solch  eine 
Anlage,  wie  sie  in  der  Abb.  54  wiedergegeben  ist,  hat  außerdem  den  Vorteil,  daß 
auch  der  gleichzeitig  entstehende  feine  Hoizstaub  in  vollständig  einwandfreier 
Weise  abgeführt  wird.  Bei  Neubauten,  wo  von  vornherein  darauf  Rücksicht  ge- 
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nommen  werden  kann,  wird  man  zweckmäßigerweise  die  Absaugeleitungen  durch 
den  Fußboden  nach  unten  führen.  Die  Abfälle  und  der  Staub,  werden  durch  den 
Saugzug  in  einen  Spänesammler  (Zyklon)  geblasen  und  von  dort  direkt  der  Kessel- 
feuerung zugeführt.  Eine  solche  Anlage  bietet  neben  den  hygienischen  auch  wirt- 
schaftliche Vorteile,  bestehend  in  rationellerer  Ausnutzung  der  Arbeitsmaschinen 
infolge  ständiger  Sauberkeit  und  größerer  Bewegungsfreiheit,  verminderter  Feuers- 
gefahr und  günstigerer  Feuerversicherungsprämie,  größerer  Ausnutzung  des 
Arbeitsraumes  infolge  spänefreier  Bodenfläche,  größerer  Leistungsfähigkeit  des 
Arbeiterpersonals  und  vorteilhafterer  Beschickung  der  Dampfkesselanlage  mit 
Holzabfällen  und  Spänen.  Bei  richtiger  Anlage  machen  sich  die  Ausgaben  für 
Anschaffung,  Betrieb  und  Amortisation  allein  durch  verminderte  Arbeitslöhne 
infolge  Fortfall  des  Spänetransports  von  Hand  bezahlt. 


Abb.  54.  Späneabsaiigungsanlage.  Ausgeführt  von  Danneberg  <&  Qiiandt,  Berlin^O. 

Ein  weiteres  Mittel,  den  Staub  von  den  Arbeitsräumen  fernzuhalten,  ist  die 
Feuchthaltung  des  Arbeitsproduktes.  So  bietet  in  Zementfabriken  das  sog. 
Schlämmverfahren  gegenüber  der  trockenen  Vermahlung  des  Rohzements  große 
hygienische  Vorteile,  so  läßt  sich  ferner  in  Steinbrecheranlagen  der  Staub  durch 
Berieselung  des  Brechgutes  ganz  vermeiden.  Immerhin  werden  aber  die  Fälle, 
in  denen  das  Arbeitsgut  und  der  Arbeitsprozeß  eine  Be-  oder  Durchfeuchtung 
zulassen,  selten  sein. 

Wo  der  Arbeitsprozeß  oder  die  Natur  des  verarbeiteten  Materials  das  Auf- 
treten V(m  Staub,  Gasen  und  Dünsten  unvermeidlich  machen,  ist  daher  dafür 
zu  sorgen,  daß  diese  Schädlichkeiten  nicht  in  den  Atmungsbereich  der  Arbeiter 
treten.  Das  kann  einmal  dadurch  geschehen,  daß  man  die  Staub  und  Dämpfe 
erzeugenden  Maschinen  und  Apparaturen  dicht  ummantelt  oder  in  ein  in  sich 
geschlossenes  System  bringt  und  in  dieses  auch  tunlichst  alle  Hilfs-  und  Neben- 
vorrichtungen unter  Ersatz  der  Handarbeit  durch  mechanische  Mittel  einbezieht. 
Abb.  55  zeigt  das  Schema  einer  nach  diesen  Grundsätzen  ausgeführten  Aluminium- 
bronzefabrik, deren  Filterraum  so  eingerichtet  ist,  daß  er  während  des  Betriebes 
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nicht  betreten  werden  kann.  Die  sonst  solchen  Fabriken  eigentümliche  Staub- 
und Explosionsgefahr^)  ist  hier  so  weit  wie  möglich  ausgeschaltet. 

Bei  der  Unvoilkomnienheit  der  isolierenden  Mittel  und  in  Anbetracht  des 
Umstandes,  ±\\'S  bei  dem  ArbeitsprozeLi  durch  Reibuni^«-  oder  Reaktiunswärme 
zumeist  ein  Überdruck  in  den  Apparaturen  entsteht,  wird  der  Abschluß  der  Appara- 
tur allein  zumeist  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  nicht  füiiren.  Ein  solches 
wird  erst  erzielt  werden,  wenn  man  die  ganze  Apparatur  durch  Anschluß  an  eine 
Absaugungsanlage  unter  Minderdruck  setzt.  Ohne  örtliche  Absaugung  geht  es 
keinesfalls  dort  ab,  wo  der  Arbeitsprozeß  die  gänzliche  Schließung  der  Apparatur 
verbietet. 

Lange  Zeit  braclite  man  den  künstlichen  Absaugungsanlagen  wegen  ihres 
außerordentlich  hohen,  in  keinem  Verhältnis  zur  erzielten  Wirlcung  stehenden 
Kraft  verbrauch  es  in  Unternchmerkreisen  das  größte  Mißtrauen  entgegen,  und  es 
bedurfte,  auch  nadidem  die  technischen  und  wirtschaftlichen,  auf  unsachgemäßer 


Abb.  55.  Schema  einer  Aluminiumbronzefabrik.  > 
Ausgeführt  von  Simon,  BOhler  A  Baumann,  Frankfurt  a.  M. 


Konstruktion  beruhenden  Schwierigkeiten  durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten 

Prandtls  überwunden  waren,  zuweilen  der  größten  Anstrengungen,  um  die 
Gewerbetreibenden  zur  Durchführung  des  Prinzips,  Staub,  Dämpfe  und  Gase 
an  der  Entstehungsstelie  abzusaugen  und  unschädlich  zu  machen,  zu  veranlassen. 
Der  Erfolg  der  heutigen  Ventilationsanlagen  ist  einmal  auf  die  Vervollkomnmung 
der  Exhaustoren  in  konstruktiver  Hinsicht,  insbesondere  auf  die  Einftthrung 
des  Hoclidruckgebläses  und  ihre  Anpassung  hinsichtlich  des  Baustoffes  an  die 
Eigenart  der  einzelnen  Arbeitsvorgänge  und  zu  transportierenden  Stoffe  in  physi- 
kalischer und  chemischer  Hinsicht,  zum  andern  auf  die  ganzliche  Umgestaltung  der 
Rohrleitungen'  nach  streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  zurfickzufflbren. 
Abb.  56  zeigt  eine  alte  Rohrverbindung,  bei  der,  infolge  der  stumpfwinkligen  Ein- 
führung der  Zweigleitungen  in  die  Hauptleitung,  durch  Luftwirbel  und  Stauungen 
die  Zugwirkung  des  Exhaustors  stark  beeinträchtigt  wird.  Abb.  57  veranschaulicht 
das  jetzt  geltende  Prinzip,  scharfe  Krümmungen,  Kanten  und  Ecken  zu  vermeiden 
und  die  Zweigleitungen  der  Hauptleitung  unter  tunlichst  spitzem  Winkel  zu- 
zufahren. Abb.  58  zeigt  dieses  Prinzip  auf  die  mechanische  Absaugung  des  beim 

Dr.  Mansfeld,  Concordia  (1906). 
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Schleifen  und  Schwabbeln  entstehenden  Staubes  einer  Fahrradfabrik  angewendet. 
Jeder  Saugstrang  ist  mit  einem  Absperrschieber  versehen.  Die  Absaugung  erfolgt 
durch  besonders  konstruierte  Saughauben,  welche  zwecks  bequemer  Heraus- 
nahme der  Schleifscheiben  mit  seitlich  aufklappbaren  Wänden  versehen  sind. 


Wirkung  der  Ruhrverbindungen  nach  dem  System  der  Maschinenfabrik  Augsburg-Nürnberg  A.-G. 


Es  ist  auf  diese  Weise  gelungen,  auch  unter  den  schwierigsten  Verhältflissen, 
u.  a.  in  den  Hanf-  und  Jutespinnereien,  des  Staubes  Herr  zu  werden  und  einwand- 
freie Verhältnisse  zu  schaffen. 

Lange  Zeit  bot  auch  die  Absaugung  von  Dämpfen,  die,  wie  z.  B.  in  den  Metall- 
gießereien, je  nach  dem  Fortgange  der  Arbeit  bald  hier  bald  da  im  Arbeitsraume 


Abb.  58.  Staubabsaugungsanlage  in  einer  Metallschieiferei. 
Ausgeführt  von  der  Firma  Danneberg  &  Quandt,  Berlin  O. 


auftreten,  Schwierigkeiten.  Eine  praktische  Lösung  veranschaulicht  Abb.  59. 
Die  beiden  rechts  befindlichen  viereckigen  Saughauben  sind  drehbar  eingerichtet, 
so  dalJ  man  sie  über  dem  jeweils  abzugieLk-nden  Formkasten  einstellen  kann. 

Die  Behandlung  von  spezifisch  schweren,  kalten  Dämpfen  schließlich,  die 
mit  der  üblichen  Absauguiii;  nicht  getalit  werden  können,  weil  sie  die  Neigung 
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Abb.  59.  Absaugung  von  UicBdämpfcn  in  einer  Metallgießerei. 
Ausgeführt  von  Danneberg  &  Quandt,  Berlin  O. 

haben,  nach  unten  zu  fallen,  veranschauHcht  die  Absaugungsanlage  für  eine 
Gelbbrenne  in  einer  Metallwarenfabrik  (Abb.  6ü).  Die  beim  Abbrennen  entstehenden 
nitrosen  Dämpfe  werden  durch  ein  Tonrohr  mit  Saugschlitzen  nach  hinten  und 
unten  abgesaugt.    Das  Material  des  Exhaustors  ist  Pitchpineholz. 


Abb.  60.  Absaugungsanlage  für  eine  üelbbrenne  in  einer  Metallwarenfabrik. 
Ausgeführt  von  Danneb«rg  <&  Quandt,  Berlin  ü. 
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In  anderen  Betrieben,  wo  Exhaustoren  aus  Eisen,  .Mnminium,  Blei,  Ton, 
Guttapercha  und  ähnliclu-n  Stoffen  nicht  halten,  wird  zwcckmaöigerweise  der 
Zug  durch  Anschluß  an  einen  Schornstein  oder  durcii  Ansaugen  mittels  üe- 
blflseltift,  etwa  nach  dem  Prinzip  der  KOrtIngschen  OeblSse  erzeugt.  Wo  schließ- 
lich die  örtliche  Absaugung  nicht  ausreicht,  um  die  Arbeiter  vor  Sdlädlichkeiten 
durch  Staub,  Dünste  oder  Gase  7»  schützen,  kann  auch  die  Erzeug^ung  eines  Luft- 
schleiers durch  Zuführung  von  Druckluft  vermittelst  entsprechend  geformter 
und  verteilier  Du^en  zwischen  StaubqucUe  und  Arbeiter  von  Vorteil  sein. 

In  der  Regel  wird  man  sich  nicht  damit  b^flgen  dürfen,  Staub,  Gase  und 
Dflmpfe  aus  dem  Atembereich  der  Arbeiter  abzufOhren  und  in  die  freie  Luft  aus- 
7nMasen.  Man  wird  auch  Vorkehrungen  treffen  mö?:scn.  daß  diese  Schädlich- 
keiten nicht  auf  irgend  einem  Wege  wiedi-r  in  die  Arbcitsraurne  dringen  oder  die 
Nachbarsciiaii  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Staub,  der,  wie  die  Erfahrung  u.  a.  bei 
Zementfabriken  lehrt,  gesammelt  einen  nennenswerten  geldlichen  Wert  besitzt, 
ist  Je  nach  seiner  Natur  in  Staubkammern.  Filter-  oder  Bericsclungsanlagen  nicdcr- 
zuschlapjen.  Auf  letztgenannte  Weise,  ferner  durch  Kondensation,  Absorption 
und  Verbrennung  sowie  durch  Abführune  in  höhere  Luftschichten  und  starke  Ver* 
düiniung  sind  Gase  und  Dämpfe  unsciiadlich  zu  machen. 

Wasch  und  Badeeinrichtungen  usw.  Die  hygienische  Bedeutung  der  in  den 

§§  120b  u.  d  üO.  erwähnten  Abortanlagen,  Ankleide-,  Wasch-und  Speise- 
räume wird  sowohl  von  den  Arbeitgebern  als  auch  von  den  Arbeitern  noch  viel- 
fach unterbdiauL. 

Die  Abortanlagen  sbid  aus  sittlichen  Grflnden  für  die  Geschlechter  räumlich 
zu  trennen.  Die  Zahl  der  Abortsitze,  die  natürlich  in  durch  Türen  verschließbaren 
mindestens  0,8  m  breiten  und  etwa  1  qm  großen,  gut  belichteten  und  entlüfteten 
Einzelzellen  unterzubringen  sind,  ist  so  zu  bemessen,  daL'  auf  etwa  je  20  Arbeiter 
ein  Sitz  kommt.  Die  Lage  der  Aborte  ist  so  zu  wählen,  daü  sie  von  den  Arbeitern 
ohne  Gefahr  der  Erkältung  erreicht  und  benutzt  werden  können.  Dementsprechend 
wird  man  die  Abortanlagen  in  Betrieben,  in  denen  die  Arbeiter  großer  Hitze  aus- 
gesetzt sind,  also  in  Glashütten,  Walzwerken  u.  dgl.  tunlichst  in  geschlossener 
Verbindung  mit  den  Arbeitsräumen,  aber  von  diesen  durch  einen  gut  ventilierten 
Vorraum  getrennt,  anlegen.  Die  Ausstattung  der  Abortanlagen  mit  Wasser- 
spülung ist  durchaus  erwflnscht.  Wo  das  die  Ortliche  Lage  oder  andere  GrOnde 
nicht  zulassen,  sollte  wenigstens  das  Tonnensystem  mit  Torfmullstreuung,  direkter 
Abfuhr  und  dinktcr  Entlüftung  der  Aborttrichter  über  Dach  gewählt  werden. 
Freistehende  Kln>ettbecken  aus  Steingut  oder  dgl.  mit  aufgeschraubtem  hölzernen 
Sitzrande  sind  den  leider  noch  vielfach  üblichen  hölzernen  Kastensitzen,  die  sich 
schwer  reinigen  lassen  und  die  Übertragung  von  Krankheiten  begünstigen,  vor- 
zuziehen. FQr  die  männliche  Arbeiterschaft  sind  außerdem  noch  besondere  Pissoir* 
anlagen  vorzn^elien.  Bei  eintretender  Dunkelheit  ist  sowohl  der  Zugang  als  auch 
die  gesamte  Abortanlaye  zu  beleuchten.  Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dalj 
die  Abortanlage  rcgelnialiig  uua  grundlich  gereinigt  und  desinfiziert  werden  niuLj. 

Peinlichste  Sauberkeit  muß  au^h  in  bezug  auf  die  Person  und  die j  Kleidung 
des  Arbeiters  herrschen.  Dementsprechend  sollte  nicht  nur  in  den  sog.  Schmutz- 
und  Giftbetrieben,  sondern  auch  in  allen  anderen  gewerblichen  Anlagen  den  Ar- 
beitern Gelegenlieit  zur  körperlichen  Reinigung  und  zur  st;iubtreien ^Verwahrung 
ihrer  Stralienkleider  auf  der  Arheiissleüe  gegeben  werden.  •  Die  Bemessung  und 
Anordnung  der  Waschgelegenheit  richtet  sich  nach  der  Art  des  Betriebes. 
Unter  normalen  Verhältnissen  rechnet  man  auf  je  etwa  5  Arbeiter  eine  Wa^ch- 
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Abb.  61.  Kippwaschbecken  mit  Zufluß  von  kaltem  und 
warmem  Wasser  der  Firma  H.  Schaffstaedt,  Gießen. 


stelle  mit  zu-  und  abfließendem  Wasser.  Wo  der  Anschluß  an  die  Wasserleitung 
nicht  möglich  ist,  sollte  wenigstens  durch  Wasserbehälter  oder  durch  Wandkästen 
mit  Ablaßhähnen  über  den  Waschschalen  für  einen  größeren  Vorrat  sauberen 
Wassers  an  der  Waschstelle  gesorgt  werden.  Kippwaschbecken  oder  feststehende 
Waschschalen  mit  Stöpselverschluß  aus  weißemaillierteni  Gußeisen  sind  den 
vielfach  üblichen  Waschrinnen, 
an  denen  sich  nfehrere  Arbeiter 
in  demselben  Wasser  zugleich 
waschen  müssen  und  den  losen 
Schalen,  die  leicht  abhanden  kom- 
men, vorzuziehen.  Die  Wasch- 
stellcn  (Zapfhähne)  müssen,  wenn 
dem  einzelnen  Arbeiter  die  nötige 
Bewegungsfreiheit  bleiben  soll, 
mindestens  0,7  m  Abstand  von- 
einander haben  (Abb.  61). 

Wo  die  Schwere  der  Arbeit, 
große  Hitze  oder  intensive  Be- 
rührung mit  Schmutz,  Staub  und 
giftigen  Stoffen  Ganzwaschungen 
des  Körpers  erforderlich  machen, 
ist  die  Waschgelegenheit  durch  Badegelegenheit  zu  ergänzen.  Aus  hygienischen 
und  wirtschaftlichen  Gründen  kommt  in  Fabriken  mit  größerer  Arbeiterzahl  als 
solche  fast  ausschließlich  das  Brausebad  in  Betracht.  Die  zweckmäßige  Einrichtung 
einer  Brausebadzelle  ergibt  sich  aus  Abb.  62.  a  ist  das  Sitzbrett  über  der  Fußbade- 
wanne, b  das  Sitzbrett  im  Ankleideraum,  e  das  Ablaufventil,  f  das  Überlaufrohr. 
Die  gründliche  Reinigung  der  gesamten 
Brauseanlage  wird  wesentlich  erleichtert, 
wenn  man  durchweg  zwischen  den  Scheide- 
wänden und  dem  Fußboden  einen  Zwischen- 
raum von  etwa  20  cm  beläßt.  Neuerdings 
werden  die  Scheidewände  der  Brausezellen 
vielfach  aus  Drahtglas  hergestellt.  Die 
Brausezellen  müssen  von  den  Vorräumen 
aus  heizbar  eingerichtet  und  hell  sein.  Dem 
Wasser  wird  zweckmäßigerweise  eine  Aus- 
trittstemperatur von  28*^  R  gegeben.  Unter 
normalen  Verhältnissen  rechnet  man  auf 
je  etwa  25  Personen  eine  Brausebadzelle. 
Jedenfalls  soll  die  Badegelegenheit  nicht  zu 
knapp  bemessen  werden,  da  sich  die  Arbeiter 
dort,  wo  keine  besondere  Badeordnung  ein- 
geführt ist,  erfahrungsgemäß  nur  an  be- 
stimmten Tagen  der  Woche,  gewöhnlich  am  Wochenschluß,  baden,  auf  das  Bad 
aber  ganz  verzichten,  wenn  sie  zu  lange  warten  müssen. 

Eine  vorbildliche  Badeanlage  »besitzt  u.  a.  die  Tuchfabrik  von  H.  Levin  in 
Göttingen  (Abb.  63.).  Dort  baden  die  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  während  der 
Arbeitszeit  nach  feststehender  Badeordnung.  Da  der  Lohnausfall  vergütet  wird, 
machen  sich  95  %  der  Arbeiterschaft  die  Wohltat  des  Bades  zunutze. 

Kleiderablagen  sind  überall  da  erforderlich,  wo  die  Arbeiter  sich  vor  der 


Abb.  62.  Brausebadzelle  mit  Fufibadc- 
wanne  der  Firma  H.  Schaffstaedt,  Oießeii. 
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Arbeit  umziehen  oder  einen  Teil  ihrer  Straßcnkletdung  ablegen  müssen.  Eisernen, 
verschließbaren  Klciüerspinden  ist  vor  allen  sonstigen  Einrichtungen  in  ge- 
werblichen Betrieben  der  Vorzug  zu  geben.  Zum  Trocknen  der  wahrend  der 
Arbeit  naß  gewordenen  Kleider  sind  natQrlich  besondere  Einrichtungen  zu 
treffen. 

Wo  jufjtiuiliclie  Arbeiter  vorhanden  sind  oder  die  iibrißjen  Arbeiter  während 
der  Pausen  den  Betrieb  nicht  verlassen,  ist  nicht  nur  aus  hygienischen,  sondern 
auch  aus  wirtschaftlichen  Gründen  die  Bereitstellung  von  angemessen  eingerichte- 
ten, d.  h.  lichten,  luftigen,  heizbaren,  mit  Tischen  und  Sitzgelegenheiten  aus- 
gestatteten Aufenthalts-  und  Speiseräumen  nicht  zu  umgehen.  Zweck- 
niäßigerwcise  wird  die  Ausstattung:  durch  WMrfnevorrichtungen  für  mitgebrachte 
oder  zugetragene  Speisen  und  üetränke  vervollständigt. 


Abb.  63.  Badeanlage  der  Tuchfabrik  von  H.  Levin,  Göttingen. 


Wesentlich  für  die  Benutzung  dieser  Räume  ist  ihre  Lage  im  Betriebe.  In 
nicht  sehr  ausgedehnten  Anlagen  wird  man  Speise-,  Umicleide-  und  Waschgelegen- 
heit in  die  Nähe  des  Hauptzu^an^es  zum  Fabrikgrundstflclc  legen  und  sie  so  an- 
ordnen, daß  die  Arbeiter  den  Aufenthalts-  und  Speiseraum  nur  durch  den  Wasch- 
und  Umkleideraum  erreichen  künnen.  In  umfangreichen  Betrieben  wird  man 
dagegen  zweckmäßigerweise  nur  den  Speiseraura,  der  ja  oft  auch  von  den  die 
Speisen  zutragenden  Frauen  und  Kindern  betreten  werden  muß,  an  den  Haupt- 
eingang legen,  die  Wasch-,  Umkleide-  und  Aufenthaltsräume  aber  den  einzelnen 
Betriebsabteilungen  angliedern.  Denn  die  Arbeiter  scheuen  weile  Wei,'e  und  ver- 
bleiben, sofern  diese  Räume  nicht  bequem  liefen,  in  den  Pausen  heber  auf  ihren 
Arbeitsplätzen.  Darum  sollte  man  solche  Räume  auch  nur  im  Erdgeschoß  unter- 
bringen. Die  Frequenz  der  Badegelegenheit  hangt  weniger  von  der  Platzfrage  ab. 
Man  wird  sie  zweckmftßigerweise  in  die  Nahe  des  Kessel-  oder  Maschinenhauses 
legen. 
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UnfallverhQtung. 

Die  Voraussetzung  aller  UnfallverhQtung  ist  ein  harmonisches  Zusammen- 
arbeiten von  Betriebsleitung  und  Arbeiterschaft.  Die  erstere  hat  zielbewußt  auf 
die  Gefahrenvermindening  hinzuarbeiten,  indem  sie  die  zweclcdienlichsten  Schutz- 
niaßnahmea  vorsieht  und  in  Stand  hält  und  die  Arbeiter  nicht  nur  auf  die  in  Be- 
tracht kommenden  Gefahren  aufmerksam  macht,  sondern  die  Arbeitskräfte  auch 
so  auswählt,  dali  sie  den  etwa  bestehenden  Gefahren  auch  gewachsen  sind,  die 
letzteren,  indem  sie  sich  belehren  lassen,  die  erlassenen  Vorschriften  gewissenhaft 
befolgen  und  die  Schutzvorrichtungen  sachgemäß  benutzen. 

Aus  diesem  Grunde  sollen  Arbeiter  unter  18  Jahren  nicht  zu  besonders  ver- 
antwortungsvollen Verrichtungen,  z.  B.  im  Dampfkessel-  und  Fahrstuhlbetriebe, 
zur  Bedienung  von  Transmissionen,  Holzbearbeitungsmaschinen  u.  dgl.  heran- 
gezogen werden,  sind  ferner  Personen,  die  an  Schwindel  leiden,  von  Arbeiten  auf 
hochgelegenen  Arbeitsstellen  (GerOsten  usw.),  Fallsfichtige  vom  maschinellen 
Betriebe,  Trunkene  ganz  allgemein  von  der  Arbeitsstätte  fernzuhalten. 

Die  Technik  der  Unfallverhflt ung  hat  bei  der  allgemeinen  Disposition  der 
Betriebsanlagen  einzusetzen.  Aul  die  Wichtigkeit  heller,  hoher,  gut  gelüfteter 
Betriebsräume  ist  bereits  hingewiesen  worden.  Ihre  Anordnung  und  Abmessung 
muß  dabei  so  gewählt  sein,  daß  nicht  nur  die  Fabrikatton  vom  Rohmaterial  bis 
zum  versandfertigen  Endprodukt  im  organischen  Zusammenhange  durchführbar 
ist,  sondern  es  mnB  auch  die  Mf'iuüchkeit  bestehen,  die  Maschinen  und  Apparate 
übersichtlich  und  unter  Freihaltung  der  nötigen  Durchgangs-  und  Kückzugswcge 
aufzustellen.  Der  Frage  des  gefahrlosen  Entweichens  der  Arbeiter  im  Falle 
eines  Brandes  ist  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  In  umfangreicheren, 
eine  grOß^  Anzahl  Arbeiter  beschaftifienden  Betrieben  ist  ein  genügend  breiter 
Ausgang  vom  Fabrikc:rundstöck  durcli  mindestens  2,50  m  breite  Zufahrtswege 
gegeben.  Bei  älteren  Fabrikgebäuden  mit  winkeligen  und  engen  Flurgängen,  die 
ohne  erhebliche  Unkosten  nicht  erweitert  werden  können,  muß  die  erforderliche 
freie  Breite  des  Ausgangs  aus  den  Gebäulichkeiten  selbst  durch  Anlegung  eines 
oder  mehrerer  Notausgänge  gewonnen  werden,  die,  sofern  in  den  Vorräumen 
brennbare  und  leicht  entzündliche  Stoffe  verarbeitet  oder  gelagert  werden,  un- 
mittelbar auf  den  freien  Hof  oder  auf  die  freie  Straße  münden  müssen.  Als  Norm 
gilt,  daß  Türen  und  Flure  keinesfalls  unter  1  m  im  Lichten  breit  sein  dfirfen,  bei 
größerer,  etwa  die  Zahl  30  flbersteigender  Arbeitersdiaft  und  nur  einem  Anfange 
der  Flur  in  der  Regel  aber  mindestens  1 ,5  m  breit  sein  muß.  In  größeren  Anlagen 
ergibt  sich  übrigens  die  Mindestbreite  der  Flure  ohne  weiteres  aus  der  Breite  der 
Treppenläufe.  Nach  dem  Grundsätze,  daß  die  abgelegensten  Arbeitsplätze  höch- 
stens 20  m  von  den  Türausgängen  entfernt  sein  sollen,  müssen  Arbeitsrfiume  von 
über  20  m  Länge  gewOhnlidi  zwei  Ausgänge  aufweisen.  Das  Vorhandoisein 
mehrerer,  möglichst  an  den  entgegengesetzten  Enden  der  Arbeitsräume  Hegender 
Ausgange,  ist  unbedingt  erforderlich,  wenn  es  sich  um  die  Fabrikation  oder  Lagerung 
leicht  entzündlicher,  feuergefährlicher  Stoffe  handelt.  Bei  den  Türen  selbst  ist 
stets  Wert  darauf  zu  legen,  daß  Ihre  Flügel  sich  durch  leichten  Druck  von  innen 
Offnen  lassen  und  von  den  Arbeitsräumen  aus  nadi  außen  aufschlagen,  ohne 
den  Durchgang  auf  Fluren  und  Treppenpodesten  zu  sperren.  Schiebetüren,  die 
der  letzteren  Forderung  wohl  entsprechen  und  in  älteren  Anlagen  noch  recht 
häufig  sind,  sollten  bei  Neuanlagen  nur  noch  in  besonderen  hallen  zugelassen 
werden,  weil  ihr  Mechanismus  leicht  versagt  und  sie  sich  bei  starkem  Druck  gegen 
Ihre  Breitseite  nur  schwer  Offnen  lassen.  Nottüren,  die  um  ihren  Zweck  zu  er- 
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füllen,  häufig  auf  freie  Straßen  und  Plätze  mQnden  missen,  besitzen,  um  ein  un- 
erwflnschtcs  öffnen  von  außen  zu  vcrtiitukm,  zwcckniäßi<^cr\veise  an  der  Außen- 
seite weder  Drücker  noch  Klinke.  Wo  diese  Sicherung  allein  nicht  ausreicht  und 
die  Tflren  notgedrungen  vm  famen  vowhlossoi  werden  mflssoi,  hat  der  MlQssel 
in  einem  plombierten  Glaskasten  neben  der  Tür  zum  jederzeitigen  Gebrauch  zu 
hängen. 

Feste,  das  Entweichen  von  Arbeitern  liindernde  Vergitterunccn  vor  den 
Fenstern  sollten  in  den  Arbeitsräumen  niemals  geduldet  werden,  im  Gegenteil 
ist  Wert  darauf  zu  legen,  daß  die  Fenster  fQr  den  NotfaR  als  Rilckzugsweg  aus 
den  brennenden  Räumen  benutzt  werden  kOnnen.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
eisernen  Fabrikfenster  älterer  Bauart,  bei  denen  nur  eine  kleine  Scheibe  in  der 
Mitte  der  Flache  zu  öffnen  ^ebt,  zu  verwerfen.  Die  Fenster  müssen  sich  vielmehr 
in  ihren  unteren  Teilen,  und  zwar  nach  außen  aufschlagend,  soweit  öffnen  lassen, 
'  daß  ein  Mensch  schnell  und  gefahrlos  durch  sie  entweichen  kann. 

In  Shed-  und  ähnlichen  Bauten,  in  denen  die  Fenster  als  RQckzugsweg  nicht 
in  Betracht  kommen,  ist  naturgemäß  besonderes  Gewicht  auf  das  Vorhandensein 
mehrerer  Türen  zu  legen.  Dasselbe  trifft  auf  Kellcrräume  ni.  deren  Ausgänge  bei 
Neubauten  grundsätzlich  nicht  in  die  Haus-  oder  Treppcnfiure,  sondern  in  be- 
sondere, von  außen  unmittelbar  zugängliche  Kellerhälse  gelegt  werden  mflssen. 
Wol  ausnahmsweise  die  Kellerräume  als  Aufenthalts«,  Wasch-  oder  Baderäume 
der  jMassenansammluncr  von  Menschen  dienen,  muß  überdies  durch  mindestens 
i  m  breite  und  bis  auf  die  Fensterbänke  herabgezogene  Licht-  und  Luftschächte 
Gelegenheit  zum  schnellen  Entweichen  nach  außen  gegeben  werden. 

Besondere  Beachtung  ist  selbstredend  bei  mehrgeschossigen  Gebäuden  den 
Treppenanlagen  zu  schenken.  Hölzerne,  enge  und  steile  Treppen  in  älteren 
ijcwerblichen  Anlagen  sind  durch  Unterputzen  und  Ummanteln  mit  feuersicherem 
Material  den  Forderungen  des  Unfallschutzes  anzupassen  oder  durch  Schaffung 
eines  zweiten  Ausganges  in  Gestalt  einer  Nottreppe  oder  Notleiter  zu  ergänzen. 
Im  QlMrigen  muß  es  Regel  sein,  die  Treppen  in  besonderen  rauch*  und  feimlcheren 
Treppenhäusern,  die  am  höchsten  Punkte  mit  Rauchabzugvorrichtung  versehen 
sind,  unterzubringen  und  sie  ins  Freie  münden  zu  lassen. 

Um  einer  Verqualmunis;  der  Treppenhäuser  von  den  unteren  Geschossen  aus 
vorzubeugen,  müssen  naturgemäß  die  aus  den  Arbeitsräumen  ins  Treppenhaus 
aufschlagenden  Tflren  rauch*  und  feuersicher  schließen.  Daher  sind  an  diesen 
Stellen  hölzerne  und  verglaste  Pendeltüren  nicht  zu  dulden.  Bei  Neubauten  dürfen 
auch  die  früher  alli^enu  in  üblichen  aus  W'inkeleisen  und  Schwarzblech  hergestellten 
sowie  die  hrtlzernen.  beiderseits  mit  Eisenblech  beschlagenen  Türen  nicht  mehr 
als  rauch-  und  feuersicher  gelten.  Bewährt  haben  sich  dagegen  die  doppeiwandigen 
eisernen,  mit  Kieselgur  und  Asbest  geffltterten  Tflren  nach  dem  System  Bern  er, 
deren  höherer  Preis  durch  den  Schutz,  welchen  sie  tatsächlich  gewähren,  und  ihre 
größere  Dauerhaftigkeit  reichlich  aulgewogen  wird. 

Mehrstöckige,  fttr  eine  Lrrußere  Arbeiterzalil  he-tinunte  OchMude  sind  stets 
mit  mindestens  zwei  an  den  entgegengesetzten  üebäudeenden  liegenden  1  reppen- 
häusem  auszustatten,  deren  Breite  so  zu  bemessen  ist,  daß  der  einzelne  Treppen- 
lauf, abzüglich  der  erforderlichen  Handleisten  etwa  1.25  m  Breite  besitzt.  Ohne 
Röcksicht  auf  die  Arbeiterzahl  sind  mehrere  Treppenhäuser  überall  da  vorzusehen, 
wo  feuergefJihrüche  oder  leicht  entzüudhche  Stoffe  verarbeitet  werden.  In  alteren 
Anlagen,  wo  die  Anbringung  eines  zweiten  i  reppeniiauses  untunlich  ist,  muß  an 
dessen  Stelle  mindestens  eine  an  der  Außenwand  angebrachte  Nottreppe  oder 
Notleiter  treten.  Die  aus  frflherer  Zeit  stammenden  Notleitern,  die  rechts  oder 
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Abb.  64.  Selbsttätige  Feuerlöscheinrichtung 
(Sprinkler)  der  Firma  Walther  <&  Cie.,  A.-O., 
Dellbrück  bei  Köln  a.  Rh. 


links  von  den  Fenstern  flach  und  dicht  an  der  Wand  angebracht  sind  und  dem- 
entsprechend nur  von  schwindelfreien  Personen  erreicht  und  begangen  werden 
können,  sind  als  zweckwidrig  zu 
verwerfen  und  durch  Leitern  zu  er- 
setzen, die  von  den  Fensterbrüstun- 
gen aus  durch  geländerte  Podeste 
erreicht  werden  können  und  so- 
weit von  der  Mauer  abstehen,  daß 
die  sie  benutzenden  Personen  sich, 
das  Gesicht  der  Gebäudemauer  ab- 
gekehrt, zwischen  dieser  und  der 
Leiter  bewegen  können.  So  verlegte 
Leitern  gewähren  auch  ängstlichen 
und  mit  Schwindel  behafteten  Per- 
sonen ein  Gefühl  der  Sicherheit. 
Immerhin  sind  Notleitern  tatsäch- 
lich nur  ein  Notbehelf,  der  dort, 
wo  der  fluchtartige  Rückzug  von 
Arbeiterinnen  in  Frage  kommt, 
nicht  angewendet  werden  sollte. 

Hier  sind  lediglich  Nottreppen  am  Platze,  deren  Breite  aber  0,7  m  nicht  unter- 
schreiten soll.  Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  daß  Tür-  und  Fensterflügel 
nicht  nach  der  Seite  der  Notleiter  aufschlagen  dürfen,  weil  sie  sonst  im  Bedarfs- 
falle den  Zugang  zu  den  Rückzugswegen  verdecken  oder  mindestens  erschweren. 

Dringend  erwünscht  ist,  daß  die  Arbeiterschaft  mit  der 
Benutzung  der  Rückzugwege  durch  praktische  Übungen 
(Feuerdrill)  vertraut  gemacht  wird.  In  größeren  Anlagen, 
wo  die  Vertrautheit  mit  sämtlichen  Räumlichkeiten  und 
Zugängen  nicht  ohne  weiteres  von  den  Arbeitern  erwartet 
werden  kann,  genügt  es  nicht,  die  nächsten  Ausgänge  ins 
Freie  durch  Aufschriften,  Zeichen  oder  auffälligen  Anstrich 
kenntlich  zu  machen. 

Größere  Werke  sollten  durchweg  eigene,  vollkommen 
ausgerüstete  und  ausgebildete  Fabrikfeuerwehren  be- 
sitzen. Alle  Betriebe  aber,  in  denen  mit  dem  Ausbruche 
eines  Feuers  zu  rechnen  ist,  müssen,  um  Brände  im  Kleinen 
ersticken  zu  können,  über  Fcuerlöscheinrichtungen  verfügen, 
die  von  jedermann  betätigt  werden  können.  Je  nach  der 
Eigenart  des  Betriebes  empfehlen  sich  in  größeren  Anlagen 
selbsttätige  Feueriöscheinrichtungen  in  Gestalt  von  Brausen 
(Sprinkler;  Abb.  64).  oder  an  den  Ausgängen  der  Arbeits- 
räume auf  den  Fluren  und  in  den  Treppenhäusern  an- 
gebrachte Feuerhähne  sowie  Überflurhydranten  auf  den 
Fabrikhöfen.  In  kleineren  Anlagen  haben  sich  zweckmäßig 
über  den  Betrieb  verteilte  tragbare  Feuerlöschapparate 
schon  als  ausreichend  erwiesen  (Abb.  65), 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  besonders  feuer-  und 
explosionsgefährlichen  Betrieben  noch  weitere  Vorsichts- 
maßregeln getroffen  werden.  So  sind  dort  z.  B.  selbsttätige 
Feuermelder  am  Platze,  ist  zu  bestimmen,  daß  sich  die 


1 


Abb.  65.  Perkco-Oieß- 

Handapparat  fertig 
zum  Gebrauch.  Nur 
für  Brände  feuergefähr- 
licher Flüssigkeiten. 
Fabrik  explosiunssiche- 
rerOefäbu,  (1.  m.  b.  H., 
Salzkutten  i.  W. 
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Arbeiter  beim  ULTaiiiiahcii  eines  schweren  Gewitters  (u.  a.  in  Benzin-  und 
Sprengstoffabriken)  aus  den  ^ofährdcten  Arbeitsräumen  entfernen  u.  a.  m. 

Galerien,  Bühnen,  Übergänge,  Treppenöffnungen,  Luken,  Gruben 
und  Kanfile  sind  gegen  Absturz  mit  festen,  etwa  80—100  cm  bohäi  Geländern 
und  15  -25  cm  hohen  Fußleisten  zu  verschen.  Der  Ersatz  der  Geländer  durch 
Ketten,  die  nicht  p^enfifjend  Halt  gewähren,  sollte  nicht  ^^ediildot  werden.         >.  . 

Auf  den  sach^enial'cn  Bau  von  Treppen  und  Leitern  kann  hier  nicht 
nälier  eingegangen  werden.  Wo  irgend  möglich,  sollten  nur  ortsfeste  Treppen  und 
Leitern  verwendet  werden.  Bewegliche  Leitern  sind  durch  der  Eigenart  des  Fuß- 
bodens angepaßte  Fül5c,  Gummischuhe,  Spitzen  u.  dgl.  und  durch  Haken  am 
oberen  f:nde  ijec^en  Abi^leiten  zu  sichern. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Unfallverhütung  ist  die  persönliche 
Ausrüstung  des  Arbeiters.  Vornehmlich  ist  für  zweckmäßige  Kleidung  zu 
sorgen.  Arbdter,  die  an  bewegten  Triebwerkstellen  beschäftigt  sind»  dürfen  nur 
anschließende,  keine  losen  Zipfel  oder  Bänder  aufweisende  Kleider  tragen.  Bei 
Arbeiterinnen  darf  auch  das  Tragen  vnn  losen  Ziipfen  und  das  Kämmen  der  Haare 
in  der  Nähe  laufender  Maschinen  nicht  geduldet  werden.  1  ür  Arbeiter  an  Holz- 
bearbeitungsmaschinen sind  gepolsterte  Schürzen,  für  Arbeiter  in  Walz-  und 
Hammerwerken  Lcderschflrzen,  fOr  solche  hi  feuchten  oder  Säurebetrieben  Qummi- 
schQrzen  erforderlich.  jMineralwasser-,  Brauerei-  und  Glashüttenbetriebe  erheischen 
zum  Schutze  der  Pulsadern  am  Handgelenk  Leder-  oder  Gummlmanschetten, 
Säure-  und  elektrische  Betriebe  Gummihandschuhe. 

In  Gießereien,  Hütten-  und  Walzwerken  sollte  nur  starkes,  festes,  leicht  ab- 
leustreifendes,  unter  der  Hose  getragenes  Schuhwerk  geduldet  werden.^) 

Dort,  wo  abspringende  Splitter,  Säuren  oder  Laugen  die  Augen  schädigen 
können,  sind  möglichst  leichte,  aber  starke,  bequem  sitzende  Schutzbrillen  mit 
grotjein  Gesichtsfeld,  die  einen  reichlichen  Luftwechsel  und  ein  leichtes  Auswechseln 
der  Gläser  zulassen,  erforderlich. 

Erste  Hilf e  bei  Unfällen.  Die  Folgen  der  Unfälle  lassen  sich  in  der  Regel 
durcli  sofortige  sachkundige  Hilfe  wesentlich  abschwächen.  Das  Vorhandensein 
eines  Verbandkastens,  dessen  Inhalt  den  allgemeinen  und  besonderen  Betriebs- 
gefahren angepaßt  ist,  und  von  Personen,  die  mit  der  ersten  Hilfeleistung  ver- 
traut sind,  ist  daher  für  jeden  Betrieb  unerläßlich.  In  größeren  Betrieben  wird 
von  der  Anstellung  besonderer  gut  ausgebildeter  Heilgehilfen,  ja  von  Fabrik- 
ärzten nicht  abzusehen  sein.  Dort  wird  man  auch,  insbesondere,  wenn  nach  der 
Art  des  Betriebes  schwere  Unfälle  nicht  ausgeschlossen  scheinen,  ohne  weitere 
Hilfsvorrichtungen,  wie  Tragbahren,  Krankenwagen  sowie  regelrecht  ausgestattete 
Verbands-  und  Operationszimmer  nicht  auskommen. 

In  allen  Betrieben,  In  denen  mit  dem  Austritt  giftiger  Gase  und  Dämpfe  zu 
rechnen  ist,  müssen  jedenfalls  sowohl  Atmungsapparate,  die  das  Betreten  von 
mit  giftigen  Gasen  erfüllten  Räumen  durch  die  Rettungsmannschaften  ermög- 
lichen, als  auch  Wiederbelcbtinpsapparate,  in  stets  gebrauchsfertigem  Zustande 
vorhanden  sein.  Abb.  66  zeigt  niu  dem  Sauerstoff-Rettungsapparat  des  Dräger- 
Werks  (Lübeck)  ausgestattete  Arbeiter  bei  der  Rettung  eines  Verunglückten  und 
die  Anwendung  des  automatischen  Sauerstoff-Wiederbelebungsapparates  Pul- 
motor derselben  Firma,  die  sicti  bei  .Massenvergiftungen  In  der  Schwerindustrie 
Rheinlands  und  Westfalens  glänzend  bewährt  hat. 

*)  über  die  btfüeutiing  zweckmäßigen  Schuhwerks  vgl.  Statistik,  Zeitschr.  f.  üewerbeh^. 
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Gleichartig  für  alle  Betriebe  sind  auch  die  beim  Transport  und  der  Ver- 
ladung sich  ergebenden  Gefahren,  Die  Hebezeuge,  die  dem  Arbeiter  die  roheste 
und  mühseligste  Arbeit,  das  Heben  und  Schleppen  von  Lasten  abnehmen,  finden 
heute  eine  außerordentlich  vielseitige  Anwendung.  Neben  der  richtigen  Form 
und  Bemessung  der  Tragorgane,  wie  Lasthaken,  Zangen,  Greifer,  Bindeketten,i 
Tragmagnete  und  der  Zugmittel,  wie  Ketten,  Drahtseile  und  Taue,  ist  die  sach- 
gemäße Aufhängung  der  Last  von  großer  Bedeutung.  U.  a.  sind  dafür  folgende 
Gesichtspunkte  maßgebend:  1.  Die  zu  hebende  Last  darf  nirgends  an  einem  festen 
Gegenstand  hängen  bleiben.  2.  Die  Tragorgane  sind  möglichst  symmetrisch  zum 
Schwerpunkt  der  Last  anzulegen.  3.  Bindeketten  müssen  stets  glatt,  nie  mit  ver- 
schränkten Kettengliedern  um  die  Last  geschlungen  werden.  4.  An  scharfkantige 
Gegenstände  dürfen  Ketten  und  Seile  nur  mit  weichen  Zwischenlagen  angelegt 
werden,  sofern  man  nicht  Haken  oder  Zangen  als  Zwischenmittel  verwendet.') 
Besondere  Aufmerksamkeit  ist  bei  Windwerken  der  Kurbel,  der  Sperrvorrichtung 


Abb.  66.    Der  Verunglückte  wird  mit  dem  Sauerstoff-Wiederbelebiingsapparat  Pulmotor" 

behandelt. 

und  der  Bremse  zuzuwenden.  Hinsichtlich  des  Betriebes  der  Aufzüge  wird  auf 
die  für  alle  preußischen  Provinzen  gleichlautenden  Aufzugsverordnungen  ver- 
wiesen. An  Hängebahnen  müssen  die  Laufräder,  Laufschienen  und  Weichen  derart 
eingerichtet  sein,  daß  die  Transportgefäße  bei  seitlichen  Schwankungen  nicht  ab- 
stürzen können.  Der  Transport  auf  geneigter  Ebene  erfordert  dagegen  wieder 
für  den  Fall  des  Seilbruchs  selbsttätige,  haltbare  Brems-  und  Fangvorrichtungen 
(Abb.  67)  und  feststellbare  Drehscheiben. 

Sicherheitsmaßnahmen  beim  Betriebe  von  Dampfkesseln,  Dampffässern 
und  Generatoren  enthalten  die  allgemeinen  polizeilichen  Bestimmungen  über 
die  Anlegung  von  Dampfkesseln  vom  17.  Dezember  1908  (R.-G.-Bl.  1909  S.  3) 
und  die  dazu  ergangene  ministerielle  Anweisung  vom  16,  Dezember  1909  (M.-Bl. 
f.  H,  u.  G.  S.  555),  die  für  alle  Provinzen  gleichmäßig  erlassenen  Dampffaßver- 
ordnungen und  die  Grundsätze  für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Wasser- 
gas- und  Halbwassergasanlagen,  einschließlich  der  Sauggasanlagen,  vom  5.  Januar 
1912  (M.-Bl.  f.  H.  u.  G.).  Im  übrigen  ist  bei  Dampfkesselanlagen  besonders  auf  die 

<)  G.  Schlesinger,  Unfallverhiitungstechnik  (Berlin  1911). 
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sachgemäße  Konstruktion  der  Dampfrohrleitungen  und  die  Einschaltung  von 
Rohrbruchventilen  bei  Verwendung  weiter  Leitungen  und  hochgespannten  Dampfes 


Abb.  67.    AnhaltevorrichtimR  an  Förderwaßcn  der  Spezialfabrik  für  Ztegcleimaschlnen, 

ü.  m.  b.  H.  zu  Ratingen  (Rhid). 

(von  etwa  10  Atmosphären  an),  bei  Generatoren  auf  das  Vorhandensein  von 
Stochlochverschlüssen,  die  so  eingerichtet  sind,  daß  Gase  und  Dämpfe  nicht  in 


Abb.  68.  Sicherheitsandrehvorrichtung  der  Firma  Apparatcbauanstalt  Ludwigsburg,  G.  m.  b.  H. 

den  Atmungsbercich  der  Bedienungsmannschaft  treten  können  (Ausstattung 
mit  Druckluft-  oder  Dampfdüsen),  zu  achten. 

Bei  Kraftmaschinen,  die  nicht  wie  die  Turbinen  oder  die  Elektromotoren 
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allein  anlaufen,  hat  das  Anlassen  nicht  von  Hand,  sondern  mittels  besonderer 
Andrehvorrichtungen  zu  geschehen.  Anlaßkurbeln  (für  kleinere  Explosionsmotoren 
bis  zu  etwa  12  PS.  brauchbar)  müssen  als  Sicherheitskurbeln  ausgebildet  sein, 
d.  h.  sowohl  beim  Zurückschlagen  als  auch  beim  Anspringen  des  Motors  sich  von 
selbst  ausklinken  (Abb.  68). 

Triebwerke  oder  Transmissionen  müssen  sich  unabhängig  von  der  Be- 
triebsmaschine von  den  Arbeitsräunien  aus  stillsetzen  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  in  die  einzelnen  Transmissionsstränge  Ausrückkuppelungen  einzuschalten, 
die  schnell,  sicher  und  stoßlos  wirken.  Unter  den  vielen  brauchbaren,  in  der^  Praxis 


Abb.  69.    Einfriedigung  schräger  Riemen.    Louis  Herrmann,  Dresden-A. 


eingeführten  Arten  von  Ausrückkuppelungen  verdient  die  elektrisch  betätigte, 
sog.  Momentausrückkuppelung,  den  Vorzug,  da  sie  nicht  wie  die  mechanische 
Ausrückung  an  die  Steile  gebunden  ist,  wo  sich  die  Ausrückkuppelung  befindet, 
sondern  von  jedem  beliebigen  Punkte  aus  ausgelöst  werden  kann.  Im  übrigen  sind 
alle  laufenden  Teile,  die  bei  unbeabsichtigter  Berührung  gefährlich  werden  können, 
zu  umwehren  oder  einzukapseln  (Abb.  69).  Hochgelegene,  schwere  und  schnell- 
laufende Transmissionsriemen  sind  zu  unterfangen.  Schon  aus  Rücksicht  auf 
die  Übersichtlichkeit  der  Arbeitsräume  sollten  die  Transmissionen  möglichst 
unter  den  Fußboden  gelegt  werden.  Um  das  mit  Gefahren  verbundene  Abwerfen 
und  Auflegen  von  Transmissionsriemen  zu  vermeiden,  sind  schließlich  alle  Arbeits- 
maschinen mit  Fest-  und  Losscheiben  und  feststellbaren  Riemenausrückern  zu 
versehen. 
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Die  bei  Transniissionsantrieb  sich  ergebenden  speziellen  Gefahren  werden  beim 
elektrischen  Gruppenantrieb  wesentlich  verringert,  beim  elektrischen  Einzelantrieb 
aber  fast  ganz  vermieden. 

Für  die  elektrischen  Betriebseinrichtungen  kommen  vornehmlich 
die  Sicherheitsvorschriften  des  Verbandes  deutscher  Elektrotechniker  in  Betracht. 

Es  sei  hier  nur  noch  darauf  hingewiesen,  daß  es  nach  den  In  den  letzten  Jahren 
gemachten  Erfahrungen  geboten  ist,  die  Wiederbelebungsversuche  bei  anscheinend 
durch  elektrischen  Schlag  getöteten  Personen  unter  Zuhilfenahme  von  künstlicher 
Sauerstoffatmung  stundenlang  fortzusetzen.  In  einzelnen  Fällen  haben  2— 4stün- 
dige  Wiederbelebungsversuche  doch  schließlich  noch  Erfolg  gehabt.^) 

Von  den  speziellen  Betriebseinrichtungen  verdienen  die  Holzbearbeitungs- 
maschinen wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  und  großen  Unfallgefährlich- 
keit besondere  Beachtung.  Die  verbreitetsten  Typen  sollen  hier  kurz  besprochen 


^^gA      -  .1.* 
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Abb.  70.  Langschnitt- Kreissage. 


werden:  Universal-Kreissägeii  sind  im  allgemeinen  über  dem  Tisch  mit 
verstellbarem,  etwa  die  hintere  Hälfte  des  Sägeblatts  schützendem  Spaltkeil  und 
mit  selbsttätig  deckender  Schutzhaube,  unter  dem  Tisch  mit  seitlichen  Schutz- 
schilden zu  versehen  (Abb.  70).  Auf  die  einzelnen  Arten  von  Kreissägen  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Für  sie  gilt  gleichmäßig  der  Grundsatz,  daß  die  Schutz- 
vorrichtung das  Sägeblatt  nur  so  weit  freigeben  soll,  als  die  Tiefe  des  jeweiligen 
Schnittes  es  gerade  erfordert,  Kreissägen  mit  selbsttätiger  Zuführung  des  Arbeits- 
stückes sind  solchen  mit  Zuführung  von  Hand  in  der  Regel  vorzuziehen. 

Bei  Bandsägen  ist  hauptsächlich  darauf  zu  achten,  daß  die  obere  und  die 
untere  Leitrolle  des  Sägeblatts  und  der  gesamte  Zahnkranz,  soweit  er  nicht  zum 
Schneiden  gebraucht  wird,  verdeckt  sind  (Abb.  71). 

Die  Abrichtehobelmaschine  hat  ihre  außerordentliche  Gefährlichkeit 
verloren,  seitdem  es  gelungen  ist,  die  vierkantige  Messerwelle  durch  die  runde, 
S(ig.  Sicherheitswelle,  zu  ersetzen  (Abb.  72).  Diese  leistet  mit  Einsatzstücken  ver- 
sehen auch  beim  Kehlen  gute  Dienste. 

«)  Erlaß  des  Ministers  f.  H.  u.  G.  fll  8457.  I  8371  vom  10.  Januar  10)2  (M.-Bi.  f.  H.  u.  (i. 
S.  50)- 
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Nach  demselben  Prinzip  werden  neuerdings  auch  die  Messerköpfe  der 
Fräsmaschinen  gebaut. 


Abb.  71.  Bandsäg«:  mit  elektrischem  Einzelantrieb  von  C.  L.  P.  Fleck  Söhne,  Berlin-Reinicken- 
dorf (Ost). 


In  der  Eisen-  und  Metallindustrie  verdienen  die  Schleifmaschinen 
wegen  der  großen  ücfahr  des  Zerspringens  besondere  Beachtung.  Ganz  allgemein 
sollten  alle  Schleifscheiben  mit  stark  verankerten  und  verstellbaren  Schutzbügeln 
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oder  Schutzkappen  aus  zflhem  Material  versehen  sein,  die  nur  eben  den  zum 
Schleifen  erforderlichen  Teil  der  Scheibe  freilassen.  Im  übrigen  ist  darauf  zu  achten, 
daß  unrund  gewordene  Schleifscheiben  nicht  benutzt,  die  Scheiben  auf  die  Welle 
nicht  aufgekeilt,  sondern  durch  seitlich  angebrachte  eiserne  Flansche  zentrisch 
und  ohne  Spannung  befestigt  werden,  und  die  Vorlage  sich  dicht  an  die  Schleif- 
scheibe heranrOcken  Ußt  (Abb.  73). 

An  Pressen,  Stanzen  und  Fallhämmern  sind  Einrichtungen  zu  treffen, 
die  verhindern,  daß  die  Hände  der  Arbeiter  während  des  Niederganges  des  Preß- 
stempels oder  ßürs  auf  der  Unterlage  verweilen  oder  nachgreifen  können  und  der 
Stempel  unbeabsichtigterweise  nach  erfolgtem  Arbeitshub  ohne  Berührung  des 
EmrOckhebels  niedergeht.  Neben  Greifern,  die  das  Arbeitsstück  der  Maschine 
zuschieben,  kommen  die  verschiedenartigsten  festen  und  gesteuerten  Scfautz- 
verkleidungen,  die  dem  Stempel  voraus- 


Abb.  73.   Schmirgelschlcifscheiben  mit  Schutz-  Abb.  74.  Sicherheits-Handcinrückungw: 

Verkleidung  und  verstellbarer  Vorlage  der  Firma  a.  und  b.  an  Pressen  der  Firma 

M^er  A  SchmMtt,  Otfenbadi  a.  M.  Sdierler  A  Staibkr,  Aue  i.  S. 


Setzung  der  Presse  von  der  Benutzung  beider  HSnde  abhängig  madien,  den  Arbei- 
ter also  zwingen,  beide  Hände  während  des  Niedergangs  des  Stempels  abseits  von 
diesem  zu  beschäftigen  (Abb.  74). 

Die  beste  Lösung  ist  natürlich  auch  hier  die  automatische  Zuführung  des 
Arbeitsgutes  zur  Presse. 

Bei  Knet-,  Meng*  und  Mischmaschinen  hat  sich  der  Unfallschutz  im 
besonderen  gegen  die  Gefahr  des  Ergriffenwerdens  durch  die  kreisenden  Knet-, 
Meng-  und  Mischflflgel  zu  richten.  Es  wird  sich  daher  in  der  Regel  darum  handeln, 
den  Arbeitstrog  durch  einen  Schutzdeckel  zu  schließen,  der  zwangsläufig  mit  der 
MaschinenausrQckung  verriegelt  ist,  d.  h.,  sich  nicht  öffnen  läßt,  bevor  nicht  die 
Maschine  zum  Stillstand  gekommen  ist  und  die  Ingangsetzung  der  Maschine  ver- 
hindert, solange  er  nicht  geschlossen  ist. 

Nach  demselben  Prinzip  sollen  in  der  Regel  die  Deckelverschlüsse  der  Zentri- 
fugen eingerichtet  sein  (Abb.  75). 

Vielen  Betrieben  gemeinsam  sind  die  Unfälle,  die  sich  beim  Hantiovn  mit 
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ätzenden,  sauren  oder  alkalischen  und  leicht  entzündlichen,  explo- 
sible Gase  bildenden  Flüssigkeiten  ereignen.  Zum  Transport  von  Laugen 
lind  Säuren  von  Hand  in  den  üblichen  Glasballons  sollten  nur  Kippkarren  (Abb.  76), 


Abb.  75.  Zentrifuge  mit  Riemenvorgelege,  SchiitzJecl<el,  automatischer  Verriegelung  der'  Ein- 
rückvorrichtung und  Beeinf!u.ssung  der  Schutzdeckelbewegung  auf  die  Bremse.  ^D.  R.  G.  M. 
der  Firma  Moritz  Jahr,  ü.  m.  b.  H.,|Gcra  (ReuB). 

zum  Abfüllen  nur  Heber,  die  nicht  mit  dem  Munde  angesaugt  zu^werden  brauchen, 
sowie  Abfülltrichtcr,  deren  Bauart  ein  Verspritzen  der  Flüssigkeit  sicher  verhindert, 
gewählt  werden. 

Transportable  Oefälie  mit  feuergefährlichen  explosiblen  Flüssigkeiten  sind  vor 


Abb.  76.    Kippkarre  nach  den  Normalien  der  Berufsgenossenschaft. 


Entzündung  von  außen  durch  Drahtnetze  und  andere  auf  dem  Davyschen' Prinzip 
beruhende  Vorrichtungen  (u.  a.  Salzkottener  Gefäße)  zu  schützen  (Abb.  77).  Gegen 
Entzündungen  und  Explosionen  im  Innern  der  Gefäße  empfiehlt  sich  die  Ver- 
drängung der  Luft  durch  nichtoxydierende  Gase  (Kohlensäure,  Stickstoff  usw.). 

22* 
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Beim  pneumatischen  Transport  solcher  Flüssigkeiten  muß  die  Verwendung  solcher 
Gase  die  Regel  sein.  Eine  systematische  Durchbildung  hat  dieses  Verfahren  u.  a. 
durch  die  Firma  Martini  &  Hüneke  (Hannover)  erfahren. 

Eine  umfassende  und  ins  einzelne  gehende  Zusammenstellung  aller  auf  dem 
Gebiete  des  Unfallschutzes  in  Betracht  kommenden  Vorschriften  enthalten  die 
Normalunfallverhütungsvorschriften  der  Berufsgenossenschaften,  eine  ungemein 
lehrreiche  Übersicht  über  das,  was  auf  dem  Gebiete  des  Unfallschutzes  bislang 
geleistet  worden  ist,  bietet  das  im  Jahre  1910  erschienene  umfangreiche  Schle- 
singersche  Werk:  „Unfall Verhütungstechnik". 

Gewerbeaulsicht.  Die  Aufsicht  über  die  Ausführung  der  Arbeiterschutz- 
bestinmiungen  ist  in  erster  Linie  Sache  der  Gewerbeaufsichtsbeamten.  Ihre  Be- 
fugnis ist  in  §  139b  GO.  begründet.  Im  Anschluß  daran 
sind  in  allen  Bundesstaaten  besondere  Dienstan- 
weisungen ergangen.*)  Ihre  Vorbildung  ist  in  Preußen 
durch  die  Vorbildungs-  und  Prüfungsordnung  vom 
7.  September  1897  (M.-Bl.  1898  S.  29)  geregelt.  Da- 
nach kommen  als  Anwärter  für  den  Gewerbeaufsichts- 
dienst lediglich  Techniker,  Chemiker  oder  Bergleute  mit 
abgeschlossener  Universitäts-  oder  Hochschulbildung  in 
Frage.  Nach  einer  mindestens  1  jährigen  praktischen 
Ausbildung  als  Gewerberefer^ndar  bei  einer  Gewerbe- 
inspektion haben  sie  sich  noch  mindestens  drei  Semes- 
ter dem  Studium  der  Rechts-  und  Staatswissenschaft 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Gewerbever- 
waltung, der  Gewerbehygiene  und  der  Wohlfahrtspflege 
auf  einer  Universität  oder  technischen  Hochschule  zu 
widmen,  Ihre  Anstellung  als  Gewerbeassessoren  ist  von 
dem  Ausfalle  des  vor  dem  Prüfungsamte  für  Gewerbe- 
aufsichtsbeamte abzulegenden  Examens  abhängig. 

Die  von  manchen  Sozialpolitikern  eifrig  befürwortete 
Einstellung  von  Beamtinnen,  als  besonderen  Vertrauens- 
personen in  gesundheitlichen  und  sittlichen  Fragen  der 
Arbeiterinnen,  hätte  wohl  auf  Grnud  der  mit  den  männ- 
lichen Gewerbeaufsiclitsbeamten  bislang  gemachten  guten  Erfahrungen  nicht  so 
bald  zu  Versuchen  in  dieser  Richtung  geführt,  wenn  nicht  die  in  den  letzten  Jahren 
erfolgte  weitere  Ausdehnung  des  Wirkungskreises  der  Gewerbeaufsicht  dieser  Be- 
wegung Vorschub  geleistet  hätte.  Vornehmlich  brachte  die  Konfektionswerkstätten- 
verordnung und  das  Kinderschutzgesetz  eine  starke  Vermehrung  der  Überwachungs- 
pflichtigen Werkstätten  mit  sich,  ohne  daß  es  zu  dieser  Überwachung  einer  be- 
sonders hohen  Qualifikation  der  Aufsichtsbeamten  bedurfte.  Dementsprechend 
ist  in  einer  Anzahl  deutscher  Einzelstaaten  mit  der  Anstellung  von  Assistentin- 
nen begonnen  worden,  bei  deren  Auswahl  man  neben  einer  guten  Allgemein- 
bildung besonderen  Wert  auf  die  praktische  Erfahrung  im  gewerblichen  Leben 
legte.  Wenn  auch  bei  der  kurzen  Dauer  des  Bestehens  der  weiblichen  Gewerbe- 
aufsicht ein  abschließendes  Urteil  über  deren  Zweckmäßigkeit  noch  nicht  vor- 
liegen kann,  so  hat  sich  doch  gezeigt,  daß  auch  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbeauf- 
sicht für  die  Frau  Wirkungsmöglichkeiten  bestehen,  denen  sie  gerecht  zu  werden 
vermag. 

»)  Für  Preußen  vom  23.  F  tbruar  1892  (M,-Bl.  S.  lüü). 


Abb.  77. 
Explosionssicheres  Gefäß  mit 
eingesetztem  Metallgewebe- 
rohr, aufgeschnitten.  Fabrik 

explosionssicherer  Gefäße, 
O.  m.  b.  H.,  Salzkotten  i.  W. 
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Der  Gedanke,  auch  Arbeiter  im  Gewerbeaufslclitsdienste  zu  verwenden,  ist 

bisher  nur  in  Bayern,  WQrttemberg,  Sachsen,  Baden  und  Hessen  in  beschränktem 
Maße  in  die  Praxis  umgesetzt  worden.  Sie  werden  im  wesentlichen  als  Hilfs- 
beamte bei  der  Beaufsiciitigung  kleinerer  Betriebe  verwendet  Ein  abschließendes 
Urteil  aber  die  'Hitigicelt  dieser  Beamten  Hegt  zurzeit  noch  nicht  vor. 

In  gewissen  ärztlichen  Kreisen  hat  man  in  den  letzten  Jahren  immer  druig- 
lieber  der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  im  wesentlichen  technische  Vor- 
bildung der  Gewerbeaufsichtsbeamten  zur  Aufsicht  über  den  Gesundheitsschutz 
der  Arbeiter  nicht  ausreiche,  und  daher  die  Mitwirkung  der  Ärzte  im  Gewerbe- 
auf^ichtsdienste  gefordert.  Diesem  Verlangen  ist  aber  bisher  nur  In  zwei  Fällen 
nachgegeben  worden.  Baden,  wo  die  Fabrildnspektion  zentralisiert  und  inner- 
halb der  Organisation  eine  GeschJlftsverteilung  nacli  Mnterien  eingeführt  ist, 
stellte  1906  einen  Arzt  als  Fabrikinspektor,  dem  die  Bearbeitung  der  speziell  ge- 
werbehygienischen Fragen  zufällt,  an.  Bayern  schuf  1909  die  Stelle  eines  Landes- 
gewerbearztes,  als  sachkundigen  Beraters  der  Gewerbeinspektoren.  Preußen 
hat  sich  in  dieser  Frage  bisher  ablehnend  verhalten,  indem  es  u.  a.  auf  die  Kreis- 
ärzte und  Regierungs-  und  Medizinalräte  als  die  gegebenen  medizinischen  Sach- 
verständigen verweist,  deren  Rat  die  Gewerbeinspektoren  in  Anspruch  nehmen 
können,  soweit  sie  eines  solchen  bedürfen.^) 

Die  Zahl  der  Gewerbeaufsichtsbeamten  im  Deutschen  Reiche  ist  vom'Jahre  1881 
bis  zum  Jahre  1910  von  46  auf  503  gestiegen.  Im  letztgenannten  Jahre  betrug  die 
Zahl  der  überwachungspflichtigen  Betriebe  372508  mit  5980642  Arbeitern.  Auf 
einen  Beamten  entfielen  durchschnittlich  741  Betriebe  und  11890  Arbeiter.  Von 
100  Betrieben  wurden  65  revidiert.  Ein  Beamter  nahm  durchschnittlich  484  Revi- 
sionen vor.  Damit  marschiert  Deutschland  an  der  Spitze  der  europäischen 
Nationen.^ 

Versicherungsgesetzgebung. 

Die  industrielle  Entwicklung  hat  nicht  nur  in  rasch  fortschreitendem  Maße 
eine  V^ermehrung  der  Gefahren  für  Leben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit,  sondern 
auch  ein  Umsichgreifen  der  wirtschaftlichen  Notlage  der  meist  den  besitzlosen 
Klassen  der  Bevölkerung  angehörenden  Arbeiter  im  Gefolge  gehabt.  Eine  große 
Anzahl  der  europäischen  Staaten  hat  sich  daher  veranlaßt  gesehen,  die  in  ihnen 
bestehenden  RechtszustSnde  in  der  Richtung  auszubauen,  daß  dem  Arbeiter  und 
seinen  Angehörigen  und  Hinterbliebenen  beim  Eintritt  v<m  Ereignissen,  die,  wi 
Krankheit,  Unfall,  invaUdität,  Alter,  Tod,  mit  einer  besonderen  wirtschaftliche 
Belastung  verknflpft  sind,  ein  Rechtsanspruch  auf  geldliche  Entschädigung  ge 
sichert  wird. 

In  Deutschland  waren  die  verschiedentlich  geltenden,  dürftigen  und  unzu- 
reichenden zivilrcchtüchcn  Bestimmungen  über  die  Verantwortlichkeit  der  Be- 
triebsuntcmehmer  durch  das  i-iaftpflichtgesetz  vom  7.  Juni  1871  ersetzt  woi^den. 
Seine  bald  zutage  tretende  Unzulänglichkeit  zeitigte  die  Erkenntnis  von  der 
Notwendigkeit,  die  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Unternehmertum  einerseits 
und  Arbeitnehmern  andererseits  auf  öffentlichrechtlichem  Boden  durch  allgemeine 
Versicherung  der  Arbeiter  gegen  Alter  und  Invalidität,  Krankheit  und  Unfälle 
zu  regeln. 


1)  stenographische  Berichte  des  Abgeordnetenhauses  1,  1402  (1902);  8,  3575  (1908/1909); 

des  Reichstags  2,  1047  (I905/I906). 

>)  Bittmann,  äozial-Techniif  (1912). 
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Diese  Arbeiterversiclierung,  eingeleitet  durch  die  kaiserliclie  Botschaft  vom 
17.  November  1881  wurde  zur  Tat  durch  die  Krankenversicherungsgesetzgebung 
vom  13.  Juni  18Ö3,  die  invaliditätsgesetzgebung  vom  6.  Juli  1884  und  die  Alters- 
nnd  Invaliditfltsversicfaennig  vom  Jahre  1891.  Sie  hat  ihren  vorUUifigeti  Ab- 
schluß durch  die  Bftohsfersiehtmiigioidnuiig  vom  19.  Juli  1911  (R.-G.-B1. 
S.  509)  erhalten,  die  nunmehr  die  Kranken-,  Unfall-,  Invaliden-  und  Hinter- 
bliebenenversicherung umfalU.  Träger  der  Reichs  Versicherung  sind  in  erster 
Linie  die  Krankenkassen,  die  Berufsgenossenschatten  und  die  Versicherungs- 
anstalten. 

Der  Versicherungszwang  der  Knnkenveraleheruiig  besteht  im  allgemeinen 

für  alle  Personen,  die  ihre  Arbeitskraft  in  untersreordneter,  abhängiger  Stellung 
verwerten,  sofern  niciit  ihr  Jahresarbeitsverdienst  2500  iM.  übersteigt. Ihren  « 
Familienangehörigen  ist  die  Versicherungsberechtigung  eingeräumt.  Gegen- 
stand der  Versicherung  sind  die  durch  die  Verslchenuigsordnung  vorgeschriebenen 
Mindestleistungen  der  Krankenkassen  an  Krankenhtlfe,  Wochengeld  und  Sterbe- 
geld, mit  der  Maßgabe,  daß  die  baren  Leistungen  der  Kassen  nach  einem  Grund- 
lohn (durchschnittlichem  Jahresentgelt),  der  bis  zu  5  bzw.  6  M.  steigen  kann, 
bemessen  werden.  Als  Krankenhilfe  wird  gewährt  Krankenpflege  von  Beginn  der 
Krankheit  an.  Sie  umfaßt  ärztliche  Behandlung  und  Versorgung  mit  Arznei, 
Brillen,  Bruchbändern  und  anderen  kleinen  Heilmitteln  sowie  Krankengeld  in 
Höhe  des  halben  Grundlohnes  für  jeden  Arbeitstag,  wenn  die  Krankheit  den 
Versicherten  arbeitsunfähig  macht.  Es  wird  in  der  Regel  vom  4.  Tage  an  gewährt. 
Die  Krankenhilfe  endet  in  der  Regel  spätestens  mit  dem  Ablauf  der  26.  Woche. 
An  Stelle  der  Krankenpflege  und  des  Krankengeldes  kann  die  Krankenkasse 
Kur  und  Verpflegung  in  einem  Krankenhause  gewähren.  Im  Bedfirfnisfalle  wird 
ein  Hausgeld  an  die  Angehörigen  in  Höhe  des  halben  Krankengeldes  gezahlt. 

Wnchncrinnen  erhalten  Wochengeld  in  Höhe  des  Krankengeldes  für  8  Wochen, 
an  dessen  Slelie  die  Fliege  in  einem  Wöchnerinnenheim  oder  durch  Hauspflegerinnen 
treten  kann.  Die  Gewährung  von  Schwangerengeld ,  und  StDlgeld  ist  vor- 
gesehen. 

Als  Sterbegeld  wird  beim  Tode  de«^  \  >  f  ächerten  mindestens  das  20fache  des 
Grundlohns  gezahlt.  Über  diese  Leistung  hinaus  sieht  das  Gesetz  noch  eine  Fami- 
lienhiifc  vor. 

Für  die^Versicherungspflichtigen  entsteht  der  Anspruch  auf  die  Regelleistung 
mit  ihrer  Mitgliedschaft.  Die  Mitgliedschaft  beginnt  mit  dem  Tage  des  Eintritts 

in  die  versicherungspflichtige  Beschäftigung.  Die  Pflicht  zur  Anmeldung  liegt 
dem  Arbeitgeber  ob.  Die  Mittel  für  die  Krankenversicherung  werden  von  der 
Krankenkasse  von  den  Arbeitgebern  und  den  Versicherten  im  Verhältnis  von  1:2 
eingezogen.  Die  Beiträge  sind  in  Hundertsteln  des  Grundlohns  so  zu  bemeisen, 
daß  sie  für  die  zulässigen  Ausgaben  der  Kasse  ausreichen.  Über  4^2%  des  Grund- 
lohnes dürfen  die  Beitrage  in  der  Regel  jcdnch  nur  zur  Deckung  der  Regellcistungcn 
verwendet  werden.  Zur  lirhölinns:  der  Beiträge  über  6%  bedarf  es  der  Zustim- 
mung der  Arl)eilgel)«.r  und  Wr-ichcrten. 

Im  Jahre  1910  bestanden  im  ücut.schen  Reiche  insgcsanU  durchschnittlich  23(XJy  Kranken- 
kassen mit  13054973  Versicherten.  Die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  mit  Erwerbsunfähigkeit 
betrtis  Stf^TOSO.  der  Krankheit<f im  Sfnne  des  K.-V.  n.  1047^104.  Die  ordentlichen 
Finr-ihmcii  (k:  Krankenkassen  betrugen  414370700  M.,  davon  aus  beitragen  3975U3IÜO  M., 
Uh  i  rilcntlichen  Ausgaben  dagegen  379410100  M.,  davon  Vefwaltwipkosten  22018700  M. 
Von  den  Krankheitskosten  kamen  auf 

*)  Wtem  der  Atisnahmen  vgl.  f  165  ff.  R.-V.-(>. 
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ärztliche  Behandlung   80703000  M. 

Arznei  und  Heilmittel   51705200  „ 

Krankengeld  an  Mitglieder   146161700 

Krankengeld  an  Angehörige   5713400  „ 

Unterstützung  an  Wöchnerinnen  und  Schwangere  .  .  .  6439500  „ 

Krankcnhauspfteg»,  Genesung   53fi'J8  4l¥)  „ 

Sterbegeld   8263400  „ 

Sonstige  Leistungen   5306800  „ 

Summe  der  EntedUMigungeleietimgen   357991400  „ 


Die  üntBllveraielMnDig*  umfaßt  die  Gewerbe-»  die  landwirtschaftliche  und  die 

Seeunfailversichcrung.  Der  Gewerbeunfallversicherung  unterliegen  im  wesent- 
lichen alle  <^'ewerblicliLMi  Betriebe  im  Sinne  der  Gewerbeordnung  zuzüglich  des 
Eisenbaimbeiriebes,  der  Pust-  und  Tdegraphenverwaltung,  der  Betriebe  der 
Marine-  und  Heeresverwaltung,  sowie  des  Fährbetriebes,  der  Fischerei-  und 
Fiscilzuclit,  sofern  sie  gewerbsmäßig  betrieben  werden.  Der  Kreis  der  gegen 
Betriebsunfälle  versicherten  Personen  umfaßt  die  gewerblichen  Arbeiter  im  Sinne 
Titel  VII  GO.  sowie  Betriebsbeamte,  deren  Jahresverdienst  5000  M.  nicht 
übersteigt.  Die  freiwillige  Versicherung  der  Betriebsunternehmer  ist  in  gewissen 
Grenzen  vorgesehen. 

Gegenstand  der  Versicherung  ist  der  Ersatz  des  durch  Körperverletzung  oder 
Tötung  entstehenden  Schadei  Rei  N'crletzun^en  sind  vom  Beginn  der  14.  Woche 
nach  dem  Unfall  Krankenbeliandlunj»  und  eine  Rente  für  die  Dauer  der  Erwerbs- 
unfähigkeit zu  gewäiiren.  Die  Rente  beträgt  bei  völliger  Erwerbsunfähigkeit  in 
der  Regel  Va^  des  Jahresarbeitsverdienstes,  bei  teilweiser  Erwerbsunfähigkeit 
den  Teil  der  Vollrente,  der  dem  Maße  der  Einbuße  an  Erwerbsfahigkeit  entspricht. 
Bei  Tötung  ist  der  15.  Teil  des  Jahresarbeitsverdienstes  (jedoch  mindestens  50  M.) 
als  Stcrbei^eld  und  vom  Todestage  ab  an  die  Hinterbliebenen  eine  Rente  zu  ge- 
wäiiren, die  sich  für  die  Witwe  und  jedes  Kind  bis  zum  vollendeten  15.  Lebens- 
jalire  auf  Jahresarbeitsverdienstes  bemißt,  jedoch  insgesamt  %  des  Jahres- 
arbeitsverdienstes nicht  übersteigen  darf.  An  die  Stelle  der  Krankenbehandlung' 
und  Rente  kann  auch  hier  freie  Kur  und  Verpfleguntr  in  einer  Heilanstalt  treten. 

Träger  der  Versicherung  sind  ausschlieL'lich  die  Arbeitsgeber.  Sie  sind  zur 
Tragung  der  Lasten  und  zur  Erfüllung  anderer  ilmcn  übertragener  Aufgaben 
zu  ßerufsgenossenschaften  vereinigt.  Diese  haben  von  ihren  Mitgliedern  nach 
Maßgabe  der  gezahlten  Löhne  und  der  Gefahrenklassen,  in  welche  die  Betriebe 
eingeschätzt  sind,  die  für  rli  Hnt^chädigunij  notwendigen  Mittel  aufzubringen. 
Aus  der  EntschridiiE;iingspfnclit  sind  den  Berufsgenossenschaften  weitere  Auf- 
gaben auf  sozialem  Gebiete  erwachsen,  die  alle  mehr  oder  weniger  mit  ihren  Inter- 
essen verknüpft  sind.  Neben  der  Versicherung  gegen  Haftpflicht  und  der  Er- 
richtung von  Rentenzuschuß-  und  Ruhegeldkassen  bestehen  dieselben  vornehm- 
lich in  der  Einrichtung  von  Unfallstationen,  Meilanstalten  und  Genesungsheimen 
zur  rechtzeitigen  Erhaltung,  Hebung  und  tunlichst  vollständigen  Wiederherstellung 
der  Brwcrbstätigkeit  durch  zweckmäßige  und  intensive  Krankenbehandlung,  in 
der  Beschaffung  von  Arbeitsgelegenheit  für  Verletzte,  in  der  Hebung  der  arbeiten- 
den Klassen  durch  Anlage  eines  Teils  des  genossensdiaftlichen  Vermögens  in  ge- 
meinnützigen Unternehmungen,  wie  solche  durch  dieTvon  Spar-  und  Bauvereinen 
errichteten  Arbeiterwohnhfluser  verkörpert  werden,  und  schließlich  in  der  Unfall- 
verhütung. 

»)  Vgl.  im  übrigen  §§  5:*?  R.-V.-O.  .  . 

Vgl.  auch  f  560  R«-V.-0. 
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Die  bei  weitem  wichtigste  Aufgabe  der  Berufsgenossenschaften  ist  die  Unfall- 
verhütung, welcher  die  Berufsgenossenschafts-n  auf  dreierlei  Weist'  gerecht  zu 
werden  bestrebt  sind,  nämlich  durch  ErlatS  vun  Unfalivcrhutungsvurschnluti, 
durch  die  Oberwadnmg  der  Betriebe  und  schlieBIich  durch  die  Förderung  der 
Unfallverhütungstechnik.  Sämtliche  66  gewerblichen  Benilsgenosienschafteii 
haben  eingehende,  auf  praktischen  Erfahrungen  hiruhende  Unfallverhfltungs- 
vorschrif  ten  erlassen,  die,  soweit  es  sich  um  allen  Betrieben  gemein>:iinL  Gefahren 
handelt,  in  den  bereits  erwähnten  Normalunfaliverhütungsvorschrifteii  zusammen» 
gestellt  sind. 

In  der  Erkenntnis,  daß  eine  ausreichende  Betriebskontrolle  das  einzige  Mittel 

ist,  das  die  Durchführung  der  Unfallverhötungsvorschriften  gewährleistet,  hat 
die  Anstellung  von  „technischen  Aufsiclitsheamten"  In  der  letzten  Zeit 
große  Fortschritte  gemacht.  Ihre  Zahl  hat  sich  von  1901  bis  1910  von  139  auf  339 
vermeltrt 

Die  von  den  Beamten  gesammelten  Erfotirungcn  werden  in  den  Jahresbe- 
richten der  Berufsgennsscnschaften  der  Allgemeinheit  nutzbar  gemacht.  Im  übrigen 
haben  die  Berufsgenossenschaften  an  der  Förderung  der  Unfalltechnik 
durcli  Veröffentlichung  von  Sanunlungen  bewälirter  Schutzvorrichtungen  und 
Mascliinenlconstruktionen,  von  denen  das  Sclilesingersclie  Weric  bereits  erwflhnt 
ist,  durcli  Veranstaltung  von  Ausstellungen  und  Einrichtung  von  Museen  u.  a.  m. 
in  hervorragender  Weise  mitgewirkt.  So  sind  n.  a.  das  Bayrische  Arbeiter- 
museum in  München  und  die  Ständige  Ausstellung  für  Arbeiterwohlfahrt  in  Char- 
lottenburg aus  beruf sgenossenschaftliclien  Veranstaltungen  hervorgegangen.  Nicht 
minder  erfolgreich  war  der  Gedanice,  durch  Preisausschreiben  den  &findungstrieb 
anzuregen  und  besonders  schwierige  Fragen  der  Unfallverhütungstechnik  zu  klären 
und  71!  lösen,  die  Fabrikanten  zn  vcrpf!icli*en,  nur  Maschinen,  die  den  Unfall- 
verhn1un'j-svnr';chriften  entsprechen,  zu  lielern,  die  Namen  derjenigen  Firmen  zu 
vcröffintliLhcn,  wtiche  zweckmäßig  konstruierte  Maschinen  herstellen  u.  dgl.  m. 

Im  Jalire  1910  bestanden  im  Deutschen  Reiche  6(3  gewerbliche  Berufsgcnossenschaften 
mit  9^1878  Versicherten.  Die  Gesamtzahl  der  in  den  gewerblichen  und  landwirtscliaftiichen 
Berufsgenossenscliaften  und  bei  den  Staats-  imd  Kunitnunalbehörden  versicherten  Personen 
belief  sich  auf  24 154000.  Die  Summe  der  Einnahnien  betrug  235828500  M.,  davon  aus  Beiträgen 
der  Arbeitgeber  199920300  M.,  die  Summe  der  Ausgaben  206223200  M.,  davon  v  tu  <ltungs- 
kosten  28876600  M.  Von  den  EntschMigung^leistung^n  von  insgesamt  164425400  M.  ent* 
flelni  auf: 


Heilverfehren   3607700  M. 

Fur  orge  in  der  gesetzlichen  Wartcicit   Id'^u  lo  „ 

Heilanstaltsbehandiung   5077800  „ 

Angehörigenfente   1425200  „ 

Verletztenrente   118026900  „ 

VerleUtenabfindung  (Iniander)    1880000  ,, 

Sterbei!«l(i   674700  „ 

Hint»  rMiebenenrente   3124r>2'H)  „ 

Witwenabflndung  -   lUlbüOü  „ 

AusUnderaMhulung   279700  „ 


Eine  Obersicht  Ober  die  Leistungen  der  Arbeiterunfatlversiciierung  In  den 

verschiedenen  Lflndem  gibt  nebenstehende  Tabelle'). 

Die  Versichernngspflicht  der  Invaliden-  und  Hinterbliebenenversicherung  um- 
faßt mit  Ausschluß,  der  Hausgewerbetreibenden  im  wesentUchen  den  gleichen 
Personenkreis  wie  die  Krankenversicherung,  sofern  der  regelniätSige  Jahresarbeits- 
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'  BntMlildigiii^  fltr  dm  Fall 
des  Todes       I  der ArlMltiuiinMgkett 
durch  BeMelMHnfille 


Warteielt 


DuKhsdm. 

Kosten  im 
yeriiaitn.2u 
den  Lohnen 


DeutKUand 


nttntoid  

Frankreich  ... 

Oroflbritaonien    .  . 

Kanada: 
Britisch-Kolnmbia 
Quebeck  

Italien  


% 


Pension:  60%  d.  Lohn. 
4  JahreslBhne 

Pension :  40%  d .  Lohn. 

Pension:  t  ü    d  Lohn. ' 
3  Jabreslöhne  : 


66«/, 
60 

[(maximal  6  JahreslOhne) 
BS) 

90 


Niederlande  .  ,  ,  ,  . 
Nonvcgen  

Österreich  

Schweden  ...... 

Vereinigte  Staaten  von 

Nordamerika: 
Staat  Neuyork    .  . 


3  Jahreslöhne 

4  Jahreslöhne 
I     9  JtfmdOhne 

I  Pension:  60%  d.  Lohn. 
I  Pension:  90%  d.  Lohn. 

Pension:  50% d. Lohn. 
;  Penston:  6t)*/,%d.L. 


4  Jahreslöhne 


I 


90 
90 
90 


(maximal  6jahre8lflhne)| 

70  '    1  Tag 

70  I  4Wodwn 

00  I  4  Wochen 

6ff/,  60  Tage 


% 

13  Wochen  j  1,32 
-     I  2.9-3.33 

6  Tage   •  1,9 

4  T;i^e  5,5 
I  Woche  '  1-1,5 

} 

i  2Wochen  2,55-4,05 

7  Tage   i  3.75-6.75 
2,6 


2*4 
2,23 

1.8 
1,06 


90  I  2  Wochen 

{(maximal  4  JahraslOhne)| 


verdienst  —  Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen,  Lehrlinge  oder  Diei^tboten  ausgenommen 
-  aOOO  M.  nicht  flberste^.  Daneben  ist  die  freiwillige  Versicherung  eines  nicht 

versicherungspflichtigen  Personenkreises  vorgesehen.  Die  Versicherungspflich- 
tigen sind  nach  der  Höhe  des  Jahresarbeitsverdienstes  in  5  Lohnklasscn  einge- 
teilt. Gegenstand  der  Versicherung  sind  Invaliden-  oder  Altersrente,  sowie  Renten. 
Witwengeld  und  Waisenaussteuer  fär  Hinterbliebene.  Invalidenrente  erhält,  ohne 
Rflckstcht  auf  das  Lebensalter,  der  Versicherte,  welcher  infolge  von  Krankheit  oder 
andern  Gebrechen  dauernd  invalide  ist.  Altersrente  steht  dem  Versicherten  vom 
vollendeten  70.  Lebensjahre  ab  zu,  auch  wenn  er  nicht  invalide  ist.  Witwen- 
rente erhält  die  dauernd  invalide  Witwe  nach  dem  Tode  ihres  versicherten  Mannes, 
Waisenrente  ertialten  nach  dem  Tode  des  Vaters  seine  ehelichen  ^Kinder  unter 
15  Jahren.  Das  Witwengeld  bi  Höhe  des  12fachen  Monatsbetrages  der  Witwen- 
rente wird  beim  Tode  des  Ehemannes,  die  Waisenaussteuer  in  Höhe  des  8 fachen 
Monatsbetrages  der  bezogenen  Waisenrente  bei  Vollendung  des  15.  Lebensjahres 
der  Kinder  fällig. 

Die  Versicherungsleistungen  bestehen  aus  einem  bestimmten  Reichszuschuß 
und  dem  Anteil  der  Versicherungsanstalt,  dessen  HOhe  nach  Beitran^ochen  und 

Lohnklassen  berechnet  wird.  Träger  der  Versicherung  sind  (die  Versicherungs- 
anstalten, welche  die  Rente  durch  die  Post  in  monatlichen  Teilbeträgen  im  voraus 
zahlen.  Die  Aufbringung  der  Mittel  erfolgt,  abgesehen  vom  Reichszuschuß,  durch 
die  Arbeitgeber  und  Versicherten  zu  gleichen  Teilen.  Für  die  tiOhe  der  wOchent- 
liehen  Beitrage  ist  die  Lohnklasse  maßgebend,  welcher  der  Versicherte  angehört. 

Im  Jahye  1910  waren  In  der  InvaUdeavenlcbcning  insgesamt  19699700  Persomn  venichert 
Es  betrug: 

die  Summe  der  binndtunen   306992600  M. 

davon  aus  Beitrflien  der  Artwltgeber  undVcnIdwrten  zn 

gleichen  Teifen   197354000 

die  Summe  der  Ausgaben   218945300  ^ 

davon  auf  Verwaltiragakosten   22110800  „ 
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die  Summe  der  Entachadigungsleistungea  bellet  sicli  auf  196825500  M. 


davon  entfielen  auf  Hdlverfahreii   21 102200  „ 

erhöhte  AngehörigenuntentOtlUllg   153')2iK)  „ 

Invalidenhauspfl^e   770800  „ 

Invalidenrente   145988700  „ 

Krankenrente   3387700  „ 

Altersrente   15010900 

BeitraRsentattiing  bei  Heirat  9806400  „ 

bei  Unfall   48400  „ 

bei  Tod   34R3200  „ 


Insgesamt  brachte  die  tlciitsdu'  Arbfitt-rversicherung  im  Jalire  I91ü  au  Ent- 
sciiadigungslcistungcn  718  Millionen  Mark  auf.^)  Ich  sclilic6c  mit  den  Worten 
des  Pariser  Professors  Fuster:  „Das  Geld,  welches  in  Deutschland  fQr  die  Durch» 
föhrung  der  Versicherungsgesetze  ausgegeben  wird,  erscheint  in  tausend  Gestalten 
wieder.  E«;  wird  zum  Familiencjliick,  Gesundheit  inid  Menschenwürde  und  schafft 
ein  starkes,  lehenskräftiges  Deutschland,  lias  ewig  dauern  wird." 

In  engster  Beziehung  zur  Arbeiterversicherung  steht  die  Ar t^eitslosen Ver- 
sicherung» d.  h.  die  Versicherung' der  Arbeiter  g^en  die  wirtschaftlichen  Folgen 
unverschuldeter  Beschäftigungslosigkeit.  Die  Arbeitslosigkeit,  die  unregelmäßig 
und  in  verschiedenem  Umfange  itnd  verschiedener  Daner  als  Folge  wirtschaft- 
licher Krisen,  regelmaiiig  und  in  bestimmtem  Umfange  und  bestimmter  Dauer 
als  Folge  des  Saisonbetriebes  und  chronisch  als  Folge  der  raschen  Bevölkerungs- 
vermehrung auftritt,  hat  sich  zu  einem  immer  schwierigerem  und  komplizierterem 
Problem  gestaltet,  zu  dessen  Lösung  trotz  zahlreicher  vom  Staat»  von  Kommunen  und 
Verbanden  gemachter  Versuche  ein  praktisch  gangbarer  Weg  bisher  noch  nicht  ge- 
funden worden  ist.  Inzwischen  ist  man  bestrebt  gewesen,  durch  Ausbau  der  Orga 
nisation  des  Arbeitsnachweises  einem  Teile  der  Arbeitslosennot  abzuhelfen. 
Über  die  Verwaltungsform  und  Zahl  der  Arbeitsnachweise  sowie  Qber  den  Um- 
fang der  im  Jahre  1911  erfolgten  Arbeitsvermittelungen  gibt  nachstehende  Über- 
sicht Aufschluß: 


Zahl  der  VermittcluitHen 

Verwaltungsform  der  NadiweiHtellen  '| 

Zahl  1 

männlich 

weihlich 

insgesamt 

Kommunale  und  kommunal  unterstützte  Ar- 

t 

227 

in>C5»J5 

438  «j28 

'  1435523 

Andere  allgemeiner  oder  gemeinnOtiif^r  Art 

71  ' 

84410 

4959(5 

134  WM» 

Facharbeitsnachweise  

3t 

44191 

3487 

47Ö78 

ArbeitKetwrnachweise  

94 

735783 

29945 

765728 

Innungsnachwcisi-  ............ 

\A9 

127481 

K«3!»7 

170 

287775 

208735 

742  l! 

2276235 

038832 

2815Uti7 

Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen. 

Der  .Arbeitsnachweis  zfihlt  in  der  Form  seines  jetzigen  Ausbaus  zu  den  Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen, wenn  man  darunter  tliejenigen  Einrichtungen  versteht, 
welche  über  das  Maß  der  gesetzlichen  sozialen  f  ürsurge  hinaus,  der  freien  Initiative 
von  Staat,  Gemeinde,  Körperschaften  und  Privatpersonen,  mit  der  Absicht  die 
wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der  unbemittelten  Klassen  zu  verbessern,,  ent- 

1)  Nach  Dnrdifilhrung  der  Reichsvenicherungsordnung  werden  die  Zahlen  eine  wesentliche 
Erhöhung  «fahren. 
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Sprüngen  sind.  Es  entspricht  nur  dem  Geiste  der  Zeit,  daß  man  neuerdings  diesen 
Darbietungen  den  Charakter  der  bei  den  Arbeitern  höchst  unbeliebten  reinen 
Wohltatigkeits Veranstaltungen  und  den  fatalen  Beigeschmack  des  Almosens 
nimmt,  indem  man  die  Arlieitcf  an  ilirer  Sdiaffang  und  Verwaltung  beteiligt 
Diese  Form  der  Wohlfahrtsbestrebungen  besitzt  gleiclizeitig  vor  dem  früheren 
patriarchah'schen  System  den  Vorzug,  die  Arbeiter  zur  Selbsthilfe  zu  erziehen. 

Im  edlen  Wett-^treit  von  Arbeitgehern,  Gemeindeverbänden,  Vereinigungen 
gemeinnützigen  Charakters  und  zahlreicher  Organisationen  der  Selbsthilfe  hat 
dieses  Od>iet  der  sozialen  ArbeiterfQrsofge  bereits  einen  so  differenzierten  Au»> 
bau  erfahren,  daß  ich  mich  hier  Im  wesentlichen  auf  eine  summarische,  gruppen- 
weise Aufzählung  der  bestehenden  Veranstaltungen  beschränken  muß. 

Eine  rein  geldliche  Verbesserung  der  Erwerbsverhältnisse  stellt  die  Gewinn- 
beteiligung der  Arbeiter  dar.  In  ihrer  reinsten  Form  gewährleistet  sie  dem 
Arbeiter  vertragsmäßig  einen  bestimmten  Prozentsatz  des  Reingewinns  und 
weckt  damit  seine  persönliche  Anteilnahme  am  Oeddhen  des  Unternehmens. 
Häufiger  ist  das  Verfahren,  den  Arbeitern  am  Ende  des  Geschäftsjahres  eine  Prämie 
in  unverbindlicher  Höhe  nach  Maßgabe  des  Dienstalters  auszuzahlen  oder  ihnen 
auf  Spareinlagen  eine  günstige,  der  ausgeschütteten  Dividende  entsprechende 
Verzinsung  zu  gewahren.  Vietfache  Mißerfolge  haben  einer  weiteren  Ausbreitung 
des  volkswirtschaftlich  bedeutsamen  Systems  der  vertragsmäßigen  Gewinn- 
bctciligung  bisher  hindernd  im  Wege  gestanden.  Dagegen  bürgert  sich  immer 
mehr  der  Brauch  ein.  den  Arbeitern  wirtschaftliche  Vorteile  beim  Bezug  von 
Lebensmitteln,  Feuerungsmaterial  u.  dgl.  zu  verschaffen  oder  einzuräumen. 
Es  geschieht  das  entweder  unregelmäßig  durch  gelegentlichen  Bezug  von  Fischen, 
Kartoffeln,  Kohl,  Kohlen  u.  a.  m.  im  großen  und  Abgabe  an  die  Arbeiter  zum 
Selbstkostenpreise  oder  auch  unter  Zubuße  des  Unternehmers,  oder  ständig 
durch  Werk'^kon-iimvereine  oder  ähnliche  Einrichtungen,  bei  denen  den  Arbeitern 
neben  den  niedrig  gehaltenen  Verkaufspreisen  auch  die  Jahresdividende  zugute 
kommt.i)  Den  gleichen  Zweck  verfolgen  die  vielfach  verbreiteten  Menagen  oder 
Arbeiterspeisehäuser,  in  denen  vornehmlich  den  auswärts  wohnenden  Arbeitern 
der  Fabrik  eine  billige  aber  kräftige  Beköstigung  geboten  wird.  Zumeist  stellt 
hier  der  Utwerbcunternehmer  [Räumlichkeiten  und  Inventar,  trägt  die  Kosten 
der  Heizung  und  Beleuchtung  und  Verwaltung  und  leistet  für  jeden  Teilnehmer 
einen  bestimmten  Zuschuß.  Auf  diese  Weise  war  es  u.  a.  in  den  Höchster  Farb- 
werken möglich,  bei  einem  täglichen  Barzuschuß  von  10  I^.  für  jeden  Teilnehmer, 
den  Arbeitern  für  20  Pf.  täglich  14  1  Kaffee.  Suppe  mit  Einlage  und  170  g  Fleisch 
zu  liefern.  Durch  billige  Abgabe  von  alkoholfreien  Getränken  in  den  zumeist  mit 
den  Speiseanstaiten  verbundenen  Kantinen,  sucht  man  den  übermäßigen  Alkohol- 
genuß einzuschränken. 

Neben  den  Kosten  für  den  leiblichen  Unterhalt  ist  die  Wohnungs-  und 
Unterkunftsfrage  für  den  Arbeiter  von  gröt'tcr  wirtschaftlicher  Bedeutung. 
Der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechend  ist  auf  dem  üebiete  des  Arbeiter- 
wohnwesens bereits  Auberordentliches  geleistet  worden.  In  der  Regel  werden 
die  Arbeiterwohnungen  von  den  Werken  in  eigener  Regie  errichtet  und  an  die 
Arbeiter  zu  niedrigen  Preisen  vermietet.  Vielfach  wird  aber  auch  den  Arbeitern 
durch  Gewährung  von  Bauprämien,  Überlassung  von  Grund  und  Boden,  Her- 
gabe billiger  und  ratenweise  zurückzahlbarer  Baugelder  und  Hypotheken  der  £r- 


')  Vgl.  das  diesbezügliche  reiche  Material  in  den  Jahresberichten  der  üewerbeaufsichts- 
beamten. 
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werb  eines  eigenen  Heims  ermöglicht.  Das  heiß  umstrittene  Problem  des  zweck- 
mäßigen Arbeitcrwühnhauses  nach  innerer  Einrichtung  und  SteUung  im  Räume, 
hat  in  den  Kruppschen  Arbeiterkolonien,  deren  Bau  bis  zum  Jahre  1861  zurück- 
reicht  und  ständig  fortgesetzt  wird,  die  veracliiedensten,  in  ihrer  Gesamtheit  höchst 


Erbaut:  eingeschossige  1894/^,  zwei-  und  dreigeschossige  19U7. 
Abb.  78.  Kohmie  AHktiMictf  der  Pimu  Krupp,  Enen. 


beachtenswerten  Losungen  gefunden,  auf  die  naher  einzugehen  ich  mir"  leider 
versagen  mufi.^  Immerhin  ist  schon  aus  dem  Grundriß  der  Kolonie  „Alfredshof* 

I)  VkI.  die  Denkschriften  der  Firma  Krupp:  Die  Wohnunpyffirsorpe  der  Firma  Krupp  1907 
und  Das  Arbeiterwuhnhaus  auf  der  Kruppschen  Gußstahifabrik  in  seiner  baulichen  Entwicklung 
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ersichtlich,  daß  man  bei  richtiger  Anordnung  der  Gebäude  auch  im  Etagenhaus- 

bau  dem  Einzeihausban  Gleichwertiges  schaffen  kann  (Abb.  78). 

Die  fnlgrende  Tabelle  zeigt  die  zahlC'n mäßige  Entwicklung^  des  Wohnungs- 
wesens aul  der  Kruppschen  Gußstahifabnk  in  Essen  m  den  Jahrtii  1S98— 1907. 


fahr 

Zahl  der  Pabrlk- 
angehiVrigen 

Zahl  der  Fabilkwohnttngen  der  Firma  (eigene  und 
angemietete)  mit  Ausnahme  des  Altenhofs 

1  zu- 
1  sammen 

davon 
Ver-  1 
heiratete  I 

zu- 
sammen 



2rittm.  1 

_ 

1 

-%| 

davoi 
3r8ttm. 

1 

«% 

4-  i!  mehr 

räum. 

=% 

im  1 

23757 

12955 

1  3870 

1735 

44,8 

1  1498 

38,7 

■  637 

16.5 

1899  1 

25257 

13634 

3878 

1738 

44,8 

1505 

38,7 

635 

16,5 

1900  1 

25952 

14413 

1  3869 

'  1628 

42,1 

1608 

41,6 

633 

16,3 

1901  1 

1  25010 

14990 

i  3970 

1585 

39,9 

1682 

42,4 

703 

17,7 

19021 

1  23876 

15122 

{  4084 

1597 

39,1 

i  1716 

42,0 

771 

18,9 

1903 

22847 

15723 

4125 

11502 

38,8 

1739 

42,2 

784 

19,0 

1904 

26644 

16000 

4136 

1592 

38,5 

1  1743 

42,1 

1  801 

19,4 

1905 

31683 

16780 

4121 

1561 

37.9 

i  1710 

42,2 

820 

19.9 

1906 

35124 

18500 

;     4307  ■ 

1968 

i  36.9 

1  1843 

42,8 

876 

20^ 

Ende 

rund 

rund 

1907 

1  32500 

17875 

1  5186 

1660 

32,0 

2340 

45,1 

1186 

22.9 

Wozu  noch  in  der  Invalidenkolonie  Altenhof  268  Wohnungen  kommen.  Nach  einer  im  Mai 
190?  auf  der  Oufistahlfabrik  vorgenommenen  Aufnahme  wohnten  in  Kruppschen  Hluiem  6760 

Angehürige  der  Firma  mit  17180  Familienangehörigen,  zusammen  also  23940 
Die  jahrlichen  Mietainse  fUr  die  einzelnen  Arbeiterwohnungen  betrugen: 


In  der  Kolonie 


Für  efae 


2raumige  I  SrSumige  ,  4raumige  |  Sräumtge 

Wohnung  (Kudie  angereciinetjl 


Westend  .  ■  

Norddorf  

Banmhof 

Sthederhof  ....... 

Schcderttof-Baracken  .  . 

Cronenberg   

Alfredshof,  EinzeIhdWichen 
Alfredshof,  ivtagenhauser 
Friedrichshof  


M. 

M.       1  M. 

M. 

100-120 

100-175 

200 

85-120 

120-145 

130-175 

160-180 

210-270 

270-330 

100-110 

130-150 

175-195 

60 -80 

I55~l«>() 

-■ 

100-110 

130-160 

175-215 

300-350 

190-220 

250 

300 

170  ^  210 

220-  240 

260  280 

165-2200 

205-260^ 

255-275 

Der  Unterbringung  unverheirateter  männlicher  und  wdblicher  Arbeiter 
dienen  die  Ledigen-  bzw.  Mädchenheime.ii  Sie  sind  vornehmlich  geeignet, 
junge  Leute,  die  außerhalb  des  Familienlebens  stehen,  vor  der  Ausheutunj^;  durch 
das  private  Lop:ier-  und  Schlafstellenwesen  und  mancherlei  sittlichen  Gefahren  zu 
bewahren.  Vicilacii  äuclit  man  den  Arbeitern  den  AufeiithalL  m  solclien  Heimen 
durch  Erstellung  besonderer  Lese«,  Unterhaltungs-  und  Speiseraume,  durch  Bäder 
und  EinzelschlaMume  sowie  durch  die  Aufwendung  eines  gewissen  Komforts 
an  t::uten  Bildem  u.  a.  ni.  besonders  behaglich  zu  gestalten  Trotz  aller  Aufwen- 
dungen ziehen  aber  leider  viele  Arbeiter  selbst  minderwertige  Schlafstellen  bei 


0  Die  Endzeilen  beiiehea  «Ich  auf  besondera  grofte  Wohaungen. 
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Kost-  und  Logierwirten  solchen  Heimen  vor,  um  sich  den  geringen  Beschränkungen 
der  persönlichen  Freiheit,  welche  die  unvermeidliche  Hausordnung  nun  einmal 
mit  sich  bringt,  nicht  unterwerfen  zu  müssen.  Abb.  79  zeigt  den  Grundriß  eines 


Abb/79.7Arbeiterhelm  der  Höchster  Farbwerke. 


solchen  Arbeiterheims  einfachster  Art  der  Höchster  Farbwerke,  in  dem  die  Miete 
für  die  Person  und  Woche  einschließlich  Wäsche  1  M.  beträgt. 

Für  das  Budget  und  das  Familienleben  des  Arbeiters  ist  die  hauswirtschaft- 
liche Ausbildung  der  Frau  und  Mutter  von  weitgehendster  Bedeutung.  Dem 


Abb.  m. 

Gnindritt  der  Haiishaltiingsschiile  der  Hikrhster  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning. 

wird  erfreulicherweise  in  immer  steigendem  Maße  durch  die  Einrichtung  von 
Haushaltungsschulen  Rechnung  getragen.  In  ihnen  erhalten  die  heranwachsenden 
Töchter,  vielfach  aber  auch  die  Frauen  der  Arbeiter,  theoretische  und  praktische 
Unterweisung  im  Kochen,  in  Haus-  und  Handarbeiten,  gärtnerischen  und  land- 
wirtschaftlichen Verrichtungen  und  in  der  Krankenpflege  (Abb.  80). 


MAOHBABSt'HOTS. 
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Die  Fürsorge  für  Verletzte,  Kranke  und  Genesende  äußert  sich 
vornehmlich  in  der  Schaffung  von  Hilfs-  und  Ergänzun^skassen,  die  die  Lei- 
stungen der  Arbeiterversicherung  erhöhen  oder  in  Fällen  eintreten,  in  denen  die 
gesetzliche  Fürsorge  noch  Lücken  läßt.  Dahin  gehören  u.  a.  die  besonderen  Kranken-, 
Invaliditilts-»  Altersversorgungs-,  Pensions-,  Sterbe-,  Witwen-,  Waisen-  und  Dar- 
lehnskassen,  die  Arbeiterlebensversicherungsverträge  auf  Zeit  und  Todesfall,  die 
Genesungs-,  Säuglings-  und  Wöchnerinnenheime  (Abb.  81). 

Vorbeugend  wirken  die  Gewährung  von  Urlaub  bei  Fortzahlung  des  Lohnes, 
die  Erholungsheime  u.  a.  m. 

Erwähnt  sei  aucli  die  Unteriialtung  von  Sparlcassen,  die  den  Sparsinn  dadurch 
wecken,  daß  sie  einerseits  die  Einlage  auch  kleiner  und  kleinster  Beiträge  er> 
möq;1ichen,  andererseits  eine  hohe  Verzinsung  oder  besondere  Sparprämien  ge- 
währen. 

Dem  Bedürfnis  der  Arbeiter  und  ihrer  Ai^ehörigen  nach  geistiger  Fort- 
bildung und  anregender  geselliger  Vereinigung  wird  schließlich  durch 


WödiflcrttuK 


1            Z  «•  c\ 

Zw(H 

Eine 

■  Wodmcriancnj 

WöduKrtimco 

KfldK 


iTT«- 


Abb.  81. 

OmndriA  des  Wöchneriiineiihdiiis  der  Höchster  Farbwerke  vorm.  Meister,  Liidiis  d  Brfloinfr. 


die  Unterhaltung  von  Bibliotheken,  Lese-  und  Unterhaltungsräuuien,  von  Park- 
und  Gartenanlagen,  Sportplätzen,  Schießständen,  Schwimmhallen  und  Ruder- 
vereinen, ferner  durch  die  Veranstaltung  von  Vorträgen,  FestvorsteUungen,  In- 
formationsreisen, Fabrik-  und  patriotischen  Festen,  Unterstatzung  von  Ooang-» 
Theater-  und  Musikvereinen  u.  a.  m.  Rechnung  getragen. 


Nachbarschutz. 

Der  Betrieb  gewerblicher  Anlagen  hat  vielfacli  auch  Belä.stigungen  und  Ge- 
fährdungen der  näheren  und  weiteren  Umgebung  im  Gefolge.  Die  Schädlichkeiten 
bestehen  im  wesentlichen  in  der  Verunreinigung  der  Luft  durch  Rauch,  Ruß, 
Hugasche,  giftige  und  flbelriechende  Oase  und  Dämpfe,  femer  in  der  Verseuchung 
des  Bodens  und  Grundwassers  und  der  Tagewässer  durch  Abwässer  und  schlieflk 
lieh  in  der  Erzeugung  starker  Geräusche  und  Erschütterungen.  Erfahrungsgemäß 
zu  erwarten  sind  solche  Beeinträchtigungen  von  den  in  den  §§  16,  24  u.  27  GO, 
genannten  Anlagen.  Für  sie  sind  daher  im  Interesse  des  Nachbar-  und  Arbeiter- 
schutzes besondere  Genehmigungsverfahren  vorgeschrieben,  die  fflr  die  Durch- 
führung eines  genOgenden  Nachbarschutzes  eine  ausreichende  Handhabie  bieten. 
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Bei  der  Bemessung  etwaiger  Schutzmaßnahmen  ist  jedtvch  stets  zu  erwägen,  ob 
die  von  dem  Betriebe  ausgehenden  Nachteile,  Gefahren  oder  Belästiguni^en  das- 
jenige Maß  überschreiten,  dessen  Duldung  sowohl  den  Nachbarn  als  dem  Publi- 
kum im  Interesse  der  fOr  die  allgemeine  Wohlfahrt  tinentbehrlichen  Industrie 
angesonnen  werden  kann.  Die  Nichtbeachtung  der  Genehmigung  ist,  soweit  es 
sich  um  die  in  §§16  u.  24  GO.  aufgeführten  Antagen  liaiulelt,  unter  Strafe  ge- 
stellt und  kann  äußerstenfalls  die  Schließung  ties  BetnChijs  zur  Kolge  haben. 

Bei  den  übrigen,  nicht  unter  die  genannten  Paragrapiun  fallenden  Anlagen, 
ist  ein  Einschreiten  cter  Polizei  auf  Grund  des  geltenden  Landesrechts,  in  Preußen 
auf  Grund  §  10  II  17  des  Allgemeinen  Landrechts,  und  des  §  6  des  Gesetzes  über 
die  Polizeiverwaltung  vom  11.  .März  1850  möglich,  soweit  im  wesentlichen  eine 
(jcffthrdung  von  Leben  und  ücsundlieit  in  Betracht  kommt.  Bei  dem  Schutze 
der  Gesundheit  sind  auch  nervöse  Personen  zu  berücksichtigen,  weil  es  sich  hier 
um  einen  weitverbreiteten  Zustand  handelt  (OVG.  XXIII  S.  268). 

Fflr  die  Ableitung  von  Abwässern  insbesondere  kommen  vornehmlich  noch 
1.  die  Kabinetsorder  vom  24.  Februar  1816,  die  \'t'rhütung  der  Verunreinigung 
der  schiff-  und  flößbaren  Flüsse  und  Kanäle  betretend  (GS.  1816  S.  108),  2.  das 
Gesetz  über  die  Benutzung  der  Privatflüsse  vom  28.  Februar  1843  (GS.  1843 
S.  41)  und  3.  das  preußische  Fischereigesetz  vom  30.~Mai  1874  (GS.  S.  197)  in 
Betracht.») 

Im  abrigen  steht  der  Weg  der  Zivilklage  offen  <§§  226,  858,  862,  906  u.  907 
BGB.). 

Im  Vordergrunde  des  allgemeinen  Interesses  steht  die  Rauch-  und  Kuii- 
plage,  zu  der  allerdings  auch  die  Hausfeuerungen  erheblich  beitragen.  Durch  die 
WahlJ  geeigneten  Brennmaterials,  Einbau  sog.  rauchverzehrender  Feuerungen, 
unter  dencn  die^Streu-  imd  Wanderrostfeuerungen  als  leistungsfähig  zu  nennen 
sind,  Einstellung  geschulter  Heizer  und  Anlage  von  Flugaschenkammern  läßt 
sich  viel  erreichen.  Noch  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  vielen 
einzelnen  Dampfkesselanlagen  durch  die  Einfahrung  elektrischer,  aus  rationell 
angelegten  Zentralen  bezc^ener  Kraft  überflüssig  gemacht  werden.  Bei  gewerb- 
lichen Ofenfeuerungen  aller  Art  ist  der  Ersatz  der  direkten  qualmenden  Kohle- 
feuerung durch  die  rauchfrei  brennende  Generatorgasfeuerung  heute  mit  wirt- 
schaftlichen oder  technischen  Schwierigkeiten  in  der  Regel  nicht  mehr  verbunden. 

Weiter  oben  sind  die  Vorkehrungen,  welche  das  Wiedereindringen  von  aus 
den  Arbeitsräumen  abgesaugtem  Staub,  Gasen  und  Dämpfen  verhindern  sollen, 
kurz  L't-^t reift  worden.  Diese  Vorkehrungen  dienen  auch  gleichzeitig  dem  Nachbar- 
schutz. Staub  ist  in  Staubkanunern  oder  in  geeigneten  Filteranlagen  und,  wo 
das  nicht  ausreidit,  durch  Berieselung  oder  durch  Einleiten  in  ihn  benetzoide 
Flflssigkeiten  niederzuschlagen.  Soweit  er  nicht  in  der  Fabrikation  wieder  ver- 
v\  ertet  werden  kann,  ist  er  schließlich  durch  Anfeuchten,  Untergraben  u.  a.  m.  un« 
schädlich  zu  machen. 

Gase,  Dämpfe  und  üble  Gerüche  sind  je  nach  ihrer  Beschaffenheit 
durch  Oberflächen*  und  Misch«  oder  Einspritzkondensation  zu  kondensieren, 
wie  das  u.  a.  in  der  Lackfabrikation  geschieht,  femer  durch  Einleiten  in  sie  lösende 
oder  chemisch  bindende  Flüssigkeiten  in  Tourills.  RieseltOrmcn  imd  dgl.  zu  ab- 
Sfirbicren,  wie  das  u.  a.  bei  SäurcdSnipfen  und  Ammoniakg.is  ühlicii  ist,  oder 
schliebhch  zu  zersetzen.    Die  gebräuchlichste  Zersetzung  ist  die  durch  Feuer 

*)  Imwischcn  Ist  fUr  PreuBen  das  Wassergesets  vom  7.  April  1913  <GetttX8«nmliing  S.  53) 
In  Kraft  getreten.  Wegen  der  Aufhebung  der  bteher  geltenden  Vorschriften  vgl.  dort  f  399. 
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bzw.  hohe  Hitzegrade.  In  der  Natronzetlstoffabrikation  z.  B.  werden  die  nicht 
kondensablen  stinkenden  Mcrkaptan  enthaltenden  Dämpfe  mit  Erfolg  durch 
Einleitung  in  das  glühende  Gewölbe  des  Sclinn'iznfen^  vernichtet,  in  den  Ka- 
daververnichtungsanstalten dagegen  tuliri  man  die  übelriechenden  Oase  und 
Dampfe,  soweit  sie  sich  nicht  kondensieren  lassen,  gewöhnlich  unter  den  Rost 
der  Kesselfeuerung. 

Soweit  die  genannten  Verfahren  zur  Beseitigung  oder  Verniciitun^  von  Oasen, 
Dämpfen  und  üblen  Oerüchen  nicht  ausreichen,  wird  man  für  eine  möglichst 
große  Verdünnung  sorgen  müssen.  Zu  dem  Zwecke  fülirt  man  sie  gewölmlich 
durch  hohe  Essen  In  höhere  Luftschichten  ab.  Gewerbebetriebe»  bei  denen  alle 
diese  Mittel  erfahrungsgemäß  versagen,  müssen  tunlichst  abseits  von  mensdi- 
lichen  Ansiedelungen  errichtet  werden. 

Die  Schädlichkeit  der  gewerblichen  Abwässer  beruht  im  wesentlichen 
auf  ihrem  Gehalt  au  gelüsten  oder  löslichen  direkt  giftig  wirkenden  Stoffen,  unter 
denen  die  freien  Sauren  und  Alkalien  eine  große  Rolle  spielen,  femer  an  gelösten 
neutralen  Salzen,  die  durch  ihre  Menge  wirken  und  das  Wasser  für  den  Gebrauch 
untauglich  machen  (z.  B.  Kalifabrikabwässer)  und  schließlich  an  gelösten  und 
ungelösten  Substanzen,  die  zur  Fäulnis  und  anderen  Zersetzungserscheinungen 
und  zur  Schlanunbildung  führen  (z.  B.  Abwässer  von  l  arbereien  und  Walkereien, 
Zuckerfabriken).  Daneben  kommt  mitunter  ihr  Gehalt  an  Infektionskeimen 
(z.  B.  Gerbereiabwässer)  und  in  besonderen  Fflllen  ihre  hohe  Temperatur  (z.  B. 
Kondensationswässcr)  in  Frage. 

Der  Verschiedenartigkeit  der  Abwässer  nach  Menge  und  Zusammensetzung 
entspricht  die  Zahl  der  Abwasserreinigungsverfahren. 

Die  froher  vielfach  beliebte  Methode  der  Abwasserbeseitigung  durch  Ver- 
sickerw^  in  Sickergruben,  Schächten,  Brunnen  und  Teichen  hat,  soweit  es  sich 
um  ausgesprochen  saure,  alkalische,  salzige  oder  sonstige  mit  sich  nicht  im  Boden 
zersetzenden  Stoffen  belastete  Abwässer  handelt,  vielfach  zu  verhängnisvollen 
und  schwer  zu  beseitigenden  Verseuchungen  des  Untergrundes  und  des  Grund- 
wassers geführt.  Dementsprechend  sollte  das  Eindrillen  solch»  Abwässer  In  den 
Untergrund  durch  Schaffung  undurchlässiger  Fußböden,  Gerinne,  Sammel- 
gruben und  Leitungen  grundsätzlich  verhindert  werden.  Die  alsdann  in  Frage 
kommende  oberirdische  Ableitung  der  Abwässer  wird  sich  dort  am  einfachsten 
gestalten,  wo  sich  die  Möglichkeit  bietet,  sie  der  Öffentlichen  Kanalisation  zu- 
zuführen. In  diesem  Falle  wird  man  sich  in  der  Regel  darauf  beschränken  können, 
der  Verschlammung  der  Rohrstränge  durch  Verklarung,  der  Korrosion  der  Kanäle 
durch  Abstumpfung  etwa  vorhandener  freier  Säure  vorzubeugen.  Hinsichtlich  der 
weiteren  Reinigung  solcher  durch  Hausabwasser  verdünnter  gewerblicher  Ab- 
wässer verweise  ich  auf  Kapitel  IV  Bd.  II. 

Soweit  dieser  für  die  Industrie  bequemste  Weg  nidit  gangbar  ist,  richtet  sich 
die  Art  und  der  Grad  der  Reinigung  der  Abwässer  wesentlich  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Vorfluters,  insbesondere  nach  dessen  Wassermenge  und  Strömungs- 
geschwindigkeit und  dem  Grade  und  der  Art  der  bereits  vorhandenen  Verunreinig 
gung.  Die  vornehmste  Sorge  muß  es  sein,  die  Menge  des  zu  reinigenden  Abwassers 
tunlichst  zu  verringern.  Das  kann  dadurch  geschehen,  daß  man  das  Abwasser 
so  weit  wie  möglich  wieder  in  den  Betrieh  zurücknimmt  (z.  B.  Zurücknahme  der 
Schnitzel-,  Preß-  und  Diffusionswasser  in  den  Zuckerfabriken),  oder  daß  man 
alle  nicht  der  Reinigung  bedürfenden  Abwässer,  also  z.  B.  Kühl-,  Kondensations- 
und Meteorwasser  systematisch  abtrennt  und  sie  erst  den  bereits  gereinigten  - 
Abwässern  zwecks  deren  Verdünnung  wieder  zuführt.  Ebenso  wichtig  ist  die 

S  e  1 1  e  r ,  GniiidrlS  d«r  IlT«feiic   Bd.  L  23 
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Vermischung  verschiedenartiger  Abwasser  vor  ihrer  Ableitung.  In  der  Regel 

wird  schon  auf  diese  Weise  eine  nennenswerte  Neutralisation,  Entfärbung  und 
Sedimentation  der  Abwasser  erzielt  werden. 

Im  allgemeinen  wird  man  auch  bei  sehr  wasserreichen  Vorflutern  eine  weit- 
gehende Klärung,  also  Befreiung  der  Abwfisser  von  Schwebestoffen  (Fasern, 
Schtamm,  ölen,  Fetten  u.  a.  m.)  fordern  müssen. 

Wo  das  oben  erwähnte  Mischverfahren  nicht  angewandt  werden  kann,  oder 
zur  Erzielung  der  erfnrderhchen  Reinigung  allein  nicht  ausreicht,  muß  zu  weiter- 
gehenden Maßnahmen  gegriffen  werden.  Von  stark  alkalischen,  der  Fischzucht 
besonders  schädlichen  Abwassern  kommen  vornehmlich  die  AscherbrQhen,  Spül- 
und  Waschwässer  der  Gerbereien  bzw.  Haarwäschereien  in  Betracht.  Der  in 
ihnen  enthaltene  Ätzkaik  kann  u.  tltirch  Behandeln  mit  Rauchgasen  in  un- 
löslichen kohlensauren  Kalk  übergcfutin  werden.  Die  Neutralisation  verhältnis- 
mäßig geringer  Mengen  von  Säuren,  wie  sie  u.  a.  in  Beizereien  entfallen,  läßt  sich 
ohne  nennenswerte  Unkosten  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  erreichen.  Bei  größeren 
Säuremengen,  wie  sie  sich  z.  B.  in  manchen  Farbenfabriken  ergeben,  sdieitert 
eine  solche  Neutrali^atifMi  an  der  Kostenfrage.  Hier  muß  man  sirfi  nuf  eine  mög- 
lichst starke  Verdünnung  und  f liicliniätiige,  nicht  stoßweise  Abführung  der  Ab- 
wässer in  den  Vorfluter  bescluankca.  Soll  in  solchen  Fällen  nicht  eine  erhebliche 
Schädigung  öffentlicher  Interessen  eintreten,  so  dflrfen  Fabriken  mit  solchen 
Abwassern  naturgemäß  nur  an  Vorflutern  zugelassen  werden,  deren  Wasser* 
fOhrung  aucli  bei  niedrigstem  Wasserstande  eine  hinlängliche  Verdünnung  ge- 
währleistet und  deren  Wasserbeschaffenheit  das  Auftreten  von  unliebsamen 
Nthencrscheinungeu,  wie  das  Frt^iwcrden  von  Schwefelwasserstoff  und  dgl.  aus- 
schließt. Bei  farbigen  Abwassern  kann,  soweit  das  Zusammenleiten  von  ver* 
schieden  gefärbten  Brflhen  oder  die  Erzeugung  voluminöser  Niederschlage  zu  be- 
friedigenden Ergebnissen  nicht  führt,  u.  a.  das  Reinigungsverfahren  von  C.  A. 
Preibisch  (Reichenau,  Sachsen)  gute  Dienste  leisten.  Im  übrigen  ist  man  auch  hier 
auf  die  Verdünnung  und  das  Selbstremigungsvermögen  des  Vorfluters  angewiesen. 
Auf  eine  möglichst  weitgehende  VerdOnnung  kommt  es  in  der  Regel  auch  bei  der 
Unschädlichmachung  von  mit  indifferenten  anorganischen  Salzen  und  mit  giftigen 
Stoffen  gescliwängerten  Abwässern  (z.  B.  der  Kalifabriken  und  Ammoniakdestil- 
lationcn)  hinaus.  Doch  findet  auch  hier  die  fortschreitende  Technik  fast  täglich 
neue  Abhilfsmittel.  So  scheint  z.  B.  ffir  Hochofenanlagen,  die  durch  cyanhaltige 
Abwasser  lange  Zeit  erhebliche  Mißstande  hervorriefen,  die  Abwasserfrage  durch 
die  Verwendung  der  Waschwässer  zur  Schlackengranulation,  wobei  die  Cyanver- 
bindungen  zersetzt  werden,  und  die  Zuracknahme  der  Wasser  in  den  Betrieb 
gelöst  zu  sein. 

FQr  die  Reinigung  der  organische,  faulnisfähige  Stoffe  enthaltenden  Abwasser 
kommen  im  wesentlichen  die  fflr  stadtische  Abwasser  geltenden  Gesichtspunkte 

in  Frage. 

Belästigungen  und  Gesundheitsschädigungen  durch  Geräusch  und  Er- 
schütterungen. Durch  den  Transport  und  das  Auf-  und  Abladen  von  Gegen- 
standen, den  Betrieb  von  VentilatiH'ai  und  mit  Auspuff  arbeitenden  Betriebs- 
maschinen,  die  Verwendung  mancher  Arbeitsmaschinen,  insbesondere  Holz> 
bcarbeitungs-.  Stanz-  und  Perforiermaschinen,  aber  auch  durch  die  Handarbeit 
der  Kupferschmiede,  Schlosser,  Bäcker  u.  a.  m.  entstehen  (Jeräusche,  die  sich  in 
den  Abendstunden,  zur  Nachtzeit  und  in  den  frühen  Murgenstunden  auf  große 
Entfernungen  durch  die  Luft  oder  durch  Wände  und  Decken  übertragen  und  zu 
Störungen  und  Schädigungen  der  Nachbarschaft  fflhren  kOnnen.  Dieselbe  Wirkung 
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haben  Maschinen,  deren  stoßweiser  Gang  sidi  durch  die  Fundamente  oder  Trans> 
missionen  auf  die  Umfassungswände,  Decken  und  den  Erdboden  flbertr8gt  und  in 

Erschütterungen  oder  Vibrationen  äußert. 

Soweit  es  sich  um  genehmigungspflichtige  Anlagen  handelt,  wird  dem  Nachbar- 
schutz in  der  Regel  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  man  die  Vornahme  von  er- 
fahrungsgemäß gerauschvollen  Arbeiten  im  Freien  untersagt  oder  auf  bestimmte 
Tagesstunden  beschränkt,  die  Genehmigung  von  der  Durchführung  besonderer 
gegen  Schall  und  Erschütterungen  schützender  Maßnahmen  abhängig  macht  oder 
für  besonders  geräuschvolle  Anlagen  bestimmte  Abstände  von  menschlichen  Nieder- 
lassungen vorschreibt. 

Viel  zur  Verminderung  des  Lärms  kann  die  EinfOhrung  einer  geeigneten 
Arbeitsweise  beitragen,  z.  B.  des  autogenen  Schweißverfahrens  anstatt  des  Nietens» 


Abb.  82.  Lagerkoroolen  für  Transmiasioiieii  der  Filzfabrik  Adlersiiof,  A.-G.,  Adlersliof  bei  Berlin. 

des  autogenen  Schneidverfahrens  oder  des  Sägens  anstatt  des  Meißeins  und  des 
gewaltsamen  Abhauens  und  Absprengens.  Während  es  gegen  die  aligemeinen 
Gerflusche  der  Nachtbetriebe  u.  a.  der  Bäckereien  und  das  häuf^  in  den  spaten 
Abend-  und  den  frühen  JMoi^enstunden  vorkommende  Verladen  und  Abfertigen 
von  Fuhrwerken  spezifische  Abhilfsmittel  nicht  gibt,  und  man  im  wesentlichen 
auf  den  guten  Willen  und  die  Einsicht  der  Gewerbetreibenden  und  ihrer  Arbeiter 
angewiesen  ist,  lassen  sich  die  von  Kraft-  und  Arbeitsmaschinen,  von  Kraftleitungen 
und  Apparaten  mit  maschineller  Einrichtung  henUhrenden  Gerfluschbelästigungen 
und  Erschfitterungen  durch  bauliche  und  technische  Vorkehrungen  in  der  Regel 
entvi'cder  ganz  beseitigen  oder  wenigstens  auf  ein  erträgliches  Maß  zurückführen. 
Die  oft  lästigen  Auspuffgeräusche  der  Dampf-  und  Explosionsmotoren  werden 
durch  den  Einbau  von  Schalltöpfen  wesentlich  gemildert.  Gegen  das  Heulen  der 
Holzbearbeitunpmaschinen  hilft  die  Aufstellung  der  Maschinen  in  besonderen 
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geschlossenen,  crfOTderlichenfalls  durch  schalldämpfende  Wände  und  Doppelfenster 

isolierten  Räumen,  gegen  das  sausende  Geräusch  der  Ventilatoren,  deren  Einbau 
in  über  Dach  geführte,  mit  Filz  oder  ähnlichen  den  Schall  verschluckenden  Stoffen 
ausgekleidete  Kanäle.  Den  überaus  häufigen  Erschütterungen  kann  man^durcit 


Abb.  83.   Schwlogungsdämpfer  der  üescibcliatt  für  Isolierung  gegen  Erschütterungen  und 
andere  QcrSusche»  m.  b.  H.»  Berlin  N,  Oericbsstr.  2. 

geeignete  Aufstellung  der  .Maschinen  vorheugen.  Sollen  Maschinen  auf  Zwischen- 
decken montiert  werden,  so  ist,  um  die  Obertrai^unc:  der  Schwin^nnLieii  imd^ Er- 
schütterungen auf  die  Umfassungsmauern  zu  verhindern,  zumeist  schon  eine 
Isolierung  der  Deckenträger  im  Auflager  notwendig.  Das  kann  durch  sachgemäi&e 
Einbettung  der  Trägerkopfe  in  dauernd  ihre  Elastizität  behaltende  Isoliermittel» 
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11.  a.  sachgemäß  hergestellte  Kork-,  Filz-  und  Gewebebauplatten  geschehen.  Einer 
gleichen  Isolation  bedürfen  die  Fundamente  der  Maschinen  gegen  den  Untergrund 
oder  die  Zwischendecken  und  die  an  Grenzmauern  oder  Zwischendecken  auf- 
gehängten  Trtnsmissjoiislager  gegen  diese.  Wie  solche  Isoliennigen  u.  a.  mitfels 
besonders  präparierter  Filizwischenlagen  geschaffen  werden  können,  zeigt  Abb.  8^ 
Neuerdings  bricht  sich  immer  mehr  das  Verfahren  Bahn,  Maschinen,  Apparate 
und  Transmissionen,  die  zu  Störungen  durch  Erschütterungen  Anlaß  geben,  nicht 
mehr  fest  auf  die  Unterlage  zu  montieren,  sondern  in  sog.  Schwingungsdämpfem 
ai^hängcn.  Das  Prinzip  eines  solchen  Schwingungsdämpfers  ist  aus  Abb.  83 
zu  ersehen.  Die  von  dem  Maschinenfuß  K  ausgehenden  Erschatterungen  werden 
von  der  frei  an  den  Zugstangen  A,  B  und  C  schwebenden  Schw'ingungsplattc 
P  aufgenommen  und  durch  die  Zugstani^en  auf  die  aufeinander  geschichteten 
elastischen  i^iatten  El  1  übertragen.  Dort  sowie  in  dtn  übrigen  elastischen 
Zwischlagcn  E  II  und  U  werden  de  durch  Reibung  vernichtet. 
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Kapitel  IX. 


Bedeutung  und  Bekämpfung  der  ansteckenden 

Krankhelten. 

Von  Prof.  Dr.H.Selter,  König^bergund  Phvatdozent  Dr.  A.Seitz«  Leipzig. 


Als  aiisttckcnüc,  übertragbare  uder  Infektionskrankheiten  werden  solche 
bezeichnet,  die  durch  kleine  Lebewesen  —  Mikroorganismen  —  verursacht  werden. 
Wir  kennen  heute  eine  große  Anzahl  dieser  Krankheiten,  von  denen  jede  ihren 
eigenen  Erreger  hat,  oliiie  dati  es  allerdings  gelungen  wäre,  die  trreger  bei  allen 
Krankheiten  festzustellen.  Über  die  Bedeutung  der  ansteckenden  Krankheiten 
und  Uirc  gruüe  Verbreitung  gibt  uns  die  btatistik  Aufsctilul5.  in  Prcuticn  starben 
1912  Im  ganzen  636303  Personen,  davon  an  ansteckenden  Krankheiten  164991, 
also  25»9  %  alier  Gestorbenen.  . 

latolle  1.' 

Nachweis  der  im  jnhre  1913  im  preußischen  Staate  amtlich  gemeldeteii  Pfllte  von  Uber- 

Sagbaren  Krankheiten  außer  Tuberkulose. 


r 

j     i"  der 

1  Erkrankui^n  1 

i  1 

Todesfalle 

^  t^rkraiikungen 

2 

1 

1  » 

BIBverletzunfcen  durch  toihvtttige  Hunde  . 

257 

0 

!  0 

76631 

7900 

9.9 

3  ' 

2 

;  Ö6.0 

76,0 

Oenlckstarre  

171 

tao 

5226  j 
I222U  ! 
117  ! 

IW7 

37,4 

Kömerkradkhelt  

0 

0 

Mitebrand  

16 

13,6 

i  58 

5 

8,6 

,  100,0 

2  ! 

2 

Rückfaimeber  

!             '  1 

0 

•  0,0 

Rvhr   

535  ' 

121 

22,6 

'  70396 

4506 

6.4 

Tollwut  

^ 

4 

.57,1 

Typhus  und  Paratyphus   

1  9443 

1433 

15,1 

Fleisch-,  Fisch-,  Wurstverj^ittuug  .... 

792 

28 

3,5 

472  j 

71 

15,0 

In  Tabelle  1  sind  die  ini  Jahre  1913  in  Preußen  amtlich  gemeldeten  Fälle 
zusammengestellt;  man  ersieht  hieraus  die  Letalität  der  verschiedenen  anzeige» 
Pflichtigen  Krankheiten,  die  bei  einigen  sehr  hoch  ist,  so  bei  Genickstarre  und 
Kindbettfieber.  Die  Bedeutung  der  ansteckenden  Krankheiten  ist  aber  eine  noch 
größere,  als  wie  sie  in  den  Tabellen  I  und  2  zum  Ausdruck  kummt.  Denn  bei 
den  meldepflichtigen  Krankheiten  kann  man  nicht  annehmen,  daß  alle  Fälle  ge- 
meldet werden.  Auch  die  Sterbeziffern  allein  geben  kein  richtiges  Bild  der  Ver- 
breitung, selbst  wenn  man  eine  bestimmte  Letalität  zugrunde  legen  und  hiemach 
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die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  bercchnL-n  wollte.  So  wissen  wir,  daü  bei  einzelnen 
Erkrankungen,  die  für  das  Volkswolil  eine  grobe  Rolle  spielen,  wie  z.  B.  die  Körner- 
krankheit  (Trachom)  und  dfe  Geschlechtskrankheiten,  keine  oder  nur  eine  sehr 
geringe  Letalität  besteht.  Rechnet  man  bei  den  in  Tabelle  2  genannten  Krank> 
heitencine  durchschnittliche  Letalität  von  10  %,  so  würde  man  bei  diesen  schon  über 
17,  Mill.  Erkrankuneren  in  einem  Jahr  in  Preußen  bekommen,  eine  Zahl,  die  gewiß 
nicht  als  zu  hoch  anzusehen  ist.  Über  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten 
gibt  uns  eine  im  Jahre  1900  vom  preußischen  Kultusministerium  angeordnete 
SammelforschunL,'  einen  Anhalt.  Hiernach  waren  am  30.  April  1900  in  Behand- 
lung wepren  Geschlechtskrankheiten  3U3H3  männliche  und  10519  weibliche  Per- 
sonen. Von  den  befragten  Ärzten  hatten  aber  nur  63  %  die  Fragebogen  auspe- 
fQUt.  Berücksichtigt  man  weiter,  daß  gerade  bei  den  Geschlechtskrankheiten  aus 
naheliegenden  Gründen  viele  Oberhaupt  nicht  zu  einem  Arzt  gehen,  oder  sich  einem 
Kurpfuscher  anvertrauen,  su  wird  man  die  Zahl  der  Geschlechtskranken  mit 
mindestens  lOOrKX)  annehmen  können 

Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Alters- 
klassen erkennt  man  aus  Tabelle  2. 

Eine  gefQrchtete  Rolle  haben  die  ansteckenden  Krankheiten  stets  in  den 
Kriegen  gespielt,  so  daß  noch  bis  zum  Krieji;  1866  die  Zahl  der  an  diesen  Krank- 
heiten Oestorbenen  die  Verluste  durch  Waffen  überragte  und  sich  im  Kriege 
1870/71  noch  wie  0.5  :  1  verhielt.  Nach  Tabelle  3  erkrankten  1870  71  an  anstecken- 
den Krankheiten  123915  Mann  oder  15,7  %  der  Koplslärke  des  Feldheeres,  von 
denen  11496  Starben. 


_ .      ,  Auf  1 00  der    '     ^  .  '   Auf  100  der 

Eficnnkungen      ^^^p^,,,,^^        Todesfälle    j  Erkrankungen 


Ansteckende  Krankheiten.  ' 

123915 

15,7 

11496  1 

9.2 

Typhus  , 

73396 

9,3 

8789 

12 

Ruhr   1 

38652 

4,9 

2380  1 

6,2 

4835 

6,1 

278 

5J 

WechseHieber  | 

6877 

8.7 

13  1 

0^ 

Diphthi-rii'   

174 

0,2 

24  1 

13,8 

Epidemische  Oenickstarre  | 

124 

0,1 

84 

67,7, 

Die  größten  Opfer  forderte  1870  71  der  Typhus.  Wenn  man  die  genauen  Ver- 
luste des  jetzii,'en  Krief^'es  durch  ansteckende  Krankheiten  auch  erst  später  er- 
fahren wird,  so  kann  man  doch  heute  schon  sagen,  daß  sie  erheblich  geringer  als 
1870/71  sein  werden,  obwohl  die  äußeren  Bedingungen  sicherlich  weit  ungünstiger 
waren.  Der  stärkste  Zugang  an  Typhuskranken  im  Dezember  1914  war  nach 
Hiin ermann*)  immer  noch  vierzehnmal  kleiner  als  der  des  Oktober  1870.  Nach 
Durchführung  der  Typhusschutzimpfunp;  hat  die  Zahl  der  Erkrankungen  noch 
erheblich  abgenommen.  An  Cholera  erkrankten  nach  Hoffmann')  bei  den  deut- 
schen Truppen,  welche  in  den  choleravcrseuchten  Gegenden  Russlsch^Polens  vor- 
rücken mußten,  dank  der  Choleraschutzimpfung  nur  0,52%,  wflhrend  in  der 
ebenfalls  geimpften  griechischen  Armee  im  Balkanfeldzug  1912  1,9%  Cholera- 
erkrankungen auftraten.  Diese  irewaltige  Besserung,  welche  die  Erkrankungen  an 
lyphus  und  Cholera  im  jetzigen  Kriege  erkennen  lassen,  ist  wohl  in  erster  Linie 

»)  Knaak,  Die  KrankhHtcn  im  Kriege  (Leipzig  1900). 

^  Hünerraann,  Verhandl.  der  auöerord.  Tagung  des  Deutschen  Kongresses  f.  inn,  Medizin 
in  Warschau  1916  (Wiesbaden  1916). 
*)  Hoffmann,  ebenda. 
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auf  die  Durchführung  und  Bcfnl^ting  der  als  zur  Bekämpfung  geeigneten  hygieni* 
sehen  Malinahmen  zurückzuführen. 

Die  ansteckenden  Krankheiten  werden  durch  Kleinlebewesen  —  Mikro- 
organismen —  hervorgenifenp  die  auf  den  Mensclien  in  verschiedener  und  noch 
näher  zu  besprechenden  Wetee  Obergehen.  Nachdem  die  großen  Entdeckungen 
von  Louis  Pasteur  und  Robert  Koch  die  Durchforschung  der  Welt  der  Klein- 
lebewesen ermöglicht  hatten,  wurden  im  Laufe  der  letzten  vier  Jahrzehnte  die 
meisten  der  Kranklieitscrreger  fcstgesteill.  Man  lernte  dabei  die  Krankheitserreger 
oder  pathogenen  Mikroorganismen»  die  großen  Feinde  des  Alenschen,  von  harmlosen 
saprophytischen  Bakterien  unterscheiden,  die  im  Haushalt  des  Menschen  eine 
überaus  nützliche  Rolle  spielen,  und  ohne  welche  das  Leb'  n  überliaupt  nicht  mög- 
lich wäre.  Während  man  nun  früher  den  pathogenen  Mikroorganismen  die  allein 
entscheidende  Stellung  zuwies,  hat  man  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  erkannt, 
da6  die  Entstehung  der  ansteckenden  Krankheiten  auf  einer  Wechsehvu-kung  von 
Krankheitserreger  und  Mensch  beruht.  Nur  wenn  die  Mikroorganismen  ein  emp- 
fängliches Individuum  vortreffen,  vermögen  sie  zu  haften  und  ihre  Wirkung  zu 
entfalten;  und  auch  dann  verfällt  ihnen  der  Mensch  nicht  wehrlos  zum  Opfer,  son- 
dern nimmt  sein  Organismus  den  Kampf  gegen  sie  auf,  von  dessen  Ausgang  die 
Entscheidung  abhftngt,  ob  es  zu  ehier  sichtbaren  Erkrankung  kommt,  und  ob  diese 
in  Heilung  oder  Untergang  übergeht.  Die  Empfänglichkeit  oder  Disposition 
ist  in  allen  ihren  Ursachen  noch  nicht  sicher  erkannt;  was  wir  davon  wissen,  wird 
in  dem  Abschnitt  über  Inniiunitätsverhältnisse  näher  besprochen  werden.  Im 
engen  Zusammenhang  steht  die  Disposition  mit  den  sozialen  Verhältnissen. 
Die  allgemeinen  Lebensbedingungen,  Beruf,  Ernährung,  Körperpflege,  Woh- 
nung u.  a.  haben  einen  großen  Einfluß  auf  die  ansteckenden  Krankheiten,  der  sich 
zahlenmäßig  feststellen  läßt.  Sieht  man  von  der  Gefährdung  einzelner  Berufe, 
welche  die  darin  Stehenden  in  erhöhtem  Maße  der  Ansteckungsmöglichkeit  aus- 
setzen, ab,  so  ist  im  wesentlichen  maßgebend  das  Einkommen  des  einzelnen  oder 
des  Pamilienvorstandes,  das  ihm  gestattet,  sich  und  seiner  Familie  gflnstigere 
Lebensbedingungen  zu  schaffen.  Je  besser  ein  Körper  ernährt  und  Ci^pfltgt  wird, 
umso  kräftiger  und  widerstandsfähiger  ist  er.  !n  Kapitel  VI,  S.  229  ist  bereits  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Kinder  aus  sozial  besser  gestellten  Kreisen,  also  die  Kinder 
h(ttierer  Schulen,  kräftiger  entwickelt  sind,  als  die  der  Volksschulen.  Daß  diese 
Icräftigere  Entwicklung  dem  wohlhabenden  Kind  eine  größere  Widerstandskraft 
gegen  ansteckende  Krankheiten  verleiht,  zeigt  deutlich  eine  Zusammenstellung 
von  Reiche').  Hiernach  gelangten  in  Hamburg  1901  — lU  zur  Anmeldunt^: 
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Man  ersieht  hieraus,  daß  die  Erkrankungsmöglichkeit  in  wohlhabenden  Kreisen 
nicht  geringer,  ja  anscheinend  sogar  noch  höher  ist,  als  in  den  armen  Bezirken. 


Reich«,  in  Krankheit  u.  saeiale  Lage  von  Mmo  und  Tugendreich  (Manchen  1913) 
Lieferui^  3. 
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Gerade  bei  den  exanthenKi'i^cl^oii  KinderkrankliL'iten  und  der  Diplitlicrie  erkennt 
man  bezüglich  der  Anslcckuiit,'  keinen  Unterschied  zwischen  armen  und  reichen 
Kindern.  Auch  in  den»  Schularztbericht  von  Köln  1910  wird  mitgeteilt,  daß  die 
Urnanfänger  der  Volksschulen  etwas  seltener  Masern,  Scharlach  und  Diphtherie 
überstanden  hatten,  als  die  der  höheren  Schulen.  Aber  trotz  der  größeren  Mor* 
biditat  ist  nach  der  Zusammenstellung  von  Reiche  die  Letalität  erheblich  ge- 
rins,'er  in  den  reiclun  Bezirken,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  reichen  Kinder  die  Er- 
krankung leichter  überwinden  und  über  bessere  Scliutzkräfte  verfügen.  Die 
Wohnung  macht  ihren  Einfluß  auf  die  Weiterverbreitung  der  Infektionskrank' 
heiten  insofern  geltend,  als  bei  dem  engen  Zusammenleben  in  flberfüllten  Räumen, 
wie  wir  es  in  den  Proletarierwohnungen  der  Großstädte  finden,  die  Gefahr  der 
Ansteckung  (vermehrte  Exposition)  eine  viel  größere  ist. 


Bakterien.  Unter  den  Bakterien  werden  drei  Grundformen  unterschieden: 
die  Kugel,  das  Stäbchen  und  die  Schraube,  denen  drei  Gattungen  entsprechen, 
die  Kokken,  die  Bazillen  und  die  Spirillen. 

Die  Kugelbakterien  oder  Kokken  haben  entweder  vollkonunen  runde 
(ii "-tnU  und  können  sich  in  uni^leich  grol'i  I  Ilufchen  oder  Trauben  (z.  B.  Staphylo- 
kokken) gruppieren,  oder  inuuer  in  der>clben  Richtuni^  des  Raumes  wachsend 
Ketten  bilden  (z.  B.  Streptokokken).  Bleiben  die  einzelnen  Kokken  zu  zweien  an- 
einander haften,  so  bezeichnet  man  sie  als  Diplokokken.  Erfolgt  die  Teilung  In 
zwei  aufeinander  senkrechten  Dimensionen,  so  daß  tafelfönnige  Verbände  re- 
sulticren,  so  haben  wir  Tetragenus  oder  Tafelkokken,  während  bei  der  Teilung  in 
den  drei  Richtungen  des  Raumes  Würfel  von  je  acht  Individuen  entstellen,  welche 
man  Sarcinen  nennt  oder  Paketkokken. 

Eine  besonders  kleine  Form  von  Kokken  wird  Mikrokokkus  genannt,  wobei 
die  Zugehörigkeit  zur  Kugel-  oder  Stäbchenform  nicht  selten  wegen  ihrer  Klchl- 
heit  zweifelhaft  sein  kann  (z.  B  Mikrokokkus  —  Bazillus  nielitensis). 

Die  Stäbchenbakterien  oder  Bazillen  kommen  als  plumpe  (z.  8.  Bact. 
coli,  Milzbrandbazillus)  oder  als  feine  Stäbchen  vor  (z.  B.  Influenzabazillus),  wobei 
die  Enden  stark  abgeschnitten  (Milzbrand)  oder  abgerundet  sein  können  (Fflulnis- 
bazillen).  Sie  können  auch  eliptische  Gestalt  annehmen  und  sich  so  der  Eiform 
nfihcrn  (z.  B.  PestbaziMen),  oder  zugespitzte  Enden  aufweisen  und  spindelförmig 
werden  (z.  B.  Spieübaziilen).  Die  Form  des  Stäbchens  ist  nicht  immer  eine  ganz 
gerade;  sie  kann  etwas  gekrümmt  sein  (Bact.  oedematis  maligni),  wodurch  die 
Vibrioform  voi^etfluscht  wird.  Ebenso  kOnnen  Scheinfaden  entstehen,  wenn  die 
Teilindividuen  im  zusannnenhängenden  Verbände  bleiben  (Milzbrand),  oder  die 
St.lbchenform  wird  verschleiert  durch  Ancinanderkleben  der  einzelnen  Bazillen, 
eine  palisadeii-  oder  fingerförmige  Anordnung,  welche  besonders  charakteristisch 
für  den  Diphtheriebazillus  ist. 

Die  Schraubenbakterien  werden  entweder  als  Spirillen  oder  als  Vibri* 
onen  bezeichnet,  je  nachdem  sie  eine  vollständige  Schraube  mit  mehreren  ganzen 
Windungen  oder  nur  einen  Absdmitt  einer  Schraube  ausmachen.  Der  Cholera- 
vibrio wird  mit  Unrecht  noch  KonunabaziUus  genannt,  denn  er  ist  nicht  etwa, 
wie  man  nach  der  Bezeichnung  annehmen  kßnnte,  nur  in  einer  Ebene  gekrümmt, 
sondern  ein  echter  Schraubenabschnitt. 

Die  S  trahlenpilze  gehören  zur  Ordnung  der  Hyphoniyceten  und  zur  Familie 


Morphologie  und  Biologie 
der  MikroorgaDismen 


Die  Krankheitserreger  fhiden  wir  in  der  Gruppe 
der  Bakterien,  niederen  Pilze,  Spirochaeten  und 

Protozoen. 
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der  Tricliomycetcn.  Zalil reiche  Gattungen  sind  vertreten,  von  denen  speziell  die 
zwei  pathogenen  bekannt  sind;  der  Aktinomyces  oder  Strahlenpilz,  bildet  echte 
.Verästelungen  bei  strahlenförmiger  Anordnung  in  Drusen,  und  der  Streptothrix 
mit  gleichfalls  echten  Verästelungen  aber  ohne  strahlenflMtnige  Anordnungen. 
Häufig  sind  übrigens  auch  Al>weichungen  in  diesem  letzteren  Verhalten  zu  kon- 
statieren, in  Brunnen  nnd  Wasserleitungfen  kommen  zwei  saprophytische  vor, 
Cladothrix  und  Leptotlirix,  erwähnenswert  wegen  ihrer  Scheinverzweigung. 

Die  Schimmelpilze  (Fungi),  auch  Fadenpilze  genannt,  sind  die  bekanntesten 
Vertreter  der  niederen  Pilze.  Als  graugrüne  Rasen  wachsen  sie  an  feuchten  Stellen 
in  Wohnräumen,  überziehen  in  kurzer  Zeit  Nahrungsmittel  aller  Art  und  beein* 
flu-^S(  n  durch  ihr  Wachstum  den  Wohlgeschmack  derselben.  Vom  ökonomischen 
Si  n  dpunkte  aus  sind  sie  ferner  deshalb  wichtig,  weil  sie,  wenn  sie  als  „Haus- 
schwamm" auftreten,  die  Festigkeit  der  Gebäude  untergraben  körmen.  Manche 
von  ihnen  vermögen  aber  auch  fflr  Tier  und  Mensch  direkt  pathogen  zu  werden. 
Die  Schimmel-  oder  Fadenpilze  setzen  sich  aus  Zellen,  Hyphen,  zusammen,  welche 
bis  zu  10  (i  im  Durdunf-^'icr  groß  werden,  anfangs  aus  farblosem  Plasma  bestehen, 
später  jedoch  durch  Bildung  feinster  Fetttröpfchen  und  Aufnahme  von  F?.rhstoff 
ein  körniges  buntes  Aussehen  erhalten.  Ihr  Wachstum  erfolgt  durch  Verlängerung 
an  den  Spitzen  (Spitzenwachstum),  wobei  der  Faden  sich  gliedert  und  durch 
Teilung  der  Endzelle  echte  Verzweigung  zustande  kommen  kann.  Das  wirre  Ge- 
flecht der  Hyphen,  welches  auf  dem  Nährsuhstrat  wuchernd  aus  diesem  die  Nahrung 
zieht  nennt  ni.in  Mycelium.  Besondere  Hypiien,  welche  in  die  Höhe  wachsen  und 
der  l::riialtung  und  Verbreitung  der  Art  dienen,  smd  die  Fruchthypheit;  diese 
tragen  an  der  Spitze  die  Sporen,  welche  sehr  resistent  gegen  aufiere  Einflösse  sind. 
Vom  Mutterfaden  abgetrennt  und  auf  ein  anderes  Ndhrsubstrat  abertragen,  können 
sie  zu  Keimschläuchen  und  neuen  Fäden  answachsen. 

Die  Erreger  einiger  Dermatomykosen  dt-s  Men^^clien,  so  Favus,  Herpes  ton- 
surans und  Pityriasis  versicolor  gehören      den  Sciiimmelpilzen. 

Die  Sproß-  oder  Hefepilze  (Blastomyceten)  sind  in  der  Natur  weit  ver^ 
breitet  und  als  Err^er  der  alkoholischen  Gärung  bekannt.  Die  Sproßpllze  be- 
stehen aus  Zellen  von  etwa  15  (x  im  Durchmesser,  von  variabler  Form.  Innerhalb 
des  von  deutlicher  Membran  umgebenen  körnigen  Protoplasmas  finden  sich  Vakuolen 
und  ÖUröpf eilen.  Die  Zellen  zeigen  uieisL  Auswüchse,  Sprossungen,  und  diese 
Art  der  Fortpflanzung  durch  Sprossung  ist  die  verbreitetste.  Neben  dieser  existiert 
noch  eine  zweite  Art  der  Fortpflanzung,  diejenige  durch  Sporen,  welche  aller- 
ding<5  nur  von  einigen  besonders  geeigneten  Zellen  und  bei  einer  gewissen  Tempe- 
ratur gebildet  werden.  Diese  en  luijenen  Sporen  werden  Askosporen  genannt. 

IDie  Saccharomyces  cerevisiae-Arten,  die  echten  Hefepilze,  venueiiren  sich 
meistens  durch  Sproßung,  seltener  durch  Sporen  und  rufen  dabei  in  Zuckerlosung 
Oflrung  hervor,  indem  sie  den  Zucker  in  Kohlensäure  und  Alkohol  zerlegen.  Unter- 
schieden werden  die  Hofepilze  nach  ihrem  Oärvermdgen  in  Weiiihefe  und  Bierhefe, 
wobei  die  erstere  die  spontane  üdrung  der  zuckerrcichen  Flüssigkeit  (Most)  be- 
wirkt, während  die  Bieriiefe  künstlich  gezüchtet  der  zu  vergärenden  Flüssigkeit 
zugesetzt  wird. 

'■Die  Spirochaeten  sind  äußerst  feine,  korkzieherartig  gewundene,  einzellige 
Mikroorganismen,  welche  einerseits  durch  ihre  undulierende  Membran,  oder 
wenigstens  die  Anlage,  den  Randfaden  dazu,  engste  Bezioiumgjn  zu  den  Flagellaten 
(Trypanosomen)  haben,  andrerseits  durch  ihre  geringe  GröBe  und  Kernverhältnisse 
<in  Chromidien  aufgelöst  oder  zu  einem  Kernstab  ausgezogen)  zu  den  Balcterien 
hinflberleiten.  Als  Erreger  der  Syphilis  hat  die  Spirochaeta  pallida  eine  große 
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Bedeutung.  Außer  ihr  ist  noch  wichtiii;  die  Spirocliaeta  Obermeieri,  pathogener 
Bhitparasit,  Erreger  des  Rekurreiizfiebers  des  Menschen.  Spirochaettiikratikheiten 
fmdeii  .sich  ferner  häufig  beim  üeflügel;  weite  Verbreitung  hat  die  Spiruluse  der 
Gftnse  in  Rußland  und  Nordafrika. 

Die  Protozoen  sind  die  auf  der  untersten  Stufe  des  Tierreiches  stehenden 
Mikroorganismen.  Wenngleich  die  ^'eiiaue  Kenntnis  derselben,  verglichen  mit 
derjenigen  der  Frreger  aus  dem  PflaiULiireich,  jun^jen  Datums  ist,  hat  ihre  Be- 
deutung als  Krankheitserreger  in  kurzer  Zeit  ständig  zugenumnien.  Gewilj  wird 
bei  weiterer  Entwiciclung  der  Protozoenfbrscliung  die  Zahl  der  ilinen  zugerechneten 
Erreger  noch  wachsen.  Wir  erinnern  nur  hier  an  die  verschiedenen  Arten  von 
filtrierbarem  Virus,  an  die  zahlreichen  parasitären  Krankheiten  mit  unbekannten 
Erregern,  deren  offenbare  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Protozoen,  trotz  der 
Lückenhaftigkeit  unseres  iieutigen  Wissens  über  sie,  sofort  in  die  Augen  springen. 
Von  den  wichtigsten  Klassen  seien  folgende  genannt:  die  Rhizopoden,  Vertreter 
dieAmOi>en;  dieMastigophoren,  Vertreter  die  FlagcUaten^Ziliaten  und  Binucleaten. 

Arno  eben  nennt  man  eine  Ordnung  von  Protozoen  von  leicht  wechselnder 
Gestalt,  welche  sich  durch  sogenannte  Pseudopodien  fortbewegen  (Wurzelfüßler). 
Diese  Pseudopodien  sind  bruchsackartige  Ausstülpungen  des  Protoplasmas,  deren 
Form  im  aligemeinen  f Or  jede  Art  eine  konstante  ist,  wenngleich  leichte  Abweichung 
gen  von  der  Norm  vorkommen.  Bedingt  sind  die  Ausstülpungen  durch  lokale 
Herabsetzung  der  Oberflächenspannung.  Die  Wurzelfüße  dienen  außer  zur  Be- 
wegung auch  noch  zur  Naiirungsaufnahme,  indem  die  Nahrungskörper  einfach 
von  ihnen  umflossen  werden.  Die  verschiedenen  Arten  werden  unterschieden  nach 
der  Anordnimg  des  Protoplasmas«  welches  sich  bei  der  pathogenen  Form  (wie 
übrigens  auch  bei  der  harmlosen  Amoeba  buccalis)  im  lebenden  Zustande  mehr 
oder  weniger  deutlich  sondert  in  ein  stark  lichtbrechendes,  zähflüssiges,  hyalines 
Cktoplasma,  welches  allein  die  Pseudopodien  bildet,  und  ein  mit  Körnelungen, 
inüssigkeits-  und  Nahrungsvakuolen  versehenes  Endoplasma.  Der  durch  die  Be- 
wegungen der  Amöben  leicht  verschiebbare  Kern  ist  bei  den  saprophytischen 
Formen  (A.  buccalis  und  A,  coli,  diese  häufig  im  Darm  gesunder  Menschen),  sowie 
bei  der  pathogenen  A.  tetragena  leicht,  bei  der  pathogenen  histoiytica  hingegen 
schwer  erkennbar. 

Flagellaten  besitzen  als  Bewegungsapparate  eine  oder  mehrere  Geißeln, 
deren  Zahl,  Anordnung  oder  Zusammenhang  mit  dem  Rest  des  ZellkOrpers  von 

Bedeutung  für  ihre  Klassifikation  ist.  Die  Geißeln  treten  auf  als  Hauptgeißeln, 
die  nach  vorn  gerichtet,  als  Ncbengcißeln  und  SchleppgeiOehi.  Ein  besonderer 
Körperbestandteil  ist  der  Randfaden,  welcher  der  Körperseile  anliegend  eine 
dOnne  Lamelle  von  Protoplasma  mit  sich  zieht,  welche  undulierende  Membran 
genannt  wird.  Die  KOrperform  der  Ragellaten  ist  meist  länglich,  eine  Differen- 
zierung des  Plasmas  in  äußere  und  innere  Schicht  fehlt;  häufig  sind  ein  Zellmund 
und  kontraktile  Vakuolen  vorhanden. 

Pathogen  kann  gelegentlich  die  Lamblia  werden,  sie  besitzt  sieben  Geißein 
und  mehrere  große  Kerne  und  innenkorper. 

Ziliaten,  ringsum  mit  Zilien  als  Bewegungsapparate  besetzt,  im  Menschen* 
darm  häufig  Balantidium  coli  saprophytisch.  Zu  den  Binucleaten  werden 
Protozoen  gerechnet,  welche  außer  durch  Geißeln  und  tmdniicrendc  .Wembrari 
charakterisiert  sind  durcli  zwei  deutliche  Kerne,  von  denen  der  eine,  lokomotorischcr 
Kern  oder  Blepharoplast  genannt,  die  Geißel  abgibt,  während  der  andere,  Haupt- 
kem,  vegetative  Funktion  hat.  Zur  Ordnung  der  Binucleaten  gehören  auch  die 
epi-  und  endoglobulären  Blutparasiten,  welche  bisher  zu  den  Hämosporidicn  ge- 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


MORPBOLOÜIB  UM)  BIOLQOIK  1>KU  JU  KK0ÜHUAN18MBN. 


365 


rechnet  werden.  Ihre  Zuteilung  zu  den  Binucleaten  wird  aber  gerechtfertigt  ein> 

mal  durch  gewisse  Entwicklungsstadien,  in  denen  noch  mehr  oder  weniger  der 
Flagellatencharakter  zutage  tritt,  trotz  der  Anpassung  an  die  intrazelluläre  Lebens- 
weise, sodann  durch  das  Vorhandensein  der  beiden  Kerne.  Übrigens  ist  die  Auf- 
stellung einer  einheitlichen  Binucleatenordnung  auch  biologisch  gereditfertigt, 
last  sämtlich  sind  sie  in  Wirbeltieren  schmarotzende  Blutparasiten  mit  Oenerations- 
und  Wirtswechsel.  Die  Binucleaten  umfassen  eine  große  Anzahl  für  Mensch  und 
Tier  pathogcncr  Arten  von  großer  Wichtigkeit,  so  die  Trypanosomen,  Piroplasmosen 
und  Plasmodien. 

Die  Trypanosomen  verdanicen  ihren  Namen  der  eigentümlichen  Gestalt 

ihres  Körpers,  welcher  Schraubenkörpergestalt  besitzt.  Es  gibt  deren  eine  große 
Anzahl  von  Arten,  welche  sich  in  morplinlogischcr  Hinsicht  nur  wenig  unter- 
scheiden. Viele  von  ihnen  sind  nicht  direkt  gefährlich  für  den  Menschen,  sondern 
in  ökonomischer  Beziehung  von  Bedeutung,  indem  sie  unter  den  Haustieren  der 
Tropen  und  Subtropen  Verheerungen  anrichten.  In  dieser  Hinsicht  seien  genannt 
das  Tryp.  Brucei  als  Erreger  der  Tsetsekrankheit  (Nagana)  der  ( laustiere  in  Afrika, 
die  Tryp.  ei]uinum,  equiperdum,  ferner  das  Tryp.  Lewisi,  verbreitet  unter  unsönen 
Hausratten. 

Merischen  palliogen  sind  das  1  ryp.  gambiense,  bekannt  als  Erreger  der  Schlaf- 
Icrankheit,  sowie  das  Trypanosoma  oder  Schizotrypanum  Cruzi,  weiches  unter  den 
Eingeborenen  Brasiliens  eine  Infektion  hervorruft,  SchitddrQsenerkrankung, 

Chagaskrankheit. 

PiroplasiTiosen  oder  Babesien  (Babesia  Süd-.Afrika)  sind  ausgesprochene 
Schmarotzer  der  roten  Blutkörperchen.  Die  typischen  Formen  des  Erregers  sind 
blmfOrmlg  gestaltet  und  liegen  meist  zu  zweien,  stets  jedoch  in  paariger  Zahl  in 
oder  auf  den  Erytrocyten.  Sie  sind  etwa  3  [a  lang  und  bleiben  meist  nach  ihrer 
Teilung  mit  den  spitzen  Enden  konvergierend  aneinander  haften.  Nicht  alle 
f^iroplasniosen  besitzen  jedoch  die  typische  Birnenform,  es  kommen  vielmehr  fast 
alle  Übergänge  von  kleinen  ringförmigen  bis  zu  unregelmäßig  gestalteten  Formen 
vor.  Die  Erreger  machen  eine  Entwicklung  in  Zecken  durch,  welche  auch  als 
Obertr^er  fungieren.  Es  kommen  verschiedene  Arten  von  Piroplasmosen  vor, 
und  die  als  Erreger  der  einzelnen  Krankheiten  (Texasfieber  und  Küstenfieber  der 
Rinder)  in  Betracht  konnnenden  Babesien  lassen  sich  nicht  auf  andere  Tierarten 
übertragen.  Sie  unterscheiden  sich  morphologisch  durch  kleine  Abweichungen  von 
der  Grundform. 

Malartakrankheiten.  Die  Malariaplasmodien  sind  Protozoen,  welche  in 
und  auf  den  roten  Blutkßrpercht  n  des  Menschen  leben  und  sich  zusammensetzen 
aus  Protoplasma  und  Kernsubstanz,  sowie  einer  um  den  Kern  gelegenen  achro- 
matischen Allasse.  Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Malariaparasitcn:  den  Para- 
siten der  febris  tertiana  (Plasmodium  vivax  von  Grass!  und  Feletti);  den  Para- 
siten der  febris  quartana  (Plasmodium  malariae  von  Laveran);  den  Parasiten  der 
febris  tropica  (Plasmodium  praecox  s.  immaculatum  von  Grassi  und  Feletti). 
Tertiana  und  Quartana  haben  grobe  Parasiten,  die  Tropica  zeichnet  sich  durch 
kleine  Parasiten  aus. 

Unter  dem  Sammelnamen  fiitrlerbares  Invislbles  Virus  wird  eine  gro&e 
Anzahl  von  unsichtbaren  oder  unbekannten  Erregern  zusammengefaßt,  welche 
jenseits  der  Grenze  dos  mikroskopisch  Sichtbaren  stehen,  deren  Existenz  jedoch 
bewiesen  wird  durch  ihr  Vermögen,  engporige  Bakterienfilter  zu  passieren.  Durch 
sog.  Kolloidfilter  konnte  das  Virus  andrerseits  zurückgehalten  werden,  wie  durch 
Impfversuche  bewiesen  wurde. 
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Bei  einigen  der  hierdtirch  verursachten  Krankheiten  hat  mnn  im  Gewebe  kleine  Qebildc» 
„EinschUißkörperchi-n  gefunden,  Chlamydozoen  oder  Manteltiere  genannt,  die  ihre  Entdecker 
MJerst  für  die  Erreger  gehalten  haben.  Sie  stellen  aber  wohl  nur  ein  Reaktionsprodukt  des  Zell« 
plasmas  auf  das  in  dem  Mantel  enthaltene  eilten  fliehe  \1nis  dar,  haben  aber  vielleicht  eine  ge- 
wisse ätiologische  Bedeutung.  Hierher  gehören  zunächst  die  hei  Pocken  oder  Variola,  durch 
Guarnieri  nachgewiesenen  sog.  „Vakzin^örperchen".  Bei  Verimpfung  von  bakterienfreier 
VakzinelympJie  auf  die  Hornhaut  von  Kaninchen  zeigen  sich  im  Epithel  dieselben  Einachliine» 
welche  man  In  der  Haut  Pockenkranker  findet. 

Bei  Trachom  (Granulöse,  K»»rnerkrankheit)  sind  von  Prowazek  und  Halberstädter 
kleine  Kömchen  angegeben  \<.urden,  ähnliq^er  Art  wie  die  ElementarkOmctaen  bei  der  Variola. 

Lyssa  (Hundswut,  Hydrophobia)  ist  charakterisiert  durch  die  Negrisehen  Kfirperchen, 
welche  1003  im  Nervensystem,  besonders  in  dem  von  der  Fimbrie  nmschlussenen  Teil  des  Amnion- 
hornes  wutkranker  Tiere  und  Men&chen  stunden  wurden.  Die  KCrpcrchcn  liegen  meist  intra- 
seiittiar,  haben  cllUptische  oder  Mmförmlge  Gestalt  und  sind  Ms  cu  27  |a  i;roB.  Die  innere  Struktur 
ist  wabenförmig,  bedingt  durch  Vakuolen  in  besonderer,  hflufif^  kreisrunder  AnordnunL'  !ni 
Innern  sind  jedoch  durch  Färbung  besondere  punktförmige  Gebilde  darstellbar,  ähnlich  wie  bei 
den  andern  Chlamydoioen.  Die  urqirangHehe  Annahme  Negrls,  daB  das  faane  Oebllde  de» 
Erreger  der  Tollwut  darstelle,  ist  heute  allgemein  faücn  gelassen,  wenngleich  an  der  SpeiiflxIUt 
der  N  I.' r  i  sehen  Körperchm  wühl  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Masern,  Scharlacli,  Gelbfieber,  Kleckfieber  und  andere  Krankheiten  mit  noch 
unbekannten  Erregern  scheinen  auch  durch  filtrierbare  Virus  hervorgerufen  zu 
werden.  • 

Allgemeine  Lebensbedhigungen  der  pathogcnen  Bakterien.  Zur  Züchtung  der 
Mikroorganismen  außerhalb  des  Körpers  sind  Nährböden  nötig,  die  bestimmte 
Stoffe  enthalten  mOssen,  hauptsächlich  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff, 
Sauerstoff,  Schwefel  und  Phosphor,  also  dieselben  Grundelemente,  welche  auch 
die  Leibessubstanz  der  Pflanzen  und  Tiere  zusammensetzen.  Außer  mineralischen 
Stoffen,  unter  denen  die  Salze  der  Phosphorsäure  an  erster  Stelle  stehen,  sind  es 
vor  allem  unter  den  organischen  die  Eiweißstotfe  und  ihre  Derivate,  welche  die 
Spaltpilze  zu  ihrem  Aufbau  benOtigen.  Natlves  Eiweiß  ist  für  viele  Erreger  dabei 
Notwendigkeit;  so  bedürfen  der  Gonokoklcus  und  sein  Verwandter,  der  Meningo* 
kokkus,  iinkoaguliertes  Serumalbumin,  der  Diphthericbazillus  Rinderserum,  der 
Pneumokokkus  AszitesfUissigkeit  oder  Kaninchenblutseruni,  der  Choleravibrio 
alkalisches  Rinderblut  usw.  Außer  löslichem  Eiweiß  im  engeren  Sinne  kommen 
als  Stickstoffiieferanten  In  Frage  die  Peptone  und  Leim,  aber  auch  einfacher  zu- 
sammengesetzte stickstoffhaltige  KOrper,  wie  Amidosäuren,  Leucin,  Asparagin, 
Kreatinin  und  Ammoniaksalze.  Neben  der  Zusaniniensetzunp  spielt  die  Kon- 
zentration des  N?ihrhotlens,  sowie  die  Reaktion  desselben  noch  eine  Rolle.  Die 
Reaktion  ist  für  die  meisten  Arten  am  besten  scliwach  alkalisch,  nur  der  Cholera- 
vibrio vertrügt  einen  sehr  starken  Alkaleszenzgrad,  wahrend  er  umgekehrt  Äußerst 
empfanglich  ist  gegen  saure  Reaktion. 

Ebenso  wichtis:;  wie  die  Wachstumsbedingungen  ist  die  Temperatur,  und  zwar 
fzibt  für  alle  Arten  i^ewisse  Temperaturprenzen,  innerhalb  welcher  das  Wachs- 
tum mugiich  ist,  während  ein  Überschreiten  nach  oben  oder  unten  der  Entwicklung 
hinderlich  ist.  Das  Temperaturoptimum  fOr  weitaus  die  meisten  Bakterien  Hegt 
bei  37^  C,  jedoch  gibt  es  thcrmophile  Arten,  welche  bei  75*  noch  wachsen,  so 
Saprophyten  in  Mist  und  heißen  Gew.lssern,  und  andere  Arten  wiederum,  welche 
bei  Gefricrpunktstemperaiur  noch  gut  fortkommen,  so  phosphoreszierende  Bak- 
terien der  Eismeere.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  kommen  nun  Bakterien- 
arten vor  mit  verschiedenstem  Optimum  und  Minimum.  Die  oberste  Grenze  des 
Saugetier-Tuberkelbazillus  liegt  hei  40»  C.  wahrend  der  Erreger  der  Geflflgeltuber> 
kuiose  bei  einem  Optimum  von  37— 43<>  entsprechend  der  höheren  Bluttemperatur 
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der  Vögel  noch  bei  45"  wadist.  Sehr  einpfindlich  gegen  höhere  Temperaturgrade 
ist  der  Gonokokkus:  er  wird  schon  geschädigt  bei  etwas  über  38,5". 

Wie  alle  Wesen,  bedürfen  auch  die  Bakterien  des  Sauerstoffes  zu  ihrem  Leben, 
allerdings  in  sehr  verschiedener  Menge.  Es  gibt  MÜcroorganismen,  die  unbedingt 
reichlichen  Sauerstoffwechsel  brauchen  und  daher  obligate  Aerobier  genannt  werden. 
Hierher  gehören  viele  Saprnphyten.  wie  Wasserkeime,  der  Heuhazillus,  von  den 
pathogenen  der  Pestbazillus,  der  influenzabazillus,  Pneumokokkus  und  Gonokokkus. 
Aber  auch  in  betreff  der  Sauerstoffspannung  besteht  für  die  obhgaten  Aerobier  ein 
Optimum,  dessen  Uberschreiten  Entwicklungshemmung  im  Gefolge  hat;  bei  einer 
Sauerstoff  Spannung  von  IV«— 2  Atmosphären  sterben  beispielsweise  Cholera-  und 
Milzhrandbazillen  ab.  Eine  andere  Kategorie  gedeiht  sowohl  hei  Luftzutritt  wie 
Abschluß,  wozu  die  meisten  Krankheitserreger,  wie  die  Erreger  des  Milzbrands, 
des  Typhus,  der  Cholera,  zu  rechnen  sind.  Eine  dritte  Klasse  endlich  wird  als 
Oblate  Anaerobier  lineidmet,  wenngleich  wir  heute  wissen,  daß  diese  Bezeich- 
nung nicht  vollkommen  exakt  ist,  denn  diese  Bakterien  wachsen  scheinbar  nur 
ohne  Sauerstoff.  In  Wirklichkeit  gebrauchen  aucli  sie  denselben,  wenngleich  nur 
in  äußerst  geringer  Spannung  und  in  nicht  freier  Form,  indem  sie  ihren  Nähr- 
substraten den  gebundenen  Sauerstoff  tntziehen.  Für  sie  ist  das  Wachstums- 
optimum'also  an  Äußerst  minimale  Mengen  Sauerstoff  gebunden,  wobei  der  Sauer« 
Stoff  nicht  etwa  durch  direkte  Atmung  von  den  Bakterien  verbraucht  wird,  viel- 
mehr wohl  als  Reiz  zu  denken  ist  für  das  Wachstum.  Daß  jedoch  die  obligaten 
Anaerobier  talsächlich  auch  unter  vollkommenem  SaucrstoffabschluL'  gedeihen 
können,  ist  vielfältig  erwiesen.  Zu  den  obligaten  Anaerobiern  gehören  wichtige 
Arten,  wie  derTetanusbazülus,  der  Erreger  des  Rauschbrands,  Gasbrands,  malignen 
Ödems  und  des  Botulismus.  • 

Einzelne  Bazillenarten,  so  von  den  pathogenen  dit-  Milzbrandbazillen  und  die 
Anaerobier,  vermögen  unter  be^tinmiten  Bedingungen  aus  ihrem  Protoplasma 
heraus  Dauerformen  —  Sporen  —  zu  bilden,  welche  gegen  die  Einflüsse  der  Außen- 
welt sehr  viel  widerstandsfäh^er  sind  als  die  Bazillen. 

Bakteriengifte.  Die  krankmachende  tiii  n  liaft  der  pathogenen  Bakterien 
beruht  fast  ausnahmslos  auf  ihren  giftigen  btottwechselprodukten  oder  Toxinen. 
Dieselben  werden  zweckmäßig  eingeteilt  in  solche,  welciie  fest  an  der  Bakterien- 
zelle haftend,  erst  mit  dem  Tode  und  der  Auflösung  derselben  in  Freiheit  gesetzt 
werden,  den  Endotoxinen,  und  diejenigen,  weiche  als  Sekrete  der  Bakterien  in  die 
Umgebung  übergehen  und  von  dem  lebenden  Bakterium  leicht  gewonnen  werden 
können,  Ektotoxine  oder  echte  Toxine.  Eine  dritte  Gruppe  von  Bakteriengiften 
sind  solche,  weiclie  als  Spaltungs-  und  Abbauprodukte  der  den  Bakterien  zu  Gebote 
stehenden  NShrstoffen  zu  betrachten  sind.  Diese  Gifte  richten  sich  also  in  ihrem 
Aufbau  nach  dem  Nährsubstrat,  auf  dem  sie  gedeihen,  sie  werden  Ptomaine, 
Fäulnisalkaloide  genannt.  Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  von  den 
Bakterien  gebildeten  spezifischen  Gifte,  seien  sie  nun  Ektotoxine  {Sekretgift i)  oder 
lindütüxine  (Leibesgifte),  wissen  wir  noch  nichts  bestimmtes.  Das  genienibdiue 
wichtige  Merkmal  der  bakteriellen  echten  Toxine  (Ektotoxine)  ist,  daß  sie  antigen 
wirken,  d.  h.  der  Körper  reagiert  auf  ihre  Einverleibung  mit  der  Bildung  spezi- 
fischer Antikörpt  r  Diese  Eigenschaft,  neutralisierende  Gegengifte  zu  produzieren, 
geht  den  endogenen  Bakteriengiften  (Endotoxine)  ab. 

Zu  den  echten  Toxinen  (Ektotoxinen)  rechnet  nian  zunächst  die  Gifte  der 
Erreger  von  Tetanus  (Wundstarrkrampf),  Diphtherie,  Botulismus  (Wurstver- 
giftung). Sie  erfordern  eine  gewi^  Inkubatlons-  oder  Latenzzeit,  welche  sehr 
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von  der  Temperatur  abhängig  ist;  was  ihre  Wirkung  angeht,  so  sind  es  sämtlich 
hochtoxische  Produkte.  So  vermag  vom  Botulismustoxin,  Produkt  des  Bac. 
botulinus,  ü,01  ccm  der  Bouillonkultur  noch  relativ  grolle  Tiere,  wie  Affe  und 
Meersdtweinchen  binnen  24  Stunden  zu  toten,  wahrend  vom  Tetanustoxin 
0,000025  g  die  in  einigen  Stunden  fQr  Meerschweinchen  letal  wirkende  Dosis  dar- 
stellt,  resp.  0,2  mg  für  den  erwachsenen  Menschen. 

Endotoxine  hine^egen  werden  gebildet  vom  Typhus-.  Tuberkelbazillus  und 
dem  Choleravibrio.  Das  Paradigma  der  Endotoxinwirkung,  weil  am  eingehendsten 
«tudiert,  gibt  das  Choleratoxln  ab;  einige  Milligramm  abgetöteter  Choleravibrionen 
töten  Meerschweinchen  unter  den  Erscheinungen  des  Kollapses,  Lähmung  der 
Vasomotoren,  des  Wärme-  und  Atemzentrums.  Die  Gewinnung  des  Endotoxins 
setzt  stets  die  Abtötung  des  betreffenden  Bakteriums  voraus,  entweder  auf  scho- 
nende Weise,  beispielsweise  durch  Chloroformdämpfe  oder  gewaltsam,  z.  B.  duicli 
ZertrQmmerung  unter  starkem  Druck,  trockne  oder  feuchte  Zerrelbung.  Im 
Gegensatz  zu  den  Ektotoxinen  oder  echten  Toxinen  sind  die  Endotoxine  gegen 
chemische  und  thermische  Eingriffe  sehr  widerstandsfähig. 

Außer  diesen  üiften  werden  von  den  Bakterien  noch  sog.  Aggr essine  oder 
Angriffstoffe  abgegeben,  welche  dazu  dienen  sollen,  die  Scliutzstoffe  des  tierischen 
Organismus  zu  paralisieren.  UntertOtliche  Mengen  aller  möglichen  Bakterien* 
arten  können  durch  geeignete  Dosen  von  Aggressinen  tödlich  fQr  die  Versuchstiere 
gemacht  werden.  Es  ist  behauptet  worden,  daß  die  Aggressinc  keine  neuen  Stoffe 
wären,  vielmehr  identisch  seien  mit  den  längst  bekannten  Bakterien-tndotüxinen. 
Man  hat  aber  den  beweis  erbringen  können,  dati  die  Giftigkeit  mit  der  eigent- 
lichen Aggressivität  nichts^emein  liat. 


Disposithm  und  Immmilt&t 


Die  eigentümliche  Tatsache,  daß  manclie  Indi- 
viduen und  Arten,  ja  ganze  Rassen  sich  vollkonuneu 
oder  teilweise  unempfänglich  —  immun  —  erweisen  gegen  die  ihnen  einverleibten 
Krankheitserreger  oder  deren  giftige  Stoffwechselprodukte,  hangt  innig  zusammen 
mit  dem  Vorhandensein  von  Stoffen,  welche  die  Erreger  abzutöten  und  aufzu^ 
lösen  vermöL'«'!!  Neben  dieser  Uncmpfänglichkeit  gegen  Bakterien  besteht  eine 
solche  auch  gegen  bakterielle  Toxine,  also  eine  Giftfestigkeit.  Beide  Arten  natür- 
licher Immunität  können  beim  gleichen  Individuum  in  verschiedenstem  Grade 
vorhanden  sein,  und  ihre  mehr  oder  weniger  starke  Ausbildung  beduigt  den  Zu- 
stand, welchen  wir  als  „Disposition"  für  eine  Krankheit  bezeichnen.  Sie  beruht 
auf  äußeren  und  inneren  Schutzvorrichtungen  des  Körpers.  So  stellt  die  unver- 
letzte Haut  einen  ziemlich  festen  Schutzwall  gegen  aufgebrachte  Bakterien  dar,  die 
Schleimhäute  sind  mit  Epithelien  bewaffnet,  die  das  Eindringen  von  Bakterien  ver- 
hindern, der  Magensaft  ist  infolge  seines  Säuregehaltes  in  der  Lage,  die  Bakterien 
abzutöten.  Die  äußeren  Ursachen  der  natürlichen  Immunität  treten  aber  zurück 
gegenüber  den  durch  innere  Faktoren  bedingten,  immerhin  können  manche  auch 
der  aut5eren  Abwehrvorrichtungen  von  einschneidender  Bedeutung  sein.  Bei  den 
Wundinfektionskrankheiten  ist  die  Wichtigkeit  der  unverletzten  Epidermis  ohne 
weiteres  einleuchtend,  ebenso  die  Einrichtung  der  Flimmerepithelauskleidmig  des 
oberen  Respirationstraktus,  die  leichte  Reizbarkeit  der  Schleimhaut  desselben 
und  die  von  hier  aus  reflektorisch  auslösharen  Expirationsstöße.  Für  das  Zu- 
standekunnuen  der  Ciiolerainfektion  ist  unerlätilich,  daß  erst  die  natürliclie  Schutz- 
vorrichtung der  Azidität  des  Magens  überwunden  wird;  der  gegen  geringste  Mengen 
freier  Säure  höchst  empfindliche  Choleravibrio  kann  unter  normalen  JMagen- 
Verhältnissen,  d.  h.  bei  saurer  Reaktkm  und  mäßiger  Fallung,  dieses  natflrlichen 
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Schutzwalles  nicht  Herr  werden.  Erst  gastrische  Störungen,  welche  eine  Abnahme 
der  Azidität  und  Hntzündung  der  Schleimhaut  bewirken,  wozu  wohl  auch  noch 
ändert;  bis  jetzt  nicht  iiälier  bekannte  Hilfsniüniente  treten,  sciialien  üie  lür  eine 
erfolgreiche  Choleralnfektion  unerläßliche  Disposition.  Die  lolcale  Disposition  Itängt 
nun  wiederum  zusammen  mit  dem  Alter  des  Individuums,  resp.  der  Widerstands- 
fähigkeit und  Lebenskraft  seiner  Zellen,  mit  Stoffwechselanomalien  (Diabetes 
begünstigt  bekanntlich  die  An^iedlung  des  Tuberkelbazillus)  und  mit  dem  Er- 
nährungszustand überhaupt.  Ebenso  wie  ein  schlechter  Ernälirungszustand  und 
chronische  Erschöpfung  eine  stetige  Disposition  fOr  den  Durchtritt  von  Infektions- 
erregern durch  den  Darmtraktus  schaffen,  kann  im  Lungengewebe  durch  plötz- 
liche Abkühlung  ein  locus  minoris  resistentiae  und  damit  die  Disposition  belspiels« 
weise  zur  Pneumonie  geschaffen  werden. 

Die  überwiegende  Rolle  bei  der  natürlichen  Immunität  spielen  aber  die  inneren 
Schutzvorrichtungen  des  Körpers,  von  denen  man  solche  zellulären  und  humoralen 
Ursprungs  unterscheidet.  In  weiterem  Verlaufe  werden  wir  sehen,  daß  sich  eine 
strenge  Teilung  zwischen  zellulären  und  humoralen  Stoffen  nicht  durchführen 
läßt,  um  so  weniger,  da  die  Immunitätslehre  täglich  neue  Brücken  zwischen 
Zellular-  und  Humoralpathologie  schlägt,  und  die  Wissenschaft  heutzutage  nur 
noch  einen  vermittelnden  Standpunkt  zulflßt. 

Ein  Faktor,  der  nicht  übersehen  werden  darf,  ist  die  Menge  der  Bakterien, 
welche  es  zu  fiberwältigen  gibt.  Während  der  Körper  mit  seinen  natürlichen 
Schuukräften  der  Invasion  einer  bestimmten  Menge  von  Erregern  gewachsen  sein 
kann,  wird  der  Kampf  sehr  ungleichartig  und  kann  mit  der  Niederlage  der  Schutz- 
truppen des  Körpers  endigen,  sobald  das  Heer  der  Angreifer  zu  groß  ist  und  die 
Erreger  den  Körper  überfluten. 

In  direktem  Zusammenhang  hiermit  steht  dann  ferner  die  Ausbreitung  der 
Infektion,  welche,  abgesehen  von  der  Natur  des  Erregers  und  seiner  Eintritts- 
pforte, von  der  Quantität  und  Qualität,  resp.  Virulenz  der  einverleibten  patho- 
genen  Mikroorganismen  abhfli^%  ist 

Phagozytose.  Einen  wichtigen  Teil  der  Abwehrstoffe  gegen  die  pathogenen 
Bakterien  übernehmen  die  weißen  Blutkörperchen  oder  Leukozyten,  deren 
Wirkung  besonders  von  Metschnikoff  in  seiner  Phagozytosetheorie  erforscht  ist. 
Die  Bakterien  werden  von  den  weißen  Blutkörperchen  aufgenommen,  „gefressen" 
(gMxyii»)  und  so  unschädlich  gemacht.  Metschnikoff  teüt  die  wei6en  Blut« 
körperchen  in  zwei  Kategorien  ein,  in  Mikrophagen  und  Makrophagen.  Diesen 
letzteren  sind  zuzurechnen  die  sessilen  (fixen)  Riesenzellen  des  Knochenmarks, 
die  Gefäßendothelien  der  Blut-  und  Lymphbahnen  des  Netzes,  die  Kupfer  sehen 
Sternzellen,  sowie  die  mobilen  großen  mononukleSren  Leukozyten  (Lymphozyten). 
Die  Mikrophagen  hingegen  bilden  das  große  Heer  der  mobilen  polynuklearen, 
polymorphkernigen,  neutrophilen  Leukozyten,  und  ihre  Tätigkeit  soll  die  wichtigste 
sein.  Dabei  werden  sie  unterstützt  durch  Stoffe  der  Bakterien,  welche  chemo- 
taktisch wirken.  Man  unterscheidet  leukozy  ttnaniockende  Stoffe  (positive  Chemo- 
taxis) und  leukozytenabstoßende  Stoffe  (negative  Chemotaxis).  Die  Anlockung 
der  weißen  Blutkörperchen  hat  eine  mäßige  Ansammlung  derselben  zur  Folge,  wo- 
durch die  gesunden  Geweb  t  i!c  wie  durch  einen  Schutzdamm  gegen  die  Infektions- 
stelle abgeschlossen  wer  l  ii.  Nuben  diesem  auf  mechanische  Momente  zurück» 
zuführenden  Schutz  findet  nun  eine  weitgehende  Verdauung  der  „gefressenen'* 
Fremdkörper  und  Gewebstrümmer  innerhalb  der  L«iber  der  Leukozyten  statt. 
Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Enzym-  oder  Zytasewirkung.  Die  Enzyme,  auch 
Leukozidine,  Leukine,  Endolyslne  genannt,  werden  aber  auch  von  den 
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weißen  Blutkörporchen  ah'.re'j;ebcii  und  finden  sich  in  der  Blutflüssigkeit,  wo  sie 
für  sich  eine  bakterizide  Wirkung  ausüben. 

Neben  der  Phagozytose  und  den  bakteriziden  Leukosytenstoffeti  gibt  es  noch 
sehr  wichtige  Schutzstoffe  im  Blutserum,  welche  entweder  die  pathogenen  Keime 
abtöten  oder  in  einen  Zustand  überführen,  welcher  ihre  spätere  Aufnahme  durcli 
die  FretSzillcii  überhaupt  erst  ermöglicht,  üt-bräuchlicher  ist  heutzutage  für 
„Zytase"  der  Ausdruck  Alexin  (Buciiner)  oder  Komplement  (Ehrlich). 

Das  Komplement  (Alexin)  ist  eine  chemisch  noch  nicht  näher  charakte« 
rislerte  Substanz  von  großer  Labilität.  Halbstündiges  Erhitzen  auf  55-~56^  auch 
schon  mehrtägiges  Verweilen  außerhalb  des  Körpers  beraubt  dasselbe  seiner 
Eigenschaften;  es  ist  in  gleicher  Menge  im  Blutserum  nornu-der  und  vorbehandelter 
Tiere  vorhanden.  Das  Koaiplenient  würde  nun  aber  alleui  lur  sich  seine  Wirksam- 
keit nicht  entfalten  können,  ohne  eine  zweite  Substanz,  welche  gleichfalls  im  Blut« 
serum,  jedoch  in  schwankender  Menge,  angetroffen  wird,  und  welche  sowohl  gegen 
Erhitzung,  wie  s:egen  andere  schädigende  Einflüsse  weit  resistenter  ist.  Es  ist 
dies  der  zuerst  von  Bordet  als  ..sensibilisierende  Substanz"  (substance  sensi- 
bilisatrice)  bezeichnete  Körper,  von  Metbchnikuff  „Fixator",  von  Ehrlich 
Ambozeptor  oder  ZwiSchenkOrper,  von  Gruber  Präparator  l>enannt.  Erst  durch 
die  Mitwirkung  dieses  Körpers,  welcher  gleichsam  als  Beize  wirkt  für  die  anzu- 
greifende Zelle  oder  das  Eiwcißmolekül.  wodurch  diese  empfänglich  gemacht  oder 
sensibilisiert  werden,  kann  die  andere  notwendige  Komponente  in  Aktion  treten. 
Diese  komplettiert  also  gewissermaßen  die  erstere. 

Ehrlich's  Seitenkettentheorie.  Zum  Verständnis  der  Vorgange,  deren 
erfolgreiches  Zusamtnenwirken  schließlich  den  Zustand  bedingt,  welchen  wir  als 
Inununitat  bezeichnen ,  bedarf  es  hier  eines  kurzen  Eingehens  auf  die  geistvollen 
Anschauungen  Ehrlichs  über  die  Antikörperproduktion  und  ihre  Wirkungs- 
weise, welche  unter  dem  Namen  „Seitenkettentheorie"  zum  wichtigen  Rüst- 
zeug des  mit  serologischen  Fragen  Beschäftigten  geworden  ist.  Ehrlich's  Seiten- 
kettentheorie  baut  sich  auf  strukturchemischen  Anschauungen  auf,  und  zwar  ist 
nach  ihm  das  Protoplasma  der  Zelle  am  besten  dem  Benzolkern  und  seinen  ver- 
schiedenen Seitenketten  vergleichbar.  Neben  dem  „Leistungskern",  welcher  aus 
Atomkomplexen  von  besonderer  Struktur  besteht,  welche  die  Eigenart  der  Zelle 
ausmachen,  sind  von  großer  Wichtigkeit  fflr  die  Assimilation  und  Verbrennung  der 
Nahrungsstoffe  die  Seitenketten  oder  Rezeptoren  der  Zellen,  Diese  Assimilation 
ist  ein  chemischer  Vorgang,  welcher  bewirkt  wird  auf  der  einen  Seite  durch  Rezep- 
toren der  Zelle,  in  diesem  Falle  „Nutrizeptoren",  auf  der  andern  durch  Atom- 
komplexe  des  Nahningsmolekais,  d.  h.  seine  haptophoren  Gruppen.  Ahnlich 
erfolgt  nun  auch  die  Bindung  der  Toxine  an  das  Zellprotoplasma,  denn  'dieselben 
Rezeptoren,  welche  für  gewöhnlich  dem  nützlichen  Vorgange  der  Nahrungs- 
assimilation  dienen,  können  unter  Umstfinden  auch  auf  die  haptophoren  Gruppen 
des  Toxinnioleküls  eingestellt  sein,  so  daß  sie  mit  ihnen  eine  Bindung  eingehen. 
Diese  Bindung  ist  aber  hn  Gegensatz  zur  lockeren,  welche  der  Emflhning  dient, 
eine  feste.  Die  Besetzung  der  Rezeptoren  der  Zelle  mit  mehr  oder  weniger  fest 
*  verankerten  toxophoren  Gruppen  führt  nun  zu  einer  vorübergehenden  oder 
dauernden  .Ausschaltung  der  Funktion  dieser  Zelle,  die,  wenn  sie  in  ausgedehntem 
Maße  Platz  greift  oder  besonders  lebenswichtige  Zellkomplcxe  betrifft,  zum  Tode 
des  Zeliträgers  fahren  kann.  Wird  die  Zelle  hierr  des  TojdnmolekQls,  so  bildet 
sie  als  Ersatz  für  ihre  durch  die  giftige  Umklammerung  verloren  gegangenen 
Rezeptoren  neue,  so  daP  die  Zelle  ihre  Integrität  wieder  erlangt.  DieSe  Regene- 
ration erfolgt  auch  hier  wie  überall  in  der  Natur,  nach  dem  Prinzip  der  Über- 
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kompensation ;  es  bleibt  niclit  lediglich  bei  Ersatz  des  verloren  gef;angencn,  viel- 
mehr werden  die  Seitenketten  oder  Rezeptoren  in  übcrreiclilichein  Maße  neu 
gebildet.  Übersteigt  diese  Regeneration  ein  gewisses  Mali,  so  werden  schließlich 
die  Qberschflssigen  Seitenketten  von  der  flbermäßig  belasteten  Zelle  abgestoßen, 
so  daß  sie  in  die  Blutbahn  gelangen  als  freie  Rezeptoren  (..HapÜne**).  Die  Fähig- 
keit der  Zelle,  auf  einen  Reiz  mit  der  Bildung  von  freien  Rezeptoren  zu  reagieren, 
kann  n\in  sehr  gesteigert  werden.  Diesen  Zweck  verfolgt  die  aktive  innmuiisierung, 
indem  durch  fortgesetzte  neue  Einverleibung  von  Antigen^)  die  Zelle  gewisser- 
maßen trainiert  wird,  die  betreffende  fflr  den  einen  Reiz  spezifische  Seitenicette 
Qberreichlich  abzustoßen.  War  das  Antigen  ein  Toxin,  so  werden  die  abgestoßenen 
Seitenketten  oder  Rezeptoren  die  Antitoxine  (Gegengifte)  sein,  welche  die  Eigen- 
scliaft  haben,  die  auf  sie  eingestellten,  d  Ii.  mit  Affinität  zu  ihnen  ausgestatteten 
haptophoren  Gruppen  der  Toxine  zu  i)iiideii  und  zu  neuüahsieren. 

Je  volHcommener  es  den  freien  Rezeptoren,  welche  gewissermaßen  ab  Vor* 
Posten  die  Blutbahn  beherrschen,  gelingt,  die  dem  Organismus  einverleibten 
Noxen  abzufangen,  ehe  sie  an  die  Körperzelle  selbst  herantreten  können,  um 
so  wirksamer  wird  der  spezifische  Schutz  (U'<  Individuums  gegen  das  betreffende 
Gift,  um  so  ausgeprägter  also  seine  Imniunuat  sein.  Der  Organismus  reagiert 
auf  jeden  Reiz  in  spezifischer  Weise;  beispielsweise  werden  durch  Emverleibung 
der  Bakterienleiber  als  Reaktionsprodulct  die  spezifischen  Bakteriolysine  oder 
auch  spezifische  Agglutinine  gebildet. 

Nach  Ehrlich  unterscheidet  mnn  verschiedene  Arten  von  Rereptoren.  Rezeptoren  erster 
Ordnung  sind  t'infachstcr  Küiistitution;  sie  besitzen  luii  eine  haptophore  Oriippt,  an  welche 
sich  die  passende  haptophore  Gruppe  des  Toxinmiik-l<tils  unmittelbar  verankern  kann.  Nadl 
erfolgter  Veraiikerunt^  kann  diu  toxophore  Oruppe  des  Toxinmolcküls  ihre  vergiftende  Wirkung 
cntfalttii,  Uder  in  der  freien  E3iutbahn  unschädlich  gemacht  werden.  Rezeptoren  erster  Ordnung 
sind  dte  Antitoxine,  Antikomplemente,  Antifermente,  Tropine.  I^ezeptoren  rweiter  Ordnung 
liaben  außer  der  haptophoren  Oruppe  noch  eine  zymophore  (fermentartig  wirkende)  aktive, 
nach  H.  Th.  M filier  auch  „ergophore"  Gruppe.  Rezeptoren  «weiter  Ordnung  sind  die  Aggluti- 
nine, Präzipitine.  Den  kompliziertesten  Bau  t)esitzen  die  Rezeptoren  dritter  Ordnung,  indem  sie 
zwei  haptophurt:  Gruppen  aufweisen,  eine  für  Verankerung  an  die  haptophore  Gruppe  des  Zell- 
motelciils  (Bakterium,  Erythrocyt  usw.),  daher  „zytophile  Onippe"  genannt,  die  andere  zur 
Verankerung  an  die  haptophore  (iriippe  des  fcrinenlartigen  Komplements,  daher  „komplemento- 
phile  Gruppe"  genannt.  Wie  ersichtlich,  hat  der  Rezeptur  dritter  Ordnung  oder  „Immunkörper" 
xwei  freie  Valenzen,  daher  wird  er  auch  Amtra^ptor  genannt.  Er  kann  nur  dann  seine  Funktkm 
voll  ausüben,  wenn  er  ergänzt  oder  komplettiert  wird  dnrch  das  Komplement.  ReMptoren 
dritter  Ordnung  sind  die  Bakieriulysine,  Hämolysine,  Zytoiysine  und  Opsonine. 

Antitoxine.  Ihre  Kenntnis  verdanken  wir  t'ivr  Lynndlcf^endeii  Entdeckung 
Bclnint^s,  welcher  1890  mit  seinen  Schülern  Kitasato  und  Wcrnicke  das 
Auftreten  spezitisclier  antitoxischcr  Substanzen  im  Blutserutn  der  künstlich 
mit  Tetanus  später  auch  mit  Diphtherie  immunisierten  Tiere  nachwies.  Bald 
wurde  dann  die  Bchringsche  Antitoxinlehre  durch  Ehrlich  ausgedehnt  auf 
andere  als  haktorielle  Gifte,  wie  das  Ricin  und  Ahrin,  ferner  durch  Calmette 
auf  tierische  Gifte  (Schlangen-,  Kröten-,  Spiiniengifte  u.  a.).  jMan  konnte  nach- 
weisen, daß  auch  diesen  Giften  die  i^atugkeit  zukonunt,  in  dem  nnt  ihnen  vor- 
behandelten Tierkörper  die  Produktion  spezifischer  Gift  neutralisierender  Stoffe 
anzuregen.  Die  Schutzstoffe  werden  Antitoxine  genannt;  ihre  Bildung  ist 
ahhängig  von  dem  lebenden  Tierkörper»  in  vitro  ist  ihre  Darstellung  noch  nicht 
gelungen. 

*)  Antigen  =■  Baicterien  oder  deren  Gifte,  ZeHm  u.  a.,  überhaupt  alle  Stolle,  weidu  In 
KflqKr  AntikOrperUMung  veranlanen. 
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Zu  der  ersten  Injektion  benutzt  man  abgeschwächtes  Gift  entweder  durch  Behandlung  mit 
Jodtridiforid,  Lugobcher  LOsuni;,  Brwarmuiq;,  oder  auch  Indem  man  das  Toxin  mit  Antitoxin 

vermengt,  tim  dann  allmählich  die  zugefügte  Antitoxinmenge  zu  verringern. 

Zur  Gewinnung  von  Heilseren  bedient  man  sich  aus  praktischen  Gründen  fast  nur  des  Pferdes, 
-wenngleich  auch  ^1  und  Ziegen  gute  Serumspender  abgeben  Mnnen.  Auf  jede  Elnspritxung 
reagieren  die  Tiere  mit  einer  Lokalinfiltratinn  und  Fieber;  er?t  wenn  beide  Reaktionen  abge- 
laufen sind  und  das  ursprüngliche  Gewicht  des  I  iercs  wieder  erreicht  ist,  kann  zu  einer  neuen 
und  höheren  Injaktionsdosta  geachrltten  werden. 

Ehrlich  hat  zuerst  gezeigt,  da&  das  Antitoxin  auch  in  die  Milch  der  im- 
munisierten Tiere  übergeht,  und  zwar  handelt  es  sich  bei  diesem  Vorgang  nicht 
etwa  lediglich  um  eine  Diffusion  aus  dem  Blute,  vielmehr  scheint  die  Milchdrüse 
eine  aktive  Tcltii,'keit  zu  entfalten.  Weiterhin  fand  Ehrlich,  daß  die  Immunität 
der  Mutter  durch  den  Saugungsakt  aucii  auf  dab  Junge  übergeht. 

Gegen  Toxine  wird  auch  eine  angeborene  Immunität  beobachtet,  beispiels- 
weise die  bekannte  der  Igel  und  Schweine  gegen  Schlangengift,  der  Ratten  gegen 
Diphtherietoxin,  der  Frösche,  wenn  bei  niederer  Temperatur  gehalten,  gcEjen 
Tetanusgift.  Diese  angeburene  Immunität  kann  darauf  beruhen,  daß  es  dem 
Körper  überhaupt  an  geeigneten  Rezeptoren  für  das  betreffende  Toxin  fehlt. 
Oder  aber  die  natflrliche  Giftfestigkeit  beruht  auf  dem  Vortiandensein  von  fertigen 
Antitoxinen  !m  Normalserum,  wie  dies  für  Diphtherie  nachgewiesen  wurde.  Es 
konnte  ^[ezeigt  werden,  daß  im  Blut  von  normalen  Erwachsenen  Diphtherieanti- 
toxin und  andere  Ar^tikörper  vorhanden  sein  können,  ebenso  auch  in  der  Milch 
normaler  Frauen.  Zwischen  den  Antikörpern,  wie  sit  itu  normalen  Blutserum 
prSformlert  vorkommen,  und  den  auf  immunisatorischem  Wege  erzielten,  bestehen 
keine  Unterschiede,  wie  dies  speziell  von  Wassermann  für  das  Diphtherieanti- 
toxin nachgewiesen  wurde. 

Agglutinine.  In  dem  Blutserum  eines  mit  Bakterien  infizierten  Kürpers 
treten  nach  einiger  Zeit  Stoffe  auf,  die  eine  Zusammenballung  der  infizierenden  Bak- 
terien hervorrufen,  was  zuerst  von  Gruber  und  Durham  beobachtet  wurde. 
Widal  fand  dann,  daß  das  Serum  von  Typhuskranken  die  Eigenschaft  besitzt, 
Typhnsbazillen  zusammenzuballen,  und  daß  auf  (ü  '^em  Wege  eine  sichere  Diagnose 
auf  Typhus  gestellt  werden  kann.  Die  genauere  Lrkenntnis  der  Vorgänge  bei  der 
Agglutination  und  ihre  Ausdehnung  auf  alle  möglichen  Erreger  haben  die  Aggluti- 
nation zu  einem  wertvollen,  auch  klinisch  unentbehrlichen  diagnostischen  Hilfs- 
mittel gemacht.  Allerdings  besteht  ein  Parallelismus  zwischen  Virulenz  eines 
Erregers  und  seinem  Vermögen,  Ai'^lutinine  zu  bilden,  nicht.  So  erhalt  man  nicht 
selten  mit  weniger  virulenten  Mikroorganismen  kräftigere  Agglutinine  als  mit 
hoch  virulenten;  trotz  starker  Toxizität  eines  Bakteriums  kann  die  Agglutinhi- 
blldung  mangelhaft  sein.  Ebenso  beobachtet  man  kein  Hand  in  Hand  gehen 
derselben  mit  der  Immunität.  Wenn  ein  Organismus  auf  eine  Infektion  mit  einem 
Erreger  mit  Agglutininbildung  rensfiert,  so  ist  dieser  hioloifischc  Vnr^anc:  als 
eine  meist  zu  beobachtende  Begleiterscheinung  des  eigentlichen  immunisierungs- 
Prozesses  aufeufassen. 

Da  wir  bereits  im  normalen  Individuum  AggUitinine  für  alle  möglichen  sapruphytischen 
wie  pathofencn  Bakterien  finden,  sogenannte  Normalagfrlutinine,  welche  im  übrigen  mit  den 

Immiim^qiiitininen  identisch  sind,  sn  erhellt  daraus,  daß  für  die  Beurtcilun!;  der  Agglutination 
die  quantitativen  Verhältnisse  aub^chUigK^bend  sein  müssen.  Die  Agglutination  i$t  eine  spezi- 
fische biologische  Reaktion,  wcnn|,!lcich  sogenannte  Gruppenagglutinatinn  beobachtet  wird, 
[darunter  vcr«teht  man,  daß  gelegentlich  ein  Immunserum  nicht  nur  diejenigen  Bakterien  aggluti- 
nicrt,  mit  dLiiLii  das  betreffende  Individuum  infiziert  resp,  Tier  behaiidtU  wurden  war,  sondern 
auch  andere  Bakterien,  welche  zur  selben  üruppe  oder  Familie  gehören.  Die  Erklärung  dieser 
Tatsache  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  agglutinable  (agglutinogene)  Substanz  der  Bakterien  nicht 
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einheitlich  ist,  sondern  ans  zahlreichen  Komponenten  besteht,  denen  in  der  agglutinierenden 
Substanz  (Agglutinin)  ebenso  viele  Teilagglutintne  entsprechen,  und  daß  einzelne  der  agglutino- 
genen  Komponenten  venchiedenen  Bakterien  gemeinsam  sind. 

Präzipitine.  Im  Jahre  1897  sah  R.  Kraus,  da5  inmiunsera  in  keimfreien 
Kulturfiltraten  bestimmter  Bakterienarten  spezifische  Niederschlafe  hervor- 
riefen. Diese  spezifischen  Stoffe  des  Immunserums  wurden  Präzipitine  genannt. 
Analog  der  Agglutination  beruht  auch  die  Präzipitation  auf  einer  Verbindung 
des  durch  natürliche  oder  künstliche  Immunisierung  entstandenen  Antikörpers 
des  Immunserums  mit  dem  Antigen.  Unter  präzipitinogenen  Substanzen  ver- 
steht man  Antigene  bakteriellen,  tierischen  oder  ]rflanzlichen  Ursprungs,  welche 
im  tierischen  Organismus  die  Produktion  von  spezifischen  Antikörpern  auszu- 
lösen  vermögen,  mit  welchen  das  Präzipitinogen  spezifische  Präzipitate  bildet. 
Auch  nach  Einverleibung  heterologen,  also  fremdartigen  Blutserums  entstehen 
Präzipitine.  Es  gelang,  Präzipitine  gegen  Vogeleiweiß,  gegen  Fleisch,  Milch  und 
sonstige  eiweißhaltige  Nahrungsmittel  zu  erzielen.  Der  Nachweis  dieser  Eiweiß- 
körper erlangte  bald  große  Wichtigkeit  für  die  Feststellung  von  Nahrungsmittel- 
Verfälschungen'.  Besonders  der  biologische  Nachweis  von  Menschen-  und  Tierblut 
auf  dem  Wege  der  Präzipitatbildung  erwies  sich  von  c^röKter  wissenschaftlicher 
und  praktischer  Bedeutung,  speziell  für  die  genciitliche  .Medizin.  Darüber  hinaus 
wurden  aber  auch  abseits  li^nde  Gebiete  wie  Zoologie,  Botanik,  Anthropologie 
in  glücklichster  Weise  durch  die  Lehre  von  den  spezifischen  Präzipitinen  be- 
fruchtet. 

Zytolysine  ninfasscn  Rakteriolysine  und  Hämolysine,  also  Stoffe,  welche 
Bakterien-  und  Biuueilen  aufzulösen  imstande  sind.  Diese  Stoffe  spielen  beim 
Zustandekommen  des  komplexen  biologischen  Vorgangs,  welchen  wir  als  Im- 
munität bezeichnen,  eine  wichtige  Rolle.  Die  Kenntnis  der  Bakteriolysine  ver- 
danken wir  R.  Pfeiffer.  Dieser  fand  gemeinsam  mit  Issaeff,  daß,  wenn  man 
aktiv  gegen  Cholera  immunisierten  Tieren  intraperitoneal  Choleravibrionen  in- 
jizierte, an  letzteren  merkwürdige  Veränderungen  vor  sich  gehen.  Die  lebhaft 
bewqrlichen  Vibrionen  verloren  schnell  ihre  Beweglichkeit,  nahmen  kugelförmige 
Gestalt  an  und  wurden  ganzlich  aufgelöst.  Es  ergab  sich,  daß  eine  Bakterien- 
immunität gegen  die  verschiedensten  Errei:i  r  fCfiolera,  Typhus,  I*est,  Bac.  coli 
usw.)  Zustandekommen  kann,  welche  allerdings  mit  einer  Uiftimmunität  nicht 
parallel  geht;  denn  die  Versuciistiere  können,  trotzdem  ihr  Serum  Bakterien 
auflöst,  an  dem  aus  den  aufgelösten  Bakterien  freigewordenen  Gift  (Endotoxin) 
sterben.  Neben  der  Schutzvorrichtung  der  Bakterienauflösung  muß  also  noch 
ein  zweiter  Prozeß  einhergehen,  soll  crstcrc  ihre  volle  Wirkung  entfalten  können; 
es  ist  dies  die  Entgiftung  und  Neutralisierung  der  gelösten  Bakteriensubstanzen 
durch  die  Antitoxine.  Immerhin  werden  in  vielen  Fällen  natürlicher  Infektion, 
wo  die  einverleibten  Bakterienmengen  nicht  zu  groß  sind,  die  Bakteriolysine  von 
vornherein  einer  weiteren  Vermehrung  der  eingedrungenen  Erreger  Halt  ge- 
bieten und  der  Erkrankung  eine  günstige  Wendung  geben. 

Über  die  chemische  Konstruktion  auch  dieser  Immunkörper  wissen  wir  sehr 
wenig,  wenngleich  manches  dafür  spricht,  daß  wir  es  mit  Kolloidreaktionen  zu 
tun  haben.  In  ihren  Eigenschaften  lassen  sie  sich  scharf  von  den  Antitoxinen  und 
Agglutininen  trennen.  Sie  sind  relativ  sehr  widerstandsfähig,  vertragen  z.B.  mehr- 
stündiges Erhitzen  auf  60";  bei  70"  erst  werden  sie  geschadigt,  nach  längerer 
Einwirkung  hoher  Temperaturen  erfolgt  ihre  Zerstörung.  Entsprechend  ihrer 
wahrscheinlich  kolloiden  Natur  sind  sie  nicht  dialysicrbar. 

Hämolysine.  Ganz  ahnlich  wie  spezifische  Stoffe  die  Auflösung  der  Bäk- 
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terieti  bewirken,  gibt  es  andere  Stoffe,  welche  die  roten  Blutkörperchen  zur  Auf-* 

lösung  bringen,  d.  h.  das  Hämoglobin  aus  dem  Blutkörperchenstronia  freimachen, 
so  daß  das  Blut  „lackfarben"  wird.  Diese  Stoffe  können  spezifischer  und  nicht 
spezifischer  Art  sein.  Zu  den  letzteren  gehören  destilliertes  Wasser,  Alkohol, 
Sfluren  und  Alkalien,  Gallensflurcn,  pflanzliche  Gifte,  wie  Rizin  und  Abrin,  ferner 
tierische  Gifte,  wie  Schlangen-  und  Skorpionengifte,  KrOten-  und  Spinnengift. 
Auch  verschiedene  Bakterien  resp.  ihre  Produkte  wirken  hämolytisch,  z.  B.  das 
in  Bouilionkultiireii  des  Tctaniisbazillus  neben  dem  krampferregenden  Toxin 
enthaltene  Tetanuiysin,  ferner  Stoffwechselprodukte  des  Cholcravibrio,  Bac. 
pyocyaneus,  Typhus-  und  Kolibazillus,  von  Streptokokken  und  Staphylokokken. 
Spezifische  Hämolysine  werden  gewonnen  durch  künstliche  Steigerung  der  blut- 
k3senden  Stoffe,  welche  praformiert,  wenn  auch  in  geringen  Mengen,  im  normalen 
Serum  enthalten  sind. 

Der  Tierkörper  beantwortet  die  Einverleibung  fremdartiger  Erytrocyten 
mit  der  Bildung  spezifisch  hflmolytbch  wirkender  Antikörper.  Die  Hämolysine 
erlangten  in  der  Bordetschen  Komplementbindungsreaktion  eine  große 
diagnostische  Bedeutung.  Der  Vorgang  der  Häniolyse  ist  derselbe,  wie  der  der 
Bakteriolyse.  Beide  Körper,  die  Hämolysine  und  Bakteriulysine,  wirken  als 
Zwischen körper  —  Ambozeptoren  —  und  verbinden  sich  an  ihren  komplemento- 
philen  Gruf^pm  mit  demselben  Komplement.  Bringt  man  nun  z.  B.  das  Serum 
eines  typhusverdächtigen  Kranken  tnit  TyphusbaziUen  und  Komplement  zu- 
sanmien,  läBt  die  drei  Stoffe  aufeinander  einwirken  und  setzt  später  f  lamiiielblut- 
körperchen  und  diese  Blutkörperchen  lösendes  Serum  zu,  so  kann  man  aus  dem 
Eintreten  oder  Ausbleiben  der  Hämolyse  die  Diagnose  stellen,  ob  der  betreffende 
Kranke  Typhus  hatte  oder  nicht  Bleibt  die  Hämolyse  aus.  so  ist  das  Komplement 
an  das  Serum  des  Kranken  gebunden;  sein  Serum  muß  also  spezifisch  wirkende 
Stoffe  '^cgen  Typhus  enthalten,  woraus  man  schließen  kann,  daß  der  Kranke 
Typhus  hat.  Tritt  die  Hämolyse  ein,  so  sind  keine  Typiuisbaziilcn  lösende  Stoffe 
in  dem  Krankenserum,  das  Komplement  wird  denmach  auch  nicht  an  das  Kranken- 
serum gebunden,  bleibt  frei,  und  tritt  an  das  Hammelblutkörperchen  lösende 
Serum,  wo  es  seine  Wirkung  entfaltet  und  die  Hammelblutkörperchen  zur  Lösung 
bringt.  Diese  Kotnpleinentbindungsreaktlon.  d.h.  also  die  Verbindimg  eines 
hämolytischen  mit  einem  zytoly tischen  System  kann  bei  allen  möglichen  antigen 
wirkenden  Stoffen  benutzt  werden.  Sie  ist  mit  Erfolg  von  Wassermann  bei 
Syphilis  angewandt  und  in  der  „Wassermannschen  Reaktion"  eins  der  wichtigsten 
Erkennungsmittel  einer  syphilitischen  Infektion  geworden.  Die  Tierlicilkunde 
benutzt  die  Koniplementbindung  in  ausgedehntem  Maße  zur  Erkennung  der  Kotz> 
Krankheit  der  Pfertie. 

Cylutuxine.  Die  verschiedenen  tierischen  Zeilen,  auticr  den  bereits  be- 
sprochenen Bakterien  und  roten  Blutkörperchen  erzeugen  nun  gleichfalls  spezi- 
fische Reaktionsprodukte  im  tierischen  Organismus.  In  ihrem  Bau  entsprechen 
sie  den  übrigen  zellcnfi-indlichen  Stoffen;  sie  weisen  Ambozeptortyp  auf.  NU  isch- 
nikoff  erzielte  dnrcli  Vorbehandlung  von  Meerschweinchen  mit  Mescnterial- 
Urüsen  und  Knochenmark  von  Kaniuciicn  ein  Serum,  welches  die  weiiSen  Blut- 
körperchen dieser  Tierart  stark  löste,  er  nannte  es  Leukotoxin.  Später  wurden 
dann  zytotoxische  Sira  gegen  alle  möglichen  anderen  Zellarten  entdeckt,  so  ein 
Spermatoxin,  durch  Vorbehandlung  von  Tiiien  mit  Spermatozoen.  ferner  gegen 
Leber-  und  Nierenzellen,  gegen  Gehirnsubstanz  usw.  Diese  spezifisch  tiztiigten 
Zellgiflc  iiabeii  mit  den  übrigen  Cytotoxinen  das  gemeinsam,  dab  sie  luu  auf  die 
Gewebszellen  derjenigen  Tierart  einwirken,  die  das  zur  Vorbehandlung  verwendete 
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Zellmaterial  lieferte;  sie  sind  also  für  diese  Zellart  spezifisch.  Eine  absohite  Ge- 
websspezifität  besteht  allerdings  nicht;  so  löst  ein  Flimmerepithelimtnunseruiu 
auch  Brustdrüsenepithelzelleii  auf,  sowie  die  ruicn  Blutkörperchen  der  gleichen 
Tierart. 

Opsonine  und  Tropine.  Ohne  sich  den  Ergebnissen  der  Zellularpathologie 
und  Innnunität  gegenüber  ablehnend  zu  verhalten,  und  ohne  die  große  Bedeutung 
der  Leukozyten  und  ihre  Freßtätigkeit  zu  unterschätzen,  nahmen  srewis-se  Forscher 
einen  vermittelnden  Standpunkt  ein,  indem  sie  aut  ein  zweites  vviciiliges  unter- 
stfltzendes  Moment  in  dem  Abwehrlcampfe  der  weißen  BlutlcOrperchen  gegen 
körperfremde  Organismen  hinwiesen.  Stoffe,  welche  derart  unterstützend  wirken, 
daß  sie  die  Aufnahme  der  Bakterien  durch  spezifische  Vorbereitung  derselben 
erleichtern,  fanden  sie  im  Blutserum  und  nannten  sie  Opsonine.  Wright  und 
Douglas  hatten  beobachtet,  dal5  Bakterien,  namentlich  biterkukkeu  und  Tuberkel- 
bazilten,  wenn  sie  mit  normalem  Serum  oder  Immunserum  und  Leulcozyten  in  vitro 
zusammengebracht  werden,  einer  raschen  Phagozytose  unterliegen.  Vermengte 
man  Bakterien  in  vitro  mit  den  Leukozyten  allein,  so  zeigte  sich,  daß  sie  gar 
nicht  oder  nur  sehr  spärlich  phagozytiert  wurden.  Weiterhin  stellte  sich  heraus, 
daß  der  Gehalt  des  normalen  menschlichen  Serums  an  diesen  Opsoninen  nur  ge- 
ringen Schwankungen  unterworfen  ist,  daß  dagegen  das  Serum  erkrankter  Menschen 
oder  solcher,  welche  mit  abgetöteten  Bakterien»  sog.  „Vakzinen**»  systematisch 
behandelt  wurden,  eine  sehr  wechselnde  Zusammensetzung  in  bezug  auf  Opsonine 
aufwies;  bei  Vakzinbehandlung  erfolgte  in  der  Regel  ein  Anstieg  derselben. 

Nach  Neufeld  versteht  man  unter  Tropinen  Stoffe  der  Immunsera,  welche 
die  Phagozytierbarkeit  bestimmter  Bakterien  (Bakteriotropine)  oder  körper- 
fremder Zellen  (Cytotropine)  befördern.  Diese  durch  Immunisierung  gewonnenen 
Opsonine  sind  streng  spezifisch.,  iedoch  finden  sich  auch  wie  bei  andern  Anti- 
körpern, beispielsweise  den  Agglutininen,  Gruppenwirkungen. 

In  ihrer  Beständigkeit  gegen  Erhitzung  verhalten  sich  die  Opsonine  etwa 
wie  die  Alexine,  d.  h.  halbstündiges  Erhitzen  auf  35^  zerstört  sie;  auch  die  Eigen- 
schaft haben  sie  mit  den  Alexinen  gemeinsam,  daß  sie  sich  in  getrocknetem  Zu- 
stande aufbewahren  und  auch  erhitzen  lassen. 

Anaphylaxie  oder  Überenipfindlichkeit  (besser  Schutzlosigkeit)  bezeichnet 
denjenigen  Zustand,  welcher  im  Körper  nach  einer  bestimmten  Inkubationszeit 
durch  Zufuhr  artfremden  Eiweißes  sich  entwickelt.  Diese  Umstimmung  des 
Organismns  (von  v.  Pirquet  als  Allergie  —  veränderte  Reaktionsfähigkeit  — 
bczeicimet)  zeigt  sich  als  streng  spezifische  Überempfindlichkeit  bei  der  erneuten 
Zufuhr  desselben  Eiweißes;  kleine,  für  sich  harmlose  Mengen  derselben  rufen 
sofort  schwerste»  unter  Umstanden  tötUch  endigende  Krankheitszustände  hervor. 

Als  Anaphylaxie  muß  man  auch  die  sog.  Serumkrankheit  bezeichnen»  die 
nach  Injektion  von  Heilserum  beobachtet  wurde.  Größere  Mengen  eines  art- 
fremden Serums,  meist  Pferdeserum,  können  in  seltenen  Fällen  bereits  bei  erst- 
maliger Injektion  giftig  wirken;  weit  häufiger  jedoch  tritt  die  anaphyiaktische 
Vergiftung  nach  der  zweiten  Injektion  zutage,  und  zwar  entweder  sofort  oder 
nach  wenigen  Stunden,  wenn  das  Intervall  zwischen  erster  und  zweiter  Injektion 
nicht  weniger  als  12  Tage  betrug.  Die  wichtigsten  klinischen  Erscheinungen 
dieser  Scrumkrankheit  bestehen  nach  v.  Pirquet  in  Auftreten  von  urtikaria- 
ar tigern  Ausschlag  an  der  injektionsstelle,  sich  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitend; neben  diesem  Serumexanthem  treten  Ödeme,  gelegentlich  auch  Fieber 
und  Drflsenschwellungen  auf.  Besonders  starke  Symptome  machen  sich  bemerk- 
bar» wenn  die  Reinjektion  zwei  bis  acht  Wochen  nach  der  Injektion  von  großen 
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Serunidosen  erfolgt;  es  treten  dann  noch  Schwindel,  Exzitationszustflnde, Dyspnoe 

und  Herzschwäche  hinzu. 

Zur  Vermeidung  der  Serumkrankheit  dienen  verschiedene  Maßnahmen.  Es  ist  empfohlen 
worden,  iiraventiv  kleine  Vs  bis  V»  ccm  gro6e  Dosen  des  injisiefenden  Hdberums  subkutan  zu 

injizieren  und  1—2  Stiinden  danach  die  Hauptdosis  zu  vcrahfotgcn;  oder  man  verdünnt  das 
berum  mit  physiologischicT  Kochsalzlösung  und  laßt  die  iMiscJiung  ganz  langsam,  etwa  innerhalb 
Vt  Stunde  in  die  Vene  einlaufen.  Auch  Entfernung  derjenigen  Bestandteile  (Globuline)  aus  dem 
Serum,  welciie  iiauptsächlich  anaphylaktisierend  wirken  (Anaphylaktogene),  wurde  vorgeschlajjen; 
V.  Behring  hat  ein  so  gereinigtes  Diphtherieheilserum  hergestellt.  Die  Anaphylaktogene  lassen 
sicti  ferner  durch  mehrere  Monate  langes  Lagern  oder  durch  Erwarmen  des  Heilserum  attf  5S*  bis 
59*  eliminieren,  rcsp.  abschwächen.  Sehr  zweckmäßig  ist  zur  Reinjektion  Immunserum  von 
einer  anderen  Tierspezies  zu  wählen,  beispielsweise  Immunserum  gewonnen  nicht  von  Pferden, 
sondern  von  Kühen,  faseln,  Affen  oder  Ziegen. 

Über  die  Zusammensetzung  des  giftigen  Produktes,  welches  aus  dem  Eiweiß  gebildet  wird, 
wtesen  wir  noch  nichts  genaues,  jedoch  gelingt  es,  vermittels  einer  Reihe  anderer  Substamen 
ein  dem  anaphylaktischen  Symptomcnl<omplex  absolut  ähnliches  V'ergiftunjijsbild  zu  erzeugen. 
Hierher  gehören  das  Pepton,  ferner  eine  gewisse  kolloide  Substanz,  das  Scpsin,  wie  sie  in  faulen- 
den Substanxen  (wie  Hefe  und  Fleisch)  entsteht,  sowie  chemisch  näher  analysierte  Abbau- 
produkte des  Eiweißes.  Diese  Abbauprodukte  sind  einmal  hochmolekulare,  nicht  dialysable 
Substanzen,  welche  Sopor  und  Temperatursturz,  jedoch  keine  Krämpfe  erzeugen,  die  Diamino- 
säunn,  sodann  nledr^  molekulare  diafysable  Stoffe,  hauptsflehllch  Krämpfe  erregend,  die 
Monoaminosäuren . 

In  einem  prinzipiellen  Gegensatz  zur  Anaphylaxie,  aber  weil  häufig  mit  ihr  identifiziert, 
hier  efwihnenswert,  stehen  nun  diejenigen  i^tandsänderungen  des  Oi^anlsaius,  weldie  durch 

nicht  antigene  und  nicht  Proteinsubstanzen  hervorgerufen  werden  kfinnen ;  es  sind  dies  chemisch 
größtenteils  wohl  delinicrte  Körper.  Dieüe  individuell  gleichlallä  ganz  spezifische  Reaktions- 
fShigkeit  des  Organismus  bezeichnen  wir  von  alters  her  als  Idiosynkrasie.  Soweit  diese  Stoffe 
nun  gleichzeitig  als  Anfit;ene  bekannt  sind  (Idiosynkrasie  gegen  FioreiweiB,  Schweine-  oder 
Hammelfleisch,  Kreb&c  usw.),  wird  man  die  durch  bic  hervorgerufenen  Ph.inumc  mit  Recht 
zur  Anaphylaxie  rechnen  können.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Idiosynkrasien  richtet  steh  aber 
gegen  nicht  antigene  Chemikalien.  Man  hat  nun  den  Versuch  gemacht,  Antikörper  gegen  diese 
meist  als  Arzneistoffe  wirkenden  Substanzen  nachzuweisen,  indem  man  analog  den  Versuchen 
bei  der  Anaphylaxie  unternahm,  die  Üt)erempfindlichkeit  mit  dem  Serum  der  idiosynkrasischen 
Personen  passiv  auf  Tiere  zu  übertragen  und  den  in  Frage  kommenden  Arzneistoff  zu  rein- 
jlderen.  t»  ist  dies  }edoch  nicht  gelungen;  in  den  Fällen,  In  denen  gewisse  Analogien  mft  der 
Anaphylaxie  im  Tierversuch  bestanden,  grenzte  die  injizierte  Dosis  des  Medikamentes  direkt  an 
die  für  das  Tier  letale.  Speziell  müßte  verlangt  werden,  um  wirklich  den  Idiosynkrasien  den 
Charakter  der  Anaphylaxie  beilegen  zu  IcOnnen,  daft  tidi  Versuchstiere  mit  Hilfe  ein-  oder  mehr- 
maliger Injektion  dieser  Arzneistoffe  Dberemii^ndUch  machen  ließen;  ein  biologischer  Bewd« 
der  nicht  geliefert  worden  ist. 

Die  Anaphylaxie  kann  man  als  eine  Schutzeinrichtung  des  Körpers  ansehen 
die  ihn  In  die  Lage  versetzt,  artfremde  Eiweifistoffe,  darunter  die  eiweißhaltigen 
Kranlcheitserreger»  abzubauen  und  unschädlich  zu  machen. 


Ansteckungsquellen  und 
AnsteclLungswege 


Die  wichtigste  Anstecicungsquelle  ist  der  Icranlce 
Mensch;  von  ihm  werden  auif  mannigfache  Weise  die 

Kranklieitskcime  in  die  Außenwelt  {gebracht,  ver- 
breiten sich  dort,  vermehren  sich  auch  unter  [,ntnsticcn  Verhältnissen  und  cfcbcn 
zu  neuer  Ansteckung  Anlaß.  Bei  einigen  Krankheilen  findet  eine  Übertragung 
von  Icranken  Tieren  auf  den  Menschen  statt,  so  bei  Milzbrand,  Rotz,  Tollwut 
und  Pest.  Auch  die  Tuberkulose  der  Rinder,  die  sog.  Perlsuchtkrankheit,  kann 
auf  den  Menschen  übertragen  werden.  Noch  nicht  geklärt  ist  die  Rolle  der 
Fleischvergittun^HTri'Cer.  Man  weib  nicht  bestimmt,  ob  man  es  hier  mit  Keimen 
zu  tun  hat,  die  bei  Tieren  Krankheiten  verursachen  und  von  ilmen  auf  den  Men- 
schen übergehen ,  oder  ob  sie  vom  Menschen  stammen  und  auf  das  geschlachtete 
Reischkonnnen,  wo  sie  einen  gQnstigen  Nährboden  finden,  das  Fleisch  durchsetzen 
und  nach  Genuß  desselben  zu  schweren  Krankheitserscheinungen  führen.  Die 
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von  Tieren  auf  den  Menschen  Obertragbaren  Krankheiten  kennzeichnen  sich  da- 
durcli,  daB  sie  sich  nur  selten  von  Mensch  zu  Mensch  weiter  verbreiten;  wird  das 
kranke  Tier  getötet  und  vernichtet,  so  ist  damit  der  weiteren  Verbreitung  der 
Boden  entzi^en.  Nur  die  Pest  macht  eine  Ausnahme;  unprflnglich  eine  Erkran- 
kung der  grauen  Wanderratten,  kann  sie,  wenn  sie  auf  den  Menschen  fibergegangen 
ist,  sich  nunmehr  von  Mensch  zu  Mensch  verbreiten. 

Wenn  auch  der  kranke  Mensch  als  die  wesentlichste  Quelle  der  übertragbaren 
Krankhelten  angesehen  werden  muß,  so  haben  die  Forschungen  der  letzten  Jahre 
doch  gezeigt,  daß  die  Verschleppung  der  Ansteckungsstoffe  nicht  allein  durch 
ihn  erfolgt.  Schon  während  des  Inkubationsstadittrasj  noch  bevor  die  Krankheit 
zum  Ausbruch  kointnt,  ist  der  infizierte  Mensch  für  seine  Umgebung  gcfährüch, 
besonders  bei  den  Krankheiten,  bei  welchen  die  Keime  auf  der  NasfMi-  und  Rachen- 
schleinihaut  zuui  Wachstum  konunen,  wie  bei  Pocken,  Scharlacli,  iViasern,  Diph- 
therie, epidemischer  Genickstarre- u.  a.  Bei  einer  größeren  Zahl  von  Kranklieiten 
gibt  es  auch  Personen,  die  nur  ganz  leicht  erkranken,  abortive  oder  versteckt 
verlaufende  Fälle,  die  sich  kaum  krank  fühlen,  sich  frei  herunihewegen.  Keime 
aber  genau  wie  der  Kranke  ausscheiden.  Wichtig  für  die  Epidennoiogie  ist  ferner 
die  Erkenntnis,  welclie  uns  die  von  R.  Koch  veranlagte  systematische  Bekämpfung 
des  Typhus  im  Sfidwesten  [)eutschlands  gebracht  hat,  daß  die  erkrankt  gewesenen 
und  genesenen  Personen  noch  längere  Zeit  die  Krankheitskeime  ausscheiden 
können  —  Dauerausscheider  .  und  daß  sich  in  der  Unigebung  der  Kranken 
Personen  befinden,  welche  die  Krankheitserreg  t  ütn  Innen,  ohne  daran  zu 
erkranken.  Die  Keime  haften  bei  diesen,  vermehren  sitli  in  gleicher  Weise  wie 
bei  den  Kranken  und  werden  auch  ebenso  ausgeschieden.  IMan  nennt  sie  Ba- 
zillenträger. Diese  Dauerausscheider  und  Bazillenträger  sind  natürlich  be- 
sonders  gefährlich,  da  sie  nicht  isoliert  gehalten  werden  können  und  sich  ohne 
Einschränkung  im  freien  Verkehr  bewegen  dürfen.  Man  findet  sie  bei  Typhus, 
Cholera,  Diphtherie,  den  exanthematischen  Krankheiten  u.  a.  Bei  Typhus  hat 
man  bis  zu  6  %  Dauerausscheider  beobachtet,  bei  Diphtherie  bis  zu  10  %.  Die 
Dauer  der  Ausscheidung  beträgt  bei  typhuserkrankten  Frauen  bis  zu  mehreren 
Jahren  (bei  einer  Frau  bis  zu  32  Jahren),  bei  Ruhr  und  Cholera  ist  sie  erheblich 
kürzer.  Die  Zahl  der  gesunden  Bazillenträger  kann  eine  sehr  grutSe  sein;  während 
des  Krieges  fanden  wir  z.  B.  in  einer  Kompagnie,  in  welcher  innerhalb  10  Tagen 
2  DiphtheriefflUe  aufgetreten  waren,  48  Bazillenträger.  Nach  Ermittlungen 
Klingers»)  an  1397  Fällen  nahm  der  Typhus  I272mal  sebien  Ausgang  vom 
kranken  Menschen,  125 mal  vom  gesunden  Bazillenträger. 

Ausscheidung  aus  dem  Organismus.  Die  Keime  werden  von  dem 
erkrankten  und  infizierten  Organismus  m  verschiedenartiger  Weise  ausgeschieden. 
Durch  die  Darmentleerungen  kommen  die  Err^er  der  Darmkrankheiten,  Oiolera, 
Typhus,  Ruhr,  an  die  Außenwelt,  bei  Darmtuberkulose  auch  die  Tuberkelbazillen. 
Durch  den  Urin  werden  Keime  bei  Erkrankungen  der  Harnorgane.  Niere  und 
Blase,  abgegeben,  aber  auch  ohne  sichtbare  Erkrankung  des  Nierengewebes 
können  Keime  aus  dem  Blut  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden,  so  Typhus- 
und  seltener  Diphtheriebazillen.  Die  Erreger  der  Erkrankungen  der  Atmungs- 
organe sitzen  auf  den  Schleimhäuten  der  Nasc,  des  Rachens  und  der  Luftröhre 
und  werden  durch  deren  Sekrete  nach  außen  befördert.  Ferner  sondern  die  Schleim- 
häute der  Augen  und  der  Geschlechtsorgane  die  auf  ihnen  haftenden  Erreger  der 
Krankheiten  ab.  Bei  Eitererkrankungen,  Hautkrankheiten  und  den  exanthema- 

*)  Alt»,  aus  dem  Kaiwrl.  Gesunditeitnmt  Bd.  3Ql 
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tischen  Krankheiten.  Pocken,  Masern,  Scharlach,  werden  die  Erreger  von  der 
Haut  abgegeben  und  kommen  entweder  mit  dem  Eiter  in  die  Verbandstoffe  oder 
an  Hautschuppen  sitzend  in  die  Wasclie  usw. 

In  der  Außenwelt  vermögen  sich  die  ausgeschiedenen  Erreger  eine  gewisse 

Zeit  lebend  zu  erhalten,  ja  sich  sogar  zu  vermehren,  wenn  sie  geeignete  Bedin- 
gungen finden.  Besonders  günstig  hierfür  sind  feuchte  dunkle  Stellen,  während 
Licht  und  Austrocknung  schnell  vernichtend  wirken.  Die  Erreger  des  Typhus 
und  Paratyphus  finden  auf  einzelnen  Nahrungsmitteln«  z.  B.  Milch»  Kartoffeln, 
Fleisch,  einen  ausgezeichneten  Nährboden,  in  dem  sie  sich  schnell  vermehren. 
Durch  derartitj:  infizierte  Nahrungsmittel  können  au.sgedehnte  Epidemien  ver- 
ursacht werden.  Im  reinen  Wasser  stehen  Typhusbazillen  bald  zugrunde,  im 
verunreinigten  können  sie  sich  dagegen  bis  zu  3  Wochen  halten.  Choleravibrionen 
vermehren  sich  sogar  in  solchem  Wasser  und  wurden  noch  nach  2  Monaten  darin 
gefunden.  In  den  Boden  gelangte  Keime  gehen  durch  überwuchern  von  sapro- 
phytischen  Bakterien  bald  zugrunde.  Nur  die  Dauerformen  der  sporenbildt  tidt  ii 
Bakterien  (.V^ilzbrand,  Tetanns.  Gasbrand,  Rauschbrand)  können  sich  im  Boden 
lebend  und  infektionsfähig  halten  und  Ansteckungen  noch  nach  längerer  Zeit 
veranlassen.  Ehie  zwecicmaflige  Belcämpfung  ist  nur  möglich,  wenn  man  das 
Verhalten  der  Erreger  in  der  Außenwelt  genau  kennt. 

Übertragung.  Die  Übertragung  erfolgt  einmal  direkt  von  Mensch  zu  Mensch, 
z.  B.  durch  Berühren,  Küssen,  Geschlechtsverkehr  —direkte  Kontakt  infektion 
-  ,  Uder  indirekt  durch  Vermittlung  infizierter  Gegenstände  —  indirekte  Kontakt- 
infektion — ,  ferner  noch  durch  infizierte  Nahrungsmittel,  Trinkwasser,  Luft  und 
Staub.  Die  meisten  Krankheitsfälle  entstehen  durch  direkte  oder  indirekte  Kontakt- 
i'ifektion,  wobei  wir  die  Übertragung  durch  Vermittlung  der  Luft  zu  der  direkten 
KuntaktinfektidTi  rechnen  ktninen  Die  Übertragung  durch  Naiirungsmittel,  die  bei 
Typhus  und  Faratypiius  eine  wiciUige  Rolle  spielt,  tritt  erheblich  iunterder  Kontakt- 
Infektion  zurOck.  Dem  Staub  ist  als  Obertrflger  keine  große  Bedeutung  zuzu- 
schreiben. Durch  den  Auswurf  kommen  wohl  die  Erreger  von  verschiedenen 
Krankheiten  auf  den  Boden  und  in  den  Staub,  so  vor  allem  Diphtherie-  und 
Tuberkelbazillen,  von  denen  letztere  in  der  AuLVnvvelt  auch  ziemlich  widerstands- 
fähig sind;  infolgedessen  können  durch  Aufwirbeln  von  Staub  in  Wohnräumen, 
in  denen  sich  hustende  Phtisiker  aufhalten,  tuberkulöse  Ansteckungen  zustande 
kommen.  Vor  allem  werden  auf  dem  Boden  herumkriechende  Kinder  sich  leicht 
in  dieser  Weise  infizieren  (Schmierinfektion).  Nach  Untersuchungen  von 
K.  Flügge  ist  die  Gefahr  einer  Tuberkuloseübertragung  durch  infizierten  Staub 
aber  früher  sehr  übertrieben  worden,  da  die  Staubpariikelchen  zu  schwer  sind 
und  selbst  nach  gewaltsamem  Aufwirbeln  nur  kurze  Zeit  in  der  Luft  schwebend 
bleiben,  da  ferner  auch  die  dem  Staub  anhaftenden  Keime  bald  der  Austrocknung 
unterlieeen.  Weit  gefährlicher  sind  nach  diesem  Forscher  feinste  TrOpfchen. 
die  beim  Husten.  Nie>en.  Sprechen  von  der  Nasen-  und  Racheuscliieimhaut  ab- 
gerissen und  in  die  Lufl  gcschlcudtri  werden.  Solche  mit  Ansteckungskeimen 
beladene  Tröpfchen  können  sich  etwa  Vi  Stunde  in  der  Luft  schwebend  halten 
und  werden  von  in  der  Nähe  befindlichen  Personen  bei  der  Einatnumg  aufge- 
nommen. Diese  Tröpfcheninfektion  scheint  bei  der  Tuberkulose  die  aus- 
schlaggebende Rolle  zu  spielen,  konuni  aber  auch  für  zahlreiche  andere  Er- 
krankmigen,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Influenza,  epidemische  Genickstarre  und 
die  exanthematischen  Krankheiten  in  erster  Linie  in  Frage.  Diese  Krankheiten 
zeichnen  sich  auch  durch  eine  besonders  leichte  Übertragbarkeit  aus,  so  daß  es 
nur  schwer  gelingt,  sich  sicher  gegen  Übertragung  zu  schätzen. 
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Die  indirekte  Kontaktinfektion  erfolgt  durch  leblose  Gegenstände  in  der  Um- 
gebung des  Kranken,  die  von  ihm  benutzt  sind  und  dann  von  gesunden  Personen 
berührt  werden,  Eß-  und  Trinkgeschirre,  Wäsche  und  Kleider,  Bücher,  Akten, 
Spielsachen,  gemeinsame  Abortsidagen  usw.  Die  indirelcte  Kontaktinfeictioii 
wird  befördert  durcti  sclileclite  Gewohnheiten,  unsaubere  Lebensführung,  dichtes 
Zusammenwohnen,  ungenügende  Absonderung  und  Pflege  des  Kranken.  Die 
Infektion  der  Nahrungsmittel  erfofgt  entweder  von  einem  Kranken  oder  Ba- 
zillenträger aus  oder  durch  Vermittlung  von  Insekten,  welche  die  Erreger  von  den 
Ausscheidungen  des  Kranlcen  (Fäzes,  Abortgrubeninhalt)  aufnehmen  und  sie 
verschleppen. 

Insekten  als  Überträger.  Bei  einer  Reihe  von  Krankheiten,  bei  welchen 
die  Erreger  sich  im  Blut  des  Menschen  befinden,  erfolgt  die  Übertragung  durch 
Insekten,  welche  den  erkrankten  Menschen  stechen,  mit  dem  Blut  desselben 
die  Erreger  in  sich  aufnehmen  und  diese  durch  einen  neuen  Stich  auf  einen  Ge- 
sunden übertragen.  So  wird  die  Pest  von  Ratte  zu  Ratte,  vielleicht  auch  von  hier 
auf  den  Menschen  durch  Flöhe  übertragen,  die  iMalaria  durch  Stechmücken, 
Fleckfieber  durch  Lause,  Schlafkrankheit  durcli  Stechfliegen.  Teils  sind  die  In- 
sekten die  eigentlichen  Wirte,  in  denen  die  Erreger  einen  Reifungsprozeli  durch- 
machen, teils  wirken  sie  als  einfache  Zwischenträger,  welche  die  Erreger  ohne 
Veränderung  auf  andere  Menschen  überleiten.  Bei  den  durch  Vermittlung  von 
ln?ekteti  verbreiteten  Krankheiten  ist  der  erkrankte  Mensch  selbst  fflr  seine 
Umgebung  ungefährlich,  wenn  es  gelingt,  die  Insekten  fernzuhalten. 

Eintrittspforten.  Zum  Eintritt  in  den  Organismus  benutzen  die  Erreger 
zum  Teil  dieselben  Wege,  auf  denen  sie  den  Erlcrankten  verlassen  haben.  Die 
unverletzte  H  u:  ist  wohl  nur  für  die  Pestbazillen  durchgängig;  den  andern  Er- 
regern setzt  sie  einen  festen  Widerstand  entgegen.  Erst  nach  Entstehung  von 
Verletzungen,  die  aü-Tdings  kaum  sichtbar  zu  sein  brauchen,  dringen  die  Keime 
ein.  Die  Schleimhäute  uer  Nase  und  des  Rachens  sind  die  Hauptemu lUspiurte 
für  die  Erreger  der  Erlcrankungen  der  Atmungsorgane,  wahrscheinlich  auch  für 
die  exanthematischen  Krankheiten,  femer  fflr  epidemische  Genickstarre,  wahr- 
scheinlich auch  epidemische  Kinderlähmung.  Durch  den  Atemstrom  werden  in 
der  Luft  hLfiiidliche  Keime  (Priipfchen)  bis  in  die  Lumpen  gebracht  und  auf  den 
Sthleimhauten  der  Alveolen  niedergelegt.  Auf  diesem  Inlialationsweg  erfolgt  im 
wesentlichen  die  Infektion  bei  Lungenentzündung,  Tuberkulose,  Lungenpest, 
Lungenmilzbrand.  Auf  dem  Verdauungsweg  durch  Mund  und  Speiseröhre  kommen 
die  Erreger  der  Darmkrankheiten  in  das  Körperinnere.  Wahrend  die  .Magen- 
schleimhaut sehr  widerstandsfähig  ist,  und  auch  die  Magensüure  vernichtend  auf 
die  Krankheitskeime  einwirkt,  finden  letztere  einen  günstigen  Boden  zur  Ent- 
wicklung auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals.  Die  Erreger  von  Cholera  und 
Ruhr  bleiben  auf  der  Darmschleimhaut  liegen  und  verursachen  dort  Entzündungs- 
erscheinungen, die  Typhusbazillen  dringen  durch  sie  hindurch,  gelangen  in  die 
Lympiibahnen,  ins  Blut  und  in  die  Organe.  Auf  der  Augenbindehaut  siedeln  sich 
die  Keime  des  Trachoms  an,  bei  Säuglingen  erfolgt  aucli  lüclit  selten  eine  In- 
fektion mit  Gonorrhoe  (Blenorrhoe).  Die  Schleimhäute  der  Geschlechtsorgane, 
beim  Mann  die  Harnröhre,  beim*«Weibe  die  HamrOhre  und  der  Cervixkanai,  sind 
die  Eintrittspforten  für  die  Erreger  der  Geschlechtskrankheiten. 


Bekämpfvms:  der  über- 
tragbaren Krankheiten 


Die  Aufgabe  der  Bckänipfung  der  übertragbaren  Krank- 
heitenist» denkranken  undkrankheitsverdAchtigen  infi- 
zierten JMenschen,  als  ^auptquelle  der  Infektion»  und 
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seine  von  ihm  an  die  Außenwelt  abgegebenen  Infektionsstoffe  unschädlich  zu 
machen,  üegen  die  Einschleppung  von  Seuchen  aus  dem  Auslande,  vor  allem 
Cholera  und  Pest,  schützt  eine  gesetzlich  angeordnete  Überwachung  des  ürcnz* 
Verkehrs,  der  Schiffe  und  FiOfie,  sowie  der  Seehäfen.  Auswanderer,  welche  von 
Rußland  oder  Osterreich  aus  durch  Deutschland  in  die  überseeischen  Hflfen  reisen 
wollen,  dürfen  die  deutschen  Eisenbahnen  nur  an  bestimmten  Stationen  betreten, 
an  denen  Auswandcrerkontrollstationen  eingerichtet  sind.  In  Cholerazeiten  wird 
besonders  auf  den  Schifter-  und  i  lößerverkehr  auf  den  mit  dem  Ausland  gemein- 
samen Strömen  geachtet.  Zu  dem  Zweclc  sind  die  Memel,  Weichsel  und  Warthe  in 
Überwachungsbezirke  eingeteilt,  an  denen  Arzte,  Desinfektoren  und  Polizeibeamte 
stationiert  sind,  und  die  mit  Einrichttmgen  zur  bakteriologischen  Untersuchuni:  und 
Unterbringung  Kranker  versehen  sind.  Besondere  Bestimmungen  gelten  für  die  See- 
häfen gegen  Einschleppung  von  Cliulera,  Pest  und  üelbfieber.  Die  Häfen  Memel, 
Neufahrwasser,  SwinemOnde,  Kiel,  Kuxhaven,  Bremerhaven  und  Emden  haben 
Quarantaneanstalten.  Die  aus  verseuchten  Häfen  kommenden  Schiffe  werden 
durch  den  Hafenarzt  vor  Anlegen  auf  den  Gesundheitszustand  der  Schiffsbesatzung 
geprüft  und  im  Verdachtsfall  so  lange  isoliert  i^^fi^ilfen,  bis  eine  Übertragungs- 
gefahr durch  Personen  oder  Gegenstände  der  Ladung  ausgesclilossen  ist.  Die 
zivilisierten  Nationen  haben  internationale  Sanitätskonventionen  geschlossen, 
die  letzte  in  Paris  1911,  durch  welche  sich  die  Vertragsstaaten  gegenseitig  über 
Ausbruch  und  Stand  der  drei  Seuchen  Cholera,  Pest  und  Gelbfieber  Mitteilungen 
machen. 

Die  Bekämpfung  der  ins  Land  eingeschleppten  und  dort  herrsclienden  Krank- 
heiten ist  organisiert  durch  gesetzliche  Bestimmungen,  von  denen  das  Reichs- 
seuchengesetz vom  30.  Juni  1900  sich  mit  den  sechs  gemeingefährlichen  Krank- 
heiten: Aussatz,  Cholera.  Fleckfieber,  Gelbfieber,  Pest,  Pocken,  befaßt,  während 
Landesseuchengesetze  die  einheimischen  Kranklieiten  betreffen.  Das  preußische 
Seuchengesetz  vom  28.  August  1905  hat  folgende  Krankheiten  aufgenommen: 
Diphtherie,  übertragbare  Genickstarre,  Kindbettfieber,  KOrnerkrankheit,  Lungen- 
und  Kehlkopf  tuberkulöse,  Rückfallfieber,  Ruhr.  Scharlach,  Typhus.  Milzbrand, 
Rotz,  epidemische  Kinderllihmunc:    Als  Hauptpunkte  der  Bekämpfung  gelten: 

1.  die  obligatorische  Anzeigepflicht, 

%  die  Ermittlung  des  Kranken, 

3.  die  Absonderung  desselben, 

4.  die  Desinfektion. 

Die  Anzcipcpf licht  erstreckt  sich  für  die  Krankheiten  des  Reichsseuchen- 
gesetzes auf  Tote,  Kranke  und  Krankheitsverdächtige,  bei  den  Krankheiten  der 
L^ndesseuchengesetze  nieist  nur  auf  Tote  und  Kranke.  Bei  Tuberkulose  sind  in 
Preußen  nur  die  Todesfälle  an  Lungen-  und  Kehlkopftuberkulose  anzeigepflichtig; 
wünschenswert  wäre,  wenn  auch  die  Erkrankungen  hieran,  soweit  sie  Bazillen  aus- 
scheiden, unter  die  Anzeigepflicht  fielen,  wie  es  in  Sachsen,  Bayern,  Braunschweig 
und  Hessen  der  Fall  ist.  Treten  andere,  in  den  Seuchengeseizen  nicht  genannte 
Krankheiten  in  epidemischer  Verbreitung  auf,  so  kann  die  Anzeigepflicht  zeit* 
weise  fflr  diese  eingeführt  werden.  Zur  Anzeige  ist  der  behandelnde  Arzt  oder, 
wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden,  der  Hausverwaltun^vorstand,  Pfleger,  In- 
haber der  Wdhnung  oder  Leichenschauer  verpflichtet. 

Auf  die  Anzeige,  die  an  den  beamteten  Arzt  geht,  erfolgt  die  Ermittlung 
und  Feststellung  durch  denselben.  Bei  Diphtherie,  Körnerkrankheit  und 
Scharlach  kann  die  Feststellung  auch  durch  den  behandelnden  Arzt  erfolgen.  Bei 
den  Ermittlungen  an  Ort  und  Stelle  hat  der  beamtete  Arzt  die  Art,  den  Stand 
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und  die  Ursache  der  Krankheit  festzustellen  (Art  und  Wege  der  Einschleppung 
und  Verbreitung,  Übertragung  durch  die  Schule,  durcli  die  Arbeitsstätte,  durch 
Gewerbebetriebe,  durch  das  Trinkwasser  oder  andere  Nahrungsmittel)  und  bei 
Aussatz,  Chüiera,  Pest,  Rüclcfailfieber,  Typhus,  Milzbrand  und  Rotz  in  Jedem 
Falle,  bei  den  flbrigen  Krankheiten,  falls  nacli  Lage  des  Falles  erforderlich,  eine 
bakteriologische  Untersuchung  zu  veranlassen.  In  Fällen  von  Milzbrand  und  Rotz 
hat  der  Arzt  die  Ermittlungen  im  Vernehmen  mit  dem  beamteten  Tierarzt  vor- 
zunehiTien.  Zur  Erleichterung  und  schnelleren  Durchführung  der  bakteriologischen 
Untersuchung  sind  Medizinalunttrsucliungsämter  eingerichtet,  von  denen  1911 
im  Deutsdien  Reich  auß«r  den  den  hygienischen  Universitätslnstituten  ange- 
gliederten noch  30  bestanden.  In  diesen  Untersuchungsämtern  werden  die  Unter- 
siichun^^en,  die  zur  Feststellung  der  anzeigepflichtigen  Krankheiten  in  Fraiire 
kommen,  kostenlos  für  alle  Ärzte  ausgeführt.  Versandgefäße  hierzu,  die  kusleiiios 
abgegeben  und  portofrei  versandt  werden,  sind  in  allen  Apotheken  des  Landes 
niedergelegt. 

Die  eigentliche  Bekämpfung  erfolgt  durch  besondere  Schutzmaßnahmen**) 

Hiernach  können  einer  Beobachtung  unterworfen  werden: 

1.  kranke  und  krankhcits verdächtige  Personen  bei  Kömerkrankheit,  Rotz, 
Rückfallfieber  und  Typhus; 

2.  Icranice,  kranldieitsverdAchtlge  und  ansteckungsverdflchtige  Personen  bei 
Aussatz,  Cholera,  Fleckfieber,  Pest  und  Pocken,  ferner  sofern  sie  gewerbs- 
mäßig Unzucht  treiben,  bei  Syphilis,  Tripper  und  Schanker; 

3.  ansteckungsverdäciitige  Personen  bei  Tollwut,  d.  h.  solche  Personen,  welche 
von  einem  tollen  oder  tollwutverdächtigen  Tiere  gebissen  worden  sind. 

Als  krankheitsverdacbtig  gelten  solche  Personen,  welche  unter  Erschehiungen 
erkrankt  sind,  die  den  Ausbruch  der  betreffenden  Krankheit  befürchten  lassen. 
Ansteckungsverdächtig  sind  diejenigen,  bei  welchen  zwar  Krankheitserschei- 
nungen noch  nicht  vorliegen,  bei  denen  aber  infolge  ihrer  nahen  Berührung  mit 
Kranken  die  Besorgnis  gerechtfertigt  ist,  daß  sie  den  Ansteckungsstoff  in  sich  auf- 
genommen haben.  Hierzu  müssen  wir  also  die  Dauerausscheider  und  Bazillen- 
träger rechnen,  die  nur  bei  den  Krankheiten  des  Reichsseuchengesetzes  so  lange 
isoliert  gehalten  und  beobachtet  werden  küimen,  bis  ^ie  ?,uf  Grund  wiederholter 
bakteriologischer  Untersuchungen  als  frei  von  Ansteckungskeimen  angesehen 
werden  können.  Bei  den  Keimträgern  der  übrigen  Krankheiten,  Typhus,  Ruhr, 
Diphtherie  und  Genickstarre,  haben  whr  keine  gesetzliche  Handhabe.  Man  kann 
sie  nur  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machen,  welche  sie  für  ihre  Umgebung  bilden 
und  ihnen  Vorsichtsmaßregeln  im  Verkehr  mit  andern  anempfehlen  (Hände- 
waschen  nach  jeder  Verrichtung  der  Notdurft,  Mundspülen  mit  desinfizierenden 
Losungen  u.  a.).  WQnscfaenswert  wflre  es,  wenn  wenigstens  die  Typhuskeimträger 
aus  Nahrungsmittelberufen  entfernt  und  ihnen  von  der  Behörde  aus  andere  Stel- 
lungen besorgt  würden. 

Die  Regierungspräsidenten  können  in  Fällen  dringender  Gefahr  vorschreiben, 
daß  zureisende  Personen,  sofern  sie  sich  vor  ihrer  Ankunft  in  Ortschaften  oder 
Bezirken  aufgehalten  haben,  ui  weichen  Aussatz,  Cholera,  Fleckficber,  Gelbfieber, 
KOrnerkrankheit,  Pest,  Pocken,  Rflckfallfieber  oder  Typhus  ausgebrochen  ist, 
'  nach  ihrer  Ankunft  der  OrtspoIizeibebOrde  schriftlich  oder  mfindlich  zu  melden 
sind  (Meldepflicht). 

')  Im  nachstehenden  fotgcn  wir  den  Vorschriften,  wie  sie  in  dem  preußischen  Gesetz, 
betreffend  die  Dienststellung  des  Kreisarztes  und  die  Bildung  von  GesundheitskommUsionen, 
vom  16.  September  1899  gegeben  sind. 


Einer  Absonderung  können  unterworfen  werden: 

1.  kranke  Personen  und  zwar 

a)  ohne  Einschränkung  bei  übertragbarer  Genickstarre,  Ruhr  und  Tollwut, 
Erwachsene  auch  bei  EMphtherie  und  Scharlach; 

b)  bei  Diphtherie  und  Scharlach  unterliegen  Kinder  der  Absonderung  nur 
mit  der  Maßgabe,  daß  ihr'  Ijhcrffilirnii^  in  ein  Krankenhaus  oder  in  einen 
anderen  geeigneten  Unterkunftsrauni  gegen  den  Widerspruch  der  Eltern 
nicht  angeordnet  werden  darf,  wenn  nach  Ansicht  des  beamteten  oder 
behandelnden  Arztes  eine  ausreichende  Absonderung  in  der  Wohnung 
sichergestellt  ist; 

c)  kranke  Personen,  welche  gewerbsmäßig  Unzucht  treiben,  bei  Syphilis, 

Tripper  und  Schanker. 

2.  kranke  und  krankheitsverdächtige  Personen  bei  Rotz,  Rückfallfieber  und 
Typhus; 

3.  kranke,  krankheits-  und  ansteckungsverdächtige  Personen  bei  Aussatz, 
Cholera,  Gelbfieber,  Flcckfieber,  Pest  und  Pocken. 

Wohnungen  oder  Häuser,  in  welchen  an  Cholera,  Fieckfit  hi  r,  üelbfieber, 
Pest,  Pocken,  Rückfallfieber  und  Typhus  erkrankte  Personen  ^icti  befinden, 
können*  kenntlich  gemacht  werden. 

Für  das  berufsmäßige  Pflegepersonal  können  Verkehrsbeschränkungen  an- 
geordnet werden  bei  Aussatz,  Cholera,  Diphtherie,  Fleckfieber,  Geibfieber,  Kind-  . 
bettfieber,  Pest,  Pocken.  Rückfallfieber,  Scharlach  und  Typhus. 

Für  Ortschaften  und  Bezirke,  welche  von  Cholera,  Fleckfieber,  Gelbfieber, 
Pest  oder  Pocken  befallen  oder  bedroht  sbid,  sowie  fflr  solche,  die  von  Diphtherie, 
Milzbrand,  Scharlach  oder  Typhus  befallen  sind,  können  hinsichtlich  der  gewerbs- 
mäßigen 1  ferstcllun?,  .'\ufhewahrung  und  Behandlunc:,  sowie  hinsiclitlicii  des  Ver- 
triebes von  Gegenständen,  welche  geeignet  sind,  die  Krankheit  zu  verbreiten,  eine 
gesundheitspolizeiliche  Überwaciiung  und  die  zur  Verhütung  der  Verbreitung  der 
Krankheit  erforderlichen  Maßregeln  angeordnet  werden,  auch  kOnnen  Oegenstfinde 
der  bezeichneten  Art  vorübergehend  vom  Gewerbebetriebe  im  Umherziehen  aus- 
geschlossen werden. 

Für  Ortschaften  und  Bezirke,  welche  von  Cholera.  Fleckfieher,  Geibfieber, 
Pest  und  Pocken  befallen  oder  bedroht  sind,  sowie  für  solche,  welche  von  Rückfall- 
fieber,  Ruhr  oder  Typhus  befallen  sind,  kann  die  Abhaltung  von  Markten.  Messen 
und  anderen  Veranstaltungen,  welche  eine  Ansammlung  größerer  Menschen- 
mengen mit  sich  bringen,  verboten  oder  besciiränkt  werden,  bei  Riickfalifieber, 
Ruhr  oder  Typlius  jedoch  nur,  sobald  die  Krankheit  einen  epidemisclien  Charakter 
angenuiniiien  iiat. 

Jugendliche  Personen  aus  Behausungen,  in  welchen  eine  Erkrankung  an  Aussatz, 

Cholera,  Diphtherie,  Fleckfieber,  Gelbfieber,  Pest,  Pocken,  ROckfallfieber,  Ruhr, 

Scharlach  oder  T\'phus  vorgekommen  ist,  müssen,  soweit  und  solange  eine  Weiter- 
verbreitung der  Krankticit  aus  iliesen  Behausungen  durch  sie  zu  befürchten  ist, 
vom  Schul-  und  Unlerrichlsbesuthc  ferngehalten  werden.  Dies  hat  tunlichst  auch 
bei  Erkrankungen  an  Qbertragbarer  Genickstarre  zu  geschehen. 

In  Ortschaften,  welche  von  Cholera,  Fleckfieber,  Gelbfieber,  Pesf,  Pocken, 
Ruhr  oder  Typhu-^  befallen  oder  bedroht  sind,  sowie  in  deren  Umgegend  kann  die  ' 
Benutzung  von  Brunnen.  Teichen,  Seen,  Wasserläufen,  Wasserleitungen,  sowie 
der  dem  öffentlichen  Gebrauche  dienenden  Bade-,  Schwimm-,  Wasch-  und  Be- 
dOrfnisanstalten  verboten  oder  beschränkt  werden. 

Die  gänzliche  oder  teilweise  Räumung  von  Wohnungen  und  Gebäuden,  in 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


vmasnimos,  383 


denen  Erkrankungen  an  Cholera,  Fleckfieber,  Gelbfieber,  Pest,  Pocken,  Rückfall- 
fieber,  Ruhr  oder  Typhus  vorgekommen  sind,  kann,  insoweit  der  beamtete  Arzt 
diese  einschneidende  Maßrege!  zur  wirksamen  Bekämpfung  der  Krankheit 
ausnahmsweise  in  Fallen  dringender  Not  für  unerläßlich  erklärt,  angedroht 
werden. 

Für  Gegenstände  und  Rflume,  von  denen  anzunehmen  ist,  daß  sie  mit  dem 
Krankheitsstoffe  behaftet  smd,  kann  eine  Desinfektion  angeordnet  werden.  Ist 

die  Desinfektion  nicht  ausführbar  oder  im  Verhältnis  zum  Werte  der  Gegenstände 
zu  kostspielig,  so  kann  die  Vernichtung  angeordnet  werden. 

Für  die  Aufbewahrung,  Einsargung,  Beförderung  und  Bestattung  der  Leichen 
von  Personen,  welche  an  Aussatz,  Cholera,  Diphtherie,  Fleckfieber,  Gelbfieber, 
Pest,  Pocken,  Ruhr,  Scharlach,  Typhus,  Milzbrand  oder  Rotz  gestorben  sind, 
kOnnen  besondere  Vorsichtsmaßregeln  angeordnet  werden. 

Personen,  welche  an  Körnerkrankheit  leiden,  köiuien  in  solchen  Orten  und 
Bezirken,  in  welchen  eine  planmäßige  Bekämpfung  der  Krankheit  stattfindet,  zu 
eher  ärztlichen  Behandlung  zwangsweise  angehalten  werden. 

Zur  Unterstützung  dieser  Maßnahmen  sind  in  Gemeinden  von  über  5000  Ein- 
wohnern Gesundheitskommissionen  gebildet,  welche  die  Aufgabe  haben,  sich 
von  den  gesundheitlichen  Verhältnissen  des  Ortes  durch  gemeinsame  Besichti- 
gungen Kenntnis  zu  verschaffen  und  die  Maßnahmen  der  Polizeibehörde,  ins- 
besondere bei  der  VcfhQtung  des  Ausbruchs  oder  der  Verbreitung  gemeingefähr* 
lieber  Krankheiten  in  geeigneter  Weise  zu  unterstützen. 

Über  die  Verhütung  der  Verbreitung  übertragbarer  Kranklieitcii  durch  die 
Schulen  sind  meist  besondere  Anordnungen  ergangen,  in  Preußen  durch  den 
Ministerialerlaß  vom  9.  Juli  1907. 

_  I  Die  Desnifektion  hat  die  Aufgabe,  alle  vom  infizierten  Organismus 

^  ^  1  abgegebenen  Keime  unschädlich  zu  machen.  Man  versucht  dies 
durch  höhere  Temperatur,  flüssige  oder  gasförmige  chemische  Desinfektions- 
mittel zu  erreichen.  Auch  die  Wirkung  der  Lichtstrahlen,  vor  allem  der  unsicht- 
baren ultravioletten  Strahlen,  wird  benutzt.  Höhere  Temperaturen,  von  denen 
man  weiß,  daß  sämtliche  Bakterien  bei  Temperatur  von  100*,  die  meisten  schon 
bei  über  60"  zugrunde  gehen,  '.verden  in  der  Form  des  Verbrennens,  des  kochen- 
den Wassers,  des  Wasserdamptes  und  der  trockenen  Mitze  verwandt.  Ver- 
brannt werden  leicht  verbrennbare  üegenstände  von  geringem  Wert,  Spielsachen, 
wertlose  Bücher,  Zeitschriften  usw.  Belm  Kochen  ist  darauf  zu  achten,  daß  das 
heiße  Wasser  alles  durchdringt  und  die  Gegenstände  vom  Wasser  vollständig  be- 
deckt sind.  Zum  Auflösen  von  Schmutz  tmd  Fett  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von 
2  %  Soda.  Die  Gegenstände,  welclie  (iiirch  Kochen  desinfiziert  werden  können, 
sind  Bett-  und  Leibwäsche,  Tücher,  Kleidungsstücke,  Eb-  und  Trinkgeschirre. 

Wasserdampfdesinfektion.  E>er  Wasserdampf  muß  eine  Temperatur  von 
mindestens  100*  haben.  Er  wird  als  strömender  Wasserdampf  in  besonderen 
Apparaten  zur  Desinfektion  von  Betten,  Matratzen,  Kleidern  usw.  benutzt.  Die 
Apparate  sind  gewöhnlich  für  einen  Überdruck  von  0,2  Atm.  entsprechend 
einer  Temperatur  von  105°  C  gebaut.  Sie  bestehen  aus  einer  Desinfektionskammer 
und  einem  Dampferzeuger.  Der  Dampf  kann  auch  andern  Dampfkesseln  ent- 
nommen werden  ,  bei  höherem  Druck  desselben  wird  ein  Reduzierventil  eingeschal- 
tet. Im  hmeni  der  Kammer  sind  entweder  Heizrohre  angebracht,  durch  welche 
eine  Vorwärnumg  der  Gegenstände  vor  der  Dampfbehandlung  und  eine  Nacli- 
trucknung  nach  derstlhcn  erfolgen  kann,  oder  man  bewirkt  dieses  durch  Einblasen 
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warmer  Luft.  Abb.  84  zeigt  einen  Dampfdesinfektionsapparat  der  Firma  Laute  fi- 
sch läger,  Berlin.  Der  Dampferzeuger  kann  neben  der  Kammer  oder  in  einem  beson- 
deren Raum  untergebracht  werden.  Die  Kammer  hat  zum  be'quemen  Beschicken  und 
Aufhängen  der  Gegenstände  ein  Wagengestcll,  das  nach  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  herausgezogen  werden  kann.  Zum  Schutz  gegen  tropfendes  Kondenswasser 
ist  ein  Tropfdach  angebracht.  Die  Vorwärmung  der  Gegenstände  geschieht  durch 
Einleiten  warmer  Luft,  die  in  dem  Dampfkesselaufsatz  erzeugt  wird.  Zur  Be- 
schleunigung der  Luftbewegung  dient  ein  vom  Kesseldampf  betriebener  Ejektor, 
der  die  kalte  Luft  oben  absaugt.  Dies  erfolgt  auch  am  Schlüsse  der  Desinfektion, 
wobei  der  in  der  Kammer  befindliche  Dampf  abgesaugt  und  durch  warme  Luft 
ersetzt  wird.  Sobald  im  Innern  der  Kammer  zwischen  den  Gegenständen  eine 
Temperatur  von  100"  erreicht  ist,  was  durch  Kontaktthermonieter  verbunden 
mit  Klingelleitung  angezeigt  werden  kann,  läßt  man  den  Dampf  Vj—l  Stunde  ein- 
wirken. Zur  Prüfung  der  Apparate  auf  ihre  Desinfektionswirkung  benutzt  man 
an  Seidenfäden  oder  FlieBpapierstückchen  angetrocknete  Milzbrandsporen,  die  in 

einer  Fließpapierhülle  zwischen  die 
zu  desinfizierenden  Gegenstände 
gelegt  werden.  Nach  beendeter 
Desinfektion  werden  sie  in  ein 
bakteriologisches  Laboratorium 
gesandt  und  dort  durch  Ausstrei- 
chen auf  Agarplatten  untersucht. 
Sind  die  Sporen  abgetötet,  so  ar- 
beitet der  Apparat  ausreichend. 

Im  Dampf  von  100°  können 
Ledersachen,  Pelzwerk  und  ge- 
färbte bessere  Stoffe  nicht  des- 
infiziert werden,  da  sie  bei  der 
höheren  Temperatur  geschädigt 
Abb.  84.  Dampfdesinfcktionsapparat.  werden.  Hierfür  kann  man  Appa- 

rate benutzen,  die  mit  einem  nie- 
driger temperierten  Dampf  bei  Unterdruck  arbeiten.  Untersuchungen  haben  er- 
geben, daß  man  in  einem  Vakuum  von  600  mm  Quecksilbersäule  mit  einem  Dampf 
bis  zu  55**  herunter  gute  Desinfektionswirkungen  erzielt,  die  durch  Zusatz  von 
Formalindämpfen noch  verstärkt  werden  können.  Abb. 85  zeigt  den  Rubnerschen 
Universaldampf-  und  Formalindesinfektionsapparat.  der  sowohl  bei  strömenden 
Dampf  von  100",  wie  mit  niedrig  temperierten  Formalindämpfen  von  55"  im 
Vakuum  von  600  mm  arbeitet.  Man  läßt  oben  aus  einer  achtprozentigen  Formalin- 
lösung  indirekt  entwickelten  Formalindampf  in  den  Apparat  eintreten,  der  die 
Luft  aus  Desinfektionskammer  und  den  Gegenständen  nach  unten  verdrängt  und 
bis  in  die  innersten  Teile  der  Gegenstände  eindringt.  Das  verwandte  Formalin 
kann  nach  der  Desinfektion  aufgefangen  und  wieder  benutzt  werden. 

Die  Dampfdesinfektionsapparate  können  fahrbar  eingerichtet  oder  in  beson- 
deren Desinfektionsanstalten  eingebaut  sein.  Diese  Desinfektionsanstalten 
werden  streng  in  zwei  Seiten  geschieden,  in  die  unreine,  wo  die  Sachen  ange- 
nommen, und  in  die  reine  Seite,  wo  die  desinfizierten  Sachen  ausgegeben  werden. 
In  die  Zwischenwand  sind  die  Desinfektionskammern  eingebaut,  die  von  beiden 
Seiten  zu  öffnen  sind.  Große  Anstalten  haben  getrenntes  Personal,  kleine  An- 
stalten können  von  einem  Wärter  bedient  werden.  Dieser  hängt  dann  seine  Dienst- 
kleidung von  der  unreinen  Seite  aus  mit  in  die  Desinfektionskammer,  reinigt  sich 
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die  Hände  In  Subliniatlösung,  nimmt  ein  Bad  und  geht  dann  auf  die  reine  Seite 
über.  Der  Baderaum  verbindet  die  beiden  Teile  (siehe  Abb.  86). 

Trockene  Wärme  von  80—100*'  wird  zur  Desinfektion  von  Büchern  und  zur 
Vernichtung  von  Ungeziefer,  vor 
allem  Kleiderläusen,  verwandt.  Die 
Läusevertilgung  ist  besonders  im 
Kriege  sehr  wichtig  geworden,  da 
man  feststellen  konnte,  daß  das 
Fleckfieber  nur  durch  Kleiderläuse 
übertragen  wird  und  infolgedessen 
die  Vernichtung  der  Läuse  die 
einzig  wirksame  Bekämpfung  des 
Fleckfiebers  ist.  Die  Läuse  und  ihre 
Eier  (Nisse)  werden  zwar  auch 
sicher  im  strömenden  Dampf  von 
100"  getötet.  Hierbei  werden  aber 
die  Kleider,  vor  allem  Uniformen, 
geschädigt.  Nach  Untersuchungen 
von  Hey  mann')  werden  Läuse 
und  Larven  bei  60»  in  20  30  Mi-  Abb.  85.  Rubnerscher  Universaldampf,  und 
nuten,  Eier  in  V.-'/*  Stunden  Formalindesinfektionsapparat. 
vernichtet,   bei  80»  Läuse  und 

Larven  in  5  —  10  Minuten,  Eier  in  15  Minuten.  Eine  trockene  Hitze  von  80°  genügt 
demnach,  eine  Temperatur,  bei  welcher  keine  Schädigung  der  zu  desinfizierenden 
Gegenstände  auch  nicht  der  Ledersachen  eintritt.  Die  Sachen  müssen  locker  auf- 
gehängt werden,  damit  die  Wärme 
leicht  überall  hindringen  kann,  da 
die   Tiefenwirkung    der  trockenen 
Hitze  nur  eine  geringe  ist;  verstärkt 
wird  die  Wirkung  der  trockenen  Luft 
durch  Bewegung  mittels  eines  Venti- 
lators. Am  besten  wird  die  trockene 
Wärme  durch   Dampfschlangen  im 
Innern   der  Desinfektionskammern 
erzeugt,  da  man  hierbei  die  Tem- 
peratur genau  kontrollieren  kann. 
Bewährt  hat  sich  auch  der  V o  n  d  r  a  n  - 
sehe  Heißluftapparat  mit  beweg- 
ter heißer  Luft,  bei  welchem  die  heiße 
Luft  durch   die  Verbrennungsgase 
einer  Kohlenheizung  gewonnen  wird.      Abb.  86.  Grundriß  einer  Desinfektionsanstalt 
Baerthlein*)  erzielte  hiermit  bei 

70"  in  50  Minuten,  bei  85"  in  25  —35  Minuten  eine  vollständige  Abtötung  der 
Läuse  und  Nissen.  Die  Wirkung  der  heißen  Luft  auf  Bakterien  ist  eine  unsichere, 
so  daß  die  Trockenluftdesinfektion  die  Dampfdesinfektion  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten nicht  ersetzen  kann. 

')  B.  Hey  mann,  Die  Bekämpfung  der  Kleiderläuse,  Zeitschr.  f.  Hyg.  80. 
*)  K-  Baerthlein,  Der  Vondransche  Heißluftapparat  und  seine  Wirkungsweise,  Centralbt. 
f.  Bakt.,  Orig.  78. 

Seiter,  QrundrlO  der  Hyeipne.    Hd.  I.  S6 
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Chemische  Desinfektionsmittel.  Keimtötende  Wirkungen  finden  bei 
einer  größeren  Zahl  von  Metallen,  Metallsalzen,  SSiuren,  Alkalien,  Teerprodukten 
und  Farbstuffen  statt. 

Von  den  Metallen  hat  das  Kupfer  die  stärkste  bakterizide  Wirkung,  es  folgt 
dann  Messing,  Silber,  Oold.  Platin,  Blei,  Gußeisen,  Stahl  und  Aluminium  wirken 
nach  Untersuchungen  Bitters*)  weniger  stark,  Nickel  und  Zinn  Oberhaupt  kaum. 
Es  ist  deshalb  sehr  wichtig,  möglichst  viele  Gegenstande,  die  von  der  menschlichen 
Hand  oft  berührt  werden,  wie  Tür-,  Fenstergriffe  usw.,  aus  Messing  zu  machen. 
Eine  Übertragung  von  Krankheiten  durch  Geldstücke  wird  infolge  der  bakteri- 
ilden  Wirkung  vor  allem  des  Kupfers,  das  auch  in  Nickelmfinzen  in  großer  Menge 
vorhanden  ist,  nur  in  seltenen  Fällen  auftreten  kOnnen.  Auf  Kupfer-,  Nickel-, 
Silber-  und  Goldmünzen  aufgcbraclite  Keime  gingen  nach  eigenen  Untersuchungen 
nach  wenigen  Minuten  zugrunde.  Zu  beachten  ist,  daß  die  zur  Herstellung  der 
Eßgeräte  viettadi  verwandten  Metalle,  Eisen,  Zinn  und  Zink,  nur  eine  sehr  geringe 
bakterizide  Kraft  haben.  Aufgebrachte  Keime  waren  bei  diesen  noch  nach  24  Stun« 
den  nachzuweisen. 

Unter  den  Metallsalzen  haben  wir  die  besten  Desinfektionsmittel,  die  in 
starken  Verdünnungen  wirken.  Sublimat  (Queeksilberchlorid)  findet  am  meisten 
Anwcndimg  und  zwar  in  Form  der  von  Anger  er  eingeftihrten  Sublimatpastflien, 
ifle  aus  gleichen  Gewichtstelten  Sublimat  (0,5  oder  i,0  g)  und  Kochsalz  mit  einem 
roten  Farbstoff  versetzt  bestehen.  Die  übliche  wässerige  Lösung  von  1  "/o^  ver- 
nichtet die  vegetativen  Formen  der  Bakterien  innerhalb  5  —  10  Minuten;  Milz- 
brandsporen gehen  erst  in  einigen  Stunden  zugrunde.  Zur  Händedesinfektionjist 
SubUmatlltoung  ein  sehr  geeignetes  Mittel.  Es  empfiehlt  sich,  die  SubRmatMsung 
nicht  mit  Wasser  abzuspülen,  sondern  sie  entweder  an  der  Hand  antrocknen  zu 
lassen,  nrkr  die  Haut  leicht  abzutrocknen.  Die  Haut  behält  dann  einen  Überzug 
von  Sublimat,  der  sie  wirksam  gegen  neue  Infektionen  schfltzt.  Instrumente, 
Metallgegenstände,  Eßgeschirr  usw.  dürfen  nicht  in  Sublimatiösung  gebracht 
werden,  da  das  Quecksilber  mit  dem  Metall  Verbindungen  eingeht.  ^ 

Von  den  Silbersalzen  hat  Argentum  nitricum  die  beste  Wirkung;  Iprozentige 
Lösungen  toten  Staphylokokken  in  wenigen  Minuten.  Die  Silbersalze  werden  viel- 
fach mit  EiweißkOrper  verbunden  zur  Behandlung  der  Gonorrhöe  als  Argonin, 
Protargol,  Albargin,  Ichthargan  und  anderen  verwandt.  Mit  kolloidalen  Silber- 
Mtoungen  (Kollargal,  Elektrargol)  glaubte  man  eine  AbtOtung  der  Baktelen  im 
Innern  des  Kibpers,  in  den  Blutbahnen  und  Geweben  erreichen  zu  kflnnen,  was 
aber  noch  keineswegs  bewiesen  ist.  Von  Kupfersalzen  töten  25prozentige  Lösungen 
von  Cupruni  hichloratuni  Staphylokokken  erst  in  einigen  Stunden,  eine  noch  ge- 
ringere Wirkung  haben  die  Verbindungen  des  Aluminiums  mit  essigsaurer  Ton- 
erde, die  als  Liqu.  alum.  acetici  oder  besser  noch  als  Alum.  acetici  tartar.  (Aisol)  zu 
Verbänden  und  Ausspülungen  von  inneren  Körperhöhlen  Verwendung  finden. 
Kochsalz  hat  selbst  in  hohen  Konzentrationen  (25  %)  keine  desinfizierende  Kraft, 
wirkt  aber  auf  Scfiimmelpilze  und  FHulnisbakterien  entwicklungshemmend,  wes- 
halb es  in  5prüzcuugcii  Lösungen  zum  Pökeln  von  Fleisch,  als  Zusatz  zu  Butter 
und  Margarine  und  zur  Haltbarmachung  von  Gemüsen  benutzt  wird. 

Von  Säuren  sind  die  Salzsäure,  Oxalsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersflure  in 
Lösungen  von  I-  10%  zu  Desinfektionszwecken  zu  gebrauchen. 

Die  Alkalien  sind  in  ihrer  Wirkung  schwächer  als  die  Säuren,  sie  werden  aber 


>)  L.  Bitter,  Über  <las Absterben  von  Bakterien  aul  den  wichtigen  Metaikn  usw.,  Zeitschr. 
I.  Hys.  M. 
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infolge  ihres  leichten  Eindringutigsvermögens  in  schwitfiger  zu  desinfizierende 

Objekte  wie  Sputa,  Stuhl,  auch  wegen  ihrer  Billigkeit,  vielfach  in  der  Desinfektion!- 
praxis  benutzt.  Tuberkelbazillcn  und  Milzbrandsporen  sind  allerdinG:s  gegen 
lüprozentige  Lösungen  von  Kali-  oder  Natronlauge  noch  resistent.  Kalk  dient 
zur  Herstellung  von  Kalkmilch,  die  zu  Darnientlccrungcn  und  Grubeninhalt  zu 
etwa  gleichen  Teilen  hinzugesetzt  wird.  Zur  Herstellung  der  Kallcmilch.  nimmt 
man  gebrannten  Kalk  und  fibergießt  ihn  mit  der  halben  Gewichtsincnge  Wasser, 
wobei  unter  Wärmeentwicklung^  der  Ätzkalk  CaO  in  Kalziumoxydhydrat  CaOH,, 
ein  vvt  ißes  Pulver,  übergeht.  Von  diesem  Pulver  wird  1  1  mit  4  1  Wasser  übergössen. 
Fertig  gelöschter  Kalk  einer  Kalkgrube  wird  mit  3  Teilen  Wasser  vermischt.  ^ 

Die  Seifen  kOnnen  beträchtliche  Desinfektionskraft  haben,  wenn  in  ihnen 
reichlich  Kalisalze  der  gesättigten  Fettsäuren  vorhanden  sind.  Reichenbach') 
stellte  fest,  daß  Alkali-  und  fettsaure  Sal^e  bei  gemeinsamer  Einwirkung  eine 
gegenseitige  Erhöhung  ihrer  Desinfektionskraft  bewirken. 

Die  Oxydationsmittel  Chlorkalk,  Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd  und  Kalium« 
permanganat  wh-ken  durch  Freiwerden  von  Sauerstoffatomen.  Chlorkalk  wird  in 
Form  von  Chlorkalkmllch  (1  1  Chlorkalk  und  5  1  Wasser)  zur  Desinfektion  von 
Stuhl.  Grubeninhalt  und  Rinnsteinen  benutzt.  Zur  Desinfektion  städtischer 
Kanalisationsanlagen  genügen  Mischungen  im  Verhältnis  von  1  — lüüOO.  Die  Ver- 
wendung von  Chlorkalk  und  Ozon  zur  Desinfektion  von  Trinkwasser  siehe  Band  II 
S.  6d.  Wasserstoffeuperoxyd  ^laltbarer  und  zuverlässiger  Perhydrol  Merck,  eine 
30prozentige  LOsung  von  H,0|)  und  Kaliumpermanganat  werden  in  dünnen  LO- 
sunjjen  als  de<infizicrcnde  Mundwässer  gebraucht.  Ihre  Wirkung  ist  keine  sichere. 

Die  Alkohole  werden  besonders  in  der  chirurgischen  Praxis  zur  Hände- 
desinfektlon  herangezogen,  vor  allem  der  Äthylalkohol.  Als  absoluter  Alkohol 
wfa'kt  er  Infolge  seiner  koagulierenden  Eigenschaft  weniger  gut  als  mit  Wasser 
verdünnt.  Am  besten  sind  die  Konzentrationen  zwischen  70  und  90  %.  Für 
H.liiiJi  !'.'sinfektion  sind  auch  Verbindungen  von  Alkohol  und  Seife,  Seifenspiritus, 
Alkutiolseifen  sehr  gut  brauchbar.  Es  ist  aber  darauf  zu  achten,  daß  die  Prä- 
parate eine  genügende  alkoliolische  Konzentration  enthalten.  Das  Alkoholseifen* 
Präparat  „Festalkol**  der  chemischen  Fabrik  Marquart  In  Beuel  enthalt  84% 
Alkohol  und  16  %  Stearinseife. 

Jod  hat  in  Verbindung  mit  Alkohol  eine  sehr  starke  üesinfcktionskraft,  ist  aber 
auch  in  wässerigen  Lösungen  (Lugolsche  Lösung  1  Jod,  3  Jodkali,  300  Wasser)  zu 
gebrauchen.  Ebenso  shid  wflsserige  Losungen  von  Chlor  und  Brom  sehr  wirksam. 
Die  wfisserlge  Lösung  des  Gases  Formaldehyd  (ein  aus  Methylalkohol  gewonnenes 
Gas)  Formalin  mit  35--40  %  Fornialdchyd,  kann  in  3prozentiger  Lösung  zur 
Desinfektion  von  iMetallgegenständen,  Instrumenten  usw.  verwandt  werden. 
Über  die  Wirkung  des  Fornialdehydgases  siehe  unten.  Formaldehyd  mit  konz, 
alkoholischer  Seifenlosung  ist  Lysoform. 

KarbolsSure  und  Benzolderivate  sind  Desinfektionsmittel,  die  eine  große 
Verbreitung  gefunden  haben.*)  Acid.  carh.  liquef.  enthält  90  %  Phenol,  sie  wird 
in  Lf3-migen  von  3—5  %  benutzt.  Karbolsäure  dient  vielfach  als  Standard- 
desintcktionsmittel,  mit  welchem  die  Desinfektionswirkung  anderer  Mittel  ver- 
glichen wird.  Die  reine  Karbolsaure  wird  aus  dem  Steinkohlenteer  gewonnenp  bei 
dessen  weiterer  Destillation  Rohkresol  und  Kresol  entsteht.  Die  Wlrleung  der 
Karbolsäure  kann  durch  Verbindung  mit  Schwefelsäure  verstärkt  werden.  Der* 


>)  H.  Reichenbach,  Die  deslitftzierendea  Bettamttdk  der  Seifen,  Zeitschr.  f.  Hyg.  59. 
*)  Laubenheimer,  Phenol  und  sdnt  Derivate  all  Oesbifektioiunüttel  (Berlin  1909). 
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artige  Präparate  (Sanatol,  Automors)  haben  aber  keinen  Eingang  in  die  Des- 
inft'ktionspraxis  gufunclen.  Aus  Kresol  wird  durch  Zusammenschmelzen  mit  Kali- 
seife  die  offizineile  Kresolseifenlösung  Liqu.  cresoli  saponatus  gewonnen.  In  seiner 
Wirksamkeit  gleichmäßiger  ist  das  von  der  Firma  Schülke  tmd  Mayr  in  Hamburg 
hergestellte  Lysol»  das  aus  einer  Mischung  von  technischem  Trilcresol  (50  %)  mit 
neutraler  LeinOlseife  besteht  Die  Desinfektionskraft  des  Lysols  ist  der  der  Karbol- 
säure überle^t'n. 

Gasförmige  Desinfektionsmittel.  Diese  haben  eine  grobe  Bedeutung  für 
die  Wohnungsdesinfektion  und  die  Vernichtung  von  Ungeziefer.  Die  Dämpfe  von 
schwefliger  Säure,  durch  Verbrennen  von  Schwefel  gewonnen,  werden  zur  Ver- 
tilgung von  Ungeziefer,  Mücken,  Wanzen  u.  a.  benutzt.  Am  meisten  Verwendung 
hat  aber  die  schweflige  Säure  zur  Vernichtung  von  Ratten  in  Schiffsräumen  ge- 
funden. In  den  Apparaten  von  Clayton  wird  schweflige  Säure  mit  Luft  gemischt 

unter  Druck  In  die  abgedichteten  Schiffsräume  ge- 
preßt. Ratten  werden  beim  Gehalt  der  Luft  von  3  % 
SO,  Ußt  sofort  getötet.  Da  die  schweflige  Säure 
manche  Ladungen  schädigt,  wie  Fleisch,  Getreide, 
Gemüse,  und  so  nicht  überall  gebraucht  werden  kann, 
haben  Nocht  und  Giemsa  einen  Apparat  aus- 
gearbeitet, durch  welchen  ein  Gemoige  von  Kohlen- 
oxyd  und  Kohlensäure,  ein  sog.  Generatorgas,  durch 
Verbrennen  von  Koks  in  einem  Generator  unter 
üinblasen  von  Luft  hergesteilt,  in  die  Räume  gepreßt 
wird.  Das  Generatorgas  besitzt  Ratten  gegenOber 
eine  gleich  sichere  Wirkung  wie  die  schweflige  Säure. 
Salfarkose,  eine  leicht  entzündliche  Flüssigkeit,  die 
9()  %  Schwefelkniilcnstoff,  10  %  Wasser  und  Alkohol 
mit  etwas  Formaldehyd  und  Senföl  enthält,  wird 
zur  Vernichtung  von  Wanzen  empfohlen.  Sie  wird 
in  offenen  Eisenblechpfannen  verbrannt,  wobei 
Abb.  87.  Formalindesinfektions-  schweflige  S'Uire  frei  wird.  Noch  geeigneter  zur  Ver- 
apparat  „Colonia".  nichtuii^  von  Wanzen,  Läusen,  Motten  usw.  sind  Blau- 

säurcdämpfe,  die  man  durch  iJbergieben  von  Zyan- 
natrium mit  verdflnnter  Schwefelsäure  gewinnt.  Dieses  Verfahren  ist  durch  die 
deutsche  Gold-  und  Süberscheideanstalt  in  Frankfurt  a.  iVI.  eingeführt  und  seine 
Wirkung  von  Hase')  gegen  Wanzen  und  Teichmann')  gegen  Kleiderläuse  geprüft. 
In  abgedichteten  Räumen  genügten  1  Vol.  Prozent  Zyanwasserstoff,  um  in  zwei 
Stunden  eine  vollständige  Abtötung  der  Läuse  und  Nissen  herbeizuführen.  Das 
Gas  ist  sehr  fiflchtig  und  dringt  in  alle  Mauerritzen  und  -poren  ein.  Nach  kurzem 
Lüften  sind  die  Räume  wieder  zu  gebrauchen. 

Formaldeh ydesinf ek t Ion.  Aus  dem  im  Handel  befindlichen  Fnrmalin, 
oder  dem  festen  Poiimerisationsprodukt  des  Formaldehyds  Paraform,  werden  durch 
Verdampfen  oder  Vergasen  Formaldehydgase  frei.  Die  trockenen  Dämpfe  aus  dem 
Parafbrm  polimerisieren  aber  wieder  bei  geringer  Abkühlung  und  verlieren  dadurch 
Ihre  desinfizierende  Kraft.  Verhindert  wird  die  Polimerisation  in  mit  Feuchtigkeit 
gesättigter  Luft.  Man  verdampft  deshalb  entweder  gleich  mit  der  wässerigen 
Formalinlösung  Wasser,  oder  versprayt  das  Formalin  mit  Wasserdampf,  wie  z.  B. 

')  Hase,  über  die  Bekämpfung  der  Bcttwaiixen  mittels  ZyanwaswTStoff,  Zeitadir.f. 
Entomologie.  Bd.  4.  H.  2. 

■)  B.  Teich  mann,  Zyanwanentoff  als  Mittel  lur  Entlausung,  Zdtschr.  f.  Hyg.  88. 
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in  dem  Apparat  von  Czaplewski,  Abb.87.  Die  Apparate  sind  so  eingerichtet,  daß 
die  Verdampfung  des  Wassers  durch  Spiritus  im  Zimmer  erfoij];en  l<ann.  Zu  den 
Apparaten  werden  Tabellen  geliefert,  aus  denen  die  für  einen  Raum  von  bestimmter 
Größe  benötigten  Mengen  von  Fornialin,  Wasser  und  Spiritus  zu  ersehen  sind. 
Pro  Kubikmeter  Raum  werden  5  g  Formaldehyd  benötigt,  die  durch  Verdampfen 
von  etwa  40  g  Pormaün  frei  werden.  Dazu  werden  60  g  Wasser  verdampft.  Die 
Formaldehyddämpfc  müssen  in  dem  sorgfältig  abgcdiciiteten  Raum  4—7  Stunden 
einwirlcen.  Da  die  Fornialindäinpfc  nur  auf  der  Oberfläche  wirksam  sind  und 
nur  in  porösen  Stoffen  ein  wenig  in  die  Tiefe  dringen,  niQssen  die  zu  desinfizierenden 
Gegenstande  eines  Raumes  so  aufgestellt  oder  aufgehängt  werden,  daß  sie  von  den 
Dämpfen  leicht  erreicht  werden  können.  Nach  «^folgter  Desinfektion  werden  die 
Formaldehyddämpfe,  die  einen  stechenden,  die  Schleimhäute  energisch  reizenden 
Geruch  haben  und  Betten,  Kleidern  u.  a.  längere  Zeit  anhaften,  durch  Ammoniak- 
dämpfe  beseitigt.  Ammoniak  büdet  mit  Pormaldehyd  die  feste  Verbindung 
Hexamethylentetramln  und  hebt  dadurch  den  Geruch  des  Formaldehyds  auf. 
Ammoniak  wird  in  einem  außerhalb  des  Zimmers  aufgestellten  Apparat  verdampft 


Abb.  88.  Ammoniakverdainpfer. 


(Abb.  88).  Die  AnuHoniakdämpfc  Werden  vermittelst  eines  durch  das  Schlüsselloch 
führenden  Rohres  in  das  Innere  des  Raumes  geleitet.  Line  im  Innern  am  Tür- 
schloß angebrachte  Auffangrinne  verhütet  die  Beschädigung  des  Fußbodens. 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  apparatlose  Verfahren  der  Formaldehyd- 
desinfektion ausgearbeitet,  bei  denen  Paraforni  oder  Formalin  mit  Oxydations- 
mitteln und  Wasser  zusammengebracht  wird.  Bei  Autan^)  (Farbenfabriken  vorm. 
Bayer  &  Co.,  Leverkusen)  wird  ein  Gemenge  von  Paraform  und  Bariumsuperoxyd 
mit  Wasser  Ql)ei^ossen;  in  wenigen  JMinuten  tritt  unter  starker  Wärmeentwicklung 
eine  heftige  Reaktion  ein,  wobei  Formaldehyd  in  gasförmigen  Zustand  übergeht 
und  zugleich  reichlich  Wasserdämpfe  in  die  Luft  gelangen.  Autan  wird  in  Packungen 
für  bestimmte  Raumgrößen  geliefert.  Beigegeben  sind  diesen  noch  Mischungen 
von  Kalk  und  Salmiak,  aus  denen  durch  Übergießen  von  warmem  Wasser  Am- 
monlakdämpf f  entwickelt  werden.  Billiger  ist  das  Perman|^natverf ahren,  durch 
DOrrundRaubitscheck  in  Deutschland  eingeführt,  bei  welchen  pro  Kubikmeter 
Raum  25  g  Formalin,  25  g  gepulvertes  Kaliumpermanganat  und  12,5  g  Wasser 
(warmes)  unter  Zusatz  von  etwas  Soda  vermischt  werden.  Bei  Verwendung  von 
Paraform  nehme  man  10  g  Paraformpulver,  20  g  Kaliumpermanganat  und  30  g 
Wasser. 

')  Die  umfangKldie  AntMHtcratur  stehe  bd  R.  Dttrr  uaA  H.  Raubitschek,  über  dn 
neues  Desinfektionverfahren  mit  PormaQn  auf  kaltem  Wege.  Zentraibi.  f.  Bakt,  Orlg.  46. 
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Ausführuug  der  Desinfektion.  Nach  den  beucherigesetzen  kann  für  üegeii- 
stätidt  und  Räume,  von  denen  anzunehmen  ist,  daß  sie  mit  Kranktieitsstoffen  be* 
haftet  sind,  eine  Desinfeiction  angeordnet  werden.  Ist  die  Desinfektion  nicht  au»- 
fflhrbar,  oder  im  Verhältnis  zum  Wert  der  Gegenstände  zu  kostspielig,  so  kann  die 
Vernichtung  angeordnet  werden.  Nach  den  Ausführungen  und  Bestimmungen  zu 
den  Seuchengesetzeii  ist  die  Desinfeiction  erforderlich  bei  sämtliclien  anzeige- 
pflichtigen Krankheiten,  und  zwar  hat  sie  zu  erfolgen  einmal  fortlaufend  während 
der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  und  zweitens  als  Schlußdeslnfektion,  sobald  der 
Kranke  genesen,  in  ein  Krankenhaus  überfahrt  oder  gestort^en  ist  Als  Grundlage 
für  die  Ausführung  der  Desinffldinn  dienen  Desinf ektionsanweisungen,  von 
denen  die  vom  preußischen  Kultusministerium  190t}  herausgegebene  als  Muster 
gelten  kann. 

I.  DetliifektiottsmitteL 

1.  Verdünntes  Kresolwasscr  (2,5pro2entic').  Zur  Herstellung  werden  entweder  50  ccm 
Kresolseifenl&sung  (Liqu.  Cresoli  saponatus  des  Arzneibuchs  für  das  Deutsche  Reich)  oder  7t  I 
Kresolwasscr  (Aqua  cresolica  d.  A.  B.  f.  d.  D.  R.)  mit  W«BMr  zu  1  1  Desinfektiomfiasägkeit  auf- 
gefüllt tind  gilt  durchgemischt. 

2.  Karbolsäurelösung  (etwa  3prozentig).  30  ccm  verflüssigte  Karbulsäure  (Acidutn 
carbolicum  liquefactum  d.  A.  B.  f.  d.  D.  R.)  werden  mit  WftSier  zu  1  I  DetliifektioniflQtt^pceit 
aufgellt  und  gut  durchp^emischt. 

3.  SubUmatlOsung  ,oprozentig).  Zur  Herstellung  werden  von  den  icaufUchen  rosa  ge- 
färbten Sublimatpastillen  (Pastilla  hydrargyri  bichtoratl  d.  A.  B.f.  d.  D.  R.)  entweder  1  Pastille 
ZU  1  g  oder  2  zu  je  V*  g  In  1  1  Wasser  aufgelöst 

4.  Kalkmilch.  f>ttech  gebrannter  Kalk  wird  unzerkfeinert  in  ein  geräumiges  Oeffiß  gelegt 
und  mit  Wasser  (etwa  der  halben  Menge  des  Kalkes)  gleichm.lQ^  bcqmagt;  er  verfSUt  lilerlMl 
unter  starker  Erwärmung  und  unter  Aufgehen  zu  Kalkpulver. 

Die  Kalkmticli  wird  (»reitet,  Indem  tu  )e  I  1  Kslkpulver  allmihlich  unter  stetem  Rdlirefi 
3  1  Wasser  hinzugesetzt  werden 

Falls  frisch  gebrannter  Kalk  nicht  zur  Verfügung  steht,  kann  die  Kalkmilch  auch  durch  An- 
rühren von  je  1 1  fslOsditem  Kalk,  wie  er  c  B.  in  einer  iUikgrulw  vorhanden  Ist,  mit  3 1  Wasser 
bereitet  werden.  Jedoch  ist  darauf  zu  achten,  daß  in  diesen  Fallen  die  oberste,  durch  den  EinfluS 
der  Luft  veränderte  Kalkächicht  vurtter  beseitigt  wird. 

Die  Kalkmilch  ist  vor  dem  Gebrauch  umzuschUttcln  oder  umzurühren. 

5.  Chlor  kalk  milch  wird  aus  Chlorkalk  (Calcirh  chlorata  d.  A.  B.  f.  d.  D.  R.),  der  in  dicht 
geschlossenen  G;.f.lßcn  vor  Licht  geschlitzt  aufbewahrt  war  und  stechenden  Chlorgeruch  besitzen 
soll,  in  der  Weise  hergestellt,  daß  zu  je  1  I  Chlorkalk  allmählich  unter  stetem  Rühren  5  I  Wasser 
hinzugesetzt  werden.  Chlorkalkmilch  ist  jedesmal  vor  dem  Gebrauche  frisch  zu  bereiten. 

6.  Formaldehyd.  Formaldchyd  ist  ein  stechend  riechendes,  auf  die  Schleimhaute  der 
Luftwege,  der  Nase  und  der  Augen  reizend  wirkendes  Gas,  das  in  etwa  35prozentiger  wässriger 

(Formaldehydura  solutum  d.  A.  B.  f.  d.  O.  R.)  kAufUch  ist  Die  Formaldehydlösung]^tst 
gut  verschlossen  und  vor  Licht  geschOtxt  aufKUbewähreil.  Pormaldehydlösung,  in  welcher  «eh 
eine  weiße,  weiche,  flockige  Masse,  die  sich  bei  vorsichtigem  Erwarmen  nicht  auflöst  (Paraformal- 
dehyd)  abgeschieden  hat,  ist  weniger  wirksam  und  unter  Umständen  sogar  vollkommen  unwirk- 
sam und  daher  zu  Oeslnfektlonszwecken  nicht  mehr  zu  henutaen. 
Pornialdehyd  kommt  zur  Anwendung: 

a)  entweder  in  Dampf  form;  zu  diesem  Zweck  wird  die  kauf  liehe  Formaidehydlösung  in 
geeigneten  Apparaten  mit  Wasser  verdampft  oder  serstaubt; 

b)  oder  in  wflssriger  Lösung  (etwa  Iprozentig);  zur  Herstellung  werden  30  g  der  käuf- 
lichen Formaldehydlösung  mit  Wasser  zu  einem  Liter  DestnfektionsflUssigkeit  auf> 
ll<efQilt  und  gut  dwrehgemischt. 

7.  Wasserdampf.  Der  Wasserdampf  muß  mindestens  die  Temperatur  des  bei  AtmosphSrcn- 
druck  siedenden  Wassers  haben.  Zur  Desinfektion  mit  Wasjerdainpf  sind  nur  solche  Apparate 
SU  verwenden,  welche  sowohl  bei  der  Aufstellung,  als  auch  spater  in  regebnaßigen  ZwtadieiH 
rlumen  von  Sachvcr--täiu!igen  geprüft  und  geeignet  befunden  worden  sind. 

Netien  Apparaten,  weiche  mit  strömendem  Wasscrdanipf  von  Atmosphärendruck  arbeiten. 
Sind  auch  solche,  die  mU^  gespannten  Dampf  verwerten,  verwendbar.  Übeiliitzung  des  Dampfes 
ist  «u  vermelden. 


Digiti^cü  by  Google 


l>KSiNjKB£TIOir. 


391 


Die  Prüfung  der  Apparate  hat  sich  namentlich  auf  die  Art  der  Dampfentwicklung,  die  An- 
ordnung der  Dampfzu-  und  -ableitung,  den  Schutz  der  zu  desinfizierenden  Oeg^nsUnde  ge^a 
Tropfwasaer  und  g^gen  Rostflecke,  die  Handhabungmclse  imd  die  Wr  eine  aumichende  Des- 
infektion erforderliche  Dniter  der  Dampfeinwirkung  zu  erstrecken. 

Auf  Onind  dieser  {-»rüfung  ist  für  jeden  Apparat  eine  genaue  Anweisung  für  seine  Hand- 
habung aufzustellen  und  neben  dem  Apparat  an  offensichtlicher  Stelle  zu  befestigen. 

Die  Bedienung  der  Apparate  ist,  wenn  irgend  angängig,  nur  geprüften  Desinfel<toren  zu  über- 
tragen. Es  empfiehlt  sich,  tunlichst  bei  jeder  Desinfektion  durch  einen  geeigneten  Kontroll- 
apparat festzustellen,  ob  die  vorschriftsmäßige  Durchhitzung  erfolgt  ist. 

8.  Auskochen  in  Wasser,  dem  Soda  zugesetzt  werden  kann.  Die  Flüssigkeit  muß  kalt 
aufgesetzt  werden,  die  Oegenstände  vollständig  bedecken  und  vom  Augenblick  des  Kochens 
ab  mindestens  etae  VlerteMunde  lang  im  Sieden  gehalten  werden.  Die  KodigeflBe  ntOnen  sn- 
gedeckt  sein, 

9.  Verbrennen,  anwendbar  bei  Mdit  brenntMien  Gegenständen  von  geringem  Werte. 
Anmerl<ung.  Unter  den  angeführten  Desinfektionsmitteln  ist  die  Auswahl  nach  Uige  des 

Falles  zu  treffen.  Auch  dürfen  unter  Umständen  andere  in  bezug  auf  ihre  desinfizierende  Wirk- 
samkeit und  praktische  Brauchbarkeit  erprobte  Mittel  angewendet  werden,  Jedoch  müssen  Dim 
Mischungs-  und  LösungsverhSitnisse,  sowie  ihre  Verwenduiu;sv  ;i  c  s  >  wählt  werden,  daS  nadl 
dem  Outachten  des  beamteten  Arztes  der  Erfolg  ihrer  Anwendung  einer  Oesinfektion  mit  den 
unter  1-^  bezeichneten  Mittebi  nicht  nachsteht. 

11.  Ausführung  der  Desinfektion. 
Vorbemerkung. 

Die  Desinfektion  soll  nicht  nur  ausgeführt  werden,  nachdem  der  Kranke  genesen,  hi  ein 

Krankenhaus  oder  in  einen  anderen  Unterkunftsmim  übergeführt  oder  gestorben  ist  (Schluß- 
desinfektion),  sondern  sie  soll  fortlautend  während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  (Desinfektion 
am  Krankenbett)  stattfinden. 

Die  Desinfektion  am  Krankenbett  ist  von  ganz  besonderer  Wichtip'r-eit.  Es  ist  des- 
halb in  jedem  Falle  anzuordnen  und  sorgfältig  darüber  zu  wachen,  daß  womöglich  vom  Beglmi 
der  Erkrankung  an  bis  zu  ihrer  Beendigung  alle  Ausscheidungen  des  Kranken  und  die  von 
Ihm  benutzten  Gegenstände,  soweit  anzunehmen  ist,  daß  sie  mit  dem  Krankheitserreger  behaftet 
sind,  fortlaufend  ileöinliziert  werden.  Hierbei  kommen  hauptsächlich  die  nactistehend  unter 
Ziffer  1—9,  14—18,  24  angefuhrten  Oegenstände  in  Betracht. 

Auch  sollen  die  mit  der  Wartung  und  Pflege  des  Km'iken  hesch.'iftigten  Personen  ihren 
Körper,  ihre  Wäsche  und  Kleider  nach  näherer  Anweisung  des  Arztes  regelmäßig  desinfizieren. 

Bei  der  Schlußdesinfektion  kommen  alle  von  dem  Kranken  benutzten  Räume  und 
Gegenstände  in  Betracht,  soweit  anzunehmen  ist,  daß  sie  mit  dem  Krankheitserreger  t>eliaftet 
sind  und  soweit  ihre  Desinfektion  nicht  schon  während  der  Erkrankung  erfolgt  ist. 

Genesene  sollen  vor  Wiedereintritt  in  den  freien  Verkehr  thien  KArp**^  gründlich  leln^eü 
und  womöglich  ein  Vollbad  nehmen. 

Auch  aolkn  die  Personen,  weldie  die  Schhtftdeshifdction  nngefltttrt  oder 'die  Leiche  ehi- 
gesaigt  haben,  ihren  KBrper,  ihre  Wäsche  und  Kleidung  ebier  I^Infektton  untenielien. 

1.  Ausscheidungen  des  Kranken: 

a)  Lungen-  und  Kehlkopfauswurf,  Rachenschleim  und  Ourgelwasser 
werden  In  SpeigefSfien  aufgefangen,  welche  bis  «ur  HSifte  gefDIIt  werden: 

4t)  entweder  mit  verdünntem  KresoKvasser,  Karbolsüurclösung  oder  Subllmat- 
lösung;  in  diesem  Falle  dürfen  die  Gemische  erst  nach  mindestens  zweistündigem 
Stehen  hi  den  Abort  geschüttet  werden; 
P)  oder  mit  Wasser,  welchem  Soda  zugesetzt  werden  kann;  in  diesem  Falle  müssen 
die  Oefäße  dann  mit  Inhalt  ausgekocht  oder  in  geeigneten  Desinfektioasapparaten 
mit  strömendem  Wasserdampf  behandelt  werden; 

auch  läßt  sich  der  Auswurf  in  brennbarem  Material  (z.  B.  Sägespänen)  auf- 
fangen und  mit  diesem  verbrennen. 

b)  Erbrochenes,  Stuhlgang  und  Harn  werden  in  Nachtgeschirren,  Steinbecken 
u.dgl.  aufgefangen,  weiche  alsdann  sofort  mit  der  gleichen  IMenge  von  Kalkmilch, 
verdünntem  Kresolwasser  oder  Karbolsäurelösung  aufzufüllen  sind.  Die  Gemische 
dürten  erst  nach  mindestens  zweistündigem  Stehen  in  den  Abort  geschüttet  werden, 

^  Blut,  bhitige,  eitrige  und  wasserige  Wund-  und  Oeschwttrausscheidungen, 
Naseniehlei«  sowie  <He  bei  Stnbcnden  aua  Mund  und  Nase  hervonqneüenda 
sctMumige  Flüssigkeit  sind  In  Wattc(>lnschcn,  Leinen-  oder  MuUlppciieo  oder  dgl> 
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aufzufangen,  welche  sofort  verbrannt  oder,  wenn  dies  nicht  angängig  i»t,  in  Gefliße 
gelegt  werden,  weldie  mit  verdanntem  Kmolwasser»  KartwltaureUtouiig  oder  SubUmat- 

löstmg  versehen  sind.  Sie  müssen  von   der  Fli)5;sigk€it  volbtliid^  bedeckt  sein  und 
dürfen  erst  nach  zwei  Stunden  beseitigt  werden, 
d)  Hautabgänge  Schorfe,  Schuppen  u.  dgl.)  sind  zu  verbrennen  oder,  wenn  dies 

nicht  angängig  ist.  in  der  tinter  c  bezeichneten  Weise  7U  desinfizieren. 

2.  Verbandgcgeastäudc,  Vuriagen  von  Wöclinennnen  u.dgl.  &tiid  nach  Ziffer  i  c  zu 
behandeln. 

3.  Schmutzwässcr  sind  mit  Clilurkaiktnilch  oder  Kalkmilch  zu  desinfizieren;  von  der 
Chlorkalkmikh  ist  so  viel  hinzusetzen,  daß  das  Gcmiscli  stark  nach  Chiur  riecht, 
von  der  Kalkmiich  so  viel,  daß  das  Gemisch  kräftig  rot  gefärbtes  Lacktnuspapier  deut- 
lich und  dauernd  blau  färbt.  In  allen  Fällen  darf  die  Fliissi^eit  erst  zwei  Stundea 
nach  Zusatz  des  Desinfektionsmittels  t^eseitlgt  werden. 

4.  Badewässer  vom  Kranken  sind  wie  SchnuitzwSsscr  zu  behandeln.  Mit  Rücksicht 
auf  Ventile  und  Abflußröhren  empfiehlt  es  sich  hier  eine  durch  Absetzen  oder  Abseihen 
gekUrte  ChlorkafkinifCh  zu  verwenden. 

5.  Waschbecken,  Spuckgefäße,  Nachtgeschirre,  Steckbecken,  Badewannen 
U.dgl.  sind  nach  Desinfektion  des  Inhalts  (Ziff.  1,  3  und  4)  gründlich  mit  verdünntem 
Ktesoiwasser,  KaiboUnreUisung  oder  SubilnatlOsung  auszuscheuern  und  dann  mit 
Wasser  ,at  ziispülen. 

6.  Eß-  und  Trinkgeschirre,  Tee-  und  Eßlöffel  u.dgl.  sind  15  Min.  lang  in  Wasser, 
dem  Soda  zugesetzt  werden  kann,  auszukochen  und  gründlich  zu  spfllen.  Messer, 

Oabein  und  sonstige  Geräte,  welche  dns  .Auskochen  nicht  vertragen,  sind  eine  Stunde 
lang  in  1  prozentige  Formaldehydlösung  zu  legen  und  dann  gründlich  trocken  zu  reiben. 

7.  Leidit  brennbare  Spielsachen  von  geringem  Wert  sind  zu  verbrennen»  andere  Spiel- 
saciien  von  Hotz  oder  Metall  sind  gründlich  mit  Lappen  abzureiben,  welche  mit  Iprozen- 
t^r  Formaldehydlösung  befeuchtet  sind,  und  dann  zu  trocknen. 

8.  Bücher  (auch  Akten,  Bilderbogen  u.  dgl.)  sind,  suweit  sie  nicht  verbrannt  werden, 
mit  Wasserdampf,  trockener  Hitze  oder  Formaldehyd  zu  desinfizieren. 

9.  Bett-  und  Leibwäsche,  zur  Reinigung  der  Kranken  benutzte  Tücher,  wasch- 
bare Kleidungsstücke  u.dgl.  sind  in  OefäBe  mit  verdünntem  Kresolwasscr  oder 
Karbolsäurelösung  zu  legen.  Sie  müssen  von  dieser  Flüssigkeit  vollständig  benetzt 
sein  und  dürfen  erst  nach  zwei  Stunden  weiter  gereinigt  werden.  Das  dabei  ablaufende 
Wasser  kann  als  unverdächtig  heh;mdelt  werden. 

10.  Kleidungsstücke,  die  nicht  gewaschen  werden  können,  Federbetten,  wollene 
Decken,  Matratzen  ohne  Holzrahmen,  Bettvorleger,  Gardinen,  Tep- 
piche, Tischdecken  u.dgl.  sind  in  Danipfapparaten  oder  mit  Fonnaldehyd  zu  des> 
infizieren.  Das  gleiche  gilt  von  Strohsäcken,  soweit  sie  nicht  verbrannt  werden. 

11.  Die  nach  den  l>etinfcl(tion«anstalten  oder  -apparaten  zu  befördernden  Gegenstände 
•Ind  in  Tücher,  welche  mit  verdünntem  Krcsolwasser,  Karbolsäurclüsung  oder  Sublimat- 
lOsung  ar^efeuchtet  sind,  einzuschlagen  und  tunlichst,  nur  in  gut  schließenden,  innen 
mit  Blech  ausgeschlagenen  Kisten  oder  Wagen  zu  befördern.  Ein  Ausktopfen  der  zur 
Dcsblfektion  bestimmten  Gegenstände  hat  zu  unterbleiben. 

Wer  solche  Gegenstände  vor  der  Desinfektion  angefaßt  hat,  soll  ^eine  Hände  in 
der  unter  Ziffer  14  angegebenen  Weise  desinfizieren. 

12.  Oegettstctn de  au*;  Leder  oder  Gummi  (Stiefel,  Gummischuhe  u.  del.)  werden 
sorgfältig  und  wiederholt  mit  Lappen  abgerieben,  weiche  mit  verdünntem  Kresoiwasser, 
Karbolsäurelösung  oder  Sublimatlösung  befeuchtet  sind.  Oegenstlnde  dieser  Art  dürfen 
nicht  mit  Dampf  desinfiziert  werden. 

13.  Pelzwerk  wird  auf  der  Haarseite  mit  verdünntem  Kresolwasser,  Karbollösung,  Subli- 
matlösung oder  Iprozentiger  Formaldehydlösung  durchfeuchtet,  feucht  gebürstet  zum 
Trocknen  hingehängt  und  womöglich  gesonnt.  Petzwerk  darf  nicht  mit  Dampf  des- 
infiziert werden. 

14.  Hände  und  sonstige  Körperteile  müssen  jedesmal,  wenn  sie  mit  infizierten  G  i^un- 
stflnden  (Ausscheidungen  der  Kranken,  beschmutzter  Wäsche  u.  dgl.)  In  Berührung 
gekommen  sind,  mit  SubOmatlOsung,  verdQnntem  Kresolwasser  oder  Kaibobluie- 
iösung  gründlich  abgebürstet  und  nach  etwa  5  Mitnitu:.  mit  warmem  Wasser  und  Seife 
gewasdien  werden.  Zu  diesem  Zweck  muß  in  dem  Krankenzimmer  stets  eine  Schale 
mit  Desinfektionsnttsdgkeit  bereitstellen. 

19.  Haar-,  Nagel-  und  Kleiderbürsten  werden  2  Stunden  lang fai  1  protentlger Formal- 
dehydlösung  gelegt  und  dann  ausgewaschen  und  getrocknet. 
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16.  Ist  der  h  ußbodcn  des  Krankenzimmers,  die  Bettstelle,  der  Nachttisch  oder  die  Wand 
in  der  Nähe  des  Bettes  mit  Ausscheidungen  des  Kranken  beschmutzt  worden,  so  ist 
die  betreffende  Stelle  sofort  mit  verdOnntem  Kivsolwasser,  KarbobatirelOsung  oder 
Sublimatlösung  gründlich  abzuwasciien;  im  übrigen  ist  dor  Fußboden  täglich  min- 
dföitens  feucht  aufzuwischen,  geeigneteofails  mit  verdünnten  Kresolwasser  oder  Karbul- 
saurelOsttttg. 

17.  Kehricht  ist  zu  verbrennen;  ist  dies  aiisiuihriisweisi.-  nicht  möglich,  so  ist  er  reich- 
lich mit  verdünntem  Kresolwasser,  Karbolsäurelösung  oder  Sublimatlösung  zu  durch- 
tranken und  erst  nach  xwdstandigem  Stclmi  lu  l)ewitigen. 

18.  Gegenstände  von  geringem  V/crtc  (Strohsäckc  mit  Inhalt,  gebrauchte  Lappen, 
einschließlich  der  bei  der  Desinfektion  Verwendeten,  abgetragene  Kieidung^tUcke, 
Lumpen  u.  dgL)  siml  xu  verbrennen. 

19.  Leichen  sind  in  Tücher  zu  hüllen,  welche  mit  verdünntem  Kresohvnsser,  Karbolsaiire- 
lösung  oder  Sublimatlösung  getränkt  sind,  und  alsdann  in  dichte  Sarge  zu  legen,  weiche 
am  Boden  mit  einer  reichlidien  Schicht  Sj^mehl,  Torfmull  oder  anderen  aufsaugenden 
Stoffen  budeckt  sind. 

20.  Zur  Desiafckliun  infizierter  oder  der  Infektion  verdächtiger  Hau  nie,  namentlich  solchtT, 
In  denen  sich  Kranke  aufgehalten  oder  Leichen  gestanden  haben,  sind  zunächst  die 
Lagerstclien,  Gerätschaften  u.  dgl.,  femer  die  Wände  mindestens  bis  zu  2  m  Höhe, 
die  Türen,  die  Fenster  und  der  Fußboden  mittels  Lappen,  die  mit  verdünntem  Kresol- 
wasser oder  Karbolsäurelösung  getränkt  sind,  gründlich  at>zuwaschen  oder  auf  andere 
Weise  ausreichend  zu  befeuchten;  dabei  ist  besonders  darauf  zu  achten,  daß  die  Lo- 
sungen In  alle  Spalten,  Risse  und  Fügen  eindringen. 

Die  Lagcr.stcllen  von  Kranken  oder  Verstorbenen  und  die  in  der  Umgebung 
von  mindestens  2  m  Entfernung  befindlichen  Gerätschaften,  Wand  und  Fußboden- 
fllchen  sind  bei  dieser  Desinfektion  beeondent  zu  berQdalchtlgen. 

Alsdann  sind  die  Räumlichkeiten  mit  eint  r  u  reichenden  Menge  heißen  Scifen- 
wassers  zu  spülen  und  gründlich  zu  lüften.  Getünchte  Wände  sind  mit  einem  frischen 
Kalkanstrtdi  zu  versehen,  FuBbOden  aus  Lehmschlag  u.  dgl.  reidilldi  mit  Kalkmilch 
zu  bestreichen 

2).  Zur  Desinfektion  geschlossener  oder  allseitig  gut  abschließender  Räume  empfiehlt 
sich  auch  <Ne  Anwendung  des  Pormaldehyds;  «le  eii^  steh  zur  Vemfchtung  von  l<rank- 

heitskcimcn,  die  an  freiliegenden  Flachen  oberflächlich  oder  nur  in  geringer  Tiefe  haften. 
Vor  Beginn  der  Desinfektion  sind  alle  Undichtigkeiten  der  Fenster,  1  uren,  Ventilatiuns- 
öffnungen  u.  dgl.  sorgfältig  zu  verkleben  oder  zu  verkitten.  Es  ist  überhaupt  die  größte 
Sorgfalt  auf  die  Dichtung  des  Raumes  zu  venvcndeii,  da  hiervon  der  Erfolg  der  Des- 
infektion wesentlich  abhängt.  Auch  ist  durch  eine  geeignete  Aufstellung.  Ausbreitung 
oder  sonstige  Anordnung  der  in  dem  Räume  befindlichen  Gegenstände  dafür  zu  sorgen, 
daß  der  Formaldehyd  ihre  Oberflächen  In  möglichst  großer  Ausdehnung  trifft. 

Für  je  1  cbm  Luftraum  müssen  mindestens  5  g  I-ormaldehyd  oder  15  ccm  Formal- 
dehydlösung (Formaldchydum  solutum  des  A.  B.  f.  d.  D.  R.)  und  gleichzeitig  etwa 
30  ccm  Wasser  verdampft  werden.  Die  Öffnung  der  desinfizierten  Räume  darf  frühe- 
stem nach  4  Stunden,  soll  aber  womöglich  später  und  In  besonderen  Fällen  {flberfailte 
Räume)  erst  nach  7  Stunden  geschehen.  Der  überschüssige  Formaldehyd  Ist  vor  dem 
Betreten  des  Raumes  durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  zu  beseitigen. 

Die  Desinfektion  mittels  Pormaidehyds  soll  tunlldist  nnr  von  geprüften  Desinfek- 
toren nach  bewährten  Verfahren  ausgeführt  werden. 

Nach  der  Desinfektion  mittels  Formaidehyds  können  die  Wände,  die  Zimmerdecke 
und  die  freien  Oberflächen  der  Gerätschaften  ab  desinfiziert  gelten.  Augensdietnllch 
mit  Ausscheidungen  des  Kranken  beschmutzte  Stellen  des  Fußbodens,  der  Wände  usw., 
sind  jedoch  gemäß  den  Vorschriften  unter  Ziff.  20  noch  besonders  zu  desinfizieren. 

22.  Holt*  und  Metallteile  von  Bettstellen,  Nachttischen  und  anderen  Mö- 
beln, sowie  ähnliche  Gegenstände  werden  sorgfältig  und  wiederholt  mit  Lappen  ab- 
gerieben, die  mit  verdünntem  Kresolwasser  oder  Kart>olsäurelösung  befeuchtet  sind. 
Bei  Holzteiien  Ist  auch  SublimatlOsung  anzuwenden.  Haben  sich  Gegenstände  dieser 
Art  in  einem  Räume  beftindcTi.  während  dieser  mit  Formaldehyd  desinfiziert  worden  ist, 
so  erübrigt  sich  die  vorstehend  angegebene  t>ewnderc  Desinfektion. 

23.  Samt-,  PlUsch-  und  ähnliche  Möbelbczüge  werden  mit  verdünntem  Kresol- 
wasser, Karbolsflurefosung,  1  prorentiger  Formaldchydlösung  oder  Sublimatlösung 
durchfeuchtet,  feucht  gebürstet  und  ntehrere  läge  hintereinander  geiüftet.  Haben 
sich  Oegenstande  dieaer  Art  in  einem  Räume  befunden,  wahrend  dieser  mit  PormaMehyd 
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desinfiziert  worden  ist,  ^  erflbriet  sich  <lie  vorstebentf  aneeeebene  l)caondere  Dt»- 
intektlon. 

24.  Aborte.  Die  Tür,  besonders  die  Klinke,  die  Innenwände  bis  lu  2  m  HOhe,  die  Sitx- 
t)retter  und  der  Fußboden  sind  mittels  Lappen,  die  mit  verdünntem  i^rcaotwasser,  Karbol- 
saurelOsuni;  oder  SublimattOsung  e^etränkt  sind,  grUndlicli  abzuwaschen  oder  auf  andere 
Weise  .ujsrt'ichcnd  zu  befeuchtL-n;  in  jede  Sitzöffiuing  sind  mlndesttilt  2 1  verdünnte« 
Kresolwasser,  Karbolsäurclösung  oder  Kalkmilch  zu  gießen. 

Der  Inhalt  der  Abortgruben  ist  rechlich  mit  Kalkmilch  ni  fibergieiten.  Das  Aus- 
leeren der  Gruben  ist  während  der  Dauer  der  Kranktieitsgcfahr  tunlichst  zu  vermeiden. 

Oer  inlialt  von  Tonnen,  Kübeln  u.  dgl.  ist  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Kalkmilch 
ni  versetsen  und  nicht  vor  Ahlauf  von  34  Standen  nach  Zusats  de»  Dcsinfektloiiamtttalt 
zu  entleeren;  die  Tonnen.  Kübel  u.  dgl.  Sind  nach  dem  Entleeren  Innen  und  auBen  reich- 
lich mit  Kalkmilch  zu  bestreichen. 

Pissoire  sind  mit  verdünntem  Kimlwaiser  oder  KartwIslureUisunK  ni  dednft* 

zieren. 

25.  Dunge rätättcn,  Rinnsteine  und  Kanäle  sind  mit  reichlichen  Mengen  von  Chlor- 
kalkmilch  oder  Kalkmilch  zu  deslnfWeren.  Das  gleiehe  glK  von  Infixierten  Stellen  auf 
Höfen,  Strnßen  und  Plätzen. 

26.  Krankenwagen,  Krankentragen  u.dgl.  Die  Holz-  und  Metallteile  der  Decke, 
der  Innen-  und  Außenwände,  Trittbretter,  Fenster,  Rflder  usw.  sowie  die  Lederüber- 
Sttge  der  Sitze  und  Bänke  werden  sorRfültig  und  wiederholt  mit  Lappen  abgerieben, 
die  mit  verdünntem  Krcsolwasser,  KarbüIiiaureWsung  oder  Sublimatiüsung  befeuchtet 
sind.  Bei  jMetallteiten  ist  die  Verwendung  von  Sublimatlösung  tunlichst  zu  vermeiden. 
Kissen  und  Pobter,  soweit  sie  nicht  mit  L.eder  überzogen  sind,  Teppiche,  Decken  usw. 
werden  mit  Wasserdampf  oder  nach  Ziff.  23  desinfiriert.  Der  Wagenboden  wird  mit 
Lappen  und  Sclirubber,  \^ eiche  reichlich  mit  verdünntem  Knsohwasser,  Karboisiure» 
lösung  oder  Sublimatlösung  getränkt  sind,  aufgescheuert. 

Andere  Personenfahrzeuge  (Droschtcen,  StraAen1>ahn wagen,  Boote  usw.)  sind 
in  gleicher  Weise  zu  desinfizieren. 

27.  Die  Desinfektion  der  Eisenbahn-Personen-  und  Güterwagen  erfolgt  nach  den 
Grundsätzen  der  Ziff.  20,  21  und  20,  soweit  hlertlber  nicht  andere  Vorschriften  etseheti. 

28.  Brunnen.  Röhrenbrunnen  lassen  sich  am  besten  durch  Einleiten  von  strömendem 
Wasserdampf,  unter  Umständen  auch  mit  Karbolsäurelösung,  Kesselbrunnen  durch 
Eingießen  von  Kalkmilch  oder  ChlorkaDanllch  und  Bestreichen  der  Inneren  Winde  mit 
einem  dieser  Mittel  desinfizieren. 

29.  Das  Rohrnetz  einer  Wasserleitung  läßt  sich  durch  Behandlung  mit  verdünnter 
SchwefebAure  desinfizieren,  dodi  darf  dies  fai  jedem  Falle  nur  mit  Genehmigung  des 
Regierungspräsidenten  imd  nur  durch  einen  besonderen  Sachverständigen  geschehen. 

Anmerkung.  1.  Abweichungen  von  den  Vorschriften  unter  Ziff.  1 — 29  sind  zu- 
lässig, soweit  nach  dem  Qutaditen  des  beamteten  Arztes  die  Wirkung  der  Desinfeicthm 
gesichert  ist. 

2.  Es  empfiehlt  sich  in  Gemeinden  und  wciuicn  K.ommunaivcrb;indtn,  welche  das 
Desinfektionswesen  regeln,  im  Benehmen  mit  dem  beamteten  Arzt  Desinfektionsordnungen 
zu  erlassen;  diese  bedürfen  der  Oenelunigung  des  Regierungspräsidenten  (vgl.  auch  die 
Vonchrlft  zu  §  8  XI  Ab«.  3). 

Anhang. 

Besondere  Vorschriften  für  die  Desinfektion  von  Schiffen  und  Flößen. 

Auf  Schiffen  und  Flößen  ist  die  I>esinfektion  nach  den  vorstellenden  Bestimmungen  mit 
lol^den  MaSnahmen  auszufahren: 

1.  Schiffe. 

a)  Soli  die  Desinfektion  von  Räumlichkeiten  wegen  der  zu  befürchtenden  Beschädi- 
gmigen  oder  wegen  des  längere  Zeit  haften  bleibenden  Geruchs  des  Desinfektionsmittels  nicht 
nach  den  Be.-;tinimutißen  in  Ziff.  20  und  21  stattfinden,  so  hat  sie  in  folgender  Weise  zu  geschehen. 

Die  nicht  mit  Ölfarbe  gestrichenen  Flächen  der  Wände  und  Fußböden  werden  mit  Kalk- 
milch abgetfincht;  dieser  Anstrich  ist  nach  3  Stunden  tu  wiederholen.  Erst  nach  dem  Trocknen 
des  zweiten  .Anstrichs  darf  wieder  teucht  abgescheuert  werden. 

Die  mit  Ölfarbe  gestrichenen  Flächen  der  Wände  und  Fußböden  werden  frisch  gestridien. 

b)  Trink-,  Ocbrauchs«  und  Ballastwasser  Ist  mit  Kalkmilch  oder  mit  CMortnik- 
mllch  zu  desinfizieren.  Von  der  Kalkmildi  sind  2 1  si  je  100 1  des  Wassers  zuziisetaeii;  et  tat 


eine  mindestens  einstündige  Einwirkung  des  Desinfektionsmittels  erforderlich.  Chforkalk- 
mtlch  ist  dem  Wasser  im  Verhältnis  von  1  : 10000  zuzusetzen;  es  ist  eine  mindestens  halb- 
stQndfge  Binwirkung  der  Chlorkalkmilcti  erforderlich.  KaHatilfcli  und  Chlorkalkmilch  sind 
mit  dem  Wasser  sorgfiiitig  durch  wiederholtes  Umrühren  zu  vermischen.  Unter  UmstJlnden 
kann  Trinkwasser  und  Oebrauchswasser  auch  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  desinfiziert 
werden. 

Liegen  Wasserbehälter  im  Doppelhoden  des  Schiffes,  so  wird  es  sich  in  der  Regel  empfehlen, 
das  Wasser  aus  Ihnen  nach  und  nach  in  den  Maschinenbilgeraum  itberpumpen  zu  lassen  und 
hier  mltfKalkmlich  oder  Chtorkalkmilch  tu  dednfizieren. 

Handelt  es  sich  um  stehende  Wasserbehälter  in  den  Laderäumen  o  k  mn  man  unter  Um- 
^     ständen  die  Kalkmilch  unmittelbar  in  sie  hineinschütten  und  kräftig  umrühren  lassen.  Zu  diesen 
Maßnahmen  ist  der  SchiffsmaschUilSt  hinzuzuziehen. 

c)  Die  Desinfektion  des  Bilder»  um  «'s  mit  seinerii  !:^halt  geschieht  duvch  KaNnnUiCh,  die 
mit  y  Teilen  Wasser  veniünnt  ist  (Kalkbruhe)  in  foigtuder  Weise: 

In  diejenigen  Teile  des  ßiigeraumes,  welche  leicht  durch  Abheben  der  Gamierungien  und 
der  Flurplatten  zugänglich  gemacht  werden  kOnnen  (Maschinen  und  Kesselraum,  leere  Lade- 
räume) ist  an  müglichst  vielen  Stellen  Kalkbrühe  eimerweise  hineinzugießen.  Durch  Umrühren 
mit  Besen  muB  die  KalkbrUhe  kraftig  mit  dem  Bilgewasser  vermischt  und  Uberall,  aiich  an 
die  Wände  des  Bilgeraumes  angetUncht  werden.  Zur  Desinfektion  der  Maschinenbilge  kamt  an 
Stelle  der  Kalkbrühe  verdünntes  Kresolwasser  In  glefeher  Welse  angewendet  werden. 

überall  da,  wo  der  Bilgeraum  nicht  zugänglich  ist,  wird  durch  die  von  Deck  herunterführenden 
Pumpen  (Notpumpen)  und  Peilrohre  soviel  Kalkbrühe  eingegossen,  bis  sie  den  Bilgeraum»  ohne 
die  Ladung  zu  berlihren,  anfttHt  Nach  12  Stunden  kann  die  Bilge  wieder  etitiecrt  werden.  Im 
einzelnen  wird  folgendermaßen  verfahren: 

o)  Der  Wasserstand  in  den  Peilrohren  wird  gemessen, 

100—200 1  KaUtbrOhe  —  ]e  nach  der  Größe  des  Schiffes  oder  der  ehraehien  Abtei* 
hingen  —  werden  eingefüllt. 
Y)  Dci^  Wasserstand  in  den  Peilrohren  wird  wieder  gemessen.  Zeigt  sich  jetzt  schon 
ein  erheblidies  Ansteigen  des  Wasserstmudes,  so  Ist  anzunehmen,  dafl  sidi  Irgendwie 
die  Verbindungslöcher  der  einzelnen  Abschnitte  des  Bflgcratimes  verstopft  haben, 
so  daß  keine  freie  Zirkulation  des  Wassers  stattfindet.  In  solchen  Fällen  muß  wegen 
der  Gefahr  des  ül)erlaufens  der  Kalkbrühe  und  der  dadurch  bedingten  Beiciiädigung 
der  Ladung  das  Einfüllen  unterbrochen  werden,  dte  Desinfektion  des  BHgRininct 
kann  dann  erst  bei  leerem  Schiff  stattfinden. 
I)  Steigt  das  Wasser  nur  langsam,  so  ist,  während  von  Zelt  zu  Zeit  der  Wasserstand  ge> 
messen  wird,  so  viel  KaUcbrtthe  einzufüllen,  als  der  Bilg^ranm  ohne  Schaden  för  die  Ladtuif 
aufnehmen  kann. 

Als  Anhaltspunkt  diene,  daß  auf  1  m  Schiffslinge  erfordefUeh  sind:  bei  Holzschlften 
40—60  I,  bei  eisernen  Schiffen  60—120  I  Kalkbrühe. 

Auf  manchen  Schiffen  sind  Rohrleitungen  vorhanden,  welche  nicht  wie  die  Pumpen  und 
Peilrohre  in  die  hintersten  Teile  des  Schiffsbodens  oder  der  einzelnen  Abteilungen,  sondern 
in  die  vorderen,  höher  gelegenen  Teile  führen.  Diese  sind  dann  vorzugsweise  zu  benutzen,  weil 
dadurch  die  Vermischung  des  Desinfektionsmittels  mit  dem  Bilgewasser  erleichtert  und  besser 
gesichert  wird. 

|.(  Auf  Schiffen  mit  getrennten  Abteilungen  muß  jede  Abteilung  für  sich  in  der  angegebenen 
Weise^behandelt  werden. 

2.  Flöße. 

Die  von  Kranken  oder  Krankheitsverdächtigen  benutzten  Hütten  werden,  soweit  sie  nicht 
nach  Ziff.  20  desinfiziert  werden  können,  ebenso  wie  das  Lagerstroh  verbrannt. 

Die  Umgebung  der  Hütten  und  diejenigen  Stellen,  welche  augenscheinlich  mit  Ausschei- 
dungen beschmutzt  sind,  werden  durch  reichliches  Übergießen  mit  Kalkmilch  oder  Chtorludk- 
mtlch  dednf  ixieit. 

Die  Schlußdesinfektkm  moA  durch  amtHch  angestellte  Desinfektoren,  die  in 
besonderen  Desinfektorenschulen  ausgebildet  sind,  ausgefflihrt  werden.  Diese 

sollen  auch  die  Ausführung  der  laufenden  Desinfektion,  die  im  übrigen  Sache  des 
Pflegepersonals  ist,  überwachen.  Arn  wichtigsten  ist  die  laufende  Des- 
infektion am  Kranicenbett.  Es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  alle  Personen, 
die  beruflich  mit  der  Krankenpflege  zu  tun  haben,  hierin  ausgebildet  sind.  In 
Privatwohnungen  sollten  die  Angehörigen,  soweit  sie  bei  der  Pflege  der  anstecken- 
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den  Kranken  beteiligt  sind,  durch  Gemeindeschwestern  oder  besondere  Des- 
infcktinnschwcstern,  wie  sie  einzelne  Sladtverwaltiinijen  bereits  eiiip:efOhrt  haben, 
über  Ausführung  und  Wichtigkeit  der  laufenden  Desinfektion  genau  belehrt  und 
flberwacht  werden. 

Über  den  Wert  der  Schlußdesinfektion  sind  die  Ansichten  geteilt,  und  es  mehren 
sich  die  Stimmen^),  die  für  eine  völlige  Abschaffung  derselben  eintreten,  da  die 
vielleicht  erreichbaren  Erfoli^e  in  keinem  Verhältnis  zu  den  ^rofien  Kosten  und 
Belästigungen  stehen,  welche  dem  Publikum  durch  die  Raunidesinfektion  auf- 
erlegt werden.  Was  hat  die  Schlufidesfaifektion  auch  fflr  einen  Wert,  wenn  der 
Dauerausscheider  oder  Bazillenträger  in  der  Wohnung  bleibt  und  immer  wieder 
von  neuem  die  Krankheitscrreijer  ausstreuen  kann.  Werden  die  von  Kranken  be- 
nutzten Sachen  sofort  nach  Gebrauch  desinfiziert  und  wird  für  peinliche  Sauber- 
haltung des  Fußbodens  gesorgt,  was  Aufgabe  der  laufenden  Desinfektion  am 
Krankenbett  ist,  so  wfa-d  eine  Übertragung  von  hieraus  nicht  mehr  in  Frage  kom* 
men.  Die  auf  dii  Wände,  Möbel  usw.  gelangten  Krankheitskeime  gehen  so,schnell 
zugrunde,  daß  eine  besond  re  Raumdesinfektion  nicht  notwendig  erscheint.  Die 
vom  preußischen  Ministerium  des  Innern  1918  erlassene  Desinfektionsanweisung 
für  Ruhr  gestattet  den  Fortfall  der  Schlußdesinfektion,  wenn  glaubhaft  nach- 
gewiesen wird,  dafi  die  latifende  Desinfektfon  vorschriftsmäßig  durchgefQhrt 
wurde.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  eine  ähnliche  Erleichterung  auch  fflr  andere 
anzeigepflichtigen  Krankheiten  bald  eingefflhrt  würde. 

Innere  Desmlektion.  Schon  lange  iiat  man  nach  Mitteln  gesucht,  welciic  anw 
AbtOtung  von  Keimen  im  Innern  des  Körpers,  im  Blut  und  den  Organen  bewiiicen 
können.  Eine  derartige  innere  Desinfektion  würde  nicht  nur  fflr  die  Heilung  des 

Kranken  selbst,  sundern  auch  fflr  die  Verhütung  der  Übertragung,  z.  B.  von  Dauer- 
ausscheidern und  Bazillenträgern  aus  von  großem  Wert  sein.  Leider  liat  man  aber 
bei  den  bakteriellen  Krankheiten  kein  Mittel  linden  können,  das  luciU  zugleich 
eine  Schädigung  des  KOrpergewebes  zur  Folge  hätte.  Empfohlen  werden  intra- 
venöse  Injektionen  von  kolloidalem  Silber  (Kollargol,  Elektrargol)  bei  septischen 
Erkrankungen,  deren  Wirkung  aber  eine  sehr  fragliche  ist.  Die  hei  gonorrhöisclien 
Schicimhauterkrankungen  angewandten  Silher^alze  (Argeiituin  nitricuni,  I'ro- 
targol  u.  a.)  wirken  vorwiegend  oberflächlitli  uuu  in  der  Tiefe  nur,  wenn  zuglticli 
das  Gewebe  zerstört  wird.  Die  Versuche  bei  TyphusbazillentrSger  durch  innerlich 
verabreichte  Desinfektionsmittel  die  Typhusbazillen  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
sind  bisher  vergeblich  gewesen.  Auch  bei  den  leichter  zug.inglichen  Erkrankungen 
des  Halse'^  Iiahen  desinfizierende  Lösungen  keinen  nachweisbaren  Wert  gehabt, 
und  ist  mau  nicht  in  der  Lage  gewesen,  die  bei  den  Keimträgern  auf  den  Schleim» 
hauten  higemden  Krankheitskeime  dauernd  zu  vernichten.  Fflr  Pneumokokken* 
erkranicungen  glaubt  Morgenroth  in  dem  Chininderivat  Optochin  (Athy!« 
hydrortiprein)  ein  hrniichbares  Mittel  gefunden  zu  haben.  Über  seine  W^irkung 
müssen  aber  erst  r  t  i  re  Erfahrungen  abgewartet  werden.  Bei  Protozoen- und 
Spirochätenerkrankungen  ist  man  glücklicher  gewesen.  Bei  Malaria  übt  Chinin 
eine  nachweisbar  abtötende  Wirkung  auf  die  Malariaplasroodien  aus,  ohne  dem 
Körper  selbst  zu  schaden.  Mit  Atoxyl  hat  Robert  Koch  bei  der  Schlafkrankheit 

*)  Tjaden,  \Va  hat  sich  auf  Grund  der  neuere»  Forschungtii  die  Praxis  der  Desinfek- 
tion gestellt?  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege  40. 

F.  Neufeld,  über  Desinfektion  und  Belehrung  als  Mittel  zur  Seiichenbeicimpfung  usw.. 
Med.  Klinik  1918,  Nr.  33. 

H.  Seiter,  Der  Wert  der  RmmdcsinMction.  Deutsche  med.  Wodie  1919. 
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sichere  Erfolge  gehabt,  durch  welches  in  vielen  Fflllen  die  vorhandenen  Trypano' 
somen  dauernd  zum  Verschwinden  gebracht  werden.  Zur  Behandlung  der  Syphilis 
hat  uns  Ehrlich  in  dein  Salvarsan  (Dioxydianiidoarsenobenzol)  ein  Präparat  'be- 
geben, das  in  Verbindung  mit  Quecksilber  in  zahlreichen  Fällen  eine  vollständige 
Befreiung  des  Körpers  von  den  Syphiüsspirochäten,  die  von  Ehrlich  erstrebte 
Therapia  sterilisans  majpia  herbeigeführt  hat.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Chemotherapie 
uns  noch  weitere  Erfolge  bringei^  wird.  Sie  muß  das  Ziel  der  Zulcunft  zur  Be- 
Icämpfung  der  anstedcenden  Krankheiten  sein. 

Schulzinipiuiig.  Zu  den  Bekamplungsiiiaßnahmen  gegen  die  ansteckenden 
Kranicheiten  gehört  noch  die  Schutzimpfung.  Die  guten  Erfahrungen  mit  der 
Schutzpockenimpfung,  deren  obligatorisclie  Einführung  durch  das  Reichsinipfgesetz 
vom  8.  April  1874  praktisch  fast  zu  einem  Verschwinden  der  Pockenerkrankungen 
geführt  hatte,  sowie  das  Studium  der  Imnumitätsverhältnisse,  gaben  Veranlassung, 
die  Schutzimpfung  auch  bei  anderen  Krankiieiten  zu  versudien.  Die  Impfung 
gegen  Pocicen  besteht  in  der  Aufbringung  des  Pustelhihalts  von  Kälberpodcen, 
die  durch  Einimpfung  menschlichen  oder  tierischen  Pocicengiftes  verursacht  wer- 
den, auf  die  menschliche  Haut.  Diese  Pockenlymphe  enthält  den  nocli  unbe- 
kannten Erreger  in  einer  Form,  die  beim  Menschen  nur  zu  leichten  Reaktionen 
führt. 

Bei  der^Toliwutschutzimpfung  wird  das  den  unbelcannten  Erreger  enthaltende 
Rflcicenmarlc  eines  infizierten  Kaninchens  verwandt,  dessen  Einspritzung  eine 

Immunisierung  des  menschlichen  Körpers  während  der  hikubation  nach  der  durch 
den  Biß  erfolgten  Infektion  erwirken  soll.  Der  Erfolg  dieser  Schutzimpfung  ist 
unbestritten.  Bei  andern  Krankheilen,  deren  Erreger  bekannt  und  künstlich  zu 
zachten  sind,  benutzt  man  Abschwemmungen  von  den  Bakterienlcultnren.  Bei  den 
tierischen  Erkranlcungen  (Hühnercholera,  Schweinerotlauf  und  jMifzbrand)  hatte 
Pasteur  Erfolge  mit  lebenden  abgeschwächten  Kulturen.  Bei  Cholera  und  Typhus 
werden  Aufschwemmungen  benutzt,  die  bei  55  —60"  abgetütet  werden.  Im  jetzigen 
Kriege  sind  Schutzimpfungen  gegen  Typhus  und  Cholera  allgemein  durchgeführt 
worden.  Nach  den  Berichten  von  Hoff  mann  und  Hfinermann*)  hat  die  wieder- 
holte Impfung  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Erkrankungsziffer  zur  Folge 
gehabt.  Bei  den  trotz  der  Impfung  Erkrankten  wurde  ein  milderer  Krankhcits- 
verlauf  und  eine  geringere  Sterblichkeit  beobachtet.  In  den  letzten  Kriegsjahren 
ist  auch  die  Schutzimpfung  gegen  Ruhr  zur  Anwendung  gekommen. 

Auch  antitoxische  Heilsera  kOnnen  die  aligemeinen  Bekampfungsmaßnahmen 
wirksam  unterstatzen;  so  ist  man  durch  die  prophylaktische  Diphtherieserum - 
einspritzung  In  der  Lage,  die  Umgebung  eines  Kranken  zu  schützen.  Die  all- 
gemeine Anwendung  des  Tetanusantitoxins  bei  jedem  Verwundeten  hat  den 
Wundstarrkrampf,  der  im  Anfang  des  Krieges  stark  auftrat,  erheblich  zurück- 
gedrängt. Näheres  Ober  die  Schutzimpfung  bei  den  einzelnen  Krankheiten  wird 
im  speziellen  Teil  ausgefflhrt  werden. 
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Kapitel  X. 


Die  ubertragbaren  Krankheiten. 

Von  Dr.  A.  Adam,  Frankfurt  a.  M. 

1.  Pandemische  Krankheiten. 

Die  gemeingefährlichen  oder  pandemischen  Krankheiten  Cholera,  Pest,  Pocken, 
Hleckfieber,  Geihfieher,  Aussatz,  deren  Bekämpfung  durch  dns  F^eichsseuchcn- 
gesetz  vom  30.  Juni  1900  geregelt  ist,  sind  in  Deutsciiland  nieiit  iieiniisch  und 
fordern  im  allgemeinen  nur  geringe  Opfer,  ihre  Kenntnis  ist  aber  wiclitig,  da 
sie  beständig  unsere  Grenzen  bedrohen  und  auch  in  Deutsciiland  einen  geeigneten 
Boden  zur  Ausbreitung  finden  könnten,  falls  es  ihnen,  wie  die  großen  Cholera- 
epideinien  bewiesen  haben,  L'e1in!7en  sollte  einzudringen.  Eine  Ausnahme  machen 
der  Aussatz  und  das  Gelbfieber.  Ersterer  stellt  eine  im  Erlöschen  begriffene  Seuche 
dar,  die  fflr  unser  Volk  keine  Bedeutung  hat,  und  letzteres  Ist  eine  ausgesprochene 
Tropenkrankheit,  deren  Übertragung  nur  durch  eine  in  wärmerem  Klima  lebens- 
fähige Stechmücke  möglich  ist.  Das  Gelbfieber  soll  deshalb  unter  Tropenkrank- 
heiten besprochen  werden. 

Ig.  . — I  In  Europa  tritt  die  Cholera,  sobald  sie  in  ein  Land  eingedrungen  ist, 
pnoieia  \  gpifj^misch  als  eine  Sommer-  und  Herbstkrankheit  auf,  die  im  Winter 

gewöhnlich  schwindet.  In  den  warmen  Ländern,  z.  B.  in  Indien,  herrscht  sie  das 
ganze  Jahr  hindurch.  Vermutlich  üben  klimatische  Verhftltnisse  direkt  oder  ver- 
mittelnd einen  noch  unbekannten  Einfluß  auf  den  Ablauf  der  Epidemie  aus. 
ihre  Wege  sind  die  großen  Verkehrsstraßen,  auf  denen  sie  aus  ihrer  Urheimat, 
dem  Gangesdelta,  wo  sie  seit  Jahrhunderten  nistet,  ihre  Stri  ilzfi^e  fiber  die  ganze 
Weif  ausdehnt.  In  sieben,  2  —  15  Jahre  langen  Pandemien  hat  sie  seit  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  die  Weltteile  heimgesucht.  In  Indien  allein  blieben  1880—1892 
4y^  Millionen  Tote  ihre  Opfer.  Unsauberkeit,  unhygienische  Gebräuche,  wie  sie 
im  Orient  flblich  sind,  enges  Zusammenwohnen  leisten  ihrer  Verbreitung  den 
Hauptvorschub.  Fflr  Deutschland  droht  die  Hauptgefahr  von  Rußland. 

Seitdem  man  auf  Robert  Kochs  Anregung  die  Cholerabekämpfung  im  Osten 
des  Deutschen  Reiches  einführte,  hat  dieser  hygienische  Grenzschutz  ermöglicht, 
noch  immer  die  Verbreitung  der  von  Rußland  eingeschleppten  Seuchenfälle  im 
Keime  zu  ersticken.  Europa  pflegt  die  Cholera  auf  zwei  Wegen  zuzustreben, 
über  den  Suezkanal  nach  Ägypten,  wo  Alexandrien  ihre  Durchgang^tation  zu 
den  Mittelmeerhäfcn  ist,  und  über  Arabien,  Syrien,  Kleinasien,  den  Karawanen- 
und  Mekka-Pilgerstraßen  entlang  ziehend,  nach  dem  südlichen  Rußland,  von  wo 
sie  sich  Wolga  und  Dnjepr  entlang  ausbreitet.  1892  erreichte  sie  auf  einem 
dieser  Wege  Hambuig,  1904  drang  sie  vermutlich  auf  dem  Landwege  in  Rußland 
ein  und  ist  dort  seitdem  nicht  wieder  erloschen.  Unsere  Armeen  erreichten  sie 
im  Somrner  1915  heim  Vordringen  in  Polen  und  Galizien.  In  Österreich  kamen 
im  ersten  Kriegsjahre  auf  22000  Choleraerkrankungen  etwa  357o  Todesfälle. 
(50%  aller  Todesfälle  in  Galizien.)  Auf  den  schmalen  Geleisen  der  Verkehrswege 
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ZU  Wasser  und  zu  Lande  dringt  die  Seuche  in  bisher  verschonte  Gebiete.  Vom 

Osten  ziclil  sie  nach  Deutschland  am  häufigsten  entlang  dem  Weichsel-,  Oder- 
und  Wartliclaufc;  auch  Hlbe  und  Rhein  sind  ihre  Ausbreitunjrswege  !!rewescn. 

Che  Robert  Koch  in  Ägypten  1883  durch  Entdeckung  des  Chuleravibrio  und  dessen 
Utwnsweiw  die  strittigeii  Fragen  d«r  Verbreitung  aufklarte,  liatte  Pettenicofer  auf  Qrund 

epidemiologischer  Bcohachtungen  eine  Dciittinp  für  die  nntstehiniE;  der  Cholera  geschaffen, 
die  lange  als  „lukali&tische"  Theorie  Geltung  hatte.  Führt  man  jetzt  das  sprunghafte  erscheinen 
der  Seuchenfällc  allein  auf  die  Zufälligkeit  der  Verschleppung  zurück,  so  sah  Pettenkofer 
darin  auch  noch  das  Anzeichen  einer  örtlichen  und  zeitlichen  Dis[H'sitinn  des  Erdhodens.  Gewisse 
Orte  (Hannover,  Stuttgart,  Lyon  waren  dafür  bekannt)  sollten  sich  lukalistisch  glücklicljcr  ver- 
halten. Der  Keim  brauciite  nach  seiner  Ansicht  eiiun  Boden  von  besonderer  physilcalisdiar 
Beschaffenheit,  Durchwärmunp,  F'eiichtigkeit  und  Gehalt  an  organischen  Stoffen  zum  Aus- 
reifen. Daß  die  Üt}crtragung  aul  dem  Luftwege  erfulgen  nullte,  ist  nach  der  jetzt  bekannten 
Empfindlichkeit  des  Erregen  gegen  Austrocfcnung  «ussuscIiIieBen. 

Die  Cholera  ist  auf  den  menschlichen  Verkehr  angewiesen ;  der  Verbreiter  ist 
in  erster  Linie  der  Seuchenkranke,  der  mit  seinen  häufigen  Darmentleerungen  den 
Erreger  in  reichlichem  Maße  ausscheidet.  Die  Eintrittspforte  ist  der  Mund; 
Trinlcwasser»  Lebensmittel  oder  Berührung  mit  dem  Kranken  und  seiner  Um- 
gebung vermittdn  die  Infektion.  Wiederholt  ist  im  Kriege  gezeigt  worden»  da6 
auch  Fliegen  lebende  Cholerakeinie  verschleppen.  hii  Osten  bringen  die  Flößer 
und  Schiffer,  die  jährlich  auf  den  Stromwci^en  aus  den  unzureicliend  bewachten 
polnischen  Gebieten  über  die  Grenze  kommen,  die  Einschieppungsgdahr.  Im 
verunreinigten  FluB-  und  Brunnenwasser  bleiben  die  Erreger  wochenlang  am 
Leben;  gelangen  sie  in  ein  Wasserleitungssystem,  so  tritt  ein  explosionsartiger 
Ausbruch  wie  bei  der  Hamburger  Choleraepidemie  im  August  und  September  1892 
ein.  Zuerst  erkrankten  dort  ein  paar  Hafenarbeiter,  die  vermutlich  durch  ver- 
seuchtes Hafen  Wasser  oder  Auswanderer  infiziert  waren,  dann  traten  in  sechs 
Tagen  Tausende  von  Füllen  in  der  Stadt  auf. 

Die  Cholera  in  Hamburg  1892  nach  Oaffky.») 


Woche 


Erkrankungen  >  TodceflUIe 


l'v   -22.  August  

^•-29.  „   

30.  August  bis  5.  September  , 

6.— 12.  September  

13.— 19  

20.-26.  „   

27.  September  bis  3.  Oktober. 

4.~i0.  Oktober  

II.— 17.   


477 

121 

5092 

2023 

5587 

3176 

2568 

1966 

1908 

972 

927 

516 

303 

158 

69 

39 

39 

21 

In  zwei  Monaten  waren  16970  Menschen  erkrankt  und  ö592  (=50,84%)  gestor- 
ben. Dann  flaute  die  Epidemie  von  Olctober  an  rasch  ab.  Die  Ursache  war  der 
Umstand,  daß  Hamburg  sebi  Leitungswasser  damals  unfiltriert  oberhalb  der  Stadt 
aus  der  Elbe  an  einer  Stelle  entnahm,  bis  zu  der  bei  Flut  Hafenwasser  p  Inn^ne. 
Im  angrenzenden  Altona,  das  eine  andere  Wasserleitung  hatte,  kamen  nur  einige 
Hundert  Kontaktfalle  vor.  Eine  weitere  neuerdings  mehr  beachtete  Gefahr 
bieten  die  Bazillenträger  in  d^  Seuchenzeit.  R.  Pfeiffer*)  ermittelte  38  solcher 
anscheinend  Gesunder  gegenQber  174  Kranken  bei  Untersuchung  der  näheren 

Gaffky,  Arbeiten  a.  d.  kau>cri.  Gesundheitsamte  10  (1890). 
*)  R.  Pfeiffer,  Kliniaclies  Jahitnich  t9  <lflOB). 
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Umgebung  der  Erkrankungsfälle.  Im  allgemeinen  dauert  die  Ausscheidung  des 
Erregers  durch  die  Kranken  und  die  Bazillenträger  nur  etwa  14  Tage.  Got- 
schlich  züchtete  andererseits  in  El  Tor  aus  dem  Danniiihalte  von  sechs  Filger- 
leichen  ohne  Choleraerschcinungen  Vibrionen,  die  völlig  mit  ectiten  Choleraerregern 
Qbereinstimmten.  Die  Pi!g:er  waren  zwei  Monate  vorher  aus  einer  Ciiolaagegend 
gekommen,  hatten  während  dieser  Zeit  keinen  Choleraanfall  überstanden  und  waren 
an  Ruhr  gestorben.  Daß  sie  trotz  langen  Bazillentragertunis  keine  Seuchcnquelle 
gebildet  liatten.  wird  auf  eine  abgeschwächte  Virulenz  dieser  Keime  zurückgeführt. 

Die  Vert>esserung  der  Methodik  hat  bei  UntersuchunR  von  Epidemiefällen  kurz  vor  dem 
Kriege  und  während  desselben  die  Feststellung  von  relativ  zahlreichen  Vibrionenträgem  er- 
miifTiirbt  R.-oTthiL-in')  hoDb'irhtcte  im  Gef.'ingpncni.iL^er  Hammerstein  außer  19,5%  Schwer- 
kranken und  4i,H'^;a  Leichtkrankcn  noch  24,8%  gesunde  Bazillenträger.  Aiidcre  Mitteilungen 
ergeben  noch  höheren  Prozentsatz.  Die  Bcfteutung  der  Vibrionentrl^r  für  die  Verbreitung  dar 
Cholera  ist  aber  nicht  geklärt. 

Krankheitshild.  Nicht  jeder  infizierte  .Vk-nsch  erkrankt  an  Cholera.  Gerade 
bei  dieser  Infektion  muß  eine  gewisse  Disposition  des  Körpers  vorlianden  sein, 
von  der  man  weiß,  daß  sie  durch  Anstrengung,  Unterernährung,  Diatfehler,Magen- 
und  DarmstOrungen  u.  a.  entsteht.  Greise  und  Kinder  sind  vor  allem  gefährdet. 
Sind  die  Choleravibrionen  auch  empfindlich  gegen  die  etwa  0,2'^  Salzsäure  und 
das  Pepsin  des  Magensaftes  (Salzsäure  in  Verdünnung  von  I:1U(JÜU  tütet  sie  in 
wenigen  Sekunden,  im  Magensafte  können  sie  bis  zu  1  Stunde  am  Leben  bleiben), 
so  erreichen  sie  doch  den  Weg  zum  Dünndarm,  wenn  der  SSuregehalt  infol^ 
SekretionsstOrung  herabgesetzt  ist,  oder  wenn  sie,  in  Nahrüngsteile  oder  Schleim 
gehüllt,  der  zersetzenden  Kraft  des  Magensaftes  entgehen,  oder  wenn  sie  mit 
Getränken  schneller  den  Magenraum  durchwandern.  Im  Dünndarm  finden  sie  den 
zusagenden,  alkalischen,  peptonhaltigen  Nährboden  und  vermehren  sich  rasch. 
Ins  Blut  dringen  sie  anscheinend  selten,  zumeist  nur  in  der  Agone.  Mit  den  aus 
dem  heftig  entzündeten  Dünndärme  stammenden,  reiswasser-  oder  fleischwasser- 
artigen  Stühlen  werden  sie  in  großer  Zahl  entleert.  Das  Krankheitshild  entsteht 
durch  die  beim  Zerfall  der  Bakterienleiber  frei  werdenden  Giftstoffe  (lindotoxine), 
die  von  der  entzündeten  Darmschteimhaut  aufgenommen  werden.  Ektotoxine 
werden  nur  von  wenigen  Stämmen  erzeugt.  Der  starlce  Wasservertust  (p^serdse 
Verblutung")  und  die  Vergiftung  des  Herzens  führen  bei  der  schweren  Form  der 
Cholera  in  wenif^en  Taircn  zu  einem  charakteristischen  Bilde  (Stadium  algidum). 
Lippen,  Umgebung  der  Augen,  die  Hände  sind  graublau  verfärbt  (zyanotisch),  die 
Haut  der  Finger  runzelt  sich  (Wascherinnenhand),  aufgehobene  Hautfalten  bldben 
wegen  der  Eintrocknung  des  Unterhautzellgewebes  bestehen,  die  Stimme  wifd-- 
heiser  und  tonlos,  der  spärliche,  eiweißhaltige  Urin  zeigt  schwere  Nierenreizung 
an  (parenchymatöse  Nephritis),  die  Körpertemperatur  sinkt  unter  die  normale 
Höhe.  Unter  den  Erscheinungen  von  heftigen  Muskelkrämpfen,  Durst  und  Erbrechen 
gehen  50—60  %  dieser  Kranken  zugrunde.  Doch  gibt  es  alle  Übergänge  von  ganz 
leichter  Form  efaies  Darmkatarrhs  bis  zu  der  nur  Stunden  dauernden  Cholera 
sicca,  bei  der  Darmcrschelnungen  nicht  zustande  kommen.  Ein  ahnliches  Bild 
bietet  u.  U.  «Ine  Nahrungsmittelvergiffiint^  durch  Paratyphiis-B-Bazillen.  Das 
CholeratyphüiU  beruht  auf  Sekundärinfektion  mit  Darmbakterien, 

Der  Erreger.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  einer  Schleimflocke  aus  Darminhalt 
sieht  man  die  etwa  1,5  y.  langen  und  0,4  ji  breiten,  schraubenförmig  gewundenen,  kommaartigen 
Vibrionen  mittels  einer  Geißel  wie  „tanzende  iMQckensdiwAmie"  (Leyden)  umherschwirreiu 
Man  firbt  sie  mit  dOnnem  Karboiluciidn,  iievertultenildi  Onin-negativ.  VonlIgMdiwaeInMi 
lie  lui  Stuhl  auf  stirker  aUcallachem  Ai^ährbodeit  (Dieudonniscbeni  BliitallnHagaf),  der 

1)  K.  Baerthleln  u.  B.  OrUnbaum,  Mttndi.  Med.  Wochtchr.         Nk*.  12  $.  436. 
StlUrpOnndittdvBniM«.  M.  I.  9t 
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das  Auswachsen  der  übrigen  Darmflora,  namentlich  des  Bact.  coli,  wesentlich  hemmt,  und 
swar  als  opaleszierende,  glasige,  streng  aerobe  Kolonien.  Leicht  geQngt  die  Züchtung  aus  ver- 
dflchtlgeiii  Maferlal  dureh  Aimieheniiigi  tn  PeptonkodisalsKisung  (I  %  F^ton,  0,5%  Koduate). 
Kraft  eines  pcrtoiytischen  Fermentes  verflüssigen  sie  Gelatine.  Die  Unterscheidung  dcrCholera- 
vibriooen  von  verwandten  Arten  (Wasservibrionen)  wird  ermöglicht  durch  die  Agglutination 
mit  dMin  spezifischen  Serum,  das  von  Tieren  stammt,  denen  Choleravibrionen  eingespritzt 
waren;  wertvoll  zur  Diagnose  ist,  sofern  ein  virulenter  Stamm  vorliegt,  der  Pfeiffersche 
Versuch,  der  in  der  Beobachtung  der  Auflösung  der  Choleravihrionen  in  der  Bauchhöhle  von 
Meerschweinchen  t>eim  Zusammenbringen  mit  spezifischem,  bakterientötendem  Serum  be> 
steht.  Serumfeste,  nicht  agghitinable  Stämme  sind  neuerdings  häufiger  beobachtet  worden; 
z.  T.  werden  solche  Stämme  bei  weiterem  UmzUchten  agglutinabel.  Für  Tiere  ist  der  Vibrio 
unter  natürlichen  Verhältnissen,  soweit  bekannt,  nicht  virulent. 

Außerhalb  des  Körpers,  bei  Sonnenlicht  und  Trockenheit,  gehen  die  Choleravibrionen  bald 
zugrunde.  Namentlich  unterliegen  sie  im  Kampfe  mit  Saprophyten.  Gegen  Hitze  fluScrst  emp- 
findlich, vertragen  sie  tagelanges  Einfrieren.  Alle  üblichen  Desinfektionsmittel  eignen  sich  zum 
sdineUea  Vemichtea.  Erbrochenes,  das  auch  die  Keime  enthalten  kann,  und  Stuhlentleeruogen 
Mitadüt  imm  ndt  Kalkmilch  (l  Uter  gelOediter  K^Uc  zu  3  Liter  Waiiet). 

Bekämpfung.  Die  Hauptgefahr  birgt  der  kranlce  Menscli  und  seine  nftcliste 
Umgebung.  Bei  engen  Wohnräumen,  Unsauberkeit,  mangelhafter  Pflege,  ge- 
drängtem Zusamnienwohnen,  wie  in  Aii"; wandererschiffen  und  Kasernen,  reiht 
sich  leicht  Fall  an  Fall.  Den  Verhältnissen  nach  beobachtet  man  bald  Kontakt- 
oder Wasserinfektion  oder  beides  gemischt  Danach  richtet  sich  das  Vorgehen 
zur  Erreicliung  einer  Begrenzung  auf  den  ersten  Herd.  Fflr  den  Einzelnen  gilt  in 
Cholcrazciten,  kein  ungekochtes  Wasser  zu  trinken,  die  Speisen  gekocht  zu  ge- 
nießen (kein  rohes  Obst),  und  für  ret^'el mäßiges  Hände\va?chen  vor  dem  Essen 
zu  sorgen.  Ebcnsu  ist  das  Spülwasser  zum  Reinigen  des  Geschirrs  abzukucheii, 
denn  Cholerakeime  sind  gelegentlich  auch  in  JWUctilcannen  venchieppt  worden, 
die  mit  verseuchtem  Wasser  gespOlt  waren.  Die  liAusUchen  Wasserfiltrierapparate 
sind  gewöhnlich  gefährlicher  als  nützlich,  da  sie  meistens  bald  schadhaft  sind. 
Abkochen  des  Wassers  ist  einfacher  und  sicherer.  Man  vermeide  von  Eingeborenen 
in  Choleragegenden  liergestellte  Limonaden,  Selterswasser  oder  bis.  Brot  kann 
man  zum  Kdmt4>ten  ndt  Nutzen  im  Backofen  kurz  erhitzen.  Offene  Ziehbrunnen 
ersetzt  man  möglichst  durch  Pumpen,  bei  niedrigem  Grundwasserstand  durch 
leicht  zu  bohrende  Abessynier-Brunncn,  die  sich  im  Kriege  bewährt  haben.  Aborte, 
besonders  auf  dem  Lande,  müssen  s-nihfr  '^'ehalten  und  während  der  Fpidemie 
regelmäßig  mit  Chlorkalk  desinfiziert  werden.  Selbst  kräftige,  widerstandsfähige 
Personen  gefittnrden  sich,  wenn  sie  durch  Diatfehler,  Alkoholmißbrauch  u.  a.  eine 
Schwächung  der  Resistenz  schaffen.  Bei  Neigung  zu  Magen-Darmstflrungen  ist 
besondere  Vorsicht  und  Behandlung  geboten.  Im  Kriege  1914  -1918  wurde  die 
Oiol e rasch ut7 Impfung  allgemein  in  Heer  und  iMarint-  durchgefiihrt.  Sie  hat 
zusammen  mit  den  sonstigen  hygienischen  Sicherungen  wahrend  des  Kri^es  ver- 
mutlich dazu  beigetragen,  den  Choleraeinhruch  in  die  Heimat  auf  ein  Mindest- 
maß zu  beschranken. 

Die  Erkrankungen  betrugen  bei  einer  Armee  im  Osten  von  Kriegsbeginn  bis  Dezember  1915 
0^61%  der  durchschnittlichen  Kopfst&rke,  die  Mortalität  t>ei  drei  Armeen  durchschnittlich 
32,87%  der  Erfcrankten  (Mmtalitat  atter  JaliRsklanen  der  Bevölkerung  bei  der  Hambufser 
Epidemie  1R^2-  fin.'i?"  >  fHoffmnnn*).  Die  Berechnung  der  Mortalitätsziffer  i  f  abhängig 
von  der  Berücksichtigung  der  Erkrankungsformen.  Bei  klinisch  ausgesprochenen  Fällen  erreichte^ 
die  Mortalität  nahesu  50%  (Paltauf  *>.  Kriegerische  Untemdimungen  erhOMai  wesentlich  den 
Zugang  an  Cholerafflllen.  Ein  Efnfluß  der  durch  die  Impfung  hervorgerufenen,  negativen  Phase 
der  Antikörpertrildung  auf  die  Empfänglichkeit  fiir  Cholerainfektion  besteht  anscheinend  nicht. 
Bne  dmmuidfrde  Beurteilung  der  Wirksamkeit  der  Schutslinpfung  M  bei  ekier  Ouichteuchung 


»)  W.  Holtmann,  Kongreö  f.  inn.  Medizin,  Warschau  1916.  (Wiesbaden  1916.)  S.  17. 
R.  Paltauf.  Ebenda.  8.  40. 
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und  damit  ein  hergebenden  tmmunialerung,  wk  sie  die  Kriegsverhättniase  mit  sich  bringen» 
schwierig  (Friedberger*). 

Nach  dem  Pfeiffer- Kol  leschen  Verfahren  werden  24stündige  Aearkulturen 
in  physiologischer  (0,8%)  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt,  eine  Stunde  bei  50°  C 
abgetötet  und  mit  0,5%  Phenol  zur  Haltbarkeit  versetzt.  Innerhalb  acht  Tagen 
erfolgen  zwei  Injektionen  von  0»5  und  1^  ccm  (enthaltend  2  bis  4  mgr  Bakterien- 
mnsse),  die  eine  inolirere  Monate  dauernde  Erhöhung  der  agglutinierenden  und 
bakteriziden  Antikörper  des  Blutserums  zur  Fn!e;e  liahen. 

Das  Wesentliche  der  allgemeinen  Bekämpfung  ist  der  Schutz  der  Heiniat- 
grenzen  und  die  Eindaromung  ebies  Ausbruchherdes  im  Innern.  In  Deutschland 
ist  wahrend  einer  Cholerazelt  jeder  verdächtige  Fall  vom  Haushaltungsvontande 
oder  vom  Arzte  amtlich  anzuzeigen.  Die  nächste  Umgebung  des  Kranken  wird 
durch  geschulte  Sachverständige  oder  die  Kreisärzte  auf  Bazillenträger,  d.  h. 
gesunde  Menschen,  die  ohne  zu  erkranken  Keime  ausscheiden,  und  auf  genesene 
Dauerausscheider  bakteriologisch  erforscht,  auch  werden  die  Trinkwasseranlagen 
geprüft.  Die  staatlichen  Untersuchungsanstalten  liefern  die  Versandgefäße  fflr 
Stuhlproben  und  führen  die  Untersuchung,  die  meist  in  24  Stunden  beendet  ist, 
kostenlos  aus.  Die  Erkrankten  werden  sorgsam  abgesondert  und  möglichst  in 
Seuchenspitäler  überführt,  ihre  Wäsche  und  Bedarfsgegenstände  nach  den  all- 
gemeinen Regebi  der  Desinfektion  gereinigt;  die  Raumdesinfektion  durch  Form- 
aldehyddämpfe erübrigt  sich ,  da  Luft  und  Staub  Cholerakeime  nicht  Qbertragen.  Im 
übrigen  wird  ein  größerer  Seuchenherd  so  in  Angriff  genommen,  sei  es  ein  cholera- 
verdächtiges Schiff  oder  ein  verseuchter  Ort,  daß  die  für  Cholera  Verdächtigen 
mit  noch  unausgesprochenen  Symptomen  (Krankheitsverdachtige)  und  die  ver- 
mutlich Angesteckten  ohne  Erscheuiungen  (Ansteckungsverdächtige)  fOr  sich 
isoliert,  erst  nach  zweimal  mgativem  Befunde  ihrer  Stuhlproben  freigelassen  und 
noch  fünf  Tage  weiter  beobachtet  werden.  Der  Kranke  darf  nach  seiner  Genesung 
nicht  eher  aus  der  Beobachtung  entlassen  werden,  bis  durch  dreimalige  Unter- 
suchung innerhalb  fünl  lagen  erwiesen  ist,  daß  er  keine  Vibrionen  mehr  aus-« 
scheidet  ^ 

Wenn  die  Ausscheidung,  die  sowohl  bei  Rekonvaleszenten  wie  bei  Bazillen- 
trf^'jrrn  selten  länger  als  14  Tage  andauert,  sich  nicht  mehr  nachweisen  läßt, 
kann  zuweilen  nachträglich  eine  Ansteckungsquelle  durch  die  Untersuchung  des 
Blutes  der  in  Betracht  kommenden  Personen  auf  gegen  Choleravibrionen  ge- 
bildete Agglutinbie  gefunden  werden.  Der  Titerwert  beträgt  1:50—200. 

Auf  den  vollständigen  Abschluß  der  Landesgrenze  in  Cholerazeiten  hat  man 
verzieh i'  t    Nach  internationalem  Abkommen  teilen  sich  die  Staaten  gegenseitig 
das  Vorkommen  von  ,, Choleraherden"  mit,  d.  h.  das  Auftreten  mehrerer  Fälle  in 
einem  Bezirke.  Manöver,  Versammlungen,  Märkte,  bei  denen  vielfach  niangel- 
hafte  Hygiene  herrscht,  sind  zu  vermelden,  Schulen  unter  Umständen  zu  schliefien. 
Im  Osten  unseres  Reiches  wird  in  Cholerazeiten  durch  eine  Kette  von  Über- 
wachungsstellen an  Flüssen  trnd  Kanälen  der  Floß-  und  Schiffsverkehr  beaufsichtigt, 
^     Sachverständige,  geschultes  Personal  und   transportab'e    Laboratorien  werden 
aufgeboten,   Beobachtungsbaracken  stehen  zur  Verfügung  und  ein  sorgfältig  • 
ausgearbeitetes  System  der  Bekämpfungsweise  im  Einzelnen,  u.  A.  auch  die 
Beobachtung  und  Leichenschau  bei  der  Bevölkerung  In  5  km  Abstand  vom  Flusse, 
sucht  den  Einbruch  an  Ort  und  Stelle  zu  bezwingen   Quarantänehäfen  in  Bremer- 
haven, Cuxhaven,  Emden,  Vosbrook  bei  Kiel,  Swmenniii  le,  Neufahrwasser,  ferner 
eine  Reihe  von  Überwachungsstellen  für  Auswanderer  gegenüber  dem  polnisch- 

»)  E.  Friedberger,  Zeitschr,  f.  Immunitatsforschung  28  Heft  3  (1919). 
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rtissischen  Gebiete  dfenen  als  Vorposten  an  den  Grenzen.  Die  Auswanderer 

«sammelt  man  in  Lagern  und  schafft  si*  v:>xh  mclirtäijiijer  Beobachtung  in  ge- 
schlossenen Transporten  durchs  Land.  Aut  Eisenbahnen  beschränkt  mau  sich 
auf  Beobachtung,  der  Reisenden  durch  das  Zugpersonal.  Waren,  die  aus 
Seuchengegenden  den  Keim  verschleppen  icOnnten,  werden  zurDcIcgehalten. 

p  .  I  Nach  (kii Epidemien  des  Mittelalters,  dem  „schwarzen  Tod",' der  nach'dem 
M>UitiL'iii  Auswurfe  und  den  Blutunm.n  in  die  Haut  benannt  wurde,  ist 
das  West  helle  Europa  seit  fast  200  Jahren  nicht  wieder  von  der  Pest  heimgesucht 
worden.  Aber  die  jedes  Jahr  in  den  europäischen  Hafenstädten  vereinzelt  zu 
sehenden  Pestfalle  und  die  FeststeUung  von  Pestratten  auf  Oberseeschiffen  er- 
innern an  die  noch  vorhandenen  Auscanpsherde,  die  an  verschiedenen  Stellen 
des  asiatiscliLii,  südaiiKTikanischeii  und  afrikanischen  f-cstlandes  liefen  und 
eine  Gefahr  für  die  nälier  gelegenen,  großen  VerkehrsstraLkn  und  -orte  sind. 
Auf  jene  ffinf  belcannten  Pestnester  im  Ostlichen  und  westlichen  Himalaja,  im 
gebirgigen  Altai,  in  Uganda  (von  R.  Koch  entdeckt)  und  in  Brasilien  werden 
die  großen  Ausbräche  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Hongkong,  Bombay,  der 
Mandschurei,  Zanzibar  usw.  zurückgeführt.  1902—1907  sind  in  Indien  bis  über 
1^ Million  Menschen  jährlich  der  Pest  zum  Opfer  gefallen.  Sie  entfaltet  sich 
während  des  Jahres  gewöhnlich  lanpam  zu  wechselnder  HOhe,  hi  Indien  vor- 
nehmlich  in  den  Frühjahrsmonaten,  und  hört  erst  allmählich  auL  Von  den  Küsten- 
städten aus  wird  der  Keim  auf  andere  Kontinente. besonders  deren  !  fäfcn, verschleppt, 
Unkenntnis  der  Verbreitungsweise,  mangelhafte  Hygiene,  wie  sie  gerade  für 
die  Mutterländer  der  Pest  charakteristisch  ist,  geben  den  besten  Nährtwden 
ffir  das  Fortwuchern  der  Seuche.  Infirierte  Wische  und  Kleidung  kOnnen  zur 
Übertragung  dienen.  Eigenartig  ist  das  der  Pestepidemie  voraus-  und  parallel- 
gehende Rattensterben.  Es  ist  ein  Warnunc;szcichen  für  die  Eingeborenen,  ihre 
Behausungen  zu  verlassen,  denn  die  Berührung  mit  den  an  Pest  erkrankten 
Tieren  und  ihrem  Kot  und  das  Übergehen  der  ebenfalls  Infizierten  PlOhe  der 
Ratten  vermitteln  die  Inftictkm.  Anscheinend  gibt  es  auch  gesunde  Bazillenträger 
unter  den  Ratten.  Die  indische  Pestkoni inlssion  in  Bombay  beobachtete  Okt.  1905 
bis  Sept.  1906  das  Rattensterben  zunäciist  bei  der  Wanderratte,  dann  14  Tajje 
später  bei  den  Hausratten;  nach  weiteren  14  Tagen  traten  die  ersten  Menschen- 
erkrankungen  auf.  In  der  Mandschurei  gelten  auch  pestkranke  Murnidtiae 
(Tarbaganen)  als  Ansteckungsquelie  für  jSger.  Die  kranken  Tiere  verlieren  die 
angeborene  Scheu  vor  dem  Menschen  und  irren  wie  trunken  umher,  um  bald  zu 
verenden.  Von  den  verschiedenen  Rattenarten  kennt  man  als  Überträger  die 
graue  Wanderratte  (mus  decumannsj,  die  in  Kellern  und  Abiugkanälen  lebt,  die 
schwarze  Haus-  oder  Schltfsratte  (mus  rattus)  und  die  ägyptische  Ratte  (mus 
alexandrinus),  die  sich  auf  viele  Hafenplätze  der  Welt  verbreitet  hat.  Unter  den 
Rattenflöhen,  die  den  Keim  von  Tier  zu  Tier  vermitteln  und  in  hungrigem  Zu- 
stande auch  an  den  Menschen  gehen,  ist  der  auf  der  Hausratte  lebende  indische 
Raitenfloh  (Pulex  cheopis)  der  verbreitetste  Überträger.  Der  europäische  Ratten-  , 
'  parasit  (Cmtophyllus  fasciatus)  und  der  Menschenfloh  (fhilex  irritans)  stehen 
auch  im  Verdacht,  Pestbazillen  fibertra^eti  zu  können.  Nach  der  Wurfzeit  der 
Ratten  sieht  man  ein  neues  Austeilten  der  Zahl  der  Menschenerkrankungen,  da  die 
junge,  besonders  empfängliche  Tiergeneration  ein  frischer  Nährboden  für  den 
Pestkeim  ist.  Als  weitere  wichtige  Verbreitungsquelle  gilt  der  erkrankte  Mensdi 
selbst,  der  je  nach  der  Krankheitsfbrm  der  Pest  bezflglich  Übertragung  vetschie* 
den  hohe  Qefahr  bb-gt. 
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Krankheitsbild.  Beim  Eindringen  der  Pesterreger  durch  die  Haut  oder 
Schleimhaut  kommt  es  zu  einer  Erkrankung  der  Drüsen  (häufig  der  Leistendrüsen 
infolge  Flotistichs  an  den  Beinen),  der  sog.  Beulen-  oder  Bubonenpest. 
Die  DrOsenknoten,  die  Gänseeigröße  erreichen  kOnnen  und  hauptsachlich  in 
der  Leisten-  und  Ellenbogenbei^e  auftreten,  sind,  selbst  aufgebrochen,  nicht 
sonderlich  infektiös,  da  der  Eiter  die  Ansteckungskraft  hemmt.  Die  Drüsen  sind 
blutig-sulzig  durchtränkt,  teigig  anzufühlen  und  auf  Druck  äußerst  schmerz- 
haft. Durchbrechen  die  Pestkeime  die  schützende  Drüsenpforte,  so  dringen  sie 
ins  Blut  (Pestseptikämie),  vermehren  sich  in  allen  Organen,  auch  in  der  Haut 
(Blutungen,  Karbunkel),  und  werden  mit  Harn,  Stuhl,  Auswurf  ausgeschieden. 
Der  dem  Milzbrandkarbunkel  ähnliche  Pestkarbunkel  kommt  primär  wie  sekundär 
selten  vor.  Geraten  die  Bazillen  in  die  Lunge  des  Kranken  oder  eines  Gesun- 
den, so  entsteht  eine  Lungenentzündung,  die  andere  mehr  gefürchtete  Pestform, 
die  Lungenpest.  Sie  birgt  grOftere  Verbreitungsmöglichkelt,  da  mit  dem  Husten- 
stoß des  Kranken,  der  einen  blutigschaumlgen  Auswurf  entleert,  sich  reichlich 
Keime  verbreiten.  Die  Sterblichkeit  der  Lungenpest  beträgt  fast  100%,  die 
der  Beuienpest  ist  etwas  geringer.  Der  Krankheitsausbrucli  nach  der  Ansteckung 
erfolgt  in  2—10  Tagen.  Der  Ausgang  ist  ein  Vergiftungstod  des  Herzens,  das 
den  Endotoxinen  der  Bakterien  erliegt  Er  kann  das  Bild  beherrschen  und  bi 
wenigen  Stunden  zum  Ende  ffihren  (Pestis,  siderans).  In  Ägypten  hat  man  ge- 
sehen, daß  beim  gedrängten  Zusammenwohnen  im  Winter  die  Lungenpest,  im 
Sommer,  wenn  die  Ratten  sieh  vermehren,  mehr  Beuienpest  herrscht. 

Der  Erreger  ist  der  Pcstbazillus  (Bacillus  pestis),  1894  fast  gleichzeitig  von  Kitasato 
und  Jenln  In  Hong^K  entdeckt  In  den  Drflsen,  besonders  den  filsclien  Bubonen,  Im  Blute 

und  im  Auswurfe  ist  er  leicht  nachzuweisen.  Er  hat  eine  kurze,  plumpe  Gestalt,  ist  leicht  oval 
geformt,  an  den  Enden  abgerundet.  Eigenartig  ist  die  intensive  Färbung  der  Pole  mit  Methylen- 
blau nach  längerer  Fixierung  (25  IVllnuten)  mit  absolutem  Alkohol.  Er  nimmt  alle  basischen 
Anilinfarbstoffe  an  und  färbt  sich  Qram-ncgativ.  Im  Körper  bildet  er  leicht  fnvolutions- 
(nu  Degenerattuas)fürmcn.  Er  ist  unbeweglich  und  gehört  zur  Gruppe  der  hämorrhagischen 
Septiekämicerreger,  die  u.  a.  auch  bei  Ratten  und  Meerschweinchen  Epizootien  hervorrufen 
können.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  jedes  verdächtigen  Rattenkadavers  ist  deshalb  von 
großer  Bedeutung.  Man  muß  melircre  verendete  Tiere  priifen,  denn  ein  negativer  Befund  beweist 
nichts  gegen  Pest.  Außer  mikroskopischer  Verarbeitung  hat  Feststellung  der  Koloniefonn  auf 
Agar  und  Gelatine  zu  erfolgen.  Auf  schwach  alkalischem  Agar  wächst  der  Pestkeim  bei  25  bis 
30*  C  mit  dunklerem,  granuliertem  Zentrum  und  durchsichtiger,  breiter  Randzone,  auf  Gelatine 
in  dichten  Fadenschlingen,  in  Bouillon  zu  liettenl<ol<iienartigen  i'ädcn  aus.  Hat  man  durch 
andere  Keime  verunreinigtes  Material  zu  prüfen,  so  kann  man  die  Pestbazilkn  auf  Gelatine  im 
Eisschrank  anreichern.  Bet  Untersuchung  von  ersten  Fallen  Ist  der  Tfervereuch  auszuführen. 
Einimpfen  verdächtigen  Materials  an  der  Schwanzwurzel  weißer  Ratten  ruft  ein  blutiges  Ex- 
sudat am  Einstich,  geschwollene  Leistendrüsen  und  miliare  Knötchen  in  Milz,  Leber  und  Lungen 
hervor,  Einreiben  verdächtigen  Materiate  tai  die  rasierte  Bauchhaut  von  Meerschweinchen  ver* 
ursacht  vakzineartige  Bläschen,  LyniphdrUsenschwellung,ödem  der  Haut  und  Tod  in  3—4  Tagen. 
Das  sicherste  Hilfsmittel  der  Identifizierung  der  gefundenen  Keime  ist  die  Agglutination  mit 
spezifischem,  agglutinierendem  Serum.  Von  Lekhen  benutzt  man  IMIsensekret,  Milz-  und 
Lungensaft  zur  Untersuchung.  Dn  Krankenblut  entbllt  mir  unrecelmiftig  Agglutinlne  von 
niedrigem  Titer  (1  :  5— 10). 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Pcstbazillen  in  der  Auflenwelt  ist  zum  Teil  beträchtlich. 
Wochen-  und  monatelang  Mnnen  sie  sich  lebensfähig  erhnltrn,  wenn  sie  vor  Austrocknung  und 
Sonnenlicht  bewahrt  bleiben,  .so  in  Let>ensmitteln,  Butter  und  Milch,  an  Kleidungsstücken,  an 
Verbandzeug  oder  in  Organen  von  Pestleichen.  Den  üblichen  Desinfizientien  erliegen  sie  leicht; 
feuchte  Erhitzung  auf  50  TO"  C  totct,  je  nach  Eigenart  des  Stammes,  die  Keime  in  1  Stunde. 

bekämpf  II  nir.  Eine  meist  lant,'  andauernde,  aber  nicht  vollständige  Im- 
munität folgt  dt^ni  Überstehen  eines  Anfalls,  in  großem  Maßstabe,  vorzüglich 
In  Indien  und  Japan,  hat  man  Versuche  mit  Schutzimpfung  zur  Behandlung 
und  Bekämpfung  angestellt.  Um  schnelle,  wenn  auch  nach  3—4  Wochen  schwin* 
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dende  Inimunisicriinq  zu  erreichen  (passive  Form),  impft  man  10-  20  ccfii  Serum 
von  Pferden  ein,  die  durch  Einspritzen  zuerst  von  abgetöteten,  dann  von  leben- 
den Pestbazillen  vorbehandelt  sind  und  bakterientfltende  Gegenstoffe  entwickelt 
haben.  Auch  therapeutisch  ist  Serum  in  Menge  von  30—40  ccm»  aber  nur  in 
frischen  Fällen,  von  F.rfolg.  Zum  Massenschutz  eignet  sich  anscheinend  die 
aktive  Imnumisierung,  Impfung  mit  abc;etüteten  Kulturen  (Bouillonkultur  nach 
Haffkine,  bei  65"C  in  1—2  Stunden  abgetötete  Agarkolonien  nach  der  deut- 
schen Pcstkommission).  Einen  vollkommenen  Schutz  kann  man  mit  diesen 
Methoden  nicht  erreichen. 

Die  für  Spontaniiifi  ktii  ri  empfänglichen  Ratten  sind  durch  Impf-.mf;  mit  nhgctöteten  Pest- 
bazillen nur  unvollkommen  zu  immunisieren,  wesentlich  geeigneter  sind  Injektiunen  von  leben- 
den,  idiwach  vtrtilentcn  Keimen. 

Die  stets  drohende  Gefahr  der  Einschleppung  bei  regem  Weltverkehr  hat 

eine  internationale  Vereinbarung  veranlaßt,  die  darin  besteht,  daß  die  Staaten 
sicli  gegenseitig  Pestfälle  ihres  Bereiches  melden.  In  den  Häfen  werden  die 
einlaufenden  Schiffe  überwacht  und  im  Falte  des  Vorkommens  von  Menschen- 
oder Rattenpest  fOnf  Tage  In  Quarantäne  gelegt  und  »,entrattet'*,  d.  h.  einer 
Ausräucherung  mit  Generatorgas  oder  Claytongas  unterzogen.  Die  Passagiere 
werden  isoliert,  Ladtmg  und  Gepäck  desinfiziert,  im  Weltkriege  waren  den 
deutschen  Balkan-  und  Orientarmeen  transportable  Pestlaboratorien  zugeteilt. 
Bricht  die  Pest  aus,  so  werden  ausgedelmte  Vorsichtsmaßregeln  getroffen;  die 
Kranken  und  die  Ansteckungsverdflchtigen,  die  mit  Erkrankten  in  B^Ahrung 
waren*  ferner  die  Krankhcits verdächtigen,  die  der  bakteriologischen  Untersuchung 
unterlieiTen,  werden  sorcfMltig  getrennt.  An  der  Wurzel  wird  das  Übel  durch  die 
Rattenvernichtiuig  gefal:5t,  die  zu  den  schwierij^sten  aber  erfolgreichsten  Aufgaben 
der  Pestbekäniptung  gehört.  Eine  richtig  durchgeführte  Schwemnikanalisation 
mit  Anlage  von  glatten  Kanalwflnden  und  reichlicher  Durchspülung  und  die 
Mflllbeseitigung  nehmen  den  Ratten  Schlupfwinkel  und  Nahrung.  Gegen  die 
Rattenansammlungen  in  Speichern,  Stallen,  Kellern,  Uferböschungen  usw.  sind 
verschiedene  Verfahren  im  Gebrauche,  die  möglichst  abwechselnd  und  den  Ver- 
hältnissen angepaßt,  verwendet  werden  müssen.  Luckiniitel  mit  rattenpathotjenen 
Bakterien  (Bacillus  DanySk,  RatinbadUus  u.  a.),  die  eine  Seuche  unter  den 
Tieren  verbreiten  sollen,  sind  wirksam»  aber  nicht  immer  ausreichend.  Man  legt 
außerdem  mit  Phosphor,  Strychnin,  MeerzwiebelprSparaten  und  anderen  Giften 
getränkte  Lebensmittel  aus.  jagt  mit  Katzen,  abgerichteten  Himdcn,  Frettchen, 
rauciiert  die  Schlupfwinkel  z.  B.  in  Böschungen  mit  Generatorgas  (einem  Gemisch 
von  CO»  C0|  und  N)  aus.  Die  Beseitigung  des  besonders  in  orientalischen  Gegen* 
den  verbreiteten  Ungeziefers  hat  sich  anzuschließen,  sei  es  durch  Anwendung 
von  Insektenpulver,  Petroleum  oder  Kresolwaschungen. 

Zum  persönlichen  Schutze  bei  Krankenbchandlnngen  dienen  Scluitzmasken. 

Die  Pocken  waren  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderst  auch 
in  Europa  eine  der  verbreitetsten  Seuchen,  die  keine  Bevöl- 


Po«kiii(Vailola) 


kerungsklasse  verschonte  und  vor  allem  das  Kindesalter  befiel.  Nach  Aufzeich- 
nungen des  Berliner  Arztes  Moehsen  über  die  in  den  Jahren  1758—1774  in 

Berlin  festgestellten  Pockentodcsfnlle  betrafen  r>660  derselben  das  kindliciie  Alter 
bis  zu  15  Jahren,  wahrend  nur  45  Todesfälle  bei  Erwachsenen  gemeldet  wurden. 
Alle  Lebensalter  sind  als  empfänglich  für  Pocken  anzusehen.  Die  germgtre  Be- 
teiligung der  älteren  Altersstufen  läßt  sich  damit  erklären,  daß  die  meisten  der 
hierin  Lebenden  bereits  in  der  Jugend  Pocken  überstanden  und  eine  Immunität 
erworben  haben.  Nach  Einführung  der  Schutzimpfung  haben  sich  die  Verhält- 
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nissc  Insofern  verschoben,  als  infolge  des  im  frühen  Kindesalter  geschaffenen 
Impfschutzes  die  wenigsten  Erkrankungen  im  Kindesalter,  die  meisten  in  den 
späteren  Jahren  auftreten,  wenn  der  Impfschutz  nachgelassen  hat  oder  ver- 
schwunden ist.  Dieses  Verhältnis  zeigt  deutlich  eine  ZusammensteUung  von 
RosenfeldtO  Ober  2835  Geimpfte  und  2833  ungeimpfte  Pockenkranke  In  Wien 
für  die  Jahre  1885—1891 

Verteilung  der  Blatternerkrankungen  in  Wien. 


Altersstufen 
in  Jahrea 


In  " ,  der  Pille  Jeden  Alten 
Ungeimpfte  Oefatnpfte 


t  

2  

3  

4  

5  

5—10  .  .  . 
11—15  .  .  . 
16—20  .  .  . 
Uber  20  Jaltf* 


n 

88 
80 
74 
75 
63 
45 
18 
8 


8 

12 

.20 


55 
82 
98 


Nach  M.  Kirchner  worden  im  Deutschen  Reiche  jflhriich  etwa  160000  Men- 
schen an  Pocken  sterben,  wenn  die  Schutzimpfung  niclit  eingeführt  wSre.  Da- 
gegen hatten  wir  in  den  Jahren  1906  1908  nur  etwa  lÜOO  Pockenkranke  mit 
170  Todesfällen,  und  von  den  Oestorbenen  verhielt  sich  die  Anzahl  der  nicht 
Geimpften  zu  den  einmal  und  zweimal  Geimpften  wie  6:1,6:1. 

EMe  Schutzimpfung,  der  diese  in  der  Geschichte  keiner  Seuche  beicannten  Ex- 
fülge  hauptsächlich  zu  verdanken  sind,  beruht  auf  der  Beobachtung  des  englischen 
Arztes  Jenner,  daß  die  Übertragung  von  Kuhpocken*)  auf  den  Menschen  diesem 
einen  Schutz  gegen  echte  Pocken  verleiht.  Jenner  impfte  im  Jahre  1798  von 
einer  Kuhpockenpustel,  die  auf  der  Hand  einer  Melkerin  entstanden  war,  einen 
Knaben  und  erzeugte  bei  diesem  ebenfalls  eine  Kuhpockenpustel.  Als  er  dem 
Knaben  einige  Monate  spater  echtes  Pockenmaterial  einimpfte  (Variolation),  blieb 
jede  Reaktion  aus,  womit  der  Beweis  erbracht  v/ar,  daß  die  Kuhpockenimpfung 
(Vakzination)  einen  Sciiutz  gegen  Menschenpocken  herbeigeführt  hatte.  Diese  Kuh- 
pockenimpfung gewann  bald  große  Verbreitung.  Weichen  Erfolg  sie  auf  die 
Pockensterblichkeit  hatte,  zeigte  z.  B.  ihre  ElnfOhrung  in  Stuttgart  im  Jahre  i8Q7. 

In  Stuttgart  staibea  ai)  Pocken: 

1782—1786:  177 
1787—1791:  189 
tm—Vm:  224 
1797—1801:  274 
1802— 1S06:  154 
1807—1811:  2 
1812—1816:  0 
1817—1821 :  10 
1822—1828:  0 


N 
M 
I» 


^)  Rosenfeldt,  Centralbtatt  für  allgem.  Gesundheitspflege i  1902,  Heft  7—8. 

*)  Die  Kuhpocken  (Variola  vaccina)  wurden  als  spontane  Erkrankung  der  Kttha 
des  pandeniischen  Auftretens  der  Pocken  häufiger  als  jetjtt  beobachtet  und  haben  wahrschein- 
lich, wie  auch  die  Pferdepocken  (Mauke),  von  menschlichen  Erkrankungen  ihren  Ausgang  ge- 
noimnen. 
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Die  nächsten  Jalirzchntc  brachten  die  Beohachtun«:,  daß  der  Impfschutz 
nur  eine  gewisse  Zeil  aulialt.  und  daß  die  geimpften  Persuncn  in  iiiren  späteren 
Lebensjahren  wieder  empfänglich  fflr  Pocken  werden.  Einen  vollen  Erfolf  der 
Jennerschen  Schm  inipfung  gewährte  erst  die  Einführung  der  Wiederimpfung, 
die  durch  den  preußischen  Generalarzt  v.  Wiebel  1834  für  die  preußische  Armee 
veranlaßt  v\'iiriii\ 

Der  Einluiüung  der  zweimaligen  Impfung  in  der  Armee  verdankte  Deutsch- 
land, dafi  1870—1871  im  Heere  SOmal  weniger  Todesfälle  an  Podcen  auftraten, 

als  bei  den  ungenfigend  geimpften,  französischen  Trappen.  Da  fflr  die  preußische 

Zivilbevftlkcriinc:  kein  Iinpfzwani;  bestand,  nahmen  nach  dem  Kriege  die  Pocken- 
erkrankungen, eintjesclileppt  durch  KrieLisi^efanyene,  in  Preußen  so  stark  zu» 
daß  in  den  Jahren  1871-1872  etwa  130000  Menschen  an  Pocken  starben; 
doch  erlosch  die  Seuche,  nachdem  am  8.  April  1874  durch  das  Reichsimpfgesetz 
Impfung  und  Wiedaimpfung  allgemein  eingeführt  war,  Österreich,  wohin  die 
Welle  der  Infektion  erst  ein  Jahr  später  dran^.  erreiclite  diesen  Erfolg  nicht, 
weil  die  Schutzimpfung  für  die  Bevölkerung  wahlfrei  blieb. 


( 1 1  k  u  [1 1  r  r  h  I :  ch  k  i' 1 1  nuf  IüüCh'ii'i      i  ii  \v  (  i  ti  ii  e  r  i  r. 


Jahr  j 

PreuBen 

Österreich 

mit  Impfzwanf  seit  1874 

mit  freiwilliger  Impfung 

1M8 

163 

35,5 

1869  . 

19.4 

35,2 

1870  .  , 

17,5 

30,2 
39,3 

1871  .  . 

243;Z 

1872  . 

262,4 

189,9 

35,6 

314,7 
174,3 

1874 

9.5 

1875 

3.6 

57,6 

1876 

3,1 

40,2 

54^ 

Die  Blatterngefahr  liegt  nicht  allein  in  dem  leichten  Ansprechen  des  Gesunden 
auf  die  Infeiction,  sondern  auch  in  der  leichten  und  mannigfaltigen  Verbreitbar- 
keit  des  Erregers.  Eine  Ansteclctuig  Icann  durch  Pustelinhalt  erfolgen,  durch 

Bcrühnint;  mit  Schorf  und  Borken,  durch  den  Schleim  der  Nase  und  der  Augen, 
durch  schwebende  Hnstentröpfchen  und,  infolge  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Erregers  gegen  Austrocknen,  durch  Betten,  Wäsche,  Kleider  und  andere  üegen- 
stdnde.  Die  Keime  dringen,  wie  nachgewiesen  ist,  durch  idehie  Haut-  und 
Schleimhautverletzungen  ein. 

Krankheitsbild.  Die  Pocken  gehören  zu  den  exanthematischen  Krank- 
heiten. Nach  10  15  Tage  dauernder  Inkubation,  die  mit  Kopf-  und  Kreuz- 
schmerzen einheri^cht,  ersdieint  mit  Auftreten  eines  Schüttelfrostes  ein  masern- 
artiger Ausschlag,  in  dem  sidi  Tage  später  unter  Nachlassen  des  Krankhetts* 
gefflhis  Pockenpusteln,  besonders  im  Gesicht  und  an  den  Händen,  aber  auch 
auf  den  Schleimhauten,  auch  der  Augen,  entwickeln.  Die  anfangs  klaren  und 
gedeihen  Bl.lschen  verwandeln  sich  gegen  den  9.  Tag  in  eitrige,  von  hocliroten 
Entzündungshöfen  eingefaßte  Pocken,  in  denen  sekundär  Bakterien,  z.  B.  Strepto- 
kokken, auftreten.  Damit  steigt  wieder  -di^=  Fieber;  um  gegen  den  12.  Tag  mit 
dem  Eintrocknen  des  Ausschlags  zu  sinkeii.  Nach  Verlauf  von  weiteren  2  bis 
3  Wochen  fallen  die  Borken  mit  Hinterlassung  entstellender  Narben  ab.  Schwere 
Formen  erscheinen  als  „schwarze  Pocken"  (Variola  haemorrhagica)  mit  Blutungen 
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in  die  Pusteln  oder  als  die  schnell  tödlich  endende  Purpura  variolosa  mit  Haut- 

blutuiiijen  ohne  Pockenentwicklung.  Eine  durch  besondere  Widerstandskraft  des 
Befallenen  oder  durch  Schutzimpfung  abgeschwächte  Pockenart  bezeichnet  man 
als  Variolois. 

Der  Erreger  sowohl  der  echten  wie  der  Impfpocken,  der  Variola  wie  der  Vakzine,  muß  zur 
Grupp«  der  fiitriert>aren,  unsichtbaren  Virus  gerechnet  werden.  Er  passiert  Berl<efcld-  und 
Chamber! an dkerzen.  Beim  Einbringen  in  die  Kanincheotaomhaut  erregt  er  eine  eigentüm- 
liche Reaktion,  die  sich  in  Zweifelst  Allen  zur  Diagnose  verwerten  läßt.  In  den  Epithelzellen 
der  Hornhaut  und  deren  Zwischenschichten  bilden  sich  nach  2  3  Tagun  kleine,  rundliche  Rin- 
schliK!;c  (Ouarnierische  Körperchen,  Cytoryctes  variolae),  die  vermutlich  den  eigentlichen 
Erreger  enthalten.  In  ihnen  hat  Prowazek  äußerst  kleine,  kokkenähnlldie  Gebilde  (Elementar^ 
körperchen)  nachgewiesen,  die  vielleicht  übereinstimmen  mit  den  von  Paschen')  durch  Fär- 
bung mit  Löf  f  1er scher  Qeißelbeize  und  Nacbfärbung  mit  KarboUuchsin  in  Ausstrichen  von 
Impfpusteln  gefundenen  KOmchen.  Die  Impfteclutlie  würde  auf  neuen  Boden  gestellt,  wenn 
es  gelänge,  den  Erreger  zu  züchten.  Das  ist  bis  auf  die  noch  nicht  anerkannten  Versuche 
Pornets')  nicht  geglückt.  Die  Weiterimpfung  der  Guarnierischen  Körperchen  in  der  Kaninchen- 
horahaut  Ist  daijegeo  bis  su  46  Oenerationen  gelungen  <v.  Wasielewski).  Wirme,  Sonnen- 
licht und  Desinfizicnticn  in  üblicher  Konzentration  wirken  schnell  abtötend.  Kälte  und  Aus- 
trocknen erhalten  die  Lebensfähigkeit,  im  getrockneten  Zustande  (Pockenborke)  widersteht 
der  Erreger  dem  Wärmeeinfluß  (Verwendung  von  Trockenlymphe  in  den  Tropen).  Die  Über« 
tra^ung  der  Variola  ist  möglicli  auf  Rind,  Pferd,  JVlaus,  Ziege,  Kaninchen  und  Affen. 

Bereitung  des  Impfstoffes.  Bei  der  üblichen  Lymphbereitung  werden  Menschenblatteni 
auf  Vi— 2jahrij(e  Rinder  oder  etwa  Swöchige  Kälber  verimpft.  Diese  Variolavakrine  ist 
nach  3  4inaligem  Weiterzüchten  auf  neue  Tiere  zur  Menschenimpfung  genügend  abgeschwächt, 
ohne  dat)  man  allgemeinen  Pockenausbruch  oder  zu  starke  Wirkung  bei  dem  Impfling  zu  be- 
fürchten braucht.  Dieselbe  Umwandlung  erleidet  das  Virus  bei  Kaninchenpa^sage  (sog.  L  ipina). 
Da  sich  im  Verlaufe  andauernder  Tierübertragungen  das  Virus  animalisiert,  d.  li.  dem  Tiere 
anpaßt,  schaltet  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Reihe  der  Fortzüchtungen  eine  Impfung  des  Kalbes 
oder  Rindes  mit  menschlichen  Impfpocken,  den  sogenannten  humanisierten  Kuhpocken, 
dn.  Das  ergibt  eine  durch  die  Menschenpassage  wieder  virulent  gewordene  sogenannte  Retru- 
vakzine.  Diese  ist  gcwöhnlldi  im  Qebrauclw.  Es  wird  also  der  lebende,  durch  Tierpassage 
abgeschwächte  Erreger  zur  Impfung  verwendet. 

22  zumeist  staatliche  Anstalten  sorgen  in  Deutschland  für  einen  einheitlich  hergestellten 
impfclürff  zum  jahrlichen  Verbrauch  an  Aber  2  KHllionen  Impflingen.  Die  erforderliehen  Tiere 
mfissen  gesund  sein;  sie  werden  durch  leichte  Einschnitte  an  der  rasierten,  sorgfältig  gereinigten 
Unterbauchgegend  geimpft  und  mit  einem  Schutz-  (T^min-)  Verband  versehen.  Am  vierten 
Tage  werden  die  entwickelten  Pustefai  mit  scharfen  LAffdn  ausgekratst,  der  zeilhaltige  Saft 
mit  60"^  Glyzerin  3— fifach  verdtinnt  und  in  Lymphmühlcn  zerkleinert  Zeigt  das  Tier  bei  der 
sofortigen  Schlachtung  Krankheitserscheinungen,  so  wird  die  von  ihm  stammende  Lymphe 
vernichtet.  Einwandfreier  Impfstoff  gelangt  erst  nach  4wOchlgem  Lagern,  doch  nicht  nach  mehr 
als  Smonatigetn  Altern  in  Gebrauch.  Der  Glyzerineinwirkung  erliegen  die  unvermeidlich  aus 
den  Tierpusteln  beigerateaea  üegleitbakterien.  Es  wird  vermieden,  eine  Lymphe,  die  Eiter- 
«TCger  (Staphylo*  und  Streptokokken)  enthält,  in  Gebrauch  zu  geben.  Durchschnittlich  rechnet 
man  mit  einem  Gehalt  von  2000— SOOO  abgetüteten  Begleitbaktericn  pro  1  ccm  der  ausgidw- 
fertigen  Lymphe.*) 

Impfung.  (Vakzination.)*)  Von  Imptschäüen  kann  man  nur  iiisotern  reden, 
als  manche  Kinder  besonders  empfindlich  gegen  das  Vaiczinevirus  sind  und  mit 
heftiger  Entzündung  der  Impfetelle»  sehr  selten  aber  mit  allgemeinen  Impfpocken 

(generalisierter  Vakzine)  antworten.  Die  gefflrchteten  sekundären  Infektionen 
(Erysipel,  Sepsis),  das  Übertragen  der  Impfpocken  auf  die  Haut  anderer  Körperteile 
sind  durcli  vorsichtiges  Verhalten  der  Impflinge  und  ihrer  Pfleger  zu  vermeiden. 


*)  Paschen,  Münch.  JVIed.  Wochenschr.  1906  Nr.  49. 

^  Anaerobe  Kultur  von  ütherausgeschüttelter  Lymphe  auf  Kindersenim  mit  Trauben- 
suckergehalt  (Microeoma  Variola«  s.  vacdnae;  UdRste,  nach  LSffler  firbbaie  KOrperchcn). 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1913  Nr.  40. 

•)  H.  A.  Gins,  Der  Pockenschutz  des  deutschen  Volkes,  i<JI7. 

•)  Vacca,  die  Kidi. 
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Vor  der  Impfung  werden  Kinder  mit  akuten  und  chronischen  Krankheiten  bis  zum 
nächsten  Impfterminc  zurückgestellt,  solche  aus  Häusern,  in  denen  anbleckende 
Krankheiten  herrschen,  werden  niclii  zum  allgemeinen  Impftermtn  zugelassen. 
Da  die  Schutzwirkung  des  eingebrachten  Keimes  sich  schon  gegen  den  7.  bis 
10.  Tag  entwickelt,  die  Inkubationszeit  derechten  Pocken  aber  etwas  länger  (10 bis 
13  Tage)  andauert,  so  kann  in  Zeiten  der  BIntterngefahr  die  sofortige  Schutz- 
impfung  einen  Erkrankungsausbruch  verliindern. 

Nach  dem  Reiclisimpfgesetz  muß  Jedes  Kind  innerhalb  des  auf  sein  Geburts- 
jahr folgenden  Jahres  geimpft  und  im  12.  Lebensjahre  wieder  geimpft  werden. 
Eine  dritte  Impfung  erfolgte  beim  militarbchen  Diensteintritt.  Man  wählt  als 
günstigste  Jahreszeit  Mai  bis  September,  ausschließlich  Juli  und  August,  um  den 
Kindern  klimatische  Schäden  in  der  warmen  und  kalten  Jahreszeit  zu  ersparen. 
Auf  dem  rechten  Oberarm  des  gebadeten  und  reinlich  gelcleideten  Erstimpflings 
wird  vom  Impfarzte  aseptisch  in  vier  seichte,  blutungslose  Schnitte  (von  1  cm 
Länge  und  in  mindestens  2  cm  Abstand)  die  ilymphe  eingetragen.  Das  tägliche 
Bad  des  Kindes  braucht  nicht  fortzufallen,  die  ErnJthrung  bleibt  die  gleiche. 
Nur  hütet  man  die  entwickelten,  juckenden  Pustein  vor  Beschädigung  durch 
das  Kind  oder  die  Pflegeperson  (Helfenberger'sche  Schutzkapsel).  Ende  des 
3.  oder  4.  Tages  begfaint  die  Bildung  einer  Papel  und  eines  gedellten  Bläschens, 
das  einen  gelblichen,  klaren  Inhalt  besitzt  und  eingefaßt  Ist  von  einem  schmalen, 
hochroten  Ringe  (Aula)  und  einem  breiten,  hellroten  Hofe  (Area),  üegen  den 
8.  Tag  wandelt  sich  unter  Fieberanstieg  das  Bläschen  in  eine,  inmitten  hochroter 
Umgebung  sitzende  Eiterpustel  um,  die  eigentliche  Impfpocke,  das  „Jennersche 
Blflschen'%  d»  vom  12.  Tage  ab,  mit  Nachlassen  der  Temperaturerhöhung,  ein- 
trocknet,  nach  2  3  Wochen  al.s  gelhc,  nachdunkelnde  Borke  abfällt  und  ebie 
weiße,  geripptgrundige  Narbe  hinterlaßt. 

Die  am  linken  Oberarm  ausgeführte  Revakzination  der  Zvvültjahrigen  und 
der  Erwachsenen  wird  mehr  oder  weniger  beeinflußt  durch  die  bei  der  ersten 
Impfung  erfolgte  Immunisierung  gegen  den  Pockenerreger.  Mit  Hilfe  defnoch 
bestehenden  Schutzkrafte.  die  aber  nach  Verlauf  von  etwa  zehn  Jahren  zur  Ab- 
wehr der  echten  Blattern  nicht  mehr  ausreichen  würden,  gelingt  es  der  spezifisch 
überempfindlich  gewordenen  Haut,  die  Einwirkung  des  Pockenvirus  kräftiger 
und  schneller  zu  fiberwmden  als  das  tfste  Mal  (anaphylaktischer  Zustand).  Die 
Impfreaktion  tritt  rascher  und  schwacher  auf  und  überschreitet  selten  die  ein- 
fache Papelbildung  (Frühreaktion  ohne  Area).  Erst  nach  längeren  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Impfungen  läßt  die  Immunität  nach  und  Papel-  und 
Pustelbildung  mit  Entzündungshof  werden  wieder  ausgesprochener,  wenn  auch 
im  ganzen  der  Ablauf  verkflrzt  ist  (beschleunigte  Areabildung).  Antikörper  („viru- 
lizide  Stoffe")  sind  im  Blutserum  Geimpfter  bis  zu  lOOfacher  Verdünnung  desselben 
auf  der  Höhe  der  Impfreaktion  und  bei  Pockengenesenden  nachgewiesen  worden, 
bleiben  aber  nach  kurzer  Zeit  nur  mehr  an  die  Epitlielzellen  gebunden,  ohne  int  Senrni 
zu  kreisen.  Überstehen  einer  Variola  schützt  nicht  völlig  gegen  Neuerkrankung. 

Bei  der  am  7.  Tage  durch  den  Impfarzt  abgehaltenen  Nachschau  wird  die 
Entwicklung  mindestens  einer  Vollpustel  beim  Erstinjpflingzur  Erklärung  genügen- 
den Impfschutzes  verlangt,  bei  Wiederimpflingen  ist  Knötchen-  oder  Bläschen- 
hildung  dazu  ausreicliend.  Bleibt  trotz  zweimaligen  Nacliiinpfens  in  den  nächst- 
folgenden beiden  Jahren  eine  Impfreaktiun  aus,  so  gilt  der  Betreffende  für  natür- 
iKh  immun  gegen  Pocken.  In  den-  Jahren  1909—1913  blieben  durchschnittlich 
3%  der  Erst-  und  6%  der  Wiederimpflinge  ohne  Impferfolg.  Auch  bei  sub> 
kutaner  und  intravenöser  Injektion  der  Vakzine  entsteht  eine  Immunität. 
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Die  Listen  der  Erstimpflinge  führt  die  Polizei,  die  der  Zwölfjährigen  der 
Schulvorstand.  Einteilung  der  Orte  in  Impfbezirke,  Gestellung  des  Inipfarztes, 
Festsetzung  der  linpfterniine,  Druck  der  Verhaltungsmaßregeln  für  Angehörige  u.  a. 
sind  staatlich  geregelt.  Näheres  enthält  das  Reichsimpfgeseiz  und  dessen  Aus* 
fOlirungsbestinininngen. 

Bekämpfung  der  echten  Pocken.  Ist  ein  Kranker  der  Infektion  mit 
Blattern,  verdächtig,  so  muß  er  sofort  in  einem  Krankenhause  isoliert  werden. 
Die  Personen  seiner  Umgebung  müssen  nochmals  schutzgeimpft  und  14  läge 
lang  überwaclit  werden.  Die  sichere  Diagnose  eines  zweifelhaften  Falles  ist  tüxStt 
immer  leicht  NamentUdi.  in  Lflndem  mit  Impbwang  beneltet  das  Vorkommen 
der  durch  Immunisierung  abgeschwächten  Pockenformen,  der  Variolois,  unter 
Umständen  Schwierigkeit  in  der  Abgrenzung  gegen  die  {iberall  verbreiteten  Wind- 
pocken (Varizellen).  Die  Verimpfung  verdächtigen  Materials  auf  die  Kaninchen* 
Hornhaut,  der  Nachweb  der  Ouamieri'sdien  Körperchen,  gilt  als  äkhergtes  Ent- 
scheidungsmittel. Man  bedient  sich  der  Paul'schen  Methode:^)  In  die  koltaini- 
siertc,  gitterartig  mit  einer  feinen  Nadel  geritzte  Hornhaut  eines  Kaninchens 
wird  der  verdächtige  Pustelsaft  eingerieben.  Nach  48  Stunden  v/ird  das  Auge 
enukleiert  und  in  Sublimatalkohol  gelegt.  Wenige  Minuten  daraut  treten  in  dem 
Kratzfekle  an  der  Ansiedelungsstelle  der  Ouamieri'schen  KOrperchen  Idefaie,  kreide- 
weifte  Herde  mit  schmaler,  heller  Randzone  auf«  die  mikraslcopisch  in  Schnitt* 
Präparaten  auf  Guarnieri'sche  Körperchen  untersucht  werden.  Negativer  Aus- 
fall der  Reaktion  spricht  nicht  gegen  Pocken.  Die  Wohnunc,  Kleidung,  Wäsche 
der  Erkrankten  werden  desinfiziert,  bei  Häufung  von  Pockenfäilen  können  Schlie- 
ßung von  Schulen,  Verbot  von  Ansammlungen  irgendwelcher  Art,  von  Waren* 
aus-  und  -Einfuhr  angeordnet  werden.  Fremdländische  Arbeiter,  unter  denen 
früher  Russen,  Italiener,  Belgier  in  Betracht  kamen,  kOnnen  zur  Impfung  ge- 
zwungen werden,  wenn  sie  eine  solche  nicht  nachweisen  können.  1913  stanmite 
die  Mehrzahl  der  5Ö  Pockenfalle,  von  denen  sechs  starben,  aus  Rußland  bzw. 
Holland. 


Fleckfieber,  Typhus  exanthematicus 


Die  Opfer,  welche  die  Krankheit  im  Kriege 
1914—1918  unter  den  deutschen  Thqppen 
gefordert  hat,  sind  beträchtlich,  zahlenmäßig  stehen  sie  noch  nicht  fest  Die 

Fortschritte  in  der  Erkenntnis  der  Verbreitungsweise  haben  ermöglicht,  die  deut- 
sche Heimat  vor  ausgedeluiteni  Refalleiiwerden  zu  bewahren.  Bisher  '^alt  diese 
Krankheit  als  die  jedem  großen  Kriege  zugehörige  Begleiterin  sozialen  Elends. 
Dem  Dreißigjährigen  Kriege,  dem  Napoleonischen  Kriege  schloß  sie  sich  in  Deut- 
schland an.  Zuletzt  hatte  sie  1847/46  bei  einer  großen  Hungersnot  bi  Ober- 
schlesien epidemische  Ausbreitung  gewonnen.  An  sich  ist  Unterernährung  nur 
ein  begünstigender  Horleti  zum  Haften  der  Infektion  in  tincni  c;e'=chwächten 
Körper,  den  eigentliciicn  Zusanunenhang  vermittelt  Verwahrlosung  und  Un- 
gezieferplage. In  Rußtand,  Polen,  auf  dem  Balkan  und  In  der  Tflrkd  sind  die 
endemischen  Schlupfwinkel  des  Fleckfiebers  gelegen.  Jährlich  wurden  zwischen 
1900  und  1908  in  Rußland  etwa  5000  Fälle  gemeldet.  In  Petershur-  erkrankten 
die  Proletarier  zu  95,8%,  vom  Mittelstande  nur  3,5%  und  die  Wohlhabenden 
blieben  mit  0,8%  fast  verschont  Erst  1909/10  haben  die  Franzosen  Nicolle, 
Conseil  und  Conor  in  Tunis  dieses  Verhältnis  der  Ausbreitung  des  Fleckfiebers 
zum  volkswirtschaftlichen  Elend  au^eldärt  durch  den  einwandfreien  Nachweis 
der  schon  früher  vermuteten  Übertragung  desselben  durch  die  Kleiderlaus  (Pedi- 

1)  Paul,  Ccntralbl.  f.  Bakter.  u.  Parasitcnk.,  Orig.-Bd.  7  H.  7  S.  51& 
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culus  vestinienti).  Damit  war  ein  zielbewußtes  Handeln  vorgeschrieben,  durch 
das  im  Weltkriege  die  Abwehr  der  Seuche  gelang.*)  Der  Stich  einer  einzigen, 
infizierten  Laus  genügt  zur  Übertragung.  Die  Kenntnis  der  Verbrdtungsweise 
war  .  von  um  so  grOfierer  Bedeutung,  als  nicht  von  Fleclcfieber  durchseuchte 
Gegenden  besonders  gefährdet  sind.  Die  aus  FleckfiLborgegcnden  stammenden 
russisclien  Gefangenen  waren  weniger  enipfänglicli  als  die  behandelnden  deut> 
sehen  Ärzte  und  Pfleger. 

Es  ist  nicht  geidart,  ob  die  Übertragungsweise  durch  Läuse  auch  das  jahres- 
ziiitiichc  Gebundensdn  des  Fleclcfidiers  an  Winter  und  Prflhjahr  bedingt,  sei 
es,  daß  die  Lebensweise  der  Kleiderlaus  oder  das  engere  Zusanimenwohncn  der 
Bevölkerung  bei  eingeschränkter  Körperpfle{];e  einen  Einfluß  haben.  In  den  Tropen 
gibt  es  kein  Fleckfieber.  Die  Behauptung  besteht,  besonders  für  Feldverhält- 
nisse, ZU  Recht:  wo  Reckfieberfälie,  da  Verlausung,  und  wo  Lfiuse,  da  Flcclc> 
fiebergefahr.  Ein  Erkranlcter  kann  unbedenklich  mit  anderen  Personen  zusammen- 
liegen. 5oc;ar  in  demselben  Bette,  wenn  er  einwandfrei  entlaust  ist.  F.ini  Über- 
tragung durcii  die  Luft  auf  dein  Tröpfcheninfektionswege  oder  durch  Kontakt- 
ansteckung scheint  nicht  stattzufinden.  Doch  können  Läuse  auf  stärkerer  Luft- 
strömung 40  m  und  weiter  flbertragen  oder,  an  Fliegen  haftend,  verschleppt 
werden.  Anscheinend  unvermitteltes  Auftreten  von  IHeckfieberfaUen  Icann  hier- 
durch erklärt  werden. 

Biol<^ie  der  Kleiderlaas.  Die  Laus  hält  sich  mit  Vorliebe  in  den  Nähten  und  Falten  der 
Kieidiing  am  Nacken,  am  Rücken,  an  den  Aciiselhdhlen  oder  den  Hüften,  wo  die  Körper- 
bedeckunf;  enger  anliegt,  auf,  tagsüber  ziemlich  trSfie  und  nachts  ihrem  BlutnahrungsbedQifnisse 
nachgehend.  An  der  Kleidung  legt  sie  ihre  Eier  (Nisse)  ab,  die  sie  an  Wüsche-  oder  Wollfasern 
ankittet.  Ein  einziges  Weibchen  erzeugt  unter  günstigen  Verhältnissen  in  5—7  Tagen  70—30  Eier, 
so  daft  die  folgenden  Qeneratlonen  in  8  Wochen  SOOO  Individuen  twtragen  konnten.  Am  KOrper 
schlupft  das  junj;e  Tier  in  3 — 4  Tagen  aus,  zunächst  kaum  mehr  als  1  mm  lang,  und  ist  in 
2—3  Wochen  nach  Überstehen  einer  dreimaligen  ^iäutung  geschlechtsreif.  Die  Weibchen  werden 
Ms  XU  4  mm  lang,  die  MSnnchen  sind  etwas  kleiner.  Die  Lebensdauer  betrügt  nur  6 — B  Tage, 
So  daß  eine  \.nm,  die  bei  10—20»  C  innerhalb  10  Tagen  kein  Blut  saugt,  eingeht.  Nfsse  sind 
weit  widerstandsfähiger;  sie  bleiben  bis  zu  20  Tagen  entwicklungsfähig.  Bei  höherer  Temperatur 
gehen  die  Lüuse  früher  zugrunde.  Der  mit  einem  rttnelfitrmigen,  einziehbaren  Stechapparat 
ausgeführte  Stich  ist  k-iiim  zri  spüren,  verursacht  nachträglich  aber  Juckreiz.  Die  durch  Kratzen 
entstehenden  Ekzeme  und  ücächwure  (iJlusegeschwüre)  sind  Folgen  von  Sekundarinfektion. 

Gegen  hOlierc  Temperaturen  (Ober  60*)  ^nd  die  Lause  und  ihre  Eier  empfindlicli. 

Trockene  Hitze  tötet 


Die  Eier  sind  wesentlich  widerstandsfiShitjer  und  erliegen  den  viel  gebrauchten  Schutz- 
mitteln wie  Naphthalin,  Kresolpuder,  ätherischen  ölen  überhaupt  nicht.  Deren  Wert  ^hdblt 
io  der  Fenihaltung  der  entwickelten  Tiere  durch  Verwitterung  des  menschlichen  Oerudws  «i 


^)  L.  Brauer  u.  1.  Moldovan,  Erkennung  u.  Verhütung  des  Fkckfiebers  u.  Bekämpfung 
der  Uluseplace.  2.  Aufl.  (WOrzburg  I916l)  Jfirgens,  Das  Fleckfieber,  ßlbl.  v.  Coler-Schieming, 
Bd.  38.  (Berlin  1916.) 


Linse  in  Niase  In 


2^—3  Stunden  j  — 

1—2  Stunden  I  ~ 

15  Minuten  >  Vz  Stunde 

wenigen  Miauten  !  15  Minuten 


ttrOmender  Dampf  von  100* 


in  einigen  Minuten 
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bestehen,  ausreichende  ahtntende  Wirkung  haben  sie  auch  für  diese  nicht.  Kättednwtfkung, 
die  bis  — 120  C       Läusen  ertragen  wird,  eignet  sich  nicht  zur  Bekämpfung. 

Die  Kopflaus  (Pedieulta  ea|tftis>  und  die  Fllxlattt  (Phthirlus  pulsis)  sind  fdr  die  Übertragung 
des  Fleckfiehers,  soweit  bekannt,  liedeiittinsislos. 

Über  den  Err^er  wissen  wir  bisher  nur,  daß  er  in  der  Laus,  als  in  einem  Zwischenwirte, 
einen  Reifungsvorgang  durchmacht.  Mit  dem  venösen  Blute  des  Kranken,  in  dem  er  sich  wahr- 
schehilich  in  den  weißen  Blutkörperchen  iK  7i  llparnsit  aufhält  (NicoUe),  ist  er  auf  Menschen. 
Affen  und  Meerschweinchen  übertragen  worden.  Die  als  mutmaßlich  spezifische  Ktimc  be- 
Mhriebenen  und  Icultivierten  Kokken  und  Bazillen  sind  allem  Anschein  nach  Nebenbefunde. 

Am  bemerkenswertesten  ist  die  Beobachtung  (da  Rocha  Lima,')  daß  Läuse,  die  Fieclc- 
fieberblut  gesogen  haben  und  nur  solche,  in  ihren  Darmzelten  und  ihrem  Darminhalte  nach  einer 
Reihe  von  Tagen  (4 — 5),  die  der  Entwicklung  ihrer  Infcktiunsfiichtigkeit  entspricht,  eine  große 
Zalii  eigenartiger  OelMlde  entliaiten.  Diese  sind  kleiner  als  uns«re  belumnten,  kleinsten.  Mllcro- 
organismen  (z.  B.  Micrococcus  melitensis).  Zn  Ehren  der  PfeckfieberforfcTier  Riclcetts  nnd 
V.Prowazek  hat  man  sie  Rickettia-Prowazeki  genannt;  sie  sind  von  leicht  elliptischer  Gestalt, 
häufig  zu  zweien  in  Hantel-  oder  Biskuitform  vereinigt,  nach  Romanowsky-Oiemsa  rötiicli 
farbbär,  Orara-negatlv  und  bisher  auf  NUirbOden  niclit  züditbar.  Ahnliche  Oebüde  hat  man 
auch  in  den  Endutht  lii  n  der  dem  Fleckfieber  eigenartigen  Kapillarknötchen,  gefimden{Proescher 
und  Hauser).  Ihre  Übereinstimmung  mit  diesen  und  einer  Körnchcnbildung  in  den  weißen  Blut- 
kilrperchen,  die  v.  Prowazek  beschrieb  und  ab  StrongylopUismen  deutete,  ist  noch  unerwicaen. 

Das  Krankheitsbild  wird  I>eeinflu6t  durch  die  zuerst  von  E.  Fränlcel*) 

in  den  Hatitroscnlen  gefundene  Erkrankung  der  kleinsten  Blutgefäße,  die  in  allen 
Organen  auftritt.  In  der  Wand  der  Arteriolcn  bilden  sich,  auch  beim  infizierten 
Mt;erschweinchen,  kleine,  umschriebene  Entzündungen  (Periarteriitis  nodosa),  die 
zur  IcnOtchen^innigeii  Anschwellung  der  Gefäßwand  und,  unter  Thrombenbildung, 
zur  Verengerung  des  Gefäßes  fahren.  Die  das  Fleckfieber  kennzeichnenden,  meist 
reichlich  über  den  ganzen  Körper  verstreuten,  bläulichroten,  etwa  linscnproßen 
Flecken,  die  sich  zum  Teil  petechial  umwandoht,  entstehen  auf  ürund  dieser 
Kapillarerkrankungen.  Die  Kopfschmerzen,  Herzstörungen,  Benommenheit, 
Delirien  wer<ten  zum  Teil  dem  Einfluß  der  Gefößverinderungen  im  Qehim  und 
den  übrigen  Organen  zugeschrieben.  Kfinstliche»  venOse  Stauung  lAßt  ein  ab- 
geklungenes  oder  abgeblaßtes  Exanthem  wieder  deutlich  werden  (Dietz'sches 
Phänomen).  Die  Leichenschau  ffjrdert  auLkr  zuweilen  eincjetretenem  feuchten 
Brand  an  Zehen  und  Füßen  keine  groben  Veränderungen  der  Organe  zutage. 
Das  Exanthem  erscheint  gegen  den  vierten  Tag  der  einem  Typhus-  oder  Influenza- 
beginn fast  gleichenden  Erkrankung«  die  4—14  Tage  nach  erfolgter  Ansteckung 
plötzlich  mit  Schüttelfrost  einsetzt.  Ältere  Personen  sind  gefährdeter  als  solche 
mittleren  Alters  und  diese  wieder  mehr  als  Kinder.  Einem  etwa  7weiwüchit:;en, 
von  Bronchitis  begleitetem,  hohem  Fieber  folgt  langsamer  Temperaturabfall  ver- 
bunden mit  Hautschuppung.  Die  durchschnittliche  Sterblichkeit  betragt  15—40%. 
Es  sind  auch  exanthemlose  Ffllle  beschrieben  worden. 

Die  in  Nordamerika  vorkommend'  B  M  II 'sehe  Krankheit  ist  tin  r^n  kfit  fv  r  das  sich  durch 
einen,  vermutlich  infolge  Dujrchseuchungsimmunisierung,  leichten,  gutartigen  Verlauf  aus- 
xeichnet.  Das  Rocky-mountain-fever  Nordwestamerikas  Ist  charakterisiert  durch  knOtcIien- 
fdrmi^r^  Hxanthem  und  DrfiBOiscliwenung  und  wird  durdi  eine  Zeckenart  (Dermacentor  ocd- 

dcntah.)  ubertragen. 

Zur  l::rkcnnung  des  Krankheitsbildes  hat  sich  im  Kriege  eine  unspezifische 
ImmunkOrperreaktion  beim  Erkrankten  (Weil-Felixsche  Reaktion)  als  brauchbar 
erwiesen.  Im  Urin,  Stuhl  und  Blut  von  Fleckfieberkranken  hat  man  eine  Reihe  zur 
Proteusgruppe  gehörender  Bakterien  (X  bezeichnet)  gefanden,  die  als  ursachliche 

')  Da  Rocha  Lima,  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trupcuhygiene  20, 17  (1916);  Münch.  Med.  Wochen- 
schrift 1916,  S.  39;  1917,  S.  33;  1918»  S.  1454  (Schutzimfifung  mit  Impfstoff  aus  Fieckfieber- 

läusen). 

•)  E.  Frankel,  MOndi.  Med.  Wodienscltr.  1914  Nr.  I,  9,  a«.   
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Erreger  nicht  in  Betracht  konitnen,  aber  von  Krankenseruni  agglutiniert  werden. 
Der  Stamm  X  19  (Weil  und  Felix)*)  ist  der  gebräuchlichste.  Eine  a^L'hitinierendc 
Kraft  des  Serums  in  lOOfachcr  Verdünnung,  die  nicht  vor  dem  4.  Krankheits- 
tage  aiifeutreten  pflegt,  gilt  als  beweismd.  Der  Htcranstieg  ist  im  allgemeinen 
hocli  (1:3000--6000).  Die  Realction  l>eniht  nach  Braun*)  auf  einer  Vermehrung 
vorwiegend  thermolabilcr,  normaler  Agglutinine  gegen  diese  besonders  gearteten 
Proteusstämnie.  Man  bezeichnet  eine  solche  Erscheinung  als  heterogene  Anti- 
körperproduktion. Oa  die  Wirkung  bis  zu  ly^  Jaliren  bestehen  bleibt,  . auch  bei 
Gesunden  aus  der  Umgebung  Flecicfleberkranker  beobachtet  ist  und  nach  Aber- 
standenem  Fiecicfieber  ein  Titeranstieg  bei  andersartiger,  fieberhafter  Erkranlcung 
vorkommt,  verringert  sich  ihr  Wert  für  diese  Fälle. 

Bekämpfung.  Die  Grundlage  des  Erfolces  der  Flecktieberbekäiiipfung  im 
Heere  während  des  Krieges  1914  -1918  und  der  Fernhaltung  einer  Verschlep- 
pung in  die  Heimat,  sei  es  von  der  Armee  aus  oder  von  den  Gefangenenlagern 
im  Innern,  war  die  im  großen  Maßstabe  betriebene  Belcämpfung  der  Läusegefahr, 
zu  der  zahlreiche  Entlausungsanstalten  dienten.  Diese  sind  nach  dem  Prinzip  (1t 
Desinfektionsanstalten  eingerichtet.  In  einem  „unreinen"  Teil  findet  Entkleidung 
und  Kurzscheeren  der  Kopf-,  Achseihöhlen-  und  Schamhaare  statt,  Kleider  und 
wasche  werden  in  Dampfapparaten  oder  Helßluftkammern  eine  Stunde  auf 
80 — 100"  C  erhitzt,  Leder-  und  Pelzwaren  nur  In  Heißluftkannnern  bei  Tempe- 
raturen nicht  über  80®  C.  Nach  einem  warmen  Seifenbade  empfängt  der  Fnt 
lauste  auf  der  „reinen'*  Seite  seine  von  lebenden  Läusen  und  Nissen  befreite 
Kleidung.  Bedienungspersonal,  ebenso  das  Pflegepersonal  auf  den  Kranken- 
abteitungen  — -  man  wihlt  am  besten  L«ute,  die  bereits  Fieckfieber  flberstanden 
haben  —  trägt  einen  Schutzanzug,  der  an  Pflßen,  am  Malse  und  den  Handgelenken 
dicht  geschlossen  anliegt  und  möglichst  aus  einem  Stück  besteht.  Außerdem 
dient  zur  Läusevernichtung  Einreiben  der  behaarten  Körperstellen  mit  Sabadill- 
essig,  Petroleum,  grauer  Salbe,  Schwefeläther,  1  %  iger  Kresolseifeniüsung, 
Bfigetn  der  Nähte  und  Falten  der  Kleider  und  Wasche  oder  im  Notfall  sorgfältiges 
Absuchen. 

Sämtliche  der  Krankheit  Verdächt i^ari  ri'fi^'^en  des  diagnostisch  schwierigen 
und  trügerischen  Krankheitsbildes  v,  ll  lh  abgesondert  und  mindestens  20  Tage 
(der  längsten  Inkubationszeit  entspreciiend)  isoliert  werden.  Kranke  hält  man 
streng  gesondert  bis  zur  beendeten  Abschuppung  der  Haut.  Besondere  Lilftung 
der  Räume  ist  bei  Entlausten  nicht  nötig.  Die  Wäsche,  Kleidung,  Decken  der 
Verdächtigen  und  Kranken  werden  im  Dampf  oder  trocken  entlaust,  die  Wohn- 
räume durch  Behandlung  mit  5%iger  Kresolseifenlösung  desinfiziert.  Für  Rauni- 
entlausung  eignet  sich  Verbrenntn  von  Schwefel  oder  Schwefelkohlenstoff  (SaU 
farkose)  und  das  Blausaureverfahren.  Bei  größerer  Ausdehnung  emer  Epidemie 
schreitet  man  zur  systematischen  Entlausung  der  Bevölkerung  eines  ganzen  Ortes« 
Besondere  Aufmerksamkeit  richtet  man  auf  Asyle  für  Oh(i:;ch1osf,  Answanderer- 
sammelsttllen,  Gefängnisse,  jeder  Krankheits-  und  Verdäclitstall  unterliegt  amt- 
licher Meldung. 

Zu  einer  Art  Schutzimpfung  Icann  man  sich  des  Blutes  von  Kranken  bedienen, 

das  den  mutmaßlichen  Erreger  enthält,  indem  man  durch  dessen  Einimpfung 
eine  Antikflrperbildung  tu  veranlassen  trachtet.  Durch  halbstündiges  Erhitzen 
des  defibrnuerten  Blutes  Hochfiebernder  auf  öü"  C  tötet  man  die  Keime  ab.  Zur 
Impfung  werden  1,  2,  3  ccm  so  vorbereiteten  Blutes  in  dreitägigen  Abständen  sub- 

»)  Weil  und  Pclix,  Wien.  Kl»».  Wochenschr.  1916  Nr.  2,  28,  31. 
*)  K.  Brauit,  Bert.  KHn.  Wochenschr.  1918  Nr.  27  S.  637. 
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kutan  injiziert.  Die  Versuche  sind  nocli  nicht  abgeschlossen.  Einmaliges  Ober- 
stehen der  Kranicheit  sichert  einen  lebenslänglichen  Schutz ...  Die  Heilwirkung 
von  Rekonvaleszentenserum  ist  gering. 

f-^^j-         >  j  Das  sehr  langsatii  sich  entwicktlnde  Leiden,  das  erst  jahre- 
AiSptft  yAMia«)  \  igi^g  (5_io  Jahre  und  langer)  nach  der  Ansteckung  beginnt, 
kennzeichnet  sich  in  der  einen  Form  durch  das  Auftreten  einer  meist  großen  Zahl 
v(»n  dtr  Gesichtsfarbe  kaum  verschiedener,  erbsen-  bis  bohnen^roßer,  ziemlich 
derber  üranulationsgcscliwülstc  in  der  Haut,  vornehmlich  des  Gesichtes  und  der 
Gliedmaßen  (Lepra  tuberusa).  Diese  Gebilde  verschmelzen  miteinander,  atrophieren 
oder  uteerleren  und  geben  dem  Gesichte  ein  plump  aufgetriebenes,  verflachtes 
Aussehen  (Facies  leontina).  In  der  Nasenschleimhaut  besonders  häufig  entwickelte 
Erkrankuiigsstellen  zerfallen  leicht  und  bilden  Geschwüre,  aus  denen  sich  die 
Leprabazillen  in  großer  Zalil  dem  Schleim  beimengen.   Eine  andere,  langsamer 
verlaufende,   vorzugsweise  im  Nervengebieie  sich   ausbreitende   und  häufig 
aus  der  tuberösen  sich  entwickelnde  Form  fflhrt  im  Bereiche  der  durch 
knotige  Auftreibungen  befallenen  und  degenerierenden  NervenSste  zu  sensiblen 
und  trophischen  Störimgen.  Diese  haben  Gefühlslosigkeit,  Überempfindlichkeit, 
Pigtnentanumalien,  Lähmungen,  Geschwürsbildung  und  schließlich  Abfall  von 
Gliedmaßenteilen  zur  Folge  (Lepra  maculoanaesthetica,  mutilans).  Eine  dritte 
Form  Ist  die  aus  den  beiden  genannten  vermischte  Lepra  mlxta.  Das  Leiden 
wird  zur  Qual  des  Befallenen  durch  seine  Langwierigkeit  (Dauer  von  30  Jahren 
und  mehr)  und  die  Schwierigkeit,  es  ärztlich  heilend  zu  beeinflussen.   Im  Laufe 
der  Krankheitszeit  treten  unter  FicberanfäUen  Schübe  ein,  die  zu  hyperergischen 
Reaktionen,  Neubildungen  und  zur  Durchwucherung  sämtlicher  Organe,  auch  des 
Gehirns  und  ROckenmarks,  fflhren  kOnnen,  und  bei  denen  Bazillen,  meistens 
phagozytiert,  ins  Blut  gelangen.  Die  Infektion  entsteht  wohl  durch  Haut-  oder 
Schleimhautwunden,  besonders  der  Nase,  haftet  merkwürdigerweise  aber  erst  nach 
langem  Zusammenleben  mit  dem  Kranken  (Hausstandserkrankungen)  oder  bei 
besonderer  Unsauberkeit  im  Verkehr.  Die  gewöhnlichen  Regeln  der  Sauberkeit 
und  vorsichtiges  Verhalten  der  Befallenen  genügen,  um  die  Welterverimpfiing 
des  im  Mittelalter  gefürchteten  Aussatzes  (der  Miselsucht)  zu  vermeiden.  Die 
geringe  Ansteckungsgefahr  bei  genügender  hygienischer  Sorgfalt  erweist  auch 
das  seltene  Erkranken  von  Ärzten  und  Pflegern  und  von  Kindern,  die  von  lepra- 
kranken Eltern  fmgehalten  werden*  Welche  Bedingungen  für  das  Haften  dner 
Infektion  erforderlich  sind,  ist  nicht  bekannt.  Manche  Forscher  nehmen  an,  daß 
die  Infektion  vorzugsweise  im  embryonalen  Leben  stattfindet. 

Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  hatte  die  Krankl.eit  Mitteleuropa  befallen  und 
sich  im  Mittelalter  während  der  Kreuzzüge  zu  einer  großen  Epidemie  ent- 
wickelt. Damals  sah  man  steh  genötigt,  die  Aussätzigen  wie  in  vorchristlicher 
Zeit  aus  der  Gemeuischaft  zu  stoßen  und  in  Leprosorien  unterzubringen,  deren 
sich  Tausende  in  Europa  auf  taten.  So  verschwand  schließlich  die  Seuche  im 
16.  Jahrhtiruk'rt,  zugleich  mit  Besserung  der  allgemeinen  Hygiene.  Jetzt  gibt  es 
in  den  europäischen  Kulturstaaten,  bis  auf  Rußland,  wo  noch  3000  Fälle  im 
Jahre  1908  bekannt  wurden,  nur  kleine  Reste.  Das  deutsche  Leprahetm  bei 
Memel  zählte  Ende  1913  19  Kranke.  Dagegen  finden  sich  in  Ostasien,  Indien, 
Westafrika,  den  alten  Ursprungsherden  der  Lepra,  noch  viele  tausend  Fälle,  in 
Japan  allein  nach  amtlicher  Statistik  über  40000  Lepröse.   

Bmfar.  Oer  von  Hansen  und  Nei  ßer  entdeckte  Leprabazillus  wuchert  In  perivaskulUen 
Lympliiiiincn  iiml  ht  IWMiulers  in  großen,  indnlKmigen  Zellen  C.Leprazellen")  angehäuft. 
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Ric5cnzcllcn  finden  .sich  selten.  Der  Erreger  nimmt  leicht  Anilinfarbstoffe  an,  ist  Gram-positiv 
und  säurefest.  Bti  der  Ziehl-Neelsen'sclicn  Färbung  tiitfärbt  tr  sich  k-ichter  ah.  der  Tuberkcl- 
bazillus.  Er  h<it  annähernd  die  Form  wie  dieser  und  zeigt  insofern  Ven\-andtschaft,  ab  LepriK 
kranke  gegen  Tuberkulin  empfindlich  sind.  Gelegentlich  weist  er  echte  Verzweigungen  auf. 
Anreicherung  gelingt  durch  Behandlung  mit  5  lüprozentigem  Antiformin.  Bisher  ist  weder 
eine  Kultur  gelungen  noch  eine  einwandfreie  Übertragung  auf  Menschen  oder  Tiere.  Bei  Ratten 
kommt  spontan  eine  lepraartige  Erkrankung  vor,  deren  Identität  mit  der  menschlichen  Form 
nicht  erwiesen  ist.  Melcher  und  Ortmann  gelang,  von  Stanziale*)  bestätigt,  dai  Angelien 
tiner  Cbcriinpfung  in  die  vordere  Aum'nkammer  von  Kaninchen,  welche  mit  MetavtasenbiUIiuif; 
verbunden  war  und  sidi  durch  einige  Pa&sagen  fortführen  ließ.  Bei  Überimpfung  durch  Hitze 
abgetöteter  Bazilten  kommt  die  HenlentwicMung  nidht  zustande.  Die  tuberflse  Pom,  auch  dfe 
damit  verbundenen  Ganglien-  und  Nervenveränderungen,  zeichnet!  sich  durch  wesentlich  größeren 
BaziUengehalt  aus  als  die  pathologischen  Prozesse  im  Zentralnervensystem  bei  der  makulo- 
anttthetischen  Form. 

Bekämpfung.  Im  Gegensatz  zum  mittelalterlichen  Verfahren  genügt  es  in 

Dt  iitschland  jetzt,  den  Leprakranken  zur  persönlichen  Sauberkeit  und  beson- 
derer Vorsicht  im  Verkehr  mit  Gesunden  anzuhalten.  Er  muß  sein  ci^a-iies  Bett 
und  Zinnner  haben,  seine  Wäsche  wird  für  sich  gewaschen  und  er  erhält  ciL'em's 
Eß-  und  Tfinkgcstliin.  Sein  Verkehr  in  der  Öffentlichkeit  wird  beschrankt. 
Infektion  vermittelnde  Berufsarten  darf  er  nicht  ausüben.  Jeder  Fall  wird  amt- 
lich gemeldet,  ein  der  Ansteckung  Verdächtiger  fünf  Jahre  lang  halbjährlich  unter- 
sucht, ein  vcrnuitlich  Kranker  monatlich  auf  Bazillen  im  Nasenschleim  oder  in 
verdächtigen  Hautflecken  und  -knoten  geprüft.  Nur  vorgeschrittene  Fälle  und 
Kranke,  die  es  an  hygienischer  Sorgfalt  mangeln  lassen,  können  zwangsweise 
einem  Lepraheim  überwiesen  werden.  Auch  die  anscheinend  Geheilten  unterliegen 
noch  fünf  Jahre  einer  dreimofiatitchen  Kontrolle. 

Das  lepröse  Gewebe  reagiert  auf  Jodkalium.  Das  von  Deycke  empfohlene  „Nastin" 
i«t  ein  NeutralfettkOrper  einer  gelegentlich  ZQchtungsversuchen  KefunH«>nen  Streptothrixart. 
Es  wird  rein  oder  in  Kuppelung  mit  BenioyidiU^d  verwendet. 

2.  Tuberkulose.! 

Die  endemische  Tuberkulose  herrscht  in  allen  kultivierten  Ländern  mit 
langsam  und  stetig  wirkender  Macht,  seit  Jahrhunderten  bekannt  und  nie  aus- 
gerottet. Als  ein  Parasit  an  der  Wurzel  des  Staates  nistet  sie  im  Familienleben, 
wo  ein  rflcksichtsloses  Ausrotten  auf  unfiberwindUciie  Schwierigkeiten  stößt.  „Die 
Schwindsucht  ist",  wie  Rehr  in*:«)  sagt,  „das  Ende  von  dem  Liede,  das  dem 
Schwindsuchtskandidaton  an  der  Wicce  j^esunpjen  wird."  Wen  das  Leiden  befallen, 
der  ist  einem  jahrelangen,  erwerbsunfähig  machenden  Übel  preis-,'cgeben,  und 
eine  stete  Gefährdung  für  seine  Angehörigen.  Die  gesetzlichen  Hilfsmittel  zur 
Bekämpfung  der  Seuche  sind  unzureichend,  das  ärztliche  KOnnen  zur  Heilung  ist 
von  geringer  Macht.  Die  Tuberkulose  ist  die  verbreitctstc  Infektionskranklieit  der 
gemnßijrtcn  Zonen.  In  Preußen  sterben  jährlich  etwa  60ÜÜ0  Menschen  an  Tubcr- 
kulose,  obwohl  den  Fortschritten  der  sozialen  Hygiene  seit  über  30  Jahren  ein 
wesentliches  Sinken  der  Ziffern  zu  verdanken  ist.  Um  über  24000  Fälle  überstieg 
die  Zahl  der  Tuherkuloseopfer  noch  1913  alle  an  den  Obrigen  ansteckenden  Kranic- 
heiten  in  Preußen  Uestorbenen.  Der  Krieg  1914—1918  hat  den  erreichten  Erfolgen 
ein  Ende  bereitet.  Infolge  der  Hungerblockade  und  wahrscheinlich  auch  anderer 
Kriegssthäden,  wie  sie  z.  B.  die  zunehmende  Erwerbstätigkeit  der  Frau  und  die 


*)  Stansiale,  CentnIbL  f.  Baktcriol.  u.  ParatÜMk.  »  H.7  $.4». 
*>  V.  Behring,  Deutsche  Med.  Wocheniciir.  1804  Mr.  9  8.  IM, 
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Strapazen  der  Männer  mit  sidi  brachten,  ist  die  Tuberkuloseverbrettung  wieder 

auf  einen  Stand  wie  vor  25—30  Jahren  geraten  i^j 

Zahl  der  Sterbefäile  an  Tuiu  rkni.  sc  nach  standesamtlichen  Meldungen  in  Preuß«o: 

ISO«  t  H4\m  191!  =  Ol  219 

1895  «.73752  1912  »  59911 

1900  =  70206  1913  -  56861 

1907     65054  1915  =  ö1!  K  Ki 

190S  -  63320  1916  -  üöö44 

1909  -  60871  1917  -  86217 

1910  -  60479 

Den  mangelhafteren  Ernährungszuständen  in  den  Städten  während  des 
Krieges  entsprechend  steigerte  sich  dort  die  Tuberlculosesterblichkeit  relativ 
mehr  als  auf  dem  Lande. 


Zunahme  der  Tuberkuiosefälle. 
^ah^^n^deT^tadtci^^^u^den^a^ 


1913 

31Ö53 

25206 

1915 

34435 

26571 

1916 

37557 

28967 

1917 

50495  1 

35722 

Diese  Vermehrung  der  Tuberl<ulüsen  bedeutet  eine  Zunahme  der  Ver- 
breitungsgefahr, deren  Bekämpfung  eine  Aufgabe  von  soziaihygienisctier  und 
kultureller  Bedeutung  ist  Es  besteht  auch  bezflglidi  der  Tuberkulose  kein 
Grund  anzunehmen,  daß  eine  „Auslese"  der  kräftigsten  Individuen  durch  die 
Verseuchung  zu  einer  allgemeinen  Gesundung  des  Volksstammes  infolge  Immuni- 
sierung füiiren  müßte.  Eine  schwäciilichc  Körperbeschaffenheit  mag  eine  Nei- 
gung zur  Schwindsuchtens tehung  begünstigen,  aber  wir  wissen  aus  der  Epide- 
miplogie  der  Infektionskrankheiten  und  auch  der  Tuberkukue,  daß  in  erster 
Linie  der  Schutz  vor  der  Ansteckung  Lebensfähigkeit  und  Leistungskraft  des 
Nichtkranken  erhält  und  steigert.  Eine  aus  rassehygienischen  Grinden  indi- 
zierte Aborteinleitung  bei  tuberkulösen  Frauen  ist  abzulehnen. 

Seit  dem  18.  Jidiriiundert  hatte  sidi  die  üdtfe  von  einer  Konstitution  als  haupt» 
sächlichster  Anlage  zur  Schwindsucht  und  die  Annrimie  einer  Vererbbarkeit  ver- 
breitet, bis  Robert  Koch  1882  durch  die  Entdeckung  des  Tuberkelbazillus  die 
Bahn  wies,  welche  ermöglichte,  die  mannigfaltigen  Bilder,  unter  denen  die 
1  uberkulose  auftritt,  einheitlich  zusammenzufassen  und  eine  Bekämpfung  von 
einer  rationelleren  Seite  in  Angriff  zu  nehmen.  Volkshygienisch  hat  fai  erster  Unfe 
zur  Eindämmung  einer  Flutwelle,  wie  nach  einem  Kriqge,  der  Kampf  gegen  die 
Verbreitung  des  Tuberkelhazillus  Aussicht  auf  Erfolg. 

Die  wichtigste  Ansteckungsquelle  ist  der  an  aktiver  Lungenschwindsucht  leidende 
Mensch  und  in  geringem  Orade  das  pcrisüchtige,  namentlich  euterkranke,  Rind.  Die 
fOr  eine  Ansteckung  Geerdetsten  sind  die  Kinder  der  ersten  Lebensjahre,  besonders 
wenn  sie  mit  Bazillen  ausscheidenden  Kranken  in  steter  Berührung  leben.  Im  Verlaufe 
der  Kindheit  bildet  sich  durch  häufige  Aufnahme  des  Krankheitserregers  eine  Schutz- 
wirkung im  Körper  aus,  die  erst  in  der  Pubertätsentwicklung  und  der  Zeit  des  Berufs- 
lebens, geschwächt  durch  die  körperlichen  und  geistigen  Anforderungen  dieser 
Jahre,  nachläßt  und  im  allgemeinen  eine  bei  Männern  größere  Sterbllchl^t 
iiisldst  (im  Alter  von  20  25  Jahren  40%  der  Oestorbenen  dieser  Jahresklasse). 
Nur  in  der  Zelt  vom  5.— 20.  Lebensjahre  ist  die  Sterblichkeit  der  Frauen  hoher. 

1)  Aueeronl.  Sitsung  der  vir.  Ibsti.  OcKlbch.  Berlins:  Bert.  Kliii.  Wodwnsehr.  1919  Nr.  I. 
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Die  Schwangerscbaft,  auch  wiederholte,  beeinflußt  eine  latente.  <L  h.  nictit  progrediente 
Lungentaberkakwe.  hnhcsomleK  dte  Inaktive,  zur  AbkajMetiiag  ndcende  Form,  größtenteils 
(80%)  nicht  ungünstig.  Die  aktive  Form  wird  stets  sdiMigend  beeinflußt  tmd  ist  eine  Indika- 
tion zur  Einleitung  des  Ahortcs  (H.  Freund.)^)  " 


1913  starben  in  Preußen  an  Tuberltulose 


 -"1 

Altersklassen 

1 

 -  -1 

männlich 

1 

weiblich 

  -  ■ ' 

überhaupt 

Im  1.  Jahre 

-  -  -  

1101 

847 

1948 

Vom    1. —  2.  Jahr 

688 

6C)2 

1290 

ff     2.-^  3«  tf 

4C0 

362 

762 

$t      3»     5.  II 

578 

SS4 

1132 

5.— 10.  „ 

919 

1101 

2020 

H  11.— -IS.  1, 

834 

1387  1 

2221 

„  15.— 20. 

2365 

2890 

5255 

„    20  —25.  „ 

3218 

3236 

6454 

„  25.-^. 

;    .  2829 

,  3223 

6052 

5026 

5133 

10150 

„  40.— 50.  .. 

4424 

3180 

.  7613 

„  50.— eo.  „ 

3791 

2288 

:  eoTo 

eo.— m 

2322 

1042 

4264 

10.-90:  „ 

730 

i  .  739 

1494 

über  8Ü 

60 

!  ■  76 

136 

Die  Leiclitiiivciiau  lehrt,  daß  die  Achtzehnjährigen  ärnjcrci  Bevölkerungs- 
klassen  za  etwa  98%  Reste  tuberkulöser  Entzflndung  in  den  Organen,  vornehmlich 
deti  Lungen,  aufweisen  (Naegcli),  auch  ohne  nachweisbar  an  Tuberkulose  gelitten 
zu  haben.  Diese  Vcrbreitiine^  der  Infektionen  laßt  sicli  noch  auf  andere  Weise 
feststellen.  Injiziert  man  Tuberkulin  einem  Menschen,  der  niemals  (jeleL;eiilK  it  hatte, 
den  Tuberkulosekeim  in  sich  aufzunehmen,  so  zeigt  er  keine  Enipiindliclikeit 
und  man  veisteht  darunter,  daß  er  keine  Schutzkrflfte  entwickelt  hat.  Dieses 
Verhalten  besteht  noch  bei  Volksstämmen,  die  abseits  des  Weltverkehrs  leben, 
zu  denen  die  Tuberkulnsc  nicht  gedrungen  ist.  A.  Adam  bestätiete  die  von 
•Much*)  gemachte  Beobachtung,  daß  bei  erwachsenen,  arabischen  Beduinen  häufig 
vollständiger  Mangel  einer  Tuberkulinreaktion  besteht  und  ihre  hohe  Empfänglich- 
keit fOr  eine  Ansteckung  darauf  zurfickzufOhren  Ist,  wahrend  die  seßhaften  Araber 
(Fellachen)  aus  I  i  Näl  c  der  Städte  größtenteils  tuberkulinempfindlich  und 
tuberkulös  durchstuclit  sind.  Deineiitsprecheiui  ist  in  KuIlnrUlndcrn.  der  neu- 
geborene Mensch  unempfindlich  ^eL:en  Tuberkulin  und  äutkist  gefährdet  bei 
Ansteckungsmöglichkeit.  SäugUngc  reagieren  somit  selten  auf  Tuberkulin;  positive 
Reaktion  bei  ihnen  bezeig  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  das  Vorhandensein 
eines  aktiven,  tuberkulösen  Prozesses,  der  meist  zu  letalem  Ende  führt.  Mit 
zunehmendem  Alter  «teigt  bei  den  Kindern  die  Anzahl  positiver  Reaktionen, 
auch  die  der  latenten  Tuberkuloseformen  nimmt  zu.  Nach  Hamburger")  waren 
von  532  Kindern  der  Wiener  Bevölkerung  tuberkulinempfindlich  im 

1.  Jabr    2.  Jahr    3^—4.  Jahr    4.-6.  Jahr    7.—iO.  Jahr    11.— 14.  Jahr 
0%        9%  27%  51%  71%  04% 

Bei  der  '  ullung  der  Reaktionsfähigkeit  kann  man  sich  nicht  mit  einer 
einmaligen  Pinhi  derselben  begnüticii,  oft  tritt  erst  bei  wiederholter  Impfung 
eine  Wirkung  ein.  Auf  diese  Weise  ist  man  zu  dem  Ergebnis  gckonunen,  daß  in 
größeren  Stidten  mit  14  Jahren  so  gut  wie  jeder  Mensch,  Landbewohner  seltener 

H.  Freund,  Ergcbn.  der  inn.  Medizin  u.  Kinderheilkunde  14,  199  (1915), 
*)  H.  Much,  Bcitr.  z.  Klinik  der  Tuberkulose  6.  Suppl.-Bd. 
0  F.  Hamburger,  Die  Tuberkulose  des  Kiodesalters.  (Leipzig  u.  Wien  1912.) 
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(45 'vo  <ii-T  I5jährigen  nach  Hillenberg),  eine  tuberkulöse  Infektion  erlebt  und 
Schutzkrafte  gebildet  iiat,  die  bei  den  Meisten  zur  Überwindung  bzw.  Latent- 
werden der  Infektion  führen.  Ob  sicii  aus  der  Kindlieitsinfektion  ein  Krankheits- 
prozeß entwickelt,  hflngt  von  verschiedenen,  zum  Teil  unbekannten  Verhältnissen 
ab.  Wichtig  ist  die  Frage,  ob  die  Kinder,  bei  welchen  die  durch  positive  Tuber- 
kulinreaktion  nachgewiesene  Infektion  zum  Stillstand  oder  zur  Ausheilung  ge- 
kommen ist,  ge'^chül/t  '■^itid  gegen  erneute  Infektionen.  Leider  gibt  die  experimentelle 
Tuberkuluseiuriciiuiig  keine  sicheren  Unterlagen  hierfür;  aus  der  epideniiologisciien 
Beobachtung,  daß  aus  tuberkolosefreien  Gegenden  stammende  Menschen  einer 
im  erwachsen«!  Alter  einsetzenden  Tuberkuloseinfektion  widerstandslos  unter  den 
Erscheinungen  einer  Miliartuberkulose  bzw.  kiisigen  Pneumonie  zum  Opfer  fallen, 
glaubt  man  scliliet'en  zu  können,  daß  eine  kindlielie  Tubcrkuioseinfektion  eine 
Inununität  gegen  spätere  Infektionen  verleiht.^)  Die  in  Tuberkulosegegenden  meist 
im  späteren  Alter  einsetzendie  und  chronisch  verlaufende  Form  der  Lungenschwind- 
sucht soll  ein  Ausdruck  dieser  Immunitatsein.  Ob  die  Lungentuberkulose  das  Ergebnis 
einerzur  Erschöpfungführenden  Superinfektion  (v.  Behring)  ot'er  eines  Aufflackerns 
von  in  der  Kincilieit  zustande  gekonmienen  Herden  ist  (Römer),  bleibt  dahingestellt. 

Auch  bei  Tieren  ist  die  Tuberkulose  weit  verbreitet  und  spielt  unter  den  Sclilacht- 
belunden  bei  Rindern  die  Hauptrolle.  Die  Rindertuberkulose  wird  durch  eine 
andere  Erregerform,  den  Typus  bovinus,  verursacht,  die  menschliche  durch  den 
Typus  humanus.  Durch  zahlreiche  Untersuchungen  ist  erwiesen  worden,  daß  der 
vorn  Rinde  slaniniendc  Typus  auch  für  den  Menschen,  besonders  für  die  an  sich 
tuberkulüse-empfänglichen  Kinder  krankheiterzeugend  ist,  doch  gilt  er  nicht  als 
Erreger  der  Lungenschwindsucht,  sondern  als  der  einer  leichter,  u.  U.  symptomlos 
verlaufenden  Darm-  und  Halsdrüsentuberkulose,  die  wahrscheinlich  auf  dem 
Nahrungswege  durch  ungekochte  Milch,  gelegentlich  auch  I  ki^cli  pcrlsflchtiger 
Kühe  zustande  kommt.  Ebenso  findet  man  bei  Tieren  nur  selten  den  Typus  humanus. 

Die  Verteilung  des  Typus  hiiiiitintis  uati  Typus  büvinus  als  Tubcrkulü.sccrreger  bei  Erwach- 
senen und  Kindern  lehrt  eine  vorn  Kaiserl.  Gesundheitsamt  zusammengestellte  Tabelle.  Datiadl 
spielt  der.Rindertubcrkuloscbazillus  nur  in  etwa  10%  aller  menschlichen  Tuberkuloseerkrankungen 
eine  Rolle  und  ist  hauptsächlich  auf  kindliche  Tul>erkulosefaiIe  beschränkt.  Wie  selten  er  auch  bei 
Kindern,  insbesondere  als  Todcsursaciie  vorkommt,  zeifjen  ÜLfumJe  von  Oaf  f  k  y  und  Kot  he,  die  ihn 
nur  In  einem  Falle  von  76  Kindcrieichen  mit  Darm-  oder  Bronctiialdrüsentuberkulose  feststellten. 
Der  Erreger  der  GeWügeltuberkulose  (Typus  galUnMeus)  ist  Msher  nur  In  verdnxelten  Pillen 


beim  Menschen  gehmden  worden. 

Zahl  und  Art 

1  Es  worden  festgestellt, 

einschließlich  einiger  Fälle 

1 

1       Prozentsatz  der  Typus 

von  Krankheitsfällen 

j    von  Mischinfektionen 

boviniis  Befunde 

'  Typ.  hum. 

Typ.  bov. 

Erwachsene 

Kinder 

811  Fälle  von  Lungentuberkulose 

,   807  mal 

5  mal  ' 

0,66 

0 

99  Pille  von  Kmwlien-  und  Oe- 

95nul 

5mal 

6^66 

4,3 

33  Falle  von  tuberkulöser  Hirn- 

hautentzündung   

aOmal 

3mal 

0 

10,34 

178  Fälle  von  allgemeiner  Tuber- 

147  mal 

33  mal 

2,5 

23,18 

H>7  Fälle  von  HalsdrCsentuber-  ' 

1 

laOmal 

47  mal  j 

53 

40,7 

112  Falle  von  Tuberkulose  der  ■ 

Bauchorgane  

78  null 

35  mal 

12,0 

51,0 

1400  FiUe  II  lininal    |  I28mal     ||  | 

~»)  S.  a.  Kap.  VI  S.  222. 
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Für  die  Verbreitung;  der  meiisciiliclieii  Tuhcrkuluse  hat  der  niit  seinein  Aus- 
wuii  mehr  oder  weniger  reichlich  Bazillen  aussciicidende  Lungensch windsüchtige 
als  die  Hauptquelle  zu  gelten.  Der  Mensch  besitzt  keinen  natfirUdien  Schutz 
gegen  die  Infektion.  Ansteckungsfreie  Nachkommen  gesunder  Eltern,  ferner  Ehe» 
galten,  Dienstboten,  Krankenpflegepersonal  können  sich  infizieren,  wenn  sie  längere 
Zeit  in  einem  Hause  mit  Schwindsüchtigen  zusammen  leben.    Andererseits  ist 
auch  das  Kind  tuberkulöser  tlteni  nicht  von  vorniierein  ein  ,^hwindsuchts- 
kandidat*'  infolge  hereditärer  Disposition;  auch  eine  Vererbung  ist  äußerst  selten. 
Werden  ..disponierte"  Kinder,  z.  B.  Walsen,  frühzeitig  in  gesunder  Umgebung 
aufgezogen,  so  bleiben  sie  vor  Ansteckung  und  Erkrankung  bewahrt.  Deshalb 
sollte  auch  die  erbliche  Ühcrtraf^ung  einer  Disposition  zu  Tuberkulose  nicht  als 
besonders  hoch  angenommen  werden.   W.  Weinberg^)  hat  an  einem  reichen 
Material  1873  bis  19Q2  in  Stuttgart  verstorbener  Tuberkulöser  und  ihrer  Nach* 
kommenschaft  die  Frage  geprüft,  ob  die  Kinder  Tuberkulöser  im  Allgemeinen 
und  bezgl.  Erkrankung  an  Tuberkulose  mehr  gefährdet  sind  als  andere. 

Bts  zum  20.  Lebensjahre  kommen  auf: 

100  Geborene  bei  tuberkulösem  Vater   ....  46,S2%  Todesfalle  der  Kinder 

.,      „         „  tuberkulöser  Mutter  ....  48,11%       „        „  „ 

„   nicht  tuhfrkulösem  Vitt-r  40,27% 

„        „  „  tiihLikiüöser  Mutler     .  40,17%        „  „  „ 

Die  Sterblichkeit  der  Kmder  tuberkulöser  Eltern  ist  alsu  größer  als  die  nicht 
tuberkuloser  und  die  mQtterliche  Tuberkulose  hat  einen  größeren  Einfluß  auf 

die  Häufigkeit  der  Infektion  als  die  des  Vaters.  Die  Kinder  tuberkulöser  Eltern 
sterben  am  hiiufii^sten  an  Tuberkulose,  an  anderen  Krankheiten  nicht  häufij^er 
als  andere.  Das  Zusannnenleben  mit  den  erkrankten  Kitern  hirqt  die  Infektions- 
gcfaiir  in  sich.  In  dieser  Beziehung  weisen  reichere  und  ärmere  Familien  keinen 
besonderen  Unterschied  auf.  Das  Wesentliche  ist,  ob  der  Mensch  Gelegenheit 
hat,  sich  zu  infizieren  und  ob  er  sich  körperlich  kräftig  genug  entwickelt,  um 
das  Haftenbleiben  ciiiLr  An  teckunc:  zu  verhindern  oder  zu  überwinden.  Immer- 
hin wirken  schwächlicher  Kürperbau.  schädliche  Berufe,  Zuckerkrankheit,  Katarrhe 
der  Luftwege,  Influenza,  Masern,  Keuchhusten  u.  a,  ebenso  wie  tur  andere  Krank- 
heiten vorbereitend  und  begflnstigend  auf  die  Infektion  mit  Tuberkelbazillen. 
Der  sog.  Habitus  phthisicus  (blasse  Haut,  schlanker  Wuchs,  schmaler  langer 
Thorax)  ist  durchaus  nicht  imitier  das  Zeichen  einer  schon  bestehenden  Tuberkulose. 

Für  die  Verbreitung  des  lirreo^ers  in  der  Außenwelt  ist  der  durch  Auswurf 
verunrcmigte  Staub  des  Hauses  und  der  Straße,  wu  Llciit  und  Austrocknung  den 
Erreger  schädigen,  nicht  so  zu  fürchten,  wie  die  vom  Munde  des  Kranken  (in 
30—  40%  derselben)  ausgestoßenen  Husten-  und  Sprechtröpfchen,  die  auf  80  cni 
Entfernung  Tuberkelbazillen  in  die  UniLrehnnq;  hefördern.  Deslialh  wird  der  Keim 
vornehmlich  von  den  Aniiehörii^cn  tks  Kranken  urul  besonders  leicht  ilort  auf- 
genommen, wo  Wohnungsüberfüllung  der  Verbreitung  Vorschub  leistet.  Diese 
„Tröpfchenmfektion"  (Flflgge)*)  scheint  aber  auch  nur  auf  kurze  Entfernungen 
(direktes  Anhusten)  wirksani  zu  sein.  Nach  Beobachtun<,'en  von  Schloß')  wurden 
von  einer  Wärterin  mit  «iffmcr  Lungentuberkulose  trotz  wochenlangen  Aufent- 
haltes in  einem  Säuglingssaal  nur  die  Kinder  infiziert,  nnt  denen  sie  sich  be- 
schäftigte, während  zwei  von  ihren  eigenen  Müttern  in  demselben  Saale  gepflegte 
Kinder  verschont  blieben. 

')  W.  Weinberg,  Die  Kinder  der  Tuberkulosen.    (Leipzig  1913.) 
)  Flügge,  Samml.  d.  exper.  Arbeiten  a.  d.  Hv^.  Inst.  d.  Uitiv.  Breslau.  (Leiptig  1908.) 
*)  Schloß,  Jahrb.  (.  Kinderheilk.  1917  Nr.  35  S.  80. 
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Kranlcheitsbild.  In  allen  Organen  des  KOrpers  kann  der  Tuberkelbazillus 

Krankheitsprozesse  auslösen.  Die  HalsdrQsentubc^kuIose  der  Jugendlichen  (ein- 
schließlicli  Skrophulose)  erfolgt  vermutlich  nach  Eindringen  des  Erregers  durch 
die  Schleimhaut  des  Mundes  oder  der  Nase  (Schmutz-  und  Schmierinfektion). 
Die  Tuberkulose  des  Darmes  und  der  Daniidrüsen  wird  durch  Aufnahme  der 
Keime  mit  der  Nahrung  verursacht,  bei  Kindern  durch  die  Milch  tuberkulöser 
Mütter  und  Ammen  oder  durch  perlsuchtbazillenhaltige  Kuhmilch,  bei  Lungen- 
kranken beim  Verschlucken  ilire<;  bazillenreichen  Auswurfs.   Sie  findet  sich  bei 
Erwachsenen  selten,  bei  Tuberkulose  der  Kinder  zu  16—20%,  einschließlich 
Sektionsbefunden  ausgeheilter  Formen,  aber  weit  seltener  als  BronchialdrOsen- 
tuberkulose.  Die  MesenterialdrQsen  sollen  beim  Kinde  nach  Behring*)  Infolge 
der  ungewöhnlichen  Durchlässigkeit  der  Darmschleimhaut  für  Bakterien  in  diesem 
Alter  besonders  leicht  erkranken,  und  dieser  Unistand  soll  bei  Genuß  roher  Kuh- 
milch Ursache  der  verhältnismäßigen  Häufigkeit  der  Infektion  mit  dem  bovinen 
Typus  sein.  Die  Darmschleimhaut  wird  durch  den  Durchgang  der  Tuberkel- 
bazillen liAuflg  nicht  sichtbar  verändert.    Ebenso  brauchen  die  Drosen  nach 
Weichselbaum*)  nicht  mit  den  sonstigen  für  den  Bazillus  eigentümlichen, 
nekrotischen  Veränderungen  zu  erkranken.    Der  Infektion  folgt  zunächst  eine 
Stufe  der  lymphoiden  Schwellung,  die  verschwinden  kann;  und  da  man  bei  Ver- 
ffltterung  von  Bazillen  an  Meerschweinchen  außer  den  MesenterialdrOsen  in  Aber 
der  Hfilfte  der  Falle  auch  Hals-  und  BrustlymphdrOsen  ericrankt  fand,  entwickelte 
sich  die  besonders  von  Behring  vertretene  Anschauung,  daß  auch  die  Lungen- 
tuberkulose der  Frwricli-^enen  auf  diesem  Wege  im  Kindesaiter  ihren  Anfang 
nehme  und  bis  zum  Ausbruch  als  „latente"  Infektion  bestehen  bleibe.  Die  in- 
fantile Infektion  schafft  nach  seiner  Ansicht  die  Disposition  zur  Schwindsucht. 
Die  Lunge  wird  fiU'  besonders  gefährdet  gehalten,  weil  sie  am  exponiertesten 
i-t  und  außerdem  als  erstes  Organ  das  venöse  Blut  aufninmit,  dem  die  alle  Lymph- 
drüsenwege vereinigenden  Hauptlympligänge  die  besonders  in  den  Vordauungs- 
kanai  eingebrochenen  Infektionserreger  zuführen  (Bongert).  Einatniungsver- 
suche  haben  andererseits  gezeigt,  daß  bei  Meerschweinchen  schon  ein  einziger 
Tuberkelbazillus  (höchstens  50)  behn  Eindringen  in  die  Lunge  eine  tödliche  Er- 
krankung verursachen  kann,  während  bei  VerfOttcrung  bis  zu  sechs  Millionen 
mal  mehr  erforderlich  sind.    Ferner  konnte  Ohon^)  bei  zahlreichen  Kinder- 
sektionen, bei  denen  sich  die  Bronchialdrüsen  als  tuberkulös  erkrankt  erwiesen, 
einen  histologisch  Alteren  Herd  In  der  Lunge  nachweisen,  den  er  fflr  den  Aus- 
gangspunkt der  E^rflsenaffektion  hielt.   Diese  Primäraffekte  verlaufen  in  Form 
kleiner  käsiger,  pneumonischer  Herde.   Deshalb  nimmt  man  jetzt  fast  allgemein 
an,  daß  wenigstens  bezüglich  Leichtigkeit  und  Häufigkeit  des  Haftenbleibens 
der  Infektion  der  Atmungsweg  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.   Für  die 
zumeist  örtliche  Beschrankung  des  Krankheitsherdes  auf  die  Lungenspitzen  wird 
deren  ungflnstige  topographische  Lage  beschuldigt,  ihre  ungenügende  Atmungs- 
löftung  und  Raummenge,  die  durch  eine  gerade  bei  Schwindsüchtigen  häufig 
vorkommende  Kürze  und  Verknöcherung  des  ersten  Rippenknorpcls  und  Körper- 
haltungsfehler infolge  Muskelschwäche  erhöht  werden  (Freund,  Birch-Hirsch - 
f  eld  ).^)  Als  weitere  begünstigende  Lungenschädigungen  sind  die  erschwerte  Nasen- 

>)~v.  BehriiiK,  Deutsche  Med.  Wochemdir.  1903  Nr.  99,  1904  Nr.  0. 

*)  Weichselbaum,  Wien.  Klin.  Wochenschr.  1007  Nr.  38. 

*)  Obon,  Der  primäre  Lungenherd  bei  der  Tuberkulose  der  Kinder.  (Berlin  1912.)  Vgl. 
H.  K«eli.  ErgetNt.  der  fnnerai  Medixin  u.  Kinderheilk.  14^  99  (1915). 

<)  Freund.  H  ri  KUn.  Wochenschr.  1902  Heft  1  u.  2.  Birch-Hirschfeld.  Deutsch. 

Arch.  f.  klin.  Medizin  M  (1899).  *  
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A.  ADAM,  DIE  ÜBBaTKAUBARBN  KLRAKKHKIXK». 


atniun^  bei  Kindern  mit  adenoiden  Wucherungen  und  Staubaufnahme  in  gewissen 
Betrieben  (z.  B.  der  Stcinhauer,  Tabakarbeiter,  Stahl?chlcifcr)  zu  nennen.  In 
über  99%  ist  der  Typus  humanus  der  Erreger  der  niensdilichen  Lungentuber- 
kulose. 

Die  Lungen  gelten  als  ein  besonders  ffir  Tuberkulose  disponiertes  Organ» 
denn  in  95%  alkr  Formen  von  Tuberkulose  findet  man  im  Lungengewebe  Er- 
krankungsherde (Liiharsch).  Meisten?  beginnt  der  Prozeß  in  den  feinen  Brnnchial- 
verzweigungen  oder  in  der  Wand  der  Lungenbläschen.  Im  Verlaufe  weiterer  Aus- 
dehnung schmilzt  die  Herdinittc  käsig  ein  und  laiit  uacii  dem  Aushusten  der 
erweicliten  Masse  eine  HOtile  (Kaverne)  zurflcic.  Es  Icommt  zum  Eindringen  von 
anderen  Keimen  (Streptokokken,  Staphylokoldcen,  Tetragenus,  Pneumokokken, 
Influenza-,  Diphtherie-.  Pseudodiphtheriebazillen  u.a.),  liie  sich  mehr  oder  wenit^er 
an  der  üewebssehädiiiuniL;  beteiligen.  Die  HeiluriL^-tendcnz  zei<;t  sich  daran,  daß 
die  Herde  durcii  Bindegewebswucherung,  oft  verbunden  mit  Verkalkung,  ein- 
gekapselt werden.  Die  weitere  Ausbreitung  erfolgt  auf  dem  Lymptiwege,  duitli 
Aspiration  oder  durch  Einbruch  in  die  Blutbahn  und  nimmt  ein  sehr  niannig> 
faltiges  Bild  an.  Bei  der  latenten  Tuberknh  sc  künnen  Krankiieitslierde  lange 
Zeit  ohne  merkliche  Ersclieinungen  beslehtn  bleiben. 

in  den  Rachenmandeln  fand  Bandelier^)  nur  in  8%  der  Lungenkrajikcn 
tuberkullise,  vermutlich  erst  sekundär  entstandene  Veränderungen.  Die  Kehlkopf- 
und  Luftröhrentuberkulose  ist  zumeist  eine  Sekundärerscheinung  der  Lungenaffck- 
tion.  Knochen-,  Gelenk-,  Hirnhaut-  und  Bauchfelltuberkulose  entstehen  auf  dem 
Lymphwege,  oder  ebenso  wie  eine,  vorwiegend  von  der  Lungentuberkulose  aus- 
gehende, Überschwemmung  aller  Organe  (Miliartuberkulose)  bei  Einbruch  der 
Tuberkelbazillen  in  die  Blutbalin.  Aucli  Nieren,  Hoden  und  Ovarien  erkranken 
im  allgemeinen  durch  Vermittlung  des  Blutkreislaufes. 

Der  Lupus  ist  eine  besondere,  zur  Ausbreitung  neigende  Form  der  Haut- 
tuberkulose. Die  tuberkulöse  Wundinfektion,  wie  sie  bei  Ärzten,  Pflegepersonal 
und  Schlächtern  zuweilen  vorkommt,  ist  gewöhnlich  gutartig.  Gelegentlich  wird 
sie  durch  den  Typus  bovinus  hervoigorufen  (Tuberculosis  verrucosa  cutis). 

Der  Erreger  ist  ein  schlanicer,  leicht  g^lcrttminter  Bazillus,  1,5—3,5  (i  (ang,  iniiiewegllch. 

\Vc(;cn  der  Aiistiildiint;  von  Verzwcipiinpen  und  KnospimE;cn  in  .tltercn  Kulturen  und  im  Tier- 
versuch steht  vr  ariKt  blich  den  Stralilcnpilzcii  (Actinuniytcb)  luhc.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  bei  dieser  brscluiruing  um  Bildung  von  Involutionsformen.  Er  wäch.st  auf  erstarrtem  Blut- 
senim,  auf  Agar,  Kartoffeln  und  Bouillon  mit  4";,  Glyzerinzusatz  in  10  11  T.i£;lii  und  nur 
Lxi  Tcmperaluren  über  30"  C.  Der  Tuberkclbazillus  zeichnet  sich  durch  Widcrblandsfähigkcit 
gegen  schädigende  Einflüsse  in  der  Außenwelt  aus.  Im  Auswurf  hält  er  sich  monatelang  lebens- 
fähig, wenn  er  vor  voUstan<ti{{er  Eintrocicnung  und  direktem  Sonnenlicht  geschützt  bleibt.  Zer- 
streutes l'ageslicht  tOtet  Ilm  In  «TOnnschichtigem  Auswurf  In  etwa  drei  Tagen,  Sonnenbestrahlung 
in  1  3  Stunden,  In  dicker  Auswurfschicht  erst  in  weit  längerer  Zuit.  im  Wa^^ir,  selbst  ver- 
jauctitem,  ist  der  Keim  langer  als  viele  andere  liaitbar;  Kälte-  und  Hitzeeinwirkung  und  den 
üblichen  Deslnfizlentien  widenteht  «r  lange,  so  daB  Auswurf  mindestens  fOnf  Minuten  gekocht 
Werden  muß,  um  die  Bazillen  zu  töten.  SubliiTiatliisuiiR  eipnet  sich  nicht  zum  Uribchädlich- 
machen  von  Auswurf,  weil  sie  nad)  Oerinnung  der  äußeren  Awiwurfschiditen  nicht  in  die  Tiefe 
dringt.  Gegen  das  Eindringen  von  Farbstoffen  ist  der  Tuberkelbazillus  durch  eine  wachsartige 
Hülle,  die  Fettsäureester  eines  höheren  Alkohols  enthalt,  qeschützt.  Einmal  aufgcmimnienen 
Farbstoff,  dessen  Eindringen  durch  Beizen  mit  Phenol,  Anilin  oder  Alkali  erleichtert  wird,  gibt 
er  schwer  wieder  ab.  IMescs  Vertialten  gestattet  eine  differenzierende  Firbung. 

Die  übliche  F.irbcmcthodc  ist  die  nach  Ziehl-Neciscn:  Mit  Karbol-Fuchsinlösnng  (10  ccin 
gesättigte,  alkuhulischc  Fuchäinlu^ung  und  90  ccm  öpruzeutige  Karbolsäure)  wird  Uäi>  hetß- 
fixierte  Präparat  bis  zur  Dampf bildung  erhitzt,  in  Wasser  abgespült,  in  3prozcntigcm  Salz- 
saureaikohoi  bis  suro  Aufhören  der  Fartiwolkenbildungentfilrbt  und  mit  LOf  f  ierschem  Mettaylao- 

*)  Bandeller,  Bcitr.  z.  Klifdk  der  Tuberkulose  %  1  (1906). 
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blau  gegengeförbt.  Die  Tubcrktlbazillcn  nehmen  durch  die  Phenolbeizung  und  Hitiecinwirkung 
das  Fuchsin  auf  und  geben  es  bei  dessen  Auflösung  im  Salzsäurealkohol  schwer  ab  (Säure> 
festigkeit).  Durch  eine  verlängerte  Oramfflrbunf  hat  H.  Much<)  grampositive  KOmchen  im 
Baziilenkibc  nacbgt:wicscn(Muchsche  Granula),  die  beim  Zerfall  df  'Tuherkelbazillen  (in  Kavernen, 
Abszessen,  Drüsen,  Haut)  auch  ohne  Cehalt  an  säurefester  Leibessubstanz  auftreten  können 
und  in  dieser  Fonn  von  Much  als  beMmdere  vinriente  Entwlcklungsfonneii,  von  Afideren 
Zerfallprodukte  gedeutet  «rerden.  Sehr  klebie,  slarefcste  Badllenleiber  beietdinet  C.  Spengler 
als  „Splitter". 

PQr  den  memdilichen  und  bovhusn  TuberkelboslHua  sind  Meerschweindien  am  empfäng- 
lichsten. Sie  gehen  6 — 8  Wochen  nach  der  Infektion  ein.  Die  Erkrankung  setzt  skh  beim  Meer- 
schweinchen außer  an  der  Einbruchsteile  in  den  nächstgelcgenen  Lymphdrüsen  f^t  und  breitet 
sich  von  dort  auf  die  angrenzenden  Organe  aus.  Beim  Rinde,  das  nur  auf  bovine  Bazillen  mit 
allgemeiner  Durchseuchung  reaf;iert,  verursacht  der  Typus  humanus  ausschliLßlii^h  eine  örtlich 
beschränkte  Erkrankung.  Das  )<aninchen  ist  für  bovine  Bazillen  uthr  empiängiich,  für  mensch« 
Uche  dag^en  nur  weidg. 

Untersehddung  des  Typus  Humanns  und  Typus  bovinus: 

Typus  humanus.  Typus  bovinus. 

1.  Auf  Olyzerinbuuillon  entwickelt  sich  leicht  j  1.  Auf  Oiyzerinbouillon  entsteht  nur  ein  dün- 
nach  3--4  Wochen  eine  dicke,  faltige  Haut.  |  nes  HSutchen. 

2.  Kaninchen,  denen  0,01  g  und  junge  Rinder,  2.  Bei  Kaninchen  und  Rindern  entwickelt 
denen  0,05  g  Bouillonkuitur  subkutan  ein-  sich  auf  entsprechende  Menge  eine  allge* 
verMbt  werden,  erkranken  nur  regionlr  meine,  fbrtachräteilde  Erkrankung. 

an  Tuberkulose.  3i.  In  Kulturen  entstehen  vorwlctend  kum, 

3.  Die  Kulturiorm  ist  schlank,  von  gleich-        plumpe  Baziilen. 

Lange  und  Fibrbbarkeit. 

Efaie  dritte  Form  ist  der  Erreger  der  OeflOgettuberkufose  (Typ.  gailinaoeus),  dessen  Eigen- 
art, entsprechend  der  höheren  Blutwärmc  der  Vögel,  im  Wachstum  auch  bei  4S*  C  besteht, 
eine  vierte  Art  ist  der  Tubcrkelbazillus  der  Kaltblüter,  der  sich  schon  bei  25*  C  üppig  vermehrt, 
bei  Fröschen,  Blindschleichen,  Schildkröten  und  Karpfen  gefunden  wurde  und  für  Poikilotherme 
virulent  ist.  Beiden  Isomtut  für  den  Menschen  keine  pathogenc  Bedeutung  zu.  Säurefeste  Stäb- 
chen kommen  als  Schniaruuer  in  Erde,  auf  Tlmotheegras,  in  Blasinstrumenten  (Trompeten- 
bazillus) und  in  Wasserleitungen  vor.  Zwischen  diesen  verschiedenen  Fonneo  bestellt  eine 
gewisse  Verwandtschaft. 

Das  pathologisch  Eigentümliche  für  den  Tuberkclbazilliis  ist  die  Anregung  der  fixen  Gewebs- 
zellen zur  Bildung  eines  Tuberkels,  eines  hirsekomgroßen,  opaken,  Epitheloidzellen,  LympiMK 
und  Leukozyten  und  Riesenzellen  enthaltenden  Knötchens,  das  sich  wie  um  einen  eingedrungenen 
Fremdkörper  bildet  und  durch  Giftstoffe,  vorwiegend  Endotoxine,  einem  käsigen  Absterbe- 
prozeß im  Innern  anheimfällt. 

Um  Tuberkeibazillen  im  Auswurf  zu.  finden,  wählt  man  möglichst  Bestandteile,  die  in  Form 
linsengroßer,  eitriger  Brtfckel  aus  fertallencn  Lungenbezirken  stammen.  Sind  die  Barillen  spär- 
lich vorhanden,  oder  will  man  sie  in  Organen  nachweisen,  so  löst  man  eine  größere  Menge  des 
Auswurfs  oder  der  zerkleinerten  Organstücke  durch  Einwirkung  von  Antiformin  (Natronlauge 
mit  Natriumhypochlorit)  auf  und  sedtmentlert  die  der  Zerstörung  widerstehenden  Tuberkd« 
bazillcn  durch  Zentrifugieren  ab.  (4—5  Teile  AusvMirf  winl  -n  mit  einem  Teil  Antiformin  oder 
der  Organbrei  mit  20prozentigem  Antiformin  einige  Stunden  bis  zum  Entstehen  der  Durch- 
richttgkdt  aufgestellt,  mit  */„  Menge  abs.  Alkohai  verseti^  xentrifngicrt,  der  Bodensats  aus- 
gewaschen oder  mit  1—2  Tropfen  3prozcntiger  Bsdgsflure  neutralisiert,  auf  Objekttrlger  in 
kktnem  Umfange  ausgestrichen  und  gefärbt.) 

Bei  Untersttdiung  von  Urhi  (Nierentaberkutose)  kann  bd  Veiwendung  von  nicht  mit  dem 
K  'theter  entnommenem  Urin  eine  Verwechslung  der  Tuberkeibazillen  mit  Smegmabazillen 
erioigen,  die  allerdings  eine  kürzere,  plumpe  Form  und  auch  nicht  dieselbe  Säurefestigkeit  wie 
der  Tuberketbazillus  haben,  vor  allem  durch  Alkohol  schneller  entfärbt  werden.  Im  strömenden 
Blute  wurde  der  TuberULlliaxillu^  hi';hcr  mit  Sicliorheit  nur  in  einem  kleini-n  Triff  vort,'eschrittenw 
Schwindsuchtsfälie  getundcn.  in  allen  Zweit eblaiicn  ist  der  Tierversuch  iicraiizuzidicn,  Infektion, 
des  Meendiwdndiens  und  eventuell  des  l^indiens  tarn  Nadiweis  des  iMkvInen  lypus. 

Tuberkulin.  .Die  klassische  Beobachtung«  daß  die  subkutane  Ronfektion 
enies  tuberkulösen  Meerschweinchens  im  G^nsatze  zur  ersW  Infektüm  abheilt, 

>)  H.  Much,  Beitr.  z.  KUnik  der  Tuberkulose  9»  85''ut'357;  11,  67. : 
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und  daß  große  Dosen  abgetöteter  Tuhcrkelbazillen  vergiftend.  kMcine  dagegen 
heilend  auf  die  Impftuberkulose  wirken,  hatten  Robert  Koch  veranlabt,  nach 
dem  wirksamen  Bestandteile  des  Tuberkelbazillus  zu  suchen,  um  ihn  für  die 
Therapie  der  menschliclieit  Tuberkulose  zn  verwenden.  Zuerst  verwendete  R. 
koch  die  bei  80"  eingedampfte  Fiflssigkeit  der  Glyxerinbouillonkultur  der  T.  B., 
dn^  Alttubcrkulin.  Da  bei  dieser  Methode  ein  Teil  der  empfindlichen,  nicht 
hitzebeständigen  Giftstoffe  verloren  geht  und  anzunehmen  war,  daß  die  Bazillen- 
leiber selbst  die  wesentlichen  reaktiven  Stoffe  enthielten,  nahm  er  später  fein 
gemahlene,  von  lOdlchen  Stoffen  befreite  BazÜienleiber  (T.  R.)  und  ferner  dhen 
Extrakt  aus  gemahlenen,  nicht  gewaschenen  TuberkelbaziUen  (Tuberkelbazillen- 
emulsion  oder  Neutuberkulin).  Endlich  suchte  er  die  störende,  fiebererregende 
Nebenwirkung  der  in  der  Kulturbouillon  enthaltenen,  unspezifi-chen  Eiweißstoffe 
dadurch  zu  vermeiden,  daß  er  die  TuberkelbaziUen  auf  albuniosefreiem  Nähr- 
boden züchtete,  auf  Asparagin,  einem  niedrigen  Eiwtifibaustehi  (zweibasisdie  aus 
Pflanzen  gcwotmene  Aittinosflure),  und  die  KulturflOssigkeit  verwertete  (albiimose- 
freies  Tuberkulin). 

Eine  Reihe  von  weiteren  Verbuchen,  das  Tuberkulin  zu  verbessern,  sind  im  Laufe  der  Zeit 
gefolgt  Spenglers  „Vakuuintuberkiiiin"  enthält  auch  die  hitzeempfindlichen  Bestandteile 
der  KultBten,  die  bei  niedrigerTemperatur  im  luftverdannlen  Räume  eingeengt  werden.  Beranek 
Stdite  ein  durch  Einwirkmit^  von  Orthophosphorsäure  jijowonncncs  Tut>erl<ulin  her  Otirdon 
entfernte  aus  Alttulxrkulm  fiiwtiCi,  Fttte  und  Kohichydrau  al>  die  vermutlich  eiterer-^.m  tijen 
Stoffe,  schwächte  aber  dadurch  die  spezifische  Wirksamkeit.  Das  ,,Tuberculocidin"  und  .  Aiui- 
phthisin"  von  Klebs  sind  durch  Alkohol  ausgefällte  Kulturbestandteile,  die  durch  fettlosliche 
Mittel  weiter  gereinigt  sind.  Landmanns  „Tuberkulol"  ist  ein  bei  ver^hieden  hohen  Tem- 
peraturen fraktionierter  Kochsalz-Giyzerinextrakt  entfetteter  Bazillen.  Buchners  ,,Tuber> 
Ciiloplasmin"  wird  durch  Auspressen  von  Bazillen  unter  hohem  Druck  gewonnen,  in  dem 
Rosenbachichen  Tuberkulfn  sind  die  giftigen  KulturstofFe  durch  Beimpfung  der  Kultur  mit 
einem  Schimmelpilz  (Trichophyton  holosterium  album)  abgeschwächt.  Die  Gewinnung  der 
Partialantigene  von  Dcycke  und  Much^)  beruht  auf  der  Zerlegung  der  in  Iprozentiger  Milch- 
siUK  gelösten  Bazillen  in  chemische  TeilkOrper  von  antlgenen  Eigenschaften  (Albumin,  Fett« 
säurelipoid,  Neutralfett  [Nastin]  und  giftiges  l"iltrat)  und  besitzen  wissenschaftliches  Interesse 
durch  die  Mögliclikeit,  diese  Einzelbestandteile  des  Tuberkelbazillus  gesondert  auf  ihre  Wirk- 
san^t  nf  pilMen. 

Eine  alctive  iniinunisierung  ist  mit  diesen  Tuberi<tlbazillenpräparätcn  niclit 
einwandfrei  geglflcict.  Lebende  Tuberlcelbazillen  haben  sich  zu  diesem  Zwecice 

als  geeigneter  erwiesen.  Bei  gesunden  Kälbern  impfte  Behring  mit  getrockneten» 
lebenden,  menschlichen  TuberkelbaziUen  (Bovovakzin)  imd  erreichte  mehrjährigen 
Schutz.  W.  Kruse*)  berichtet  über  günstige  Erfahrungen  bei  Schutzimpfung  an 
Kindern  mit  den  von  Friedmann')  empfohlenen,  lebenden  Schildkrötentuberkel- 
bazillen.  Bei  313  einige  Tage  oder  wenige  Monate  alten  mit  0,1  ccm  Kultur  intra* 
muskulär  geimpften  Kindern  bestand  bis  zum  7.  Lebensjahre  ein  wesentlicher 
Unterschied  zugunsteti  der  Geimpften  gegenüber  Nichtgeimpften,  bezüglich  Sterb- 
lichkeit im  allgemeinen  und  an  Tuberkulide.  Das  Mittel  erwies  sich  als  unschädlich. 
Es  wird  auch  zu  Heilungsversuchen  in  mfiglichst  frischen  Fällen  empfohlen. 

Zur  Behandlung  nicht  xu  weit  vorgeschrittener  Krankheitsfälle  haben  sich 
die  Tuberkuline  und  Bazillenpräparate  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bewährt. 
Es  steht  fest,  daß  eine  vorsichtige  parenterale  Einverleibung,  die  stärkere  Reriktionen 
vermeidet,Jm  K^i^pej  die  Bildung. von  Schutistoffen  auslösen  kann.  A^an  ist  be- 


'   *)  Deycke  und  Much,  Brauers  Beitr.  zur  Klinik  der  Tuberkulose.  1010. 
Kruse   Rcrlin-T  klin.  Wochenschrift  1918  Nr.  41. 
^  F.  Fricümann,  Zentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasitenkunde  34,  647;  Deutsche  Med.  Wochen- 
•ctarUt  1908  Nr.  20;  MO^  Nr..4  u.  ^  i 
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mfUit,  durch  Steigerung  der  anfänglich  kleinsten,  gerade  eine  Reaktion  auslosenden 
Antigenmengen  den  Körper  allmählich  gegen  das  Bazillengift  widerstandsfähiger 
zu  machen,  bis  er  hohe  Dosen  (z.  B.  0,5  ccm  Alttuberkulin)  reaktionslos  verträgt. 
Dabei  ist  eine  rasche  Gewöhnung  zu  vermeiden.  An  einer  intrakutanen  Ein- 
spritzungsreihe mit  abgestuften  Verdünnungen,  die  bei  Alttuberkulin  etwa  mit 
einer  Starke  von  1 :1000  absteigend  beginnt,  kann  man  zunächst  den  individuellen 
Enipfindlichkeitsgrad  bestimmen. 

Niehl  so  crtoltjreich  ist  die  passive  Schutziinpfunfj  und  Krankenbehandlung 
mit  Serum  von  Tieren,  die  mit  besonders  hergestelltem  Tuberkulin  (Maraglianos 
und  Marmorecks  Serum)  oder  mit  lebenden  Erregern  samt  Toxinen  vort>äiandelt 
sind  <i4oedHter  Serum),  v.  Behring  scblitg  vot,  gefiUirdete  oder  tuberkulöse 
Säuglinge  mit  Milch  immunisierter  Kflhe  zu  ernähren  und  ihnen  auf  natürlichem 
Wege  die  Antikörper  zuzuführen. 

Die  wichtigste  Bedeutung  besitzt  das  Tuberkulin  (man  verwendet  fast  aus- 
schliefilich  das  Alttuberkulin)  zur  Feststellung  eines  Krankheitsherdes  beim 
Menschen  oder  Tiere.  Gesunde  Erwadnme  vertragen  bis  zu  100  mg  unter  die  Haut 
gebrachtes  Alttuberkulin  ohne  Schädigung,  tuberkulöse  Kranke  dagegen  sind 
überempfindlich  und  antworten  auf  0,1—1,0  mg  mit  Fieber  (Allgonieinrcaktion) 
und  Entzündungserscheinungen  an  der  Impfstelle  und  im  tuberkulösen  Gewebe, 
sei  es  der  Lunge  oder  anderenorts  (Herdreaktion).  Nachdem  man  einige  Tage 
durch  genaue  Temperaturmessung  das  Fehlen  von  Fieber  oder  Vorhandensein  einer 
nur  geringfügigen  Temperaturerhöhung  festgestellt  hat,  injiziert  man  zunächst 
subkutan  0,2  mg  Alttuberkulin  beim  Erwachsenen,  bei  Kindern  beginnt  man  mit 
V»— Vjm»  "*8»  erhöht  die  Menge,  wenn  keine  Temperatursteigerung  erfolgt, 
nach  3—4  Tagen  auf  1  mg,  unter  Umständen  weiterhin  auf  5  mg  und  10  mg,  bei 
Kbidem  auf  entsprechend  geringere  Dosen.  Besteht  ein  tuberkulöser  Herd  im 
Korp  r,  so  reagiert  der  Kranke  am  nächsten  oder  zweitfolgenden  Tage  mit  einem 
kurzen,  mehr  oder  weniger  hohen  Fieberanstieg.  Handelt  es  sich  um  einen 
l-ungenherd,  so  sind  an  diesem  häufig  verstärkte  Kranidieitssymptome  (z.  B. 
vermehrtes  Rasseln  und  AuswurQ  festzustellen.  Bei  vorgeschrittener  Schwindsucht 
kann  die  Empfindlichkeit  erksdien  sein,  sonst  besagt  Fehlen  der  Reaktion  im 
allgemeinen,  daß  eine  Tuberkulose  nicht  vorliegt. 

Nur  eine  örtliche  Impfreizung  wird  erregt,  wenn  man  eine  Spur  konzen- 
trierten Alttuberkulins  mittels  impfbohrers  in  die  Epidermis  einreibt  (Pirquets 
Kutanprobe).  Nach  24—48  Stunden  bildet  sich  ein  Knötchen  oder  Bläschen  mit 
rotem  Hof.  Injiziert  man  Tuberkulin  in  starker  Verdflnnung,  z.  B.  1:1000  und 
niedriger  abgestuft,  in  die  oberflächlichsten  Hautschichten  (Intrakutanreak- 
tion nach  M  e  n  d  e  1 ,  M a  n  t  o  ü  X  und  M  o  u  s  s  u ),  so  erhält  man  je  nach  der  Empfind- 
lichkeit des  betreffenden  Untersuchten  eine  mehr  oder  weniger  starke,  lokale 
Entzfindung  mit  ROtung  und  Schwellung  der  hijektionsstelle.  Die  sog.  perkutane 
Probe,  Einreiben  einer  SOprozentlgen  Tuberkulinsalbe  (Moro ,  Doganof  f)  auf  einer' 
Hautstelle,  ist  annähernd  gleichwertig.  Von  der  Ophthalmoreaktion  von 
Wolff- Eisner  und  CalmeMe,  die  auf  Einträufeln  eines  Tropfens  I  prozentigen 
Alttuberkulins  auf  die  Augenbindehaut  erfolgt,  wird  behauptet,  was  aber  be- 
stritten wird,  daß  sie  nur  bei'  aktiver  Tuberkulose,  nicht  bei  flberstandener, 
eine  Entzündung  der  Schleimhaut  erzeugt,  und  bei  negativem  Ausfalle  trotz 
nachweisbaren  tuberkulösen  Herdes  einen  ungünstigen  Krankheitsverlauf  befürchten 
läßt.  Die  Reaktion  darf  an  tuberkulösen  oder  schon  einmal  tiiberkulinisierten 
Augen  nicht  ausgeführt  werden.  Die  lokalen  Tuberkulinreaktioncn  (allen  bei 
Tuberkulosen  und  allen  Erwachsenen,  auch  Gesundehv  die  jemals  Tiiberkelbiazlllen 
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in  ihren  Körper  aufgenommen  haben»  positiv  aus.    Nur  bei  Säuglingen  gilt 

eine  positive  Reaktion  als  untrüglicher  Beweis  für  Bestellen  cirur  tuberkulösen 
Erkrankung.  Sie  wird  bei  frühzeitiiTer  broncliogener  Infektion  rhc^ttü'^  in  der 
6.-7.  Lebenswoclie  positiv,  bis  zu  welcher  Zeit  Temperatur  iirui  tinialii  uiig  un- 
beeinflußt bleiben.  Bei  der  plazentogenen  Form  der  Säuglingstuberkulose  wird 
die  Pirquet'sche  Reaktion  schon  vor  der  6.  Woche  positiv. 

Da  die  tuberkulöse  Infektion  zu  ihrer  Entwicklung  im  mcnscliliehen  Körper 
längere  Zeit  in  Ansprucli  nimmt,  einen  gewissen  Höhepunkt  <  rreirhen  und  wieder 
zurückgehen  kann,  und  dieses  Verhalten  in  den  lokalen  Tuberkuliurcaktionen  seinen 
Ausdruck  findet,  so  wird  man  jeweils  verschieden  starke  Reakttonen  erwarten 
müssen.  So  kann  eine  schwache  Reaktion  bedeuten,  daß  eine  beginnende  oder 
abklingende  Infektion  vorliegt.  Die  im  Körper  vorhandenen  Reaktionsstoffe  können 
auch  so  gerint^  sein,  daß  sie  nuf  eine  einmalige  Impfunii;,  zumal  die  der  Pir quet- 
schen, nicht  in  Erscheinung  treten,  sondern  eist  auf  die  zweite  oder  dritte  Impfung. 
In  solchen  Fallen  muß  vielleicht  der  im  Körper  befindliche  Reaktionsstoff  oder 
die  Fähigkeit  ihn  zu  bilden,  sensibilisiert  werden.  Schloßt)  hatte  bei  einer 
Untersuchunc:  von  191  Kindern  eines  Berliner  Waisenhauses,  die  im  Alter  von 
6—14  Jahren  standen  und  von  denen  185  -  97%  tuberkulös  infiziert  waren,  bei 
zuerst  negativ  reagierenden  5  Reaktionen  hintereinander  angewandt,  2  mal  Pirquet- 
sehe  und  3inal  Intrakutanreaktionen  mit  steigenden  Tuberkullnmengen  von  0,01, 
0,1  und  1,0  mg  Alttuberkulin.  Von  den  185  Kindern  reagierten  beim  ersten 
Pirquet  82  positiv,  etwa  44%,  heim  zweiten  Pirquet  weitere  54,  auf  die  erste 
Intrakutnnreaktion  24.  auf  die  zweite  17  und  auf  die  dritte  die  letzten  8.  Um  einen 
AufschluL)  über  die  Verteilung  der  tuberkulösen  Infektion  im  kindlichen  Alter 
ZU  bekommen,  ist  deshalb  eine  Wiederholung  der  Impfung  bei  negativem  Ausfall 
erforderlich.  Seit  er')  empfiehlt  zuerst  die  Pirquet  sehe  Impfung  vorzunehmen 
und  dann  eine  Intrakutanreaktion  mit  0,1  mg  Alttuberkulin  folgen  zu  lassen. 

Was  die  Wirkungsweise  des  Tuberkulins  anlangt,  so  wird  vermutet,  daß  dtr 
Tuberkulöse  giftüberempfindlich  ist,  oder  daß  eine  Zuführung  desTuberkuuus  zu  dem 
schon  giftenthaltenden  Krankheitsherde  infolge  bloßer  Additionswirkung  eine  Ent- 
zündung auslöst.  Ehrlich  nahm  an,  daß  allein  die  äußere  Zone  des  Herdes 
im  Oe!:;ensatzc  zu  dessen  Innern,  das,  von  Giftstoffen  durchtränkt,  uncpipfintilirh 
geworden  ist,  gegen  eine  neue  Tuberkulinmcngc  noch  reagiert.  Wassermann 
vermutet,  daß  das  Tuberkulin  durch  die  im  Krankheitsherde  erzeugten  Anti- 
körper angelockt  wird  und  unter  Zuzug  von  komplementspendenden  weißen 
Blutkörperchen  eine  Einschmelzung  von  Gewebe  verankißt.  Nach  Pirquet  ent- 
steht die  Überempfindlichkeit  dadurch,  daß  ein  in  dein  tuberkulösen  Organismus 
entstandener  Antikörper  beim  Zusammentreffen  mit  Tuberkulin  ein  anaphyiak» 
tisches  Gift  erzeugt. 

Bekämpfung.  Richtunggebend  fflr  Bekampfungsmaßnahmen  muß  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnisse  der  Kampf  gegen  die  Verbreitung  des  Tuberkel* 
bazillus,  insbesondere  durch  den  Lungenschwindsöchtigen,  sein,  ferner  die  Sorge 
um  eine  Erhöhung  der  Widerstandskraft  gegen  die  Infektion,  besonders  bei  den 
Infizierten  im  jugendlichen  Alter.*)  Solange  nicht  durch  gesetzliche  Maßnahmen 
möglich  bt»  den  Bazillenausscheider  unter  gesundheitsbehOrdllche  Aufekht  zu 
stellen,  und  solange  keine  allgemeine  Anzeigepflicht  der  Arzte  fflr  offene  Lungen* 


»)  Schloß,  BcrI.  Klin.  Wochenschr.  1917  Nr.  48,  49.  50. 

*)  H.  Seiter,  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  191»  Nr.  20. 

•)  S.  auch  Kap.  VI  S.  222  fr. 
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Schwindsucht  besteht,  ist  ein  durchgreifender  Erfolg,  zumal  bei  der  ungewöhn- 
lichen Ausdehnung  der  Scudn  durch  die  Krit^j  v  rliältnisse  in  Deutschland,  nicht 
zu  erwarten.  Preußen  hat  nur  die  Anmeldepflicht  für  Todesfälle  an  Lungen-  und 
Kehlkopftuberkulose  eingeführt.  Einige  Bundesstaaten  haben  weitere  Maßregeln 
getroffen,  entweder  die  AnzeigepfUcht  bei  Wohnungswechsel,  um  durch  eine 
Desinfektion  die  Weiterverbreitung  verhflten  zu  können,  oder  Anmeldepflicht 
für  Personen  mit  offener  Schwindsuchtform,  die  in  Schulen,  G:i?t!i:äusern,  öffent- 
lichen üebäuden,  Kurorten  tätig  sind,  oder  zwangsweise  Überführung  in  ein 
Krankenhaus,  wenn  die  häuslichen  Verlialtnisse  eine  genügende  Isolierung  der 
Befallenen  nicht  ermöglichen.  Das  eindringlichste,  aber  erfolgsicherste  Vorgehen 
ist  in  Norwegen  und  Dänemark  ergriffen  worden.  Es  besteht  in  der  gesetzlichen 
Pflicht  für  den  Arzt,  alle  Fälle  mit  offener  Lungentuberkulose  anzumelden  und 
den  Kranken,  der  in  seiner  Wohnung  nicht  die  vorgeschriebene  Vorsicht  walten 
läßt,  einem  Krankenhause  zu  überweisen. 

Seit  flbef  30  Jahren  ist  die  Tuberloilosesterblichkeit  in  Preufien  bis  zum  Be- 
ginn  des  Krieges  1914  1918  dauernd  Im  Abnehmen  begriffen  gewesen,  ehie 
Erscheinung,  tiie  als  Lvrfolg  der  speziellen  hygienischen  Maßnahmen,  besonders 
der  Heilstättenbewegung,  erklärt  wurde.  Es  ist  zu  bedenken,  daß  in  England 
schon  lange  vor  der  Entdeckung  des  Tuberkelbazillus  ein  Rückgang  der  Zahl  der 
Todesfälle  an  Tuberkulose  einsetzte  und  diese  Erschefaiung  der  Volksdurchseuchung 
Infolge  größeren  Zuzugs  nach  Städten  und  Industrieorten  und  der  daraus  fol- 
genden, zunehmenden  ItiMnunisierung  zugeschrieben  wurde;  andere  Staaten  haben 
trotz  ähnlicher  Bekämpf ungsmaßnahnien.  wie  sie  in  Preußen  getroffen  wurden, 
diesen  Abfall  der  Tuberkulosesterblichkeit  nicht  erreicht.  Deshalb  wird  man  den 
Rflckgang  noch  auf  andere  Ursachen  zurfickfflhren  mflssen,  unter  denen  die  ge- 
sundheitliche Aufklärung  des  Volkes  und  die  sozialen  Bestrebungen  zur  Besserung 
der  wirtschaftlichen  Lage  der  ärmeren  Bevölkerung  (z.  B.  staatliche  Arbeiter- 
Versicherung)  an  der  Spitze  stehen,  um  so  njehr,  als  auch  die  Höhe  der  Gesamt- 
sterblichkeit in  i'icußen  zu  gleicher  Zeit  einen  parallelgdienden  Abfall  aufwies. 
Die  Abnahme  trifft  im  wesentlichen  auch  nur  die  erwerbsfähigen  Altersklassen. 
Bis  weitere  gesetzliche  Maßregeln  neben  den  beabsichtigten  sozialhygienischen 
Vcrhesserungen  ein  intensiveres  Vorgehen  gegen  die  Weiterverbreitung  der 
Schwindsucht  ermöglichen,  wird  der  Staat  seine  Bestrebungen  in  dieser  Beziehung 
weiter  in  denselben  Baluieu  turisetzcu  müsse«,  die  sich  in  den  letzten  Jahren 
erfolgreich  entwickelt  haben. 

Die  bisherigen  Bemühungen  in  Deutschland  richteten  ihr  Augenmerk  auf 
Einschränkung  der  Ansteckungsgelegenheit  durch  Aufnahme  hilfloser  Kranker  in 
TuberkuioseheimstJittcn,  durch  Gründung  von  Heilstätten  für  Gesundung  ver- 
sprechende Fällt  und  durch  Fürsorgestclleii  zur  Aufklärung  des  Volkes  und 
Unterstützung  der  Bedflrftigen. 

Der  Wert  der  Heimstätten,  die' zur  Isolierung  der  geföhrüchsten  Bazillen- 
ausscheider dienen,  leidet  darunter,  daß  es  keine  Zwangsmaßnalimen  cnht,  die 
Schwindsüchtigen  dauernd  in  der  Anstalt  zurückzuhalten.  Solange  Kranke  vor- 
ziehen können,  Renten  zu  empfangen  unu  solange  sie  nicht  in  Kranken-  und  Siechen- 
hausern  kaserniert  'Werden,  wh'd  man  efaien  zielsicheren  Erfolg  In  der  wichtig* 
sten  der  Absonderungsmaßregeln  nicht  erringen.  In  der  Tuberkulosebekflmpfimg 
ist  nicht  erreicht  worden,  die  stärksten  Quellen  zu  verschließen,  aus  denen  an- 
dauernd ein  Krankheitszustrom  rieselt.  In  Norwegen  und  Schweden  hat  sich 
die  Einrichtung  einfacher,  ländlicher  Pflegeiieiuie  für  die  Siechen  bewährt. 

In  Deutschland  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  außergewöhnlicher  Weise ' 
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die  Heilstfittenbewegung  entwickelt,  die  bestrebt  ist,  die  noch  heilungsfähigeii 

Lungenkranken  unter  günstigen  Lebensbedingungen  einer  Kräftigung  und  Ge- 
nesung zuzuleiten.  Damit  wird  ebenfalls,  weiui  auch  unvollkonuiien,  der  Zufluti 
eingedämmt.  Die  wirtsclialilicli  an  dieser  Frage  beteiligten  Laudesversicherungen 
machen  von  diesem  Verfahren  bei  ihren  Versicherten  Gebrauch;  sie  wählen 
sorgfältig  auf  Beobachtungsstationen  die  noch  Besserungsfähigen  aus.  Aber  fest 
die  Hälfte  der  üenesendeii  wird  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  die  sie  im 
Familien-  oder  Berufsleben  zubringt,  wieder  rückfällig.  Die  Methoden  in  den 
Heilstätten  erstrecken  sich  auf  gute  Ernährung,  Luftkuren  und  Sonnenbestrahlung 
in  Liegehallen  und  zum  Teil  auf  Tuberkulfaibehandlung. 

Zur  Aufklarung  des  Volkes  und  Unterstützung  bedürftiger  Kranker  tragen 
die  7ah!roichen  Lungenf ürsorgestellcn  bei,  die  unentgeltlich  Untersuchung, 
Belehrung,  Zuführung  an  Krankenhäuser  und  Ärzte  und  wirtschaftliche  Beihilfe 
gewähren.  Sie  leisten  eine  große  Summe  Kleinarbeit  durch  Erkundung  der 
Familienverhältnisse,  Sorge  fflr  genügende  Isolierung  und  Sauberkeit  der  Kranken 
in  ihren  Wohnungen,  Beaufsichtigung  der  aus  Heilstätten  Entlassenen  u.  a.*) 
Walderholungsstätten  dienen  dazu,  leidenden  Stadtbewohnern  Erholungs- 
aufenthalt zu  bieten.  Ferienkolonien,  Seehospize,  Waldschulen  nehmen 
sich  der  gefährdeten  und  schwächlichen  Kmder  an.  Lupusheilstfttten  sind 
fflr  Behandlung  der  Hauttuberkulose  eingerkhtet. 

Unter  den  hygienischen  Forderungen,  die  der  einzelne  Bazillenausschcider 
zu  erfüllen  hat,  steht  obenan  die  Anweisung,  den  die  Ansteckung  vermittelnden 
Auswurf  unschädlich  zu  machen.  Im  Hause,  besonders  in  der  Familie,  mul5 
der  Kranke  zur  Verwendung  eines  Spucknapfes  (auch  Taschenspeigläschens)  und 
zur  Vermeidung  des  Anhustens  seiner  Umgebung  angehalten  werden.  Mit  Rflck> 
sieht  auf  Ehegatten  und  Kinder  ist  die  Benutzung  einer  besonderen  Schlafgelegen- 
heit, unter  Umständen  eines  anderen  Zimmers,  eigener  Wäsche,  Kleidung  und 
eigenen  Eßgeschirrs  von  Wichtigkeit,  auch  ist  zeitweilige  Desinfektion  der  Be- 
hausung des  Kranken  zu  empfehlen. 

Die  Tuberkulose  ist  eine  „Wohnungskrankheit"  genannt  worden,  da  sich 
statistisch  erwies,  daß  geringes  Einkommen,  kleine  Wohntmg,  unzureichende  Er- 
nährung einen  Einfluß  auf  Häufigkeit  der  Verbreitung  und  Sterblichkeit  der 
Tuberkulose  haben.  Bestrebungen  zur  Verbilligung  der  Nahrungsmittel  und  Ver- 
besserung der  Wohnungsverhaltniiat  werden  deshalb  als  wertvolle  Bekämpf ungs- 
maßnahmen  hingestellt.  Es  ist  aber  zu  berficksichtigen,  daß  gerade  in  den  sosial 
ungünstiger  gestellten  Bevölkerungsschichten  der  Mangel  an  hygienischen  Vor- 
stelhingen  und  dadurch  hedingte  Gleichgültigkeit  gegen  Ratschläge  und  Vor- 
schriften besonders  häufig  anzutreffen  sind.  Eine  erfolgversprechende  Aufgabe 
ist  die  eingehendere  AufkUnmg  der  Bevölkerung  über  Verbreitungsweise  und 
Verhaltungsmaßregeln  bei  Infektionskrankheiten  fibertiaupt»  z.  B.  durch  hygieni- 
schen Unterricht  in  den  Schulen.  ' 

3.  Akute  Iniektionen  der  Attnungsorgane. 

,  In  dieser  Gruppe  sind  .Angina,  Diphtherie,  Keuchhusten,  krupp  ise  Pneumonie, 
epidemische  Genickstarre  und  epidemische  Kinderlähmung  zusainniengefaBl 
worden,  weil  sie  sich  nach  dem  heutigen  Stande  der  Kenntnisse  durch  Einlieit- 

')  Ober  Ei';ric»if ting  der  LungenfOrsorRestelhn  s.  Oottstein  und  TuKcndreich,  Sozial- 
ärztliches  Praktikum,  Berlin  !918,  Aufsatz  von  Krautwig,  Der  Arzt  in  der  Tuberkulose- 
fOifoiie. 
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Ikhk^  der  Übertragungiweise  aimeichnen.  Ihre  Erreger  dringen  entweder  auf 

dem  Wege  Ober  die  Schleimhaut  der  Atmungswege  in  den  Organismus  ein  oder, 
was  ihnen  gemeimamer  ist,  sie  werden  hauptsächlich  auf  diesem  Wege  wieder 
ausgeschieden. 


Akute  Augina 


In  kflhier  Jahreszeit,  wenn  ErkflltunpmOgHchkeiten  zu- 
nehmen und  besonders  bei  Witterungswechsel,  treten 
in  Familien,  Schulen  und  Krankenliäusern  usw.  leicht  übertragbare  Anginen 
auf,  die  manchen  Gebäuden  als  genius  loci,  wahrscheinlich  an  Virusträger  ge- 
bunden, anhaften,  und  deren  Haupterscheinung  Rötung  und  Schwellung  des 
lymphatischen  Rachenringes  ist.  Dazu  kommen  Fieber,  Speichelfluß,  Schwellung 
der  Unterkieferdrüsen  und  Schluckbeschwerden.  Kinder,  vornehmlich  solche 
lymphatischer  Konstitution  mit  liypertrophischen  Mandeln  werden  am  häufig- 
sten, oft  unter  hohem  Fieber  und  Neigung  zu  Rückfällen,  befallen,  von  Er- 
wachsenen Öfters  das  weibliche  Geschlecht.  Die  Inkubatimiszeit  betragt  etwa 
4  Tage,  die  Krankheitsdauer  wflhrt  etwa  ebenso  lai^e.  Nierenschädigungen, 
die  1-3  Wuchen,  selten  länger,  anhalten  können,  und  neuerdings  als  Infektions- 
krankheit gedeuteter,  akuter  Gelenkrheumatismus  und  septische  Lokal-  und 
Ailgemeinerkrankungen  sijid  nicht  selten  Folgeerscheinungen.  Bei  der  ätiologisch 
noch  nicht  aufgeklärten  Infektionskrankheit  findet  man  mit  großer  Regelmäßig- 
keit, besonders  bei  der  lakunären  Form  der  Angina,  meist  hämolytische  Strepto- 
kokken, zuweilen  Staphylokokken  oder  Pinuniokokken,  auf  der  entzündeten 
Schleimhaut,  Vermutlich  handelt  es  sicli  um  Erreger  sekundärer  Bedeutung. 
Das  Zustandekommen  der  Erkrankung  erklärt  man  aus  einer  besonderen  Empfäng- 
lichkeit der  betreffenden  Personen  und,  was  weniger  sicher  erwiesen  ist,  einer 
Virulenzsteigerung  der  sonst  saprophytischen  Kokken.  Da  Streptokokken  sich 
häufis;  lansje  nachweisen  lassen,  sind  Kokkenträger  :;1  X'rrbreitungsherde  ver- 
dachtig, zuiiial  nachgewiesen  ist,  daL^  Übertragung  der  Kokken  durch  die  Luft 
(Tropf  eilen  Infektion)  möglich  ist.  Die  auf  den  Tonsillen  wuchernden  Strepto- 
kokken werden  beschuldigt,  Infektionen  des  Blutes,  der  Gelenke  und  Knochen 
veranlassen  zu  kOnnen. 

Eine  ordnungsmäßige  Bekämpf img  verlangt  Absonderung  der  Kranken,  Schutz 
der  Gesunden  vor  Ansteckung  durch  Vermeidung  der  'rrttpfcheiiinfektion,  Des- 
infektion des  Auswurfs,  der  Gurgelwässtr  und  der  Wäsclie  der  Befallenen. 


Diphtherie 


Die  Diphtherie,  volkstümlich  als  Bräune  bezeichnet,  ist  eine 
Schleimliauterkrankung.  die  liauptsächlich  durch  ein  vom  Erreger 
erzeugtes  Gift  verursacht  wird.  Durch  die  Einwirkung  der  Diphtheriebazillen 
wird  das  Epithel  der  Schleimhäute  der  oberen  Luftwege  zerstört  und  eine  fibrinöse 
Ausschwitzung  in  Form  einer  pseudo-membranOsen  Auflagerung  hervorgerufen. 
Die  Diphtherie,  eine  Krankheit  aller  Klimate,  aber  mit  VofZl^  der  gemäßigten 
und  kalten  Zonen,  hat  schon  in  früheren  Zeiten  die  Neigung  gehabt,  in  großen 
Epidemiezügen  längere  Zeit  verschonte  Länder  zu  befallen  und  in  ZwisetKu- 
zeiten  an  Ausdehnung  abzunehmen.  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  trat  sie  Jenen 
großen  Zug  durch  Deutschland  an,  der  in  den  neunziger  Jahren  seinen  Höhepunkt 
an  Ausdehnung  erreichte  und  dann  spontan  zurficl^ng.  Durch  die  Einführung 
der  Beliringschen  Serumantitoxinbehandlung  im  Jahre  1894  wurde  ihre  Abnahme 
wesentlich  beschleunigt.  Vermutlich  haben  auch  die  verbesserten  Isolierungs- 
und  Desinfektionsmaßnalimen  zu  diesem  Rückgänge  beigetragen.  Die  Krankheit 
befällt  vorzugsweise  die  Kinder  des  l.— 15.  Lebensjahres;  von  den  7550  Diph« 
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therietodesfällen  des  Jahres  1913  in  Preulicn  kamen  95,5  auf  diese  Alters- 
klassen.   Die  größte  Sterblichkeit  weist  das  3.-  10.  Leben<;jahr  auf. 

Wie  die  Mehrzahl  der  Katarrhe  der  Ateniwegc  und  der  Erkältungskrankheiten 
in  der  kalten  Jahreszeit  auftritt,  nimmt  aucii  die  DipKtlierie  im  allgemeinen  eine 
stärkere  Ausbreitung  in  der  Zeit  vom  September  bis  zum  Januar.  Aucli  Witterungs- 
wccIislI  von  warmen  zu  kalten  Tagen  erhöht  die  Erkrankungsziffer,  AufdieEnt- 
iitehung  von  Epidemien  hat  aber  die  Jalncszcit  keinen  Einfluß. 

Schon  vor  der  Einführung  der  Serumbehandlung  hatte  man  seit  Jahrzehnten 
ein  eigenartiges,  wellenförmiges  Schwanken  der  HOhe  der  Sterblichkeit  an  Diph- 
tlierie  beobachtet,  das  mehrjährige  Wellenberge  und  -taler  zeichnete.  Mal^ä)end 
für  die  Bvurtcilung  der  Wirksamkeit  der  Serumtherapic  ist,  daß  überall,  wo  die  Be- 
handlung; eiiiucführt  wurde,  ein  Nachlassen  der  Diphtherieslerblichkcit  einsetzte. 
Nach  einer  Samnielstatistik  von  Siegert  sank  die  Mortalität  der  schwtisteti 
Fälle,  als  welche  die  operierten  KehUcopldiphtherien  anzusehen  sind,  von  ^0,38% 
auf  36,32%.  Das  sind  besonders  bewtiskräftige  Zahlen,  da  seit  der  Entdeckung 
des  Diphtheriebazillus  durch  Löffler,  i.  J.  1885,  der  Befund  von  Bazillen  häufiger 
auch  in  leichten  Fällen  eine  spezifische  Diapnnse  veranlaßte  als  früher,  und  schon 
infolgedessen  die  Sterhliehki. il.-/ahlen  relativ  iiu'drii;i.'r  erscheinen  mußten. 

Zahlenmäßig  vergegenwärtigt  den  Krfolg  der  ScrumbehandUiiii;  seit  dem  Jahre  1895  tül- 
gende  Zusammenstellung  der  SterbeMlie  in  Preußen  nach  labellen  dir  Mediiinalabteiiung  des 
Ministeriums  des  Innern,  die  auch  die  geringen  Schwankungen  der  Ziffern  in  der  V'orsenim- 
zeit  l<ciiiitlich  macht.  In  einz;.'lnen  Gegenden  Deutschlands  i<inü  aber  aucii  iu  den  letzten 
Jahren  (1910  in  Mamburg  und  Berlin,  1914  in  Leipzig)  Diphtherieepidemien  beobachtet  wor* 
den,  die  trotz  Serumtberapie  den  schweren  Charakter  der  Epidemien  in  der  Vorserumteit 
leigten.  , 


Auf  lüOQO  Lebende  starben  in  Preufieo  an  Diphtherie: 
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2,45 

1881 

14.5'.» 

IKIM 

12,05 

1  1901 

-4,87 

1911 

2,45 

1882  ^ 

18,04 
16.40 
17,37 

1892 

13,20 

1  1902 

«4,05 

j  1912 

2,04 
1^ 

1883- 

1803 

I7,OT  1 

1903 

-4,19 

1913 

1884  » 

1894 

14,75 

1904 

FQr  die  Verbreitung  der  Kranlclieit  Icommen  in  Betracht:  als  Hauptherd  fOr 

die  Infektion  seiner  Umgebung  der  Kranke  selbst,  als  Überträger  auf  weiteren 
UiTikreis  die  Leichtkrankm,  die  nicht  ans  Krankenlager  gefesselt  sind,  und  die 
Bazillenträger.  Langer  als  4  Wochen  pflegen  Genesende  nicht  Vlie  Bazillen  auf  den 
Schleimhäuten  der  Atemwege  zu  beherbergen,  bei  euient  Teile  jedoch  —  etwa 
15%  —  werden  die  Erres^er  bis  zu  9  Wochen  und  darüberhinaus  ausgeschieden, 
und  zwar  besonders  häufig  von  der  Nascnschleimhaut  aus.  Bazillenträger 
können  gesunde  Menschen  werden,  die  mit  Kranken  in  nniuTe  Bcrührun«^'  konuncn. 
Diese  Übertragung  von  Erkrankten  aut  Gesunde  erfolgt  ziemlich  häufig;  bchell  er*) 
fand  bei  fast  allen  Angehörigen  Diphtheriekranker  vorflbergehend  Bazillen,  sei  es 
im  Rachen  oder  in  der  Nase;  Seiter  wies  im  Kriege  in  einer  Kompagnie,  bei  der  im 
Laute  von  4  Wochen  .3  Erkrankungen  aufgetreten  waren,  unter  146  Mann  48  Bazillen- 
träger nacii.  Es  ist  erwiesen,  daß  die  gesunden  Bazillenträger  häufig  zur  Ver- 

>)  Settel ler,  Zentralbi.  f.  Bakter.  u.  Parasitcnk.  1904.  Orie.-Bd.  40.  H.  1. 
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schleppung  der  Krankheit  beitragen.   Bei  Chroniscliwerden  des  Leidens,  z.  B. 

als  Nasen-  oder  als  Paukenhöhlendiphtherie,  kann  man  unter  Umständen  jahre- 
lang den  Errei^er  am  Orte  der  Erkrankung  feststellen.  Die  hauptsftclilichste 
Verbrtitungsweise  ist  die  Kontaktinfektion,  sei  es,  daß  die  Keime  mit  den  beim 
Husten,  Niesen  oder  Sprechen  versciileuderten  SchleimtrOpfciien  übertragen 
werden,  oder  daß  Eß<  und  Trini(geschirre,  Tasclientllcher,  Spieisacben  u.  a.  den 
Erreger,  vornehmlich  von  Kind  zu  Kind,  vermitteln.  Die  Fälle  häufen  sich  be- 
sonders dort,  wo  Kinder  dichter  zusammen  kommen,  in  Schulen,  Kindtroarten, 
kinderreichen  Familien  usw.  Eine  Übertragung  durch  Lebensmittel  (Milch)  ist 
nidit  sicher  bewiesen  worden. 

'   Zum  Haften  der  Infelction  gehört  eine  gewisse  Empfilngüchkeit.  In  Familien 

sieht  man  nicht  selten  eine  Anzahl  Kinder  verschont  bleiben.  Geschlecht  und 
Rasse  sind  ohne  Einfluß,  auch  die  soziale  Lage  hat  för  die  Empfänglichkeit  keine 
Bedeutung.  Dagegen  schaffen  Hyperplasie  des  Rachenringes  und  Rachenkatarrhe 
einen  Boden,  auf  dem  Diphthertebaztllen  leicht  wuchern  können.  Die  Empfäng- 
lichkeit des  Menschen  fQr  Diphtherie  ist  nicht  groß;  durch  eine  Reihe  von 
Schädigunq^cn  kann  aber  ein  bistthciulir  Schutz  durchbrochen  werden.  Nrrnialcr- 
weise  kommt  im  Btute  der  Melirzahl  gesunder  Erwachsener  und  in  ülier  der 
Hälfte  der  Kinder  Üiphtherieaiititoxiii  vor  und  wird  auch  von  diphtiicric- 
genesenen  Mfittem  durch  die  Milch  auf  Säuglinge  Obertragen.  Nach  dem 
15.  Lebensjahre  nimmt  die  Disposition  ffir  die  Erkrankung  normaleiivefee  ab. 

Der  Erreger  ist  ein  leicht  gekrümmtes,  unbewegliches  Stäbchen  undffcrM  sich  Gram-positiv. 
Die  einzelnen  Bazillen  liegen  in  Ausstrichen  von  diphthcrisclien  Membranen  nntl  Kulturen  häufig 
pali&aüenförmig  oder,  wie  gespreizte  Finger  angeordnet,  zusanitnen.  In  den  Kulturen  ist  die 
Länge  und  Dicke  der  Bazillen  sehr  verschieden,  in  filteren  treten  Involutionsformen  (Ver- 
zweigung, Keulenform,  körniger  Zerfall)  auf.  Die  Bazillen  lassen  sich  gut  mit  Liif fterscbem 
Methylenblau  oder  verdünnter  Karbolfuctislnlösung  (1  :  10  destilliertes  Wasser)  färben.  Bei 
bestimmten  Farbnngen,  z.  B.  der  Neißerschen  Doppclfärbung,  sieht  man  in  Aui-strichpräpa- 
raten  von  Membranen  oder  frischen  Kulturen,  die  9 — 18  Stunden  alt  sein  müssen«  fast  regel* 
mäfiig  an  bekten  Polen  Kl^ticlwn  erschehien,  die  besonders  krSftlp:  die  Farbe  fesflialtcn 
(Babcs-Ernstsche  Körnchen),  und  für  die  Diagnose  zu  verwerteti  sind,  da  sie  bei  Bakterien, 
4ie  mit  den  Diphtheriebazillen  verwechselt  werden  können  (Pseudodiphtherie-,  Xcroscbazillen), 
nicht  oder  nicht  mit  der  Rcgclmäßjgkelt*vorlcommen  tmdtiei  DiphtherlebatiUen  selten  fehlen. 
Neißerfärbuni;:  1. Methylenblau  (Grübler)  1.0  g  gelüs^  in  20  com  96% Igcm  Alkohol,  dazu 
50  ccm  Eisessig  und  950  ccm  destilliertes  Wasser.  2.  Cbrlstallviolett  (Höchst)  1,0  g  in  10  ccm 
absolutem  Alkohol  gdOst  und  mit  300  ccm  dettillfertem  Wasser  versetzt  2  Teile  der  eisten 
Losung  wi  rritn  zu  jedem  Gebrauch  mit  1  Tel!  der  zweiten  Lösung  gemischt.  Das  fixierte  Präparat 
1—2  Sekunden  damit  färben  und  dann  mit  Chrysoidin  (1,0  g  in  300  ccm  destilliertem  Wasser 
gelöst  und  filtriert)  übei^eBen,  nadi  l— 2  Sekimden  absplUen,  toocknen.  Für  die  Züchtung  ist 
der  von  Löffler  angegebene  Bhitsenimnahrboden  (3  Teile  Rinderserum  und  1  Teil  Traub«n- 
suckcrbouillon  in  Platten  bei  tiO — 90^*  C  koagulieren  lassen)  geradezu  spezifisch,  da  die  haupt- 
sächlichsten Begleitbakterien,  Strcpto-  und  Staphylokokken,  darauf  unvollkommen  auswachsen. 
Das  verdfichtige  Mater:  il,  7  B.  ein  Membranteil,  wird  auf  der  Nälirbodenplatte  verrieben  (Schmier- 
platte), und  nach  \2 — 24htiindii;eai  Bebrüten  bei  37"  C  werden  Abstriche  nach  Gram  und 
NelBer  gefärbt.  Gelegentlich  gestatten  Klatschpraparate  schon  nach  5—6  Stunden  eine 
Diagnose.  Die  verwandten  Pseudodlphtheriebazillen.  die  auf  Nasen-,  Rachen-  und  anderen 
Schleimhäuten  und  auf  der  Haut  als  Schmarutzcr  leben,  sowie  die  Xerosebazillen  der  Augen- 
bindehaut, kommen  selten  bei  echten,  diphtherischen  Veränderungen  vor.  Da  Pseudodiphtherie- 
und  Xerosebasillen  kein  Gift  erzeugen,  ist  der  Tierversuch  in  Zweifelsfällen  herananuüehen,  am 
einfachsten  in  der  Welse,  daß  man  die  fragliche  Kultur  mit  einem  echten  Diphtherieantitoxin 
in  Vi  r  ihledenen  Verdünnungen  mischt  und  Meerschweinchen  intrakutan  einspritzt.  Die  Pseudo- 
diphtberiebazilien  verursachen  eine  geringe  lokale  Reizung,  die  Entzündung  erregende  Wirkung 
der  Diphtherteerreger  wird  neutralisiert.  Auch  die  Agglutinationsprüf  ung  mit  spezifischem  Serum 
ist  brauchbar,  wenn  auch  die  Herstellung  einer  geeigneten  Bazillenaufschwemmung  Schwierig- 
keiten bereiten  Icann.  Bactericidc  Antikörper  sind  im  Serum  der  Kranlcen  und  Genesenden 
nicht  oder  nur  spurweise  nachweisbar. 
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In  der  Außenwelt  hält  sich  der  Diphtherieerreger  längere  Zeit,  monatelang  nur  dann,  wenn 
ihm  efn  eiweißhaltiger  Nährboden,  z.  B.  Dfphtheriemembran,  xur  Verfügung  steht  und  die 
Austroclcnung  nicht  zu  weit  fortschreitet.  Die  meisten  Desinfeictionsmittel  wirken  schnell  ab- 
tötend. In  Membranen  enthaltene  Baiilten  gehen  erst  nach  I  stOndigem  Erhitaen  in  Wasser- 
dampf von  100'  C  zugrunde. 

Im  Tierversuch  lassen  sich  bei  einer  Reihe  von  Tieren  durch  Verreiben  von  Kulturmaterial 
auf  Schleimhäuten  typische  f^eudomembranen  hervorrufen,  die  aber  keine  Neigung  zur  Aus- 
breitung zeigen.  Auch  kommen  Spontantnfektloncn  mit  memchnchcn  Diphtherlebaxlllen  bei 
Tieren  nicht  vor.  Der  Gr  i  l  k  r  P,itTi;  eienität  eines  Stammes,  z.  B.  für  Meerschweinchen,  ist 
nicht  ein  Maßstab  für  die  Metischenpathogenitat.  Größer  ist  die  Empfänglichkeit  vieler  Tiere» 
mit  Ausnaiime  von  Rtndem,  Ratten  und  Mluaan,  fUr  das  initiierte  Olft.  1>n  Diphflierletoacfii 
ist  ein  auf  alkalischem,  flUssIgcm  Nährboden  zu  gewinnendes  Ausscheidungsprodukt  der 
Diphttteriebazillen,  deren  Leibessubstanz  selbst  fast  ungiftig  ist.  Die  einzelnen  Stlinme  er- 
leugen  ein  vendiieden  und  wechselnd  starkes  Offt  Ehrlich  unterschied  das  rasch  wirkmde 
Toxin  von  dem  langsam  Lihmiingscrschcinungen  auslösenden  Toxon,  das  geringere  Avidität 
zum  Antitoxin  besitzt.  Die  Bestimmung  einer  Gifteinheit  erfolgt  durch  Feststellung  der  klein- 
sten, in  etwa  4  Tagen  für  Meerschweinchen  von  250  g  zum  Tode  führenden  Menge  eines  Kultur- 
filtrates.  Kleinste  Qiftmengen  lassen  sich  noch  durch  die  Intrakutanreaktiim  nach  Römer 
(Rütung  und  Schwellung  bzw.  Nekrose  der  Injektionsstelle)  nachweisen. 

Krankheit.  Die  bclileimhautdiphtherie  beginnt  2—7  Tage  nach  der  In- 
fektion mit  Quelliiog,  Lockerung  bzw.  Nekrose  der  EpitJielsdiichten  an  der 
Eintrittspforte  des  Erregers  und,  zu  tiyaliner  Nekrose  fahrender,  Entzündung 

der  nächstgelegenen  Blutgefäßwände,  die  ein  fibrin-  und  leukozytenhaltigcs 
Exsudat  ^ausscheiden,  das  zu  einer  Pseudomembran  „gerinnt-  .  Diese  läßt  sich 
anfangs  ablösen,  bei  Tiefergreifen  des  Prozesses  wird  sie  durch  Fibrinaussdiei- 
dung  in  der  Submukosa  fest  mit  der  Unterlage  verbunden.  Die  hauptsächlich 
durch  das  Ektotoxin  des  Diphtheriebazillus  hervorgerufene  Entzündung  der 
Sclileiinliaut  bleibt  auf  den  Ort  des  Einbruchs  de?  Krrcgers  beschrankt,  sie 
kann  nicht  in  der  Form  diphtheriücher  Veränderungen  iiietastasieren,  sondern 
sich  nur  durch  Fortschreiten  des  Prozesses  an  der  Oberfläche  ausdehnen.  Die 
Kontinuität  der  Membranbildung  braucht  dabei  nicht  erhalten  zu  bleiben.  In 
der  Leiche  sind  Diphtlieriebazillen  in  Blut  und  Organen  öfters  gefunden  worden, 
beim  Lebenden  drini,'en  sie  selten  ins  Blut,  erzeugen  auch  keine  Sepsis,  sondern 
sterben  ah  oder  werden  in  nianclien  Fällen  durch  den  Urin  ausgeschieden.  Der 
Übertritt  des  Giftes  der  Bazillen  ins  Blut  erzeugt  wahrscheinlich  die  Erschei- 
nungen von  Fieber,  Albuminurie,  Herzmuskelschfldigung  und  die  sich  meistens 
regenerierend«  und  auch  an  leichteste  Diphtheriefälle  sich  anschließenden 
Nervenlälimungen.  Bei  den  leichten,  charakteristischen  Formen  der  Diphtherie 
bestellen  eine  Membranbildung  aut  den  Tonsillen,  ant^renzenden  Gaumenbögen 
und  im  Hachen,  Schwellung  der  Halslymphdrüsen,  in  denen  Diphtheriebazillen 
nachgewiesoi  werden  kihmen,  und  die  genannten  toxischen  Erscheinungen.  Bei 
der  schweren  Form  dehnt  sich  der  diphtherische  Belag  weiter  auf  Nase,  Rachen, 
Mittelohr,  Kehlkopf.  Trachea  und  Bronchien  aus,  und  es  entwickeln  sich  schwere 
toxische  Symptome,  Delirien,  .Atemnot,  zu  Myolyse  oder  Verfettung  führende 
Vcrghtung  des  Herzens  und  parenciiymatose  und  uiterstitielle  Erkrankung  der 
Nieren.  Bei  den  sog.  septischen  Fallen  zerfallen  die  Membranen  durch  Misch- 
int  l  'i  in  mit  Eiter-  und  Fäulniserregern,  meistens  virulenten  Streptokokken, 
dii.-  sicli  au:Ii  im  Biute  vermehren  können.  Die  foudroyant  verlaufende,  auch 
serotherapeut).<<ch  kaum  zu  beeinflussende  Diphtheria  l;ravi^sima.  welche  Blu- 
tungen in  die  Scliieinihäute  und  die  Haut,  ausgedehnte  urlliclic  Ausbreitung 
der  diphtherischen  Beläge,  Mischinfektion  und  Symptome  schwerer,  allgemeiner 
Intoxikation  zeigt,  wird  vernmtlich  bedingt  durch  hohe  Empfänglichkeit  des 
Befallenen  für  das  Diphtherietoxin  und  besondere  Virulenz  des  Erregers.  Auch 
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schmipfenartige  Nasenkatarrhe  können  durch  Diphtheriebazillen  verunacht 

werden  und  in  dieser  Form  die  Verbreitung  der  Infektionen  fördern.  Bei 
Kindern  neigt  die  Nafcndiphtherie  zu  chronischer  Entwi:  kclung.  Nicht  selten 
tritt  die  Diphtherie  gelegentlich  einer  Scharlacherkrankung  auf.  Von  dieser 
Scharlach-Diphtherie  ist  die  nur  durch  Eitererreger  bedingte,  nelcrotisierende 
Scharlachangina,  das  sog.  Scharlachdiphfheroid,  zu  trennen.  Larynxstenose  in- 
folge Ausbreitung  der  Schleimhautbe'age  im  Kehlkopfe  macht  unter  Umständen 
Trachcotomie  erforderlich.  In  der  Lunge  können  Atmungsbezirke  durch  Ver- 
schluß zuführender  Bronchien  atelektatisch  werden  od*r  durch  Bntstehuns^  von 
Diphtlieriebaziiitniiet  dcu  im  Lungenparenchym,  die  lange  bestehen  bleiben  kunnen, 
bronchopneumonisch  erkranken.  Der  Tod  tritt  meistens  infolge  Herzlahmung 
ein.  Die  Abheilung  der  diphtherischen  Prozesse  ist  mit  der  Bildung  spezifischer 
im  Blutserum  nachweisbarer  Antikörper  verbunden;  die  Membranen  lösen  sich 
ab.  nachdem  ?ie  durch  eint;ewanderte  Leukozyten  proteolytiscli  aufeelockert 
iind,  und  das  erhalten  gebliebene  Deckepiihei  gc-under  Nachbar^iciialt  überr 
wachst  die  Wundstellen,  in  den  Buchten  der  Gaumen-  und  Rachenmandeitt 
bleiben  die  Diphtheriebazillen  noch  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  als  Saprophyten 
zurück  und  können  in  infektionstüchtigem  Zustande  in  die  AuBenwelt  gelangen. 
Eine  ab:oiute  Immunität  wird  durch  einmaliges  ÜberMehen  der  Diphtherie 
nicht  erworben,  es  ist  zwei-  und  dreimalige  Erkrankung,  aucli  bei  Bazillen- 
trägern, beobachtet  worden.  Die  Diphtherie  der  Augenbind^flute  ist  eine  sdtene, 
meist  Zufall  ige  Erkrankungsform  und  verläuft  nicht  immer  typisch.  Gelegent- 
lich beobachtet  man  Diphtherie  der  Tuba  Eustac^i!  (auch  scheinbar  primär), 
der  Vulva  und  Vagina,  des  Darmes,  H*' utdiphtherie,  beronders  bei  Kuidern, 
und  Wunddiphtherie.  Als  Nachkrankheiten,  vermutlich  zufolge  Giftresorplion, 
und  zwar  nach  Ehrlich  der  Toxonkomponente  des  Giftes,  kommen  Nerven- 
lähmungen zu.  tande.  deren  Häufigkeit  feit  der  Einführung  der  Serumtherapie 
abgenommen  hat.  Sie  beginnen  in  der  Regel  nahe  dem  Ausgangslierde  der 
Erkrankung,  z.  B.  als  Gaumen-  oder  Akkoniodationslähmung.  Herzuiutkel- 
degeneration,  Vasomotorenschwäche,  Nervenlähmungen  führen  zuweilen  noch 
nach  aberstandener  Krankheit  plötzlich  oder  unter  marantischer  Schwache* 
zunähme  zum  Tode. 

Der  Bekämpfung  ist  mit  dem  Behringscheii  Antitoxinserum  eine  wertvolle 
Waffe  in  uie  Hand  gegeben,  die  überall,  wo  sie  richtig  angewandt  wird,  imstande 
ist,  in  der  JMehrzahl  der  Fälle  die  Gefahr  schwerer  Ericrankung  im  Keime  zu  er- 
sticken. Der  kranke  Mensch  und  das  Infizierte  Tier  erzeugen  gq«en  das  Diphtherie* 
toxin  ein  Gegengift.  Durch  intravenöse  Vorbehandlung  von  Pferden  oder  Rindern 
mit  steigenden  Oiftmengen  kann  man  Antitoxine  in  Ihrem  Blute  so  an- 
reichern, daß  sehr  kleine  Serummengen  Meerschweinchen  passiv  vor  Erkrankung 
zufolge  injizierten  Toxins  schützen  oder  den  Kranklicitsablauf  verkürzen  können. 
Man  berechnet  die  Schulzkraft  nach  Immunitatseinheiten  (I.  E.)  in  I  ccm  Serum. 
Eine  !.  E.  ist  die  Menge,  welche  imstande  ist  1  ccm  Normalgift  zu  neutralisieren. 
Die  Normalgifteinlieit  soll  in  0,01  ccm  Menge  ein  .Meerschweinchen  von  250  g  in 
4—5  Tagen  töten,  also  in  1  ccm  lOÜ  tödliche  Dosen  enthalten.  Technisch  geht 
man  zur  Beurteilung  der  Sera  von  einem  Normalantitoxin  aus,  da  dieses  in  ge- 
trocknetem Zustande  haltbarer  ist  als  das  Nomudgift. 

In  frischen  Krankheitsfällen  injiziert  man  1500—2000  I.  E.   Die  von  ver- 
schiedenen Fabriken  (Höchster  Farbwerke,  Merck-Darmstadt.  Röte  &  Enoch- 
Hamburg,  Schering-Berlin,  Sächsische  Serumwerke-Dresden)  gelieferten  Sera, 
besitzen  durchschnittlich  in  1  ccm  500—1500  I.  E.;  sie  sfaid  zur  Bewahrung  der 
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Haltbarkeit  mit  Phenol,  Kretol  oder  TrUcresoi  versetzt.  Das  Institut  fflr  experi- 
mentelle Therapie  in  Franicfurt  a.  M.  prüft  staatlich  den  Wert  der  Sera.  Der 
Erfoli»  tritt  oft,  wenn  rechtzeitis;,  d.  h.  beim  Verdacht  einer  Diphtherieinfektion, 
und  mit  genügender  Menge  geimpft  wird,  nach  einigen  Stunden  ein.  Die»  wenn 
auch  nur  6—12  Stunden  dauernde,  baicterlologische  Untersuchung  braucht  nicht 
immer  abgewartet  zu  werden.  Bereits  am  nflchsten  Tage  kann  der  Kranke 
entfiebert  sein. 

Bei  sclion  einige  Ta^c  andauernden  Krankheitserscheinungen  sind  größere 
Mengen  und  wiederholte  Injektionen  notwendig,  bei  postdiphtherischen  L^i- 
mungen  geht  man  bis  zu  80000  I.  E.,  um  die  zwischen  Toxin  und  Zellen  er- 
folgte Bindung  zu  lockern.  Während  von  100  am  ersten  Krankheitstage  Behan- 
delten nur  0  2%  sterben,  steigt  die  Mortalität  bei  den  Injektionen  am  5.  Tage 
auf  etwa  40  der  Fälle.  Wesentlich  ist  das  Serum  so  einzuvrrleiben,  daß  es  schnell 
im  Körper  verbreitet  wird,  also  durch  intravenöse  Injektion.  Zuweilen  bildet  sich 
1—2.  Wochen  nach  der  ersten  Injektion  eine  OberempfiadUcMceit  (Anaphylaxie) 
gegen  das  Pferdeserum  aus,  die  sich  bei  erneuter  Injektion  einer  Serummenge  in 
meist  urtikariaähnlicfien  Ausschlägen,  Fieber.  Geh  !ik  und  Drüsenscliwclluniren  und 
Albuminurie  äußert.  Sic  tritt  sofort  oder  nach  4  «  Ta^en  auf,  pflegt  aber  bald 
vorüberzugehen  und  ist  jedenfalls  keine  Gcgcnmdikation.  Sie  kann  jahrelang 
erhalten  bleiben.  Man  sucht  die  Beschwerden  der  „Senimkrankheif*  dadurch  zu 
verringern,  dafi  man  das  neu  zu  injizierende  Serum  intramusculär  oder  in  2  Dosen 
einführt,  zuerst  einer  kleineren,  der  die  zweite  größere  Menge  nachfolgt  (Erzeuguncj 
von  Antianaphylaxie)  oder  durch  Verwendung  von  antitoxischem  Rinderserum. 
Bei  Ve  bis  V«  <l€r  serumbehandellen  Fälle  beobachtet  man  auch  angeborene  Über- 
empflndlfchkeit  gegen  parenteral  eingeführtes,  artfremdes  Serum.  Diese  äußert 
sich  in  gkiclier  Weise  wie  bei  Reinjizierten,  aber  eist  8—12  Tage  nach  der 
Injektinn  Auch  prophylaktisch  ist  das  Serum  wirksam.  Die  Einverleibung^ 
von  250  5U)  I.  E.  scluilzt  »jefSlirdete  Personen  (Ärzte,  Pflegepersonal)  für  drei 
bis  vier  Woclien,  bringt  aber  die  Gefahr  anaphylaktischer  Sensibilisierung  mit 
sich.  Behring  hat,  um  die  Wiederholungen  der  Schutzimpfungen  einschränken  zu 
können,  die  Simultanimpfung  mit  einer  für  Meerschweinchen  neutralen  Toxin* 
Antitnxinlösung  empfohlen,  die  beim  Menschen  noch  gerinc^e  örtliche  RiM7nnt; 
veranlaßt  und  einen  bis  etwa  ein  Jahr  währenden  Schutz  anregt.  Diese  Impfung 
geschieht  intrakutan  am  Rücken,  nach  einer  Woche  erfolgt  eine  zweite  Injektkin. 

Wkhtig  fflr  die  Bekämpfung  ist  die  Feststellung  jedes  diphtherieverdächtigen 
Falles  durch  die  bakteriologische  Untersuchung,  wozu  durch  den  Arzt  mit  einem 
Tupfer  Material  von  den  Tonsillen,  der  hinteren  Rachenwand  und  von  der  Nasen« 
Schleimhaut  entnonnnen  wird. 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  einer  diphtherischen  Membran  ist 
darauf  zu  achten,  daß  man  Material  aus  den  tiefer  gelegenen  Membranschichten, 
die  weniger  von  Begleitbakterien  durchwuchert  sind,  zii  Ausstrich  und  Kultur 
verwendet.  Auch  soll  der  Kranke  zwei  Stunden  vor  der  Entnahme  Mund  und 
Rachen  nicht  mit  einem  Desinfiziens  gespült  haben.  Ein  negativer,  nukro- 
skopischer  und  kultureller  Befund  kommt  gelegentlich  auch  bei  skheren 
Diphtheriefallen  vor. 

Die  Untersuchung  diphtherieverdächtigen  Materials  wird  kostenlos  in  den 
•Staatlichen  Untersuchungsanstalten  ausi^eführt.  Die  erforderlichen  Versand- 
gefäl'>e.  die  einen  in  ein  Reagenzglas  eingeschlossenen,  an  Kupferdrahtstab 
befestigten  Wattebausch  enthalten,  sind  an  den  «gleichen  Stellen  und  in  allen 
Apotheken  erhältlich  und  werden  portofrei  durch  die  Post  befördert. 
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Ermöglicht  sich  eine  ausreichende  Absonderung  der  Kranken  bzw.  Kranlc* 
heitsverdichtigen  in  der  Familie,  so  wird  Oberfflhrung  in  ein  Krankenhaus  nicht 

angeordnet.  Die  SchutzbL-^thnmiingen  erstrecken  sich  auf  Meldung  des  Krank- 
heitsfalles durch  den  Arzt  oder  eines  l  »iphtlieriebazillenbefundes  durch  die 
bakteriologische  Untersuchungsstelle,  Isolierung  des  Kranken,  Verkehrsbeschrän- 
kung für  das  Pflegepersonal,  Pernhaltung  der  schulpfitehtigen  Angehörigen  vom 
Schulbesuche,  Desinfektion  der  Gebrauchsgegenstände  am  Krankenbett  mit  l<Voiger 
Sublimatlftsung  oder  Krcsolpräparatcn,  wobei  bcsondore  Aufmerksamkeit  auf 
Eß'  und  Trinkgeschirr,  Wäsche  (Tasclientücher!),  Spielzeug  usw.  zu  richten  ist, 
und  auf  Formalindesinfektion  nacli  Abiauf  der  Krankheit.  Wenn  durchführbar 
wird  man  die  Schutzimpfung  in  der  Umgebung  des  Kranken  vornehmen.  Nach 
Möglichkeit  soll  die  Untersuchung  der  Angehörigen  auf  Bazillenträger  vor- 
genommen und  Anleitung  solcher  zu  vorsichtigem  Verhalten  und  Mundspülen 
mit  l%iger  Wasserstoffsuperoxydlösung  empfohlen  werden.  Die  Aufhehung 
der  etwa  4  Wochen  notwendigen,  aber  nicht  innner  su  lange  durchluiirbarcn 
Isolierung  der  Kranken  und  die  Absonderung  der  KrankheitsverdSchtigen  soll 
erst  nach  dreimalig  negativem  Ausfall  der  bakteriologischen  Untersuchung  des 
Nasen-  und  Rachenschleiins,  die  in  Ahstäirdcn  von  2  Tagen  ausgeführt  wird, 
erfolgen.  Eine  Qber  4  Wochen  anhaltende  Dauerausscheidung  wird  selten  be- 
obachtet und  ist  schwer  zu  beeinflussen. 


Keuchhusten  (Pertussis) 


In  Deutschland  ist  der  Keuchhusten  die  verbreiii  tste 
Kinderkrankheit.  Wenn  er  auch  in  den  letzten  Jaiircn 
eine  ständige  Abnahme  gezeigt  hat,  so  steht  er  doch  1913  in  Preufien  bezüglich 
Mortalität  mit  1,89  auf  10000  Lebende  noch  an  der  Spitze  der  Kinderkrankheiten 
(Diphtlierie  l,8l,Ma8em  und  Röteln  zusammen  1,75,  Scharlach  1,08).  Die  Sterb- 
lichkeitsziffer betrug  1913  in  Preußen  7859  Fälle,  davon  waren  nur  20  Personen 
über  10  Jahre  und  8  über  2ü  Jahre  alt,  dagegen  standen  66,4%  im  ersten,  22,4 
im  zweiten  und  nur  noch  5,8  %  im  dritten  Lebensjahre.  Madchen  wurden  etwas 
häufiger  als  Knaben  befallen.  Dabei  sind  wahrscheinlich  viele  Fälle  nicht  amt- 
lich als  Kt  ticlihusten  bekannt  geworden,  weil  sie  als  eine  der  häufigen  Nach- 
krankheiten (Bronchopneumonie  und  Tuberkulose)  gemeldet  wurden.  Fast  in 
allen  Regierungsbezirken  Preußens  trat  i.  J.  1913  der  Keucliiiusten  epidemisch 
auf.  Wo  Kinder  in  Kindergärten,  Spielschulen,  auf  Spielplatzen,  in  Bewahr- 
anstalten beisammengehalten  werden,  verbreitet  sich  die  Krankheit  am  schnell- 
sten. Eigenartigerweise  besteht  die  grnl^te  Übertragungsmöglichkeit  gerade  im 
katarrhalischen  Frühstadium,  wenn  die  Kmdcr  noch  nicht  unter  den  Krampf- 
hustenanfällen zu  leiden  haben.  Hauptsächlich  kuimut  Tröpfcheninfektion  in 
Betracht.  Auch  die  leichten  Krankheitsfalle  unter  Kindern  und  unter  den  an  sich 
weniger  empfänglichen  Erwachsenen  tragen  zur  Verstreuung  iles  Erregers  bei. 
In  der  kälteren  Jahreszeit  verlaufen  die  Erkrankungsfalle  nachweislich  bösartiger 
als  im  Somtner. 

Als  Errtgtr  wird  vielfach  der  vonBordi  i  und  ücngou  t>Lseliriot>eiie  Bazillus  angesehen. 
I)i)th  ist  auffällig,  daß  er  fast  nur  im  katarrhalischen  Vorstadiuin  und  In  der  ersten  Woche 
des  Krampfstadiums  im  Bronchialschleim  ii.ithwüisbar  ist.  V.x  findet  sich  auch  im  Schleim- 
hautgewcbc,  vornehmlich  an  Stellen  mit  f'latteiiepithel  (wahren  btimmbäiidern,  hintiiflache  des 
AryknorpelsV  Auf  der  Höhe  des  Hust^  nstadiums  vcnchwindet  er,  und  wenn  Lungenkompli- 
kationen erscheinen  (Bronchitis  und  Bronchopneumonie),  treten  influenzaähnliche  Stäbchen 
in  den  Vordergrund.  Der  Bor  de  t  sehe  Bazillus  ist  ein  sehr  kleines,  gramnegatives,  zartes 
St.'lbchen,  das,  mit  Karbolmethylenblau  \  >~-2  Minuten  behandelt,  eine  stärkere  Färbung  an 
den  Polen  xeigt,  und  das  In  einer  Anzahl  von  Fällen  mit  dem  Serum  der  Genesenden  eine  Ag^utina- 
tionsreaktion  (höchster  Titer  1 : 32)  tmd  auch  spezifische  Komplementbindung  gibt.  Aber  da 
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diese  serologischen  Beziehungen  auch  bei  sekundären  Erregem  vorkommen,  ist  der  Vcrdadit 
nicht  abzuweisen,  daß  es  sich  bei  diesen  Bazillen,  ebenso  wie  bei  den  Streptokokken  des  Schar- 
lach, nur  um  Begleiterrtgcr  handelt,  und  daß  der  eigentliche  Erreger  des  Keuchhustens  noch  nicht 
bekannt  ist;  wahrscheinlich  gehört  er  zur  Gruppe  der  filtrierbaren  Virus.  Zum  ersten  Wachstum 
aus  dem  Bronchialsekret  brauchen  die  Bordet sehen  BaziUen  blutfarbstotfhaltig^  NfilirbOden. 
die  sie  hämolysieren;  bei  weiteren  Überimpf ungen  gewöhnen  sie  sieh  auch  an  Serum-  oder 
Aszites-  und  an  gewohnlichen  Agar.  Für  I  il  r  itoriumstiere  sind  sie  schwach  pathogen  und 
wirken  bei  diesen  nur  durch  freiwerdende,  Entzündung  erregende  Endotoxine.  Bei  Affen,  Katzen 
und  Hunden  soll  durch  Einbrlafen  der  Kultur  In  die  LuftoOhre  Knmpfhwten  emu^ar  sein. 
O^en  Eintrocknen  ist  der  Bordetsdie  BaiiUus  empfindlldi. 

Die  Krankheit  beruht,  soviel  man  bisher  weiß,  vorzugsweise  auf  einer 
Entzüiulun^  der  Schleimhäute  der  Atcnnvege,  die  nach  einer  3  14tägigcii  Inkuba- 
tionszeit zunäclist  mit  Schnupfen  uuü  Husten  beginnt  und  nach  1 — 2  Wochen 
m  den  eigentOmlichen»  lcrain]ifartigen  Hustenanfflllen  (10—15  und  mehr  in 
24  Stunden)  fflhren.  Eine  initiale  Leukozytose  spricht  für  Allgemeininfektion. 
Das  Stadium  convulsivum  dauert  4  Wochen  und  länger.  Der  Krampfaus bruch 
entlädt  sich  nach  einem  ziehenden  Einatmen  in  einer  Anzahl  kurz  aufeinander- 
folgender iiu^tenstüße,  bis  die  Einatinungsluft  aufgebraucht  ist  und  durch  die  im 
Krampfzustand  befindliche  Stimmritze  die  Einatmtuig  mit  ebiem  ziehenden  oder 
krähenden  Inspirationston  wieder  erfolgen  kann.  In  den  anfallsfreien  Pausen  ist 
der  Kranke  wenig  gestört.  Häufige  Nachkrankheiten  sind  bis  in  (iic  teinsten 
Bronchialverzweigungen  sich  erstreckende  Bronchitiden  und  Bronchopneumonien. 
Nachfolgende  Masern  bedeuten  bei  Kindern  meist  eine  tödliche  Komplikation. 
Bestehende  Tuberkulose  wird  oft  zu  weiterer  Ausbreitung  angeregt»  nidit  selten 
zu  Miliartuberkulose.  Überstehen  der  Krankheit  hinterläßt  eine  Immunität, 
deren  Eintritt  auch  durch  die  geringere  Empfänglichkeit  der  Erwachsenen  be- 
günstigt wird. 

Bekämpfung.  Wegen  der  großen  Verbreitung  des  Leidens  und  der  leichten 
Übertragbarkeit  wird  häufig  von  einer  Isolierung  Abstand  genommen,  zumal 
sich  nach  Czerny  erwiesen  hat,  daß  Krankenhausbehandlung  eher  einen  schädi- 
genden Einfluß  auf  den  Ablauf  ausübt.  Wo  es  sich  aber  durchführen  läßt,  soll 
eine  Absonderung  vorgenonmien  werden;  vor  allem  halte  man  Kinder  unter 
3  Jahren  von  Kranken  fern,  da  sie  nachweislich  in  diesem  Alter  schwerer  erkranken; 
auch  Tuberkuloseverdüchtige,  Diabetiker,  Herz-  und  Masernkranke  müssen  vor 
Ansteckung  behütet  werden.  Schulpflichtige  Kinder  dürfen  bis  zur  Genesung 
erkrankter  Angehöriger  nicht  die  Schule  besuclien.  Bei  Entsendung  in  Luftkur- 
orte und  Sommerfrischen  kann  ein  an  Keuchhusten  erkranktes  Kind  zur  An- 
steckungsquelie  in  den  betreffenden  Orten  werden,  wenn  nicht  fQr  sorgfältige 
Isolierung  gesorgt  wird.  Auswurf  und  Wäsche  des  Kranken  sind  zu  desinfizieren. 
In  Preußen  ist  für  Kur  und  Badeorte  Meldepfliclit  angeordnet  worden,  all- 
gemein gültige,  prophylaktische  Maßregeln  gesetzlicher  Art  bestehen  nicht. 


Influenza 


Die  seit  dem  14.  Jahrhundert  als  Seuche  besonderer  Art  bekannte 
Krankheit  hat  wiederholt  in  gewaltigen  Pandemien,  in  zeitlich 
unregelmäßigen  Abständen,  die  ganze  Welt  durchzogen  und  sich  in  Zwischenzeiten 
auf  sporadische,  kleinere  Epidemien  beschrankt.  Bezüglich  Umgrenzung  und 
Ätiologie  der  Influenza  besteht  noch  einige  Unklarheit.  Nach  der  großen  Epidemie 
1889/90  fand  R.  Pfeiffer  im  Jahre  1801  den  Influenzabazillus,  aber  schon  in  den 
nächsten  kleineren,  meist  als  ..Grippe"  bezeichneten  Nachzüglerepidemien  wurde 
der  Pf  eif  f  erscia-  Bazillus  wesentlich  seltener  gefunden,  und  in  der  letzten  großen 
Pandemie  der  Kriegsjahre,  die  in  Deutschland  besonders  Sommer  und  Herbst  1918 
wahrte,  ist  er  so  selten  beobachtet  worden,  daß  die  schon  bestehenden  Zweifel  an 
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der  ätiologischen  Bedeutung  des  Influenzabazillus  noch  weiter  genährt  wurden. 
Erst  geijen  Ende  der  letzten  Epidemie  mehrten  sich  die  Funde  von  Infiuenza- 
bazillen  (0 eller*).  Neuere  Versuche  lassen  vermuten,  daß  der  Erre<:er  der 
jetzigen  Epidemie,  „der  spanischen  Grippe",  zur  Klasse  der  filtrierbaren  Vuus 
gehört  (Seit er*)).  Wahrend  der  letzten  Epidemie  wurden  ebenso  wie  1889/90 
Pneumokokken,  Streptokokken  und  Staphylokokken  fast  regelmäßig  im  Bronchial- 
Sekret  der  Kranken  nachgewiesen.  Eine  primäre  Rolle  ist  diesen  Mikroorganismen 
wohl  nicht  zuzu*^chrciben,  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  haben  sie  dagegen 
einen  wesentlichen  EintluiS.  lutiutnzabazillen  sind  in  den  epidemielosen  Zwischen- 
zeiten, außer  bei  Gesunden,  auch  bei  Krankheitsfällen  gefunden  worden,  die 
Heine  influenzaanzeichen  aufwiesen,  z.  B.  bei  Masernbronchiti^  und  -broncho- 
pneumonie,  bei  der  Keuchhustenpneumonie,  bei  Scharlach,  Angina  und  bei 
kavernöser  Lungentuberkulose. 

Die  Empfänglichkeit  für  Influenza  ist  lur  alle  Altersjaiire  vom  zweiten  an  ver- 
treten, vorzfiglich  aber  in  den  mittleren  Lebensjahren  ausgesprochen.  Während 
der  Epidemie  i.  J.  1918  gehörten  die  meisten  Todesfalle  ins  2.-4.  Lebensjahr- 
zehnt.  vorzugsweise  ins  dritte,  wälirend  1S89/90  die  Mortalität  mit  dem  höheren 
Lebensalter  zunahm.  Die  Sterblichkeit  war  in  der  früheren  Epidemie  im  Verhält- 
nib  zu  der  ungeheutren  Ausbreitung  ziendich  gering  und  wurde  nicht  über  .1% 
geschätzt,  wahrend  der  letzten  Epidemie  wurde  sie  als  erheblich  gesteigert  be- 
zeichnet; der  Unterernährung,  im  Volke  und  den  Kriegsstrapazen  im  Heere 
wurde  ein  gewisser  Einfluß  auf  den  ungOnsticien  Verlauf  der  Epidemie  zuerkannt. 
Aber  aucli  kräftige  und  gut  genährte  Leute  erkrankten  häufig  sehr  schwer 
und  tödlich.  Besonders  groß  war  die  Sterblichkeit  bei  gebärenden  Frauen.  . 
Die  geringere  Mortalität  der  älteren  Leute  bei  der  letzten  Epidemie  wurde  auf 
eine  seit  der  vorhergehenden  Epidemie  bestehen  gebliebene  Immunität  zurück- 
geführt, örtlichkeit,  Witterung  und  Jahreszeit  haben  iceinen  nachweisbaren  Ein- 
fluß auf  die  Ausbreitung  der  Influenza. 

Der  mutmaßliche  Erreger  wird  schon  nach  kurzem  Zusammensein  mit  dem 
Kranken  auf  den  Gesunden  abertragen.  Die  katarrhalischen  Erscheinungen  der 
Atemwege  lassen  vermuten,  daß  die  TrOpfchenausstreuung  beim  Husten,  Sprechen, 
Niesen  wesentlich  die  Verbreitung  unterstützt.  Wie  lange  eine  Immunität  nach 
völligem  Überstehen  der  Krankheit  anhält,  ist  nicht  einwandfrei  bekannt  Neu- 
erkrankungen werden  nicht  selten  beobachtet  und  Rückfälle,  kürzere  Zeit  nach 
der  Erkrankung,  sind  auffallend  häufig.  Die  kurze  Inkubationszeit  von  2— 6  Tagen, 
der  im  allgemeinen  schnelle  Verlauf  und  die  leichte  Übertragbarkeit  bedingen, 
daß  die  Epidemien  in  wenigen  Wochen  die  Bevölkerung  durchseuchen  und  bald 
vorübergehen. 

Krankheit.  Ausschließlich  sind  die  Atemwege  zuerst  und  vorwiegend  be- 
fallen. Der  Beginn  zeigt  sich  an  durch  plötzliches  Auftreten  von  Reber,  Schnupfen, 

Konjunktivitis,  Laryngitis,  der  sich  meist  eine  katarrhalische,  pseudomembranöse 
Bronchitis  anschließt.  Im  weiteren  Verlaufe  dehnt  sich  die  Erkrankung  nicht 
selten  auf  die  feineren  Verzweigungen  der  Bronchien  aus  und  führt  zu  broncho- 
pneumcmischen  oder  lobularen  Pneumonien.  Die  „Spanische  Grippe"  zeichnete 
sich  durch  die  Häufigkeit  schwerer  Lungenkomplikationen  aus.  Oberwiegend 
waren  es  Bronchopneumonien  einer  seröshämorrhagischen,  fibrinarmen  Art  mit 
Neigung  zur  Entwicklung  von  Empyemen  und  kleinen  Abszessen.  Auch,  bei  den 

0  H.  Üeller,  Mediz.  Klinik  Nr.  44. 
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lobularen  Formen  trat  die  körnige  Veränderung  der  HtTdc  durch  Fibrinaus- 
scheidung nicht  so  allgemein  hervor,  wie  bei  einer  Pneuniokokkenpneunionie.  In  den 
befallenen  Lungen  teilen  wurden  liäufig  nur  Streptokokken  oder  Staphylokokken 
gefunden.  Deshalb  wurden  die  Influenzapneumonlen  vielfach  fßr  rein  sekundäre 
Erscheinungen  erklärt.  AnschciiKtuI  veranlaßt  das  Influenzavirus  in  der  Lunge 
eine  besondere  Grundlaj^c  für  Sekundärinfektion  in.  Von  den  {jer-ide  bei  jugend- 
lichen, 18— 32jährigen,  beobachteten  Todesfällen  an  Pneuniünic  wurde  hervor- 
gehoben, daß  sie  das  Bild  eines  schweren,  allgemeinen  toxisch-infelctlOsen  Zu- 
standes  boten.  In  anderen  Ffliten  flberwiegen  Magen-DarmstOrungen  oder 
Schädigungen  des  Zentralnervensystems  (Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  Neur- 
algien u.  a.).  Der  einfache  Influenznanfall  vergeht  in  3—4  Tagen.  Bestehen(^ 
Lungentuberkulose  und  Erkrankungen  des  Herzens  werden  häufig  schädlich  be- 
einfluftt 

Der  Pfeiffersche  Influenzattazillus,  der  als  Erreger  der  Influenza  nicht  aRgemelit  aner- 

knnnf  ist,  l.ißt  sich  nur  auf  hSmoglobinhaltigcn  Nährbfldcn  Tüchten.  Man  kann  reines  Hämo- 
globin verwenden  oder  Blut  von  1  auben,  Säugetieren  oder  Fischen,  in  reinem  oder  gekochtem 
Zustande  dem  Nährboden  ztnetxen.  Die  aus  dem  eitrifen,  vorher  In  Bouillon  aufgeschwemmten 
und  auf  den  A^arplattcn  ausgestrichenen  Auswurf  ausgewachsenen,  tautropfenähnlichen  Kolo- 
nien enthalten  sehr  zarte,  0,2—0,5  lange,  unbewegliche  gramnegative  Stäbchen,  die  sich 
leicht  mit  Kifach  verdünntem  Karbolfuchsin  in  etwa  10  Minuten  färben  lassen.  In  Symbiose 
mit  Staphylokokken,  Diphtheriebazillen,  Xerosebazillen,  Gonokokken  und  auch  nach  Zusatz 
vtr&thiedcner,  abgetüteter  Bakterien  zum  Nährboden,  lassen  sie  sich  auch  auf  gewöhnlichem 
Agar  zum  Wachstum  bringen.  Die  Kolonien  sind  außerordentlich  empfindlich  gegen  Aus- 
trocknen und  bleiben  üiiertaaupt  nur  14 — 18  Tage  auf  demselben  NAhrboden  am  Leben.  Tiere 
erkranken  nicht  spontan  an  Influensa  und  erliegen  geimpft  nur  den  freiwerdenden  giftigen  Leibes- 
substanzen der  Bazillen.  Im  Auswurf  der  Kranken  liegen  die  Stäbchen  zum  Teil  in  Leukozyten 
eingeschlossen,  im  Darm  sind  sie  nie  gefunden  worden,  ütit  Krankenserum  agglutinieren 
Inflyenzabazillcn  nur  et«»  in  V,  der  Fille. 

Die  Bekämpfung  der  Influenza  ist  so  gut  wie  aussichtslos  nach  den  heutigen 
Kenntnissen  Ober  den  Erreger  und  seine  Verbreitungsweise.  Man  mufisich  begnügen, 
soweit  möglich,  den  Verkehr  mit  Kranken  zu  meiden  rlir  Kranken  zu  isolieren, 
soweit  es  sich  durchführen  läßt,  und,  Auswurf  und  Wasche  (Taschentücher)  zu 
desinfizieren.  Die  Berührung  mit  Leichtkranken  wird  sich  nicht  vcriiindern  lassen. 
Um  die  Neigung  zu  Komplikationen  (Pneumonie)  zu  verringern,  vermeide  man  in 
Epideiniezeiten  Schädigungen,  die  zur  Herabsetzung  der  Widerstandsicraft  führen, 
wie  Erkaltungen,  seelische  Aufregungen«  Strapazen  u.  a. 

Kruppöse  Pneumonie  1  ^^^^^  Epidemien  von  Lungenentzündungen  werden 

i  nicht  beobachtet,  obwohl  der  hauptsächlich  als  Er- 
reger in  Betracht  k(»fnmende  PneunTokokkus  (seltenere  Pneutnnnieerreger  sind 
der  I  riedländersche  Kapselbazillus,  der  Influenzabazillus,  der  ryphusbazillus,  der 
Pcstbazillus  und  Streptokokken)  sehr  verbreitet  und  fast  in  jeder  normalen  Mund- 
höhle zu  finden  ist.  Gelegentlich  sieht  man  jedoch  ein  endemisches  Auftreten. 
Für  Mäuse  schwach  virulente  Pneumokokken  sind  hflufig  im  Schleim  und  Ober- 
flachenepithel  des  Mundes  und  der  Nasenhöhle  gesunder  Menschen  und  Pneii- 
m.)niegenesener  nachzuweisen;  virulente  Keime  findet  man  seltener,  gelegentüch 
bei  Kokkenträgern  aus  der  Umgebung  Pneumunickranker.  Kruse')  hat  auf 
statistischem  Wege  einen  zahlenmäßigen  Zusammenhang  der  Pneumonieverbrei- 
tung mit  der  Häufigkeit  von  Kinderkrankheiten  gefunden  und  hält  es  für  möglich, 
dali  die  Pneumokokken  hei  den  Kinderkrankheiten  eine  Virulenzsteigerung  durch- 
machen, die  sie  zur  Infektion  empfängliciier  Personen  direkt  oder  durch  Vermitte- 

•)  Krute,  in  Kruse- Seiter,  Oesundhcitspfl^  des  Kindes.  Stuttgart  1914. 
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lung  von  Träpirn  befähigt.  Die  Übertragung  erfolgt  vermutlich  durch  verstreute 
Schlelmtrflpfchen.  Im  aligenieinen  ist  der  Mensch  wenig  empfänglich.  Man  muß 
annehmen,  daß  eine  erhöhte  Infektionskraft  des  Erregers  und  eine  gewisse  Dis- 
position für  das  Zustandekommen  der  Erkrankung  notwendig  sind.  Bekanntlidi 
lösen  Erkältungen  (Durchnflssungen),  Unfälle  oder  Staub-  und  Gaseinatmung, 
die  zu  Lungenschädigungen  führen,  eine  Lunirencntzflndung  aus.  Eine  Bevor- 
zugung eine?  bestimmten  Lebensalters  besteht  nicht,  auch  kleine  Kinder  erkranken 
iiauiig.  Dagegen  erhöht  sich  die  Sterblichkeit  vom  Lebensjahre  an  wesent- 
lich mit  zunehmendem  Alter,  so  dafl  von  den  Sechzig-  bis  Siebzigjährigen  etwa 
75%  bei  Erkrankung  an  Pneumonie  sterben.  Gemäß  der  Häufigkeit  der  Er- 
kältungskrankheiten mehren  sich  die  FüUe  im  Winter  und  Frühjahr. 

Erreger.  Der  Pneiimococciis  oder  Streptococcus  lanccolatus  ist  Im  rostbraunen  Auswurf  der 
Erkrankten  nachweisbar.  Es  liegen  gewöhnlich  zwei  lanzettfönnige  Kokken  in  einer  Schieim- 
kapwl  dngeichkttMfl,  mit  den  Schnulaelten  gegeneinander  gekdirt,  nnamfncn.  Die  KajMel 
ist  nur  bei  günstigen  Lehenshrdfnpnngen  der  Erreger,  z.  B.  in  frischen,  entzündfichcn  Luncjcn- 
herden,  vorhanden,  in  alten  Krankheitsherden  und  in  Kulturen  auf  gewöhnlichem  Nährboden 
fehlt  sie  meistens.  Ein  gutes  Wachstum  ISBt  sich  auf  eiweiMialtIgen  NIhrbOden  eriieton 
(Löfficrserum,  Aszitesagar,  Eieraf;nr).  Der  Kokkus  färbt  sich  nach  Oram  positiv,  die  Kapsd 
färbt  sich  auch  bei  Gegenfärbung  nicht  oder  nur  schwach  mit.  Es  gibt  atypische  kleine, 
runde  oder  stäbchenartige  und  lange  Ketten  bildende  Formen.  So  empfindlich  der  Pneumo* 
kokkus  gegen  Hitze  ist,  so  gut  h.11t  er  Austrocknung  . ins  wenn  ihm  tierisches  Eiweiß  (Sputum, 
Blut,  OrganstUck)  zur  Verfügung  steht.  Darin  eingetrocknet  bleibt  er  etwa  6  Monate  lang 
lebend  und  virulent,  während  beim  WeiterzUchten  tttf  INUirböden  die  Virulenz  leicht  verloren 
geht.  Von  Versuchstieren  sind  Kaninchen  und  Mäuse  am  empfänglichsten.  Mäuse  gehen  36  bis 
48  Stunden  nach  subkutaner  Injektion  an  Septlkämie  zugrunde,  vorausgesetzt,  daß  ein  viru- 
lenter Stamm  benutzt  wird.  Avirulente  Stämme  erzeugen  nach  Einbringen  in  die  Lungen 
Pneumonien.  Hühner  und  Tauben  sind  inunun.  Die  Resi«tenx  gegenQI)er  Desinfizientien 
entspricht  etwa  der  der  Streptokoicken. 

Krankheit.  Die  meist  auf  ganze  Lungenlappen,  zuweilen  als  Broncho- 
pneumonie, sich  ausddmehde  Entzündung  beginnt  unter  raschem  Fieberansti^, 
mit  BlutfOllung  der  Kapillaren,  Austreten  eines  eiweifireiciien,  fibrinaussclieiden- 
den  Exsudates  und  roter  Blutkörperchen  in  die  Lungenbläschen  (rote  Hepati- 
sation). Nach  einigen  Taj^en  nimmt  die  Blutfflüe  der  Gefäße  ab,  und  Leuko7yf(-n 
dringen  in  die  Aiveolarpfröpfe  (graue  Hepatisation).  Die  Virulenz  der  Pneumo- 
kokken wird  im  Laufe  der  Kranktieit  geringer,  und  scliließlich  verschwinden  sie 
gewOlinlkli.  Die  Phagozytose  ist  bei  der  Heilnng  der  Pneumonie  von  besonderer 
Bedeutung.  Die  Einschmclzung  des  entzündlichen  Exsudates  erfolgt  durch 
Leukozytenferniente,  wobei  das  Eiweif^  zu  niedrigen  Bausteinen  Leuzin,  Tyrosin, 
Lysin»  die  Kernsubstanzen  zu  Xantiiinbasen  und  Phosphorsäure  abgebaut  wer- 
den. Die  Entzflndungsprodukte  werden  langsam  resorbiert,  nur  wenig  wird  durch 
Husten  entteert  Das  Brustfell  des  betreffenden  Lappens  und  bronchiale  Lymph- 
drüsen sind  meistens  mit  ergriffen.  Seröse  Pleuritiden  können  allein  durch  den 
Pneumokokkus  bedingt  sein,  während  die  eitrigen  auf  Mischinfektionen  mit 
Streptokokken  beruhen  oder  allein  durch  diese  hervorgerufen  werden.  Fa.st  in 
allen  schweren  Fallen  tritt  der  Erreger  ins  Blut,  wird  in  etwa  der  Hälfte  der 
Fälle  durch  die  Nieren  ausgeschieden  und  kann  zu  Endokarditis,  Meningitis 
und  örtlichen  Orgaiierkraiikungen  verschiedenster  Art  Anlaß" geben.  Man  nimmt 
auch  an,  daß  die  Lungenentzündung  hämatogen  von  Pneumokokkeninfektionen 
der  Nasenrachenhöhle  oder  der  bronchialen  Lymphdrüsen  aus  zustande  koinnien 
kann.  Mischinfektionen  mit  Strepto-  und  Staphylokokken,  Influenzabazillen, 
Frtedländers  Kapselbazillen,  Micrococcus  catanhalis,  Bactertum  coli  sind  bei 
Pneumokokkenpneumonien  nächgewiesen  worden. 
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Bekämpfung  hinmali^cs  Überstehen  der  Krankheit  gibt  keinen  sicheren 
Schutz  gtgen  Neuerkrankung.  Man  kann  Serum  vorbehandelter  Tiere  als  Vor- 
beitgungs-  oder  Behandiungsmittel  anwenden.  Die  Wirkung  dieses  Serums  ist 
nicht  dne  antitoxfeche  oder  bakterizide,  sondern  beruht  auf  Anregung  der 
Phagozytose  durch  Gehalt  des  Serums  an  Baktcriotropinen.  Wesentlich  scheint 
eine  polyvalente  Herstellungsweise  des  Heilserums  zu  sein,  d.  Ii.  die  Verwendung 
zahlreicher,  verschiedener,  toxischer  Pneumokokkenstämme  bei  der  Vorbehand- 
lung der  Tiere.  Es  gibt  auch  atypische  PneumokokkenstSmme,  die  durch 
Immunserum,  das  auf  typische  Stämme  «ngestellt  ist,  nicht  beeinflußt  werden 
und  imigekelirt.  Die  möglichst  intravenös  auszuführende  Injektion  hoher  Serum- 
dosen zu  Beginn  der  Erkrankung  führt  oft  schnell  Entfieberung  und  Besserung 
des  Allgemeinbefindens  herbei,  versagt  dagegen  fast  immer  bei  Mischinfektiunen. 
Auch  Versuche  mit  chemischen  MIttdn  sind  aussichtsvoH.  JMorgenroth^)  gelang 
infizierte  Mftuse  durch  Injektion  von  Athylhydrocuprein  (Optochin)  am  Leben 
zu  erhalten,  wenn  die  Behandlung  spätestens  6  Stunden  nach  der  Einführung 
einer  tödlichen  Kokkennienge  erfolgte.  Beim  pneumoniekranken  Menschen  werden 
3— 6nial  täglich  0,25  g  Optochinum  basicuni  innerlicli  gegeben. 

Da  die  Pneunomien  in  den  letzten  Jahren  Neigung  zeigen,  in  Deutschland 
an  Häufigkeit  zuzunehmen,  empfiehlt  sich  die  I>esSifektion  der  Ausscheidungen 
(Auswurf,  Urin)  und  der  Wasche  des  Kranken. 


Vier  große  Epidemien  dieser  Kranklieit,  die  die 
kalten  und  gemäßigten  Zonen  bevorzugt,  sind  zum 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  über  Europa  hinweg- 
gezogen. Die  letzte  im  Winter  und  Frulijaiir  1904/05  in  Oberschle.sicn  beobachtete 
Epidemie  war  die  schwerste  in  Deutschland  bisher  aufgetretene.  In  Prcutien 
wurden  damals  nach  Kirchner«)  3317  Erkrankungen  mit  fast  2000  Todesfällen 
(60%  Mortalität)  beobachtet,  79,9%  der  Erkrankungen  betrafen  Kinder  unter 
15  Jahren.  Mit  zunehmendem  Alter  nimmt  die  Empfänglichkeit  für  Genick- 
starre ab.  Im  Jahre  1906  cltlmte  sich  die  Krankheit  auf  die  Industriegegend 
Westdeutschlands  aus.  Wie  bei  der  Diphtherie  findet  man  eine  gewisse  Abhängig- 
keit von  der  Jahreszeit.  Während  die  Diphtherie  in  den  Wintermonaten  November 
bis  Januar  auftritt,  breitet  sich  die  Genickstarre  in  den  FrOhjahrsmonaten  April 
und  Mai  aus.  Die  Eintrittspforte  für  den  Erreger,  den  Meningokokkus,  ist  die 
Nasen-  und  Rachenschleimhaut,  besonders  die  Gegend  des  lymphatischen  Rachen- 
ringes. Früher  nahm  man  an,  daß  der  Keim  direkt  auf  Lymphwegen  von  den 
Gaumen-  und  Rachenmandeht  bis  zu  den  Gehirnhäuten  vordringe.  Die  neueren 
Beobachtungen  des  Auftretens  von  Kokken  im  Blute  zu  Beginn  efaier  Mengitb 
machen  das  Zustandekonmien  der  Infektion  der  Meningen  auf  dem  Blutwege 
wahrscheinlich.  Fs  muß  angenommen  werden,  daß  auch  von  den  Lungen  aus 
(primäre  Bronchitis)  der  Erreger  ins  Blut  gelangt.  Die  Verbreitungsweise  der 
Genickstarre  Ußt  sich  nur  erklären,  wenn  man  die  Bedeutung  der  Kokkenträger 
berflcksichtigt,  die  durch  Verschleppen  des  Erregers  das  für  die  Meningitis- 
epidemie eigenartig  verstreute  Auftreten  der  Fälle  veranlassen.  Der  Kranke 
wird  nicht  so  häufig  zum  Ausgangsherde  für  neue  Erkrankungen  da  die  Meningo- 
kokken in  seinem  Pharynx  nach  Beginn  der  Meningitis  seltener  zu  finden  sind. 
ÜH«  liaufigen  Entzündungen  der  Rachenschleimhaut  in  Epidemiezeiten  mit  posi* 

>)  Morgenroth,  Zcitschr.  f.  Immiinitätsfonchg.  1913  Bd.  18  S.  149. 

•)  Kirchner,  KUn.  Jahrb.  1906  Bd.  15.  ... 


Epidemische  Genickstarre 
(Meningitis  epidemica) 
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tivem  Kokkenbefundc  (als  Meningokokken-Pharyngitis  aufi^^cfaßt)  und  die  Häufig- 
keit (^70%)  1,'isuiidcT  Kokkcnträger  aus  der  Umgebung  Kranker  bezeugen,  daß 
die  Auscleliinirig  der  liifi  ktioneri  weit  größer  ist,  als  die  eigentliclien  üeiikkstarre- 
falle  vermuten  lassen.  Schätzungsweise  ist  die  Zahl  der  Kokkenträger  während 
der  Höhe  einer  Epidemie  etwa  10— 20mal  großer  als  die  der  Krankheitsfälle. 
Langer  als  3 — 4  Wochen  pflegt  die  Trägerzeit  nicht  zu  dauern.  Ob  eine  gewisse 
lynipliatische  Konstitution  den  Einbruch  des  Erregers  begünstigt,  ist  nicht  ge- 
nügend geklärt,  für  Kinder  scheint  es  des  öftern  zuzutreffen,  bei  Erwachsenen 
(häufigeres  Vorkommen  der  Krankheit  bei  kräftigen  Rekruten  der  jüngsten  Jahr- 
gänge in  der  Friedensarmee)  nicht  der  Fall  zu  sein.  Ungedeutet  ist  auch  xlie  eigen- 
art^  Zu- und  Abnahme  der  Erkrankungsfälle  im  Laufe  der  Zeit  an  manchen 
Orten.  Möglicherweise  spielt  dabei  eine  Virulenzveränderung  des  Erregers,  wie 
sie  in  Tierversuchen  sehr  auffällig  ist,  eine  Rolle.  In  normalen  Zeiten  findet 
man  nur  selten  Meningokokkenträger. 

Die  Disposition  zur  Ansteckung  ist  als  ziemlich  ausgedehnt  zu  betrachten; 
aber  nur  in  bestimmten  Fällen  kommt  es  aus  nicht  ndher  geklärten  Ursachen 
zu  einer  Erkrankung.  Dicht  gedrängtes  Zusammenwohnen,  wie  in  Arbeiler- 
Wühnungen,  Pensionaten,  Kasernen,  Gefängnissen  und  schlechte  hygienische  Sitten 
fördern  die  Vcrstreuung  der  Keime.  Die  Empfindlichkeit  des  Erregers  gegen 
schädigende  Einflösse,  z.  B.  germge  Abkflhlung,  bringt  es  mit  sich,  da6  die 
Innige  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch,  bcs  n  l  rs  die  Tröpfcheninfektion  beim 
Husten.  Sprechen.  Niesen  und  gemeinsame  Benutzung  von  Gibrauchsgegen* 
ständen  hauptsächlich  für  die  Übertragung  in  Betracht  kommen. 

Erregt' r,  Der  Diplncocciis  intracclltilaris  menin^;ifidis  (Weichselbaum)  hat  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Gonukoickus.  Er  ist  wie  dieser  gramnegativ;  gewöhnlich  liegen  2  semmel- 
.biw.  nlefenWnnige  Kopeken  mit  den  abgeplatteten  Sdten  susamtnen.  Sowohl  In  der  Kultur  ah 
in  der  Lumbalflüssi^kL'it,  die  den  Erreger  zu  Beginn  und  tjcgcn  Ende  der  Krankheit  frcilietjcnd. 
sonst  in  polynukleärcn  Leukozyten  eingeschlossen,  enthält,  finden  sich  große  und  kleine  Formen 
von  vcrsehieden  Intensiver  PärbtNirfcelt  nebenetnander.  Der  Nachweis  Im  Nasenrachenschldm 
gelingt  bis  etwa  zum  fünften  Tng  de?  Leidens  fast  regelmäßig.  Man  muß  dazu,  ebenso  wenn 
man  einen  Kokkcriträger  untersucht,  mit  gebogener  Wattebauschsontle  das  Untersuchiings- 
material  von  der  hinteren,  oberen  Rachenwand  entnehmen  und  an  Ort  und  Stelle  auf  Nähr- 
böden hriiij^en,  da  die  Kokken  auf  dem  Transporte  leicht  absterben.  In  der  durch  Punktion  (Ein- 
stich eines  Trüikarts  zwischen  3.  und  4.  Lendenwirbel)  gewonnenen  LumbalflUssigkeit  kann  man 
die  Kokken  nach  Zentrifugieren  mikroskopisch  nachweisen.  Doch  ist  eine  Diagnose  nur  möglich, 
wenn  die  Kokken  typisch  intrazellulär  gelagert  sind,  sonst  muß  man  eine  Kultur  des  Boden- 
satzes anlegen.  Wegen  der  großen  Empfindlichkeit  des  Erregers  gegen  Schädigungen  ist  eine 
Abkühlung  des  Lumbalpunktates  auf  dem  Wege  zur  Untersuchungsstelle  zu  vermeiden  z.  B. 
durch  Tragen  des  VersandgsfflBes  am  Körper.  Der  Meningokokkus  wächst  am  besten  auf 
Agar,  dem  nicht  erhitztes,  tierisches  oder  menschliches  Eiweiß  (Blutserum,  Aszites,  Hydro- 
lelen-,  Ovarialzystenflii>sii,'kcit)  zugesetzt  ist. 

Die  Bestimmung  verdächtiger  Ktilturen  erfolgt  durch  AgglutinationsprUfung  mit  spezifischem, 
hochwertigem  Serum.  Bei  schwer  agghitinablen  Stammen  ISBt  man  die  AgglutlnationsrOhrchen 
bei  55"  C  stehen.  Der  Titer  von  1  50  ist  für  Meningitis  beweisend.  Nötigenfalls  kräftigt  man 
die  Diagnose  durch  den  Nachweis  des  Vergärunpvermögens  gegenüber  Zuckerarten  nach  Lingels- 
h«im,  wodurch  eine  Abtrennung  von  verschiedenen  im  Rachenraum  voricommenden,  morpho- 
logisch ähnlichen  Arten  crmugücht  wird.  Ein  Lackmviszusatz  zu  dem  Scrumzuckcragar  macht 
die  Säurebiiduiig  bei  der  Vergärung  durch  Rötung  kenntlich.  Der  Gonokokkus  Hst  seiner 
FomiKleichheit  wegen  in  der  Tabelle  S.  442  mit  an^hrt 

Nach  dem  Tode  des  Kranken  werden  in  der  Lumbaiflüssigkeit  vorhandene  Meningokokken 
so  schnell  zerstört,  daß  sie  nach  48  Stunden  nicht  mehr  aachzuweisen  sind.  Die  Einwanderung 
ähnlicher  Kokken  in  LumbafflOssigkeit  oder  Oehintsubstanz  kanvordem  Tode  erschwert  die 
Untersuchung.  Es  gelingt  wegen  der  Veränderlichkeit  der  Virulenz  der  Kokken  schwer  Versuchs- 
tiere zu  infizieren.  Am  leichtesten  reagieren  Mäuse  und  junge  Meerschweinchen  auf  das  frei- 
ilrerdende  Bndotoxhi'.  .  .   /,  . 
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Krankheit.  Die  Meningokokken  verursachen  entzflndUche  Veränderunf^en 

der  üehirnrfickcnmarkshaute  mit  serös-eitri^'em  Exsudat,  die  am  Geliini  in  der 
Gegend  des  Cliiasma  opticuui  iüu!  der  Hypopliyse  beginnen  und  sich  über  die 
Basis  und  Konvexität  bis  zum  verlängerten  Mark  ausdeiinen  können.  In  schnell 
zum  Tode  führenden  Fallen  hat  man  Entzandungsherde  in  inneren  Organen 
(Herzmuskel,  Gehirn,  Niere)  gefunden.  Die  Erkrankung  beginnt  gewöhnlich  mit 
einer  Meiiin;,'(ik()kkcii-Pliarync;itis,  der  nach  2  -  3  Tagen  mit  Auftreten  von 
heftigen  Kopf-  und  Nackenschinerzen  und  hüufii^  auch  Erhrochcn  die  Erschei- 
nungen von  Nackensteifigkeit  und  Opisthotonus  folgen.  Die  unteren  Extremitäten 
nehmen  in  Hilft-  und  Kniegelenk  eine  Beugekontrakturstellung  ein  (Kernigsches 
Symptom).  Myperalgesie,  Krämpfe,  Lähmungen  zeigen  die  Störungen  im  Be- 
reiche der  befallenen  Gehirnnerven  und  der  Rückenmarkswurzcln  an.  Das  Über- 
sclireiten  des  Prozesses  auf  die  Gehirnkattinu-rn  ( IntiniaentziHuinnt^  der  Ventrikel) 
führt  zu  Hydrocephalus  internus.  Erblindung,  Taubwerden,  Lähmungen,  Intelligenz- 
defekte  sind  häufige  Folgen.  Sowohl  bei  akutem  wie  bei  chronischem  Veriaufe 
tritt  eine  starke  Abmagerung  in  Erscheinung.  Während  der  letzten  ober- 
schlesischen  Epidcinic  bctrui;  die  Mortalität  70—80",,  der  Erkrankungsfälle. 
Seit  der  ilinführnni;  der  Bt-handlun;^  mit  spezifischem,  die  verschiedensten  Anti- 
körper enUialteiidem,  Serum  vorbehandelter  Tiere  ist  sie  auf  2ü  30  '(,  gesunken. 
Von  Bedeutung  ist  die  Anwendung  des  Hellserums  in  den  ersten  Krankheitstagen  ~ 
und  die  Injektion  großer  Dosen  in  den  Rückenmarkskanal.  In  24stündigen  Ab- 
ständen injiziert  man  wiederholt  nach  Ablassen  einer  mindestens  gleichgroßen 
Liqtiormensje  bei  Kindern  20—30  ccni.  bei  Erwachsenen  30  — 40  ccm  Serum. 
Es  ist  nicht  bekannt,  ob  das  Überstehen  der  Krankheit  eine  Immunität  hinter- 
laßt 

Bekämpfung.  Die  Verbreitung  durch  KeimtrSger  und  das  leichte  Zugrunde- 
gehen des  Erregers  in  der  Außenwelt  lassen  eine  Isolierung  des  Kranken  bei 
einiger  Vorsicht  seiner  Umgebung  nicht  erforderlich  erscheinen.  Trof /di  ni  empfiehlt 
sich,  eine  Absonderung  der  Kranken  auszuführen  und  eine  Desinlektiun  der  Leib- 
und  Bettwäsche»  besonders  der  TaschentQcher»  des  Eft-  und  Trinkgeschirres  und 
des  Gurgelwassers  vornehmen  zu  lassen,  um  jede  mögliche  Entstehung  von 
Kokkenträgern  einzuschränken.  Schwierig  ist  die  Behandlung  der  Kokkon  träger. 
Da  deren  KnkkennusscJieidung  selten  länger  als  2  3  Wochen  dauert,  wäre  eine 
Absonderung  am  zweckmäßigsten.  Man  wird  sich  in  Epidemiezeiten  meistens  auf 
Belehrung  zu  vorsichtigem  Vcriialten  beschränken  mOssen.  Die  Kokken  beher* 
bergenden  Schulkinder  sollen  3  Wochen  lang  vom  Schulbesuch' entbunden  werden. 
Lokale  Behandlung  der  Kokkenträger  führt  meist  nicht  zur  Entkeimung.  Das 
preußische  Seuchengesetz  verlangt  die  Absonderung  der  Kranken  bis  zum  Ende 
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der  Krankheit,  bzw.  solange  der  Erreger  im  Nasen-  oder  Rrichcnsekrct  nach- 
weisbar ist,  und  empfiehlt  die  Durchuntersuchung  der  Umgebung  auf  Kokken- 
träger.  Ein  Merkblatt  ist  vom  preußischen  Kultusministerium  herausgegeben 
worden. 

Seit  dem  Jahre  1908  hat  sicli  in  Deutschland,  z.  B. 
in  Schlesien  und  Pommern,  vom  Rheinland  und 
von  Westfalen  aus  die  früher  seltene  Krankheit 
epidemisch  ausgebreitet,  nachdem  sie  in  den  vorliergehend^n  Jahren  in  Nor- 
w^en  und  Schweden  zahlreiche  Opfer  gefordert  hatte.  Die  Erkrankungsziffer 
betrug  in  Skandinavien  bis  10%  ciir  Einwohner,  die  Sterblichkeit  II    16%  der 
Fälle.  Im  Jahre  1909  kamen  etwa  HXHi  Krankheitsfälle  in  Deutschland  vor,  die 
meist  auf  bestimmte  Herde  verteilt  waren.  In  Preußen  ist  in  den  letzten  Jahren 
vor  dem  Kriege  1914/18  wieder  eine  Zunaiime  gemeidet  worden»  was  zum  Teil  auf 
Belcanntwerden  der  für  diese  Krankheit  neu  eingeführten  Anzeigepflicht  zurück- 
zuführen ist,  da  die  Sterblichkeitsziffer  nicht  entsprechend   anstieg  (1911: 
121  Fälle.  22  Tote;  1912:  221  Fälle,  48  Tote;  1913:  500  Fälle,  50  Tote).  Die 
epidemische  Kinderlähmung  oder  Heine-Medinsche  Krankheit  befällt  haupt- 
sflciilich  Kinder  des  2.— 10.,  am  liäufigsten  des  1.-4.  Lebensjahres.  Erwaclisene 
erkranken  wesentlicli  seltener,  ilire  Eikranlcung  verlauft  aber  häufiger  tödlich. 
Größer  als  die  Zahl  der  ausjresprnchenen  Krankheitsfalle  ist  während  einer 
Epidemie  die  der  Lcichtkranken,  der  sog.  abortiven  Formen.  Diese  und  nach- 
weislich auch  Gesunde  aus  der  Umgebung  der  Kranken  sind  die  eigentlichen  Ver- 
breiter der  Infeiction  auf  weiteren  Umkreis;  man  sieht  Ericrankungen  hfiufiger  in 
Familien  auftreten,  die  beruflich  einen  lebhaften  Verkehr  mit  der  Außenwelt 
innehaben.    Von  dem  Krankheitsfälle  nlh^t  dehnt  sich  das  Leiden  Jiur  in  der 
Nachbarschaft  aus.    Durch  diese  ÜherUa^ungsweise  Wt  das  eigeiitümiichc,  von 
der  Bevölkerungsdiciite  nicht  abhängige  Aufflammen  verstreuter  Herde  zu  er- 
Jclflren.  Der  Erreger  ist  niclit  mit  Sicherheit  bekannt,  aus  Tierversuclien  ist  zu 
entnehmen,  daß  die  Schleimhäute  der  Atemwege  besonders  des  Nasenrachenraumes, 
wahrscheinlich  aueh  des  Darmes  sowohl  Eintrittspforte  wie  Austrittsort  sind,  und 
daß  die  Tröpfcheninfektion  die  Übertragung  am  leichtesten  vermittelt.   Man  hat 
nachgewiesen,  daß  bei  intrazerebral  geimpften  Affen  der  Erreger  in  Nasenrachen- 
und  Darmschleimhaut  auftritt,  and  daß  die  Tiere  einen  ansteckungsfähigen 
Rachenschleim  ausscheiden.  Obwohl  katarrhalische  Erscheinungen  der  Atemwege 
im  Vorstadium  der  Krankheit  regelmäßig  anzutreffen  <?ind,  scheinen  unspezifische 
Katarrhe  selten  den  Boden  vorzubereiten,  da  das  Leiden  hauptsächlich  im  Spät- 
sommer und  Frfihherbste  sich  ausdehnt.  Nahrungsmittel  sind  bei  der  Übertragung 
vermutlich  nicht  beteiligt. 

Krankheit.  Der  Weg,  den  die  Infektion  nimmt,  läßt  sich  aus  dem  Bilde 
des  Krankheitsverlaufes  und  der  pathologisch-anatomischen  Befunde  nur  ver- 
muten. Nach  einer  Inkubationszeit  von  1 — 4  Tagen  beginnt  ein  ziemlich  plötz- 
•  lieber  Fieberanstieg,  häufig  zusammen  mit  Schnupfen,  Halsentzündung  oder 
Bronchialkatarrh,  zuweilen  auch  allein  mit  DarmstOnmgen  oder  meningitischen 
Symptomen.  Die  einzelnen  Epidemien  zeigen  darin  verschiedenes  Aussehen. 
Besonders  eindrin  ksvoH  \<t  die  allgemeine  Hautüherempfindlichkeit,  die  Schmerz- 
haftigkcit  der  Muskelbewegung,  die  Neigung  zum  Schwitzen  und  die  Somnolenz. 
Nach  wenigen  Tagen  schließen  sich  die  ersten  Lühmungen  an,  vorwiegend  unter 
dem.  Bilde  von  Vorderhornlflsionen,  als  schlaffe  Paresen  mit  heral^etztem 
Muskeltonus  und  Fehlen  der  Sehnenreflexe.  Im  Versuche  an  Affen  ist  erwiesen 
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worden,  daß  die  Hals-  und  Mesenterialdrüscn  und  die  Milz  den  Erreger  entliaiten, 
und  man  nimmt  an,  daß  das  Virus  nacti  Eintritt  durch  die  Schleimhäute  der 
Atemwege  (oder  des  Darmes)  durch  das  Blut  oder  in  den  Lymphbahnen  der 
Nerven  in  das  Rückenmark  wandert  und  sich  den  Gefäßlymphscheiden  entlang 
weiter  ausbreitet.  Denn  bei  Impfunq  eines  Tieres  in  eine  Extrenntat  und 
proximaler  Abklemmung  bzw.  Durchtrennung  der  zu^^ehöi  igen  Nerven  bleibt  die 
Erkrankung  aus.  Die  Zerstörung  der  motorischen  Oangiitnzellen  in  den  Vorder- 
hörnern  des  Rlickenmarks  ruft  mannigfaltige  Lahmungsformen  hervor.  Über- 
wiegend sind  die  ßeinlähmungen»  diesoi  schließen  sich  der  Häufigkeit  nach  Arnt- 
l'lhniunjron  luid  Gehirnnerveaparesen  an.  So  kann  ein  spinales,  bulbares.  zere- 
brales, zuweilen  ein  wie  die  aufsteigende  Landryschc  Paralyse  verlaufendes 
Krankheitsbild  zustande  kommen.  Die  Lähmungen  gehen  liäufig  wieder  zurück 
(Reparatronsstadium);  wo  sie  verbleiben,  kommt  es  zu  Atrophie  der  VorderhOmer, 


heit  hinterläßt  bei  Versuchstieren  und,  soweit  bekannt,  auch  beim  Menschen 
eine  Immunität  gegen  Neuinfektion.  ' 

Erreger.  Nach  Verfiitterung  oder  Injektion  von  Aufsclnvcmimingen  aus  Gehirn  oder 
Rückenmark  eines  Verstorbenen  beobachtete  Landsteiner')  bei  Affen  nach  einigen  Tagen 
ein  dem  menschlichen  sehr  ähnliches  KrankheitsblM.  Das  Virus  ist  auch  auf  }unge  Kaninchen 
zu  übcrtrngen.*)  Es  ist  imstinde,  BerkeftMcl-  oder  Chamberlnndfilter  zu  durchwandern  und 
läßt  sicii  anücticinend  unter  Luftabschluß  in  Aszitesagar  anreichern  (Flexner,  Noguchi')). 
Ob  die  zarten,  0,2  (x  großen,  grampositiven,  nindlichen  Gebilde,  die  sich  in  den  NIhrbOden 
entwickeln,  die  Erreger  sind,  ist  unsicher.  Ähnliche  K^rpcrchon  sollen  anch  ans  normalem 
KUckenrnarke  anzureichern  sein.  Die  beiiauptete  Virulenz  der  Passagckulturcn  kann  auch  auf 
dem  Überimpfen  eines  mitverpflanzten  Erregers  berulien.  Auch  den  Negri sehen  Toll- 
wutkörperchen  entsprechende  Einschlüsse  in  Olia-  luid  Oaiii^lienzellen  sind  beschrieben  und 
als  Erreger  angesprochen  worden  Das  Virus  stirbt  beim  Erhitzen  auf  SO'C  in  '  i  — 1  Stunde  ab, 
Austrocknung  verträgt  es  20 — 30  Tage,  es  läßt  sich  in  SO^/j  igen»  Glyzerin  monatelang  konser- 
servieren.  Durch  Wanzen  und  eine  Stechf'iegenart,  Stomoxys  caldtrans,  ist  der  Erreger  von 
Infitierten  auf  gesunde  Affen  fibertragbar. 

Bekämpfung,  hnmunisiei ungsversuche  mit  ciiT^ctrücl<neteni,  infektiösem 
Rückenmark  bei  Affen  lassen  die  Möglichkeit  einer  vSchutzimpfung  beim  Men- 
schen, ähnlich  der  Wutschutzimpfunio:,  zu.  Aber  die  kurze  Inkubationszeit  im 
Gegensatz  zur  Lyssa  verhindert  die  Verwertung  der  Methode  0:rade  bei  gefähr- 
deten Faikn.  Eine  Anzeigepfhcht  besteht  in  Preußen  nur  hei  tpidcmie^'efahr. 
Die  Kr<iiikeii  Millen  3  4  Wochen  lang  abgesondert  c^ehalten,  Stuhl,  Harn,  Aus- 
wurf, kmcr  VVa^chc  und  ücbrauchsgegenstände  dcsinlizierl  werden.  Sciiulptlich- 
tige  Geschwister  von  Erkrankten  halt  man  etwa  14  Tage  von  der  Schule  fern« 
bis  sie  >icli  als  nicht  erkrankt  erweisen.  Persönlich  schützt  man  sich  in  Epidemie- 
zeiten durch  Sauberkeit,  hilufipes  Händewnschen,  Mundspülen  mit  l^o'geni 
Wasserstoffsuperoxyd.  \  eriiiciclunir  von  Diatfelikm  und  anderen  Gesundheits- 
schädlichkeiten. Eine  grötitrc,  vitilticlit  als  übertrieben  erscheinende  Vorsicht 
kann  bei  dieser  Krankheit,  deren  Erreger  man  noch  nicht  genau  kennt«  deren 
Überstehen  oft  lebenslängliche  Schädigung  des  Befallenen  hinterläßt,  nicht  . 
schaden.  Ein  brauchbares  Immunserum  vor  behandelter  Tiere  konnte  bisher 
nicht  hergestellt  werden. 


>)  Landsteiner,  s.  Handbuch  d.  pathog.  Microorgan.    Kolle  u.  Wassermann. 

1913.  Bd.  8. 

«)  Krause  und  .Mcinicl<e.  Deutsche  Med.  Wuchenschr.  1901»  Nr.  4.  1910  Nr.  14. 
')  S.  Fiexner,  H.  Noguchi.  Berl.  KItn.  Wochenschr.    1913.   Nr.  37. 
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4.  Exanthematische  Krankheiten. 

Die  akuten,  mit  einetn  typischen  Exanthem  und  Allgemeinerscheinungen  dn- 

hergehendon  Krankheiten.  Masern,  Röteln,  Scharlach,  vierte  Krankheit  und  Wind- 
pocken, beruhen  auf  Infektionen,  für  die  vornehmlich  das  Kindesalter  empfäng- 
lich ist,  und  die  durch  Überstehen  in  der  Jugend  eine,  mit  seltenen  Ausnahmen, 
lebenslängliche  Immunität  hinterlassen.  Sie  haben  gemeinsam,  daß  sie  leicht 
fibertragen  werden,  und  da6  die  Erreger  noch  unbekannt  sind  und  vermutlich 
der  Gruppe  der  filtrierbaren  Virus  angehören.  Die  ebenfalls  hierher  zu  rechnenden 
Krankheiten  Pocken  und  Fleckfieber  sind  ihrer  epidemiologischen  Bedeutung 
weisen  unter  den  pandeniischen  Krankheiten  besprochen  worden. 


Mawiii  (MbrUm) 


Die  Empfängliclikeit  für  Masern  ist  für  alle  Rassen  und 
für  alle  Altersstufen  gleich.  Nur  die  Kinder  der  ersten 
fünf  Lebensmonate  sind  etwas  weniger  gefährdet.  Diese  relative  Immunität  beruht 
wahrscheinlich  darauf,  daß  sie  durch  das  Blut  der  immunen  Mutter  Schutzstoffa 
übernommen  haben,  die  einige  Zeit  wirksam  bleiben.  Fast  jeder  Mensch  wird  schon 
im  2.-5.  Lehensjahre  von  der  Masernerkrankung  befallen.  Mit  dem  15.  Lebens- 
jahre hört  die  EmpfänL;lichkeit  für  Masernerkrankung  fast  völlig  auf,  nicht  des- 
halb, weil  die  folgenden  Altersklassen  nalurlicii  geschützt  sind,  sonucrn  weil  die 
Mehrzahl  der  Menschen  bis  dahin  erkranlct  ist.  Wenn  eine  Immunisierung  in  der 
Jugend  nicht  eingetreten  ist,  werden  auch  die  Erwachsenen  fast  gleichmäßig 
befallen,  wie  die  Masernepidemic  auf  den  Faröer  Inseln  1846  zeigte,  wo  65  Jahre 
lang  keine  derartigen  Erkrankungen  vorgekommen  waren  Rasse  und  üeschlecht 
veranlassen  keinen  Unterschied  in  der  Disposition  lüi  die  Erkrankung.  Wo 
Kinder  in  Wohnräumen  dichter  beisammen  sind,  in  Schulen,  Kleinlcinderbewahr- 
anstalten  usw.,  verursacht  ein  Fall  häufig  einen  explosionsartigen  Ausbruch, 
dem  gewöhnlich  Hausinfektionen  der  nicht  schulpflichtigen  Geschwister  folgen. 
In  Städten  mit  lialbjahrlicher  Einschulung  der  Kinder  verläuft  die  Epidemie- 
kurve, wie  Schultz^)  für  Berlin  nachwies,  mit  zwei  Anstiegen,  die  sich  an  die 
Neuaufnahmen  im  April  und  Oktober  anschiiefien,  wahrend  in  den  Ferienzeiten, 
im  Juli,  August  und  September,  Tiefstand  de<  Zugangs  der  Neuerkrankungen  be- 
stihf.  Das  .Masernvirus  ist  gegen  Licht  und  Luft  sehr  empfindlich;  deshalb  konunt 
Übertragung  in  tier  freien  Luft  seltener  vor  als  in  geschlossenen  Räumen.  .Auch 
die  in  Eptdeniiezciten  zu  beobachtende  Anhäufung  der  1-älle  in  der  kalten  Jahres- 
zeit (Herbst  bis  Frflhjahr)  mag  zum  Teil  auf  dem  dichteren  Zusammoileben  der 
Bevölkerung  und  der  geringeren  Lflftung  und  Durchsonnung  der  Wohnungen 
beruhen.  Es  genügt,  ein  Masernzimmer  mehrere  Stunden  zu  lüften,  um  den 
Ansleckungskeim  abzutöten.  Darum  erfolgt  auch  durch  Gebrauchsgegenstände 
der  Kranken  selten  eine  Übertragung  der  Infektion.  Gesunde  Zwischenträger 
scheinen  Iceinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Verbreitung  des  Erregers  zu  be- 
sitzen. Selbst  der  Icranlce  Mensch  ist,  wie  Übertragungsversuche  auf  Affen  er- 
geben haben,  nur  in  einer  bestimmten  Krankheitsperiode  als  Ansteckiingsquclle 
zu  betrachten,  nämlich  während  der  katarrhalischen  Entzündung  der  oberen  Luft- 
wege, 3—5  Tage  vor  Ausbruch  des  Hautausschlages  und  während  des  Exanthem- 
stadiums.  Sobald  die  Abschuppung  gegen  Ende  der  Kranldieit  beginnt,  läßt  die 
Ansteckungsgefahr  nach.  Das  feuchte  Schleimhautsekret  des  Erkrankten  ist  als 
das  wichtigste  Übertragungsmittel  des  Erregers  anzusehen,  weniger  infelctios  sind 

^\  Schultz,  Schule  und  InfektioaskrMUiftiteii.  Jahrb.  f.  Kinderheilkumle  1917. 
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die  Hautschuppen  beim  Abheilen  des  Esouithems.  Der  Eneger  scheint  nur  kurz« 

Zeit  im  Blut  zu  kreisen,  da  sich  bei  Affen  nur  durch  Infektion  von  Krankenblut» 
das  kurz  vor  oder  kurz  nach  dem  Auftreten  des  Masernausschlages  entnommen 
wurde,  ein  ähnliches  Kraiikhcitsbild  hervorrufen  läßt.  Im  übrigen  weiü  man,  dal5 
Blut  infektUls  wirkt,  wenn  es  vorher  durch  Berkefeldfilter  geschickt  wurde.  Der 
Erreger  muß  also  von  ultravisibler  GrOSe  sein.  Man  hat  fest|estelU,  daß  er 
,  24stündiges  Eintrocknen  übersteht,  dagegen  durdi  7«$^CIn<ltees  Erwärmen  auf 
55"  C  unwirksam  wird 

Krankheit.  Die  Inkubationszeit  betragt  8  -14  Tage.  Die  etwa  drei  Tage 
dauernden  katarrhalischen  Erscheinungen  der  oberen  Luftwege  und  der  Augen- 
bindehaut wahrend  des  Vorstadiums  und  gdungene  Obertr^ungsvemiche  auf 
Affen  mit  auf  der  Höhe  des  Exanthems  entnommenem  Sclileimhautsekret  lassen 
vermuten,  daß  der  Erreger  an  diesen  Stellen  auch  in  den  Körper  eintritt.  Dia- 
gnostisch bedeutungsvoll  sind  die  auf  der  Mundschleimhaut,  meist  in  kleinen 
Gruppen  auftretenden»  aus  verfetteten  Epithelien  und  Detritus  bestehenden  und 
von  kleinem  EntzQndungshofe  umgebenen  Koplikschen  Becken.  Unter  Zu- 
nahme des  Schleimhautkatarrhs  erfolgt  meist  am  vierten  Krankheitstage  das 
Auftreten  eines  im  Gesichte  beginnenden  und  über  den  ganzen  Körper  wandern- 
den, fleckigen  Exanthems.  Dieses  ist  gekennzeichnet  durch  Hyperämie  der 
Gefäßkapillaren  des  Papillarkörpers,  Odem,  besonders  in  Umgebung  der  Knäuel- 
drflsen,  Hautmuskeln  und  Maarfoüikcl.  und  durch  die  Erweiterung  der  Lymph- 
gefäße und  Lymphspalten  mit  geringer  Leukozytenauswanderung.  Bei  der  weiteren 
Lntwicklung  kommt  es  zu  Epitheldegeneration  und  Leukozytenanhäufung  (Lym- 
phozyten utvd  mununuklcären  Zellen  in  den  Entzündungsherden),  im  ganzen 
Körper  bestehen  eine  Hyperplasie  des  lymphatischen  Systems  und  in  den  meisten 
Organen  kleine  Nekrosen  und  Nekrobiosen,  womit  erwiesen  ist,  daß  der  Haut- 
ausschlag nur  eine  besondere  Reaktion  auf  den  im  gni^zeti  Körper  verbreiteten 
Erreger  darstellt.  Die  frühzeitig  zu  erhebenden  Befuiuir  m  den  Lungen  zeigen 
Peribronchitis  und  peribrunchiale  Bronchopneumonie  und  eine  aut lallende  Neigung 
zu  Bronchiektasiei)ildungen.  Nach  3-^  Tage  währendem  Exanthemstadium 
erfolgt  Temperaturabfall  und  Abheilen  des  Exanthems  unter  kleienförmiger 
Abschuppung.  Eigentüniliclierweise  ist  die  Tuberkulinempfindlichkeit  des  Kranken 
während  des  Hautausschlages  stark  herabgesetzt  und  wird  als  erhöhte  Gefähr- 
dung für  Tuberkuloseinfektion  gedeutet,  weil  sie  das  Fehlen  von  Aatikürpeni 
anzeigt.  Bekannterwelse  gelangen  auch  häufig  Tuberkuloseerkrankungen  bei 
Masern  zum  Ausbruch  oder  werden  durch  die  Erkrankung  verschlimmert.  Aber 
die  Tuberkulinempfindlichkeit  kann  auch  bei  anderen  Krankheiten,  z.  B.  Schar- 
lach, vermindert  sein,  ohne  eine  Tuberkuloseinfektion  in  demselben  AlaBe  zu 
beeinflussen.  Die  Masernsterblichkeil  wird  auf  6-13%  der  Krankheit4>fälle  ge- 
schätzt. Die  jüngsten  Kinder  und  die  Qber  50  Jahre  alten  Leute  sind  quoad  vitam 
besonders  gefährdet. 

Bekämpfung.  Wenn  der  Erkrankung  auch  nur  wenige  Menschen  zu  entgehen 
pflegen,  und  (i>-;h,!lb  gegen  die  Ansteckungsgefahr  prophylaktisch  gewöhnlich 
nichts  uiiiernunuueii  wird,  empfiehlt  sich  doch  darauf  zu  achten,  daß  Kinder 
unter  3  Jahren,  die  am  leichtesten  tödlich  erliegen,  und  schwächliche,  tuber- 
kulöse  und  tuberkuloseverdächtige  Individuen  so  lange  wie  möglich  vor  einer  Er- 
krankung an  .Masern  bewahrt  bleiben.  Deshalb  isoliert  man  am  besten  die  Kranken 
für  4  Wdehen.  Das  kann  oft  noch  rechtzeitig  genug  geschehen,  wenn  man  bei  allen 
Verdächtigen  Fällen  auf  das  Auftreten  der  Koplikschen  Flecken  achtet.  Schul- 
pflichtige Kinder  hält  man  während  der  Dauer  der  Krankheit  der  Angehörigen 
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und  noch  14  Tage  spAter  (=  längste  Inkubationszeit)  von  der  Schule  fern  und 

behütet  sie  vor  direkter  oder  indirekter  Berührung  mit  Kranken.  Am  besten  ist 
die  Entfernung  der  Erkrankten  aus  dem  Hause  oder  die  Fortschaffun^r  der  j^e'^utideti 
Kinder.  Das  Krankenzimmer  und  die  Gebrauchs^egenstan^fe.  die  niii  dem  Kranken 
in  Berührung  kommen,  sind  zu  desinfizieren.  Sobald  der  Kranke  genesen,  ist 
er  nicht  mehr  Infektids.  Wahrend  grofier  Epidemien  werden  die  Schulen  geschlossen. 


Rdtaln  (Rnbaola) 


Von  den  Masern  hat  man  die  Röteln  aus  epidemiologischen, 
immunobiologischen  und  klinischen  Gründen  nis  ein  klini^^ch 
ähnliclies,  gutartiges  Krankheitsbild  abgetrennt.  Sie  verbreiten  sicii  nur  durch 
engen  Kontakt  In  Schulen,  Familien  usw.  und  treten  nicht  In  einer  bestimmten 
Jahreszeit  gehäuft  auf.  Die  Inkubationszeit  ist  etwas  langer  als  die  der  Masern; 
sie  beträgt  16  -20  Tage.  Das  Überstellen  von  Ma^^ern  oder  Scharlach  schützt 
nicht  vor  Rötelnerkrankung  und  unigtkchrt.  Ein  Kütclnfall  erzeugt  nur  wieder 
Röteln.  Bevorzugt  ist  das  2.— 10.  Lebensjahr,  doch  erkranken  gelegentlich  auch 
Erwachsene.  Der  Erreger  ist  nicht  bekannt  und  scheint  sehr  hinfallig  gegenüber 
Schädigungen  zu  sein,  da  Übertragung  durch  Gebrauchsgegenstände  nicht  be- 
obachtet ist  und  auch  Epidemien  nur  kurze  Zeit,  2  4  Monate,  währen,  ohne  eine 
so  allgemeine  Ausdeluuing  zu  nehmen  wie  die  der  Masern.  Die  größte  An- 
steckungsmöglichkeit birgt  das  katarrhalische  Vorstadium  und  die  Zeit  des 
Exanthems.  Der  Hautausschlag  b^jlnnt,  ebenso  wie  bei  den  Masern,  mit  kleinen 
Entzündungsherden  der  Haut  des  Cesichtes  und  breitet  sich  in  kurz  vorüber- 
gehenden Schüben  über  den  übrigen  Körper  aus.  Er  ist  nicht  so  großfleckig  wie 
dieser,  erscheint  auch  etwas  heller  und  flacher  und  bleibt  nur  13  Tage  be- 
stehen. Eine  Abschuppung  der  Haut  .erfolgt  selten.  Die  Lymphdrüsen  am 
Nacken  sind  auffallend  oft  geschwollen  zu  finden.  Kopliksche  Flecken  fehlen. 

Bekämpfung.  Die  Krankheit  verläuft  im  allgemeinen  gutartig.  Die  zu 
treffenden  Vorsiciitsniaßregeln  entsprechen  den  für  Masern  empfohlenen,  nur  halt 
man  schulpflichtige  Angehörige,  die  im  Hause  des  Kranken  geblieben  sind,  noch 
3  Wochen  [nach  Genesung  des  Kranken  von  der  Schule  fem,  da  die  längste 
Inkubattonsdauer  21  Tage  betragt,  und  eine  Infektion  noch  im  Rekonvaleszens> 
Stadium  erfolgen  kann. 


Sflharlaflh  (gü«rf««"^ri  '^'^  Eigenartigkeit  des  Sciiarlachs  in  epidemiologischer 

I  Hinsicht  zeigte  eine  Epidemie  auf  den  FarOer  Inseln 
1873,  wo  seit  60  Jahren  kein  Sdiarlach  aufgetreten,  also  jungfräulicher  Boden 

für  die  Infektion  mit  dessen  Erreger  vorhanden  war.  Dort  erkrankten  78  % 
der  Bewohner,  und  zwar  vorwiegend  die  Kinder.  Die  Epidemie,  die  langsam  be- 
gann, währte  2  Jahre  und  klang  mit  lange  Zeit  noch  auftauchenden,  sporadischen 
Fallen  ab.  Im  Gegensatze  zu  diesem  epidemiologischen  Verhalten  des  Schar* 
lachs  erkrankten  bei  einer  2  Jahre  spater  einsetzenden  Masernepidemie  99% 
aller  Altersklassen  der  Bevölkerung  unter  rascher  Zunahme  der  Erkrankimgsfalle 
und  Aufhören  der  Epidemie  in  wenigen  Monaten.  Aucli  hei  den  in  Deutschland 
seit  dem  16.  Jahrhundert  heimischen  Epidemien  zeigt  sich  stets,  daß  die  Kinder 
besonders  des  3.-8.  Lebensjahres  die  Hauptzahl  der  Krankheitsfalle  liefern,  daß 
man  also,  wenn  auch  Erwachsene  nicht  selten  erkranken,  den  Scharlach  als  eine 
Kinderkrankheit  bezeichnen  kann.  In  Preußen  wurden  1913  über  70000  Er- 
krankungen mit  4500  Todesfällen  (ö,4";,)  gemeldet.  Auffallend  gering  ist  die 
Empfänglichkeit  des  ersten  Lebensjahres.  Die  an  den  einzelnen  Orten  auftretenden 
Epidemien  sind  starken  Schwankungen  unterworfen,  die  weder  aus  Ortlichen  noch 
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Witterungsverhältnissen  noch  sozialen  Zuständen  zu  erklären  sind.  Auch  der  Pro- 
zentsatz der  T  (ksfälle  entspricht  nicht  immer  der  Häufigkeit  der  Erkrankungs- 
fälle. Da  d  l  sch.irlachvirus  gcpen  Austrocknen  widerstandsfähiger  ist  als  das 
der  Masern,  lialLcL  es  an  den  Oebrauthsgegenstaiiücu  der  Kranken,  wenn  sie 
nicht  desinfiziert  werden,  nocli  monatelang  nacli  der  Kranklieit  in  infeictions- 
tflclitigem  ZustandL.  Aucil  Lebensmittel,  besonders  ungekochte  Milcti,  gelten 
als  jjeeiq^net  zur  Übcrtrauuni'  df^  Erreeer'^. 

Der  Kranke  seihst  ist  uas  Ansteckuiigszentrum  für  seine  Umgebung,  und  zwar 
nicht  nur  während  des  Exanthemstadiums,  sondern  sowohl  vor  Ausbruch  des- 
selben, zu  Beginn  der  Halsentzündung,  als  audi  in  der  fieberfreien  Genesungs- 
pertode bis  zur  beendeten  Abschuppung  der  Haut.  Für  das  Vorkommen  von 
Dauerausscheidern  bei  Scharlach  spricht  die  Beobachtung,  daß  ;ujs  Kranken- 
häusern Entlassene  trotz  klinischer  Genesung  und  sorgfältiger  Desinfektiun  ilirer 
Kleider  ihre  Angehörigen  infizieren  können  (sog.  Heimkehrfalle).  Scharlach- 
genesene mit  Mittelohrvereiterung  können  noch  10—12  Wochen  nach  Abheilung 
des  Exanthems  als  Infektionsträger  eine  Rolle  Spielen.  Auch  können  nach- 
gewiesenermaßen Leichtkrankc  und  Gesunde  aus  der  Umgebung  Scharlachkranker 
zur  Verbreitung  der  Infektion  beitragen.  Selbst  Eindringen  des  Erregers  durch  • 
den  üenitaltraktus  und  von  Wunden  aus  ist  möglich  (nach  Operationen,  Ver- 
letzungen, Ceburtswunden,  Verbrennungen).  Der  Keim  tritt  vermutlich  gewöhn- 
lich durch  die  Gaumenmandeln  ein  und  breitet  sich  von  dort  im  Körper  aus.  Man 
muß  annehmen,  daß  er  durch  die  Haut  ausgeschieden  wird  und  im  Rachen- 
schleim in  besonders  infektionstüchtigem  Zustande  enthalten  ist,  und  daü  die 
Übertragung  durch  beim  Husten  oder  Sprechen  verstreute  SchleimtrOpfchen  von 
Bedeutung  ist.  Mehrmalige  Erkrankungen  an  Scharlach  sind  selten,  dagegen 
werden  zuweilen  Rezidive  beobachtet. 

Die  Krankheit  beginnt  nach  einer  Inkubationszeit  von  4  7  Tagen  plötz- 
lich mit  hohem  hieber,  Halsschmerzen,  Erbrechen,  zuweilen  Durchfällen.  Dabei 
sind  die  Gaumenmandeln  gesäiwollen  und  gleich  dm  Oaumenbögen  und  dem*«apfen 
stark  gerOtet.  Schon  am  nächsten  oder  einem  der  folgenden  Tage  tritt  das  Exanthem 
auf,  zunächst  am  Halse  und  der  oberen  Brustgegend,  in  Form  zarter,  auf  gleich- 
matUg  geröteter  Haut  dicht  stehender,  roter  Tüpfel,  dann  auf  Rumpf  und  Extremi- 
täten sich  ausdehnend.  Die  Umgebung  der  Lippen  und  des  Kinnes  bleiben  frei. 
Die  oberen  Kutisscfalchten  und  die  Epidermis  sfaid  serOs  oder  hämorrhagisch  durch- 
tränkt. Im  Bereiche  kleiner,  meist  um  die  TalgdrflsenausfOhrungsgänge  gelegener 
Entzündungsherde  finden  sich  Hyperämie,  ödem  und  perivaskuläre  Infiltration  mit 
übenvicgend  polymorphkernigen  Leukozyten.  Das  zcllhaltigc  F.xsudat  dringt  in 
die  Epiderniissciiichten,  diese  verhornen  und  werden  in  Schuppen  und  Lamellen 
abgestoßen,  was  Ende  der  zweiten  Woche  mit  Nachlassen  des  Fiebors  erfolgt.  Im 
Rächer»  besteht  schleimig-eitriger  Katarrh  und  Anschwellung  der  Follikel  und 
Tonsillen,  deren  Oberfiriclie  in  schweren  Fällen  nekrotisch  wird  und  zur  Einwan- 
derung von  Streptokokken  Gelegenheit  bietet.  Zuweilen  gerät  der  ganze  lympha- 
tische Apparat  des  Körpers,  Milz,  Lymphdrüsen,  Hey  er  sehe  Plaques,  in  ein 
Stadium  entzflndllcher  Schwellung.  In  der  zweiten  und  dritten  Krankheitswoche» 
wenn  die  Erscheinungen  im  Rückgange  begriffen  sind,  setzt  in  zahlreichen  Fällen 
noch  eine  Nnchkrankheitsperiode  ein,  die  am  häufigsten  durch  eine  akute  Lymph- 
drü^eneiitzünduiig,  zuweilen  durch  eine  akute  hämorrhagische  Nephritis  (in  etwa 
iu  (,  der  Fälle)  oder  andere  Organerkrankungen  (Lndocarditis,  Synovitis,  Ery- 
theme u,  a.)  ausgezeichnet  ist.  Die  Mortalität  ist  je  nach  der  Schwere  der  Epi- 
demie verschieden  hoch  (3—30%). 
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Der  Erreger.  Obwuhl  man  in  schweren  Fallen  hämolytische  Streptokokken  auf  den  Ton- 
sillen und  im  Blute  findet,  nimmt  man  an,  daS  diese  nur  eine  sekundäre  oder  symbiotische  Rolfe 
spielen.  Gerade  in  foudroyanten  Fällen  fehlen  diese  Befunde;,  auch  taten  sie  meist  erst  dann 
auf,  wenn  eine  nekrotisierende  Angina  beginnt.  Die  Üt>ertragung  der  gezüchteten  Strcptokolüceo 
erzeugt  keinen  Scharlach.  Der  eigentliche  Erreger  ist  nicht  bekannt.  IMallory  fand  als  Protozoen 
(Chlamydozoen)  gedeutete,  in  Fpithelzellen  und  Lyinphspalten  gelegene  Kiirpcrcticn.  Bern- 
hardt') sah  nach  Giemsa  sich  rot  färbende  Körnchen  in  Drüsen-  und  Nierenzellen.  Doehic*) 
beschrieb  mit  Mansonscher  MethylenblauUteung  leicht  darstellbare  ElnschlDss«  in  Leukocyten 
des  Blutes,  die  fast  re^elm.lßig  auf  der  Htthe  der  Erkrankung  zu  finden  sind.  Sie  kommen  aber 
auch  bei  anderen  Infektionslcrankheiten,  namentlich  bei  Diphtherie,  vor,  sodaß  ihr  Fehlen 
höchstens  gegen  Scharlach  spricht.  IMan  hSlt  die  Gebilde  fUr  Kemzerfallsprodukte.  Nach  sub* 
kutaner  Ljbertrngimfj  von  Blut,  Drriscnsubutanz  ndcr  Zimgcnhclaß  Scharlachkranker  auf  Affen 
erkranken  die  Tiere  unter  ganz  ähnlich  ablaufenden  Erscheinungen  wie  der  Mensch.  Vermutlich 
ist  der  Erreger,  Versuche  von  Bernhardt  sprechen  dafür»  ein  flltrterbares  Virus. 

Die  Bekämpfung.  Die  Verwendung  der  verschiedenen  zur  Beliandlung  und 

auch  zur  Prophylaxe  empfohlenen  Antistreptokokkensera,  die  in  großen  Mengen 
(150-^200  ccin)  und  in  den  ersten  drei  Kranl<heitstagen  subkutan  injiziert 
werden  müssen,  hat  nur  beschränkte  Erfolge  gezeitigt.  Schwere  Sepsisfälle 
werden  nicht  beeinflußt,  in  leichten  soll  eine  l-ieilwirkung  zu  beobachten  sein. 
Auch  Rekonvaleszentenserum  wird  zu  Heilzwecken  empfohlen. 

Die  Scbariacherkrankung  ist  nieldepflichtig.  Der  Kranke  ist  abzusondern 
und  möglichst  diircli  eine  besondere  Pflegeperson,  die  nicht  mit  den  übrigen  Ange- 
hörigen des  Kranken  in  Berührung  kommt,  zu  versorj^en.  Wo  ein  genügender 
Schutz  der  Angehörigen  nicht  durchführbar  ist,  soll  die  Überführung  des  Kranken 
in  ein  Krankenhaus  erfolgen.  Diese  Art  der  Isolierui^  ist  in  jedem  Falle  die 
beste  Vorsichtsmaßregel,  da  der  Ansteckungsstoff  wegen  seiner  Widerstandskraft 
in  der  Außenwelt  trotz  sorgfältiger  Isolienini^smaßnahmen  in  der  Behausung 
des  Kranken  übertragen  werden  kann.  Das  Pflegepersonal  ist  zu  häufiger  Hände- 
desinfektion anzuhalten;  Wäsche,  £ß-  und  Trinkgeschirre  des  Kranken  sind  zu 
desinfizieren.  Die  Schtußdesinfektion  erfolgt  durch  Formalinraucherung  des 
Krankenzimmers.  Die  Dauer  der  Ansteckungsfähigkeit  eines  Falles  wird  auf 
ti  Wochen  von  Beginn  der  Krankheit  an  veranschlagt.  ScluilpfiiclitiGje  Anj^eliöritje 
sind  vom  Schulbesuche  fernzuhalten,  und  zwar  bis  zu  8  Tagen  nach  der  Trennung 
vom  Kranken,  wenn  dieser  in  ein  Krankenhaus  überfährt  worden  ist.  andernfalls 
so  lange,  bis  der  erkrankte  Angehörige  genesen  ist.  Von  besonderem  Werte  ist 
die  Beobachtung  der  Schulkinder  durch  einen  Schularzt  und  die  Untersuchung 
jeder  verdächtigen  Angina  auf  Schariachexanthem. 

Ein  scliarlacliäiinliches  Exanthem  zeichnet  eine  ge- 
legentlich als  kleine  Haus»  oder  Schulepidemie  be- 
obachtete und  klinisch  leicht  verlaufende  Krankiicit 
aus,  die  als  hesoiuleres  KranklieitsbiU!  aufgestellt  worden  ist,  weil  sie  auch  nach 
Überstehen  eines  Scharlachs  oder  der  f?üteln  auftreten  kann  und  eine  Uinsjere 
Inkubationszeit  (9^20  Tage)  als  der  Scharlach  autweist.  Auch  schützt  das  Über- 
stehen dieser  Krankheit  nicht  gegen  Scharlach-  oder  ROtelninfelction.  Das  Exan- 
them bricht  meist  ohne  vorangehende  AllgeinLinerscheinungen  am  ganzen  Körper 
aus,  und  leichte  Drüscnan5;cliuelluni:;eii  (am  Halse  und  im  Rachen)  und  meist 
geringgradiges  Fiel^er  bcijiciten  das  nur  zwei  bis  drei  Tacre  dauernde  Krankheits- 
stadium, das  mit  einer  leichten  Abschuppung  der  Haut  endet.  Ük  Bedeutung 

*>  Bernhardt,  Zcntralbl.  f.  Bakter.  u.  Parasitenk.  1911.  I^f.  Bd.  50. 

*)  Doehie,  ibidem.  1911.  Or ig.  Bd.  61.    1912.  Orig.  Bd.65. 
.S  e  1 1  e  r .  «nindriB  der  Hygiene.  Bd.  I.  89 


Vierte  Krankheit 
(Rubeola  scarlatinosa) 
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dieser  Krankheit  als  Sonderforro  wird  nicht  allgemuin  zugegeben.  Ober  den  Er- 
reger bt  nichts  belcannt  Nachlcranldwiten  sind  nicht  beobachtet  worden.  Die 
Anstedcungsfahigkeit  besteht  2—^  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankung. 


IWindPMk'ftn  (VariiftMitm)  1      ^^^^^  Ijitcktiüiiskraiikheit  der  leichten  Form  der 
I  echten  Pocken,  der  Variolois,  ähnlich  sein  kann* 
wurden  bis  in  die  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  i>eide  Kranldieits- 

formen  nicht  streng  au-^Linaiutcrcfohalton,  bis  tpidcniisch  gLsomkrtLS  Auftreten 
den  Unterschied  deutlich  machte.  Am  häufigsten  werden  Kinder  bis  zum  10.  Lebens- 
jahre von  Erkrankung  an  Varizeiien  ergriffen.  Erwachsene  sind  nicht  so  stark 
disponiert  und  erkranken  gewöhnlich  nur  unter  geringfügigen  Erscheinungen.  Die 
Windpocken  sind  in  allen  größeren  Städten  endemisch  und  werden  besonders 
dort  verbreitet,  wo  jüngere  Kinder  in  KleinkinderschuKn.  Kindcrijarteii  usw. 
gehäuft  zusammenkommen.  Der  Erreger  ist  unbekannt.  Hei  Übertragung  von 
Bläsciieninbait  aul  die  gesunde  Haut  entsteht  nur  eine  lokale  Varizeilenblase,  die 
eine  Immunität  gegen  die  Infektion  mit  Windpocken  erzeugt.  Durch  Übertragung 
von  Varizellen  lassen  sich  niemals  echte  Pocken  hervorrufen.  Man  vermutet,  daß 
der  Erreger  durch  Tröpfcheninfektion  vermittelt  wird  und  durch  die  Schleim- 
haut der  Atmun;;swef::e.  insbesondere  der  Ganmenmandehi,  in  den  KOrper  ein- 
dringt. Da  die  Einimpfung  von  Biäseheninhali  in  die  Katürichenhoriihaul 
(Paul sehe  Methode  s.  unter  Abschnitt  Pocken)  nicht,  wie  bei  Pocken,  die  Bil* 
dung  von  Guarnier Ischen  Körperchen  veranlaßt,  gilt  das  Ergebnis  dieses  Ver- 
suches als  sicherstes  Untcrscheidungsmittcl  der  zuweilen  klinisch  nielit  zu  trennen- 
den Krankheiten  V.uiolois  und  Varizellen.  Aber  nur  ein  positiver  Ausfall  kann 
diagnostisch  verwcndcJ  werden  und  das  Vorhandensein  von  echttMi  Hocken  ati- 
zeigeti,  weil  negativer  Ausfall  der  Paul  sehen  Probe  nicht  gegen  Pockenerkran- 
kung spricht.  Die  Übertragung  der  Krankheit  geschieht  leicht  durch  den  Kontakt 
mit  dem  Erkrankten.  Es  ^enOi^'t  zuweilen  eine  flüchtige  Bcrrihrung,  um  ein  emp- 
fängliches Imlivitluuni  zu  infizieren.  Auch  durch  Übertragung  von  gesunden 
Zwischenträgern  soll  eine  Verbreitung  möglich  seiiu  Der  Kranke  gilt  schon  vor 
Ausbruch  des  Exanthems  als  Ansteckungsherd  und  bleibt  bis  zur  volligen  Ab- 
heilung der  Hauterkrankung  infektiös.  Nach  Oberstehen  der  Krankheit  ist  er 
gewr)lnilieh  unmim. 

Die  Krankheit  kommt  erst  naeh  einer  Inkubationszeit  von  2  3  Woehen 
zum  Vorschein.  Vorboten,  wie  sie  für  die  Pocken  fast  ausnahmslos  bezeiclmend 
sind,  fehlen  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  immer.  Ober  den  Körper  verstreut, 
meist  zuerst  auf  der  Haut  des  Gesichtes»  treten,  sich  schnell  in  Bläschen  und 
kleine  Pustehi  imnvnndclnde  Papeln  nuf.  Im  al!c;enieinen  entwickeln  sich  nicht 
alle  Effloreseen/eti  zu  gleicher  Zeit;  nach  kurzer,  lioclisteii?  zwei  Tai,'e  dauernder 
Blüte  tauchen  neue  Schübe  des  Exantiiems  an  versciiiedenen  Stellen  des  Körpers 
auf  (Stemkartenbild  nach  Heubner).  Der  mikroskopische  Bau  der  Bläschen 
stimmt  mit  dem  der  Pockenblase  fast  genau  überein,  die  sekundäre  Leukozyten- 
einwanderung erfolgt  aber  seltener  Auch  die  prim.lre  Dellenbildung  ist  nicht 
so  häufig  und  verschwindet  schneller  wegen  rascherer  I  üiluug  des  Bläschens. 
Die  sekundäre  Eintrocknungsdelle  tritt  ebenso  wie  bei  den  Pockenpusteln  auf. 

Bekämpfung.  Da  ein  Erwachsener  seltener  an  Windpocken  erkrankt  und 
deshalb  eine  varizellenartige  Erkranktmi^  bei  alteren  Individuen  eher  den  Ver- 
dacht auf  echte  Pocken  erweckt,  und  da  bei  Vakzinierten  auch  oie  X'ariula  in  der 
abgeschwächten  Fc»rm  der  Variolois  auftreten  kann,  empfiehlt  sich  m  Zweilelslällen. 
bes'cnilcrs  bei  Erwachsenen,  Vorsichtsnialiregeln  im  Sinne  eines  echten  Pockenfallcs 
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zn  treffen.  Wo  das  epidemische  V(jrkoninieii  klinisch  cindeutiffcr  Fcille,  besonders 
unter  Kindern,  für  Varizcllenerkrankung  spricht,  wird  man  uurcij  Absonderung 
der  Kranken  iür  etwa  3  Wochen,  bis  zur  völligen  Abschuppung  der  Haut,  dafür 
Sorge  tragen,  daß  schwächliche  und  tuberkutoseverdächtige  Kinder,  die  schwerer 
zu  erkranken  pflegen,  vor  der  Ansteckung  bewahrt  bleiben.  Desgieichcn  hat  man 
naeli  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten,  Diphtherie  usw.  Genesende  vor  der 
Intekiion  zu  schützen,  da  Windpockenerkrankung  bei  geschwächten  Individuen 
ungünstig  verlaufen  kann.  Erkrankte  Kinder  und  Lehrer  dürfen  die  Schule  erst 
nach  völliger  Genesung  wieder  besuchen,  und  wenn  ärztlicherseits  die  AilOgiich- 
Iceit  der  Verbreitung  ffir  ausgeschlossen  erklärt  ist. 


5.  Infektiöse  Darmkrankheiten. 

Cholera,')  Typhus,  Paratyphus  A,  Faratyphu.s  B,  Kitiscliver^'iftung,  bazilläre 
Dysenterie  und  die  „Btrgarbeiterkrankheit"  (Anchyh  slomiasis),  haben  das  Ge- 
meinsame, daß  die  Erreger  hauptsachlich  durch  den  Mund  in  den  Organismus 
gelanf;en  und  vom  Verdauunjiskanal  aus  krankheiterr«.e;end  wirken.  Entweder 
erfolgt  Aufnalune  durch  die  Nahriin^'-tiMttcI  i  der  durch  Vermittlung  infizierter 
Gegenstände,  durch  Eßgeschirr  u.  a.,  oder  licr  Keim  wird  durch  die  verunreinigte 
Hand,  wie  häufig  bei  Kindern,  in  den  Mund  eingeführt.  Die  zur  gleichen  Gruppe 
gehörende  AmObendysenterie  wird,  da  sie  in  Europa  selten  ist,  als  Tropenkrank- 
heit  behandelt. 


Typhus  abdominalis 


In  der  vorbakteriolugischen  Zeit  wurde  eine  Reihe  von 
Krankheiten,  die  mit  langer  dauernder  BewußtseinstOrung 

verliefen,  unter  dem  Begriffe  Typhus  {TV(poi  bedeutet  Nebel,  Benommenheit)  zu- 
sammengcfatit.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  d>.s  19  Jahrhunderts  folgte  der  Ent- 
deckung der  Erreger  dieser  Krankheiten  die  ^(.luterung  in  ätiuiugisch  verschiedene 
Formen.  1880  entdeckten  Eberth  und  fast  gleichzeitig  Robert  Koch  den 
Typhusbaziilus  in  Organen  von  Typhusleichen,  Gaffky  isolierte  und  züchtete 
ihn  (Eberth-Gaffkyscher  Bazillus).  Die  Kenntnis  der  Übertragungsweise  des  Er- 
regers und  (üe  Mittel  zur  liekänipfung  seiner  Verbreitung  It  ihen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  so  entwickelt,  dal5  z.  B.  in  Preußen  die  Zahl  der  Typhustalle  seit  der  Ent- 
deckung des  Erregers  um  ein  Mehrfaches  zurückgegangen  ist.  nach  Kirchner  von 
1875—1909  um  93%.  Im  Jahre  1887  kamen  in  Preußen,  einschließlich  einer 
kleinen  Zahl  von  Paratyphuserkrankungeii,  2,64  an  Typhus  Verstorheiie  auf 
IO(KK>  Lebende,  1913  nur  noch  0,34.  In  dein  letztgenannten  [alire  wurden  in 
Preußen  8991  Typhuskranke  mit  1405  Todesfällen  gemeldet,  außerdem  452  Para- 
typtiuserkrankungen  mit  28  Toten.  Die  Verbreitung  des  Typhus  wird  durch  be- 
sondere Umstände  begünstigt,  welche  die  Übertragung  von  Mensch  zu  Mensch  und 
die  Vermittlung  des  Erregers  in  der  Aiil'einvclt  begleiten.  Die  Hanptquelle  bildet 
der  Typhuskranke  selbst,  iiiif  dessLii  Stulii,  Lirin,  Auswurf  oder  Eiter  aus  Abszessen 
die  Typhuskeime  in  lebensfähigem  Zustande  und  häutig  m  gn)lier  Menge  aus- 
geschieden werden.  Die  Bazillen  werden  picht  nur  während  der  Krankhät  ent- 
leert, sundern  können  sich  in  einzelnen  Fällen,  bei  sog.  „Dauerausscheidern" 
{Of^  5",,  der  Kranken)  in  Stuhl  oder  Urin  ninnak'-  und  jahrelang  vorfinden;  im 
allgemeinen  werden  sie  jedoch,  tinsehhelilich  der  Krankheit<dauer,  niclit  länger 
als  8    10  Wochen  ausgeschieden.  AuLkrgcwöhnlich  langes  Trägerturn  beruht  auf 

>)  Oiew  Krankheit  siehe  S.  3()9. 

ä9* 
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Vermehrung  der  Typhiiskeiine  in  der  erkrankten  Gallenblase,  gelegentlich  auch 
der  Harnblase,  oder  auf  Aiisscheiduntr  aus  chronischen  Darmgeschwüren.  Die 
Neigung  zu  Oallenblasenleiden  (üallensteinbildung),  die  bei  Frauen  besonders 
ausgesprochen  ist.  bringt  mit  sich,  daß  das  weibliche  Geschlecht,  und  zwar  die 
älttreii  Frauen,  die  meisten  Dauerausscheider  liefert.  Die  Dauerausscheldung  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  Tätigkeit  der  Frau  im  Haushalte  von  Bedeutun«^,  zumal 
auf  das  Leiden  hinweisende,  krankhafte  Störungen  fehlen  kfinncn;  nanienthcii  auf 
dem  Lande,  wo  häufig  Sorglosigkeit  bez.  Beseitigung  der  Dejcklc  herrscht,  besteht 
erhOlite  Gefähr  der  Typhusverbreitung  auf  diesem  W^e. 

Bei  jeder  Typhusepidemie  findet  sich  zudem  eine  Anzahl  von  Menschen,  die, 
ohne  selbst  zu  erkranken,  ..B^izilienträuer"  sind  und  mit  ihrem  Stuhle  Ichens- 
fähit;e  Keime  entleeren;  ferner  \-erlaufen  Typhuserkrankuni,'en  oft  so  leicht,  daß  die 
Befallenen  keine  ausgesproclitiu  n  Krankheitserscheinungen  aufweisen  und  ihrcui 
Berufe  nachgehen  können  (Typhus  ambulatorius).  Der  Typhus  der  Kinder  zeigt 
meistens  ein  abgeschwfichtes,  oft  verkanntes  Krankheitsbild  mit  nur  wenige  Tage 
dauerndem,  niedrigem  Fieber.  Doch  stehen  diese  Mfifijlichkeiten  der  Weitervcr- 
hreituiii,'  'linter  tier  üefalir  zurück,  die  der  Erkrankte  hietot,  da  sich  erwiesen 
hat,  dali  bei  Bazillenträgern  und  Daueraussclicidern  nicht  regelmäßig  und  nicht 
immer  virulente  Typhuskeime  in  die  Außenwelt  gelangen. 

Frosch')  beobaclitete  gelegentlich  der  Typhusbekämpfung  im  Südwesten  des  deutschen 
Reiches  unter  6708  Typhusfällcn  in  3  Jahren  2,I5"(,  vorübergehende  Ausscheidung,  d.  h.  unter 
3  Monate  wahrende,  und  2,47",,  Dauerausscheider,  die  Ober  3  Monate  Keime  entleerten.  Von 
diesen  Fällen  gingen  276  Infcktiotuii,  d.  h.  4,1 1 aller  Typhiisfiille  aus  Auch  die  nicht  kranken 
Bazillenträger  stehen  an  Zahl  den  Dauerausscheidern  nach.  Fornet  ermittelte  ebendort  in 
920  Pari«!  ein  Verhältnis  von  63%  Dauerausscheidern  und  2^%  Bazillenträger.  Die  Anzahl  der 
über  3  Mouati'  Au<Mfu  idenden  im  Vergleich  zu  den  kürzere  Zeit  den  Hrrt  j^er  Beherl>ergcrutcn  fand 
er  ebenfalls  annähernd  gleich  (53%  zu  47%);  bemerkenswert  ist,  daß  die  über  34  Jahre  alten 
Leute  vorwiegend  zu  den  längere  Zeit  Ausscheidenden,  die  jüngeren  zu  den  Bazillentragm 
kürzerer  Zoit  ^oliilrfen.  uiul  daß  das  weibliche  ncschlecht  zu  71,7",,,  das  m.innliche  nur  zu  28,3 "^i, 
unter  den  gesamten  Ausscheidern  vertreten  war.  Die  Dauer  des  längeren  Tragertums  erstreckte 
sich  meistens  auf  V«  Ms  2  oder  3  Jahre,  in  einigen  PAHen  mußte  aber  ein  Zeitraum  von  20  bis 
30  Jahren  iinc!  mehr  an^jenommcn  werden.  Es  sind  Gruppen  vnn  20 — 30  F.rkrnnkitnpsffillcn  fe^Jt- 
gestellt  worden,       ji-  «  iiiem  ein/ii^fn  snkhcr  Bazillen.-iusschcitlLr  ziigeschrieiHn  wirili'n  niuläten. 

Der  Kranke  selbst  ist  bereits  in  der  ersten  Woche  vur  Krankheitsbeginn  (12% 
der  Übertragungen  erfolgen  durch  »»Frahkontakt'O  und  in  den  folgenden  drei 
Krankheitswochen  als  Übertrager  am  gefährlichsten  für  seine  Umgebung.  Die  dem 

ersten  Erkrankimt;sfallc  foli^'cnden  Ansteckungen  reihen  sich  gemäß  der  Inkiihations- 
zeit  durchschnittlich  in  Abständen  von  14  Tau'eti  bis  3  Wochen  aiuinaiuici  .in. 
eine  Erscheinung,  die  in  manchen  Orten  mit  solcher  Regelmäßigkeit  aufgclicttn 
ist,  daß  die  Bevölkerung  die  befallenen  Behausungen  ursachlich  als  „Typhus* 
hfluser"  verdächtigt  hat.  Ist  an  einem  Orte  die  Durchseuchung  der  Bewohner 
so  weit  vorgeschritten,  eint*.  ciuwiHkr  alle  Einwohner  erkrankt  waren  oder  durch 
unbemerkte  ErkrankuiiL,'  iimiiiinisiLTt  sind,  so  sieht  man  nur  noch  die  heran- 
wachsenden Kinder  oder  Ncuzu/ieiiendc  der  Krankheit  zum  Opfer  fallen.  Diese 
„regionäre  Immunität**  ist  ein  Kennzeichen  des  endemischen  Typhus. 

Für  die  Vermittlung  der  Infektion  Jcoiumen  in  erster  Linie  die  Ausscheidungen 
des  Kranken  in  Betracht,  in  geringerem  .Malie  seine  Wäsche,  Gebrauchsgegen- 
stände, Rndcwns«v-r  u  a  (jelangen  die  Typhusbazillen  z.  B.  beim  W.lschereinigen 
in  Brunnen  oder  in  l'iubwasser,  aus  dem  Wasserleitungen  ohne  genügende  Klärung 

■)  Typhusbekämpfung  im  Südwesten  Deutschlands  seit  1913.  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesund- 
beitsamte  1912.  Bd.  XL. 
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Trinkwasser  entnehmen,  so  treten,  auch  wenn  die  Entnahme  meilenweit  unterhalb 
der  Infektionsstclle  erfolgt,  explosionsartig  sich  ausbreitende  Masseiiinfektionen 
auf,  da  die  Keime  sich  in  Wasser  eine  Zeitlang  am  l.ebeti  erhalten.  Diese  Epi- 
demien beginnen  nach  einer  Inkubationszeit  von  2  3  Wochen  mit  einer  hulien 
Erkrankungszitfer  und  klingen  langsam  ab,  da  sich  an  die  Trinkinfektion  Kontakt- 
ansteckungen  ansclillefien.  Es  genügt  auch  Eßgesciiirre  und  andere  Gefäße  mit 
verseuchtem  Wasser  7.u  spOlen,  um  hei  deren  Benutzung  die  Krankheit  weiter  zu 
verbreiten.  So  konmien  zuweilen  Massenerkrankungen  durch  Genuß  von  Milch 
zustande,  die  in  derartig  gereinigten  Gefäßen  aufbewahrt  wurde.  Eine  einzige, 
irgendwie  verunreinigte  Milchlieferung  kann  in  Sammelmolkereien  den  ganzen 
Bestand  verderben.  Die  Keime  gehen  auch  in  die  Verarbeitungsprodukte,  Butter 
und  Käse,  Ober.  Diese  Hpideinien  zeichnen  sich  aus  durch  die  strenge  Be- 
grenzung auf  das  Verscuchimo;sgebiet  der  Molkereien.  Von  sonstigen  Lebens- 
mitteln können  Obst  (Erdbeeren),  Gemüse  (Salat),  die  schon  auf  den  Feldern 
durch  Berieselung  mit  Kanaljauche  oder  beim  Abspülen  mit  hifiziertem  Wasser 
verunreinigt  werden,  oder  Austern  und  Muscheln  (häufig  in  England  und  Amerika) 
die  Vermittlerrollen  spielen.  Die  außerordentliclie  Widerstandskraft  der  Typhus- 
keime i^ei^en  Hitze,  Kälte  oder  im  Kampfe  gegen  andere  Bakterien  (z.  B.  in  Jauche 
und  Stallmist)  erhöhen  die  Gefahr  der  Verbreitungsmöglichkeit.  Fliegen  können 
nachweislich  die  Bazillen  verschleppen;  die  Wichtigkeit  dieser  Übertragungsweise 
wird  aber  bestritten. 

Krankenpflegepersonal  und  Wäscherinnen  sind  in  ihrem  Berufe  besonders 
gefährdet.  In  frrenanstalten  treten  zuweilen  hartnackige  Epidemien  auf,  die 
wegen  der  Unreinliclikeit  der  Kranken  schwer  auszurotten  sind.  Flußschiffer 
erkranken  nicht  selten,  da  bei  ihnen  die  Gewohnheit  verbreitet  ist,  das  Strom- 
wasser zum  Trinken  oder  Geschirrwascheu  zu  verwerten. 

In  allen  aufi^eklärtcn  Seuchenausbrüchen  hat  man  den  Ursprung  der  Mehr- 
zahl der  Hrkrankimgsfälle  (etwa  70  %)  auf  Kontaktinfektion,  vom  erkrankten 
Menschen  htrrulirend,  bezichen  können,  den  Rest  auf  die  Übertragung  durch 
Wasser,  Milch  und  auf  andere  Weise. 

Im  Verlaufe  von  Typhusepidemien  ist  ebenso  wie  bei  der  Cholera  die  Be- 
obachtung 7.U  machen,  daß  eine  Anzahl  .Menschen,  etwa  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel, 
trotz  Lileich  großer  Ansteckunt,'Sii;efahr  entweder  f^nr  niclit  tder  nur  leicht  er- 
kranken, was  für  Kinder  die  Regel  ist,  und  daß  einige  Personen  anscheinend 
besonders  disponiert  sind.  Es  ist  bekannt,  daß  Magen-  und  DarmstOrungen  und 
Erkältungen  das  Haften  der  Infektion  fördern,  und  daß  seelische  Aufregung  und 
OberaMstrengunp:  leichter  eine  Ansteckunf];  7.\m  Ausbruch  k'.imnen  lassen.  Auf- 
fallend ist,  daß  gerade  L,'esuiKle,  kräftige  Leute  vorzugsweise  und  besonders 
schwer  erkranken.  Man  hat  dafür,  ohne  diese  Erscheinung  damit  ausreichend 
zu  erklären,  die  erhöhte  berufliche  Gefährdung  gerade  der  kräftigen  Individuen 
beschuldigt.  Dem  Lebensalter  nach  verteilten  sich  1913  in  Preußen  die  Typhus- 
todesfälle mit  vornehmlicher  Bevorzugung  der  mittleren  Altersklassen,  wie  in  der 
Tabelle  auf  S.  454  angegeben  ist. 

Mit  dem  15.^20.  Lebensjahre,  bei  Frauen  schon  etwas  früher,  setzt  also  eine 
auffallende  Zunahme  der  Todesfälle  ein,  die  bei  Männern  hoher  ist  und  bei  beiden 
Geschlechtern  im  späteren  Alter  abnimmt.  Je  nach  dem  Charakter  der  Epidemie 
schwankt  die  Mortalität  der  Erwachsenen  zwischen  6—15%,  die  der  Kinder 
beträgt  etwa  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  dieser  Zahlen. 

Ob  andererseits  der  Typhus  bei  Kindern  des  l.— 5.  Lebensjahres  in  Wirk- 
lichkeit so  selten  ist,  wie  die  bisherigen  Diagnosen  vermuten  lassen,  und  wie  die 
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Et  Starben  von  10000  Lebenden  an  Typhus: 


Altersklassen 


II 

I« 


Von  0—  1  Jahr 

1   -  2 
II    2—  3 
3-  5 

5  m  ,. 

..  10-15  „ 

„  15—20  „ 

..  20    25  .. 

,.  25-30  ., 

I,  30— —40  if 

40  -50  .. 

.,  50— eo  .. 

„  60—70  ., 

„  70—80  ,. 
über  80  Jahre.  . 


männlich 

0,09 
0,10 
0,08 
0,14 
0,18 
0,19 
0^ 
0»<B 
0,52 
0,44 
0,48 
0,45 
0,34 

QM 
0,12 


weiblich 

0,10 
0,06 
0,25 
0,27 

0,17 
0,37 
0/M 
0,42 
0,47 
0,38 
0.27 
0,33 
0,28 
0.15 
O.OB 


zusammen 

Ofi» 
0,08 
0,16 
0,15 

0,17 
0,28 
0,51 

n,53 

Ü,5U 
0,41 
0,38 
0,39 
U,30 
0,18 
0,10 


zusammen 


0^ 


0,32 


0,34 


Sterbliclikeitsziffer  der  Tabelle  besätet,  kann  hczwcifch  werden,  da  die  abnorme 
und  leichte  Krankhcitsforni  dieses  Alters  Übersehen  und  irrtünur  bedint^en  kann. 
Bei  der  Typhusbekämpfung  in  Eisab- Lothringen  und  in  der  bayrischen  Pfalz 
hat  man  Kinder  und  Frauen  besonders  häufig  typhusinfiziert  gefunden 

Die  anscheinende  Unberührtheit  mancher  Stddte  von  größeren  Epidemien 
ist  meistens  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung.  Fast  jeder  Ort  zeigt  im  Laufe 
der  Jahre  i^roße  Schwankunsen  bezüglich  der  Hftufti^keit  seiner  TyphusfflMe. 
Soweit  es  sich  nicht  um  zufällige  Steigerungen  durch  Wasser-  und  Milctiepidemien 
handelt,  vermehrt  sich  innerhalb  eines  Jahres  die  Zahl  der  Typhuserlcrankungen 
entsprechend  der  allgemeinen  Zunahme  der  Verdauungslcrankheiten  im  Sommer 
und  im  Herbste. 

Daß  sich  die  Typbushauf iykeit  in  den  letzten  35  Jahren  in  Deutschland  er- 
heblich gemindert  lial,  ist  wulil  hauptsachlich  den  Fortschrillen  der  Städte- 
hygiene, der  Hnfflhrung  einwandfreier  Wasserleitungen,  der  Kanalisation  und 
einer  geregelten  Abfallbeseitigung  zu  verdanken.  Die  Verhaltnisse  auf  dem  Lande 

dagegen  gestatten  noch  heutzutage  schwieriger  durchzusetzencie.  liyyienische  Be- 
strebn]i^en,  weil  die  Bev?5!kerung  sich  zuweilen  gegen  Neueruni^cn  slraubl,  der 
Familieiiverkelir  iiewühnhch  inniger  ist,  und  Abort-  und  Brunntnanlagen  vielfach 
in  einer  Verfassung  sind,  welche  die  Verbreitung  des  Erregers  begünstigt, 

B  r  r  e  e  e  r.  Der  Typhusbazillus  gehdrt  zu  einer  Anzahl  im  Darm  vorkommender,  biologisch 

ein.Midcr  nalu^-tthcncler  RnktcriiMi.  die  unter  der  Bezdclinuiif,'  Cnli-Typhusgruppe  zusammcn- 
gdaüt  sind.  Mit  den  Colibakterien  hat  er  die  Form  gemeinsam,  er  ist  1 — 2  |x  lang,  von 
plumper  Gestalt,  hat  leicht  abgerundete  Ecken,  ist  aber  im  Gegensatze  zu  den  meisten  0>H- 
<t.1mmen  lebhaft  beweRÜch.  Mit  den  Paratyphusbazillen  -stimmt  er  darin  übcrcin.  dnß  er 
Milctiziickcr  nicht  vergärt,  er  läßt  sich  aber  in  seinem  Verhalten  Traubenzucker  gcgenUt>er  und 
durch  andere  bfologischc  Reaktionen  von  ihnen  unterscheiden.   (Siehe  Tabelle  S.  455.) 

f'ri^ch  ans  dem  Körprr  fjeriichtvt  sind  Typhiis<;t.1miTU'  zinvfilfn  iinhewegHch  und  pewinnen 
erst  biiiii  Wiriterziicliteri  in  alkalisclier  Bouillon  diese  Ligenschaft  wieder.  Die  10 — 12  Qeißeln 
sind  rin^s  um  den  Leib  angeordnet.  Auf  Gelatine  wachst  der  Typhusbaziilus  in  durchsichtigen, 
weinhl,itffi''irmigen  Kolonien.  v<.n  deren  dunkli-nr  Mitte  M.ittrippenartige  Ziiqc  n.ich  dem  Rande 
verlautuu.  Lr  fJirbt  sich  wu-  die  übrigen  Vertreter  der  Coli-Typhusgruppe  ür.iiu-negativ.  In 
Kulturen  stirbt  er  erst  nach  einstündigem  Erhitzen  auf  00"  C  ab.  durch  I  °  q»  ige  Sublimat- 
und  5  "„  i^^  Phenollüsung  wird  er  in  einigen  Minuten  abgetötet.  In  der  Kälte  bleibt  er  lange 
leixnsfähig  und  verträi^t  munatelange.s  Einfrieren.  Nur  gegen  Sonnenlicht  und  Austrocknen  ist 
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Typhus 

■  1 

Paraty  A. 

Paraty  B., 
Hogchoiera, 
Fleischvergifter, 
fintcrtt.  Oirtner 

Bacterluin  Coli 

BeW^lKllK6lt 

iwwes"en 

IskhaM     1  M-A. 

lennan  oewegncn 

trage  oewegucn 

Lackmus-Niitrose 

Milchzuckeragar 

(Drigalski- 

Conradi) 

unverändert 
vioieci 

unverändert 

titntmtt 

VnlKii 

imverAndert 
vioieit 

Rötung  durch 
Säufcbildung 

Fuchsinagar,  sog. 
Endoagar  ! 

'  unverändert  rosa 

1 

1 

unverändert  rosa 

unverändert  rosa 

Roter  Hof,  leuch- 
tend rote  Kolo- 
nie 

Gasbildung 

Traubenzucker- 
agari  sucfiKuitur! 

kein  Gas 

1 

Gasbildung 

Gasbildung 

Lac  k  m  usmo  1  ke 

1 

bleibt  klar,  gerin- 
ger Umschlag  in 
Rot 

leiciite    i  rühutlg, 
Rötung  durch 
SAurebildung 

ant.itigs  leicht  ge- 
rötet, später  ge- 
bläut durch  Al- 
kalibildung 

Starke  Trübung, 
Rötung  durch 
Säurebildui^! 

Indolbüdung  j 

1  fehlt 

fehlt 

fehlt 

vorhanden 

er  empfindlich.  In  FI  !'    und  Brunnenwasser  kann  er  sich  mehrere  Wochen 

halten,  in  Aborten 

und  im  Stalldünger,  auch  dem  damit  beschickten  Acker,  monatelang.  An  Lebensmitteln  bleibt 
er  unter  UmsUlnden  wochenlang  keimfähig. 

Versuchstiere,  außer  anthropoiden  Affen,  erliegen  nur  bei  parenteraler  Einimpfung  durch 
Freiwerden  der  Endotoxine,  wobei  eine  verschiedene,  auch  wechselnde  Virulenz  der  einzelnen 
Stimme  zum  Ausdruck  kommt.  Das  Vorkommen  labiler  Ectotwcine  wird  neuerdinp  behauptet. 

K  r  a  11  k  h  e  i  l  s  b  i  l  d.  Das  klinische  Bild  dts  Typhus  wird  beherrscht  von  dem 
Übertritt  des  Erregers  aus  dem  Darmkanale  ins  Blut.  Der  durch  den  Mund  auf- 

menomnicnc  Keim  dringt  vermutlich  des  öfteren  sciion  durch  die  Gaumenmandeln 
(initiale  Angina)  in  den  Körper,  im  alli,'enieinen  aber  entwickelt  er  sich  während 
der  ersten  Krankluitswoche  in  den  Lyniplifollikeln  des  Dünndarms,  ini  Blute 
Vermehrt  er  sich  nicht,  sundcrn  namentlich  in  Lymphdrüsen,  Milz  und  Knoclien- 
mark.  In  j^rrOBeren  Mengen  gelangt  er  von  dem  lymphatischen  Apparat  des  Oflnn- 
darms  aus  nach  außen,  wenn  die  aus  den  erkrankten  Follikeln  entstandenen  Ge- 
scliwurc  zorfailoii,  oder  wenn  mit  der  Galle  sicli  Bazillen,  die  aus  der  Rluthahn 
stammen,  in  den  Darm  crc;ießcn.  Darauf  beruht  der  Baziilenreichtuni  des  Duo- 
denums. Die  Gallenblase  wird  des  jittcren  zu  einem  Sammelbecken,  in  dem  sich 
die  Keime  auf  Grund  einer  EntzOndung  einnisten,  so  da6  sie  jahrelang  nach 
ÜbtrstclKn  der  Krankheit  darin  fortwuchern  können.  Sie  werden  in  solchen 
Fälkn  entweder  kontinuierlich  oder  in  Lrrofxn  Schüben  entleert.  Bei  Leichen- 
öffnunt^en  findet  man  die  meisten  Keime  im  oberen  Dflnndarm  und  Zwölffini^er- 
darm,  im  unteren  Dünndarm  mäßig  viele  und  im  Dickdarm,  wo  sie  dem  Einflüsse 
der  zahlreichen  saprophytischen  Darmt>akterien  ausgesetzt  sind,  nur  spärliche; 
reichlicli  Keime  sind  in  den  GekrOsedrflsen  und  meistens  in  der  Milz  zu  finden.' 

Die  ersten  Krankheitserscheinungen  beginnen  1  2  Wochen,  selten  längere 
Zeit  nach  der  Infektton  mit  einem  alltjemeineii  Schwüchezustande.  Kopf-  und 
Gliederschmerzen  und  gleicluuaDig  in  einigen  Tagen  bis  auf  40"  und  41  °C  an- 
steigender Temperatur.  Die  Soiitarfollikel  und  Peyerschen  Plaques  des  DAnndarms, 
vorzugsweise  oberhalb  der  lleocoecalklappe,  schwellen  markig  an.  Gegen  Ende 
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der  ersten  Woche  gelingt  es,  in  ausgesprochenen  Krankheitsfällen  fast  in  100  "o, 
den  ins  Blut  eingedrungenen  Erreger  nachzuweisen.  Wahrend  des  Krieges  1914/18 

wurde  vielfach  über  gerinjrere  Befundhöhe  auch  bei  schweren  KrankheitsfäHen 
berichtet.  MunkM  gibt  68%  Rltithefunde  an  hol  schweren,  nicht  geimpften 
Fällen  und  62%  bei  scliweren,  ji^cinipftLri  I  alli-ii. 

Zum  Nachweist«;  wcrUt;a  2 — 3  cciii  Venenblut  sttiil  eiitnoiuiiicsi  und  mit  5  ccm  ittvriler  Rinüt:r- 
galle  vermischt.  (Fertige  Röhrchen  bei  Merck,  Darmstadt,  und  Lautenschläger,  Berlin.)  Die 
Galle,  in  der  das  Bluf  nidit  gerinnt,  ist  ein  die  Bnkterizidie  des  Blutes  hemmendes  Anrcichenings- 
mittel  für  1  ypluisbazilkii,  die  bei  37  "  C  iii  24— 4H  Stuitücn  oder  längerer  Zeit  nachwei.sbar  aus- 
wachsen.  Mischinfektiunen  zufolge  las.sen  sich  zuweilen  noch  Stapliylokokkea,  Streptokokken, 
Pneumokokken,  Paratyphus  A  und  B,  Bacterium  Coli,  Tetragenus  u.  a.  Keime  im  Blute  des 
Kranken  feststellen.  In  der  zweiten  Woche  kann  man  nach  Brion  und  Kayser  in  typischen 
Krankheitsfällen  nur  noch  mit  58  %,  in  der  3.-5.  Woche  mit  40  %  TyphuabaadUenbefunden  im 
Blute  rechnen. 

Der  firrcLjLr  drinm  auf  dem  BluJ\s (.1:^^  in  alle  Organe  und  erzctiyt  in  der  Haut, 
besonders  des  Bauches  und  der  unteren  brustgegend,  kleine  Entzündungsherde 
in  Lymphräumen  (Roseolen),  aus  denen  man  ihn  ebenfalls  züchten  kann  (Aus* 
schaben  mehrerer  Roseolen  mit  einem  scharfen  LOffel  nach  Reinigung  der  Haut- 
stelle, Einimpfen  in  Galkrf^hrchcn). 

Die  H()hc  der  Krankheit  ist  bezeichnet  durch  ein  1  2  Wochen  dauerndes 
Fieber,  positive  iJiazoreaktiün,  Milztumor,  relative  Pulsverlangsaniung  und  Ver- 
minderung der  weißen  Blutkörperchen  tmd  Blutplättchen.  Der  Kranke  wird  tcii- 
nahmlos,  die  Zunge  ist  trocken,  belegt,  häufig  findet  sich  Bronchitis  und  Darm* 
blähung,  der  Status  typhosus  tritt  in  schweren  FflUen  ein,  der  Stuhl  ist  meist 
angehalten,  zuweilen  crhsenhreiartiL;. 

Mit  der  zweiten  Woche  beginnen  die  markig  geschwollenen  Lyniphfollikel  des 
Darmes  einer  Nekrose  zu  verfallen  und  in  der  dritten  Woche  nach  Schorfabstoßunj:; 
sich  in  Geschwüre  zu  verwandeln.  Eröffnung  der  Blutgefäße  an  diesen  Stellen 
führt  zu  Blutergüssen  in  den  Darm  (5  9*'«  der  Fälle),  Durchbnich  der  Gc- 
schwürc  in  die  Bauchhöhle  zu  eitriger  Bauchfellentzündung,  Der  tntwicklung 
der  Darmeesthwüre  geht  die  Bazillcuaus.schciüuii^  durch  den  Stuhl  parallel. 

Bei  Beginn  der  Krankheit  hat  die  bakteriologische  Blutuntersuchung  die  größte,  die  Stuhl- 
untctsiichiing  die  geringste  Aussicht  auf  Erfolg,  und  umgekehrt  f  jUt  auf  der  Höhe  und  am  Ende 
der  Krankheit  von  der  zweiten  Krankheitswoche  an  die  Blutuntersuchung  häufig  negativ,  die 
Stuhluntersuchung  dagegen  positiv  aus.  Beider  Mannigfaltigkeit  des  klinischen  Verlaufs  kommen 
Übergänge  und  Abweiehmitien  vor.  Der  Aufenthalt  der  l>reyer  im  Blute  kann  sich  auf  kurze 
Zelt  und  geringe  Zahl  beschränken,  sodaß  die  Blutuntersuchung  trotz  Bestehens  spezifischer 
Infektion  negativ  ausfallt.  Die  Erfahnmg  lehrt,  daß  dieses  Vorkommnis  besondere  bei  Typhus- 
schiit7.^;eini[)ften  der  F.ill  ist.  Bei  niedrigem  Fieber  ist  die  Blutuntersiichimfj  f,ist  aiissichtslDS. 
Bei  negativen  Befunden  in  Blut  und  Stuhl  soll  man  sich  nicht  mit  einer  einmaligen  Unter- 
siidiung  begnügen.  Zuweilen  erft»lgt  erst  in  der  «weiten  und  dritten  Woche  oder  in  der  Ent- 
fieberung,' eine  zum  Nachweis  .iiisreichende  Ausscheidung^.  I>i('  711  untersuchenden  Sttihlprohen 
werden  auf  L^ckmusmilchzuckeragar,  dem  zur  Hemmung  der  Coliflora  etwas  Kristallviulctt 
tugesetft  ist,  oder  auf  Puchslnagar  nach  Endo  verrieben.  Eine  gewisse  Anreicherung  gelingt 
ntif  Mnlnchitgriin  enthnltcndcm  Agar  nach  der  L  c  n  t  z  -  T  i  e  t  rschen  Methirde-).  f^ie  Kulturen 
auf  Malachitgrunagar  werden  nach  24  Stunden  Bebruten  bei  37*  C  mit  lU  ccm  physiologischer 
KociisalslOsung  bespQlt,  wobei  sich  die  Typhuskolonien  auflösen,  während  die  Colikolonlen 
im  ganzen  nbceschwcmmt  werden  und  beim  Stehenlassen  der  f'!;ittc  zu  t5  idcn  <;inkcn.  Durch 
Ahimpfeii  aus  der  oberen  I  lussigkeitsschiciU  aut  andere  Nährhnden  ertulgt  weitere  Isolierung. 
Die  ausgewachsenen,  verdächtigen  Kolonien  werden  auf  Beweglichkeit  und  agglutinatorisches 
Verhalten  gegen  spezifisches  Serum  mit  Typhusbazillen  vorbehandelter  Tiere  geprUft,  wobei 


')  F.  IM  u  n  k ,  Kongreß  für  innere  Medizin  In  Warschau  1916.  Bergmann,  Wiesbaden.  S.  279. 

')  Malachitgrün  wirkt  in  einer  bestimmten  Knu/enti.itiim  entwicklungshemn>end  auf  Be* 
gleitbokterten,  ohne  Typhus-  und  Paratyphuskeinie  eben.so  stark  zu  beeinflussen. 
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zu  beobachten  ist,  daß  frisch  ans  dum  K'irper  gezüchtete  Typhuskeimi'  liiswoileti  wenig  agglu- 
tinabel  sind  (serumfeste  Stämme).  Mit  agglutinierendem  Typhusserum  paragglutinierende  Coli- 
stamme  kommen  ebenso  wie  bei  Ruhr  und  Cholera  auch  Im  Stuhl  von  Typhuskranken  und 
-genesenen  vor. 

Mit  dem  Urin  werden  die  tirrcger,  von  metastatischen  Nicrenherden  stammend,  in  etwa  ein 
Drittel  der  Falle  und  meist  erst  nach  der  2.  Krankheitswoche  ausgeschieden.  Die  bakteriofogische 

HnrniintcrsuchnniT  ist  in  jeclcm  Frille,  namentlich  bei  der  Schlußuntcrsuchiin!^  attf  Bnzülenfreiheit 
des  üene.stnUen,  auszuführen,  da  sie  auch  eine  twsondere,  seltene,  auf  einer  ryphusbazilicn- 
zystitis  beruhende  Form  der  Dauerausscheidung  aufdecken  kann,  die  besonders  leichte  Ver- 
breitbarkeit  bietet.  In  verscliiedcncn  Organen,  Knochenmark,  Muskulatur,  ßrustfcllraum,  Mittel- 
ohr, Meningen,  Unterhautzcllgcwebe  u.  a.  Ü.  lagern  sich  zuweilen  die  Typhusbazillen  ab  und 
verursachen  Bildung  von  Abssessen,  die  Reinkultur  des  Typhuserregers  enthalten  oder  misch- 
infiziert sind. 

Ende  der  dritten  Krankheitswoche  reinigen  sich  die  Darmi^eschwüre,  die 
Bazillenausschciduni;  mit  dem  Stuhl  läßt  nach,  und  unter  Schweißausbruch  und 
Zunahme  der  Urinuienge  setzt  die  Entfieberung  ein. 

Beim  Kindertyphus  ist  die  Follikelschweltung  und  Geschwarsbitdung  bedeu- 
tend geringfagiger,  fehlt  aber  bisweilen  auch  in  schweren  Fällen,  und  eine  reine 
Typhussepsts  tritt  in  den  Vordergrund. 

Während  des  Kranklieitsablaufes  bilden  sich  im  Blute  nachweisbare  Schutz- 

stüffe,  die  auf  den  Typhusbazillus  eingestellt  sind.    Die  Bakteriolysine  und 

Agglutinine  haben  diagnostisch  praktische  Bedeutung.    Im  Tierversuche  lassen 

sich  durch  lebende  oder  tute  Keime  Immunstaffe  erzeugen«  die  andere  Tiere  vor- 

fibcr^eliend  vor  Erkrankimi;  ^cluitzen. 

Uie  spezifische  Baktcrienauflösung  (Bakteriolyse)  prüft  man  durch  Zusammenbringen  von 
Typhusbazillen  und  Immunserum  vorbehandelter  Ziegen  oder  Kaninchen  In  der  BauchhOhle  des 

Meer>chweinciK'ns  (Pf ei f f ersclifr  VersiichV  Sii  ist  niclit  so  ausgesprochen  wie  bei  Cholera. 
Die  Agglutination  der  lebenden  oder  toten  Keime  im  Blutst;rum  des  Kranken  hat  bei  nicht 
Schutzgeimpften  groBe  Bedeutung  In  der  Serumdiagnostik  des  Typhus  erlangt  (Gruber-Wlda  I  - 
sehe  Reaktion).  Die  spezifischen,  agglutinierenden  Stuffe  treten  Hnde  der  ersten  Krankheits- 
wuche  im  Blute  auf,  können  aber  auch  später,  mitunter  erst  in  der  Rekonvalescenz,  nachweis- 
bar werden  oder  sogar  vlNIig  fehlen.  Eine  Reaktfon  in  hundertfacher  Verdünnung  des  Serums 
wird  als  diagnostisch  verwerthar  ani^csehon,  falls  keine  Schutzimpfung  vorau^gcpangen  ist. 
Meistens  kommen  auf  der  Fieberhöhe  Titer  von  l:50U,  lüüO  und  höher  vor.  In  jedem  Falle 
ist  die  gerade  noch  wirksame  Verdünnung  festzustellen»  da  die  nahe  Verwandtschaft  des  Typhus- 
erregers mit  dem  Paratyphus  B-.  Cnferitis-G.irtner- und  vornehmlich  Paratyphus  A-Bazillus  eine 
unspezifische  MitaRgUitinaiiün  bedingen  kann.  Der  höhere  Agglutinationsausfall  gegen  einen 
dieser  stets  zu  iirnfenden  St.lmme  ist  maBgebend  für  die  Beurteilung.  Doch  kann  es  sich  auch 
um  den  Ausdruck  von  Mischinfektinncn  rwcier  oder  nielir  Arten  handeln.  Dann  agglutiniert 
das  betreffende  Serum  mehr  oder  weniger  stark  die  verschiedenen  Erreger  (Mischagglutination). 
Im  Castel ianischen  Versuche  (Absättigung  der  Partialagglutinine  durch  Vermischen  des 
Serums  mit  den  einzelnen  Stammen)  kann  entschieden  werden,  ob  Misch-  oder  Mitaggiutination 
vorliegt. 

Die  Agglutinine  sind  nach  ihrem  Auftreten  gewöhnlich  4 — 5  Monate  lang  nachweisbar, 
9 — 10  Wochen  wenigstens  in  zwei  Drittel  der  Fälle.  Wie  weit  das  zuweilen  positive  Reagieren 
der  Ikterischen  auf  typhöser  oder  paratyphöser  Leber-  oder  GällenbfasenentzOndung  beruht, 

ist  nicht  geklärt. 

Infolge  der  Heeresschutzimpfung  im  Kriege  lU14/lä  hat  die  Wi  da  Ische  Reaktion,  von  der 
Jochmann  schon  früher  hervorhob,  daS  sie  nur  ab  Symptom  gedeutet  werden  durfte,  Ihren 
früheren  Wert  eingebüßt,  da  nach  der  Schutzimpfung  .Agf^lu tinine  von  individuell  verschiedener 
Höhe  und  Dauer  im  Blute  auftreten  und,  nachdem  sie  bereits  verschwunden  sind,  gei^entUch 
bei  andersartigen  Kranicheiten,  wie  Pneumonie,  Fleckfieber  usw.,  wieder  auftreten  und  8<H;ar  eine 
Steigerung,  auch  über  1  :  IfX),  erfahren  können.  Hin  positiver  Wida!  bei  fieberhafter  Erkrankung 
eines  Schutzgeimpften  zeigt  ebenso  wie  die  Pirquet  sehe  Reaktion  bei  der  Tuberkulose  nur  an, 
dafi  der  Körper  irgend  ehimal  unter  dem  ElnfluB  des  Erregers  gestanden  hat,  besagt  aber  nicht, 
daß  der  Kranke  im  .Angcnblicke  der  Prüfung  unter  ihm  leidet,  fis  kann  sich  um  früher  iiber- 
standenen  I  yphus  oder  um  Typhusbazillenträger  oder  Schutzgeimpfte  oder  um  einen  Typhus« 
kranken  handeln.  Oasselbe  gilt  von  Paratyphus  A  und  ß. 
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Eiliiiialir'cs  Üb« f^fohcn  des  Typhus  verleiht  eine  !an?^andauernde  Immunität 
gegen  Neuansteckung.  Dabei  verschwinden  die  Schutzstoffe  aus  dem  Blute.  Die 
Immunität  wird  aus  einer  hunioralen  zu  einer  vorübergehend  zellulären,  denn 
bei  immunisierten  Tieren  sieht  man  Wiederaitftreten  starker  Agglutinine  im  Blute 
sofort  nach  Anregung  durch  Injektion  kleinster  BaziUenmengen.  Es  gibt  keinen 
sicheren  Maßstab  zur  Bestimnuin?^  eines  Immimitätsgrades  beim  Menschen. 

Be  k  S  ni  p  f  u  n  g.  Die  Typhussclnitzimpfung,  auf  welcher  sich,  wie  man  annimmt, 
zum  Teil  die  Erfolge  der  Typhusbeschränkung  im  Kriege  1914/18  begründen, 
beruht  auf  der  Feststellung,  daß  nach  Einspritzen  abgetöteter  Typhusbazillen 
der  menschliche  und  tierische  Organismus  Abwehrkräfte  hervorbringt,  die  den 
lebenden  Erreger  in  vitro  ablöten  und  die  für  spontane  Typhusinfektion  un- 
enipfjinglichen  Meerschweinchen  gegen  tödliche  Bazilienniengen  schützen.  An- 
thropoide Affen,  die  allein  von  allen  Tierspezies  für  Typhusinfektion  per  os 
empfänglich  sind,  lassen  sich  nur  mit  lebenden  Bazillen  immunisieren.') 

Nach  der  urspranKlidten  HmtenungsweiM  von  Pfeiffer  und  Kolle  wurde  eine  ihc  mit 

2  mg  einer  ISstUndigen  Apnrktiltur  in  I  ccm  physiologischer  Kochsatzlösung  1 — 2  Stunden 
auf  CA)"  C  erhitzt  und  zur  Haltbarktiil  nut  ii,5  "„  Phenol  vtrsttzt.  Dk  besten  Impferfulgt  (hohe 
auticLiie  Eigenschaft  de$  Impfetoffes,  geririf^i  F^tizwirkung)  hat  man  bis  jetzt  mit  IV^stün- 
diL;eiii  F.rhit/i  ii  einer  Menge  von  2  mp  Aijarkultiir  in  1,5  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  auf 
53"  C  gesehen.  Die  Impfung  erfolgt  unter  die  liaut  zwischen  Schlüsselbein  und  Brustwarze  am 
besten  nachmittags,  um  die  Hiihe  der  Reaktion  in  die  Nacht  zu  verlegen,  das  erste  Mal  mit 
0,5  ccm,  nach  je  weiteren  sieben  Tagen  noch  zweimal  mit  je  I  ccm  des  Impfstoffes.  Länger 
als  48  Stunden  pflegen  die  Beschwerden  örtlicher  Schwellung  und  Schmerzes  und  eventuell 
Fieber  nicht  anzudauern.  Das  Blutserum  weist  nach  ungefähr  Hi  TagLii  einen  Agglutinationstiter 
von  etwa  l  ;  dU(>  auf,  die  Bakterizidie,  die  normal  0,5  beträgt,  steigt  nach  derselben  Zeit  auf 
0,01  und  0,006  (d.  h.  0,01  ccm  Serum  schätzt  ein  Meefwhweincben  von  250  g  gegen  die  töd- 
liche Menge  tincr  Ost  2  mi;  Iihindir,  2nstündiger  Agarkultur).  Der  HinfluB  einer  negativen 
Phase  der  Antikürpcrbildung  auf  leichteres  Haften  einer  Infektion  ist  nicht  anerkannt;  da- 
gegen werden  latente  Erkrankungen  zufolge  der  Impfung  rascher  manifest.  Von  den  Aharten 
des  ImpfstoffLs  seien  genainil  rurnuts  n-aktiansarmer,  cntuiwcißtiT  Impfstoff  (Züchturc  c!or 
Typhusbazillen  auf  eiweißfreier  Langendorfscher  Salzlösung,  Dialyse  der  abgetöteten  Kultur 
gegen  eine  gleiche  SaizKteung  zur  Entfernung  des  freien  Peptons)  und  Bcsre'dkas  sensibili- 
sierte Vakzine  (fchcndc  Typliushazillen  in  spezifischem,  bakterizidem  Serum).  In  England  wird 
nach  Wright  abgetötete  bouillunkultur  zu  Impfzwecken  verwendet. 

Ffir  Erfolge  mit  dem  Pfeiffer- Kollesdien  Impfstoff  sprechen  die  Erfahrungen  bei 
deutschen  Truppen  im  südwe^tnfriknnischen  Aufktande  190i/07,  WO  Insgesamt  4700  Erlcran« 
kungen  mit  1 1 ,8     Todesfällen  vorkamen.*) 

Auf  1000  Geimpfte  kamen  51.  auf  eben  soviele  Nichtgeimpfte  99  typhOse  Erl(raitkungen. 

Es  erkrankten 

von  den  2 — 3 mal        von  den 
Geimpften  Nlch^Impften 

tr^dlich   4,03",,  12,80''„ 

schwer   15,32  ^io  25,80% 

mittelschwer  .  .  24,44%  24,85% 
leicht   51,21%  36,55% 

Auch  die  Beobachtungen  im  Kriege  1914  18  ergaben,  daß  die  mehrmals 
Geimpften  SLitcnor  und  im  allgemeinen  leichtLr  erkrankten  als  die  Nichli^cinipften, 
und  daR  die  Typluiscrkrnnktm^jen  im  Laufe  der  Zeit  an  Häufigkeil  abnahmen 
(Letalität  der  Geimpften  durchschnittlich  5,8%,  der  Nichtgeimpften  9.6%*)). 
Die  absolute  Zahl  der  Todesfalle  an  Typhus  war  1915  nach  ausgedehnter 
Impfung  8,5  mal  geringer  als  Idl4.   Es  ist  aber  zu  berficksichtigen,  daß  auch 

^)  Metschnikuff  und  Besredka.  Annales  de  l'iiistitut  Ha&teur  1911.  p.  193. 
■)  Kuhn.  Deutsche  milttflrarztl.  Zeitschr.  1907.  Nr.  8. 

*)  Hlinermann,  Kongreß  f.  innere  Medizin  in  Warschau.  Bergmann,  Wiesbaden  191& 
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durch  cik'  Uiigcr  dauernde  Durchseuchung  eine  Zuuahnu*  der  liiuiiunisicrung  er- 
folgen und  zunehmende  Verbesserung  hygienisch«-  Verhältnisse  mit  Übergang 

von  Bewegungskrieg  in  Stellungskrieg  die  Abnahme  der  Typhuserkranlcungen 

untcrstfltzeii  inuLite  (Fricdbcrijer^)),  hi  di.r  Murine  nahm  dagecjen  der  Typhus 
im  2.  Kriegsjahre  trotz  Schutzimpfung  wesentlich  zu.^)  Andererseits  nahm  die 
Ruhr  im  Stellungskriege  erheblich  ab,  obwohl  nicht  gegen  Ruhr  schutzgeimpft 
wurde.') 

Die  Serumtherapie  bei  Kranken  mittels  Serum  vorbehandelter  Tiere  hat  bis- 
her keine  zu  allgemeiner  Verwenduns^  ermutigenden  Erfolge  gezoitifi;t. 

Das  preußische  Seuchengesetz  von  1905  und  dessen  Ausführungsbestinimungen 
enthalten  genaue  hygienische  Maßregeln  zur  Bekämpfung  im  einzelnen  Falle. 
Erkrankungen  an  Unterlelbstyphtis,  auch  Paratyphus  ist  mit  einbegriffen,  sind 
der  zuständigen  Behörde  unverzüglich  anzuzeigen.  Darauf  erfolgt  ein  Ermitt- 
lungsverfahren des  beamteten  Arztes,  außer  wenn  der  behandelnde  Arzt  dieses 
Vorgehen  als  schädlich  für  Gesundheit  und  Leben  der  Kranken  erklärt.  Die  hygie- 
nischen Untersuchungsstationen  führen  die  Untersuchung  kostenlos  aus  und 
liefern  die  nötigen  Versandgefäfie  fOr  Blut,  Stuhl  und  Urin.  Als  Schutzmafi- 
nahmen  dienen  zwanglose  Beobachtung  der  Kranken  und  Krankheitsverdächtigen, 
die  typhusartige  Erscheinungen  bieten,  so  lange,  bis  zweimalige  bakteriologische 
Prüfung  der  Ausscheidungen  (Stuhl  und  Urin)  befundlos  verlaufen  ist.  Gesunde 
Bazillenträger  sind  auf  die  Gefahr,  die  sie  fOr  ihre  Umgebung  bilden,  aufmerk- 
sam zu  machen  und  zur  Befolgung  der  erforderlichen  Desinfektionsvorschriften 
anzuhalten.  För  Absonderung  der  Kranken  und  Krankheitsverdächtigen  in  ihrer 
Behausung  ist  Sorge  zu  tragen.  Werden  länger  als  zehn  Wochen  Erreger  mit 
Stuhl  oder  Urin  entleert,  so  wird,  unter  Aufhebung  der  Isolierung,  der  Betref- 
fende als  Baziilenausscheider  erklärt  und  zu  besonderer  Vorsicht  im  Verkehr 
mit  seiner  Umgebung  ermahnt,  in  Ausnahmefällen,  wenn  hfiusliche  Verhält- 
nisse eine  ausreichende  Absonderung  nicht  ermöglichen,  ist  zwangsweise  Über- 
führung in  ein  Krankenhau«  geboten.  Die  Typhuswohnung  kann  durch  gelbe 
Tafel  oder  Laterne  kenntlich  gemacht  werden.  Das  Pflegepersonal  ist  zur  Ein- 
haltung von  Desinfektionsvorschriften  verpflichtet  und  kann  im  Verkehr  auf 
den  zu  pflegenden  Kranken  beschränkt  werden.  Kinder  aus  Typhushfiusem 
sind  vom  Schulbesuche  fernzuhalten,  Märkte  und  Messen  können  bei  größerer 
Ausdehnungsgefahr  verboten,  die  Renutznng  von  Brunnen  und  Wasser! fiufen 
gesperrt  werden.  Besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  die  Überwachung  der 
Wasserversorgung,  das  Fortschaffen  von  Abfallstoffen,  die  Reinhaltung  der 
Aborte  und  Dungstatten.  Bewahrt  hat  sich  die  Durchuntersuchung  der  Um- 
gebung der  Kranken  auf  Bazillenträger  und  Dauerausscheider. 

Die  häufig  mangelhaften,  sanitären  Zustände  auf  dem  Lande  bringen  es  mit 
sich,  daß  die  Lieferung  von  Übst  und  Gemüse  aus  infizierten  Dörfern  eine  ständige 
Bedrohung  der  Städte  ist. 

Sorgfalt  in  der  Desinfektion  während  der  Krankheit  (Technik  s.  im  vorher- 
gehenden Kap.),  Vermeiden  von  Genuß  ungekochter  Milch  und  rohen  Gemfisen 
in  Typhusgegenden  vervollständigen  die  Gebote  der  Vorsicht. 

Für  die  Behandlung  von  Dauerausscheidern  sind  verschiedene  Mittel  an- 
gegeben worden,  ohne  allgemeine  Bedeutung  erlangt  zu  haben.  Die  persönliche 

1)  E.  Fried  berger,  Zeltschr.  f.  Immun.  Porschg.  1919.  Bd.  28.  H.  3. 

»)  Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1917.   H.  3  S.  87,  H.  7  S  215. 

^)  A.  Galambos,  Kriegsepidtniiolog.  Erfahrungen.  Wien  1917.  p.  14. 
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Aufmerksamkeit  iks  Trdizcrs  bei  der  RLScitinimu  seiner  Dtjeklo,  li;iiifit;es-  Hände- 
wascheii  und,  im  I  alle  erhöhter  Gefährdung  seiner  Umgebung  durch  SLintii  Beruf, 
Weciisei  seiner  TätigJ<cit  sind  Mittel  zur  Einschr^Ulkung  dieser  Verbreitungsweise. 

Im  großen,  wie  bei  der  Belcämpfung  des  Typhus  im  Südwesten  des  Reiches, 
muß  eine  umfassende  Assanierung,  bestehend  in  der  Anlage  von  Wasserleitungen, 
Beseitigung  der  Abwässer  und  Abfallstoffe,  Kanahsation.  Herstellung  einwand- 
freier Aborte,  Dimgsiatten.  Stratienrinnen  u.  a..  das  \'ori,'olten  unterstützen.  Im 
Regierungsbezirk  Trier  hat  nach  Klinger*)  die  Erkrankungsziffer  dank  soiclier, 
wenn  aucli  Icostspieliger  Mafinalim&n,  innerliaib  dreier  Jahre  (1905—1907)  von 
12  auf  0,2  pro  lOOOO  Einwohner  abgenommen. 

Gemeinverständliche  „Merkblätter"  werden  vom  Grsuiidheitsamte.  ,, Rat- 
schläge an  die  Ärzte"  und  „Belehrungen"  vom  Kultusministerium  ausgegeben. 


Paratyplius  A 


Der  zuerst  von  Gwyn  in  Amerika  entdectcte  und  Icurz  darauf 

von  Schottmüller  in  Hamburg  als  Typhuserreger  festgestellte 
Bazillus  paratyphosus  A  ist  in  Deutschland  vor  dem  Kriege  1914/18  sdtcn  be- 
obachtet und  wenig  hekaiint  gewcsin.  Frst  in  den  letzten  Jahren  sind  kleinere 
Epidemien  beschrieben  worden,  die  luiu  feil  durcli  Einschleppung  von  Irenid- 
ländischen  Gefangenen  (Fremdeniegiontre*))  entstanden  waren.  Der  Paratyphus  A 
gilt  als  der  Typh  i  i  r  warmen  Länder  (Indien,  Ostasien,  Nord-  und  Siidafrilca, 
Amerika,  sfidliclie  Halkanlander).  Während  des  Krieges  sind  grfifure  Bcobach- 
tungszahlen  von  dem  siidwestlichen  Kriegsschauplatze  des  österreicli-ungarischen 
Heeres  milgeleiil  worden.  Auch  in  der  deutschen  Armee  in  Mazedonien,  wo  Adam 
Ober  800  Paratyphus-A-Fflile  1916— 1918  baicteriologbch  beobachtete,  war  er  neben 
dem  Paratyphus  B  sehr  verbreitet  (Typhus  9,5 Paratyphus  A  48,5%,  Para- 
typhus B  42 Die  jährlich  zu  beobachtende  Epidemieperiode  begann  dort  mit 
Einsetzen  der  Sonnnerzeit  und  entwickelte  sich,  unter  Vorwiegen  der  typliüsen  Er- 
Icrankungsformen,  besonders  im  Herbste,  während  der  Paratyphus  B  sich  als  gastro- 
enteritische Kranlcheitsform  enger  dem  Ablauf  der  Sommerwflrme  anschloß  und 
der  Typhus  gleichmäßiglüber  die  Sommer-Herbstzeit  verteilt  war.  Ebenso  wie  die 
von  Galanihos,*)  V(ni  Erdheim  und  Schopper^)  geschilderten  Epidemien  im 
österreichisch-ungarischen  Heere  konnte  auch  in  Mazedonien  die  Mehrzahl  der 
Falle  als  Kontaktinfektion  gedeutet  werden.  Bemerkenswert  ist,  daß  auch  ohne 
spezifische  Schutzimpfung  gegen  Paratyphus,  wie  sie  im  französischen  Heere 
üblich  war,  die  Zahl  der  Erkrankungen  in  Mazedonien  im  Laufe  der  drei  Be- 
obachtungsjahre außenirdeiitlicli  naciiliLl.'.  offenbar  infolge  Anpassung  an  Er- 
nährungsweise und  Hygiene,  die  das  dortige  Klima  forderte,  und  vielleicht  einer 
Ourchseuchungsimmunisierung. 

Der  Erreger  steht  bezuglich  seines  kulturellen  Verhalten.s  zwischen  dem  Typhus-  und 
dein  l'.ir.it\ plius-B-Bazillus.  E.Lehmann*)  hat  darauf  aufnurksam  t;emacht,daß  derTyphus- 
bazillu.s  kumplizierte  Stickstoffverbindungen  zu  seinem  Autbau  braucht  und  Kohlehydrate 
spärlich  angreift,  da6  fn 'diesem  Verhalten  der  Paraiyphus-A-Errefier  folgt,  der  Traubenzacker 
.spaltet.  \v(.ili,r  der  Bazillus  der  Far.ityphus  B-Gruppe,  der  noch  andere  KufiK'hydrate  und  niedrige 
EiweiUspaltprodukte  verwertet  und  in  der  Tier-  und  Außenwelt  leichter  fortlebt,  und  endlich  das 
Bakterium  Coli,  dasomnlvor  Ist  und  allverbreltet  abSchmarotttr  lebt.  Im  Wachstum  auf  Agar 

*)  Kling  er,  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  üesundheitsamte.  l'JOü.  Ud.  3o. 

■)  E.  Lehmann,  MSulcnund  Schricker,  Zeitsehr.  f.  Hyg.  u.  Inf.-Kr.  1916.  Bd.  81. 

^)  A.  Adam,  Bisher  nicht  ver  ffenf licht. 

*)  A.  Ualambos,  Zeitsehr.  f.  klin.  Medizin.  1917.  Bd.  84.  H.  5  u.  G. 
*)  Erdheim  und  Schopper,  Virchows  Arch.  19)6.  Bd.  222,  S.  87. 
*)  E.  Lehmann,  Zeitsehr.  (.  Hy^.  u.  Inf.-Kr.  1916.  Bd.  81. 
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und  nmrphdlogiscJi  niihort  sich  der  P;ir;ityphiis  A  dem  Typhuserreger.  DaKf^jen  bildet  er  mehr 
saure  auf  Läckmusmolke  (acidumfaciens),  im  Gegensatze  zum  Paratyphus  B  (aikalifaciens), 
und  wrgart  Traubenzucker,  lUt  Milch  bis  auf  geringe  Sluerung.  gicieh  dem  Typhusketm,  un- 
vermindert lind  kann  auf  Malachitgrünagar  ausgezeichnet,  leichter  der  Typhusbazillus,  an- 
gereichert werden.  Siehe  die  Zusammenstellung  bei  Typhus,  Dem  biolugischen  Verhalten  in 
der  Typhos^oHrdhe  entspricht  auch  die  Stufenleiter  der  Pathogenität,  die  ihren  Ausdruck 
in  der  H.ltiftgkeit  des  Eindringens  der  Erreger  in  die  Blutbahn  findet.  Das  Verhältnis  der  Blut- 
befunde bei  Typhus,  Paratyphus  A  und  l'ar.ityphus  B  fand  Adam ')  wie  1  :  0,56  :  0,23,  das  der 
Stuhlbefunde  dagegen  wie  1  :  1,8  :  2,3.  Der  hauptsächlich  ins  Blut  eindringende  Typhus- 
bazillus  wird  nicht  ?u  oft  im  Stuhl  wie  der  meist  auf  den  Darm  sich  beschrankende  Paratyphus-B- 
Bazillus  gefunden.  Der  Paratyphus  A  steht  in  der  Mitte.  Berücksichtigt  man,  daß  die  Coli- 
arten  stets  im  Darm  des  Menschen  und  vieler  Tiere  leben,  nur  zuweilen  als  Erreger  von  Magen- 
dnrmkrankheiten  (Nahrungsmittelvergiftung)  oder  als  örtliche  Entzündungs-  oder  Eitererreger 
(Chuiangitis,  Cholecystitis,  Leberabszeß,  Peritonitis,  Pyelitis,  Cystitis,  Pleuritis  u.  a.)  eine  Rolle 
spielen,  so  gelii^  es  in  der  Typhua*Colireihe  einen  Index  der  Pathofenltat  vor  Augen  zu 
führen. 

Die  Krankheit  verlauft  im  all^cttieinen  als  mittelschwerer  Typhus  mit  einem 
nach  7— 14tägiger  Inkubationszeit,  in  wenigen  Tagen  ansteigenden,  hohen  Fieber, 
das  sich  Ober  8—10  Tage  erstreckt  und  zuweilen  hi  einen  stark  intermittierenden 
Verlauf  Obergetit.  Docii  kommen  aucii  Falle  gastroenteritisclier  Art  vor.  Roseolen 
und  Milztumor  sind  bei  der  typhösen  Form  {gewöhnlich  vorhanden.  Ende  der 
•  ersten  Woche  gelingt  meistens  der  Nachweis  des  Erree;ers  im  Blute,  in  der  dritten 
ist  er  nur  selten  zu  finden,  häufiger  noch  bei  plötzlichen  Fieberanstiegen  an) 
gleichen  oder  folgenden  Tage,  fast  niemals  In  der  Zeit  der  steilen  Intermlssionen. 
Es  kommen  Ansiedlungen  von  Keimen  in  Gallenblase,  Gelenken,  Periost,  Haut 
und  Hoden  vor.  Die  Stuhibefunde  werden  in  der  zweiten  Woche  häufiger  positiv, 
zuweilen  erfolgt  auch  der  Nachweis  erst  in  der  Reknnvaleszens.  Galambos^) 
gibt  tolj^ende  Befundzahlen  an:  Stuhl  70",,,  Blut  00  Urin  10%  der  Fälle; 
0,  Ko.ehler:')  Stuhl  83,3"\.,  Blut  52,8%,  Urui  16,6%  der  Fälle.  Daueraus- 
scheidung findet  selten  statt.  Betreffs  Nachweis  des  Erregers  im  Blut  und  Stuhl 
sowie  Agglutination  vergleiche  das  im  Abschnitt  „Typhus"  Gesalbte.  Die  Ag- 
glutinationspröfuni;  des  Bhttserums,  gewölinlicli  von  Ende  der  ersten  Woche  an 
positiv  ausfallend,  gibt  ziemlich  niedrige  Werte  (I  :  1(X),  2tXJ  zuweilen  fciUO).  Die 
Prognose  kommt  der  des  entsprechend  schweren  Typhus  abdominalis  gleich. 
Gala nibos  sah  20%  schwere,  40%  mittelschwere,  40%  leichte  Fälle  und  eine 
Mortalität  von  2,8 "o-  Die  Sektionsbefunde  ergeben  in  der  HauplScKiie  FoUikel- 
schweütmfs'  und  typhus.'irf ir^c  Geschwürsbildung  im  unteren  Dünndarm,  Schwellung 
der  Meseiiterialdriisen  und  Milztunior. 

Ffir  die  Bekämpfung  gelten  dieselben  Grundsätze  wie  bei  der  des  Typhus. 

Die  Erreger  die.ser  Kränkelten  gehören  zu  zwei  Grup- 
pen naheverwandter  Arten,  die  sowohl  beim  Menschen 
wie  bei  Tieren,  besonders  bclilachtvieh,  verbreitet  sind 
und  mannigfache  Erkrankungsfomien  verursachen.  Zu  den  insgesamt  als  Para- 
typhus B-  oder  Hogcholeragruppe  elnbezcM^enen  Arten  gehttren  der  menschliche 
Paratypluis  B-B,i7.illus,  ckr  Scliu einepest-  oder  Hoc;cIin!craerreger  (nicht  Erzeuger, 
sondern  Be<,'leith;ikti.i  iinii  des  tiltriii  barcn  Virus  der  Schweinepest),  der  M.'luse 
typhusbaziilus  (Bac.  typhi  luurium),  der  Psitlakosebaziilus  der  Papageien- 
teritis und  einige  Fleischvergiftungserreger,  die  bei  verschiedenen,  umschriebenen 

')  A.Adam,  Bisher  nicht  veröffentlicht. 

*)  A.  Galambos.  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin.  1917,  Bd  84.  H.  5  u.  6. 

*)  O.  Koehler.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  Orig.  Bd.  78.  H.  6.  » 
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Epidemien  geziichtet  wurden  und  nach  Fundorten  und  Autoren  bezeichnet  werden; 
ferner  findet  man  almiiclie  Keime  bei  der  Kälbcrrulir,  der  Pleuropneumonie  und 
Septikflmie  der  Kaiber.  der  Mastitis  und  Enteritis  der  Kfllie  und  Rinder«  der 
Katzenenteritis  und  bei  gesunden  Schlacht tiercu.  Zu  der  nur  aggiutinatorisch 
trennbaren  Gär t nergruppc  trt-l'.örcn  der  Enteritis- Oärtn er -Ba/Hiiis.  Mäuse- 
und  Rattenschiidiinge  und  citii-c  nach  HpitkiniLorlen  benannte  hieischvurgitter. 

Die  Äliniichkeit  der  l'ai  a  ly  pii  u>baKKucn  uad  die  Beobachtung,  daß  Öfters 
Fleischvergiftungen  sich  an  Genuß  von  Fleisch  notgeschlachtetcr  Tiere,  das 
Paratyphusbaziiii.n  enthielt,  an  .Iii  r,  tiii,rtL  /u  der  Anschauung,  daß  v'.ie  beim 
Menschen  und  Tier  vf;rh nulcnen  Paraihyphusbakiirien  eine  cinheitiichc  Art  seien. 
Andererseits  fand  n)an  aber  bei  vielen  Unter-^uciiungeii  eitr  vci^cluedensien  i'ieisch- 
proben  ven  gesunden  und  von  kranken,  zur  Nc  tschlachtung  gekommenen  Schlacht- 
ticren  nur  selten  paratyphusähn  liehe  Bakterien,  die  durch  ein  Paratyphus-B-Seruni 
au^lutiniert  wurden.  Auch  ist  der  Genuli  derartige  Keime  enthaltenden  Fleisches 
nicht  immer  gesundlieitsschädiich  Auf  v'iruiul  vt  n  A;4^;lutinatiMis\ ersuchen  glaubt 
Seit  er'),  dal.»  die  bei  menhchhchen  Lrkrankungen  gefundenen  Paraiyphus-B- 
Bakterien  im  aligemeinen  mit  den  Erregern  der  Tierkrankheiten  Iccine  so  nahe 
Verwandtschaft  hahvn.  daU  man  letzteren  eine  besondere  Gefährlichlceit  fQr  den 
Menschen  zuschreiben  müLUe,  wenn  er  auch  zugibt,  daß  einzelne  Übertraguii;'tti 
titrpathcgtiier  Parathyphusbakterien  auf  den  Menschen  mit  Verursachen  von 
Krankheit^erscheinunL;en  v<  t-ekt  inmen  Sein  k<»nnen. 

Uhlenhuth  und  Hübener^)  vermuten,  ohne  die  Identität  der  Vertreter 
der  Parat yphusgruppe  anzuirlctnnen.  daß  sich  diese  Arten  durch  ein  labiles 
Schwanken  zwischen  Saprophytismus  und  patiiogenem  Parasitisnuis  auszeichnen, 
und  daß  dadurch  die  Seitenheit  paralypho^Lr  F.rkrankungen  beim  Menschen 
trotz  der  anscheinenden  Häufigkeit  des  V'ürkoinmens  der  Erreger  in  der  Auiien- 
welt  zu  erldären  sei. 

Bisher  hatte  man  angenommen,  daß  die  Paratyphusbazillen  in  erster  Linie 
durch  infizierte  Nahrungsmittel  krankheiterregend  wirken,  und  daß  die  Häufig- 
keit der  Ansteckung  vun  Mensch  zu  Men-^eh  <!;iL'i,  c^t  n  wi  ontüch  zurncktrete.  Ge- 
rade die  Beobachtungen  in  der  Armee  während  ües  Krieges  1914/18'),  auch 
das  Auftreten  regelmäßiger  größerer  Epidemieperioden.  z.  B.  auf  dem  maze- 
donischen Kriegsschauplätze,  zeigten,  daß  trotz  der,  wegen  Gemeinsamkeit  von 
Magazinverpfiegungen  zu  erwartenden,  leichten  Verbreitungsmöglichkeit  Seiten 
für  eine  Nalirunysmittelvergiflung  eigentiimliclu'.  plötzliche  und  bezirklicli  be- 
i>chraukt  auttretende  Epidemien  vorkamen.  Diese  Ergebnisse  haben  ^uch  in 
der  Epidemiologie  der  Paratyphus  B  den  kranken  Menschen  wie  bei  anderen  ln> 
fektionskrankheiten  in  den  Vordergrund  gerQckt.  Auch  frQher  sind  Epidemien  be- 
schrieben wordtn,  die  als  Kontaktinfektionen  zu  deuten  waren. 

Die  DarnieiUleerungen  t!i<  Kranken,  die  wegen  ihrer  vornehmlich  diarrliui- 
scheii  Form  leicht  zu  Unsauberkeii  Veranlassung  geben,  enllialten  den  Erreger  in 
bestimmten  Krankheitsabschnitten  oft  in  reichlicher  Menge,  und  auch  die  im  Ver- 
hältnis zum  Typhusbazillus  größere  Widerstandskraft  desselben  gegen  schädigende 
Einflüsse  in  der  Außenwelt  begünstigen  die  Weiterverbreitung  der   Infektii  ii. 

Von  den  Nahruiiir-ntittiln,  mit  denen  iler  ntLn-cIunpatluigene  Paratyplui>- 
baziilus  übertragen  wird,  kommen  Stliiachtprodukie  in  Betracht  (Hackfleiscli, 
Wurst,  Gänsefleisch,  Fische),  ferner  Milch,  Käse,  Eier,  Mehlspeisen.  Krnserven, 

•)  Se- Iter,  Zeitschr.  f.  Hy^iLUv  u,  Infcktidtiskr.    loiti.   Bd.  81.  S.  ;W7. 
=)  i;hlfnhuth  und  Hübtner,  Mcdi/..  Klinik.   MiiS.   Nr.  4«.  S.  IK2I. 
^  *)Stintzing,  Kongreß  f.  inner«  Medizin,  Warschau.  1916.  Bergmann,  Wiesbaden.  S. 232. 
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Hummern,  Austern»  Muscheln,  Spei^is  u.  a.  Die  Ware  braucht  nicht  im  Ge- 
schmack und  Geruch  gelitten  zu  haben.  Die  Frac^i,  c;b  die  Durchsetzung  des 
Fleisches  mit  dem  Erreger  durch  intravital  oder  postmortal  erfolgte  Infektion 
zustande  kommt,  ist  noch  nicht  entschieden  und  bedarf  weiterer  Bearbeitung. 

Die  Menge  der  angenommenen  Keime,  von  der  die  Schwere  der  Erlcrankung 
abhängig  zu  sein  pflegt,  ist  vielfach  bedingt  durch  die  Zubereitungs-  und  Auf- 
bewalirungsweise  der  Lebensmittel.  Lange  in  der  Sonimerwärme  gehaltenes 
Hackfleisch,  das  ein  vorzüglicher  N.thrboden  ist,  kann  so  stark  diirchwuchert 
werden,  daß  Braten  und  tauchen  die  in  der  Tiefe  gelegenen  Bazillen  nicht  ab- 
tütet, und,  selbst  wenn  dies  der  Fall  ist,  der  Genuß  des  Fleisches  trotzdem  Icrank- 
heiterregend  wirict,  weil  die  Endotoxine  und  giftigen  Stoffwechselprodukte  der 
Bakterien  hitzebestaiidig  sind  mid  kurze  Zeit  trwärmung  auf  IW  C  vertragen. 
Die  Haltbarkeit  ('es  Erregers  in  Wasser  und  Eis  lassen  auch  diese  tu  Überlra- 
gungsmilteln  werden,  wenn  sie  als  Nahrung  oder  zur  Reinigung  oder  Kühlung  von 
Gefäßen,  GemQse,  Fleisch  usw.  benutzt  werden. 

Erreger.  Sowohl  die  Gleichheit  der  Gestalt,  Färbbarkeit,  Kolonicfurm  und  der  biologisch- 
chemischen Äußerungen  auf  verschiedenen  Nährböden,  wie  scroloqisclie  Eii;cnsciKiften  und 
Verhalten  im  Tierversuch,  t>czcugcn  eine  außerordentlich  nahe  Vcrwanütichaft  der  zur  Para- 
typIna-Hogcholeragruppe  gerechneten  Arten.  Sehr  ähnlich  Ist  diesen  die  s(»genannte  Gärtner- 
gruppe,  zu  deren  Vertretern  der  beim  Men<schen  vorkommende  Enteritis-G är  t  n e r  bazillus  und 
mehrere  rattcnpathogene  Formen  (Üac.  Danysz,  Dunbar,  Ratinbazillus  u.  a.)  gehöreit. 
Kulturell  und  murphulugisch  kiinnen  .sie  von  der  erstgenannten  Gruppe  flicht  getrennt  werden, 
sondern  nur  durch  ihr  spezifisches,  agglutinatorisches  Verhalten. 

Der  ParatyphuS'B-bazilliis  Ist  lebhafter  beweglich  als  der  Typhuskeim,  im  übrigen  von 
annähernd  «ieicher  Orüßc  und  Furni,  i^ramncKUtiv  und  auf  Agar  etwas  iippiger  und  weniger 
durcluichtig  wactisend.  Lackniusniolkc  wird  anfangs  etwas  gerötet,  nach  zwei  bis  drei  Tagen 
dauernd  gebläut,  Traubenzucker  im  Stich  durch  Vergärung  gespalten.  Milch  durch  Alkali- 
entwicklung  allmählich  aufiiL-luIIl.  nicht  koaguliert.  IXn  1  ypluiskeim  übertrifft  er  in  seiner 
Fähigkeit,  schädigenden  Einflüssen  in  der  Außenwelt  zu  widerstehen.  Er  verträgt  in  Kulturen 
10— 20  Altnuten  langes  Erhitsen  auf  70*  C  und  kann  dadurch  In  größem  PleischstQcken  leicht 
der  abtötenden  Einwirkung  des  Erhitzens  beim  Kocticti  und  Graten  entliehen.  r>er  mensch- 
liche Paratyphuserreger  ist  auf  Schlachttiere  (Rinder,  Schweine,  Ziegen  und  Hammel)  nur  schwer 
zu  übertragen,  ist  aber  nach  Tierpassage,  auch  bei  VerfOtterung,  fUr  Meerschweinchen  und 
Miuse  pnthopcn. 

hür  Stuhluntersuthuiigcu  iit  Malachitgrunagar  geradezu  em  spezifisches  Anreicherungs- 
mittel.  Verdächtige  Kulunien  beweglicher  Bakterien  werden  u,  U.  nach  Überimpfung  von  der 
Malachitgrünplatte  auf  Lackmiismüclizuckernjinr  oder  Endoapar,  mit  aj^j^Iiitinierendem  Serum 
vurbehandeltcr  Tiere  geprüft  und  auf  Lackmusmulke  und  Traubenzuckeragar  weiter  bestimmt. 
Vergleiche  die  Tabelle  im  Kapitel  Typhus  S.  455. 

Kranklieit.  1.  Paratyphus  B.  Schottmüller  fand  bei  typhösen 
Kranken  eint'  Bazillenart,  die  vorher  Acliard  und  Rensaude  in  Abszebeiter  und 
im  Harn  bei  Infektions  paratyphoides  bezeichneten  Erkrankungen  entdeckt  hatten, 
und  trennte  die  betreffende  Kraniclieit  als  Paratyphus  vt  in  Typhus.  Bei  weiteren 
Beobachtungen  stellte  sich  heraus,  daß  der  Bazillus  paratyphosus  B.  in  etwa  Vs 
der  Erkrankungsfälle  nicht  typhöse  Krankheitshilder  verursacht,  sondern  bei 
akuten  Magendarmkatarrhen,  Nnhruncrsniittelvergiftung  und  bei  eitrigen  Ent- 
zündungen, wie  Pyelitis,  Cystitis,  Endometritis,  Cholangitis,  gefunden  wurde.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  leichte  ErJcranIcungen  häufiger  als  bekannt  vorkommen,  und 
daS  die  große  Verbreitung  der  Gruppe  der  Paratyphusbazillen  bei  Mensch  und 
Tier  zu  einer  gewissen  linnuinisierung  beitrj^.  Nachweislich  gehör!  eine  bestimmte 
Disposition  zum  Haften  der  (nfektion,  da  nur  etwn  die  Hälfte  der  Personen  er- 
krankt, die  den  Keim  mit  demselben  infizierten  Nahrungsmittel  aufgenuniiticn  haben. 

Entsprechend  dem  Oberwiegen  der  reinen  Qiftwirkung  in  dem  einen  oder 
anderen  Falle  kommt  es  nur  zu  einem  akuten  IMagendarmkatarrh,  oder  die  Krank- 
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heit  tritt  unter  dem  Bilde  einer  Cholera  auf  Cholera  nostras  genannt.  Die  In- 
kubationszeit beträgt  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  12— 18  Stunden.  Das  Leiden 

äußert  sich  in  der  Hauptsache  in  hcftigfii,  stinkenden  Durchfallen,  die  den  Fr- 
re^cr  frühzeitig  in  großer  Mencfc  zu  enthalten  pflec;en,  in  Erbrechen,  Fieber  und 
häufig  Herpes  labialis.  Die  Temperatur  kann  bei  der  choleraartigen  Form  unter 
die  Norm  sinken.  Die  typhOsen  PaUe  sind  auf  der  HOhe  der  Krankheit  vom 
echten  Typhus  kaum  zu  untersclieiden,  ihr  Beginn  setzt  gewOhnlicli  schneller 
ein  und  ihre  Fieberdauer  ist  kürzer.  Sie  können  sich  auch  an  paratyphftsc 
Gastroenteritis  anschließen.  Auftreten  von  Roseolen  und  Milztumor  zeigen  an, 
daü  der  Erreger  auch  im  Blute  kreist.  Die  Mortalität  ist  sehr  gering,  sie  beträgt 
etwa  I  %  der  typhdsen  Fälle. 

Die  Wahl  des  Zeitpunktes  und  die  Methodik  der  Untersuchung  bei  typhösen 
Fällen  entsprcclien  dem  hei  der  R  sclireihunc;  des  Typhus  unter  ..Krnnktieit" 
Erwähnten.  Zuweilen  wird  starke  Bazillenansscheidunti  in  der  EntfiLhiiiii,!.'  be- 
obachtet. Der  Urin  enthält  den  Erreger  nur  in  vereinzelten  Fiulcn.  Bei  der 
gastroenteritischen  Form  und  der  Cholera  nostras  werden  die  Bazillen  gewöhnlich 
nur  im  Stuhl,  aber  bereits  in  den  ersten  Krankheitstagen,  gefunden. 

Die  pathologisch-anatomischen  Iktunde  erL;cben,  daß  der  Paratyplinsinfekt 
sich  vorwie^'end  auf  den  Darm  als  Krankheitsherd  beschränkt,  und  daß  Geschwürs- 
bildung wie  beim  Typhus  eine  Seltenheit  sind.  Die  Erkrankung  erstreckt  sich 
gewöhnlich  auf  den  ganzen  Dünndarm  in  Form  eines  Schleimhautkatarrhs»  häufig 
ist  auch  der  Dickdarm  in  dieser  Weise  ergriffen.  Milztumor  und  Schwellung 
der  MesenterialdrfiSLn  fehlen  uewöhnlicli. 

Eine  bcstmdere  dysenterische  Form  des  Paratyphus  B  aufzustellen,  dagegen 
spricht  das  im  Kriege  1914/18  nicht  selten  beobachtete  Zusannnentreffcn  oder  Auf- 
einanderfolgen von  Dysenterie  und  Paratyphus  mit  positiven  Ruhr«  und  Para* 
typhusbazillenbefunden,  zuweilen  in  derselben  Stuhlprobe.  Weisen  des  Vorkommens 
V(m  gesunden  Bazillenträgern  in  der  Umgebung  der  Kranken  ist  aber  ein  positiver 
Befund  von  Paratyphnsharillen  im  Stuhl  nur  bei  Übereinstimmung  mit  dem 
klinischen  Bilde  diagnosiiadi  zu  verwerten. 

Die  bei  der  Gr uber'Widal sehen  Reaktion  nachzuweisenden  Agglutinine 
des  Blutserums  pflegen  ab  Ende  der  ersten  Krankheitswoche  ziemlich  hochwertig 
zu  sein  (Titer:  I  :  K  HO  niul  höher),  d<ich  können  sie  auch  völlig  fehlen  oder  erst 
in  der  Entfieberung  auttreten.  Gegenüber  dem  technisch  ziemlich  leichten  Nach- 
weis der  Paratyphuskcime  im  Stuhl  des  Kranken  steht  der  Widal  nur  als  eine 
symptomatische  und  bei  epidemischer  Ausbreitung  des  Paratyphus  mit  beson« 
derer  Vorsicht  zu  verwertende  Reaktion  an  Bedeutung  nach.  Dauerausscheidung 
ist  nicht  so  häufig  wie  bei  Typhus  und  kann  sich  ebenfalls  an  üaUenblasenent- 
zündung  «  tier  Nierenherde  anschlietVn. 

Für  die  Zunahme  der  Imnmnität  durch  Überstehen  der  Krankheit  sprechen 
die  Seltenheit  der  Rezidive  und  fQr  eine  Durchseuchungsimmunisierung  auch 
Beobachtungen  von  Adam  während  der  Kriegs  jähre  191 6/1 8  in  Mazedonien,  wo 
die  Infektionen  im  ersten  Jahre  zu  einer  starken  Anslireitung  im  Heere  führten 
und  ohne  spezifische  Schutzimpfung  gegen  Paratyphus  (nur  gegen  Typhus  und 
Cholera  wurde  geimpft)  im  zweiten  und  dritten  Jahre  in  auffälliger  Weise  relativ 
seltener  wurden. 

Ob  eint  bcliutzunpfuiig  gi.i;Lii  l'.ir.ityphus  bei  Metischcn  von  Erfolg  sein  kann  Ist  nicht 
sicher;  Mause,  die  für  Infektion  mit  dem  paratyphiisartigen  MätLsetyphusbazilluü  sehr  cmp- 
f.ltiglich  sind,  lassen  sich  durch  subkutane  Schutzimpfung  nicht  gegen  die  natürliche»  orale 
Infektion  mit  diesem  Erreger  immunisieren. 
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2.  Enteritis  Gärtner.  Die  Verbreitung  dieser  seltenen  Kranklieit  erfolgt, 

soweit  bisher  bekannt,  nur  durch  Nahrungsmittel,  und  zwar  fnst  immer  durch 
Fleisch  notgeschlachteter  Tiere.  Zur  Gclrtnergruppe  gehörende  rattenpathogene 
Bazillen  (Bac.  Danysz,  Ratinbazillus  u.  a.)  dienen  zur  Ratten  Vertilgung  durch 
Auslegen  damit  getränlcter  Lxicknüttel. 

Der  Enteritisbazillus  stimmt  in  Form,  Färbbarkeit  und  Kultur  mit  den 
Stämmen  der  Parat ypliusgruppc  Qberein.  Die  Trennung  gelingt  dagegen  durch 
seine  serologische  Eigenart.  Er  wird  nur  agglutiniert  von  Serum,  das  von  Tieren 
stammt,  die  mit  einem  der  Vertreter  der  Gärtnergruppe  geimpft  sind;  auch  be- 
sitzen gegen  Paratjrphus-Ht^holera  geschützte  Tiere  icdne  Immunität  gegen 
die  Bazillen  der  Gärtnergruppe. 

Das  klinische  Bild  entspricht  dem  des  gastroenttritischen  Paratyphus  B, 
typhöse  Erkrankungsfornien  sind  selten.  Das  Blutserum  des  Kranken  agglu- 
tiniert außer  Gärtnerbazillen  auch  Typhusbazillen. 

Bekämpf  u*ng.  Das  Vorgelien  zur  Vemiclitung  der  Paratyphus-  und  Gärtner- 
bazillen  in  der  Außenwelt  ist  wenig  aussichtsvoU.  Ebenso  wie  bei  anderen  Infekf- 
tionskrankheiten  ist  wahrscheinlich  der  kranke  Mensch  als  hauptsächliche  Ur- 
sprungsstelle  der  Infektionen  anzusehen  und  zu  behandeln.  Da  bei  Paratyphus  B 
gesunde  Bazillenträger  und  leicht  Erkrankte  in  der  Umgebung  der  Fälle 
häufiger  als  bei  Typhus  beobachtet  werden,  empfiehlt  sich  bei  gehäuftem  Auf- 
treten in  einer  zusammengehörigen  Gruppe  von  Menschen  die  bakteriologische 
Durchuntersuchung.  Dieselben  Maßregeln  wie  bei  Typhus,  zwanglose  Absonde- 
rung der  Kranken,  Beobachtung  der  Ansteckungsverdächtigen,  die  Krankheits- 
anzeichen darbieten,  Anleitung  zur  Desinfektion  der  Ausscheidungen,  zwennaiige 
Schlußuntersuchung  im  Abstände  von  sieben  Tagen  vor  Erldärung  der  Ungefähr- 
lichkeit  haben  auch  hier  zu  erfolgen.  Im  preußischen  Seuchetiqg^tz  sind  Fleisch-, 
Fisch-  und  Wurstvergiftungen  bez.  Meldepflicht  usw.  dem  Typhus  gleichgestellt. 
Vgl.  die  näheren  Anweisungen  bei  Typhus  (Krankheit),  Andere  Formen  para- 
typhüser  Erkrankung  sind  niciit  nieUiepflichtig. 

Die  Verunreinigung  von  Nahrungsmitteln  mit  Paratyphus-  bzw.  Gärtner- 
bazillen ist  schwierig  zu  verhüten.  Unvorhergeseh^e  Epidemien,  die  von  un- 
bekannten, wenn  auch  seltenen  Bazillenträgern  ausgehen,  die  mit  Herstellung 
und  Vertrieb  von  Nahrungsmitteln  zu  tun  haben,  werden  sich  durch  Beobach- 
tung bestinunter  Vorsichtsmaßregeln  einsciiränken  lassen.  Man  kann  zu  diesem 
Zwecke  vor  dem  Genüsse  rohen  Fleisches,  vor  allem  wenn  es  von  notgeschiach- 
teten  Tieren  und  von  Hausschlachtungen  herrührt,  warnen»  und  vor  Verbrauch 
von  rohem  Hackfleisch,  wenn  es  in  warmer  Jahreszeit  lange  ungekOhlt  gelagert  hat. 
Schlachtfleisch  soll  kOhl,  luftig,  trocken  und  geschützt  vor  Fliegen,  Ratten  und 
Mäusen  und  nicht  auf  Natureis  gelagert  aufbewahrt  werden.  Massenerkrankungen 
nach  Genuß  von  Kartoffelsalat,  Mehl-  und  Eierspeisen  entstehen  meistens,  wenn 
diese  Nahrungsmittel  längere  Zeit  warm  gelegen  haben  und  währenddessen  von 
Paratyphuskeimen  durchwuchert  sind.  Milch  soll,  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Übertragung  von  Perlsuchtbazillen  auf  Kinder,  pasteurisiert  oder  gekocht  ge- 
nossen werden.  Konserven  soll  man  grundsätzlich  nicht  verwerten,  wenn  sie 
durch  Geruch  und  Geschmack  den  Verdacht  auf  Verdorbensein  erregen. 

Potulisram       Verbreitung.    Der  Botulinusbazillus  verursacht  eine  Nah- 
I    rungsmittelvergiftung    und    nicht  eine  Infektionskrankheit. 
Die  Wirkungsweise  des  Bac.  botulinus  ist  nur  an  ein  von  dem  Keime  aus- 
geschiedenes Gift  gebunden.    Der  Erreger  vermehrt  sich  nicht  im  Kflrper; 
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das  Toxin  wirkt  Im  Gegensatz  zu  anderen  Bakteriengiften  vom  Magendarin- 
trakt us  aus  s?iftig  und  «»reift  wcpen  seiner  Bindungsfahigkeit  an  die  Gehirn- 
ruckciiniarkssubstanz  vornehmlich  gewisse  Gehirnzcntrcii  an.  Man  bezeichnet 
die  Krankheit  als  Fleisch-,  Wurst-,  Fischvergiftung,  doch  können  auch 
GemQsekofiserven  zum  Trager  des  Giftes  werden.  Die  Nahrungsmittel  müssen 
einige  Zeit  gelagert  liaben,  damit  sich  die  Bazillen  in  der  Tiefe  bei  Luftabschluß 
vermeliren  konnten.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  bei  den  eine  Infektion  veran- 
lassenden Nahrungsmitteln  um  konserviertes,  zur  längeren  Aufbewahrung  be- 
sthnmtes,  gepökeltes  oder  geräuchertes  fleisch,  um  Wurst,  Pasteten  u.  a.  Eine 
auffällige  äußerliche  Veränderung  wird,  wenn  Fäulniskelme  nicht  vergesellschaftet 
sind,  nicht  wahrgenommen,  nur  ein  an  ranzige  Butter  erinnernder  Geruch  kann 
Verdacht  auf  Botulitiusinfektion  erwecken.  Ks  können  sicli  zuweilen  nur  ein- 
zelne Giftinseln  in  den  betreffenden  Substraten  gebildet  haben,  so  daß  nicht 
alle  Personen  vergiftete  Teile  zu  genießen  branchen.  Erhitzen  auf  60*  zerstört 
das  Gift.  Deshalb  erkranken  auch  nicht  die  Personen,  welche  das  vergiftete 
Nahrungsmittel  in  erhitzten  Zustande  genossen  haben  Gegen  Einwirkung  von 
Chemikalien,  insbesondere  Alkalien,  ist  das  Toxin  empfindlich.  Bisher  ist  der 
Bac  botolinus,  abgesehen  von  einer  Feststellung  in  den  Faeces  eines  gesunden 
Schweines,  nicht  in  der  Außenwelt  gefunden  worden. 

Der  Erreger  M  ein  groBea  Qnmi-pwHIves,  beweglictict  StSbctien  mit  abgerundeten  Ecken, 

das  endst'ndige  Sporen  bildet,  die  bei  zwcistfindipen  Erhitzen  auf  80*  C  zuRninde  gehen.  Er 
vermehrt  sich  Überhaupt  nicht  im  Körper  des  lebenden  Menschen  und  Tieres.  Schon  kleine 
parenteral  einverieibte  Mengen  «eines  In  flflsaigen  Kulturen  m  gewinnenden  aiiBerordentlich 

starken  Giftes  reichen  au?,  um  hei  Versuchstieren  die  eigenartigen,  toxischen  Erscheinungen 
zu  verursiachen.  Meerschweinchen  werden  durch  Einspritzung  unter  die  Haut  von  0,0001  bis 
0,100005  ccm  einet  besonder«  giftigen  KuKurflltrates  unter  Lahmungserscheinungen  getötet,  audi 
Kaninchen  ^ind  sehr  empfänglich,  fast  gar  nicht  dagegen  Tauben  und  Hühner.  Bei  Vcrfütterung 
siod  grüüere  Oiftmcngen  erforderlich.  Der  Bac.  botulinus  ist  ein  strenger  Anaerobier,  er  gedeiht 
«n  betten  auf  traubemückerhalügen,  starlc  alkalischen  NahrbOden,  doch  t^raucht  er,  um  ein 
wirksames  Eittotoxin  tu  entwiclceln,  niedrige  Tctnpt'r  ttnren  von  18 — 25"  C.  D;i  bei  37*  C 
Wachstum  und  Toxinbildung  gering  sind,  l<üniint  ini  Warmblüter  keine  merkbare  Vermehrung 
und  Giftproduktion  zustande;  wirksam  ist  nur  das  schon  eingeführte  Olft  Zur  ätiologischen 
Aufklarung  ein^  Erkrankungsfalles  dient  der  Nachweis  des  Erregers  oder  des  Giftes  im  ge> 
nossenen,  infizierten  Nahrungsmittel  und  die  Identifizierung  des  Toxins  mittels  spezifischen 
Antitoxins. 

DieKranlcheit  wird  unter  der  Bezeiciinung  Botulismus  oder  Allantiasis  ge- 
fahrt  (botulus,  aX/.ä(;  Wurst).  Den  Haupteincfucic  erwecken  die  12—36  Stun- 
den nach  der  Infektion  anftret  nden  Erscheinungen,  die  von  den  !:^olälniitt')i  Gc- 
hirnnervcn  ausgehen  und  das  Bild  einer  Bulbärparalyse  vor  täuscht  ii.  Augcn- 
niuskellähniungen  bedingen  Doppelsehen,  die  Pupillen  sind  weit  und  starr,  die 
Aklconiodation  ist  erlieblicli  gestfirt,  es  kommt  zu  Augenlidlähmungm  und  zu- 
weilen völliger  Erblindung.  Dazu  gesellen  sich  sckrctorisclie  Störungen,  Aufhören 
des  Speichelflusses,  Lahmung  der  Schluckmuskulatur,  tk-r  Kohlkopf-  und  Zungen- 
niu:>l<ein,  die  zu  Sprachstörungen  führen;  gewöhnlich  bestehen  Obstipation  und 
Verminderte  Diurese;  quälende  Atemnot,  Taubheit,  auch  Lähmungen  der  Glied- 
ma6en  können  hinzutreten.  Fieber  ist  selten,  das  Bewußtsein  niclit  gestört. 
Der  Tod  kann  unter  Asphyxie  und  Herzlähmung  zuweilen  24  Stunden,  unter 
Umstanden  er?!  M  Taf^c  nach  Beginn  des  Leidens  erfolgen.  Die  Organe  des 
Kranken  zeigen  starke  Bluttüllung  und  fettige  Degeneration  der  Zellen,  die 
Ganglienzellen  der  befallenen  Hlnuentren  und  der  Vorderhörner  des  Rücken- 
marks Quellung  und  Kemzerfall. 

Vorbeugungund  Bekftmpfung.  Nahrungsmittel  und  Konserven,  die  sidi 
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durch  Buttersäure  ahnlichen  Geruch  oder  stärkere  Gasbildung  verddcluig  machen, 
sind  vom  Genuß  auszuschließen.  Eine  unschädliche  geringe  LuftdrucIcerhOhung  in 

Konservenbüchsen,  die  zur  Auftreibung  der  Blechwände  führt,  kann  durch  Lagern 
in  der  Hitze  zustande  kommen.  Pökelfleisch  soll  in  mindestens  10%i£Ter  Salz- 
lake lagern.  Erhitzen  Aber  60°  C  zerstört  das  Gift.  Heilerfolge  sind  durch 
Verwendung  eines  antitoxischen  Serums  beobachtet  worden.  Man  bebandelt  die 
serumspendenden  Tiere  wegen  Verschiedenheit  der  Gifte  mit  mehreren  Stammen 
von  Botulinusbazillen  (polyvalent)  vor.  Das  Serum  wird  vom  Institut  für  Infelc- 
tionskrankheiten  „Robert  Koch"  (Berlin)  hergestellt. 
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BaiUIira  Bnlir  (I^maileri») 


Eni  im  1 9.  Jatirhimdert  bi^renzte  man  den  Be- 
griff Ruhr  auf  die  zur  Gesdiwflrsbildung  führen- 
den Dickdarmerkrankungen.  Volkshygicnische  Bedeutung  hat  nur  die  bazilläre 
und  die  Amöben-Dysenterie.  Sonst  sieht  man  nocli  ähnliche,  meist  klinisch 
unterschiedliche  Formen  bei  Zirkulationsstörungen,  Sepsis,  Malaria,  Urämie,  Lues 
und  Gonorrhoe  des  Mastdarms  und  bei  der  Quecicsilbervergif  tung.  Die  Amöben - 
nihr^)  ist  fast  nur  in  tropischen  Zonen  zu  Hause,  als  endemische  Krankheit  mit 
frager  Verbreitungsneigung,  dagegen  ist  die  Bazillenruhr  in  allen  Ländern  be- 
kannt. Sie  erlangt  meistens  nur  in  der  wärmeren  Jahreszeit.  Hochsommer  und 
i-lerbst,  epidemische  Ausbreitung.  Wegen  ihrer  leichten  übertragbarkeit  von 
Mensch  zu  Mensch  ist  sie  efaie  gefOrchtete  Kriegsseuche. 

Als  ihre  Erreger  unterscheidet  man  zwei  Arten,  den  gift^en  Shiga-Kruse- 
Bazillus,  der  ein  lösliches  Toxin  erzen:?:!  und  dii  giftarmen  Pscudo-Dysenterie- 
Bazillen,  die  nur  durch  ihre  beim  Zerfall  der  Bazillen  freiwerdenden  Endotoxine 
giftig  wirken. 

In  Deutschland  treten  die  Ruhrerlcranlcungen  gegenflber  dem  Typhus  etwas 

in  den  Hintergrund.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  ruhrartigem  Darmkatarrh  der 
Kinder  (Enteritis  follicularis)  nicht  selten  Pseudodysenterieerreger  gezüchtet  wer- 
den. Wo  Menschenniassen  in  engem  Verkehr  leben,  im  Kriege,  auf  Truppen- 
übungsplätzen, in  Gefangenen-  und  Strafanstalten,  in  Irrenanstalten,  wo  die  Un- 
sauberkeit  der  Geisteskranken  die  Verbreitung  fordert,  sieht  man  häufig  rasch 
zunehmende,  ausgedehnte  Durcliseuchung.  Das  liegt  zum  Teil  an  dm  zeitlichen 
Verhältnissen  der  Ausscheidung  der  Keime  durch  den  erkrankten  Menschen. 
Gerade  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit,  wenn  der  Befallene  häufig  noch 
seinem  Berufe  nachgehen  kann,  gelangen  die  meisten  Keime,  nicitt  selten  fast  in 
Reinkultur,  in  die  Außenwelt.  Die  Leichtkranken,  deren  es  viele  bei  Ruhr- 
epidemien  gibt,  fOrdem  die  schnelle  Verbreitung.  Bei  den  häufigen,  schmerz- 
haften  Entleerungen  verunreinigt  der  schwerer  Erkrankte  leicht  seine  nähere 
Umgebung.  Er  gilt  al*;  die  wichtigste  Infektionsquelle.  Krst  gegen  Ende  der 
Krankheit  läßt  die  Aussclieidung  lebender  Keime  nach.  iJie  Entwicklung  von 
Dauerausscheidern  ist  an  das  Chronischwerden  der  Ruhr  gebunden.  Aus  schlecht* 
heilenden  Geschwüren  werden  mit  kleinen  Schleimbeimengungen  Bazillen  aus- 
geschieden, wobei  die  Kranken  unter  wechselnden  Darmbeschwerden  und  Rück- 
fällen 7U  leiden  haben.  In  der  Umeebuni;  dir  Kranken  hofindet  sich  irnmt'r  eine 
Anzahl  Gesunder,  die,  ohne  selbst  zu  erkranken,  „Bazillen träger  '  smd  und  an- 
scheinend häufiger  gegen  Ende  der  Epidemie  vorkommen. 

Gegenfiber  der  Kontaktinfektion  durch  den  Kranken  selbst  oder  seine  Ge- 
brauchsgegenstände ist  die  Übertragung  der  Ruhr  durch  Lebensmittel  (Milch) 

')  S.  unter ^Tropenkrankheitea. 
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oder  Wasser  (Brunnen)  wesentlich  seltener,  da  die  empflndUchen  Kditie  ein  ver- 
breitetes saprophytisches  Außenleben  nicht  führen  können.    Inwieweit  Fliegen 

übertfciger  sind,  ist  niclit  j^enügend  aufgeklärt.  Im  Winter  kommen  Dysenterie- 
fälle nicht  so  häufig  wie  im  Sommer  vor,  wenn  die  Verdauungsstörungen  überhaupt 
sich  mehren.  Außer  Neigung  zu  Magendarmkatarriien  bereiten  Anstrengungen 
und  Erlcälttuigen  den  Boden  fOr  eine  Infektion  vor.  Schwächliche  MensclKn, 
Greise  und  Kinder  sind  besonders  bei  schwerer  Erkrankung  gefährdet.  Auch  die 
Lebensbedingungen  des  Soldaten  im  Felde  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Faktoren  ist  nicht  bekannt  —  steigert  anscheinend  die  Anlage  namentlich  lür 
Erkrankung  an  Pseudodysenderie.^) 

Im  Kriege  1914/18  war  die  Ruhr  die  verbreitetste  Kriegsseuche.  Je  nach  den 
Kriegsschauplatzen  übcrwoji  die  Shi^a-Kruse- oder  die  Pseudo-Dysenterie.  Während 
des  Stellungskrieges  nahm  die  Ruhraushreitung  wesentlich  ab*),  und  insgesamt 
betrug  die  Zahl  der  Ruhrzugänge  in  der  Armee  im  zweiten  Kriegsjahre  nur 
1,8%  der  KopfStärke  gegen  2,8%  Im  ersten.*)  Eine  Schutzimpfung  war  nicht 
allgemefai  eingeführt  worden.  Da  die  Untersuchungsbefunde  in  FeldlalMNratorien 
häufig  negativ  ausfielen,  h\  wiederholt  die  l'rage  aufgeworfen  worden,  ob  auch 
andere  Erreger  eine  Rolle  bei  der  Kriegsruhr  spielten.*)  Man  hat  Colistämme 
verantwortlich  gemacht,  besonders  weil  diese  im  Ruhrdarm  nicht  selten  die 
Fähigkeit  einer  hohen  Agglutination  gegen  echtes  Ruhrserum  annehmen  (Par- 
agglutination).  Die  Mißerfolge  erklären  sich  aber  durch  die  Schwierigkeit,  die  Fälle, 
wie  es  notwendig  ist,  im  FrOhstnditnn  der  Krankheit  zu  untersuchen,  da  die  mit 
der  Erkrankung  zunehmende  Immunisierung  zur  Verlhinderung  der  Ausscheidung 
lebender  Keime  führt,») 

Erreger.  Die  Ruhrtxazillen  sind  etwas  plumper  ab  die  Typhusbazillen,  sonst  von  ähnlicher 
Fonn,  1 — 2  |i  lang,  gramnegativ,  aber  unbeweglich  oder  nur  durch  eine  lebhafte  Molekular» 
bewcgung  ausgcieichnet.  Der  Shiga-Kruse-Bazillus  bildet  auf  leicht  alkalischem  Agar  sehr  zarte, 
durcluichtige  Kolonien,  die  einen  eigenartigen,  ^spermaähnlichen  Geruch  aufweisen.  Zur  Pseudo- 
dyscntcriegruppe  rechnet  man  eine  Anzahl  von  St.'immcn,  die  sich  gemeinsam  vom  Shiga-Kruse- 
Ruhrerreger  durcii  Vergflrung  von  Mannitzucker  und  eine  wechselnde  Indolbildung  abgrenseo 


Lackmitt- 

miichzucker- 

Fuchsinagar 

Lackmus* 

Lackmus- 

1  Trauben- 

Indol- 

,  agar  nach 
Drigaitki 

nach  Endo 

mannitagar 

molke 

1  auckeragar 

Bildung 

Shiga-Kruse-  blaue,  durch-  zartes,  farb-|  blau 
Ruhr 


sichtige  Ko- 
'i  lonienander 
i  Oberfläche 


Pteudo-Dys-  blaue,  zarte 
enteric      il  Kolonien 


Bncterium 
Coli 


loses  Wachs-> 
tum 


deigL 


irot 


rote,  trübe  rote  Kolonie,' rot 
Kolonien,   |  roter  Hof 
<^  roter  Hof  ; 


Ickhte  RO-'SAuiebikliingfeMt 
tung,  keine 
TrDtMing  I 
I 

desgl.  de^l.  uni 


ROtungdurch  Säure-  und 


Sfiurebildg. 
n.  TrttlMiag 


Gasbildung 


meistens  vor« 
banden 
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lassen,  und  die  kein  lösliches  Gift  wie  diese  nusscheiden,  sondern  mir  giftige  Leibessuhstanjien 
tjesJtzen.  Von  vielen  Forschern  werden  bei  den  Pseudodyscnteriekeimcn  nach  dem  Verhalten 
Ibidccrarten  gegenüber  ein  Plexner-,  Y-,  Stiong-  und  Schmits>Baxillus  unterschieden,  Kruse 
trennt  sie  nach  ihren  agpl-itinntorischen  Fähigkeiten.  Die  Frage,  ob  es  sich  um  gfciche  Arten  mit 
wechselnden  Eigenschaften  oder  um  verschiedene  Erreger  mit  Fähigkeit  zur  Mutation  in  die 
anderen  Arten  handelt,  ist  noch  unentscbleden.  Gegen  schädigende  Einflüsse  (Belichtung, 
Au$trocknung,  Antisq>tica)  sind  die  Rubicmger,  besonders  SMga-Kruse-BaÄUen,  sehr  emp- 
findlich. 

Versudistiefe  ericranken  bei  Einverleibung  (aber  nicht  auf  dem  Magendarmwege)  sowohl  von 
lebenden  wie  von  toten  Bazillen,  da  nur  die  bei  der  Auflösung  freiwerdende  Leibessubstans 
giftig  wirkt  und  lebende  Keime  Im  KOrper  meistens  schnell  zugrunde  gehen.  Nur  der  Shiga- 
Kruse-Bazillus  enthält  ein  für  Kaninchen  sehr  wiricsames  Gift,  ein  Icslichcs  thcrmolabiles 
Toxin,  welches  bewirkt,  daß  diese  Tiere  sowohl  nach  Injektion  lebender  oder  toter  Bacillen, 
ats  auch  des  bakterienfreien,  flOssigen  Kulturftftrates  mit  btutfgschlelmfgen  Durchfallen  und 
Lähmuiigscrscheinungen  erkranken  könm  n  P,ri  der  menschlichen  Ruhi  r.ift  vermutlich  haupt- 
sächlich das  thermostabile  Endotoxin  der  Shiga-Kruse-  t»w.  Pseudoruhrbazilten  die  patho- 
logjsch>anatomlsclien  Krankheltserschdntmgen  hervor,  da  die  Pieudoruhrbazlllen  ein  thermo» 
labiles  Toxin  nicht  bilden.  Doch  ist  die  Ruhr  nach  Kruse*)  keine  reine  Intoxikation,  da 
die  Bazillen  sich  reichlich  im  Darmiumen  und  in  der  Darmbchieimheit  vermehren.  Bei  den 
Heilung^vorgängen  spielen  jedenfalb  Bakterkrtyse  imd  Phagozytose  eine  wesentüche  Roiie. 

Die  Krankheit*)  äußert  sich  bei  allen  Formender  Erreger  ziemlich  gleich- 
maßig. Nur  bei  Shiga-Knise-Ruhr  pflegt  die  Giftwirlcung  mehr  hervorzutreten, 
und  die  Fflite  verlaufen  bez.  der  Mortalität  durchschnittlich  schwerer.  Nach 
wenige  Tac;e  vorausgehender  Verdauungsstörung  beginnt  zieniücli  plötzlich  das 
eigenthche  Krankheitsbild.  Die  anfangs  noch  fäkulenten  diarrhöischen  Stühle 
.verschwinden  vollständig,  der  Dickdarm  ist  infolge  Kontraktur  obstipiert,  und 
nur  die  aus  dem  heftigjentzflndeten  Mastdarm  stammenden,  blutig  durchsetzten, 
spärlichen  Schleinunengen  werden  unter  schmerzhaftem  Stuhlzwange  (Tenesmus) 
und  häufig  entleert.  Die  Dickdarnischlciinhaut  wird  vom  Mastdarm  auf- 
stt'iirend  nekrotisch  und  vn  diphtherischen  Membranen  bedeckt,  die  nacli  <lem 
Zerfall  zackige  Geschwüre  iiiulerlassen.  In  schweren  Fällen  ist  der  ganze  Dickdarm 
In  ein  starr  zusammengezogenes,  von  blutigem  Schorf  ausgekleidetes  Rohr  ver- 
wandelt;  die  entleerten  serösen  und  schleimigen  Massen  enthalten  in  solchen 
Fällen  reichlich  Blut  und  Epithclfetzen  oder  mehr  dünnflüssigen  Eiter.  Die 
Temperatur  ist  meist  niclit  lioch  .die  Milz  nicht  geschwollen.  Als  Nachkrankheiten, 
vermutlich  infolge  Sekuiidanuiektion,  folgen  Nerven-  und  Muskellähmungen, 
Herzneurosen,  Gelenk-  und  Sehnenscheidenentzündungen  usw.  Multiple  Leber- 
abszesse sind  selten.  Im  Blute  sind  Ruhrbazillen  in  einigen  Fällen  nachgewiesen 
worden.  Die  Sterblichkeit  der  Shiga-Kruse-Dysenterie  ist  je  nach  der  Epidemie- 
schwere  wechselnd  und  schwankt  zwischen  5  und  20"',.  die  der  Pseudnruhr 
zwischen  ü  und  5'}^.   Das  2.   3.  Lebensjahrzt:hnt  zeigt  die  geringste  Mortalität. 

Die  besten  Untersuchungserfolge' liefern  die  frischen,  blutig-schleinrigen  Ent- 
leerungen aus  den  ersten  Krankheitstagen.  In  bereits  fäkulent  gewordenen  Stühlen 
werden  die  Erreger  viel  seltener  gefunden.  Es  empfiehlt  sich,  aus  den  Stuhl- 
probeii  nur  die  blntigschlcimigen  oder  eitrig-flockigen  Bestandteile  zu  wählen  und 
.so  scimell  wie  niöglicii  der  Untcrsuchungsstelle  zuzusenden. 

Die  Feststellung  der  Form  eüier  Ruhrerkrankung  durch  PrOfung  der  agglu- 
tinierenden Eigenschaften  des  Krankenserums  ist,  namentlich  bei  Epidemien, 
wenig  erfolgreich,  da  das  Ergebnis  wegen  MItagglutinntion  auch  anderer  Ruhr- 
trreger  nicht  immer  ausreichend  spezifisch  ist.   Auch  kommt  positiver  Ausfall 

*)  W.  Kruse,  t>eutsche  Mediz.  Wochenschr,  1903.  Nr.  1  u.  3. 

*)L.  Brauer,  Die  Ruhr.  Bertin  1916.  Pitelien  medit.  Buchliandlimg. 
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bei  anscheinend  Gesunden  aus  der  Umgebung  Ruhrkranker  vor.  Für  Shiga-Kruse- 
Ruhr  ist,  falls  früher  eine  Ruhrerkrankung  nicht  bestanden  hat,  ein  Titer  von 
1 : 100  beweisend»  für  Pseudodysenterie  von  1 : 200.  Das  einwandfrdeste,  dia* 
gnostischc  Hilfsmittel  ist  der  Bazillennachweis. 

Die  Bekämpfung  ist  schwer  durchführbar,  da  L^ichtkranke,  deren  Arbeits- 
fähigkeit nicht  aufgehoben  i^^t,  häufig  ihrem  Berufe  nachgehen  und  gerade  in  den 
ersten  Krankheitstagen  Bazillen  verbreiten.  Nach  dem  preußischen  Seucheii- 
gesetze  sind  Krankheitsfälle  meldepfflichtig.  Fflr  zwanglose  Absonderung  bi  der 
Wohtiuni;  oder  im  Krankenhause  ist  Sorge  zu  tragen;  ständige  sorgfältige  Des- 
infektion der  Stuhlentleerungen  (im  Urin  kommen  bei  Cystopyeütis  F'sendoruhr- 
bazillen  vor),  der  Leib-  und  Bettw^^rhe  und  der  nachsti  ii  Umy ifuiii^^  des  Kranken- 
lagers, sowie  der  Gebrauchsgcgeiiäldiidc  sind  ^Lrciig  durüizuiuiiren.  Aufhebung 
der  Absperrung  darf  erst  nach  zwebnal  negativem  Stuhlbefunde  nach  Eintritt 
der  Genesung  erfolgen.  Bei  Ausscheidung,  die  länger  als  zehn  Wochen  nach 
Krankheitsbeginn  andauert,  wird  der  Betreffende  zum  Bazillenträger  erklärt.  An- 
zeige und  Isolierung  Krankheitsverdächtiger  wird  nicht  gefordert.  Es  empfehlen 
sich  Durciiuntcrsuchung  der  Umgebung  des  Kranken  auf  Bazillenträger,  Bckli- 
rung  Ober  Verbreitungsweise  und  als  besondere  Vorbeugungsmaßnahme  jede«* 
maUge  Händedesinfektion  des  Pfl^personals  nach  Berührung  mit  dem  Kranken 
und  seinen  Gebrauchsgegenständen.  In  der  Behandlung  hat  sich  das  Serum 
vürbehandelter  Tiere,  sowohl  reines  Shiga-Kruse-Serum,  als  das  gegen  möglichst 
viele  Formen  eingestellte  polyvalente  Serum  bewährt.  Voraussetztung  ist,  daü 
frQhzeitlg  hohe  i>08en  injiziert  werden.  Die  Mortalität  ist  durch  die  Serum», 
behandlung  vielfach  bis  um  das  Zehnfache  herabgesetzt  worden.  Die  Wirksam* 
keit  des  Ruhrserums  beruht  wahrscheinlich  nicht  nur  auf  scint  ni  Gehalte  an 
Antiendotoxinen,  sondern  auch  auf  dem  an  antibakteriellen  Anlikörpern  (Bak- 
teriolysinen  u.  a.}. 

Schutzimpfungen  mit  abgetöteten  Erregern  von  Mischkulturen  (echter  und 

Pseudo-Dysenterie)  in  Verbindung  mit  Heilserum  (Dysbacta-Boehncke)  sbid 
im  letzten  lOriegsjalire  angeblich  mit  Erfolg  angewandt  worden. 

Anchvlostomlasls  I        Anchylostomiasls,  verursacht  durch  im  DOnndarm 

 1  I   lebende  Nematoden,  besitzt  dadurch  eine  besondere, 

sozialhygienische  Bedeutung,  daü  sie  gewisserniatJen  eine  Berufskrankheit  ist, 
die  unter  Erdarbeitern  in  Bergwerken,  bei  Tunnelbauten,  auf  Ziegeleien  eine 
epidemische  Ausbreitung  nehmen  kann.  Sie  wurde  atlgemebier  bekannt  durch 
die  Massenerlcrankungen  beim  Bau  des  St.  Gotthardtunnels»  durch  die  dort 
auftretenden  schweren  Anämien  der  Arbciti  r  Fs  stellte  sich  heraus,  daß  sie  durch 
italienische  Arbeiter  eingeschleppt  w.ii.  tinige  Jahre  später  tauchte  sie  im 
rheinisch-westfälischen  Kohlenrevier  auf,  und  zwar  in  den  über  20"  C  warmen 
Schachten  der  Aachener  und  Dortmunder  Bergwerke^),  außerdem  m  Belgien  und 
Ungarn.  Das  ganze  Personal  eines  infizierten  Bezirkes  kann  in  kurzer  Zeit 
durchseucht  werden,  wobei  die  Zahl  der  Erkranken ».len  übertroffen  wird  von  den 
die  Verhreituntr  ebenfalls  unterhaltenden  gesunden  Wurmtr.'li^ern. 

Der  Erreger  Anchytostomum  duodenale,  lebt  im  Zwölffingerdarm  und  im  oberen  Dünn- 
darm des  MenMlien.  Die  wefbUdieii  Here  rimt  weil^lb  bU  braunrot,  etwa  16  mm  lang,  0,7  an 

dick,  rund,  am  Mundende  verjüngter  als  am  hinteren  Leibesende;  die  rTiannlichcn  sind  von 
weiber  Farbe,  etwas  icleiner  und  am  Hinterende  mit  einem  glockenförmigen,  zur  Kopulation 
dienenden  Ordfapparat  vcnehen.  Die  ovalen  Ber  entndckcln  wahrend  des  DMtctiganies  duich 

^)  S.  auch  Kapitel  Oewcrbekrankhelten. 
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den  Darni  2 — 8  Furclumgskuoelii.  Es  können  bis  ru  20000  Stück  in  1  g  Stuhl  vorhanden  sein.  In 
der  Außenwelt  entstehen  bei  genügender  Wärme  (25 — 30"  C),  Feuchtigkeit  und  Luftzutritt 
O^nim  lange  Larven,  die  bis  zur  Reifung  zweimal i  ^i:  Häutung  durchmachen,  auf  0,8  mm  an- 
wachsen und,  von  <ler  «weiten,  nicht  abgestreiften  Cuticula  umgeben  (sog.  Enxysticning)^ 
monatelang  in  Trockenheit  zubringen  können,  bis  sie  durch  den  Mund  wieder  in  den  Darmkanal 
gelangen  und  zu  Oeschlechtstieren  auswachscn.  Auch  durch  die  gesunde  HautkOnncn  die  Larven 
unter  Erzeugung  einer  örtlichen  Entzündung  sich  einbohren  und  durch  die  BIutiMhn  dirdct 
oder  Aber  Lymphwege  ins  Blut  und  dann  durch  tuneje,  Kehlkopf,  Rachen  wandemd  ia  dm 
Darm  gelangen.  Gegen  Desinfektionsmittel  sind  Lwen  sehr  WiderstandSflMg,  EleruiMl  ülcilt 
.»enzystierte"  Larven  sind  nicht  infektionstücht^. 

Die  Übertragung  erfolgt  beim  Enen  mit  unsauberen  Händen  und  beim  Arbetten  in  infiziertem 
Wassc[  ritr  Schlamm.  In  warmen  Zonen  (Ägypten,  Brasilien),  wo  feuchte  Wirme  die  EiVU 
Wicklung  kr  Larven  begünstigt,  kann  das  Luiden  als  Volksseuche  auftreten, 

Krankheit.  4  6  Wochen  nach  der  Infektion  mit  genügend  zahlreichen, 
d.  h.  mehreren  Hundert  Larven  beginnen  die  ersten  Erscheinungen.  Bs  Iconimt 
zu  bltttvermischten  Durchfallen  und  zunehmender  Anflmie  (Eosinophilie  und 
Poikilocytose),  die  dadurch  entstehen,  daß  die  Parasiten  sich  in  die  Darmschletm- 
haut  einbohren,  giftige  Stoffe  ausscheiden  und  beim  Ortswechsel  eine  Nach- 
blutung infolge  Ausscheidung  eines  gerinnungshemmenden  Fermentes  verursachen. 
Es  sind  1000  und  mehr  Würmer  im  Darm  gefunden  worden. 

Die  Bekämpfung  erstreckt  sich  in  den  befallenen  Betrieben  auf  Ausmerzung 
der  Parasitenträger  (Kranker  und  Gesunder)  zwecks  Behandlung,  Anlage  einer 
genQgcnden  Anzahl  v(ni  einwandfreien  Aborten,  von  Waschgelegenheiten  und 
Abgabe  guten  Trink-  und  Waschwassers. 

Das  gesamte  krankheitsverdaciiiige  Personal  iiiuij  üurdiunlcrüucht  werden. 
[Me  Untersuchung  des  Stuhles  auf  Wurmeier  erfolgt  entweder  mikrosküpisch 
mittels  Durchmusterung  mehrerer  Deckglasprflparate  oder  Anreicherung  durch 
Verreiben  der  Stuhlprobe  mit  Äther  und  Salzsäure  zu  gleichen  Teilen,  Besichtigen 
des  zentrifugierten  Bodensatzes  oder  besser  durch  Kulturverfahren  (Aufbewahren 
einer  mit  Tierkohle  verriebenen  und  mit  etwas  Wasser  verdünnten  bmliiprobe 
5—6  Tage  bei  37^  C,  bis  die  Larven  aus  den  Eiern  ausgeschtflpft  sfaid  und  sich 
im  Zentrifugal  nachweisen  lassen).  Jeder  Parasiten  träger  wird  einer  Abtreibungs- 
kur unterworfen  und  alle  3—4  Wochen  nachuntersucht.  Als  Abtreibungsmittel 
dienen  Thymol  (8  15  g  in  2-g-Dosen  und  1  — 2str!ndigen  Pausen  nach  Darment- 
'leerung  mit  Kalomel),  Extractum  filicis  luark,  (ö    10  g). 

Die  Gefährdeten  shid  anzuhalten,  vor  jedem  Essen  die  Hände  zu  waschen 
und  bei  Bädern  und  Kleiderwechseln  Vorsicht  walten  zu  lassen. 


6.  Wundiirankheiten. 

-   r  1  Staphylokokken  sind  auf  der  Haut  und  Schleimhaut  des 

siapnyiomyKOse  [  j^^^^^chen  und  in  seiner  äußeren  Umgebung  weit  verbreitet 
vorzufinden.  Aber  bei  weitem  nicht  alle  Arten  sind  krankheitserregend.  Ebenso 
wie  bei  anderen  Infektkinslcrankheiten  hat  sich  auch  bei  den  Staphylokokken- 
erkranktuigen  erwiesen,  daß  der  kranke  Mensch  der  eigentliche  Träger  der  patho- 
genen  Kokken  ist  und  in  erster  Linie  als  Überträger  zu  gelten  hat.  Die  Infektion 
erlolgt  durch  Überimpfung  der  pathogenen  Keime  vom  Kranken  in  direkter 
Weise  oder  in  indirekter  durch  eine  Mittelsperson.  Daher  sind  Asepsis  und 
Antisepsis  fai  Chirurgie  und  Geburtshttfe  von  Bedeutung.  Bd  dem  Kranken  selbst 
können  durch  Übertragung  der  Kokken  von  ehiem  bestehenden  Herde  aus 
Impfmetastasen  auf  Haut- oder  Schleimhautbezu'ke  entstehen. 
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Krankheit.  Für  das  Zustandekommen  der  Staphylomykosen,  die  unter 
mannigfachen  Purinen,  vornehmlich  als  Erkrankungen  der  Haut  oder  Schieimhaut 
and  innerer  Organe  auftreten,  ist  eigentfimlich,  daß  Ortliche  Gewebsschftdigungen 
irgendwelcher  Art  den  Boden  für  das  Haften  und*Wachfim  der  Koicken  vor- 
bereiten.  Stoffwechsel:  trinmr'cn,  wie  Diabetes,  können  zur  F.ntstehung  einer 
Disposition  beitragen  (Furunkulose  der  Zuckerkranken).  In  alten  stapliylomyko- 
tischen  Herden,  z.  B.  osteomyelitischen  Prozessen  oder  Hirnabszessen,  können 
die  Kokken  jahrelang  ein  inaktives  Dasein  fflhren  und  durch  ehie  Gewebsschftdi« 
gung  an  dieser  Stelle  (Trauma)  plötzlich  mobilisiert  werden.  Im  allgemeinen 
ist  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für  Stapfiylokokkenerkrankungen  nicht 
bedeutend,  die  der  Tiere  für  experinientelle  Infektion  gering,  infolge  eines  chenio- 
taktisclien  Einflusses,  der  auch  abgestorbenen  Kokken  zukommt»  werden  poly- 
nuklinäre  Leukozyten  in  großer  Zahl  an  den  Erkrankungsherd  gelockt.  Zufolge 
eines  Einbruchs  des  Erregers  in  Blut-  oder  Lyniphbahn,  auch  können  weiße 
Blutkörperchen  die  Kcinie  in  nhncjozytierteni  Zustande  verschleppen,  entstehen 
Toxinämie  und  Pyänue,  selten  Bakteriämie.  Die  pyämische  Metastasen- 
bildung beruht  auf  einer  primären  Schädigung  der  mit  den  Kokken  in  Be- 
rflhning  geratenden  Zellen  durch  die  Toxine  der  Staphylokokken,  wodurch 
wahrscheinlich  der  Boden  fflr  ihre  Ansiedelung  geschaffen  wird.  Besonders 
empfänglich  sind  Herz-  und  Nierengewebe.  Gewöhnlich  sind  kleine  Wunden  der 
Haut  oder  Sohleimhaul  die  Fintrittspforten  für  den  Erreger,  oder  gröL'ere  Ver- 
letzungen, die  regulär  ui  über  50%  mit  Staphylokokken  infiziert  sind,  bieten  den 
geeigneten  Boden  zur  Weiterentwicklung  der  Erreger..  In  manchen  FSlIen  sind 
die  Eintrittspforten  der  Kokken  nicht  feststellbar,  namentlich  wenn  sie  im 
Respirations-  oder  Digestionstraktus  gelegen  sind.  Kryptogenetische  '  Osteo- 
myelitis wird  in  gewissen  Fällen  auf  eine  Streptokokkenangina  zurückzuführen 
sein.  In  die  gesunde  Haut  können  die  Kciiuc  eindringen,  wenn  Reinkulturen 
auf  der  Haut  verrieben  werden.  Das  Bild  der  Staphylomykosen  ist  abhangig  von 
dem  infizierten  Terrain  Die  häufigsten  Eilcrankungsformen  sind  Akne,  Furunku- 
lose und  Karbunkel,  verschiedene  Fxzeme  (z.  B.  Impetigo  contagiosa),  Panaritien, 
Abszesse,  Phlegmone,  Endocarditis  und  Osteomyelitis.  Auch  echtes  Erysipel  kann 
durch  Staphylokoldcen  bedingt  sein.  Ferner  findet  man  die  patliogenen  Kokken 
neben  anderen  Erregem  bei  aphthösen  und  diphtherischen  Erkrankungen  der  * 
Mundschleinihaut,  hesoiTders  der  Tonsillen,  bei  eitrigen  Katarrhen  der  Schleimhäute, 
bei  Luns  nttiberkulose,  Aktinomykose,  Otitis,  Variola  usw.  Metastatisch  können 
sie  in  sämtlichen  Organen  oder  auf  serösen  Häuten  Gewebsschädigungen  und 
Eiterungen  verursachen.  Geringfügige  Infektionen  (Furunkel)  verlaufen  oft  ohne 
Reber,  au^edehntere  unter  Fieber-  und  Allgemeinerscheinungen  zum  Teil 
schwerer  Art 

Erreger.  Die  Kol^^tc"  liegen  in  Kulturen  und  im  Eiter  meist  zu  traubenförmigcn  Häuf- 
elten aneinandergelagert,  selten  in  kurzen  Ketten  von  3r—i  Gliedern.  Sie  wachsen  leicht  auf 
den  vcnddedemten  NWirbOden  und  aiitd  nidtt  «onderlteh  empfindHeh  gegen  Reaktlomvcrhait- 
ntsse  derselben,  bevorzugen  eine  leichte  Alkalitrit  und  [jedeihen  auch  fakultativ  anaerob.  Ihre 
Färbung  gelingt  mit  basischen  Anilinfarbstoffen ;  gegenüber  der  Oramfärbung  verhalten  sie  sich 
positiv.  Von  den  veffscMedeneo  Arten  werden  bet  Gegenwart  von  Saumtoff  Farbstoffe  gebildet, 
nach  denen  man  unter  den  pnthORcnen  Kokken  einen  Staphylokokkus  albus,  aureus,  der  beim 
Menschen  am  häufigsten  vorkommt,  und  einen  citreus  unterscheidet.  Es  handelt  üich  bei  diesen 
Farbstoffen  um  Lipochrome,  die  durch  fcttlusliche  Mittel  extrahierbar  sind.  Von  den  Kokken 
werden  bestimmte  Fermente  und  echte  n:ftc  erzeugt.  Ein  kräftig  wirkendes,  kollolytischei 
Ferment  verfltissigt  Gelatine,  ein  prütcol> li.sches,  das  UiweitJ  auflöst,  wird  nur  in  geringer 
Menge  produziert.  Wichtiger  und  bezeichnend  für  Pathogenität  der  betreffenden  Art  sind  die 
Oifte,  welche  Erythrozyten  und  Leukozyten  schadigen.  Das  Hämolysin,  auch  Staphylolysln  ge- 
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nannt,  das  in  Bouillonkulturfiltrat  nachweislich  ist,  löst  den  rotatt  PartWtOff  Aus  den  roten  Blut: 
kOrperchen,  in  starker  Verdünnung  ballt  es  die  Erythrozyten  nur  zusammen.  Das  Leukozidin, 
das  z.  B.  im  Pleuraexsudat  nach  Staphylokokkeninfektion  festzustellen  ist,  veranlaßt  eine 
blasige  Degeneration,  Verfettung  und  Auflösung  der  Leukozyten.  Ein  nekrotisierender  Gift« 
anteil  schädigt  besondeis  Nierenzellen  (Nq)hrotoxiii),  ein  anderer  gilt  als  fiebererregend.  Leu- 
koxytenanlockende  Substanzen  bedingen  die  Erscheinungen  der  Eiterung.  Bndlich  unterscheidet 
man  ein  chronisch  marantisch  wirkendes  Toxin.  Die  Pyogenität  einer  Kokkenart  kann  durch 
die  intravenöse  oder  ins  Kniegelenk  erfolgende  Injektion  des  Stammes  bei  Kaninchen  erwiesen 
werden,  ferner  durch  den  Nachweis  der  Oelatineverfiflssigung,  der  ROtong  der  Lacicmusmolke 
und  die  Bildung  des  Hämolysins  bzw.  Härnao^ilutinins. 

Die  Staphylokokken  sind  außergewöhnlich  widerstandsfähig  gegen  schädigende  Einflüsse. 
Sie  wlderatdien  stundentang  dlrelctem  Sotmenliehte  tmd  Überdauern  lange  Zdt  In  getrodtnetem 
Zustande.  Erhitzen  und  Desinfizientien  sind  je  nach  Eigenart  der  Stämme  und  der  angewandten 
Prüfungsweise  nach  verschiedener,  aber  erst  ziemlich  langer  Zeit  wirksam  (IVm'S^  Sublimat- 
lOBung  in  5—10  Min.,  manche  Stamme  erst  nach  Vt  Stunde.  S5%iger  Allcobol  wiilct  in 
10  Minuten  sicher  abttttend). 

Die  Bekämpfung  der  Ausbreitung  der  pathogenen  Staphylokokken  h  der 
Aufienwelt  wird  unterstützt  durch  die  natürliche  Ininiunitttt  der  Haut  des  Men- 
schen, die  verhältnismäßig  hoch  ist.  Eine  Iintnunität  gegen  septische  Er- 
krankung ist  von  dieser  verschieden.  Bei  Staphylokokkeninfektinnen  sind  fast 
regelmäßig,  wenn  auch  meistens  erst  nach  länger  bestehender  Erkrankung,  Anti- 
körper im  Blutserum  nacliweisbar,  und  zwar  ein  Antiliäniolysin,  das  die  Auf- 
lösung der  Erythrozyten  verhindert  bzw.  einschränkt,  und  ein  Agglutinin.  Zur 
Aufklärung  der  Äti  logie  versteckter,  chronischer  Entzündungsherde  hat  sich  der 
Nachweis  des  Antiiianiolysins  vielfach  bewährt,  im  Tierversuche  lassen  sich  durch 
Vorbehandlung,  anfangs  mit  abgetöteten  und  später  mit  lebenden  Kulturen, 
diese  und  andere  Schutzstoffe  (Bactericidine,  kumplementbindende  Antikörper) 
reichhalt^er  und  stärKer  hervorrufen,  als  sie  beim  kranken  Menschen  aufzutreten 
pflegen,  außerdem  läßt  sich  eine  lif  cfi^rradige  Immunität  gegen  parenterale  In- 
fektion erzeugen.  Die  Anregung,  Bildung  von  Bakteriotropinen,  d.  Ii.  Stoffen, 
welche  die  Kokken  leichter  für  Leukozyten  angreifbar  machen,  scheint  bei  der 
künstlich  erzeugten  Immunität  eine  wesentliche  Bedeutung  zu  besitzen,  auch 
abtötende  Inmiunstoffe  (Bactericidine)  sind,  wenn  auch  in  geringerem  Maße, 
wirksam  AiTf'erdem  können  ein  Antileukozidin  und  ein  Antihämolysin  durch  Vor- 
behandlung mit  Kulturfiitratcn  bzw.  leukozidinhaltigen  Exsudafen  bei  Versuchs- 
tieren gewonnen  werden.  Für  praktische  Zwecke  hat  sich  die  Verwendung  tierischer 
Immunsera  beim  JMenschen  bisher  nicht  als  erfolgreich  erwiesen.  In  vitro  kokken- 
tötende hiimunstoffe  sind  in  diesen  Seren  nicht  nachweisbar.  Erfolgreicher  in 
der  Behandlung  von  Staphylomykosen,  besonders  der  chronischen  Furunkidose  hat 
sicli  die  von  A.  E.  Wrii^lit  eingeführte  Bakteriotherapie  mittels  Staphylokokken- 
vakzine  (als  „Opsonugen"  int  Handel)  erwiesen,  die  eine  Erhöhung  der  normal 
im  Serum  vorhandenen  Opsonine  bezweckt.  Man  schwemmt  eine  188tQndi)3fe  Agar- 
kultur  (am  besten  des  aus  dem  Kranken  gezüchteten  Stammes  [Autovakzine]  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  ab,  tötet  die  Keime  durch  Erhitzen  auf  65°  C  und 
bestimmt  die  Keimzahl  pro  ccm.  In  Stägigen  Zwisclienräumen  kann  man  die  erste 
Impfung  mit  10  Millionen  Keimen,  die  zweite  mit  20  Millionen  und  sofort  bis  zu 
200  Millionen  Keimen  ausfahren.  Die  von  Wright  empfohlene  Beachtung  des 
opsonischen  Index,  d.  h,  der  phagozytierenden  Kraft  der  Leukozyten  des  Kranken, 
hat  sich  als  nicht  notwendig  erwiesen.  Es  genügt,  die  Wirkung  der  Injektionen 
klinisch  zu  beobaclilen  und  starke  Reaktionen  zu  vermeiden.  Das  zur  Lokal- 
behandlung von  Wassermann  unu  Michaelis  empfoidene  „Histopin'  ist 
ein  Schottelextrakt  aus  Staphylokokkenkulturen.  Im  Qbrigen  Ist  die  Behand- 
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limg  der  Staphylokokkenerkrankungen  ein  vorwiegend  chirurgisches  Arbeitsfeld. 
Die  Prophylaxe  grOndet  sich  auf  die  Regeln  der  Asepsis  und  Antisepsis. 


Die  Einbruchstelkn  dei  maiimgfaitige  Kraiilclieitsfornien  be- 
dingenden pathogenen  Streptokokken  sind  hauptsächlich  Haut 


und  Schleiinhäute.  Der  Schutz,  den  der  Mensdi  gegen  die  Streptokokken  Infektion 
besitzt,  beruht  auf  einer  nigeborenen,  relativen  Immunität  R  i  manchen  Indi- 
viduen kann  dieser  Schutz  anscheinend  verloren  gellen  uti  '  Line  Üherempfind- 
lichkeit  hinterlassen,  die  zu  besonders  liäufig  auftretenUea  Siicptoniy kosen 
(Erysipel,  Angina)  fOhrt.  Eine  absolute  Immunittt  kann  durch  Überstehen  einer 
Streptokokken erkrankung  nicht  erworben  werden.  Von  disponierenden  Faktoren, 
welche  die  Ansiedelung  der  Erreger  begünstigten,  kommen  leichte  Verietzlicli- 
keit  der  Hautdecke,  Katarrhe  der  Schleimhäute,  Hypertrophie  der  Tonsillen 
und  Schwächung  der  Widerstandskraft  durch  andere  Krankheiten  in  Betracht. 
Die  Infektionen  können  ausgehen  von  der  Haut,  von  der  Schleimhaut  der  Ton- 
sillen, der  Atmungswege  und  des  Darmes  (gelegentlich  bei  Säuglingen),  von  der 
Konjunktiva,  der  Vaq;ina  und  der  Schleimhaut  des  Uterus.  Außerdem  spielt 
die  Vfaiilenz  der  Erreger  eine  wesentliche  Rolle  beim  Entetehen  einer  Er- 
krankung. 

Erreger.  Im  allgemeinen  zeichnen  sich  die  beim  Menschen  ab  Krankheitserreger  vor- 
kommenden  Arten  durch  lange  Kettenform,  poslthren  Ausfall  der  Oramfärbung  und  besser 

aerobes  als  anaerobes  Wachstum  aus.  Streng  anaerobes  Verhalten  soll  bei  den  für  Mensche« 
paihogenen  Formen  nicht  vorkummen.  Gram-negative  Streptokokken  spielen  angeblich  nur 
in  der  Tierpathologie  dne  gewisse  Rolle.  Früher  unterschied  man  verschiedene  Arten  nach 
den  durch  sie  hervorgerufenen  Krankheitsbildem.  Die  experimentelle  Fürschung  hat  gelehrt, 
daß  aber  biologische  Verhältnisse,  wie  Virulenz  des  Kokkenstammes,  allgemeine  Disposition  des 
Erkrankten  und  t>esonders  bestimmter  Organe  (zarte  Haut,  hypertrophische  Tonsillen),  oder  der 
AngriffMrt  des  Erregen  mafigebend  sind  für  den  Charakter  der  Erkrankung.  Zur  Einteilung  der 
pathogenen  Streptokokken  nach  baicteriologischen  Gesichtspunkten  hat  Schottm Ulier  das 
Verhalten  der  Kokken  auf  Blutagar  empfohlen.  Doch  wird  dieser  Hinteilinif^sweise  die  Beobach- 
tung eatgegengeJiaiten,  da£  diese  Cigenschalten  der  Kokken  nicht  konstant  sind.  Nach 
Sehottmttller  kann  man  untendidden :  1 .  einen  Str.  haemolyticus  longus,  dessen  Kolonie 
einen  großen,  hellen  Hof  auf  der  Blutagarplatte  bildet  ;  2.  den  Str.  mitior  oder  viridan  ,  ilosten 
Kolonie  den  Blutnährboden  in  der  nächsten  Umgebung  grünlich  verfärbt  und  selten  eine 
acliwadie  HAmoIyse  verunadit  und  3.  den  Str.  mucosus,  der  den  Biutagar  ebenfalb  grOn  ver- 
färbt, wenig  und  sp;lt  hämotysiert,  auf  festem  Nährboden  Schleim  entwickelt,  im  Tierkörper 
Kapseln  bildet  und  gleich  dem  Pneumokokkus  durch  Gallensalze  aufgelöst  wird.  Der  Str.  hämo- 
lyticus  tongus  ist  die  bei  weitem  hlufigate,  patliogene  Form  und  als  Erreger  von  Eryidpel,  Pfileg- 
tTV't^e  puerperaler  Endometritis  und  Sepsis,  Rachen-,  Lungen-  und  Darmerkrankungen  u.  a.  be- 
gannt. Der  Streptokokkus  mitior  gilt  als  F.rreger  der  Endocardltis  Icnta,  bestimmter  Qlome» 
ruloneptiritiden  und  hätnorriiaf^scher  Allgemeininfei<tiünen.  Er  enteugt  keine  eitrigen  oder 
erysipclatöscn  Krankheitsprozesse,  sondern  subakute  Entzündui'L'en  Der  Streptokokkus  mukosus 
kommt  bei  gewissen  Pneunomicn  mit  klebrig-schleimijicn  i:-x>udat  vor.  Nach  Burgers*) 
werden  virulente  Kokken  von  normalen  Leukozyten  schlecht,  avirulente  gut  phagotytiert.' 
Da  nicht  hämolysierende  Formen  des  pathogenen  Streptokokkus  longus  selten  vorkommen, 
ist  man  berechtigt,  den  Nachweis  der  Hämolysinbildung  als  differentialdiagnostischcs  i-lilfs- 
mittel  zu  verwerten  (Schottm Uller).  Die  Seltenheit  des  Befundes  hämolytischer  Arten 
unter  den  regelmiftig  auf  Haut  und  Schleimhäuten  vorhandenen  Streptokokken,  insbesondere 
die  seltene  Peststellunf;  derselben  auf  gnunden  Tondllen  im  Qegensatse  tu  ihrem  regelmUfgen 

Vorkommen  bei  der  lakun.'irun  Angina,  bei  der  sie  auch  I.1n^;ere  Zeit  nach  der  Erkrankung 
gefunden  werden  können  (Thal mann*)),  sprechen  dafür,  daB  ebenso  wie  für  die  Vert>rei- 
tung  anderer  hrfektlonserreger  auch  fOr  die  Obertragung  der  pathogenen  Streptoicokken  lo 
erster  Linie  der  Kranke  und  der  Dauerausseheider  in  Betracht  kommen. 

»)  Bürgers,  Zcntralbl.  f.  Oynakuiygic.    1910.   Nr.  18. 

>)  Thalmtnn»  ZentralM.  f.  Bakterlol.  usw.  1910.  Orlg.-Bd.  56.  1911.  Orig.-Bd.  60. 
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Die  Streptokokken  bevorzugen  einen  leicht  alkalischen  Nährboden  und  gedeihen  vorzüglich 
in  NährflUssigkeiten,  die  genuines,  menschliches  oder  tierische?  Scrnm,  Aszites  oder  Hydrozelen- 
flUssigkeit  enthalten.  Auf  festen  Nährböden  hi  die  Kettenhildung  nicht  so  ausgesprochen 
wie  auf  flüssigen.  Infolge  Säureentwicklung  bringen  sie  Milch  zur  Gerinnung  und  röten 
zuckerhaltige  Lackmusmolke;  Gelatine  wird  nicht  verflüssigt,  Gas  nicht  gebildet.  Die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Schädigungen  durch  Desinfizicntien  ist  nicht  so  groß  wie  die  der  Sta- 
phylokokken. Doch  Uberstehen  sie  wochen-  und  monatelanges  Eintrocknen  in  eiweißhaltigen 
Medien  z.  B.  Eiter.  Im  Gegensätze  zu  den  Staphylokokken  ist  die  Giftwirkung  mit  Ausnatune 
der  hSmolytlMlien  noch  wenfg  aufgedeckt.  Es  gelingt  Toxine  In  KuIturffKrat  oder  Leibes» 
bestandteilcn  der  Kokken  nachzu  .<.t  i  i  n;  doch  sind  diese  nur  schwach  und  dem  Virulenzgradc 
nicht  immer  entsprechend  hoch.  Man  ist  zu  der  Vermutung  genötigt,  daß  erst  im  lebenden 
Origanismus  ein  wirksames  Olft  entstdit,  da  die  hämolytische  FlhlglMit  der  Kolricen  nicht  aus- 
reicht, die  Schwere  der  Krankheitsfälle  zu  deuten.  Unter  il- n  Tieren  gelten  Kinitichcn,  weniger 
Mäuse,  als  stärker  empfindlich  für  künstliche,  per  os  oder  durch  Injektion  erfolgende  Strepto- 
kokkeninfektionen.  Je  nach  Vfmtens  des  Erregen  und  Art  der  ElnfQhnmg  vnlluft  ^  Krank- 
heit Iwi  diesen  Heren  mehr  tokaier  oder  allflemelncr  Natur. 

Krankheit.  Der  gleiche  Kokkenstamni  kann  bei  verschiedenen  Menschen 
andersartige  Krankheitsbilder  hervorrufen  und  auch  Im  Versuche  bei  demselben 

Tiere  sich  in  wechselnder  Weise  äußern.  Bei  den  Streptokokkenerkrankungen 
kommen  drtUche,  aUcjenicine  und  .Mischinfektionen  vor.  Unter  den  lokalen  Er- 
krankungen unterscheidet  man  verschiedene  Formen.  Das  Erysipel  beruht 
auf  einer  akuten  Entzündung  der  Haut,  hauptsächlich  des  Koriums,  die  mit 
Odem,  Pibrinausscheidung,  Hyperämie  und  nMg  starker  Leukosytenansamm- 
lung  einhergeht.  Die  Ursache  der  fehlenden  Eiterbildung  ist  nicht  bekannt.  Es 
beginnt  besonders  an  den  Übergangsstellen  der  Schleimhaut  in  die  äußere  Haut, 
2.  B*.  in  der  Nasenschleimhaut,  dehnt  sich  auf  die  Haut  aus  und  zeichnet  sich  durch 
eine  scharfe  Begrenzung  der  fortschreitenden  EntzQndung'aus.  In  manchen  Pillen 
wandert  das  Erysipel,  das  meist  in  1—2  Wochen  abheUt,  Ober  größere  Hautbezirke 
(Erysipelas  migrans).  Man  findet  die  Streptokokken  in  den  Lymphspalten  am 
Rande  des  Krankheitsherdes.  Es  handelt  sich  beim  Erreger  des  Erysipels  um 
keine  besondere  Kokkenart,  denn  auch  mit  Stämmen,  die  von  anderen  Entzün- 
dungen, z.  6.  Peritonitis,  herrühren,  ist  Wundrose  erzeugbar.  Unter  Erysipelokl 
versteht  man  eine  ähnliche  Erkrankung,  welche  an  den  Händen  von  lauten 
auftritt,  die  tierisches  Fleisch  verarbei^  n.  und  die  durch  Streptokoklfien  oder 
durch  Sclnveinerotiautbazillen  erzeugt   ^  ir;  . 

Eine  andere  Erscheinungsform  lokaler  Erlcrankung  ist  die  pseudomem- 
brandse  Entzündung,  die  hauptsachlich  im  Pharynx  als  Streptokokken- 
diphtherie und  im  Uterus  als  puerperale  Endometritis  zustande  kommt.  Am 
häufigsten  tritt  der  Streptokokkus  als  Erreger  von  Eiterungen  auf  (Phleg- 
mone, Osteomyelitis,  Eiterungen  in  serösen  Höhlungen,  Gelenken  usw.),  wobei 
er  besondere  Neigung  zu  fortschreitender  Gewebsinfiltration,  aber  im  Gegensatze 
zur  Staphylokokkeninfektton  mit  geringgradiger  Gewcbseinschnielzung  zeigt.  Die 
gefährlichste  Eigenschaft  des  Streptokokkus  ist  die  Erzeugung  einer  All- 
gemein i  n  fek  t  ion ,  die  von  einer  lokalen  Erkrankung  aus  durch  direkten 
Einbrucii  der  Keime  in  die  Blutbahn  oder  auf  dem  Wege  über  l.ymphbahnen 
erfolgt.  Die  Folge  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Bakteriämie  (z.  B.  die 
puerperale  Sepsis),  bei  der  sich  der  Erreger  Im  Blute  aufhfllt  und  vermehrt, 
seltener  einer  Pyämie,  bei  der  er  sich  metastatisch  im  Gewebe  ansiedelt.  Als 
Mischinfektionserreger  finden  sich  die  Kokken  vornehmlich  bei  Scharlach, 
Diphtherie,  bazillärer  Dysenterie  und  chronischer  Lungentuberkulose  und  können 
bei  Influenza,  Masern  und  Keuchhusten  einen  schädigenden  Lintlub  auf  die 
Bronchialerkrankungen  und  Pneumonien  ausüben. 
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Zum  Nachweise  der  Streptokokken  im  Blute  enl nimmt  man  steril  -in ige 
Kubikzentimeter  Venenblut  und  bringt  sie  in  Mcni^en  von  Yz—l  ccm  in  10  ccin 
flüssigen  auf  40''  C  abgekühlten  Agar  oder  in  Küibchcn  mit  50  ccm  Bouillon. 

Bekämpfung.  Das  Oberstehen  einer  Streptokokkenerkrankung  hinterlaßt 
nicht  eine  völlige  Immunität.  Doch  sind  Fälle  z.  B.  von  häufii^er  rezidivierendem 
Erysipel  selten,  und  die  natürliche  Widerstandskraft  des  Menschen  {jegen  Strepto- 
mykosen  ist  an  sich  bedeutend.  Da  iti^ui  Tiere  durch  Vorbehandlung  mit  abge- 
tüieten  und  nachfolgend  lebenden  Kuiiurcn  immunisieren  kann,  verwendet  man 
Antistreptolcokkensenim  zu  Heilzwecken.  Erfehrungs^emflß  hat  $ich  ergeben, 
daß  polyvalente,  mit  möglichst  verschiedenen  Stämmen  hergestellte  Immunsera 
therapeutisch  am  erfolgreichsten  sind.  Die  Wirksamkeit  ist  weder  einem  be- 
'^orulcrcn  Gehalte  an  Antitoxinen  noch  Bakteriolysinen,  dagegen  wahrscheinlich 
den  phagozytusetördernden  Bakteriotrupincn  zuzuschreiben.  Auch  die  Impfungs» 
methodc  mit  8l>get0teten  Erregern  zur  aktiven  Immunisierung  wird  geQbt.  Die 
Beurteilung  ihres  Wertes,  ebenso  wie  die  des  Heilserums,  ist  nocli  nicht  abge- 
schldssi'ii.  Persönliche  Sauberkeit,  Asepsis  und  Antisepsis  in  der  Behandlung 
auch  bei  unscheinbaren  Verletzungen  und  Vermeidung  von  Tröpfcheninfektion 
sind  die  Grundlagen  zur  Bescliränkung  der  liifckiionsgefahr. 

I  Die  Verbreitungsweise  ei^bt  sich  aus  zwei  wesentlichen,  biologischen 
Tetanus  |  ^^^,I-|^,l^3|(.fl  nflmlich  der  parasitären  Lebensweise  der  Tetanusbazillen 
im  Darmkanale,  besonders  Blinddarme,  von  Pflanzenfressern  (Pferd),  wo  auch 
Vermehrung  eintritt  —  seltener  finden  sie  sich  im  Darm  der  Menschen  und  der 
Reischfresser  — ,  und  der  Fähigkeit  des  Erregers  fai  der  Außenweit,  und  zwai*im 
Erdboden,  in  entwicklungsfähigem  Sporenzustande  verharren  zu  können.  Vom 
Kranken  wird  außer  durch  das  Sekret  einer  tetanusinfizierten  Wunde  weder  <ler 
Erreger  noch  sein  Ektotoxin  an  einer  anderen  Stelle  des  Körpers  ausgeschieden. 
Die  Infelction  wird  durch  Schmutzpartikel  vermittelt,  die  in  Wunden  gelangen.  Dabei 
muß  entweder  eine  größere  ülfenge  der  Erreger  eindringen,  oder  besondere  anaerobe 
Verhältnisse  müssen  unterstützend  mitwirken,  da  der  Tetanusbazillus  nur  unter 
Sauerstoff abschluß  gedeiht.  Solche  Gelegenheiten  werden  geboten,  wenn  der 
Sauerstoff  durch  symbiotische  Begleitbakterien  absorbiert  wird,  oder  wenn  der 
Erreger  mit  Fremdkörpern  (Holzsplittern,  Kleiderfetzen,  Glasspliltern,  Geschos- 
sen u.  a.)  zusammen  ki  den.  Organismus  eindringt.  Der  Fremdkörper  flbt  auf 
das  Gewebe  einen  Reiz  aus,  der  vermutlich  durch  Hinderung  der  Abwehrkräfte 
einen  geeigneten  Boden  schafft.  Eine  besondere  Disposition  einzelner  Menschen 
für  die  Erkrankung  wird  niciit  angenommen.  Im  Kriege  1914/18  ist  wiederholt 
fes^estellt  worden,  daß  Tetanusbazillen  nachweisHdi  mit  Fremdkörpern  (z.  B. 
Gesdioßsplittem)  in  Naiben  eingeschlossen,  latent  am  Leben  bleiben  kOnnen, 
bis  eine  Mobilisierung  dersell*>!n  (z.  B.  durch  Fremdkörperentfernung)  die  Tetanus- 
erkrankung zum  Ausdruck  konmien  lätU  (Spattetanus).  Hin  vorher  über- 
standener  Tetanus  schützt  in  solchen  Fällen  nicht  gegen  die  Neuerkrankung. 
Die  Tetanusbazilten  kOnnen  sich  Qberall  dort  vorfinden,  wo  tierische  und  mensch* 
liehe  Dejekte  in  den  Boden  gelangen.  Sie  haften  an  Erzeugnissen,  die  mit  tieri- 
schem  Material  hergestellt  sind,  wie  Filz,  Gelatine,  aus  Haaren  gearbeiteten  Pro- 
dukten u.  a  A!  -  besondere  Eintritlsplurten  konnnen  bei  Neugeborenen  die  Nabel- 
wunde,  bei  Wöchnerinnen  die  Geburtswege  in  Betracht,  im  allgemeinen  spielen 
Verletzungen  der  Haut  und  Schleimhaut  die  Hauptrolle  als  Infektionswege,  wenn 
sie,  wie  namentlich  in  der  L^dwirtschaft  oder  im  Kriege,  mit  infizierten  erdigen 
Bestandteilen,  Splittern  usw.  in  Berahrung  kommen.  Tetanusinfektionen  wurden 
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Während  des  Krieges  1914/18  häufiger  von  den  landwirtschaftlich  mehr  bearbei* 
teten  Gebieten  der  Westfront  als  den  in  dieser  Beziehiinjj;  weniger  kultivierten 
Gegenden  der  Ostfront  bekannt.  Die  trde  an  der  Marne  galt  nach  Angabe 
französischer  Tierärzte  schon  im  Frieden  als  häufig  tetanuserregend. 

Der  Erreger  wächst,  frisch  gezüchtet,  streng  anaerob,  gewinnt  aber  nach  längerem  Wei- 
terzQchten  auch  die  Fähigkeit,  unter  Luftzutritt  zu  gedeihen,  wahrscheinlich  infolge  Entwicklung 
reduzierender  Stoffe.  Auch  kann  durch  Begldth^erlen  odet  Zugabe  frischer,  tierischer  Organ- 
sttkke  zum  Nährboden  der  Sauerttoff  gebunden  und  ein  schelnlNir  anaerobes  Wachstum  ermög- 
licht werden.  Dit-  Bazült'n  sind  kunt  und  schlank,  beweglich  und  bilden  in  kurzer  Zeit  bei  Brut« 
temperatur  von  37*  C  Sporen,  die  an  dem  einen  Ende  des  Stäbchens  auftreten  (Trommet- 
Mhlägerform).  Zu  deren  Darstellung  bedient  man  sich  am  besten  der  Färbung  von  Möllers:  Das 
fixierte  Präparat  während  2  Minuten  durch  Cli!  irofotm  entfetten.  Nach  Abspülen  mit  Wasser 
2  Minuten  mit  5%  iger  Chromsäure  t>ehandeln.  Abspülen.  1  Minute  unter  Erwärmen  mit  wäß- 
riger KarbolftichsInlOsung  fSrben.  5  Sekunden  In  5%  iger  Schwefelsaure  entflrbeu.  AbspQlen. 
'/»Minute  mit  Methylenblaulösung  nachfärben.  Abspülen.  Trocknen.  Einbetten  in  Kanada- 
balsani.  Sporen  sind  rot  gefärbt,  Leib  blau  getönt  Das  Verhalten  zur  Oramfärbung  wird  als 
wechselnd,  vorwiegend  als  negativ  ausfallend  ^  angesehen.  Die  Sporen  sbid  gegen  scMdlgeniie 
Einflüsse  sehr  widcrstand<;fahig;  bei  Erhitzen  auf  100*  C  in  strömendem  Wasserdampfe  gehen 
sie  in  5  Minuten  zugrunde,  in  trokener  Hitze  voa  120"  C  in  20  -30  Minuten,  in  l'/ot'ßcr 
Sublimatlösung  In  3  Stunden. 

Die  Starrkrampferkrankung  beruht  allein  auf  der  Wirk  ir^^;  des  Giftes  des  Erregers.  Es 
handelt  sich  um  ein  echtes  Ektotoxin,  einen  Stoff,  der  in  die  Nahrbodcnflüssigkeit  ausgescliie- 
den  wird.  AuBer  beim  Menschen  können  auch  bei  Pferden,  Rindern  und  Schafen  Tetanus- 
infektionen von  Wunden  aus  auftreten;  Vögel  und  Kaltblüter  dagegen  sind  fast  immun.  Die 
zur  Tütung  eines  Tieres  erforderliche  üiftaiciige  ist  abhängig  von  der  Virulenz  des  Bakterien- 
stammes, der  Tiergattung  und  dem  Gewichte  des  Tieres.  Von  einer  einwöchigen,  bakterienfrei 
filtrierten  Kulturbouiilon  geniüg^  3  Milliontei  Kubikzentimeter,  um  eine  Maus,  von  15  g  In  einigen 
Tagen  zu  töten.  Das  Gift,  das  ein  eiwelfiflhnTIcher  Körper  Ist  und  im  abrlgen  steh  m  xiemuch 
empfindlich  gegenüber  chemischer  Behandlung  (Jodtricl  lund),  Erhitzen  und  Belichtung  erweist, 
läfit  sich  durch  Ausfällung  der  KuUurflUssigkeit  mit  Ammonsulfat  und  weitere  Methoden  noch 
um  ein  Vieffeches  konaentrferen.  Nadi  Ehrlich  unterscheidet  man  einen  Oiftantell,  dasTetano- 
spasmin,  das  die  Krämpfe  erregt  und  eine  für  die  Pathogenese  des  Tetanus  weniger  wichtige  Sub- 
stanz, das  hämolytisch  wirkende  Tetanolysin.  Entsprechend  der  meist  geringen  Zahl  der  ein- 
gedrungenen Keime  geOngt  der  mikroskopische  und  kufturelle  Nachweis  bei  Untersndiung  des 
Infelctionsherdes  ziemlich  selten.  Dazu  bringt  man  das  verdächtige  Material,  eventuell  auch 
ein  unreines  Kulturfiltrat,  mitsamt  Holzsplittern  unter  die  Haut  weifier  Mäuse  oder  Meer- 
scilweiflehen. 

Kraniche  it.  Die  in  Wunden  gelangten  Erreget  dringen  nicht  ins  Gewebe 
oder  ins  Blut,  sondern  vermehren  sich  nur  am  Orte  der  hifelction  und  Ot>en  aus- 
schließlich durch  das  ausgeschiedene  Gift  ihre  schädliche  Wkknng  aus.  Das  Toxin 

besitzt  eine  besondere  Affinitat  zum  Zentralnervensystem,  was  sich  dadurch  er- 
weisen läßt,  daß  eine  Vermischunir  niit  frischer  Gehirnsubstanz,  besonders  dem 
zelligen  Anteil,  das  Gift  in  einer  Weise  bindet,  daß  es  für  den  Tierkörper  unschädlich 
wird.  Das  Krankheitsbild  beim  Menschen  und  den  auf  natflrlichem  Wege  erkran- 
kenden Haustieren  ist  im  allgemeinen  das  des  Typus  descendens,  bei  welchem 
das  Gift  zunächst  in  Blut-  und  Lymplibahneii  i^clangt  und  erst  dann  vom  Gehirn- 
bzw. Rückenmark  verankert  wird.  Der  atis^'clöste  Krampfverlauf  entwickelt  sich 
dabei  je  nach  der  verschiedenen  Empfindlichkeit  der  motorischen  Zentren.  Nach 
einer  Inkubationszeit  von  1  bis  2  Wochen  werden  zuerst  die  Kc^fmuskeln  ei^iffen 
(Krämpfe  der  Kaumuskeln,  Trismus,  Risus  sardonicus  usw.),  dann  die  des  Nackens 
und  der  Wirbelsäule  (Opisthütonusl  und  weiter  die  des  Oberarms  und  der  Ober- 
schenkel. Bei  Versuchstieren  (Kaninchen,  .Mäusen,  Meerschweinchen)  verläuft  der 
Tetanus  stets  zuerst  lokal  in  den  Muskelgruppen  der  Nähe  des  Einbruchsortes  und 


>)  Eymer,  ZentralbLf.  Baltterlol.  «sw.  1913.  OtigM.  09. 
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breitet  sich  nicht  allgemein  in  der  genannten  Weise,  sondern  als  Typus  ascendens 
aus,  bei  welchem  von  dem  Ausbruchsherde  aus  die  Erkrankung  anschließender 
Muskelgruppeii  erfolgt.  Das  Gift  wandert  dabei  den  periplieren  motorischen  Nerven- 
bahnen entlang.  Aber  auch  beim  Menschen  bt  hflufig  ein  Tetantis  ascendens  zu 
beobachten,  dem  die  Muskulatur  in  der  N<nhe  der  infizierten  Verletzungsstelle 
leiclite  Zuckungen  nnd  rinc  gewisse  Starre  zu  Beginn  der  weiterhin  deszendierend 
verlaufenden  Erkrankung  aufweist.  Die  Reflexerregbarkett  der  befallenen  Men- 
schen und  Tiere 'ist  stark  gesteigert,  so  daß  in  ausgebildeten  Fällen  geringe 
Reize  anfallartige,  allgemeine  Krämpfe  auslösen  kannen.  Außerdem  Äußert  sich 
die  Giftwirkung  im  Hervorrufen  einer  starlcen  Schweißentwicklung  und^Schlaf- 
losigkeit.  Fieber,  das  während  der  Krankheit  nicht  immer  auftritt,  pflegt  meist  vor 
dem  Tode  oder  kurz  danach  zu  entstehen  und  wird  auf  Schädigung  des  Wärme- 
zentrums zurückgefflhrt.  Der  Tod,  der  etwa  ui  80%  der  Fälle  meist  nach  einer 
Woche  eintritt,  erfolgt  durch  Herzlflhmung  oder  Ersticlcung.  Es  gilt  als  Regel, 
daß  die  Prognose  um  so  günstiger  ausfällt,  je  länger  die  Inkubationszeit  währt.  Aber 
auch  bei  langer  Dmwr  derselben  beträgt  die  Mortalität  etwa  50%  der  Fälle. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  als  rheumatischer  oder  idiopathischer  Tetanus 
bezeichneten  Krankheitsformen  ein,  Uuofem  die  Art  Ihrer  Entstehung  unbekannt 
ist.  Es  wird  angenommen,  daß  durch  Infizierte,  emgeheitte  FremdkOiper  oder 
durch  die  Atniungsluft  solche  anscheinend  unvermittelt  und  unmmutet  auf- 
tretenden Erkrankungen  zustande  komnu-n. 

Die  Bekämpfung  des  Tetanus  beschrankt  sich  fast  nur  aut  seine  Verhütung, 
deren  emzige  Methode  in  der  Einfflhrung  eines  antitoxischen  Serums  bei  verun- 
reinigten Wunden,  die  anaerobe  Verhältnisse  bieten,  namentlich  Splitter-  und 
Kriegsverletzungen,  bestellt.  Zur  Vorbehandhmg  von  Tieren  (Pferden)  zwecks 
Gewinnung  eines  Innnunserums  ist  nur  das  Gift  der  Tctanusbazillen  erforderlich, 
da  die  Stoffe  der  Leibessubstanz  des  Erregers  für  die  Erzeugung  der  Krankheit 
wenig  ins  Gewicht  fallen.  Eine  solche  Vorbereitung  der  Tiere  benötigt  einen  Zeit- 
raum von  etwa  1  —I  %  Jahren  und  ist  kostspielig,  da  nur  wenige  Tiere  ein  hoch- 
wertiges Serum  liefern.  Eine  Trennung  des  Antitoxins  von  dem  genuinen  Eiweiß 
ist  nicht  gelungen.  Seinen  eigentlichen  Wert  zeigt  das  Serum  in  der  prophy- 
laktischen Anwendung  bei  tetanusverdächtigen  Wunden.  Die  ausgedehnte  Ver- 
wendung im  Kriege  1914/18  hat  seme  Bedeutunf?  in  diesem  Sinne  wiederum  be- 
stätigt. Die  Schutzwirkung  einer  vorbeugenden  Impfung  reicht  bis  zu  3  Wochen. 
Die  Seruminjektion  muß  deshalb  in  verdächtig  verlaufenden  Fällen  nach  lOTageii 
witdi'rliüit  werden.  Die  Möglichkeit,  einen  schon  ausgebrochenen  Tetnnns  mit 
luununserum  zu  heilen,  ist  dagegen  nicht  sonderlich  groß.  Die  Herabsetzung  der 
Mortalität  beträgt  günstigstenfalls  die  Hälfte  der  Erkrankungsfälle.  Man  kaim 
bei  subkutaner  oder  intravenöser  rirj\  erleibung  des  Serums  nur  das  im  Blute 
kreisende  Gift  erreichen.  Wenn  das  Tetanusgift  bereits  an  die  Nervensubstanz 
gebunden  ist,  schützt  auch  eine  infravenöse  Seruniinjektiori  nicht  vor  [h:m  Aiis- 
brucii  des  Tetanus.  Selbst  ein  aktiv  iioch  immunisiertes  Tier  erkrankt  an  töd- 
lich verlaufendem  Tetanus  nach  faitraneuraler  Injektion  einer  genügenden  Gift- 
menge, zu  deren  Neutralisierung  u.  U.  2  Tropfen  seines  Blutes  ausreichen.  Das 
in  die  Nervensubstanz  eingedrungene  Toxin  kann  nach  den  Ergebnissen  von 
Tierversuchen  nur  dadurch  abgefangen  werden,  daß  m:in  das  Antitoxin  zentral- 
wärts  in  d*u  eikiankten  Nervenstamm  oder  in  das  Kuckenmark  einführt.  Bei 
schon  ausgebrocheoem  Tetanus  ist  efaie  intensive  Serumbehandlung  notwendig, 
um  die  Anreicherung  einer  tödlichen  Giftmenge  in  der  Nervensubatanz  zu  ver- 
hindern. Von  verschiedenen  Fabriken  (Behring-Werk,  Marburg;  Höchster  Färb- 
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werke;  Merck,  Darnistadt;  Sächs.  Seruniwerke,  Dresden)  wird  Serum  mit  20  A.  E. 
(Antitoxineinheiten)  als  propliyl?)kti<:che  Dosis  bei  Mensch  und  Tier  und  mit  \Q0 
A.  E.  als  Heiidosis  geliefert,  oder  Anütuxin  in  Trockenform  zu  20  A.  E.  Man  kann 
das  Pulver  zu  Lokalbehandlungen  der  verdächtigen  Wunden  benutzen  oder  das 
Serum  in  die  Umgebung  des  Infeictloiuherdes  einbringen,  injiziert  es  auch  endo- 
neural  dort,  wo  größere  Nervenstämme  in  der  Nähe  liegen  oder  intralumbal  bzw. 
intravenös,  wenn  schon  einige  Zeit  nach  der  Infektion  verstrichen  ist.  Die  Behand- 
lung unterstützen  narkotische  Mittel,  unter  denen  das  Magnesiumsuitat  (intradural 
2  ccm  einer  15%-Lösung)  von  Kodier  empfolilen  wurde.  Die  Zerstörung  der 
dorcli  antitoxisclies  Serum  nidit  abzutötenden  Tetanusiceime  lann  durch  anti> 
septische  bzw.  chirurgische  Behandlung  der  Infektionsstelle  erfolgen.  Gesetz- 
liche Bestimmungen  zur  Bekämpfung  des  Tetanus  bestehen  nicht,  dagegen  ist 
die  Prüfung  jedes  in  Deutsctiland  hergestellten  Tetanusheilserums  durch  das 
Franlcfurter  Institut  fOr  experimentelle  Therapie  gesetziicii  angeordnet.  Der 
Wert  eines  Serums  wird  durdi  den  Vergleich  mit  einem,  nacli  einer  wniicflrlicti 
festgesetzten  Antitoxineinlieit  eingestellten,  getrodoiet  aufbewahrten  Standard- 
serum bestimmt. 

I~I~T~~T~|  Eine  einheitliche  Auffassung  in  der  Frage  der  Ätiologie  dieser  Krank* 
eaanrana  |  j^^.^^  ^.^  besonders  bei  Weiditeilverletzungen,  welche  durch  Erde 

und  Schmutz  verunreinigt  sind,  beobachtet  wird,  ist  noch  nicht  erzielt.  Die 
Gasbranderreger  können  durch  Hautwunden,  Schußverletzungen,  Schleimhaut- 
geschwflre  des  Verdauungskanales  und  vom  puerperalen  Uterus  und  den  Harn- 
wegen aus  ins  Gewebe  gelangen.  Sie  sind  in  Erde,  an  Holzsplittern,  Im  ge- 
sunden Darmkanale  usw.  gefunden  worden.  WShrend  des  Krieges  1914/18 
wurden  sie  häufig  auch  in  nicht  gasbrandigen  Wunden  festgestellt.  Das  maligne 
ödem  k.-ttri  imter  ähnlichen  Erscheinungen  verlaufen  und  ist  nur  durch  den  Nach- 
weis des  Odenibaziiius  abzutrennen.  Der  am  häufigsten  gefundene  Gasbranderreger 
ist  der  unbewegliche  Praenkelsche  Gasbazillus  (Bacillus  phlegmones  emphyse- 
matoses).  Außerdem  wurden  wahrend  des  Krieges  bei  klinisch  als  Gasbrand 
verlaufenden  Fällen  bewegliche,  anaerobe  Bazillen  gefunden  die  mit  dem 
Bazillus  des  malignen  Ödems  verwandt  sind  (Aschoff^),  und  bewegliche  Ba- 
zillen, die  Ähnlichkeit  mit  dem  Rauschbrand erreger  besitzen  (Conradi  und 
Bieling')).  Pfeiffer  und  Bessau*)  trennten  die  von  ihnen  bei  Oasbrand 
gefundenen,  anaeroben  Arten  in  Nicht-Fäulniserreger,  zu  denen  sie  sowohl  den 
Fraenk eischen  Gasbazillus  als  auch  den  Bazillus  des  malignen  Ödems  rechnen, 
von  den  Fc1ulni<^prrpj!:ern  (ührzeigerbazillen,  Paraödembazillen  u.  a.);  ob  die  häul- 
niserreger  eine  Bedeutung  als  selbständige  Krankheitserreger  besitzen  ist  unent- 
schieden. Nach  Kolle,  Ritz  und  Schloßberger«)  handelt  es  skh  bei  dem 
Gasbrand  überhaupt  nicht  um  eine  Wundinfektion,  sondern  um  die  Ansiedelung 
toxigener  Saprophyten  auf  einem  diesen  Keimen  zusagenden  Nährböden.  Die 
Art  der  Verunreinigung  gasbrandinfizierter  Wunden  bringt  mit  sich,  daL'>  auch 
andere  Keime,  vor  allem  Staphylo-  und  Streptokokken,  Fäulniserreger  und  Bact. 
Coli,  die  mit  eingedrungen  sind,  eine  gewisse  Lebenstfltigkeit  entfalten,  zum  Teil 
symbiotisch'die  Entwicklung  der  Gasbranderreger  fördern  undu.  U.  zum  Hervor- 
treten einer  eitrigen  Infektion  Aniafi  geben.  Es  wird  vermutet,  daß  auch  der 

^)  Aschoff ,  Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1916.  S.  469 

*)  Conradi  und  Bieling,  Münchner  Mediz.  Wochenschr.  lyiü.  S.  133,  S.  1561. 
»)  Pfeiffer  und  Bessau.  Deutsche  Med.  Wochenschr.  .  1917.  Nr.  39 — 41. 
«)  Kollc,  Rltx  und  Schiofiberger.  Medit.  KUnik.  1918., & 854. 
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Fraenki  l^che  Bazillus  in  manchen  Fallen  erst  auf  dem  Boden  einer  Mischinfek- 
tion eine  schädliche  Wirkung  entfalten  kann. 

Der  Fraenkelache  Qasbaziilus  ist  ein  plumpes,  anaerob  waducndes  Stäbchen,  das  un- 
beweglich ist,  auf  Qbfichen  NahrbOden  sporcnfrei  wächst  und  sich  Oram-posfthr  lAitt.  Auf 

zuckerhaltigem  Boden  bildet  er  Schwefelwasserstoff  enthaltendes  Gas.  Er  bcsltxt  eine  hlllM^ 
lytische  Eigenschaft  und  ist  pathogen  für  Meerschweinchen  und  Sperlinge. 

Die  Krankheit  verläuft  unter  dem  Bilde  einer  Nekrose  des  Gewebes,  das 
von  üasbiasen  erfüllt  wird,  und  ist  begleitet  von  toxischen  Allgemeinerscheinungcn. 
Die  Erkrankung  beginnt  am  Orte  der  Verletzung,  meist  zerfetzter,  verunreinigter 
Wunden.  Die  beteiligte  Haut  wird  dunkel  verfärbt,  die  Muskulatur,  die  ein  be- 
sonders günstiger  Nährboden  für  Ga^brandlnfektion  ist,  stirbt  ah  und  wird 
brüchig  oder  zerfJÜH  jauchig.  Bei  Meerschweinchen  entstehen  am  Orte  der  Injektion 
mit  einer  Reinkultur  des  Fraenke Ischen  GasbazUlus  ein  gashaltiges,  meist  leu- 
kozytenarmes, trfib-serOses  Odem  und  eine  Nekrose.  Der  Tod  erfdgt  bei  diesen 
Tieren  in  wenigen  Tagen.  Der  Geruch,  der  vom  Gasbrandgewebe  ausgeht,  ist 
häufig  eigcnartii,^  säuerlich  oder  ranzig.  In  der  Agone  wandern  die  Gasbazillen, 
die  während  der  Kranklieit  nur  'spärlich  im  Blute  auffrotcn,  in  die  inneren  Organe 
und  verwandeln  sie  (bes.  Nitren  und  Leber)  poslmurtal  in  sog.  Schaumorganc. 

Bekämpfung.  Versuche  mit  einem  Scliutz-  und  Heilserum  gegen  die  meist 
tödliche  Krankheit  sind  im  Kriege  1914/18  begonnen  worden,  haben  aber  nicht  zu 
einheitlichen  Erfolgen  geführt.  Die  Beliandlung  muß  hauptsächlich  eine  chirur- 
gische sein.  Im  Kriege  sind  L'rülare  Verletzungen  durch  Artiüeriegeschossc,  Hand- 
granaten, Minen  usw.  praktisch  als  gasbraitdintiziert  anzusehen;  durch  recht- 
zeitige Reinigung  der  Wunden  gelingt  es  in  den  mebten  Fällen  trotz  Vorhandenseins 
der  Erreger  den  Ausbruch  der  Erkrankung  zu  verbaten.*) 


Malignes  6dem 


Eindeutige  durch  den  Bacillus  oedematis  maligni  ver- 
ursachte Erkrankungen  sind  beim  Menschen  selten  beob- 
achtet worden,  und  treten  auch  bei  Tieren  (Pferden,  Rindern,  Schafen)  nicht 
häufig  auf.  Des  öfteren  ist  Ober  jMischinfektion  mit  Gasluanderregern  und  an- 
deren Anaerobiern  berichtet  worden,  während  Ii.  hraenkeP)  der  Ansicht  ist, 
daß  es  überhaupt  keine  einheitliche  Ätiologie  des  malignen  Odems  gebe.  Es 
wird  angenommen,  daß  eine  Symbiose  mit  anderen  Bakterien  gewöhnlich  die 
Grtmdlage  für  die  Infektion  mit  Odembazillen  bildet,  da  man  mit  deren  Rein- 
kulturen hei  Tieren  nicht  so  sicher  ein  echtes  malignes  ödem  hervorrufen  kann, 
als  durcli  die  Infektion  mit  bakterienreichem,  den  Odembazillus  enthaltendem, 
erdigem  Material,  wie  sie  auf  natfirlicheni  Wege  stattfindet.  Der  Mensch  erkrankt 
vermutlich  erst,  wenn  für  den  Erreger  durch  Mischinfektion  oder  durch  eine  be- 
sonders reichliche  Infektion  mit  Odembazillen  oder  eine  allgemeine  Schwächung 
der  Abwehrkräfle  durch  andere  Krankheiten.  Verwundungen  usw.  günstige 
Entwicklungsmöglichkeiten  für  den  Erreger  geboten  werden.  Der  üdembazillus 
ist  in  der  Außenwelt  weitverbreitet  und  findet  sich  ständig  im  Darmkanale  von 
Pflanzenfressern,  in  den  oberen  Erdschichten,  die  mit  tierischen  Exkrementen 
verunreinigt  sind,  und  im  Staube  der  Wohnungen  usw. 

Der  Erreger  Ist  ein  streng  anaerob  wachsendes,  bewegliches  Stäbchen,  das  .luf  künst- 
lichen NAhrböden,  seltener  im  Tierkörper  eine  elliptische,  sehr  widerstandsf  jUiige  Spore  bildet, 
die  teilt  mittel-,  tcili  «ndstandig  gelegen  Ist.  Er  tilfnint  in  den  meiiten  Fillen  positive  Ctoan- 
farbung  an,  entwickelt  in  alicA  NiiirbOdcn  Qw  und  fiibt  tm  Oegensatie  imn  IhnHchen  Raiisdi- 

Seite r.  Deutsche  MedlLWochenselir.  1915.  Nr.40L 
*)  B.  Fracnkel,  Deutsche  Medlc.  Woclienachr.  1910.  S.  140». 
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brandbasfllus  Himbrei  durch  Schwefeleisenbildung  schwarz.  Die  Infektloti  des  tOr  die  Impfut^ 
mit  ödembazillen  empfänglichen  Meerschweinchens  gelingt  bei  subkutaner  und  intaperitonealer 
Einverleibung  des  Erregers.  Im  Kulturfiltrate  ist  ein  spärlich  nachweisbares,  lösliches  Toxin 
enthalten,  das,  in  großer  Menge  Venuchsfferen  injiziert,  da»  Bild  des  inaHgnea  OdeiAs  hervor- 
rufen kann;  wesentlich  giftiger  wirkt  aber  die  ödemflttsiigkeK  eine*  efKraidcten  Vcfsuchstieras. 
Die  Wirkungsweise  des  Erregers  ist  nicht  geklärt. 

Krankheit.  Die  Infektion  <^eht  niri^tiMis  von  Hautwunden  aus,  namentlich 
wenn  nekrotisciie  üewebe  und  Blutungen  vorhanden  sind;  sie  erzeugt  unter  ent- 
zfliulHcher  Rtttung  ein  sich  schnell  ausbreitendes,  bltttig  serOses  ödem  und  Gan- 
grfln  des  Gewebes  und  führt  gewöhnlich  zum  Tode.  Man  findet  bei  der  Leichen- 
öffnung parenchymatöse  Degeneration  der  Organe  und  Durch\vncherung  mit 
Ödembazillen.  Zuweilen  verlfliift  die  Erkrankung  unter  dem  Bilde  einer  Gas- 
branüintektion  (Ghon  und  Sachsa).  Auch  von  der  Mundhöhle,  Uterusiiuhle 
und  den  Lungen  aus  ist  der  Einbruch  des  Erregers  möglich.  Man  findet  die  Keime 
während  der  Erkrankung  reichlteh  am  Orte  der  Infektion,  auch  in  serösen  HOhien, 
selten  dagegen  im  Blute,  wn  sie  gewöhnlich  erst  mit  dem  Tode  auftreten. 

Die  Bekämpfung  erfordert  nur  die  Beachtung  tier  allgemeinen  anti- 
infektiösen  Vorsichtsniai^regeln.  Eine  spezifische  Ininiunserumtherapie  hat  bis- 
her wegen  der  Seltenheit  der  Kranicheit  Icefaie  Bedeutung  gewonnen. 

7.  Geschlechtskranlcheiten. 

Zu  diesen  gehören  Syphilis  (Lucs),  Gonorrhoe  (Tripper)  und  Ulcus 
molle' (weicher  Schanker).  Jede  dieser  Krankheiten  wird  durch  einen  besonderen 
Erreger  hervorgerufen.  Sie  nehmen  fOr  den  VolkskOrper  in  gesundheitlicher  und 
wirtschaftlicher  Hinsicht  eine  Sonderstellung  ein.  Die  Übertragungsweise,  vor- 
wiegend durch  den  Geschlechtsverkehr,  begünstigt  ihre  leichte  Verbreitbarkeit 
und  stempelt  sie  zu  gesellschaftlich  , .geheimen  Leiden";  ihr  Einfluß  auf  die 
Zeugungsfähigkeit  und  die  erbliche  Übertragbarkeit  der  Lues  auf  die  Nach- 
kommenschaft begründen  ihre  bevölkerungspolitische  Bedeutung.  80—90%  der 
erblich  Syphilitischen  sterben  nach  Kaspary')  vor  den  Pubertätsjahren.  Der 
Geburtenrückgang  hängt  zum  Teil  mit  der  Ausbreitung  der  Gcschlechtsleiden  zu- 
sammen. Der  Gonorrhoe  der  Frau  sich  häufig  anschlieL'eiule  Erkrankungen  des 
Uterus  und  seiner  Nebenorgane,  das  Befallenwcrden  der  Nebenhoden  behn  Manne 
verursachen  die  Unfruchtbarkeit  oder  die  Einkinderehe  in  vielen  Familien. 
Noeggeratli ')  fand  bei  81  FSUen,  in  denen  der  Ehemann  an  Gonorrhoe  gelitten 
hatte,  fi0,5%  der  Frauen  steril  imd  13,6%  von  beschränkter  Fruchtbarkeit.  Die 
Lues  ist  besonders  gekennzeichnet  durch  ihre  Neigung  zur  Allgemeininfektion, 
ihren  langsamen,  von  Latenzzeiten  unterbrochenen  Verlauf,  der  die  Indolenz 
des  Kranken  begünstigt,  und  ilire  mannigfaltigen,  zum  Teil  schwer  erkennbaren 
Erscheinungsformen.  Man  rechnet  in  Preußen  jährlich  mit  einem  Verlust  von 
mindestens  700  Menschen,  die  an  den  Folgen  der  Lues  sterben.  Über  die  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  besitzen  wir  nur  annähernde  Angaben.*) 
Der  Verband  deutscher  Städtestatistiker »)  hat  1913  in  27  Großstädten  Deutsch- 


>)  Ghon  und  Sachs,  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  usw.  1903,  04.  05  Bd.  34-36,  38. 

*)  Kaspar y,  ZIt.  n.  Platten  In  Abels  Handbuch  der  praktischen  Hygiene.  Jena  1913, 

ö.  786. 

Noeggerath,  ebenda. 

«)  Siehe  Kap.  IX.  S.  360. 

>)  Busch,  Geschlechtskrankheiten  in  deutschen  Großstädten.  Breslau  1918. 
Seiter,  OranaHB  der  Hydeac.  Bd.  I.  31 
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lands  eine  Erhebung  der  in  der  Zeit  vom  20.  November  bis  20.  Dezember  in  Be- 
handlunc:  befindliclien  Geschlechtskranken  ang:estellt  und  unter  Beteiligung  von 
70—80%  tler  befragten  Ärzte  eine  Zahl  von  37000  Geschlechtskranken  mitgeteilt 
erhalten,  die  5,5  pro  Tausend  der  Einwohner  betrug.  Von  diesen  Kranken  such- 
ten die  meisten  (82  %)  Privatbeliandlung  auf,  sie  verteilten  sich  zu  45  %  auf 
Erlorankung  an  Lues,  50%  an  Tripper  und  5%  an  weichem  Schanker.  Über- 
wiegend haiidcltt  sich  um  Personen  münnliclien  Geschlechtes,  sowolil  htzüg- 
llch  der  Gesamtheit  als  auch  der  Beteiligung  an  den  verschiedenen  Krank- 
heitsformen. 

Gesamtzahl  der  Oeschlechtskrankcii  (nach  Busch). 

Männer  Frauen 
75%  25% 

VertcHung      Syphilis  Gonorrhoe 

Männer  eB%  18% 
Frauen         32%  22% 

Wesentlicli  verscliieden  war  die  Verteilungsstärke  auf  L.edige  und  Verheirtt- 
tete  und  die  Abhängigkeit  der  Hfluf^eit  der  Ansteckung  von  der  Bevöllce- 

rungszahl.  Von  den  Kranken  insgesamt  waren  68%  ledis^,  von  den  Männern 
70%  von  den  Frauen  63%.  Die  Relativzahl  stieg  mit  der  üröüe  der  Städte. 
Dieses  Verhältnis  bestätigt  die  auch  von  Blaschko  und  Mscher^)  geäußerte 
Ansicilt,  daß  der  aufierelieliche  Oeschlectitsvericelir,  begOnstigt  durcli  die 
Erschwerung  der  Eheschließung  und  die  Erleichterung  der  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen in  den  großen  Orten,  den  besten  Boden  für  die  Ausbreitung  der 
venerischen  Erkrankungen  bietet.  Beachtenswert  ist,  daß  gerade  die  besser  ge- 
stellten Gesellschaftsklassen  sicli  infolge  häufigerer  Beziehung  zur  Prostitution  am 
stäricsten  beteiligen.  Für  Berlin  berechnet  Blase  Ii  ko*j,  allerdings  vornehmlich 
auf  Grund  von  Krankenkassenberichten,  eine  Beteiligung  von  4%  Soldaten, 
9%  Arbeitern,  16%  Kauflenten  und  25%  Studenten  der  laiuiwirtschaftlichen 
und  tierärztlichen  Hochschule.  Damit  stimmt  überein,  daß  in  den  besitzenden 
Klassen  Tabes  und  Paralyse  am  mebten  verbreitet  sind.  Je  nach  der  Größe 
der  deutschen  Stfldte  und  ihrem  socialen  Aufbau  sind  diese  Verteilungszahlen  ver- 
schieden groß,  meistens  im  allgemeinen,  vielfach  auch  im  besonderen  kleiner. 
Die  Zunahme  des  industriellen  Erwerbslebens  hat  unter  den  Frauen  eine  Ver- 
mehrung der  Geschlechtskrankheiten  veranlaßt,  ütsbesondere  hat  im  Kriege 
1914 — 1918  das  ausgedehntere,  wirtschaftlkhe  in  die  Öffentlichkeit  Treten  der 
Frau  in  dieser  Beziehung  schädlich  gewirkt.  Wahrend  des  Krieges  hat  sich  auch 
bei  den  Heeresangehörigen  die  Zahl  der  Geschlechtskranken  beträchtlich  ver- 
mehrt. Da  bei  der,  durch  die  politische  Entwicklung  herbeigeführten,  überstürzten 
Demobilisation  ein  großer  Teil  der  Kranken  ungeheilt  zur  Entlassung  gekommen 
ist,  kann  diese  Zunahme  eine  besondere  Verbreitun^orm  zur  Folge  haben, 
wahrend  die  Geschlechtskrankheiten  gewöhnlich  durch  den  Qeschiwhtsverkehr 
übertragen  werden  und  hierdurch  eine  gewisse  Beschränkung  erfahren,  besteht 
bei  weiterer  Ausbreitung  die  Gefahr,  daß  sie,  zumal  die  Syphilis,  ihren  Charak- 
ter als  Geschlechtskrankheiten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verlieren  und  zu 
allgemeinen,  ansteckenden  Krankheiten  werden,  wie  es  fai  Schweden  vor  mehr 
als  100  Jahren  der  Fall  war.  Dort  kam  es  im  Jahre  1762  und  1792  zu  zwei  großen, 

^)  M.  Müsse  und  G.  Tugendreich,  Krankheit  und  soziale  Lage  11.  12.  München  1913. 
<)A.BUschko>  Halbmoiutssclir.  f.  soziale  Hygiene  und  Medizlii.  1910.  Nr.  4.  5. 
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z.  T.  diesen  Charakter  tragenden  Syphittsepidemien,  die  beide  durch  aus  dem 

Kriege  heimkehrende  Truppen  verursacht  waren.  Auch  bei  uns  mehren  sich  die 
Fälle  der  Übertragung'  der  Syphilis  auf  außergeschlechtlichem  Wege.^)  Da  der 
Erreger  der  Syphilis  im  Blute  kreist,  kann  eine  Übertragung  durch  jede  kleinste 
Verletzung  erfolgen,  beim  Beißen,  Küssen,  Operieren  usw.;  bei  Ammen  kann 
eine  Übertragung  von  der  Amme  auf  das  Kind  durch  die  Milch  oder  von  hereditär 
itifizicrten  Säuglingen  auf  die  Amme  stattfinden.  Bei  der  Gonorhoe  sieht  man 
Fälle  außergcschleclitlicher  Übertragung  bei  neugeborenen  Kindern,  deren  Augen- 
bindehaut auf  dem  Geburtswege  von  dem  gonorrhoischen  Stheidensekret  infiziert 
wird,  wodurch  eine  scliwer  verlaufende  Konjunktivitis  (Biennorhuea  neonatorum) 
eintritt,  die  nicht  selten  zur  Erblindung  fahrt.  Femer  wird  gelegentlich  efaie 
schwer  heilbare  Trippererloranlcung  bei  JMadchen  im  Kindesatter  (Vulvovaginitis) 
durch  infiziertes  Dienstpersonal,  gemefaisam  benutzte  Schwämme,  Badewasser  usw. 
veranlaßt 

GenuD  uer  Hauptbetciiigung  des  außerehelichen  Gesclilechtsvcrkclirs  an  der 
Verbreitung  finden  wir  die  Prostitution  zu  €0%  aller  Geschlechtskrankheiten, 
zu  70%  der  Luesfalle,  als  Ausgangsherd  beschuldigt.  Man  spricht  in  dieser  ße- 
zieiuin^  ;:eradezii  von  einer  Berufskrankheit  der  öffentlichen  Mädchen.  Güth*) 
slelUe  unter  2876  l'uelleii  Berlins  hi  28 %  Gonorrhoe  fest,  Pincus3)fnnd  daselbst 
in  40%  Syphilis.  Man  kann  anneiunen,  daß  inacriialb  zwei  Jahren  die  Meluzaiii 
der  Prostituierten  von  beiden  Krankheiten,  von  Gonorrhoe  frflher  als  von 
Syphilis,  befallen  wird. 

g  ....  I  Diese  Krankheit  ist  seit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Europa  auf- 
^   '   I  getreten.  Sie  verbreitete  sich  von  Italien  aus  über  die  kultivierte 

Alte  Welt. 

Erreger.  Erst  1905  lernte  man  durch  die  Entdeckung  Schaudinns  eine  Spirochäte 
als  den  Erreger  kennen,  dte  Ihrer  schlechten  Farbbarkelt  wegen  den  Beinamen  pallida  erhielt. 
Sie  stellt  ein  korkziclierartig  gewundenes,  f) — 15  langes,  Y>  jx  breites  Ocbilde  dar,  besitzt 
ü — 30  enge,  steile  Windungen,  Qeifielfäden  an  den  Enden  und  zeichnet  sich  durch  schnell 
vor-  und  rOckwartsschraubende  und  Beu^ebewegungen  aus.  Zu  Ihrem  Nachwefte  aus  syphi- 
litischem Gewebe  eignet  sich  vorzüglich  die  i'nt  i  uchLing  von  Gcv\  b  viff  r.it  Dunkelfeld- 
beteuchtung  oder  nach  Verreiben  desselben  mit  Burrischer  Tusche.  Am  reichlichsten  findet 
man  die  Spirochäten  In  Organen  an  hereditärer  Lues  verstorbener  Kinder,  im  i*rlmaraffeict 
und  der  Randschicht  der  zugehörigen,  befallenen  Drüsen  oder  in  den  Papeln  des  sekundären 
Krankheitsstadiums  (Behandlung  nach  Levaditi).  Am  seltensten  sind  sie  in  abgeheilten 
Primaraffeicten  und  im  Gumma  der  tertiären  Perlode  nachwrisbar,  Im  Blute  nur  nitwelse  tuid 
sp.lrlich.  Einige  Male  sind  sie  auch  im  Sperma  und  der  Milch  Syphilitischer  festgestellt 
worden.  Der  Spirochätenbefund  bei  „metaluetischen"  Erkrankungen  (in  Ganglienzellen  bei 
Paralyse  und  Tabes)  beieugt,  daS  auch  diese  Erscheinungen  nicht  durch  toxische  Einflüsse, 
sondern  durch  Spirochätencinwirkung  bedingt  sind.  Praktisch  kommt  vornehmlich  lir  dia- 
gnostische Untersuchung  des  Primäraffekts  (des  harten  Schankers)  In  Betracht.»)  Aus  der 
gereinigten  Wundfläche  des  Geschwürs  wird  durch  Reüttn  (mit  dner  Platlnöse)  etwas  „Reis- 
serum" herausgepreßt  "hr  lurrh  eine  kleine  Saugkappe  angesogen.  B«i!iii!;en  (f'e<chwo1Iene 
Leistendrüsen)  punkticit  man  unter  Aiassage.  Das  gewonnene  Material  unuraucht  man  im 
Dunicelfeld  oder  streicht  es  mit  Burrischer  Tusche  aus.  Bei  der  Färbung  nach  Romanowsky- 
Giemsa  (15—20  Min.  fixieren  in  abs.  Alkohol,  mindestens  eine  Stunde  färben)  nimmt  die 
Spirochaete  pallida  einen  rötlichen  Ton  an.  Die  differentialdiagnostisch  zu  unterscheidende 
Spir.  refringens.  ein  häufiger  Saprophyt,  ist  dicker,  flacher  gewunden,  nimmt  letehter  PartMtoff 
an  und  gewinnt  bei  der  Romanowsky-Färbung  einen  bläulichen  Ton. 

')  Gerber,  Syphilis  der  Mund-  u.  RachenhOhle,  HandtHich  d.  Geschlechtskrankheiten  von 

Finger,  Jadassohn. 

0.  G  ü  1  h  .  Zeitschr.  z.  Bekämpfiuig  der  Geschlechtskrankheiten.  1913.  Bd.  14. 
■•)  F.  Pineas,  Arch.  f.  Dcrrnatol.  u.  Syphilis.  Bd.  107. 
*)  A.  Blaschko,  Zeitschr.  f.  ärztl.  Furtbildung.  1915.  Nr.  5. 
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Die  zachtung  der  Sy]rtiUlsi{Hrodilte  gelingt  In  halbentarrtcm  Pferdaerum  unter  Luft« 

absdiluß. 

In  Tierversuchen  UUSt  steh  bei  anttiropoMen  Affen  von  dner  Hautwunde  Mt,  durcb' 

schnittlich  21  Tage  nach  der  Impfung,  eiii  t\  p ischer  Primaraffekt  erzeugen,  dem  8 — 10  Wochen 
nach  der  Infektion  ein  makulfiftes  udcr  pustulüses  Exanthem  folgt.  Bei  niederen  Affen 
kommt  fewVhnltch  nur  durch  EJnbfingen  reichliehen  Imfrfmaterlab  In  eine  Hauttasche  an  den 
Augenbrauen  oder  dem  Möns  vcneris  die  Entwickltnig  eines  Ertlich  beschränkten  Krankheits- 
herdes zustande.  Oeneralisation  findet  auch  statt,  tritt  aber  nicht  in  Erscheinung.  Kanin- 
dien sind  dnreh  Impfung  der  vorderen  Augenkammer  oder  Hornhaut  (Keratitis  parenchy- 
matosa)  oder  der  Skrotalhaut  (QeschwUrsbildung,  Obergreifen  atif  den  Hodea)  Infidcftiar.  *Bei 
jungen  Kaninchen  kann  auch  Allgemeininfektion  auftreten. 

Kraiikhcitsbiid.  Au  der  Eintrittspforte  des  Erregers  bildet  sich  nach  3  bis 
4  Wochen  eine  kleine,  flatiie  Papel,  der  Primäraffekt,  der  sich  in  ein  Geschwür 
mit  derben,  speckigen  Rändern  umwandelt  und  nach  einiger  Zelt  ablieilt.  Die 
Anscliwelltuig  der  näclistgelegenen  Lymphdrflsen  tu  liarten,  sclimerzlosen  Bu- 

bonen  bezeugt,  daß  der  Erreger  auf  dem  Lyniphwege  weiter  dringt,  und  6  bis 
7  Wochen  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Erscheinungen  zeigen  Entzfmdungs- 
herUe  in  der  Haut,  den  Schleimhäuten,  den  Knochen  an,  daß  eine  Oberschvveni- 
mung  des  KOrpers  mit  Spirochäten  auch  auf  dem  Blutwege  eingetreten  ^ist 
(Exantheme»  breite  Kondylome,  Plaques  muqueuses,  Periostitis  usw.).  Nach 
.  inrr  zv,'fiten  Latenzzeit  entwickeln  sich  im  tertiären  Stadium  in  verschiedensten 
Organen  Spiruchätennester,  die  Entzündungsherde  von  Stecknadelkopf-  bis 
Faustgroße  (Gununa)  verursaclien.  Die  erbliche  Syphilis  äußert  sich  mehr  als 
diffuse  Ertcrankung  der  Organe. 

Die  eigenartigen  Formen  des  2.  und  3.  Stadiunus  werden  üuf  das  Vorhaaüeii^ciii  von 
Immunkörpern  (Allergie,  Überempfindlichkeit)  zurückgeführt.  Der  Körper  erwehrt  sich  nach 
dem  Cbei!?tchen  des  Primäraffektes  in  anderer  Weise  des  während  dieser  Pt -i  rlt  ii  n  intiv 
spärlich  nachweisbaren,  wahrscheinlich  im  binne  eines  Rezidivstanimcb  unigeviaudelien  i.r- 
fCgen  und  reagiert  kutan  üt)erempfindlich  (gewisse  Exanthemformen  des  Sekundärstadiums) 
bzw.  mit  gesteigerter  Oewebsncubildung  (Qummata).  Auch  die  Kutireaktiün  mit  Rctnkultur- 
extrakt  (Luetin)  erweist  die  Überempfindlichkeit.  Nach  Erfahrungen  bei  Affenversuchen  und 
Reininfektionen  durch  Salvarsanbehandlnn^  geheilter  Men.schen  wird  angenommen,  daß  völlige 
Aushdluog  der  Syphilis  kdne  Immunität  hinterläßt  Während  der  AUgemdninfektion  geht 
ctaie  StqNn-infektion  nicht  Mier  nur  abortiv  an.  Neuinfeictioaen  treten  «teder  unter  dem  Bilde 
eines  Prlmäraffelctes  auf. 

FDr  die  Erlcennung  einer  syphilitischen  Infektion  hat  die  Wasserniann- 
sche  Reaktion*)  große  Bedeutung  gewonnen.  Sie  ist  nicht  spezifisch  in  dem 

Sinne,  daP  ein  Antigen  auf  den  im  Blute  gebildeten  Antikörper  einwirkt  und  wie 
bei  anderen  Infektionskrankheiten  im  Reagensglase  die  von  Bordet  und  Gengou 
entdeckte  Koinpkiucnlbiiidung  beini  Zusammenbringen  von  Antigen,  Antikürpcr 
und  Komplement  gibt.  Es  hat  sich  gezeigt»  daß  statt  des  zuerst  als  Antigen 
gewShlten»  WflSSerigen  oder  alkoholischen  Extraktes  aus  spirochätenhaltiger  Fötal- 
leber  auch  unspezifische,  lipoidhaltige  Substanzen,  z.  B,  alkoholische  Extrakte 
aus  normalen  Organen,  wirksam  sind.  Physikaiisdi-chcmisch  veränderte  Glo- 
buline des  Luetikerserums  flocken  mit  den  Lipoiden  des  Antigene  aus  und 
binden  dabei  das  Komplement.  Das  Erscheinen  der  positiven  Wassermannschen 
Reaktion  (frßhesfens  drei  Wochen  nach  der  Ansteckung)  besagt,  daß  auf  das 
Eindringen  der  Spirochäten  Zellr'eaktionsprodukte  unbekaimter  .Art  ins  Blut  ge- 
langen. Die  Gegenwart  dieser  „Immunkörper"  ist  an  das  Bestehen  der  In- 
fektion gebunden. 

>)  Sidic  auch  S.  374. 
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Nach  einer  vom  „Berner  Institut  zur  Erforschung  der  InfektionskranktlCfteil'*  an(Eeft9ben«n 
Zusantmemtellung  von  2500  Fällen  fiel  die  Reaktion  positiv  aus: 

Bd  Nichtluetischen  in  0  % 

„   Lues  1.  Stadium  „  75,69;, 

•t     »t    2.      ft       .....     •  M 

•                 f.      ,f     3.       „   ,  85  % 

„  erblicher  Syphilis   06,6% 

Im  1.  Latemstadlum   44  % 

9  44  7  o/ 

Bei  Tabes   „  66,6% 

Paralyse  „  77,7% 

Zweifelhafter  AnsfaM    8  % 

Das  positive  Auftreten  der  Reaktion  l>ei  Framboesie,  Malaria,  Lepra,  Scharlach,  Rekurrens, 
FleckfietKr  und  zuweilen  bei  anderen  nlchtsyphilitischen,  schweren  Erkrankungen  beeinträchtigt 
dkht  Hmn  Wert  ab  Kemoeieiieti  der  Lues,  wenn  diese  Knnididten  kttntsch  alixatfennen  sind. 

Die  Stärke  des  Ausfalls  der  Reaktion  hängt  im  Friniärstadiuni  von  dem  Zeit- 
punkte der  ersten  Untersuchung  ab,  später  von  der  Einwirkung  der  Behandlung. 
Beim  Kinde  einer  syphilitisdien  Mutter  Icann  Icurz  nach  der  Geburt  vorflber- 
gehend  eine  positive  Reaktion  beobachtet  werden,  ohne  daß  syphilitische  Erkran- 
kung vorliegt     Bestehenbkibcii  der  Reaktion  beim  Kinde  bezeuj^t,  auch  bei 
Fehlen  klinischer  Erscheinungen,  das  Vorhandensein  euier  luetischt  n  lnfpktif>n. 
Bei  Tabes  und  Paralyse  dient  außerdem  die  Ruckeiunarksflüssigkcu  zum  Nach- 
weise der  RealctionskOrper,  Paralyse  gibt  in  90—100%  positive  Ausfalle  in  beiden 
Flüssigkeiten.  Negativer  Befund  der  Wa.  R.  beweist  nichts  gegen  Lues,  positiver 
erfordert  energische  Behandlung  mögliclist  bis  zum  Vorschwinden  der  Reaktion. 
Für  die  Praxis  ist  das  Auftreten  der  „positiven  Wa.  R."  das  Zeichen,  daf^  die  Er- 
krankung bereits  in  einen  schwerer  beeinflußbaren  Zustand  übergegangen  ist. 
Pflr  die  ersten  Wochen  nach  der  Infektion  ist  der  Nachweis  der  Spirochäten  das 
beste  JHItttel  zur  Erkennung  der  Krankheit,  der  auch  deshalb  wichtig  ist,  da 
in  diesem  Stadium  vor  Auftreten  der  Wa.  R.  die  SyphiHs  fast  in  jedem  Falle 
vollkommen  zu  lieilen  ist.   Für  die  Beliandkmg  hat  Ehrlich  in  seinem  Salvarsan, 
Neosalvarsan  ufid  Salvarsannainuni  AiiUcl  gegeben,  die  eine  starke  abtötende 
Wirkung  auf  die  Sph-ochflten  ausflben,  ohne  die  Kihrperzellen  wesentlich  zu 
schädigen.    Das  Mittel  besitzt  einen  hohen  „therapeutischen  Koeffizienten", 
d.  h.  der  für  die  parasitotrope  Wirkung  maßgebende  Wert  der  Dosis  curativa 
übertrifft  wesentlich  den  die  organotrope.  für  Körperzellen  giftige  Wirkung 
bedingenden  Wert  der  Dosis  tolcrata  (toxica).    Die  von  Ehrlich  erstrebte 
Therapia  sterilisans  magna  wird  mit  diesen  Mitteln  nur  in  wenigen  gflnstigen 
Fallen  erreicht.  Es  wird  geraten,  die  Salvarsanbehandiung  mit  der  schon  früher 
als  antisyphilitisch  wirksam  bev  nlirttn    Quecksilberkur  zu  verbinden.  Ein 
neueres,  noch  von   Ehrlich  angegebenes  Präparat,  Silbersalvarsannatrium *) 
hat  einen  noch  hölieren  therapeutischen  Koeffizienten  und  macht  vielleicht  das 
gefaßschadigende  Quecksilber  entbehrlich.    Bei  Luetlkern  mit  negativem  Aus- 
fall der  Wa.  R.  tritt  oft  nach  einer  Salvarsaninjektion  vorObergehend  eine 
positive  Reaktion  auf     Auch  löst  eine  Sa!v:irs:)ninjektion  gelegentlich  lokales 
Aufflackern  des  Krankhcitsprozesses,  2.  B.  das  Aultreten  eines  akuten  Exanthems 
aus  (Herxheimersche  Reaktion).   Beide  Erscheinungen  werden  auf  Zugrunde- 
gehen von  Spirochäten  zurfickgefOhrt  und  sind  deswegen  diagnostisch  wichtig. 


*)  Ober  Silbersalvanan:  KoHe     Ritz,  Deutsche  JMed.  Woclienschr.  J919.  Nr.  18. 


Digitized  by  Google 


486 


Bei  5  Jahre  währender  Lues,  die  3  Jahre  ohne  klinische  Erscheinungen 
verlaufen  und  gut  ausgeheilt  ist,  l<ann  Hclratserlaubnis  erteilt  werden.  Als 
persüiiliches  Prupliylai<tilcum  gegen  Luesinfektion  intra  coitum  wird  Anwen- 
dung 30%  iger  Kalomelsalbe  empfohlen. 

DU  Qjvh».rL»«.  I  '^^      ^'^^  paiizen  Welt  seit  dein  Altertum  bekannt  und  auch 

I  in  nicht  kultivierten  Gegenden  verbreitet. 

Ihr  Erreger,  der  von  Neisscr  entdeckte  Gonokokkus,  ist  ein  semmelförnitger,  als 
Einzefindlvidunm  nierenfUmilger  Doppeikokkus,  der  in  frischen  PSOen  auf  den  Epitheltellen 

und  frei  iiTi  rhlcimigen  Reiziekret  gelagert  ist,  auf  der  Höhe  der  Frkr.inkung  M*ch  in  den 
Wülß«;!)  Blutkür|>erchen  anhSitft  und  später  und  in  chronischen  Fällen  wieder  auücrhaib  der 
Zellen  and  meist  In  Haufdien  nisammenli^.  Er  ist  gremnegatlv,  Ii6t  sieh,  meist  In  Form 
gewöhnlicher  Kokken,  nm  besten  auf  Agar  züchten,  der  menschfiches  Serum  (Ascites,  HMini- 
celenfllissigkcit)  enthält,  und  ist  gegen  Austrocknen,  Hitze  (Temperaturen  über  C  wirken 
schädigend)  und  die  üblichen  Desinfizienten,  namentlich  Silbeieiweiftwrbindungen,  sehr  wenig 
widerstandsfähig.  Auch  gegen  Abkühlung  unter  27"  C  ist  er  empfindlich. 

Krankheitsbild.  Besonders  enipfaniiHcIi  fiir  das  Haften  einer  Ansteckung 
sind  bei  Erwachsenen  die  Schleinihilute  der  lliriTöhre,  des  jMa^tdarnis,  des 
Uterus  und  der  Tuben,  bei  Kindern  die  Augenlnuaeiiaut  und  Vaginalschleim- 
haut.  Die  frischen  Erkrankungsformen  bieten  das  Bild  einer  katarrhalischen 
und  eitrigen  Entzündung,  die  ausgelöst  wird  durch  die  giftigen  Leibessubstanzen 
(Endotoxine)  des  Erregers.  In  den  chrnnisclien  Fällen  verursacht  der  in  den 
Schleinihautbuchten  und  Drüsengänpen  lokalisierte  Keim  Reizung  unti  zeitweiliges 
Aufflackern  der  Erkrankung.  Durcli  weiteres  Fortsclireiten  des  Krankheits- 
prozesses entwickeln  sich  Nebenhodenentzflndung  beim  Manne,  Erkrankung  der 
Gebärmutter,  Tuben,  Ovarien  und  des  Bauchfells  bei  [<  r  I-rau,  Erkrankungen, 
die  beim  Manne  bzw.  bei  der  Frau  Sterilität  bedinp;cn  können.  Eindringen  des 
Erregers  in  die  Blutbahn  gibt  zu  Herzklappen-,  Gelenk-  und  Sehnenscheiden- 
entzündung Veranlassung.  Eine  Immunität  wird  durcli  einmaliges  Überstehen, 
selbst  durch  Chronischwerden  der  Gonorrhoe  nicht  erworben.  Bei  chronischen 
Gonorrhoikern  ist  Superinfektion  mit  einem  fremden  Kokkenstamme  mOglidl 
und  auch  Reininfektion  mit  dem  eigenen  Stamme,  wenn  dieser  ein  anderes 
Individuum  passiert  hat.  Ebenso  wie  bei  der  Syphilis  bietet  eine  Aburiivkur, 
die  innerhalb  24  Stunden  nach  Ausbruch  der  Erkrankung  einsetzen  muß,  die 
besten  Heilungsaussichten  (60—70%  der  frischen  Fälle).  Therapeutische  Erfolge 
mit  Serum  von  Tieren,  die  mit  den  Endotoxinen  des  Erregers  vorbehandelt  sind» 
wurden  bisher  im  allgemeinen  nur  bei  Gelenk-  und  septischen  Erkrankungen 
gesehen,  dagegen  sind  günstigere  Erfahrungen  mit  der  Vakzinationsbehandlung 
durch  abgetötete  Conokokkenkulturen  (Brucks  Arthigon)  bei  Komplikationsfürinen 
(Arthritis,  Eptdidymitb,  ^dnexerkrankungen)  beobachtet  worden. 

Der  Kranke  mnf'  durcli  peinliche  Sauberkeit  verhüten,  daß  er  den  Keim  auf 
andere  Personen  überträgt  (gemeinsames  Wasch-  und  Badewasser,  Handtücher, 
Schwämme,  Thermometer  usw.)  und  hat  sich  vor  Selbstintektion  der  Augen- 
bindehflute  zu  schätzen.  Bei  Neugeborenen  wird  durch  Auftropfen  von  0,5  bis 
I  %iger  Lösung  von  Argentum  nitricum  oder  von  Sophol  auf  die  Augenbinde» 
haut  das  Manifestwerden  einer  heim  Passieren  der  Geburtswege  erfolgten 
Blennorrhoeinfektion  so  gut  wie  verhindert.  Als  persönliches  Schutzmittel  wird 
Einträufeln  von  10%lger  Protargol-Glyzerinlösung  in  die  Harnröhreiioffnung  post 
coitum  bei  Verdacht  einer  Ansteckung  empfohlen.  Der  Bekämpfung  als  Volks- 
Seuche  dienen  sorgfaltige  Ausheilung  auch  der  chronischen  Kranken  und  Auf- 
klarung aber  die  Verbreitungsweise  der  Infektion. 
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Itor  weiehe  Sehanker  (Uteos  moOe) 


ist  eine  meist  leicht  heilbare,  geschwürige 
Hautaffektion.  Sie  wird  durch  den  in 
Kettenform  sich  lagernden,  Gram-negativen  StreptobaziUus  Ducrey,  der  nur 
auf  blut-  oder  serumhaltigen  NährMden  wachst,  verursacht  und  äußert  sich 
als  ein  Geschwür,  das  im  Gegensatze  zum  syphilitischen,  harten  Schanker  weichen 
Rand  und  Grund  aufweist,  aber,  mit  der  Spirochäte  pallida  infiziert,  sich  in  ein 
Ulcus  durum  (Chancre  mixte)  verwandeln  kann.  Regionäre  Drüsen  erkranken 
häufig  unter  schmerzhafter  Anschwellung,  Vereiterung  und  zuweilen  Durchbruch 
nach  außen.  Übertragung  erfolgt  gewöhnlich  auf  geschlechtlichem  Wege.  Eine 
Immunität  ist  weder  während  des  Bestehens  der  Affektion  vorhanden,  noch 
wird  sie  durch  die  Heilung  erworben. 


I  _  . .. — ;;  ~ — ~ — . ,  ... — ZTZ. — I       d«"     dieser  Hinsicht  erfolgten 

|BiluuaplungderCktt€hiaeht«iii«i^^    staatlichen  Maßnahmen  bt  immefein 

Hauptaugenmerk  auf  die  Unterdrückung  der  Prostitution  gerichtet  worden.  Über 
die  Ursachen  der  Prostitutinn  im  allgemeinen  bestehen  verschiedene  Ansichten. 
Die  einen  nehmen  an,  dat5  die  Mehrzahl  der  betreffenden  Mädchen  durch 
mangelnde  Fähigkeit,  sich  hi  die  gesellschaftliche  Ordnung  zu  fügen,  zu  diesem 
Berufe  verleitet  werden,  daß  sie  als  minderwertige  Wesen  mit  Neigung  zum 
Verbrechertum  zu  betrachten  seien;  andere  behaupten,  daß  eine  soziale  Miß- 
lage die  Mädchen  zu  solchem  Unterhaltserwerbe  treibe.  Ferner  wird  vermutet, 
4aß  die  Prostitution  begünstigt  wird  durch  tiefer  im  staatlichen  Wirtschafts- 
leben bq;rQndete  Verhältnisse,  wie  Steigerung  der  Lebensansprüche  infolge  fort- 
sdireitender  Kultur,  Erschwerung  der  Eheschließung,*  Frauenflberschuß,  Ober- 
reizung  dureli  aufreibende  Berufe  u.  a.,  die  eine  Anzahl  willensschwacher  Per- 
sonen aus  den  natürlichen  Bahnen  des  Gesellschaftslebens  treiben.  Es  mehren 
sich  in  letzter  Zeit  auch  in  Deutschland  die  Anschauungen,  in  den  öffentlichen 
Mfldchen  nicht  ausschließlich  vericommene  Wesen,  die  der  Verachtung  preiszu- 
geben  seien,  oder  Opfer  sozialer  Notlage  zu  sehen.  JMan  neigt  mehr  zur  Dul- 
dung  als  früher  und  sucht  nur  die  Schäden,  die  durch  Übertragung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten drohen,  zu  verliindern.  Es  hat  sich  auch  die  Unmöglichkeit 
gewaltsamer  Unterdrückung  herausgestellt,  und  Beobachtungen  in  anderen 
Landern  (England,  Norwegen,  Dänemark),  wo  der  Aufhebung  der  Reglemen- 
tierung zum  Teil  sogar  eine  Abnahme  der  Geschlechtsicrankheiten  gefolgt  ist, 
haben  gezeigt,  daß  vornehmlich  andere,  vermutlich  sozialwirtschafttiche  Ver- 
iiältni.sse,  die  Frequenz  der  Geschlechtskrankheiten  beeinflussen.  Als  eine  Grund- 
lage zur  Einschränkung  der  Prostitution  würde  die  „Hebung  der  sozialen 
Stellung"  der  niederen  BevOlkerungsschichten  zu  betrachten  sehi.  Die  oft  ge- 
forderte  Erziehung  der  Massen  zu  stärkerer  sittlicher  Encrgieentfaltung»  der  Ver- 
such, von  dieser  Seite  dem  Übel  der  Prostitution  nahe  zu  kommen,  leidet  unter 
dem  Widerstand  der  Vielen,  die  glauben,  sich  keine  Entbeiirungen  auferlegen 
zu  sollen.  Einen  Teil  der  Verbreitungsgetahr  birgt  die  Unkenntnis  des  Publikums 
betr.  der  Übertragungsweise  und  der  Folgen  der  Geschlechtskrankheiten.  Eine 
Aufklärung  in  dieser  Beziehung  hat  praktischen  Wert  und  wirkt  erleichternd  auf 
die  Arbeit  des  Arztes  und  ein  erfolgreiches  Durchführen  'ta  itlichur  Verordnungen. 
In  Schulen  sind  aufklarende  Vorträge  von  Ärzten  bei  Entlassung  der  Schüler 
von  Nutzen,  eine  geschlechtliche  Belehrung  im  Unterricht  ist  aber  abzulehnen 
(s.  S.  255). 

Die  geheime  Prostitution  ist  besonders  in  großen  Städten  stärker  verbreitet 
als  die  Öffentliche,  so  daß  es  nicht  möglich  ist,  ihrer  durch  ZwangsOberwachung 
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habhaft  zu  werden.  Die  Anzahl  der  in  Berlin  unter  SittenlcontroUe  stehenden 

Mädchen  beträgt  schätziingswci?t'  ;nir  \\q  der  Mcn'_:c  der  [:^csamten  ProstiniirrrfMi ; 
es  wäre  technisch  umUirchfülirbar,  in  dieser  Stadt,  die  Mitte  1914  auf  50000 
geschätzten  „unter  Sitte"  stehenden  und  .heimlichen"  Prostituierten  unter 
Aufeicht  zu  steilen.^)  Zur  Zeit  stehen  sich  bezüglich  der  Bekämpfung  der  Prostitu- 
tion in  Deutschland  verschiedene  Ansichten  gegenüber.  Der  Abolitionismus, 
dtr  im  Orient  und  in  England  üblich  ist  und  in  Italien  bis  1915  gelitten  wurde, 
verzichtet  auf  jede  Unterdrückung,  der  Neoabolitionismus  (Blaschko)  fordert 
ärztliche  Überwachung  aller  der  Erkrankung  vcrdüchtigen,  d.  h.  wegen  Über- 
tragung angezeigten  und  provozierenden  Frauen  und  Mflnner  durch  die  Sitten- 
polizei. Auf  der  anderen  Seite  steht  der  Regiementarismus,  der  die  geheime 
Prostitution  unterdrücken,  die  öffentliche  der  unter  Kontrolle  stehenden  Mäd- 
chen aber  ee'^tatten  will.  Hin  neuer  Reglenientarismus  (Weisser)  will  auf  Grund 
einer  arziliclien  Anzeigeptliclu  beide  üesclilechter,  soweit  sie  der  Ansteckung 
verdächtig  sind»  und  zwar  Prostituierte,  Denumderte  und  als  geschlechtskrank 
Oemddete»  einer  Beaufsichtigung  durch  besondere  Gesundheitsämter  unterstellen. 
Die  Polizei  soll  dabei  nur  als  StrafbehOrde  bei  Übertretung  der  Vorschriften  eine 
Rolle  spielen. 

In  Deutschland  war  bisher  nach  §  3oi  Zitf.  o  des  StGB,  vom  26.  Febr.  1876 
der  Geschlechtsverkehr  gegen  Entgelt  strafbar.  Um  der  fortbestehenden  Prosti- 
tution und  insbesondere  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  in  toleran- 
ter Weise  entgej^enzutrt'ten.  erfolgte  in  Preußen  ein  Erlaß  des  Ministers  des 
Innern  usw.  vom  11.  Dez.  1907,  der  gleichzeitig  die  Benachteiligung  überführtcr 
Personen  beseitigen  und  die  gtheinie  Prostitution  uiiterfassen  wollte.  Er  be- 
stimmte, daß  in  Orten,  in  denen  eine  Überwachung  der  Prostitution  erforderlich 
erschien,  falls  Gelegenheit  zu  unentgeltlicher  Behandlung  nicht  vorhanden  war, 
durch  Vereinbarung  mit  geeigneten  Ärzten  odi  r  Krnnkenhäusern  öffentliche  ärzt- 
liche Sprechstunden  (Fürsorgestellen,  Polikliniken)  eingerichtet  werden  sollten. 
Die  zum  ersten  Male  wegen  des  Verdachts  der  Gewerbsunzucht  polizeilich  an- 
gehaltenen weiblichen  Personen  sollten  sich  in  den  Sprechstunden  vorstellen  und 
dort  ebien  Ausweis  über  ausreichende  ärztliche  Behandlung  ertialten,  der  sie  vor 
polizeilicher  Beaufsichtigung  bewahren  würde.  Die  zwangsweise  Behandlung 
erkrankter  Personen  in  einem  Krankenhause  sullie  dann  bewirkt  werden,  wenn 
solche  sich  der  regelmäßigen,  ärztlichen  Untersuchung  in  der  Sprechstunde  ent- 
zogen, sowie  wenn  begrlbideter  Verdacht  bestand,  daß  sie  noch  vor  erfolgter 
Heilung  der  Unzucht  wieder  nachgingen.  Die  Stellung  unter  polizeiliche  Aufsicht 
im  Sinne  der  Reglementierung  gemäß  §  361  Ziff.  H  StGB,  sollte  nur  verfügt 
werden,  wenn  die  Voraussetzungen  durch  zweimalige  gerichtliche  Verurteilung 
wegen  strafbaren  Verhaltens  (Übertretung  besonderer  Vorschriften)  zweifelsfrei 
dargetan  waren. 

Bisher  hatte  sich  die  Reglementierung  auf  zwangsweise,  regelmäßige  Unter- 
suchung der  eingeschriebenen  Dirnen  durch  einen  Polizei.irzt  tnul  Bestimmungen 
zum  Beobachten  besonderer  polizeilicher  Vorschriften  erstreckt.  Die  Verordnung 
vom  11.  Dezember  1907  suchte  auch  die  Schäden,  die  durch  die  geheime  Pro- 
stitution entstehen,  zu  erfassen,  ohne  polizeiliche  Aufsicht  zu  benötigen.  Solange 
aber  der  §  361  Ziff.  6  StGB,  den  Geschlechtsverkehr  geLjen  Entgelt  bestrafte,  war 
die  humane,  auf  die  ärztliche  Überwachung  sich  beschränkende  Vorschrift  nicht 
durchführbar.   Deswegen  ist  in  der  Konunissiun  zur  Beratung  eines  Entwurfes 

*)  Kirchner,  Zeltschr.  f.  Sntl.  Portbildg.  1917.  Nr.  11  und  12. 
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ZU  einem  deutschen  Strafgesetzbuche  eine  neue  Fassui^  des  §  361  Ziff.  6  emp- 
fohlen worden: 

§  361.  Mit  Haft  wird  bestraft: .  .  .  A.  eine  weibliche  Person,  die  gewerbsmäßig  Unzucht 
treibt  und  die  Vondiriften  flbertritt,  di»  in  dieser  Hintidit  sur  Sicherung  der  Gesundheit, 
der  WflMtlichen  Ordaiing  oder  des  Mfientlldien  Aastandes  etlassen  sind. 

Danach  würde  die  Strafbarkeit  der  Prostitution  beseitigt  und  nur  die  Ober- 
tretung  von  Überu'c'ichungsvorschriften  geahndet  werden. 

Auch  der  Kupi^  Iciparac^raph  §  180  StGB.,  der  den  öffentHclien  Mädchen 
erschwerte,  eine  Woluiung  zu  linden,  soll  abgeändert  werden,  besuiiders  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  die  Prostituierten  sich  durch  Wohnungswechsefai  der  Be- 
obachtung entziehen  kOnnen.  Ein  Zusatz  zu  §  180  soll  dagegen  das  Bestehen  von 
Bordellen  unmöglich  machen. 

Während  des  KriL>:cs  1914/18  haben  nachweislich  Geschlechtskrankheiten, 
besonders  in  der  iicnndtlichen  Bevölkerung,  eine  Zunahme  crialiren,  im  Heere 
ist  ehie  Erhöhung  von  2%  auf  etwas  Ober  3%  eingetreten.  Dieser  Umstand  hat 
zu  einer  Verordnung  der  deutschen  Reichsregierung  und  des  Staatssekretärs  des 
Innern  vom  11.  Dezember  1918  geführt,  die  sich  auf  die  gesamte  BeviUkerung 
erstreckt: 

i  2.  Personen,  die  geschlechtslaank  sind  und  bei  denen  die  Oefahr  besteht,  daß  sie  ihre 
Kmddieit  weiter  verlmtitett,  Icflnnen  twangnveiss  einem  Heüvertahren,  Insbesondeie  dnem 
Krankenhause  überführt  werden,  wenn  dies  xur  wlrioamen  Vahatuflg  der  AusbreKimg  der 

Kranicheit  erforderlich  erscheint 

f  3.  Wer  den  Bebcblaf  aiofibt,  obwolii  er  wdft,  oder  den  Umstanden  nach  annehmen 

muß,  daß  er  an  einer  mit  Anstcckunpfsfjcfahr  verbundenen  Geschlechtskrankheit  leidet,  wird 
mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Jahren  bestraft,  sofern  nicht  nach  dem  allgemeinen  Strafgesetz  eine 
härtere  Strafe  eintritt. 

Die  Verfoigung  tritt,  soweit  es  sidi.  um  Ehegatten  mid  Verlobte  handelt,  nur  auf  An- 
trag ein. 

Die  Strafverfolgung  verjährt  in  sechs  Monaten. 

§  4.  Wer  eine  Person,  die  an  einer  mit  Ansteckungsgefahr  verbundenen  Oeschlechts- 
krankheit  leidet,  ärztlich  untersuciU  oder  behandelt,  soll  sie  über  Art  und  Ansteckungsfähig- 
Icdt  der  Krankheit  sowie  (Iber  die  Stralbarlceit  der  in  i  3  bezeichneten  Handinng  belehren. 

Der  Erfolg  der  Verordnung  kann  darunter  leiden,  daß  die  Geschädigten  aus 
per-önlichcn  Rücksichten  keine  Anklage  erheben,  um,  wie  Notthaft*)  erklärt, 
,,niciii  zum  gesundheitlichen  Schaden  noch  die  Bloßstellung  als  Zeuge  und  Kläger 
zu  riskieren",  und  daß  Prostituierte  bestimmte  Besucher,  die  geschlechtskrank 
sind,  auf  Grund  des  erwähnten  §  3  (GefShrdungsparagraph)  mit  Denunziation 
zum  Zwedce  der  Erpressung  tiedrohen.  Die  gleichen  Bestimmungen  liaben  in 
anderen  Staaten,  wie  Norwegen  und  Dänemark,  angeblich  geringen  Erfolg  ge- 
zeitigt. Die  des  öftern  geforderte  Verpflichtung  des  Arztes  zur  Anzeige,  sei  es 
jedes  Geschlechtskranken  oder  desjenigen,  der  einer  Verbreitung  der  Krankheit 
dringend  verdflchtig  ist,  birgt  verschiedene  Gefahrpunkte.  Nach  den  sittlichen 
Anscliauungen  gilt  es  als  entehrend,  an  einer  venerischen  Krankheit  zu  leiden. 
Die  Preisgabe  des  Geheimnisses,  sei  es  an  Ehegatten  in  Form  einer  Warnung 
oder  die  Androhung  der  Preisgabe  an  dieselben,  um  einen  moralischen  Druck 
auszuüben,  oder  an  die  Polizei,  um  Zwangsmaßnahmen  zu  veranlassen,  wird  als 
Ehe  und  gesellschaftliche  Stellung  gefährdend  angesehen.  Außerdem  wflrde  es 
die  Kranken  Kurpfuschern  überantworten,  wenn  deren  Gewerbe  nicht  gesetz- 
lich verboten  würde.  Eine  allgemeine  Meldepflicht  und  Zwangsbehandlung  ist 
nur  in  Ländern  möglich,  in  denen  wegen  vorwiegend  endemischer,  außergeschlecht- 
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iicher  Verbreitung  die  Syphilis  das  Wesen  einer  geheimen  Krankheit  verliert.  In 
Norwegen,  Schweden  und  den  ehemaligen  Osterreichischen  Küstenländern  konnten 
solche  Maßnahmen  getroffen  werden. 

Wichtig  fflr  (Ue  Belcflnipfung  der  Geschlechtslcranlcheiten  sind  die  meist  von 
den  Landesversicherungsanstalten  (1918  Ober  100  Stellen  im  Betriebe)  einge- 
richteten Beratungsstellen;')  in  vielen  größeren  Städten  werden  öffentliche 
Sprechstunden  abijehaltcn,  in  denen  ohne  Prüfung  der  Bedürftigkeit  und  ohne 
Inanspruchnahme  des  Arnienrechts  kostenlose  Begutachtung  und  Behandlung 
durch  Fachärzte  gewilfart  wird.  Die  Beratungsstellen  sind  als  sozialhygienische 
Einrichtungen  zu  betrachten»  die  zwischen  Arzt  und  Kranken  vermittein  sollen, 
indem  sie  die  Überwachung  der  freiwillig;  oder  von  Landesversicherungsanstalten, 
Krankenkassen,  Krankenhäusern,  Ärzten  und  Wohlfahrtseinrichtungen  gemel- 
deten üeschleclitskrankcn  übernehmen  und  diese  rechtzeitig  zur  Weiterbehand- 
lung auffordern.  Für  die  Zeit  der  Demobilisierung  nach  dem  Kriege  1914/18, 
die  ohne  die  von  der  Sanitätsbehörde  voi^esehencn  Schutzmaßnahmen  erfolgen 
mußte,  sind  Bestimmungen  erlassen,  nach  denen  die  Lazarette  veranlaßt  wurden, 
die  Namen  der  zur  Entlassung  gekomtnenen,  geschleehtskrankon  .Militärpersonen  an 
die  zuständigen  Beratungsstellen  der  Landesversicherungsansiaiten  mitzuteilen. 
Soweit  es  sich  um  Personen  handelt,  die  der  Versichenmgspflicht  unterliegen, 
können  die  Laiulesversicherungsstellen  auf  diese  einen  ijewissen  Zwang  ausüben, 
da  sie  nach  §  1272  der  R.V.O.  berechtigt  sind,  im  Falle  späteren  Eintritts  der 
Invalidität  die  Renten  ganz  oder  teilweise  zu  versalzen .  wenn  die  Invalidität 
durch  ein  eingeleitetes  Heilverfahren  voraussichtlich  verhütet  worden  wäre. 

&  Auf  Menschen  fibertragbare  Tierkrankheiten. 

Die  in  diesem  Abschnitte  zusammengestellten  Infektionskrankheiten  haben 
gemeinsam,  dat»  sie  in  erster  Linie  unter  den  Haustieren  herrschende  Seucheii 
sind,  deren  Erreger  gelegentlich  aul  den  Menschen  übertragen  werden,  bei  diesem 
ein  ähnliches  Krankheitsbild  erzeugen,  und  deren  Bekämpfung  innig  mit  der  Ein- 
schränkung der  Erkrankungsausbreitung  unter  den  Tieren  zusammenhängt.  Unter 
diesem  Gesicht<%punkte  werden  Rotz,  Milzbrand,  Maul-  und  Klauenseuche  und 
Lyssa  behandelt. 


Rotz  (Malleus) 


Die  hauptsächlich  Einhufer  (Esel,'Maultiere.  Pferde)  befallende 

  Krankheit  kann  beim  Tiere  und  auch  bei  dem  zuweilen  infi- 

ziertrn  N^  nsclien  in  akuter  oder  chronischer  Form  verlaufen.  Reim  Menschen  hat 
sie  gcwüluilich  einen  akuten  Charakter  und  endet  fast  stets  tödlich.  Bei  den 
am  meisten  befallenen  Tiergattungen,  Pferden  und  Eseln,  rechnet  man  90%  der 
Falle  auf  chronische,  10%  auf  akute  Erkrankungsformen.  Während  des  Krieges 
1914/18  hat  sich  der  Rotz,  dessen  Ausbrcitui^  in  Deutschland  zufolge  eneruischer 
Bekämpfung  cinireschränkt  war,  stellenweise  seuchenhaft  unter  den  Pferde- 
bestanden  des  Heeres  ausgedehnt.  Gerade  die  chronischen  und  die  leichten,  zu- 
weilen verlcannten  Erkrankungen  haben  Bedeutung  für  die  Verbreitung  unter  den 
Tieren;  frische  Fälle  sind  wegen  reichlteher  Bazillenausscheidung  besonders  in- 
fektiös. Der  Erreger  wird  beim  Tiere  durch  direkte  Berührung  oder  durch  infiziertes 
Futter  bzw.  Futterbehälter  übertragen.  Wahrscheinlich  bilden  ebenso  wie  beim 


ty  Ober  Einrichtung  der  Boitunfntellen  üOnt  Oottstcin  «iid  Tugendrcfeh,  Soil^ 
antUches  Praktikum.  Berlin  1918.  S.  237. 
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Menschen  kleine  Verletzungen  der  Haut  oder  Schleimhaut  den  Eintrittsort  für  den 

Frreger.  Beim  Menschen  wird  die  Haut  des  Gesichtes,  der  Arme  und  Hände  und 
die  Schleimhaut  der  Nasu  und  de<  iMundes,  beim  Tiere  die  Ncisen^rhleiinhaut 
besonders  häufig  ergriffen.  Man  halt  in  vielen  Fällen  der  Tierinfcklion  das  Ein- 
dringen der  Keime  auf  dem  Verdauungswege  fOr  den  wichtigsten  Ansteckungsgang. 
Eine  direkte  Infektion  der  Lungen  ist  nicht  sicher  erwiesen.  Die  unverletzte 
Haut  und  Schleimhaut  besitzen  einen  beträchtlichen  Schutz  gegen  die  Ansteclcung. 

Der  ErrcfiT  ist  ein  unbeweRÜchcs,  Gram-negatives  Stabchen,  in  dessen  Leib  sich  durch 
Methylenblaut.irtiung  in  den  meisten  Fallen  Körnchenbildung  wie  bei  Diphtheriebazillen  nach- 
weisen läßt.  Der  mikroskopische  Nachweis  im  Nasensekret  oder  in  den  für  die  Krankheit  eigen- 
tümlichen Rotzknoten  gelingt  nicht  immer  Auch  der  Kulturcrfolp;  wird,  da  die  Bazillen  erst  nach 
2—3  Tagen  als  deutliche  Kolonien  auf  ftsten  Nährböden  erkennbar  sind,  durch  Überwuchern 
mitvcrimpfter  ßegleitbakterien  häufiR  beeinträchtigt.  Rotzbazillen  wachsen  üppig  und  ziem- 
Hell  charakteristisch  auf  Kartoffeln,  anfangs  mit  huniggelbcm,  später  rfltllchem  bis  brnunlichem 
Rasen.  Milch  gerinnt  infolge  Säurebildung,  Bouillon  wird  schlierenhaft  getrübt,  Blutserum- 
kolonien sind  anfangs  durchsichtig,  spiUcr  milchig.  Bei  ziemlich  hoher  Empfindlichkeit  gegen 
Schädigungea  (durch  Sonnenlicht,  Desinfizientien  u.  a.)  können  sich  Rotzkeime  in  eiweiA- 
»haltlgen  Substraten,  wie  Blut  und  Eiter,  auch  eingetrocknet  bis  zu  3  Monaten  am  Leben  erhalten. 
Im  Kadaver  erliegen  sie  der  Einwirkimg  der  Fäulniskeime.  In  zweifelhaften  Fallen  bedient  man 
sich  des  di^ofitisch  wichtigen  Tierversuches.  Das  männliche  Meerschweinchen  erkrankt  nach 
subicutaner  Injektion  einer  Aufmhwemnrang  verdichtigen,  unreinen,  eitrigen  Materials  in 
Bouillon  oder  intrapcritoiualer  Einverleibung  einer  Kutturaufschwemmung  etvea  nach  3  Tagen 
an  einer  Entzündung  der  Tunica  vaginalis  der  Hoden,  die  mit  dem  Skrotum  verkleben  und 
nicht  mehr  in  die  Bauchhöhle  zurOcIctreten  IcOnnen.  Diese  sog.  St  rauft  sehe  Reaktion  ist 
aber  weder  regelmäßig  zu  beobachten  noch  stets  beweisend  für  Rotzinfektion.  Einwandfrei  wird 
die  Diagnose,  die  auf  Grund  des  Ausfalls  der  Reaktion  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  durch 
den  kulturellen  und  agglutltutorischen  Nachweis  der  Rotsbasilien  in  iWifa:.  Leber  und  Lungen- 
knötchtn  der  meist  nach  2-  fi  Wochen  gestorbenen  Tiere. 

In  der  Diagnostik  des  1  lerrutzcs  werden  vorwiegend  serologische  Uniersuchungsmcthoden 
angewendet:  1.  Durch  subkutane  Injeiction  des  JWallelns,  einer  eingeengten  und  filtrierten  Oly- 
lerinbouillonktilttir  der  Rotzbazillen,  werden  hei  kranken  Tieren  in  einer  der  Tuberkulinreaktion 
entsprechenden  Weise  Fieber,  Allgemein-  und  Lxtkalerscheinungen  hervorgerutcn;  auch  die  Er- 
gebnisse der  Haut-  und  Konjunktivalreaktionen  sind  brauchbar;  2.  die  Komplententbindungs- 
methode  mit  Verwendung  von  Bazillejuxtrakfen  als  Antigen;  i  (bf  Agglutination  des  Tier- 
serums mit  einer  in  besonderer  Weiie' hergestellten  Aufschwenunung  abgetöteter  Rotzbazillen 
(Titer  bei  Pferden  erst  von  1 : 1000  an  beweisend),  und  4.  die  Präzipitation,  die  beim  Zusammen- 
bringen von  Serum  mit  Mallein  eintritt  (Überschichtungsverfahren  nach  Ascoli).  Die  sub- 
kutane Malleinprobe  ergibt  einwandfreie  aber  nicht  immer  positive! Werte  (yO%  und  mehr), 
die  Haut-  und  Augenprobe  gelten  bei  starkem  Ausfall  der  Reaktion  als  zuverlässig,  bei 
schwachem  sprechen  sie  nur  für  Rotxverdacht.  Die  Agglutinationsprobe  ist  nicht  spezifisch 
genug,  da  sie  auch  bei  anderen  Infektionskrankheiten  beobachtet  wird  und  bei  sicheren 
Rotzfallen  nkgativ  ausfallen  kaim;  sie  zeichnet  sich  aber  durch  einen  besonders  friilun  Ein- 
Uitt  aus.  Die  Präzipitation  und  die  Kompiementbindung  sind  weitgebend,  aber  nicht  vüllig 
Miveriassig  brauchbar.  Für  die  FcststeUung  der  Rolzinfektion  beim  Menschen  besit»n  die 
Reaktionen  ebenfalls  Bedeutung,  sind  aber  noch  nicht  weitgehend  geprüft  worden. 

Krankheit.  Die  nach  einer  Inkubation  von  etwa  einer  Woche  beginnende 

akute  Erkrankungsforni  verläuft  beim  Menschen  gew(yhnlicli  in  3—4  Wochen  töd- 
lich. Der  in  der  Haut  oder  Schleimhaut  gelegene  primäre  Herd  hat  die  Gestalt 
einer  f'ustcl,  die  sich  in  ein  üeschwür  umwandelt.  Über  die  zugehörigen  Drüsen 
breitet  sich  der  Erreger  unter  Erzeugung  einer  Lymphangitis  weiter  aus;  das 
unter  typhösen  Allgemeinerscheinungen  erfolgende  Auftreten  eines  Exanthems 
und  nekrotisierender  Rotzknofeii  in  Muskeln,  Lungen,  Nieren,  Milz,  Unterhaut- 
zellgewcbe  usw.  und  geschwiirig  zerfallender  Pustehi  der  Haut  und  Schleimhaut, 
besonders  der  Nase,  zeigen  die  allgemeine  Überschwemmung  des  Körpers  an.  Die 
selten  in  Erscheinung  tretenden  chronischen  FflUe  verlaufen  ähnlich  wie  die 
akuten,  nur  langsam  und  unter  stärkerer  Heilungstendenz.  Sie  gelangen  in  etwa 
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der  HJilfti'  der  Fälle  und  oft  erst  nadi  Jahren  zur  Gesundung.  Das  RotzknOtchen 
beginnt  als  eine  Anhäufung  von  epithelolden  Zellen;  durch  Einwanderung 
polynukleärer  Zellen  erweiciit  deren  Zentrum  und  zerfällt  käsig-eitrig. 

Bekämpfung.  Trotz  erworbener,  relativer  Iimnunitflt  bei  TIenm  nach 
flberstandeneni  Rotz  aulier  Agglutininen,  komplementbindenden  AntikOrpem  und 
Präzipitinen  keine  Scliutzstoffe  im  Serum  iiachweishar,  ebensoweni^^^  nach  Vor- 
behandlunt,'  mit  abgetöteten  Rotzbazillen  oder  mit  Malleiii.  Auch  eine  Immunität 
läbt  sich  auf  letztgenannte  Weise  nicht  künstlich  erzeugen.  Die  Rützbekämpfung 
bei  Pferden  ist  die  Grundlage  der  Einscfirilnkung  der  Infektionsgefatir  fOr  den 
Menschen.  Man  geht  so  vor,  daß  alle  Tiere,  die  nachweislich  rotzkrank  sind,  ge- 
tötet werden.  Der  Erkrankung  bzw.  der  Infektion  verdächtige  Tiere  werden  ab- 
gesondert und  seruloj^isch  mit  den  angci,'ebtncn  Methnd<^n.  welche  die  frühesten, 
diagnostisch  verwertbaren  Resultate  ergeben,  untersucht  und  im  Falle  positiven 
Ausfails  der  Prüfung  bollert  und  klinisch  beobachtet  Bei  Feststellung  des  Ur- 
sprungherdes  eines  menschlichen  Rotzfalles  hat  nach  dem  preußischen  Seuchen- 
gesetze ein  Ermittlungsverfahren  im  Einvernehmen  mit  dem  beamteten  Tierarzte 
stattzufinden.  Auch  jeder  verdächtige  Kranklieitsfall  ist  anzeigepflichtig  und  kann* 
einer  Beobachtung,  erforderlichenfalls  einer  Absonderung  unterworfen  werden, 
wenn  die  Verhaltnisse  genügende  Sicherheit  gegen  Verbreitung  nicht  gewahrleisten. 
Bei  dringendem  Krankheitsverdach te  soll  in  jedem  Falle  die  Isolierung  durch- 
geführt werden.  Die  bakteriologische  Untersuchung  hat  sich  auf  Eiter,  Nasen- 
schleim, Auswurf  und  Blut  zu  erstrecken.  Für  Angehörige  und  Pflegepersonal 
ist  wegen  der  hohen  Infektiosität  der  Kranklicit  besondere  Vorsicht  geboten;  die 
Absonderungen  (Eiter,  Schleim),  Wasche,  Verbanctetoffe  usw.  sind  wahrend  der 
Krankheit  sorgfältig  zu  desinfizieren,  am  Schlüsse  der  Erkrantcung  ist  eine  all- 
gemeine Desinfektion  des  Krankenzimnien  vorzunehmen. 


MUriiHMiH  (Anthrax) 


MilzbranübaziUcn  können  beim  Menschen  von  der  Haut, 
von  der  Lunge  oder  vom  Darme  aus  in  den  Organismus 
eindringen.  Mit  tierischem  Material  arbeitende  Gewerbetreibende,  wie  Schlachter, 
Abdecker,  Gerber,  Pinsel-  und  Bürstenmacher  n.  a.,  sind  am  ehesten  einer  In- 
fektion mit  dem  hei  Tieren.  (I<indern,  Schafen,  Schweinen  usw.)  in  nianclien 
Landern  besonders  häufig  vorkommenden  Milzbrande  ausgesetzt.  Die  Haut- 
■  Infektion,  gewöhnlich  von  kleinen  Verletzungen  ansehend,  verlauft  unter  dem 
Bilde  eines  Karbunkels  (Pustula  maligna),  der  in  Nekrose  übergeht,  oder  in 
Form  eines  Milzbrandödems,  und  heilt  meistens  aus.  Die  auf  Einatmung  müz- 
hrandspürenhaltigcn  Staubes  erfolgende  Lungenentzündung  wird  fast  nur  bei 
Lunipensortierern,  Roßhaarverarbeitern,  Fellhändlern  usw.  beobachtet.  Diese, 
auch  als  Hademkrankheit  bezeichnete  Form  ist  eine  seltene,  aber  fast  stets  töd- 
liche Erkrankung.  Auch  der  gewöhnlich  an  Genuß  von  rohem  Fleisch  kranker 
Tiere  sicli  anschließende  Darnnnilzbrand,  der  in  Porni  einer  schweren  Enteritis 
oder  eines  Typhus  verläuft,  wird  nur  vereinzelt  beobachtet  und  endet  ebenfalls 
meistens  letal.  An  jede  der  Erscheinungsformen  kann  sich  eine  Sepsis  anschlie- 
Ben,  die  zu  Metastasenbildung  fOhrt. 

Bei  n  r  liini  h  breitete  sicli  die  Erkrankung  früher  infolge  Infektion  auf 
durchseuchten  Weiden  („Milzbranddistrikten")  epizootisch  aus.  Seitdem  die  spe- 
zifische Bekämpfung  in  Deutschland  gesetzlich  geregelt  ist,  nimmt  die  Seuche 
ständig  an  Umfang  ab  und  wird  deswegen  auch  seltener  auf  Menschen  Obertragen. 
Im  Jahre  1913  kamen  m  Preußen  bei  Menschen  137  Erkrankungen  und  17  Todes- 
falle —  12,4%  zur  Meldung.  Die  Erkrankung  der  Tiere  äußert' sich  hauptsachlich 
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als  DarmmllzlHrand.  Da  die  Keime  mit  Kot  und  Harn  aiisgescliiedeti  werden, 

findet  die  Übertragung  in  besonders  ausgedehntem  Maße  auf  Weideflächen  statt, 
auf  denen  der  Erreger  die  Dauerform  von  Sporen  anninmu  Bezeichnend  für  das 
Krankheitsbild  der  Tiere  ist  die  Veränderung  der  Milz,  die  stark  vergrößert,  dunlcei- 
rot  und  von  weiche  Beschaffenheit  ist. 

Erreger  (Bacflfos  arrtltrads).    fiel  Beurtetlmig  mlkroskopfsclier  Befunde  tst  in  berück- 

sichtigen,  daß  Fäulniskeinu  odLr  ; ndcre  Bakterien  unter  Umständen  nicht  von  Milzbrandbazillen 
zu  unterscheiden  sind.  Der  Erreger  ist  ein  5 — 10  ^L  langes,  etwa  1  breites,  unbew^Uches, 
Oram-positlves  StMctien,  das  in  vielen  Flllen  Kettea  bildet  und  bei  ungünstigen  Lebensbedln- 
gunticn,  im  Ticrkßrpcr  und  auf  festen  Nährbödc-n.  zu  langen  F'iden  auswächst,  nir  mch  Fixierung 
zu  beobachtende,  scharfkantige  Verdickung  der  Enden  (Bambusform)  ist  bei  lebenden  Keimen 
nicilt  so  ausgesprodien  und  dwnM  wie  die  KapsdUIdung  hn  HerkOrper,  die  vwi  mandien  Auto- 
fcn  auf  degenerative  Quellung  zurückgeführt  wird,  auch  bei  anderen  Bakterien  zu  finden.  Unter 
dem  Einflüsse  von  Schädigungen  irgendwelcher  Art  kommt  in  den  Bazillen  die  Bildung  von  je 
einer  eMArm^ien,  mittelständlgim  Spore  zustande,  aus  der  bei  Verbesserung  der  Lebensmügncli- 
kelt  sich  wieder  ein  Bazillus  entwickeln  kann.  Die  SporenbildunR,  die  im  Tierkörper  nicht  statt- 
findet, ist  an  die  Gegenwart  von  Sauerstoff  gebunden.  Wegen  ihrer  Widerstandskraft  gegen  Er- 
hitzung (trockene  Hitie  von  140*  C  wirkt  in  3  Stunden,  Wasserdampf  von  100«  C  in  5  Minuten 
abtötend)  kclnncn  Sporen  z.  B.  an  Haaren  dadurch  nachgewiesen  werden,  daü  man  das  Material 
vor  Anlage  einer  Kultur  mit  80*  C  heißer  Kochsalzlosung  behandelt,  wobei  Begleitkeime  ver- 
nichtet werften.  Zum  Nachweise  bedient  man  sich  der  Feststellung  der  Kapselbildung,  z.  B. 
durch  Ro  manowsky- Färbung,  der  Kultur  auf  Gelatine  (verflüssigende  Kolonie  mit  welligem, 
lockigem  Rande)  und  auf  Agar  und  der  intraperitonealen  Impfung  von  Mausen  oder  Meer- 
schweinchen. Die  Beobachtung  der  Präzipitation  von  geeignetem  Immunserum  mit  Extrakt 
aus  Milzbrandorganen,  die  sich  sogar  in  fauligem  Zustande  dazu  eignen,  ist  bei  Sekttonen 
von  diagnostischem  Werte  ((JberscMchtungsvertahren  von  Askoli). 

Belcflnipf  ung.  Eine  etwa  ein  Jahr  andauernde  Immunität  läßt  sich  kflnstlich 
durch  hijelction  al>geschwSchter,  dagegen  nicht  durch  Einverleibung  al)getOteter 

Erreger  hervorrufen.  Darauf  beruht  das  Schutzimpfungsverfahren  Pasteurs,  bei 
welchem  Milzbrandkulturen  verwertet  werden,  die  durch  Züchtung  bei  hoher 
Temperatur  (42"  C)  in  ihrer  Virulenz  abgeschwächt  sind.  Von  den  geimpften 
Tieren  erliegen  \—5  %  dieser  Schutzimpfung.  Von  vorbehandelten  Tieren  ge- 
winnt man  ein  Immunserum,  das  gegen  Infelction  schfltzende  Stoffe  enthalt, 
aber  weder  Bakteriolysine  noch  Bakteriotropine  und  nur  unregelmäßig  Agglutinine 
aufweist.  Einen  besonderen  Wert  besitzt  das  Serum  insofern,  als  die  gleichzeitige 
Injektion  zusammen  mit  abgeschwächter  Kultur  einen  mit  weniger  Impfverlusten 
als  das  Pasteursche  Verfahren  verbundenen,  etwa  ebenso  lange  währenden 
Impfschutz  erzeugt,  und  als  es  sich  zur  erfolgreichen  Behandlung  von  'Krank- 
heitsfallen bei  Mensch  und  Tier  verwenden  läßt  (beim  Menschen  intravenös 
30  40  ccm).  Sonst  wird  hei  der  Behandlung  des  menschlichen  Milzbrandes  außer 
Ruhigsteiiung  des  Infektionsherdes  die  Salvarsanbehandiung  in  manchen  Fällen 
als  wiiicsam  empfohlen. 

Nach  dem  preußischen  Seuchengesetze  sind  menschliche  Milzbrandfälle  anze^e- 
pfiiclitip.  Der  Erkrankte  ist  abzusondern,  eine  Ermittelung  der  Infektionsquelle 
im  tiinvernehnicn  mit  dem  beamteten  Tierarzte  vorzunehmen  und  die  bak- 
teriologische Untersuchung  der  Ausscheidungen  bzw.  Wundsekrete  einzuleiten. 
Die  Ausfuhr  verdächtiger  Waren  aus  Seuchengebieten  kann  verboten  und  in  Milz» 
brandgegenden  die  gesundheitliche  Überwachung  von  Betrieben,  in  denen  Ver- 
arbeitung von  Tierfellon,  Roßhaaren  nnd  Lumpen  usw.  stattfindet,  angeordnet 
werden.  Infektiöse  Ticrkadaver  sinti  unter  großer  Vorsicht  unabgezogen  zu  ver- 
brennen oder  in  einer  Tiefe  von  mindestens  einem  Meter  zu  vergraben,  wo  wegen 
Sauerstoffmangels  kerne  Sporenbildung  möglich  ist.  Mutmaßlich  infizierte  Stille 
sind  mit  Kalkmilch  zu  desinfizieren. 


4y4  A,  ADAM.  DIE  CbEilTKAObAltKAi  KHaNivULITKN. 


Maul-  und  Klauen- 
seuche (Aphthen) 


Die  bei  Rindern,  Schweinen,  Ziegen,  Schafen  häufig 
auftretende  Seuche  wird  nur  selten  auf  den  Menschen 
Obertragen.  Die  hifektiun  erfolii;t  meistens  durch  den 
üenuü  von  roher  Milch,  Käse  oder  Butter,  die  von  kranken  Kühen  stammen. 
Kinder  (Säuglinge)  werden  deswegen  am  ehesten  hefallen,  zuweilen  auch  Leute,  die 
mit  Viehwartung  oder  Fleisch  Verarbeitung  beschäft^  sind;  im  allgemeinen  ist 
die  Empfänglichkeit  des  Mensclieii  für  Erkrankuns;  an  Aphthen  nicht  bedeutend. 
Eiuentünilich  für  den  Beginn  der  gewühnlieli  günstig  verlaufenden  Krankheit  des 
iVknschen  ist  die  schmerzhafte  Schwellung  und  Rötung  der  Mundschleimhaut,  zu 
der  sich  Speichelfluß  und  Lymphdrasenschwellung  gesellen.  Auf  der  ericrankten 
Schleimhaut  der  Lippen,  der  Wange  oder  der  Zunge,  seltener  der  äußeren  Haut 
(Finger,  Zehen),  entstehen  Blasen  mit  klarem,  serösem  hihalte,  nach  deren  Auf- 
bruch Geschwürsflächen  zurückbleiben.  Die  Stomatitis  ulcerosa  und  die  gewöhn- 
liche Stomatitis  aphthosa  sind  bisweilen  nur  durch  den  Tierversuch  abzutrennen. 
Über  den  Erreger  ist  bekannt,  daß  er  Bakterienfilter  durchdringen  kann,  ziemlich 
wenig  widerstandsfähig  gegen  Desinfizienticn,  Erhitzen  und  Eintrocknen  ist, 
dagegen  Kälte  ijut  verträgt.  Während  des  Inkubationsstadiums  kreist  das  Virus 
beim  Tiere  in  spärlicher  Menge  im  Blute,  im  Eruptionsstadium  ist  es  am  Orte 
der  Erkrankung,  besonders  in  der  Lymphe  der  Blasen,  nachweisbar.  Tiere 
können  sowohl  durch  Einatmung  oder  Verffltterung  als  auch  durch  Einreiben 
des  Virus  in  die  Maulschleimhaut  oder  Injektion  desselben  in  die  Blutbahn 
infiziert  werden.  Bei  erkrankten  Tieren  finden  sicli  Blasen  auf  der  Maulschleim- 
haut und  auf  der  Haut  zwischen  den  Klauen,  beim  Rinde  auch  am  Euter. 

Ma  Vorsichtsmaßregel  gegen  die  Infektion  gilt  die  Vermeidung  des  Genusses 
von  Milch,  Butter  und  Kase  erkrankter  Tiere,  vorausgesetzt,  daß  nicht  durch  einen 
ErhitzuniTsprozeß  der  Erreger  in  diesen  f  Abensmitteln  abgetötet  ist.  Das  Fleisch 
von  aplitenkrankeni  Vieh  gilt  dai»egen  mit  Ausnahme  der  erkrankten  Partien  als 
genubfähig.  Eine  passive  Schutzimpfung  mittels  Immunserums  oder  eine  aktive 
mit  Blaseninhalt  kranker  Tiere  ist  möglich,  aber  bisher  wegen  der  erfordcftichen 
hohen  Serummengen  und  wegen  des  zeitlich  beschränkten  Impfschutzes  nicht 
von  genügend  praktischem  Werte.  Die  Bekämpfung  der  Krankheit  unter  Vieh- 
beständen ist  durch  veterinärpolizeiiiche  Vorschriften  geregelt. 


rr  -TT — ~r~i  Die  Tollwut  ist  hauptsächlich  eine  Krankheit  der  Haustiere, 

I  l^yii»  (Tollwut)  I  y^j^  denen  vornehmlich  Hunde  und,  der  Häufigkeit  nach  ab- 


nehmend, Rinder,  Pferde,  Schweine,  Katzen,  Schafe  befallen  werden.  Doch  tritt 
die  Lyssa  auch  bei  zahlreiclien  anderen  Tieren  auf,  z.  B.  Wölfen,  und  ist  experimen- 
tell bei  Kaninchen,  Ratten  und  Mäusen  zu  erzeugen.  Für  die  Übertragung  auf 
den  Menschen  durch  den  Biß  des  kranken  Tieres  kommen  hauptsachlich  Hunde  in 
Betracht,  wesentlich  seltener  Katzen,  Rinder  und  Pferde.  In  England,  wo  die  Toll- 
wut unter  den  Hunden  ausc^erottel  wurde  tmd  ein  Uundeeinfuhrverbot  besteht, 
sind  menschliche  Erkrankungsfälle  selten  i,'e\M)rden.  In  Detilschlnnd  ist  die 
Seuche  in  den  oslliclien  Hrovinzeif,  wo  sie  von  den  Nachbariäiuiern  genäiirt  wird, 
ziemlich  verbreitet. 

Krankheit.  Man  unterscheidet  beim  Tiere,  namentlich  dem  Hunde,  die 
ra<"ende  und  die  stille  Wut,  biide  nici^t  tödlicli  tiulii^cn,  und  die  atypiselie  L\'5sa. 
l  iiu-  leichtere  Forn^  die  in  UtiluiiL;  idKrzuyelieii  pflegt.  Bei  der  >tilKn  Wut  fehlen 
tnclir  «»der  weniger  die  für  dii-  er>tgenannte  Form  eigenartigen  Wutanfälle.  Der 
Anfangsverlauf  ist  bei  beiden  annähernd  gleich.  Die  Tiere  werden  nach  ehier  mehr* 
wöchigen  Inkubationszeit  unruhig,  fressen  Unverdauliches  und  fallen  durch  ihr 
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heiseres,  heulendes  Beilen  auf.  Bei  der  rasenden  Wut  folgt  das  Staclium  des 
Herumscinveifeiis  und  Bissit;\verdcMis  der  erkrankten  Tiere.  Beide  Kranktkits- 
fornien  cndt-n  innerhalb  1—2  Wochen  nüt  Lähmungen,  vornehmlich  der  Extre- 
mitäten und  Kaumuskeln. 

Beim  Menschen  treten  die  ersten  Erscheinungen  ebier  Lyssaerkranicung 
4 — 8  Wochen,  selten  kürzere  oder  längere  Zeit  (bis  1  Jahr),  nach  der  Infektion 
auf.  Zu  beachten  ist,  daß  befallene  Tiere  schon  eine  Woche  vor  ihrer  Krkrankung 
iüfrktiunstüchtii,'  sind.  Durch  bloßes  Lecken  kann  das  Eindringen  ilcr  Erreger  in 
Hautwunden  vermittelt  werden.  ErfahrungsgeniäÜ  erkranken  nicht  alle  von 
einem  toUwfltlgen  Tiere  Gebissenen  an  typischer  Lyssa  (etwa  10%).  Bei  schweren 
Verletzungen,  namentlich  bei  Sitz  derselben  in  der  Nähe  von  Gehirn  und 
Rückenmark,  ist  die  Inkubationszeit  am  kürzesten,  übertrai^imgsversuche  haben 
gelehrt,  dat)  der  unbekannte  Firreger  in  Gehirn  und  Rückenmark  p.m  reichlichsten 
und  außerdem  in  Speicheldrüsensekret,  Lymphe  und  Miiz  vorhanden  ist.  Von 
malcroskopischenf  kranichaften  Veränderungen  finden  sich  nur  Hyperämie,  kleine 
Blutungen,  Erweichungsherde  im  Zentralnervensystem  und  parenchymatöse  De- 
generation anderer  Organe.  Der  Errcijcr  wand  rt  vermutlich  von  der  Bißstelle 
auf  dem  Wef^e  der  Nervenbahnen  zum  Zentralorgan,  wo  er  sich  «hirch  Vermittelun^ 
von  Lymphe  und  üiut  weiter  verbreitet.  Ebenso  wie  beim  Hmide  verläuft  auch 
beim  Menschen  die  Krankheit  in  verschiedenen  Formen.  Nicht  selten  und  an- 
scheinend häufiger,  als  man  früher  annahm,  äußert  sich  das  Befallensein  (vor  allem 
nach  Schutzimpfungen)  in  einer  abi:  *;  chwächten  Form,  als  psychische  Depression 
oder  als  Nervcncntzflndunt^  bzw.  L;iliinung.  Für  die  ausgesprochenen  Erkran- 
kungen sind  bezeichnend  die  bchiuckbeschwerden,  die  sich  zu  Schluiidiaampfen 
steigern  und  die  Emflhrungsbeschrankung  (u.  a.  Hydrophobie  trotz  starken  Durst* 
gefÜhls)  bedingen,  der  Speiclielfluß  und  die  nervöse  Unruhe  bzw.  psydlische  Er- 
reijung  und  Delirien.  Auf  das  sich  anschließende  Stadium  der  Lähmunfren  erfolgt 
gewöhnlich  in  3—6  Tagen  nach  Beginn  der  Erkrankung  der  ,Tod  infolge  Herz> 
lähmung. 

Erreger.  Für  die  Feststellung  der  Tollwut  beim  Tiere,  und  damit  indirekt  der  des  Men- 
schen, hat  sich  als  diagnostisches  Hilfsmittel  der  Nachweis  der  Negrischen  Körperchen  im 
Gehirn  des  Lyssatieres  erwiesen,  der  in  ütier  80%  der  Fälle  zu  gelingen  pflegt.  Mit  Sicherheit  hat 
nicht  entschieden  werden  können,  ob  es  sfch  bei  diesen,  besonders  reichlich  In  den  großen  Pyra- 
rriiJi  iiAeilen  der  Bucht  des  Ammmishornes  zu  findenden,  rundlichen  Gebilden,  die  sehr  klein  j^iiui, 
zum  i  eil  auch  die  Oröße  eines  roten  Blutkörperchens  überschreiten,  um  den  eigentlichen  Er- 
reger handelt.  Denn  auch  Teile  des  ZentralnerveiMystems,  besonders  des  Rflckennun-kes,  In 
denen  sich  Negrische  Körperchen  nicht  nachweisen  lassen,  sind  im  Tierversuche  infektiös, 
selbst  nach  Filtrieren  einer  Aufschwemmung  derselben  durch  bakteriendichte  Filter.  Kaninchen 
erkranken  nach  snbduraler,  intraxerebraler  oder  intramuskulSrer  Infektkm  von  Wutgehlm* 
oder  Rückenmarksemulsion  so  regelmäßig,  daß  der  Tierversuch  als  Diagnostikum  große  Be- 
deutung besitzt.  Der  im  Zentralnervensystem  eines  nach  natürlich  übertragener  Wut  ein- 
gesangenen  Tieres  (Hundes)  enthaltene  Erreger  wird  ab  „Strafienvlrus"  bezeichnet.  Durch 
fortgesetzte,  snhduralc  Wciterimpfung  desselben  bei  Kaninchen  erreicht  man  eine  StciKcrunK  der 
Infektiosität  für  diese  Tiere,  welche  die  Inkubation  von  etwa  21  auf  7  Tage  herabsetzt 
(Virus  fixe).  Im  Kanlnchengthlm  und  -Rückenmark  findet  man  dann  fast  stets,  sehr  selten 
bei  natürlicher  Wut,  ntißer  den  Negrischen  Körperchen  noch  ahnlich  gebildete,  .•-•>?,'ri'  imuc 
Passagewutkörperclun  (Lentz),  die  vorzugsweise  extrazellular  gelagert  sind.  Vermutiich  tian- 
delt  es  sich  bei  beiden  i-Drinen  um  Protozoen  aus  der  Klasse  der  Chlamydozoen,  d.  h.  um  Ge- 
bilde, die  auf  den  Reiz  eines  Erregers  entstanden  sind  und  ein  Virus  einKeschlosscn  enthalten. 
Noguchi  ist  die  Kultur  kleinster  üebilde  unter  anaeroben  Verhältnissen  gegluckt,  deren 
Weiterverimpfung  auf  Tiere  angeblich  erfolgrekh  Ist.  Kransund  Barbar A  haben  diesen 
Befund  nicht  bestätigen  kOnnen.') 


•)  Kraus  und  ßarbari,  Deutsche  Mediz.  Wochenscbr.  1914.  S.  1507. 
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Bekämpfung.  Fflr  die  Behandlung  hat  sich  das  von  Pasteur  eingefOhrte 
SchutziinpflinjTsverfahren  sehr  gut  bewährt.  Die  lange  lnkubations2eit  der  mensch- 
lichen Lyssa  crmÖGjlicht  eine  aktive  !miiiunisierunG[,  die  durch  subkutane  Ein- 
spritzung von  Rückenniarksenmlsion  lyssakranker  Kaninchen  herbeigeführt  wird. 
Das  Rflckenmark  mit  ^tVinis  fixe**  geimpft«-  Kaninclien  wird  auf  der  HOlie  der 
Krankheit  steril  entnommen  und  bei  einer  Temperatur  von  20"  C  1—3  Tage  lang 
getrocknet.  Das  Trocknen  schwächt  das  Virus  ab,  so  daß  3  Tage  getrocknetes 
Rückenmark  die  geringste,  frisches  Mark  dk  stärkste  Virulenz  im  Tierversuche 
entfaltet.  Zur  Impfung  wird  ein  1  cm  langes  Stück  getrocknetes  Rückenmark  in 
5  ccm  Bouillon  verrieben  und  dem  der  Infektion  verdacittigen  Menschen  unter 
die  Haut  gespritzt.  Die  Impfung  wird  bei  der  in  Deutschland  üblichen  Methode 
21  Tage  hintereinander  tä^licli  ausfjefOhrt,  iiulem  in  wiederkehrendem  Turnus 
3  Tage  —  2  Tage  —  1  Tag  altes  Mark  injiziert  werden.  In  schweren  Fällen  muß 
nach  einer  kleinen  Pause  die  Immunisierung  wiederholt  werden.  Je  früher  die 
Impfung  nach  dem  Bi6  tollwutkranker  Tiere  einsetzt,  um  so  besser  ist  der  Erfolg. 
Die  Schlitzwirkung  kommt  in  der  Senkung  der  Mortalität  von  etwa  9%  auf 
0,9  %  zum  Ausdruck.  Die  Behandlung  geschieht  in  Deutschland  in  den  Wutschutz- 
stationen Berlin  und  Breslau,  in  welche  die  krankheitsverdächtigen  Personen  mög- 
lichst bald  überführt  werden  müssen.  In  seltenen  Fflllen  treten  bei  Schutzgeimpften 
poliomyelitische  Lähmungen  auf. 

Das  preußische  Seuchengesetz  fordert  die  Anzeigepflicht  und  Beobachtung 
sowohl  Kranker  als  sämtlicher  von  tollwütigen  und  tollwutverdächtigen  Tieren 
Gebissener,  außerdem  die  Absonderung  der  -Erkrankten.  Die  Ortliche  Behandlung 
dw  entstandenen  Winden  durch  Ausbrennen  oder  durch  Atzin  mit  raudiender 
Salpetersflure  ist  nur  bei  nicht  zu  tiefen  Wunden  und  kurz  nach  dem  Biß  erfolg- 
reich. Bei  ausgebrochener  Wuterkrankung  muß  man  sich  mit  Milderung  der  Be- 
schwerden und  der  Erregungszustände  b^ügen. 


9.  Sonstige  Krankheiten  unbekannter  Obertragungswelse. 

Die  in  der  wannen  Jahreszeit  gelegentlich  epidemisch 
auftretende  Krankheit  verläuft  nach  meist  plütziichcm 
Beginn  unter  den  Erscheinungen  von  Erbrechen,  Durch- 
fallen, Muskelschmerzen  (Waden),  Ikterus,  Albuminurie  und  Milztumor.  Gewöhn- 
lich treten  außerdem  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Leber  und  eine 
hämorrhagische  Diathese  auf.  In  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  folgt  auf  die  erste, 
I  1 K.,  Wochen  anhaltende,  lytisch  abklingende  Fieberperiode  nach  etwa  ein- 
wOchigcr  Frist  noch  ein  zweiter,  leichter  verlaufender  Anfall.  I^e  in  Europa 
vorkommende  Form  der  Weilschen  Krankheit  kann  unter  zum  Teil  wenig  aus- 
geprägten Symptomen  auftreten.  Das  patholoi^isch-anatomische  Bild^)  ist  in  der 
Hauptsaclie  gekennzeichnet  durch  trübe  Schwellung  der  Leberzellen,  toxisches 
ödtni  der  pcrikapillären  Leberlymphräume,  Blutungen  in  Haut,  Schleimhaut  der 
Attnungs-  und  Verdauungswege,  in  Herzbeutel,  Endokard  und  Himhflute,  trübe 
Schwellung  der  Nierenzellen,  gelegentlich  auch  Blutungen  ins  Nierenparenchym  und 
miliare  Entartungsherde  in  der  quergestreiften  Muskulatur. 

Beittke,  Beilin.  Klin.  Woeheiuchr.  1916.  Nr.  8. 


Welbehe  Kiankheft 
(Ikterus  IntoetlMiii} 
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Erreger.')  Nach  intraperitocwaler,  besser  Intrakardialer  Injekthm  von  0,5—2  ecm  def  Ibri> 

nierten  Krankenblutes  der  ersten  Krankhcitsta^c  entsteht  nach  5 — 6  Tagen  bei  Meerschweinchen 
ein  fieberhafter  Ikterus.  In  fast  allen  Organen,  am  reichlichsten  >n  der  LetK:r,  finden  sich  zarte, 
unregelmäßig  gewundene  Spirochäten  (Spirochaeta  icterogencs),  die  an  den  Enden  häufig 
knöpfchenfCrmige  Anschwellungen  tragen.  Beim  Merr  chen  sind  die  Spirochäten  nur  gelegent- 
lich und  meist  spärlich  im  lilutc,  in  Nieren,  Lxber  unü  Muskulatur  festgestellt  worden.  Zuweilen 
hat  sich  der  Harn  als  infektiös  für  Meerschweinchen  erwiesen.  In  flOssigem  Kaninchenserum 
und  in  halt>erstarrtem  Pferdeserum  (nach  Noguchi)  ist  unter  anacroben  Bedingungen  die 
Züchtung  der  Spirochäte  gelungen,  auch  gedeiht  sie  nach  Uhlenhuth  im  Serum,  das  dreißig- 
fach mit  Leitungswaner  verdOnnt  Ist.  Sic  Ueibt  im  Wasser  bis  »i  2  Wochen  am  Leben. 

Das  Überstehen  der  Krankheit  sichert  eine  Immunität  gegen  Neuinfektion; 
das  Serum  Genesender  besitzt  Schutz-  und  Heilkraft  für  Kranke.  Die  Übertragungs- 
weise des  Virus  ist  nicht  bekannt.  Da  die  Spirochaeto  icteroirenes,  auch  ohne 
Krankheit^ersctieinungen  zu  verursachen,  in  Ratten  vorkunnut,  ist  niciit  aus- 
geschloföen,  daß  diese  Tiere  die  natflriichen  Oberträger  der  Spirocliateii  sind. 
Andererseits  spricht  die  Ausscheidung  des  Erregers  durch  den  Urin  des  Kranken 
für  die  Möglichktit  einer  Kontakfinfektion,  zumal  das  Eindringen  der  Spirochäten 
durch  Haut  und  Schleimhaut  festgestellt  ist.  Die  Salvarsantlierapie  ist  bei  dieser 
Spirocliatose  wenig  erfolgreicli. 

Die  Ausscheidung  der  Erreger  durch  den  Urin  und  die  Infektkisitfit  des  Blutes 
in  den  ersten  Krankheitstagen  für  stechende  Insekten,  deren  ObertrflgerroUe  aller- 
dings nur  vermutet  wird,  sind  bei  Anordnung  von  Schutzmaßnahmen  zu  be- 
achten. 

.  — I  Die  als  ägyptische  Augenkrankheit  bekannte,  durch  Kontakt  leicht 

I  übertragbare  Infektion  der  Bindehaut  beruht  auf  einer  entzündlichen 
Schwellung  der  Follikel  der  Konjunktiva,  die  m  Narbenbildung  neigt,  und  ist 
häufig  bepfleitet  von  einer  Erkrankung  der  Hornhaut,  die  zu  Pannusbildung  fuhrt, 
in  Deutschland  finden  sich,  iiauientlich  in  Ost-  und  WcstpreuiSen,  endemische 
Herde,  in  denen  sich  Schulkinder  am  häufigsten  als  infiziert  erweisen.  Die 
Natur  des  Erregers  ist  noch  nicht  aufgedeckt.  In  frischen  Krankheitsfällen,  selten 
in  behandelten  und  chronischen  oder  Rezidivfällen,  findet  man  gewöhnlich  eigen- 
artige Einschlüsse  in  Epithelzellcn,  aber  nicht  in  den  FoHikeln  der  Bindehaut. 
Die  mit  Ronianowsky-Färbung  darstellbaren  sog.  „Tracliomkörperchen"  lagern 
meist  als  ein  Haufen  blaufSrbbarer,  grober  KOrnchen,  in  denen  teilweise  feinere, 
rotgefärbte  enthalten  sind,  kappenartig  dem  Zellkern  auf.  Man  nimmt  an,  daß 
der  noch  unbekannte  Errcj^er  in  den  Gebilden  enthalten  ist.  Die  Trachomkörper- 
chen  sind  anscheinend  Reaktionsprodukte  der  Zellen,  die  auf  den  Reiz  des  Ein- 
dringlings entstehen.  Daher  bezeichnete  v.  Prowazek  die  Körperchen,  die  er 
mit  Halberstadter  zuerst  beschrieb  und  ftlr  protozoenartige  Erreger  hielt,  als 
Chlamydozoen  (Manteltierchen).  Da  auch  bei  einer  Reihe  anderer,  frischer  Schleim- 
hautkatarrhe, nämlich  bei  der  Blennorrhoe  der  Säuglinge,  hei  follikulärem  Binde- 
hautkatarrh, bei  üünorrhoe  der  Konjunktiva,  Urethra  und  der  Cervix  Erwachsener, 
femer  bei  nicht  gonorrhoischer  Harnröhrenentzündung,  bei  Schweinepest  und 
Scheidenkatmh  der  Rinder  gleiche,  vorläufig  nicht  unterscheidbare  Gebilde  in 
Epithelzellen  gefunden  sind,  wird  die  ursächliche  Bedeutung  der  TrachomkOrper- 


•)  Inada,  Ido,  Hoki,  K.nieko  und  If  "  lourn.  of  experim.  Med.  1916.  Vol.  23. 
p.  377.  Vi)l.  24.  p.  485.  Vol.  29.  p.  471.  ütuenhuth  und  Fromme,  Mediz.  Klinik. 
1915.  Nr.  44,  46,  47,51;  Zeitschr.  für  Immun.  Forsch.  1916.  Bd.  25;  Zeitschr.  für  Hygiene. 
Bd.  84.  —  HU  bener  und  Reiter,  Deutsche  Mediz.  Wocheoschr.  1915.  Nr.  48.  1916. 
Nr.  .1. 5.  —  Zeitschr.  für  Hygiene.  1916.  Bd.  81.  S.  171. 
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'  chcn  nicht  anerkannt.^)  Bei  den  fflr  Trachom  entpftnglichen  Affen  treten  die 
genannten  Zellcinschlflsse  sowohl  dann  auf,  wenn  die  flberimpften  Zellen  sie 
enthalten,  als  auch,  wenn  sie  im  Impfmaterial  nicht  nachweisbar  sind.  Einsciiluß- 
haltiges  Blennorrhoesekret  erzeugt  hingegen  keine  trachoniatöse  Erkrankung  der 
damit  geimpften  Affenkonjunlctiva,  sondern  nur  eine  Konjunlctivitis  mit  Ein- 
schlössen. Uber  die  Piltrieibariceit  des  Erregers  durch  bakteriendichte  Filter 
bestehen  widersprechende  Ansichten.  Intravenöse  Injektion  des  filtrierten  Virus 
führt  beim  Mcn«c!i(  n  nicht  zu  irgendeiner  sichtbaren  Erkrankung.  Die  Über- 
tragung des  Erregers,  der  gegen  Eintrocioien  sehr  enipfmdiich  ist,  erfolgt  vermut- 
licb  durch  direkte  BerOhrung,  gemeinsame  Wasche  u.  a.,  anscheinend  auch  durch 
Fli^en.  Anämie,  Lymphatismus,  Skrophulose  begflnstigen  die  Neigung  zur  Er- 
krankung. 

Das  preußische  Seucheiigesctz  verlangt  Moldung  und  Beobachtung  Kranker 
und  Krankheitsverdächtiger.  Trachotnkurse  für  Kreis-  und  Privatärzte,  unent- 
geltliche Öffentliche  Sprechstunden,  regelmäßige  Untersuchung  von  Schulkindern, 
Uberweisung  Erkrankter,  unter  Umständen  zu  freier  Behandlung,  in  Krankenhäuser 
bezwecken  der  Weiterverbreitung  Einhalt  zu  gebieten. 


FOnflagtllaber 


Diese  als  Febris  wolhynica,  lkwafiebcr  und  Febris  quiiitana 
benannte  Krankheit  wurde  während  des  Krieges  1914/18,  be- 
sonders in  der  kälteren  Jahreszeit  und  namentlich  im  Osten  und  auf  dem  Balkan 
als  eine  eigenartige  Fieberform  beobachtet,  die  jeden  5.  (bzw.  4.-7.)  Tag  meist 
plötzlich  einsetzende  hnfie  Fieberattacken  aufwies  und  bei  chronischen  Fällen  in 
annähernd  fünftägige,  niedrigere  Temperaturwellen  flberzugehen  pflegte.  Zum 
Teil  ist  die  Eigenart  des  Fiebers  nicht  so  ausgesprochen  und  nur  die  Wiederkehr 
unregelmäßiger  Temperatursteigerungen  innerhalb  kurzer  Zwischenräume  weist 
auf  den  besonderen  Typus  hin.  Der  klinische  Befund  ist.  abgesehen  von  den  von 
den  Erkrankten  geäußerten  Klagen  über  Kopf-  und  Rücken-  und  namentlich 
Schienbeinsctmierzen,  objektiv  ziemlich  gering.  Gewöhnlich  besteht  Leukozytose 
mit  Ncutropliilie  während  des  Anfalles,  niciU  selten  ist  Milz-  und  Leberschwellung 
festzustellen.  Bisweilen  fällt  ein  Fieberanfall  im  Verlaufe  der  Krankheit  aus  und 
wird  nur  angedeutet  durch  das  Auftreten  von  Kopf-  und  Gliederschmerzen,  eine 
Erscheinung,  die  von  Werner  und  Hänßler*)  als  Äquivalent  bezeichnet  wird. 
Jungmann')  untersciieidet  eine  paruxy.smale,  eine  typhoide  und  eine rheumatoid- 
adynamische  Form  des  Fünftagefiebers. 

Der  Erreger  ist  noch  unbekannt.  Töpfer^)  wies  gewissen  rickettsienartigen,  von  ihm  ah 
Bazillen  angesehenen  Gebilden,  die  im  Darme  von  Kleiderläusen  etwa  fünf  Tage  nach  dem  Blut- 
migm  gehäuft  auftreten,  eine  ftUologische  Bedeutung  zu.  Doch  sind  diese  Gebilde  vorläufig 
ntdit  von  Ihntldien  zu  unterscheiden,  die  gelegentlteh  tiet  Uown  vorkommen,  wefehe  an  nadi- 
wcislich  nicht  Quintanakranken  oder  andersartig  Erkrankten  oder  an  Gesunden  Blut  gesogen 
hat>en.  Von  der  f^ckettsia  Prowaseki  der  Fleckfieberläuse  unterscheiden  sie  sich  nach  Münk 
und  da  Rocha  Lima*)  dadurch,  daß  sie  nicht  mit  der  Regelmäßigkeit  wie  diese,  von  diesen 
Autoren  als  Protozoen  angesprochenen  KOrperchen,  sich  in  den  Darmzellen  der  Laus  ver- 
mehren, sondern  sich  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  der  Darmepithelien  anhäufen. 
Andere  Beftinde  von  DIplotMudüen,  Dipiolcokken  imd  Spirochäten  im  Blute  bei  Flhittagetieber 
sind  ntdit  allgemein  bestätigt.   Es  bt  erwiesen,  daft  IntramuBkulire  Injektion  von  Kranlcen- 


>>  Th.  Axenfeid,  Ätiologie  des  Trachoms.  Fi»cher,  Jena.  1914. 

*)  Werner  und  HSneTer,  MOnch.  Medtz.  Woctiensclir.  191«.  Nr. 28. 

•)  Jung  mann  und  Kncz.ii   ki,  Deutsche  Mediz  Wochentchr.  1917.  Nr.  12. 
«)  Töpfer,  Münch.  Mediz.  Wuchenschr.  1916.  S.  1495. 

')  F.  Münte  und  RdaRocha  Lima,  Mttndi.  Medizin.  Wodiensclir.  1917.  Nr<  44. 
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Mut  typische  Fieberanfaile  beim  Menschen  auslast  (Werner»  Bcnzler  und  Wletc^)). 

Therapeutisch  sind  gelegentlich  bei  der  sonst  wenig  zu  beeinflussenden  Kranldieft  günstige 
Erfahrungen  mit  Neosalvarsanbehandlung  gemacht  worden. 

10.  Hautkrankheiten. 

Im  Pflanzenreiche  spielen  Schimmelpilze  als  Krankheitserreger 
eine  bedeutende  Rolle;  bei  Mensch  und  Tier  sind  sie  fast  nur 
als  Erreger  von  Hautkrankheiten  verbreitet.  Es  sind  lang- 
fädige,  aneinandergereihte,  grofie  Zelten  mit  doppelt  konturierter  Membran  und 
Fehlen  einer  erkennbaren  Kernstruktur,  Das  zu  einem  Thallus  verwachsende 
Fadengeflecbt  sondert  sich  in  ernährende  Fadenniyzdien  und  in  sporentragende 
Fruchthyj^lien.  Bei  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  der  meisten  höheren 
Schimmelpilze,  die  nur  bei  Sauerstoffzutritt  stattfindet,  unterscheidet  man  die  Bit* 
dung  von  Endosporen  (Gonidlen)  und  Ektosporen  (Konidien).  Die  Ektosporen 
bilden  sich  in  kolbigen  Endanschwellungen  der  Fruchthyphen,  in  den  sog. 
Sporangicn,  die  in  zahlreiche  Einzelsporen  aufpfeteilt  werden.  Die  Ektosporen  ent- 
stehen durch  Abtrennung  von  einzelnen  Gliedern  am  Ende  der  Fruchthyphen.  in 
anderen  FaUen  zufallen  MyzeKIden  in  kurze  DauerformOTgüeder  (Oidien),  oder 
es  bilden  sich  in  den  Myzelfflden  spindelförmige  Verdickungen,  die  als  Dauer- 
formen frei  werden  (Chlamydosporen).  Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten 
von  Schimmelpilzen  ist  gewöhnlich  nur  durch  Kultur  möglich,  da  die  bei  mensch- 
lichen Hautkrankheiten  beobachteten  Piize  untereinander  ziemlich  gleichförmig 
sind  und  hflufig  nicht  unterscheidbare  D^enerationsfbrmen  aufweisen.  Kulturell 
zeichnen  sich  die  einzelnen  Erreger  durch  Mannigfaltigkeit  der  Fruchthyphen-, 
Farbstoffbildung  und  andere  biologische  Eigenschaften  aus,  so  dnB  die  Ein- 
f  heitlichkL'it  der  Arten  angezweifelt  wird.  Man  neigt  jedoch  trot?  der  Pleomorphic 
und  Variabilität  dazu,  die  Annahme  der  Einheit  der  Arten  autrechtzuerhalten. 
Bei  klinisch  eindeut^en  Kranldieitsbüdern  pflegen  meist  bestimmt  charakterisierte 
Emzelformen  vorzukommen.  Das  Kindesalter 'ist  besonders  disponiert  fOr  diese 
Hauterkrankungen. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Hautschuppen,  Borken,  Haaren  setzt  man  den 
Deckgla!>praparatt;n  etwas  Alkali  (10%  Kalilauge)  oder  Antiformin  hinzu,  um  die  Gewebs- 
tiestandteile  aufzuhellen.  Zur  l<ulturellen  Feststellung  zerkleinert  man  das  Material,  unter  Um- 
ständen durch  Zerreiben  mit  steriler  Infusorienerde,  und  legt  Fiattenkulturer  an,  meist  auf  leicht 
saurem  Nährboden  (2—5%  Weinsäurezusatz),  auf  dem  das  Wachstum  vun  Begicitbakterien 
venOgert  ist 

Favus  (Erbgrind).  Der  Favuspilz  (Achorion  SchOnleinii)  dringt  in  Follikel 
und  Haarwurzelscheiden  ein  und  wuchert  zwischen  Stratum  corneum  und  Rete 
Malpighi  der  Epidermis.  Er  bildet  ein  Gewirr  von  breiten  Schläuchen,  meist  kol- 
benfür tn  ige  Endanschwellungen,  Seitenknospen  und  zahlreiche  Ektosporen.  Die 
ziemlich  selten  gewordene  Flechte  kommt  beim  Menschen,  namentlich  Kindern, 
auf  der  Haut  des  Kopfes  und  der  Bartgegend  vor,  zuweilen  auch  an  anderen  Kör- 
perstellen. Von  Tieren  erkranken  Hunde,  Katzen,  Kaninchen,  Mäuse,  Hühner  u.a. 
Es  bilden  sich  bis  linsengroße,  trockene,  strohgelbe,  gedellte  Schuppen,  Scutala 
(Schildcheii)  genannt,  die  locker  der  entzündeten  Haut  aufsitzen,  häufig  von  einem 
Haar  durchbohrt  sind  und  fast  nur  aus  einem  Geflecht  des  Favuspiizes  bestehen. 
Auch  die  Haare  können  durchwachsen  werden  und  ausfallen.  In  seltenen  Fällen 
tritt  eine  Tiefenwucherung  mit  Entstehung  eines  der  Trichophytie  ähnlichen 


»)  Werner,  Benzler  und  Wiese,  Münch.  Medii.  Wochenschr.  1916.  S.  1369. 


erkrankungen 


Digitized  by  Google 


500 


A.  ADAM,  mm  OBXBXEAQBAJUUf  KKilNKHUCTr. 


Bildes  ein.  Die  Abheilung  erfolgt  meist  mit  Narbenbildung.  Die  Ansteckung  «folgt 
durch  direkten  und  indireicten  Kontakt  mit  dem  erkrankten  Menschen  oder 
Tiere  (Mäuse,  Katzen  usw.).  Gegen  chemische  und  thcrniische  Schädigungen  ist 
der  Pilz  sehr  empfindlich.  Die  Fra<;e  der  Einheitlichkeit  von  Menschen-  und  Tier- 
favus  ist  noch  nicht  genügend  geklärt. 

Trichophytie  (Herpes  tonsurans,  Sycosis  parasitaria).  Die  Krank» 
heit  wird  besonders  in  Schulen  und  Kindergärten  verbreitet.  Nicht  selten  werden 
Infektionen  in  Friseurstuben  durch  unsaubere  Instrumente,  Bürsten,  Kämme, 
Handtücher  beobachtet.  Auch  die  Trichophytie  der  Tiere  (Rinder,  Katzen,  Hunde, 
Pferde)  ist  auf  den  Menschen  Übertragbar.  Das  kluiische  Bild  ist  verschieden  je  nach 
Lolcalsation  der  Erlcrankung  (Kopfliaar,  Bartgegend,  Haut  des  füwigen  Kflrpers, 
Nflgel)  und  wahrscheinlich  auch  je  nach  Spielart  des  Erregers  (Trichphyton  ton- 
surans). Die  eigentümliche  Ringform  der  Fliehte,  deren  Rand  häufig  von  Bläschen 
gesäumt  ist,  kommt  dadurch  zustande,  daB  die  Erkrankung  der  Haarwurzeln 
peripher  fortschreitet  und  die  älteren,  zentralen  Stellen  des  Herdes  abheilen. 
Bei  Befallenwerden  der  Haarfbllikel  des  Kopfes  und  der  Bartgegend  entstehen 
unregelmäßige  Infiltrate,  häufig  mit  Bildung  kleiner  Abszesse,  die  narbig  ausheilen, 
(Trichophytia  profunda,  s.  Sycosis  parasitaria).  Der  Pilz  bildet  zarte  Myzelfäden 
und  kettenförmig  aneinandergereihte  große  Konidien. 

Microsporie.  Eine  in  Frankreich  und  England,  seltener  in  Deutschland  vor> 
kommende  Erkrankung  der  Kopfhaut  bei  Schulkindern  unter  15  Jahren  (Maladie 
de  Gruby)  wird  durch  das  Microsporon  Andouini  verursacht.  Dieser  Pilz 
unterscheidet  sicli  von  dem  mit  ihm  verwandten  Trichophyton  tonsurans  durch 
die  Kleinheit  seiner  Konidien.  Auf  meist  wenig  entzündeter  Grundlage  entstehen 
rundliche,  wie  mit  Asche  bestäubte  Herde,  in  denen  die  Kopfhaut  mit  grauweißen, 
festhaftenden  Schuppen  bedeckt  ist  und  die  Haare  wie  abgebrochen  erscheinen. 
Nach  dem  15.  Lebensjahre  pfle^'t  spontane  Abheilun«;  einzutreten. 

Pityriasis  versicolcr  und  Erythrasina.  Disponiert  für  die  wenig 
kontagiöse,  harmlose  Hautattektion  sind  Individuen  mit  zarter  Haut  und  Neigung 
zu  Schweißausbrfichen  (z.  B.  Lungentuberkulose  und  Diabetiker).  Es  handelt  sich 
um  eine  Hautflechte,  deren  Erreger,  das  Microsporon  furfur,  nur  in  den  obersten 
Epidermisschichten  wuchert  und  eine  rötliche  oder  hcHbraime,  unregelmäßig  be- 
prrenzte  Schuppenbikluny  vcranhißt.  die  durch  Abschaben  zu  beseitigen  ist. 
Namentlich  die  Brust-  und  Bauchgegend  werden  befallen,  am  seltensten  die  des 
Gesichtes,  der  Hände  und  FQße.  In  den  Schuppen  sind  kurze,  geschlangelte 
Hyphen  und  zahlreiche  ziemlich  große  Sporen  nachweisbar. 

Durch  einen  ahnlichen,  aber  kleineren  Erreger,  das  Microsporon  l'li^l!ti^^iInum. 
isi  das  sog.  Frythrasma  bedingt.  Der  gewöhnliche  Sitz  dieser  Hautfkclite  ist 
die  innere  Schenkelfläche,  das  Skrotum,  die  groben  Schamlippen  und  die  untere 
Bauchgegend. 

Soor  (Schwämnichen).  Die  auf  anfangs  leicht  entzündlicher,  später 
ulzerierter  Schleimhaut  lagernden,  weißen,  häutchenartigen  Beläge  bestehen  aus 
dem  Geflechte  des  Soorpilzes,  aus  Leukozyten,  Epithel/cllen,  roten  Blutkörperchen 
und  Bakterien.  Sie  linden  sich  auf  der  Mundseiilcunliaui  von  schwächlichen  Säug- 
lingen, bei  Erwachsenen  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  in  der  Vagina  der 
Frauen,  hauptsächlich  schwangerer,  und  bei  Greisen,  und  befallen  besonders  die 
Gegend  der  Wangenschleimhaut,  Zungenspitze  und  des  weichen  Gaumens.  Die 
normale  Schleimhaut  ist  nicht  empfanglich  für  die  Infektion.  Wegen  seiner 
Eigenschaft,  sich  auljcr  durch  Konldiciibildung  durch  Sprossung  fortzupflanzen, 
nimmt  der  Soorpilz  Im  System  ehie  Mittelstellung  zwischen  Schimmel-  und  Hefe* 
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pilzen  ein.  Auch  kommt  ihm  die  Fälligkeit  der  Zuckervcii/Srung  zu.  In  seltenen 
Fällen  breitet  sich  die  Pilzvvucherung  auf  Luftröhre,  Speiseruiire  und  Darm  aus, 
oder  gelangt  ins  subinuköse  Gewebe  und  veranlaßt  Metastascnbildung  durch  Ein- 
dringen in  die  Blutbahn.  Es  gibt  eine  großsporige  Varietät»  die  auf  zudcer- 
iialtigen  Nährböden  und  bei  Sauerstoffzutritt  hefeartig  als  Sproßpilz  wächst 
und  eine  kleinsporige  Form,  die,  im  Gegensatze  zur  erstgenannten  Gelatine 
nicht  verflüssigt.  Soor  kann  die  Grundlage  zu  Sekundärinfektiunen  bilden,  an- 
dererseits selbst:  zu  Diphtherie  und  Streplpkokkenanginen  hinzutreten. 

Aspergillus  fumigatus.  l>er  Pilz,  der  sich  dadurch  auszeichnet,  daft  er 
kugelige  FruchttrSger  besitzt,  die  radiär  angeordnete  Sporenketten  tragen,  und 
daß  seine  Kulturen  sich  bläulich  bis  graugrün  färben,  siedelt  sich  zuweilen  im 
äußeren  Gehörgangc,  seltener  im  inneren  Ohre  an  und  wird  gelegentlich  in  Nase 
und  Rachen,  tuberkulösen  Lungenkavernen  und  bei  broncho-pneumonischen 
Prozessen  gründen.  Er  verursacht  angeblich  auch  selbständig  EntzOndung  und 
geruchlose  Nekrose  in  den  Lungen.  In  feuchten  Wohnungen  und  auf  Nahrung^ 
mitteln  ist  der  Pilz  reichlich  verbreitet. 

Sporotrichose.  Die  besonders  in  Frankreich  beobachteten,  durch  das 
Sporotrichon  Schenckii  auf  der  Haut,  Im  Larynx,  Pharinx  usw.  erzeugten  Krank- 
heitsbilder haben  einige  Ähnlichkeit  mit  sjrphilitischen  oder  tuberkulösen  Haut- 
veränderungen, insbesondere  dem  Scrophutoderma,  oder  mit  chronischen  Kokken- 
infektionen. Die  Kranken  reagieren  in  unkomplizierten  Fällen  weder  auf  Tuber- 
kulin noch  geben  sie  die  Wassermannsche  Reaktion.  Dagegen  zeigen  sie  häufig 
Koniplenientbindung  oder  Agglutination  mit  Pilzsubstraten  und  geben  positive 
Subkutan-  oder  Intrakutanreaktion  mit  abgetötetem  Kulturmaterial.  Die  als 
Erreger  angesprochenen  in  den  Krankheitsherden  mikroskopisch  nicht  nachweis- 
harun  Fadenpilze  sind  nur  durch  Züchtung,  z.  B.  auf  l%igem  Gluk<Keagar.  in 
f  orm  von  faltigen,  nach  einigen  Wochen  sich  schwarz  färbenden  Kolonien  nach- 
weisbar. In  chronischen  Fällen  entstehen  hi  der  Haut  oder  im  Unterhautbfaide- 
gewebe  ohne  wesentliche  Allgemeuibeschwerden  kleine,  schmerzlose,  gumma- 
ähnliche  Geschwniste,  die  nach  4  8  Wochen  zu  erweichen  und  durchzubrechen 
pflegen,  in  akuten  F-'ällen  sind  örtliche  Entzündungen  mit  Einschmelzung  und 
Allgemeinbeschwerden  ausgesprochener.  Zur  Behandlung  eignet  sich  JodkalL  Bei 
Ratten  läßt  sich  eine  sporotrichotische  Septikftmie  und  AbszeSbildung  in  Organen 
(Hoden)  erzeugen.  Gelegentlich  ist  das[Sporotrichon[auch  im  Blute  von  Kranken 
nachgewiesen  worden. 


Die  meist  runden  oder  ovalen^Hefepilzzellen  vermehren 
sich  durch  Sprossung,  wobei  die  Tochterzellen  annähernd 


gleiche  Größe  und  Form  der  Mutterzellen  annehmen.  Sie  sind  biologisch  gekenn- 
zeichnet durch  die  Vergärung  von  Zuckerarten,  bei  der  Äthylalkohol  und  Kohl  ensäure 
als  Hauptprodukte,  Glyzerin,  Bernsteinsäure,  Essigsäure  und  verschiedene  andere 
Alkohole  als  Nebenprodukt  -  gebildet  werden.  Pasteur  hatte  angenommen,  daß 
die  Hefegärung  an  die  lebende  Zelle  gebunden  sei;  Buchner  wifö  nach,  daß  die 
Gärung  auch  stattfindet,  wenn  die  Mefezellen  abgetötet  werden  und  nur  der  unter 
hohem  Druck  gewonnene  Zellpreßsaft  zur  Pi  üfm  g  der  Vergärung  verwendet  wird. 
Das  wirksanie  Ferment  der  Alknholgärung  wird  als  Zymase  bezeichnet.  Im 
Tierkörper  bilden  die  pathogenen  Hefen  dickwandige  Kapseln.  Sie  gedeihen 
am  besten  auf  schwach  saurem  Nährboden  (Pflaumenbrflhe). 

Die  Hefepilzerkrankungen  (Blastomykosen)  beschränken  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Haut.  Es  entstehen  oberflächliche  Entzündungen  oder  ttefergreifende, 
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ulzerierende,  geschwulstartige  Bildungen  der  Cutis;  in  seltenen  Fflüen  sind  in 
inneren  Organen  (Zentraincrvensystein,  DrQsen  ujid  Lungen)  angebiicn  pathogen« 
Hefen  festgestellt  worden.  Die  ursächliche  Bedeutung  von  bei  Katarrhen  der 
weiblichen  Genitalschleimhaut  gefundenen  Hefezellen  ist  noch  unsicher,  auch 
wird  die  ätiologische  Bewertung  des  Wachstums  von  Hefen  in  Tumoren,  wie 
ulzerierten  Karzinomen  und  sarkomahnlicheii  Knocliengeschwülsten  nicht  an- 
erkannt. Eine  m  Ägypten  nicht  seltene,  gesciiwung  zerfallende  Knötchenbildung 
fan  Unterhautbindegewebe  (Blastomycosis  glutealis  fistulosa)  und  gewisse  lupus- 
artige hauptsächlich  in  Amerika  beobachtete  Erkrankungen  der  Haut  (Cil- 
cbristsche  I<ranlcheit)  werden  auf  Hefeinfelctionen  zuraclcgefiihrt. 


akHfi  k  \  Straiilenpiiz  (Aktinomyces)  wuchert  in  befallenen  Geweben 
AKtinomyKOSe  |  -^^  Gestalt  anfangs  weißer,  später  dunkel verfärbter  Körnchen, 
Drusen  genannt»  die  Hirsekorn-  und  Linsengrüße  erreichen  können.  Dieses  Pilz- 
gewebe besteht  in  seinem  Innern  aus  einem  Geflecht  Gram-positiver  Fäden  und 
Icokken artiger  Sporen  und  ist  von  einem  Mantel  kolbig  verdickter  Fädenenden 
umfaßt.  Die  Kolben  werden  als  Gallertbildung  der  Pilzscheidc,  nicht  als  Frucht- 
hyphen  betrachtet.  An  einer  Stelle  ist  der  Kolbenkranz  nicht  völlig  geschlossen 
und  die  PUzfäden  dringen  an  dieser  Stelle  wie  ein  Wurzelgeflecht  ins  Gewebe.  Die 
KOmer  sind  in  eine  Schicht  von  Rundzellen  eingebettet  und  weiter  nach  auflen 
von  angehäuften  epitheloiden  und  Riesen-Zellen  und  vermehrtem  Bindegewebe 
umgeben.  Dieses  Granulationsgewebe  verfällt  nach  einiger  Zeit  einer  fettigen 
bzw.  lipiiidcn  Metamorphose,  wobei  die  Drusen  ziemlich  lanire  erhalten  bleiben 
können,  und  gelangt  gelegentlich  mit  Verkalkung  zur  Ausheilung,  hn  übrigen 
schreitet  der  aktinomykotbche  ProseB  ohne  RQeksicht  auf  Organgrenzen  kon- 
tinuierlich oder  metastatisch  fort. 

Der  .Aktinomycespilz  gehört  zu  denjenigen  Trichoniyceten,  die  ein  bisweilen 
verzweigtes  Fadenmyzel  unti  kokkenahnliche  Ektosporen  bilden,  aber  keine 
Fruchthyphen  wie  die  pathogenen  Schimmelpilze  entwickeln. 

Die  Hauptefaitrittspforten  des  Erregers  dieser  als  Infiltrationen  und  Fistel' 
bildung  sich  äußernden,  chronischen  Erkrankungen  sind  die  Schleimhäute  des 
Mundes  und  Rachens  oder  kariöse  Zt\hvr,  zuweilen  auch  fii?  verletzte  Körperhaut. 
Die  Pilze  (iringen,  meist  an  Fremdkörpern  (Gerstengrannen,  Spreu,  Holzsplittern) 
haltend,  ins  Gewebe  ein  und  wuchern  häufig  von  der  Mundhöhle  aus  bis  zur  Haut 
des  Unterkiefers  und  Halses  durch.  Gelegentlich  werden  die  retropharyngealen 
Gewebe,  die  Schädelbasis,  das  Mittelohr,  die  Meningen,  das  Gehirn,  das 
.Mediastinum  und  die  Lungen  beim  Fortschreiten  der  Infektion  ergriffen.  Seltener 
sind  Erkrankungen  des  Darmes,  von  den  Dickdarmflexuren  ausgehend  oder  in 
Form  der  Perityphlitis  aktinomykotica.  Metastatisch  können  zahlreiche  Organe 
(besonders  Leber.  Gehirn  und  Nieren)  befallen  werden.  Fieber  pflegt  erst  bei 
Metastasenbildung  oder  Elnschmelzung  aufzutreten.  Beim  Tfere»  hauptsächlich 
dem  Rinde,  ist  Fippcn-  und  Kieferaktinomykns-  (Kieferwurm)  be«)nders  häufig; 
hei  Schweinen  Tonsillen-  und  Euteraktinomykuse. 

7.um  Nnchwc'isc  der  Pilzdnisen  in  Ah^zcßcitcr  qoiiiipt  Zerdrücken  der  K<^mcr  zwischen  zwei 
Objektträgern  unter  Zusatz  von  Essig&aun;  uiitr  Kalilauge  zur  Aufhcltung.  Zur  Färbung  in  Aus- 
strichen und  Schnitten  eignen  sich  die  Methoden  von  Oram,  Weigert,  die  Ziehiidie 
Tuberkefbazillenfärbung  und  di'  Eüt^iii-Häni;itcint)chandlttng  nach  SchJegel.  Der  kul- 
turelle Nachweis  ist  schwierig  und  crfurdk-rt  Uk  Beimpfung  einer  größeren  Zahl  von  Nährböden 
(Agar,  erstarrtes  Rinderscrum)  mit  reichlich  Material.  Da  gewisse  Arten  (Aktinomyces  Israelli) 
nur  unter  Sauerstoffabschiuft  gedeilien,  ist  die  Zikhtung  aucli  unter  anacvol>en  VerliSltnliMn 
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auszuführen.  Gegen  Austrocknung  besitzen  die  vegetativen  Formen  eine  beträchtliche  Wider« 
Standskraft,  Spon»  anch  gegen  Ertützung  und  Sonnenbestrahlung.  Die  Aktinoniyln»e  icagtert 
sp  zif  ch  auf  Jodbeliandliing,  lokatet  innerliche  oder  parenterale  Binverldbung  von  Jodkaituni, 

Jodicin  u.  a. 

11.  Tropenkrankheiten. 


I  RflckflJBIeber  (Reteniren^ 


Blutsaugende  Insekten  übt  rtraeeii  die  Erreger  dieser 
durch  mehrtägige   Fiebcranfälle  ausgezeichneten 
SeiKhe  von  Mensch  zu  Mensch.  Die  verschiedenen  Arten  von  Rekurrens,  die  in 

Europa,  Afrika,  Indien  und  Amerika  vorlcommen,  werden  durch  besondere  Arten 
von  Spirochäten  erzeugt,  die  sich  verschiedener  Zwischenwirte  bedienen.  Bis 
Ende  vorigen  Jahrhunderts  war  das  Rückfaüfieber  in  Deutschland  unter  der 
ärmeren  Bevölkerung  und  bei  Landstreichern  und  Gefängnisinsassen  weit  ver- 
breitet. Mit  fortschreitender  hygienischer  Aufklärung  der  Bevölkerung  hat  es  sich 
auf  seine  Ausgangsherde  in  Rußland,  Polen  und  den  Balkanländern  zurückgezogen. 
Auch  in  Rußland  waren  bei  einer  Petersburger  Hpideniic  (1895/96)  von  über 
3000  Fällen  vorzugsweise  das  ärmere  Volk,  die  Nachtasyle  allein  mit  52%,  beteiligt. 
Dieses  sog.  curupäisctic  Rückfallfieber  wird  durch  die  Spirochaeta  Ober  meiert 
erregt,  deren  Zwischenwirte  die  Kopf*  und  Kleiderlaus,  gelegentlich  vielleicht  auch 
Wanzen  und  Flöhe  sind.  Die  Spirochäten  sind  nicht  unbedingt  auf  die  Stichfltwr- 
tragung  durch  die  Läuse  angewiesen,  denn  vcrsuciisweise  gelingt  die  Übertragung 
auch  durch  Verreiben  infizierter  Läuse  auf  der  Haut.  Die  Frage  der  Vcrmehrungs- 
möglichktit  und  dts  Bestehens  einer  besonderen  Zwischenform  der  Spirochäten*) 
in  der  Laus  ist  noch  nicht  entschieden.  Die  in  Afrika  heimische  Form  der  Reicurrens, 
hervorgerufen  durch  die  Spirochaeta  Du  1 1  o  n  i ,  wird  durch  eine  in  den  Hfitten  der 
Eingeborenen  an  trockenen  Stellen  nistende  Zeckenart  {Ornithod(»rus  moubata) 
übertragen.  Von  dem  Entwicklungsgang  des  Erregers  in  dieser  Zecke  weiß  man, 
dab  die  einmal  vun  Kranken  aufgenommenen  Spirochäten  sich  bis  zu  1  ^  Jahren 
in  dem  KOrper  des'  Wirtstieres  lebend  erhalten  und  auf  die  Eier  bis  zur  dritten 
Generation  übergehen  können. 

Krankheitsbild.  Dringen  die  Spirochä*i n  in  die  Haut  ein,  so  vergehen 
5—7  Tage,  bis  sie  so  weit  (durch  Längs-  und  angciilicli  auch  durch  Querteilung) 
vtrmelirl  shid,  daL^  der  Körper  mit  chicm  plötzlichen  Temperaturanstiege  auf 
die  Infektion  antwortet  Dann  spielt  sich  der  gegenseitige  Kampf  so  ab,  daß  nach 
einem  5--7tägigen  Fieber  die  im  strömenden  Blute  in  großer  Zahl  angehäuften 
Parasiten  der  Einwirkung  der  inzwischen  gebildeten,  spezifischen  Antikörper  er- 
liegen, fast  mit  einem  Schlage  zerfallen  und  bei  dem  plötzlich  eintretenden  Teuj- 
peratiu'abfail  bis  auf  wenige  Exemplare  verschwinden.  Leber  und  Milz  pflegen 
während  des  Anfalls  geschwollen  zu  sein.  Nach  5—6  Tagen  Pause  beginnt  an- 
scheinend ein  neuer  Entwicklungszyldus*)  der  Spirochäten,  und  der  wechselvolle 
Kampf  erneut  sich  noch  einnial,  nur  mit  einer  etwas  kürzeren  Fieberdauer  von 
4  Tagen;  dann  ist  der  Körper  meistens  Herr  des  Eindringlings,  und  nur  in  35% 
folgt  nach  einer  längeren  Zwischenzeit  von  8  bis  10  Tagen  der  dritte,  noch  kürzere 
Anfall  von  etwa  3  Tagen.  Damit  ist  gewöhnlich  die  Erkrankung,  beendet  und 
eine  ziemlich  lange  dauernde  Immunität  gegen  Neuinfektion  eingetreten,  doch 
kann  schon  nach  1V4  ~^  Monaten  eine  Reinfektion  erfolgen.  Das  Rekonvales- 
zentenserum wirkt  im  Tierversuche  spirochätizid  und  in  vitro  agglutinierend  und 

')  E.  Sergent  und  H.  Foley,  C.  r.  Acad.  der  Sciences  1914.  Vol.  196, 199. 
')  Mackle,  Lancet.  1907.  Nr.  4396. 
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bewKguiiL;shcmmciHl  auf  die  Spirochäten.  In  atypischen  Fällen  entstehen  ödema 
der  abhängigen  Körperpartien'),  Haut-  und  Schleimhautblutungcn  und  Ikterus, 
der  nicbt  mit  dem  von  Griesinger  in  Ägypten  beobacliteten  biliösen  Typhoid 
zu  verwechseln  ist.  Die  Milz  findet  man  bei  Seictionen  zuweilen  nur  unbetradit- 
lich  vergrößert  und  von  derber  Konsistenz;  sie  enthält,  cbL-nso  wie  Leber  und 
Knochenmark,  anämische  Nekrosen.  Bei  Schwangeren  dringt  der  Erreger  auch 
ins  fötale  Blut.  Das  durch  die  genannte  Zeckenart  vermitteite  afrikanische  Rück- 
fallfieber  (Tick-Fever  Zeckenfieber)  bildet  häufigere,  aber  kflrzere  AnflUle;  die 
indische  Form,  Spirochaeta  Carteri,  gilt  als  besonders  bösartig,  die  ameri- 
kanische (Spir.  Novyi)  gleicht  der  europäischen.  Für  die  nordafrikanische 
Rekurrcns  (Spir.  herbera)  ist  die  Übertragung  durch  Läuse  sicherpfestellt. 

Erreger,  in  t-incr  auf  der  Höhe  eines  Fieberanfalles  entnommenen  Blutprobe  sind^die 
Spirochäten  als  1()  -30  y.  lange,  1  breite,  korkzieherartig  gedrehte,  lebhaft  sich  windend« 
Oehtldf  nnchzuwüiseii.  1>  finde  eines  Anfall'^  7i'if^t  sicfi  durch  Agglomerieren  der  Spirochäten 
im  Blute  anj  dann  zerfallen  die  Spirochätenfiaufcn  in  Krtrnctien.  Zur  Untersuchung  wird 
dn  Bluttropten  auf  einem  Objektträger  in  MarkstückgrOße  ausgestrichen  und  ohne  Fixierung 
mit  Ro manowsky-OiemsalOsung  gefärbt.  Die  roten  Blutkörperchen  werden  bei  dieser 
„dicken  Tropfen-Methode"  ausgelaugt,  Leukozyten,  Blutplättchen  und  Parasiiten  treten  ge- 
färbt hervur.  Da  die  Spirochäten  zahlrddie  perttrlehc  OelBeln  besitzen,  ist  ihre  ZiigehOrigr 
keit  zu  den  Protozoen  fraglich.  *) 

Bekämpfung.  Jede  Verseuchung  ist  durch  die  Vernichtung  des  übertragen- 
den Ungeziefers,  seien  es  Lause,  Zecken,  evtl.  Wanzen  oder  Flöhe,  zu  beseitigen. 
In  tropisdien  Gebieten,  wo  die  Zecke  als  Zwischenwht  der  Spir.  Duttoni  lebt, 
vermeidet  man,  wenn  systematische  Bekämpfung  nicht  möglich  ist,  den  Nacbt- 

aufenthalt  in  Hütten  und  Rasthäusern  der  Eingeborenen  und  lebt  in  Zelten.  Er- 
krankte sind  nach  dem  preußischen  Seuchengesetze  anzumelden,  abzusondern 
und  mitsamt  Bekleidung  einer  Entlausung  zu  untcrzielien  (s.  Bekämpfung  des 
Fleckfiebcrs).  Ansteckungsverdfichtlge  werden  bis  zum  Ende  der  Inkubatioiiszeit, 
etwa  7  Tage  lang  beobachtet. 

Dil.  Ri'handlun^r?erfolge  mit  Salvnrsan  sind  ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte 
des  Ehrlichschen  Mittels.  F.iiuJiaü-je intravenöse  Einspritzung  von  0,45 1:  Ncosal- 
varsans  bringt  die  Anfälle  in  etwa  90%  der  Fälle  endgültig  zum  Verschwiiulen. 

■■^r~J~~|  Das  epidemische  Auftretcfi  der  Malaria  ist  bedingt  durch  das  Vor- 
I  kommen  ''er  Mückengattunt,'  Anopheles,  die  mit  unserer  heimischen 
MQckenart  Culex  nahe  verwandt  ist,  und  durch  das  Vorhandensein  eines  be- 
stimmten Klimas,  das  den  Mflcken  und  Malariaparasiten  die  Entwicklung  ermög- 
licht. Die  Infektion  erfolgt  derart,  daß  die  Anophelen  die  Malariakeime  von  einem 
para-i*  tur;i['^enden  Menschen  beim  Blutsaugen  in  sich  aufnehmen  und  beim  Stich 
weiter  vermitteln,  nachdem  sich  eine  neue  Geschlechtsgeneration  des  Erregers 
in  ihrem  Organismus  entwickelt  hat.  Nach  Form  und  Entwicklungsgang  der  Para- 
siten wfa-d  eine  Malaria  tertiana,  tropica  und  eine  quartana  unterschieden.  Ob  es 
mehrere  Arten  des  Erregers  der  Tropika  gibt,  ist  noch  unentschieden  aber  wahr» 
scheinlich.')  Vieh -itht  werden  die  verschiedenen  Parasitenarten  vorzugsweise 
durch  be^titniiite  Anophelenarten  übertragen.  Ungeklärt  ist  das  Zustandekommen 
von  „Maiana  jaliren  ',  bei  denen  in  durcliseucliten  i-ändern  eine  epidemische 
Zunahme  der  Morbidität  und  Mortalität  beobachtet  wird.  Da  die  Tertiana- 
nnd  Quartanaparasiten  steh  in  der  MQcke  schon  bei  16^  C,  die  der  Tropika  erst 

»)  Rümpel.  Münch.  Mediz.  Wochcnschr.  1015.  S.  1()21. 

*)  Zettnow.  Zeitsclir  f  Hygiene.  Bd  30.  S.  n.'i, 

*)  Zlemann.  Zentralbl.  (.  Bakt.  usw.  1915.  Orig.-Bd.  75.  S.  384. 
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bei  25°  C  Mitteltemperatur  entwickeln,  finden  sich  die  beiden  ersten  Krankheits- 
fornien  aucii  in  kühlerem  Klima.  In  Deutschland  tritt  die  Malaria  tertiana  be- 
sonders in  den  großen  Flußniederungen  in  kleinen  endemischen  Herden  aul,  vtin 
denen  die  in  den  letzten  Jahren  bekanntesten  in  Ost|>reufien,  Nordschlesien»  Posen, 
im  Havelgebiet,  Wilhelmshaven  und  Emden  gelten  waren.  Während  des 
Krieges  1914/18  sind  die  deutschen  Truppen,  namentlich  auf  der  Balkanhalb- 
insel (Mazedonien)  und  in  der  Türkei,  zum  Tei!  in  msgedehntem  Maße  mit  Malaria 
(tertiana  und  tropica)  infiziert  worden.  Da  zaliireichc  für  die  Übertragung  in 
Betraciit  kommende  Parasitenträger  während  dieser  Zeit  entstanden  sind,  l)e- 
steht  die  Gefahr,  daß  die  Tertiana  in  Deutschland  an  Umfang  zunehmen  wird. 
Für  eine  epideinisclie  Ati  hreitung  der  Malaria  tropika  fehlt  in  Deutschland  die 
zur  exogenen  Enlwickelung  der  Parasiten  erforderliche  Höhe  der  Mitti-lteinpe- 
ratur.  Vereinzelte,  vermutlich  von  ehemaligen  Balkantruppen  übeiiragcne 
Tropikafalle  sind  fat  Osterreichiscfa-Schlesie»  beobachtet  worden.^)  Im  allgemeinen 
treten  in  Europa,  besonders  in  Mlttelmeerlflndem,  die  Neuerkrankungen  mit  großer 
Regelmäßigkeit  zu  Beginn  der  Sommerzeit  auf.  In  tropischen  Gegenden,  wo  gleich- 
mäßige Wärme  herrscht,  ist  die  Abhängigkeit  vom  Ternperaturablaufe  nicht  so 
ausgesprochen.  Dagegen  wird  dort,  wo  Regenperioden  vorhanden  sind,  nach  sol- 
chen eine  Zunahme  der  Erkrankungsfalle  beobachtet.  Etwa  7—8  Wochen  nach 
Beginn  der  Regenzeit  nimmt  die  Zahl  der  Malariafalle  zu,  da  (Üe  MElCkenbrut 
sich  etwa  in  einem  Monat  in  den  entstandenen  Wasseransammlungen  entwickelt, 
nach  weiteren  zwei  bis  drei  Wuclien  die  Reifung  der  aufgenommenen  Parasiten  in 
ihrem  Körper  abgeschlossen  ist  und  die  hikubation  für  den  infizierten  Menschen 
durchschnittlich  11  Tage  dauert.  Epidemiologisch  sind  von  den  Neuerkrankungen 
die  Rezidive  zu  trennen,  deren  Zustandekommen  auf  parthenogenctischer  Teilung, 
in  Organen  versteckter  weiblicher  Ganie^  n  beruhen  soll  (Schaudin),  nach 
anderer  Angabe  (Siedl*))  auf  eine  reguläre  Befruchtung  männlicher  und  weil>- 
licher  üeschlechtsformen  im  menschlichen  Organisnius,  die  sonst  nur  in  der 
Mficke  stattfindet,  zurflcIsufOhren  ist.  Attf  dem  Balkan  und  hi  Italien  beobachtet 
man  itn  Frflhjahre,  zu  Beginn  der  wärmeren  Jahreszeit,  eine  liflufung  der  Ter- 
tianarezidive bereits  mehrere  Monate  vor  dem  Kurvenanstiege  der  Neuerkran- 
kungen, während  die  Tropikarezidive  mehr  mit  den  frischen  Tropikafällen  zu- 
sammentreffen.') In  überwinternden  Anopheltn  tindet  man  keine  Malariaparasiten. 
Die  trotzdem  In  nördlichen  Gegenden  wahrend  der  kQhleren  Jahreszeit  gelegent> 
lieh  auftretenden  Neuinfektionen  werden  damit  erklärt,  daß  bei  Zimmerheizung 
eine  Keinientwicklung  in  Mücken,  die  sich  an  Parasitenträgern  infiziert  haben, 
möglich  ist.  Eine  Immunität  kommt  nach  Überstehen  einer  Malariaerkrankung 
nicht  zustande.  Auch  die  seltene  Erkrankung  Eingeborener  in  Tropengegenden 
beruht  auf  einer  chronischen  Infektion,  die  fast  zu  100%  der  Ffllle  bereits  in  der 
Kindheit,  t>e$onders  im  I.— 5.  l^ebensjahre  erworben  ist,  dauernd  frisch  genährt 
wird  und  immer  wieder  rezidiviert.  Die  Häufigkeit  der  Parasitenbefunde  bei 
Kindern  in  Malariagegenden  ist  geradezu  ein  Maßstab  für  die  Durchseuchung 
(„Malariaindex").  Auch  der  Befund  der  Milzvergrößerung  bei  Kindern  ist  In 
diesem  Sinne  zu  verwerten. 

»)  Materna,  Wien.  klin.  Wochensthr.  1918.  S.  498. 

")  Biedl,  Wien.  klin.  Wochenschr.  1917.  S.  419,  459,  497,  527. 

')  In  Mazedonien  trat  während  des  Krieges  1914/18  unter  deutschen  Truppen  innerhalb 
dreier  Jahre  eine  im  VertiOltais  zur  Zahl  der  Neuerkrankungen  relativ  stärkere  Zunahme  der 
Tertianareddlve  auf.  Die  TerCianarezidive  erfolgten  Mitte  lA&n  bis  Ende  Juni,  die  Terttana- 
neuerkiankungen  begannen  r^lmiBig  anfangs  Juli. 
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Überträger.  Die  Anuphelen  legen  ihre  Eier,  ebenso  wie  die  gewöhnliche  Stechmücke  «ter 
Gattung  Culex,  auf  stehenden  Gewässern  ab,  auch  dort,  wo  sich  stehende  Teile  in  oder  an  flie6en> 
den  Gewässern  gebildet  haben  (A.  superpictus  in  Mazedonien  Dof  lein*).  Siunpfc,  Zysternen, 
Regentonnen  sind  beliebte  Brutpiatae.  Oer  wichtigste  Übertrager  europäischer  Malaria  ist 
Anopheles  maculipennls.  Nur  das  Weibdmi  kommt  von  allen  Atiophelemrten  als  Obertrflger  in 
Betracht,  da  die  Männchen  keine  Blutsauger  sind  Ein  wesentliches  Untcrschcidungsmittel 
zwischen  Anopheles  und  Culex  ist  die  Länge  der  zu  beiden  Seiten  des  StechrUssels  stehenden 
Taster  (Palpen).  Sie  sind  bd  Culex  sehr  kurz,  bei  der  JMafariamQcke  etwa  ebenso  lang  wie  der 
RQsscl.  Ein  anderes  Merkmal  bietet  die  Hr.Iluii»;  dessitzenden  Tieres.  Die  Anophelesmiickc  h.lit 
Stechriissel,  Kopf,  Brust  und  Hinterleib  in  gerader  Linie  gestreclct  und  den  ganzen  Körper  im 
spitxen  Vinkel  cur  Unterflache;  bei  Culex  ist  Stechrtaei  nebst  K<»pf  und  Brust  gegen  den 
Hinterleib  nnch  abwärts  gcicnickt  und  der  Hinterleib  beim  Sitzen  des  Tieres  annähernd  parallel 
zur  Wand  gestellt.  Bei  Untersuchung  von  Wasserlachen  auf  Larven  ist  zu  beachten,  daß  Culex* 
larven,  wenn  sie  xum  Atemholen  an  die  OberflBclie  sdiwlmmen,  nur  mit  dem  am  Hinterende 
befindlichen  Atemrohre  an  der  Oberfl.tchc  haften,  während  das  Kopfende  mehr  oder  weniger 
senkrecht  herunterhängt,  daß  Anophtleslarven  dagegen  mit  dem  ganzen  Leibe  parallel  zur 
Oberfläche  des  Wassers  liegen.  Die  Eier  der  Culiciden  sind,  mit  ihren  Längsseiten  aneinander 
gelagert,  zu  kleinen  „Schiffchen"  v-rklebt,  die  der  Anuphelinen  liegen  einzeln  und  zum  Teil 
in  Sternchenform.  Die  Malariamücke  sticht  mit  Vorliebe  gegen  Sonnenuntergang  und  nacht«;; 
tagsüber  hält  ale  sich  slemllch  trage  im  Dunkeln. 

Die  Malaria  tertiana,  deren  Erreger  das  Piasmodiuin^vivax  ist,  beginnt 
nach  einer  rnkubation?zcit  von  tlurclisclinittlich  11  Tagen,  vom  infizierenden  Stiche 
an  gerechnet.  Nach  häiifit,^  unscheinbaren  Vorzeichen  folf^t  auf  einen  Schüttelfrost 
ein  in  wenigen  Stunden  hoch  ansteigendes,  von  Milztuniur  begleitetes  Fieber, 
das  nacit  48  Stunden  rezidiviert.  Sind  zwei  Parasitengenerationen  im  Blute 
vorhanden,  so  treten  infolge  Ineinandersclialtens  zweier  Entwiclielungszyklen 
taglidi  sich  wiederliolende  I%beranfaile  auf« 

Man  findet  zu  Beginn  des  Fiebers  die  Parasiten  im  fOngsten  Bntwlclclungsstadium  Hn  rote 

Blutkörperchen  eingedrungen  oder  noch  frei.  Die  zunächst  ovale  Form  der  Plasmodien  wandelt 
sich  bis  zur  Fieberhöhe  in  ein  ringfürnügcs  Gebilde  um,  das  bei  Ro  manowsky-Färbuag  ein 
leuchtend  rotes  Chroinatinkorn  (Kern)  und  einen  blaßblau  gefärbten  Leib  zeigt  ^legelringfMm). 
In  den  nächsten  Stunden,  während  das  Fieber  sinkt,  wachsen  die  Parasiten  7ti  am9t>oid  beweg- 
lichen Ringen  aus,  das  befallene  rote  Blutkörperchen  wird  vergrößert,  blaßt  ab  und  weist  in  ge- 
färbtem Zustande  eine  eigenartige  Fleckung  auf  (Schaff  nersche  Tüpfeiun^),  In  der  weiteren 
fieberfreien  Zeit  entwidcelt  sich  das  Plasmodium  zum  sogenannten  halberwachsenen  Parasiten, 
der  eine  größere  Zahl  von  Pjgmentkömchen  (Melanin)  enthält,  die  aus  der  zersturten  Ery  thro- 
zytensnbstatiz  entstanden  sind,  aber  keine  Eisenreaktion  mit  Ferrozvankaitum  geben.  Nach 
ungefähr  40  Stunden  ist  der  Paiatit  erwachsen,  er  füllt  da»  rote  Biutlcörperchen  meist  völlig 
aus,  das  Chromatln  hat  sich  vermehrt  and  das  Pigment  In  der  Mitte  des  Parasiten  angesammelt 
Durch  Teilung  der  Kernsubsfanz  und  Ahschnüning  von  Protoplasrnateiien  (Schizogonie)  ent- 
steht eine  Anzahl  von  Tochterindividuen,  in  der  Regel  15—20,  die  nach  Zerfall  des  roten  Blut- 
kOrperehens  ausschwärmen  und  In  neue  Erythrotj^  eindringen.  Damit  beginnt  ein  neuer 
Fichcranf-itl,  48Sttmdcn  nach  dem  ersten,  zuweilen  einige  Stunden  friilier  oder  später.  Vermut- 
lich werden  beim  Teilungsprozesse  giftige  Stoffe  frei,  welche  das  Fieber  auslösen  (sog.  paroxys- 
male Toxine);  man  hat  sie  noch  nicht  nadiweisen  künnen.  Eine  Immunisierung  macht  sieh 
insofern  N-merkbnr,  at<  die  Anfälle  an  Zahl  und  Fieberh«he  nach  cinitjer  Zeit  nachlassen; 
aber  die  Schutzwirkung  bleibt  nicht  lange  erhalten.  Nach  etwa  5  Anfällen  differenzieren  sich 
neben  den  geschilderten  Ringen  die  Gameten  oder  Oeschlechtsformen,  die  aar  Wdterentwick» 
iutiß  in  der  Mücke  bet-timmt  sind.  Die  weiblichen  Gameten  (Makrogameten)  sind  chromatin- 
reich  und  euttialtcii  an  stark  färbbaics  Frutoplasma;  die  männlichen  sind  chrumatinarm  und 
besitscn  nur  eine  schwach  färbbare  Protoplasmasubstam.  Sie  werden  Mikro^^ametozyten  ge- 
nannt, weil  aus  ihnen  erst  die  zur  Befruchtung  dienenden,  spermatojoenähnlichen  Mikmcanicten 
entstehen.  Die  Befruchtung  findet  im  Magen  der  Mücke  statt.  Dabei  entsteht  aus  den»  be- 
fruchteten Makrogameten  eine  Eizelle,  die  sich  zu  einem  würmchenförmigen,  beweglichen  Ge- 
bilde (Ookinet)  entwickelt.  Dieser  dringt  in  die  Magenwand  des  Wirtes  ein  und  wandelt  sich 
an  deren  Außenseite  in  eine  Zyste  um.  Diese  teilt  sich  in  Tuchterzystcn,  in  denen  eine  große 

■ 

»>  Doflein,  Mttnch.  Medii.  Wochenschr.  1918.  Nr.  I. 
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Zahl  von  Sporozoiten  (Sichelkeimen)  gebildet  wfrd.  Die  Spnro?oiten  «•erden  nach  dem  PIritzen 
der  Zysten  in  der  Speicheldrüse  der  Mücke  abgelagert,  beim  Saugakte  in&  Blut  entleert  unii 
dringen  in  Erytiinayten  ein,  in  denen  sie  wieder  tu  Rln|en  heranwachsen. 

Malaria  tropica  (Aestivo-Autumnalfieber  der  Italiener).  Die  Fieberpeffode 

dauert  jeweils  etwa  24—36  Stunden  und  wird  durch  eine  6—8  Stunden  an- 
haltende Zwischenzeit  mit  geringer,  selten  feiilender  Teniperaturcrliöluiny  unter- 
brochen, oder  sie  ist  bei  längerer  Krankheitsdauer  kontinuierlich,  typhusartig. 

Der  Parasit  der  MaUffia  tropica,  dasPfasmodlum  immaculatum,  macht  seinen  EntwidcItingB» 

^.ini;  im  Gegensatze  lu  dem  der  Tertiana  und  Quartana  nicht  im  peripheren  Blute,  sondern  in  den 
inneren  Organen  durch.  Zu  Beginn  des  Anfalls  sind  meist  nur  spärliche  Tropikaringe  im  peri- 
pberen  Blute  zu  finden,  die  sich  durch  ihre  carte  Form  und  Kleinheit  auszeichnen;  das  befallene 

rote  Blutkörperchen  wird  In  Größe  und  Gestalt  nicht  verändert.  Gegen  Ende  des  typischen  An- 
falles sind  mehr  Parasiten«  und  zwar  in  Form  der  bereits  entwickelten  großen  Tropikaringe, 
nachweisbar.  iManche  schwere  Fälle  zeichnen  sich  durch  ebien  außerordentlich  großen  Gehalt 
des  Blutes  an  Ringformen  aus.  Der  weitere  Entwicklungsgang  und  die  ungeschlechtliche  Schizo- 
gonie  finden  vorwiegend  In  den  Kapillaren  innerer  Organe  statt,  in  Milz,  Knochenmark,  Gehirn, 
Leber  usw.,  imd  entsprechen  den  Verhältnissen  des  Tertianaparasiten,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  die  Ftasmodien  nicht  die  Größe  d:s  Erythrozyten  erreichen  und  gewöhnlich  nur  in 
12 — 16  Tochterindividuen  zerfallen.  Bei  der  Romanowsky- Färbung,  die  das  Chromatin  im 
Azurfarbton  zum  Ausdruck  bringt,  sind  häufig  unregelmäßige,  rote  Stippchen  und  Flecken  im 
Erythrozyten  nachweisbar  (ilA  aurer  sehe  Perniciosa-Fleckung,  die  nicht  so  zart  und  gleicli- 
mSBig  ist  wie  die  Schflffner sehe  Tüpfelung  bei  Malaria  tertiana).  Die  Oeschlechtsfonnin 
des  Tropikaparasiten' haben  die  Form  von  Halbmonden  und  entwickeln  fltch  hl  der  MOcke  in 
gleicher  Weise  wie  die  Terti  ui  i^ameten. 

Die  bei  Malariaerktankung  durcti  Blutkörperchenzerfall  bedingte  Anäniie, 
die  mit  einer  eigenartig  graugelben  Haatforbe  verbunden  ist,  kann  bei  Tropika- 
erkrankung  besonders  hochgradig  sein.  Schwere  ErkrankungsfaUe  sind  ver- 
bunden mit  blutigen  Durchfällen  und  Koma,  deren  Zustandekommen  zum  Teil 
aus  der  Verstopfunc;  der  Kapillaren  des  Darmes  und  Gehirns  mit  Entwicklungs- 
stadien der  Parasiten  zu  erklären  ist. 

Die  Malaria  quartana»  <iatxi  Erreger  Plasmodium  malariae  genannt  wird, 
ist  hauptsächlich  im  Mittelmeergebiete  verbreitet  und  eine  im  Verhältnis  zur 
Tertiana  und  Tropica  seltenere  Erscheintni<j[.  Sic  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  die  Wiederholung  der  Anfälle  jeden  4.  Tag  erfolgt,  also  2  fieberfreie  Tages- 
paustn  eingeschaltet  sind,  und  daß  besonders  hartnäckig  Rezidive  auftreten. 

Die  Entwicklung  der  Quartanapnrasiten  vollzieht  sich  ebenso  wie  bei  der  Tertiana  vornehm- 
lich im  peripheren  Blutf.  Die  junj^cn  I  eiiungsfortnen  (Ringe)  sind  kaum  von  den  Tcrtiana- 
schixonten  unterschieden  ^  die  älteren  durchziehen  das  rote  Blutkörperchen  der  Quere  nach  als 
ein  mehr  oder  weniger  brdtes  Band  und  veranlassen  keine  Vei^Beninf;  des  Erythrozyten. 
Bei  der  Teilung  werden  6--8  Tuclifuriiidividiicn  gebildet.  Die  Gameten  haben  etwa  die  Größe 
eines  Erythrozyten,  sind  an  denselben  Unterschieden  wie  die  Oeschlechtsformen  des  Terttana- 
paratiten  ertcennhar  und  haben  den  entsprechenden  Entwicklungsgang  im  K<hper  der  Mücken. 

Bei  Mischinfektionen  verlaufen  niemals  AnföUe  auslosende  Entwickelunp- 

zyklen  verschiedener  Malariaartcn  zu  gleicher  Zeit  im  Blute.  Damit  hängt  wohl 
nucli  die  Beobachtung  zusammen,  daß  in  warmen  Gebenden  die  Tertiana  meistens 
im  Frühjahre,  die  Tropika  im  Sommer  oder  Herbste  rezidiviert.  Man  findet 
in  Fieberanfäiien  bei  Doppelinfektion  häufiger  Tropikagameten  mit  Tertlana- 
schizonten  als  Tertianagameten  mit  Tropikaringen  im  Blutausstriche.'  Bei  un- 
behandelter Malaria,  gleichgültig  welcher  Form,  kann  nach  einer  Reihe  von  An- 
fällen, deren  Fieberhöhe  geringer  wird,  innerhalb  einicfer  Wochen  ein  Zustand 
der  Ausheilung  mit  Fieberfreiheit  eintreten.  Meist  tritt  aber  in  kurzem  ein  gleich- 
artiges Rezidiv  auf.  Im  Laufe  der  Zeit  führen  derart^  sich  wiederholende  An- 
faUsperioden,  die  in  eine  unregelmäßige  Kontinua  übergehen  können,  zur  Malaria- 
kachexie,  deren  wesentlichste  Erscheinungen  schwere  Anflmie,  bedeutender  Milz- 
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tumor  und  Abmagerung  sind.  Im  Gehirn  finden  sich  ph;!c:<^zytäre  und  degene- 
rative Erscheinungen  an  den  Endothelien,  in  den  Meningen  Lynipiiozyten- 
infiltration  der  Gefäßscheiden,  perivaskuläre  Gliazellenwucherung  und  Zellknötchen 
(Malariagranulome  Dflrck^). 

Bei  allen  Malariaformen,  besonders  der  Tropika,  kaim  es  zu  der  eigenartigen 
Erscheinung  des  Schwarzwasserficberanfalls  kommen,  der  plötzlich,  meist 
nach  Einnahme  von  Medikamenten,  hauptsächlich  Chinin,  gelegentlich  Aiitipyrin, 
Methylenblau  u.  a.,  mit  Schüttelfrost  und  hohem  Fieber  beginnt  und  mit 
Hämoglobinurie  und  Eiweißgehalt  des  Urins  und  Anflmie  einherg^t.  Es  handelt 
sich  um  einen  plötzlich  eintretenden  Blutkörperchenzerfall,  für  dessen  Zustande- 
kommen das  Medikaiiicnt,  selbst  in  geringen  Mengen,  zuweilen  auch  Körper- 
schädiguiigen  (starke  Erkältung,  Trauma  u.  a.),  auslösend  wirken.  Die  Erkran- 
kung tritt  gcwOhnHch  bei  dironlschen  Malariakranken,  vomehmifch  in  tropischen 
Ländern,  fast  niemals  bei  Eingeborenen  auf.  Die  Disposition,  welche  wohl  eine 
gewisse  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Krankhtil  spielt,  kann  wieder  verschwinden, 
andererseiis  lange  erhalten  bleiben  und  erst  nach  Verlassen  der  Maiariai^ei^end  zum 
Ausbruch  der  Erkrankung  Anlaß  geben.  Es  wird  u.  a.  vermutet,  daß  dabei  eine 
Unfähigkeit  der  Leber,  das  Hämoglobin  in  Gallenfarbstoff  umzuwandeln,  vor- 
liegt. Ein  den  Anfall  auslösendes  Medikament  wiilct  wahrscheinlich  nur  indirekt 
hämolytisch,  indem  es  die  Bildung  von  Stoffen  anregt,  die,  sei  ts  als  I-'ennente 
oder  Katalysatoren,  unter  der  Beteiligung  innerer  Organe  autohämolytisch 
wirken.   Der  Urin  enthält  Hämoglobinzylinder 

Pathologisch^anatomisch  sind  bei  Malaria  auffallig  die  Infolge  der  Melanin- 
ablagerung  schokoladenbraune  Farbe  der  vergrößerten  Milz,  die  graue  Verfärbung 
des  Gehirns,  insbesondere  der  Hirnrinde,  und  der  schicferic;raue  Farbton  des  Kno- 
chenmarks. Das  Piijinent  wird  zum  Teil,  soweit  es  noch  nicht  aus  den  in  den 
Kapillaren  haftenden  Parasiten  beim  Teilungszerfall  freigeworden  ist,  in  Leu- 
kor^rten  und  Endothelien  aulgenommen  und  schließlich  wieder  gelOst.  Das 
Blutbild  zeigt  Basophille  und  Polychromatoptailie  der  Erythrozyten  und  M<m€>- 
nukleose  (12—40%), 

Ein  gfinstiger  Zeitpunkt  für  die  BhittMitnahmc  zur  üntcrsuchuiiii;  ist  M  typischen  Fällen 
der  Fiel)erabfall,  weil  zur  Zeit  desselben  die  Parasiten  zu  den  leichter  auffindbaren  Ringformen 
herangewachsen  und  gerade  bei  Tropika  mehr  Plasmodien  ins  periphere  Blut  getreten  sind.  Die 
Blutentnahme  muß  vor  der  Chiningat>e  stattfinden.  Bei  chronischen  Fällen,  in  denen  das 
Fieber  den  einförmigen  Ablauf  verliert,  finden  sich,  bei  Malaria  tropica  jedoch  nur  sehr  selten, 
die  verschiedensten  Entwicklungsstadien  der  Parasiten  nebeneinander  im  peripheren  Blute,  oder 
CS  sind,  wie  häufig  bei  ungenügend  behandelten»  chronischen  Tropikafällen,  die  zum  Teil  alebrU 
sind,  aiwrwicgend  bm.  aittsdilieBllch  Oameten  nadiwei8t»ar.  Durdi  eine  provokatorisclie  Reiz- 
behandlung (Huhensi)nneiibestrahlunK,  Adrenalin-,  Milchinjektion  u.  a.)  kann  der  übertritt  von 
Parasiten  aus  inneren  Organen  Ins  periphere  Blut  in  einer  größeren  Zahl  chronischer  Malaria- 
llile  erwirkt  werben.  Man  beginnt  die  Blutuntersttchung  elnfRe  Stunden  nach  der  Provolcatfon 
des  Parasitenaustrittes. 

Zum  Nachweise  auch  spärlich  vorhandener  Plasmodien  dient  die  „Methode  des  dicken 
Bluttropf  ens^%  die  auf  wenigen  Qesichtsfefdem  eine  RrOfieie  Bfutmenge  miloMkopisch  su 
übersehen  cjc^tattet.  Auf  einem  Objekttr.lger  werden  2  oder  3  Tropfen  Blut  bis  Markstilckgröße 
verstrichen  und  unf  ixiert  nach  M  a  n  s  o  n  oder  Romanowsky-üiemsa  oder  anderen  Abarten 
derRomanowsky  -  Färbung  behandeit.  Der  Haupltcii  der  fIrbiMiren  SulMtanf  der  roten  Biut- 
korpt-rchen  wird  zugleich  ausgelaugt,  und  Parasiten,  Leiikozvtcn  und  Blutplättchen  treten  deut- 
licher hervor.  Bei  der  Hcrstcllunij  von  Ausstridiprap  iraten  verwendet  man  zum  Ausstreichen 
des  Blutes  die  schmale  Kante  eines  geschliffenen  Ob|ekttra.;ers,  die  durch  Abbrechen  einer  Bdca 
ftwas  verschmälert  wird.  Mit  der  1  linfersL-iti-  dit■^^■r  Kante  fanj^t  mnn  einen  kleinen,  arTi  nn«^e- 
ätuctienun  Ohrläppchen  ;uistretenüen  Biuttropten  du{,  setzt  die  Kante  in  etwa  45"  Neigung  an 

>)  Dfirclc,  Archiv  f.  Scliiffs-  und  Tropenhyg.  1917.  Bd,  21. 
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dem  einen  Ende  des  auf  fester  Unterlage  befindlichen,  gereinigten,  fettfreien  Objektträgers  auf, 
zieht  sie  etwas  zurück,  bis  sich  das  Blut  in  dem  spitzen  Winkel  zwischen  Hinterseite  der  Kante 
und  Objektträger  als  schmales  Band  ausgebreitet  hat,  und  schiebt  sie  langsam  und  gleichmäßig 
nach  der  anderen  Seite  hinüber.  Das  Blut  fließt  beim  Vorschieben  in  dünner  Schicht  nach.  Ein 
guter  Ausstrich  läuft  auf  dem  letzten  Abschnitte  des  ObjekttrSgers  in  runder  oder  gerader,  aber 
nicht  zackiger  Unle  aus  und  irisiert  |(leichmaBig  nadi  Litfttrodeenwenlen. 

.  Die  Bekämpfungsmaßnahmen  erstrecken  sich  auf  Ausrottung  von  AncH 
pfielenbmtplatzen,  Mückenvertilgung  und  persönlichen  Mttckenschutz  und  auf 

Chininprophylaxe.  Die  Sanierung  des  Bodens  geschieht  in  der  Weise,  daß  Sümpfe 
durch  Zuschütten  oder  Kanalisieruncj  trockenpelepft,  Wasserläufe  nivelliert  werden, 
um  tote  Stellen  in  den  Gräben  zu  beseitigen,  in  denen  sich  Larven  entwickeln 
können,  und  Wasserlachen  mit  Petroleum  begossen  werden  (etwa  ein  EßlOffei 
auf  ein  Quadratmeter),  um  die  Larven,  die  zum  Atemholen  an  die  Oberfläche 
kommen  müssen,  zu  ersticken  usw.  Der  persönliche  Mückenschutz  geschieht  durch 
Verwendung  dos  Moskitonetzes  beim  Schlafen  und  durch  Anbringen  von  Drahtgaze- 
verschluß vor  Feuälern  und  Türen.  Die  Chininprophylaxe  ist  im  Grunde  eine  Thera- 
pie, die  dahin  zielt,  eingedrungene  Parasiten  mit  kleinen  Chininmengen  abzutöten, 
bevor  die  Entwickelung  derselben  eine  kritische  Höhe  erreicht  hat.  Man  gibt  be- 
währterweise entweder  täglich  0,3  g  Chininum  hydrochloricum  oder  an  zwei  auf- 
einanderfolgenden Tagen  jede  Woche  je  1  -  1,2  g  Chinin,  um  eine  Konzcntrr'tinn-;- 
wirkung  zu  erreichen.  Nach  Verlassen  einer  Malariagegend  muß  die  Prophylaxe 
tioch  cfaien  Monat  lang  durchgeführt  werden.  Wahrend  des  Krieges  1914/18  ist 
in  gewissen  Gegenden  (z.  B.  in  Mazedonien)  eine  unzureichende  Wirkung  der 
üblichen  und  auch  verstärkten  prophylaktischen  Methoden,  auch  bei  gewissenhaf- 
ter Durchführung,  henbachtet  worden.  Es  steht  offen,  ob  die  angegebenen  Mengen 
überhaupt  unter  gcwisseiv  Bedingungen  ausreichen  (Chiningewöhnung  bei  öfterem 
Gebrauche,  Chininfestigung  der  Pärasitenstärnme)  oder,  Beobachtungen  in  Maze- 
donien sprechen  dafür,  ob  ungenügende  Wirkungswelse  des  Chinins  infolge  von 
Schwächung  der  Widerstandskraft  des  Organismus  durch  klimatische  Schädi- 
gungen, Darmkatarrhe,  Mischinfcktionen  mit  Typhus,  Ruhr.  Strapazen  und  äini- 
liches  als  Ursache  des  Versagens  der  Prophylaxe  zu  beschuldigen  sind.  Es  ist 
noch  ungeklärt,  £b  das  Chinin  erst  auf  dem  Wege  über  bestimmte  Organe  wh'ksam 
wird  und  besondere  Schädigungen  derselben  seine  Wirksamkeit  beeinträchtigen. 
Wichtig  für  die  Unterdrückung  epidemischer  Ausbreitung  der  Malaria  ist  die 
Behandlung  der  Gametentrager,  welche  die  Hauptanstockungsquelle  für  die 
Anophelen  bilden,  und  die  Verhinderung  des  Ausbruciis  der  Rezidive. 

Therapeutisch  sind  die  Gameten  am  wenigsten  zu  beeinflussen.  Um  auch  die 
widerstandsfähigeren  Plasmodien  ZU  treffen,  bedarf  jeder  Krankheitsfall  einer 
2 — 3nionatigi.'n  CIiininbLhandlung  und" -Nachbehandlung,  auch  wenn  die  Parasiten 
schon  nach  geringen  Cliinindoscn  aus  dem  peripheren  Blute  verschwunden  sind. 
Meist  wird  die  Nochtsche  Chininkur  angewendet.  In  schweren  lallen  mit 
Benommenheit  oder  DOnndarmenteritis,  in  denen  die  Resorption  des  per  os 
gegebenen  Chinins  gestört  ist,  bewährt  sich  die  intramuskuläre  bzw.  intravenöse 
Injektion  von  Chinin-lJrethan.^)  Bei  Versagen  der  Chininbehandlung  wird  kombi- 
nierte Chinin-Ncosalvarsanbehandlung  empfohlen.  Anscheinend  unterstützt  Arsen, 
auch  in  anderer  Medikation,  die  Heilwirkung  des  Chinins.  Fälle  von  Schwarz- 
wasserfieber mit  Flasmodienbefund  nötigen  wegen  ihrer  hohen  Empfbidlichkeit 
gegen  Chinin  zu  einem  vorsichtigen  Einsciilciclu  n  der  Behändlungswelse,  die  mit 
kleinsten  Dc^en  beginnt  und  zu  größeren  fortschreitet. 

*)  1,0  g  Cfiinhi  und  0,6  g  Urethan  steril  in  AnqHillcii. 
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_  —  I  Die  Heimat  der  unter  Eingeborenen  stark  verbreiteten  Krank- 
ScaiafKranlLlieit  |  j^^j^       ^^.^^  tropische  Afrika.    Dort  liat  sich  die  Seuche 

dem  Kongo,  Niger,  oberen  Nil  entlang  und  am  Viktoria-Nyanzasee  ausgedehnt. 
Bisher  verschonte  Gebiete  sind  bei  derkulturenen  Erschließung  epidemisch  verseucht 
worden.  Der  Überträger  ist  eine  Stechfliege  (Glossina  palpalis)«  die  sich  vom  Blute 

des  Menschen  und  verschiedener  Tiere,  z.  B.  Krokodile,  nährt  und  sich  mit  Vorliebe 
am  Wasser  im  Ufergebüsch  utkr  in  Fahnen-  oder  Bananenpflanzuiii,'en  aufhält, 
namentlich  dort,  wo  Wassercntnahmestcllen,  Anlegeplätze  für  Boote  und  FluÜ- 
flbergange  gelegen  sind.  Vermutlich  Iconunt  auch  Olossina  morsitans»  die  Ober- 
trägerin der  Tsetsekrankheit  der  Tiere,  in  Betracht.  Man  unterscheidet  bei  dem 
Verlaufe  der  Schlafkrankheit  zwei  Stadien.  Das  erste  dauert  einige  Wochen  bis 
mehrere  Jahre  und  ist  gekennzeichnet  durch  unrei^ehnäL'ige,  remittierende  Fieber- 
anfälle von  2— 4tägiger  Dauer,  Erythtma,  Pulsbcsclileunigung  und  eine  dia- 
gnostisch  wichtige  iGischwellung  des  Lymphdrüsenapparates,  besonders  der  am 
vorderen  Rande  des  Muse,  cucullaris  gelegenen  Halsdrflsen.  Das  zweite  Stadium 
dauert  einige  Wochen  oder  Monate  und  ist  charakterisiiTt  lUirch  eine  Erkrankung 
des  Zentralnervensystems.  Es  treten  Schwäche  und  Abinaf,'eruni,'  ein,  Ödeme 
machen  sich  bemerkbar,  und  nach  einer  Zeit  von  wechselnden  Erregun^s-  und 
Erschöpfungszuständen,  welche  durch  die  Erlcrankung  des  Cehims  und  der  weichen 
l^irnhflute  bedingt  sind,  konmit  es  zum  eigentflmlichen  Bilde  des  Dauerschlafes, 
der  anfangs  noch  durch  ilie  Nahrunt,'s.u]tn:i!ime  unterbrochen  v\ird,  schließlich 
im  Koma  zum  Tode  führt.  Sekundare  Streptokokkeninfektion  (Leptomeningitis) 
ist  eine  häufig  eintretende  Komplikation.  Eine  Anämie  und  Milzschwcllung  ist 
weniger  ausgesprochen  als  bei  Malaria.  Patholt^sch^anatomisch  finden  sich 
Hydrozephalus  extern,  und  intern,  und  perivasculäre  Lymphozyten  und  Plasma- 
zelleninfiltration  in  den  Meningen  und  im  Gehirn.  Das  erste  Stadium  tritt  auf- 
fälliger bei  Weißen,  das  zweite  starker  bei  Eingeborenen  in  Erscheinung. 

Erreger.  !m  Blute  (dicke  Tropfen-Methode,  vgl.  bei  Malaria),  im  Drüsen-  und  Lumbal- 
punktate,  findet  man  ein  Flagcliat  dt>r  Gattung  Trypanosoma.  das  nacti  dem  ersten  Fundorte 
(Oambia)  Oambiense  tyenannt  ist.  Es  handelt  sich  um  ein  Protozoon,  das  2  -3mal  so  lang  als  der 
Durchmesser  eine?  roten  Blutkfirperchens  und  1,5—2  |i  breit  ist.  An  seinem  spindelfömigen 
Körper  trägt  es  eine  undulicrendc  Membran,  die  von  einer  Geißel  gesäumt  ist.  Diese  endet  am 
VorckTcnile  frei,  am  Hin tefCflde  Steht  tic  mit  t'ini.'iti  Nebenkem  (Blepharoblast)  in  Verbindung. 
Sie  färbt  sich  nach  der  Romanowsky-Methode  und  zeigt  dabei  Haupt-  und  Nebenkern  im 
roten  Chromatinton.  Die  Vermehrung  der  Flageilaten  im  Tierkörper  geschieht  durch  Längs- 
teilung; im  Darmkanale  der  (jlossina  ist  sie  wahrscheinlich  zum  TcÜ  geschlechtlich.  Einige 
BeoiMChtungien  sprechen  dafür,  daß  der  Erreger  der  Schlaf  kranktieit  sich  jahrelang  in  den  FUegien 
inteirtfomtttchtig  erhalten  kann,  auf  die  nSdiste  Pliegengeneratlon  vererbbar  lst,und  vfdletdit 
auch  Tiere  (Antilopen,  Rinder  ii.  a.)  als  Zwischenwirte  benutsen  kann.  Die  TtyiMUUMonien 
sind  auf  zahlreiche  Tieren  (Affen,  Mäuse  usw.)  übertragbar. 

Zur  Einleitung  einer  Bek.lmpfung  ist  wesentlich  die  Feststellung  der  Trypano- 
somen im  frühen  Krankhcitsstadiimi.  in  dem  sich  die  Befallenen  hiiufi'j'  nncli  tje- 
sund  fühlen.  Dazu  dient  die  Blutuntersuchung  und  namentlich  die  Drüsenpunktion. 
Fälle  mit  niclit  vergrößerten  Halslymphdrfisen  sind  selten.  Vorläufig  ist  die  Er- 
kranlciing  mit  Injeictionen  von  Atoxyl,  einem  organisclieii  Arsenpraparat,  nur  in 
der  ersten  Krankheitsperiode  heilbar;  ältere  Fälle  sind  nur  zu  bessern  und  be- 
schränkte Zeit  trypanosomenfrei  und  damit  für  Olnssinen  nicht  infektiös  zu  er- 
halten, da  das  Atoxyl  keine  Affinität  zu  den  Zellen  des  Zentralnervensystems 
besitzt.  Die  Betiandlungsdauer  erstreclct  sicii  auf  4—6  Monate  für  L.eichtkranlce. 
Dosen  fii>er  0,5  g  Atoxyl  bringen  die  Gefahr  der  Sehnervenathrophie  mit  sich. 
Ehrlich  empfahl  Kombinationen  von  Arsenücalien  mit  Farbstoffen  (Tryparesan, 
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Trypaflavm).  Im  Obrigeii  sorgt  man  för  Isolierung  der  Kranken  in  Schlaf- 
kran kcnlagcrn,  für  Abholzung  von  See  und  Mußufern  und  Ausrottuni»  von 
Krokodilen,  um  den  Qlossinen  Schlupiwinkel  und  Nahrung  zu  nehmen,  inter- 
nationale Abkommen  suchen  durch  Grenzsperren  den  Wohnungswechsel  Sdilaf- 
kranker  zu  behindernt  um  die  Einschleppung^efahr  zu  besdvinlttn. 


Die  Übertraguni'sweise  der  in  Afrika,  Südasien  und  China,  L^^legent- 
lich  auch  in  Italien  und  ürit^clienland  beobachteten,  sicii  langsam 
epidemisch  ausbreitenden  Krankheit  ist  nk:ht  bekannt  'Sie  geht  einher  mit  be- 
trächtlicher  Milzschwellung,  deswegen  auch  tropische  Splenomegalie  genannt,  mit 
Anümic,  tmregelmäßigen  Fieberperioden,  Lebertumor,  Enteritis  mit  Dickdarm- 
gesclnvürcn  und  Haut-  und  Schleimhautblutun(]^cn.  Entweder  fuhrt  das  Leiden 
im  akuten  Anfallt  zum  Tode  oder  geht  in  chruiüsclie  Kachexie  über,  die  nieist 
nach  Monaten  letal  endet. 

In  Zellen  (Endothelten,  Makropluigen)  der  Mib,  Leber,  des  Knodiennutrks  und  Darmes  und 

andi  r.  r  Organe  und  auch  in  Leukozyten  des  strömenden  Blutes  eingeschlossen  findet  m<in  kleine, 
binUormige  oder  ovale  Körper,  die  einen  Hauptkern  und  einen  meist  quergesteilten,  stäbchen- 
förmigen Nebenkem  (Blepharobiast)  enthalten  (Leishmania  Dono  van  ■).  In  kttantilcfien  Kul- 
turen z.  B.  im  Milzsaft  oder  Kondenswasser  von  KaninchenblutaRar  (Novy ,  Mc.  Neal-Agar), 
wachsen  sie  m  Ma^ellaten  mit  frei  endender,  vorstandiger  Geiüei  aus,  wobei  sie  sich  längs- 
teilend Rosetten  bilden.  Auch  im  Darme  von  Bettwanzen  (Cimex  rotundatus)  hat  man  Ent> 
stehung  typischer  Fiagellaten  aus  den  Körperchen  beobachtet.  Zum  Nachweise  dient  Milz- 
oder Lct>€rpunktiun,  seltener  erfolgreich  ist  die  Blutuntersuchuag,  zur  Behandlung  werden 
Arsenpräparate  verwendet. 

Ein  ähnlicher  Erreger  findet  sich  bei  der  ebenfalls  mit  Milz-  und  Lebertumor,  Kachexie  und 
Anämie  verbundenen,  meist  tödlich  'verlaufenden  Leishmaniosis  der  Kinder,  die  im 
Mittelmeergebiete  vertreten  ist.  Die  betreffenden  Flagellatcn  sind  leichter  auf  Kaninchenblut- 
agar  zu  züchten  und  sind  angeblich  durch  Hunde-  oder  JMenschenflöhe  von  kranken  Menschen 
auf  Hunde  übertrat^.  Vorläufig  wird  wegen  dieses  Vertulteni  die  Kranldicit  ab  selbständige 
Form  von  Kala-azar  abgetrennt. 


Orientbenie 


Die  Erkrankung  beschränkt  sich  auf  die  l  iauL  unbedeckter  Körper- 
teile, besonders  die  des  Gesichtes.  Je  nach  der  Landesgegend  wird 
sie  als  Aicppobeiilc,  Jerichobeule,  Delhibeule  usw.  bezeichnet.  Sie  ist  in  Tropen 
und  Subtropen  und  im  östlichen  MittdnieerRebiete  vcrbrcif  ct.  Aus  gerötetem  Haut- 
grunde erheben  sich  ein  oder  mehrere  kleine  Knötchen,  die  auf  etwa  Walnußgröße 
anwachsen  und  sich  entweder  zurückbilden  oder  in  Geschwüre  verwandein,  und  nach 
mehreren  Monaten  mit  meist  pigmentierten  Narben  ausheilen.  Ein  unregelmäßiges 
Fieber  wird  zuweilen  im  Beginne  der  Erkrankung  beobachtet.  Vermutlich  spielen 
Insekten  eine  Vermittlungsrolle.  Bekannt  ist  nur  die  Möglichkeit  der  Übertragung 
mittels  üeschwürsekret  auf  leicht  verletzte  Hautstellen.  Da  Überstehen  der  Krank- 
heit eine  zwar  nicht  völlige  aber  hohe  liuniunität  Verleiht,  wird  in  luanciiea 
Gegenden  (z.  B.  Bagdad)  eine  lolcale  Impfung  der  Haut  des  KOrpers  oder  der 
Extremitäten  ausgeführt,  um  die  entstellenden  Narben  des  am  häufigsten  be- 
fallenen Gesichtes  zu  vermeiden.  Der  Erreger  (Leishmania  tropica)  findet  sich 
hauptsächlich  in  Leukozyten  eiii<j:eschlossen  und  stimmt  morpholofrisch  mit  den 
bei  Kala-azar  und  Leishmania  infantum  beschriebenen  Trypanusomenfurnien 
flberein.  Auf  Kaninchenblutagar  ist  er  leicht  zQchtbar  und  auf  Affen  und  Hunde 
zu  Qbertr^en. 


~  —        I  Die  nach  Chagas,  dem  Entdecker  des  Erregers,  benannte 

Cbagas^lüMiMia«  |  Trypanosomenicrankheit  ist  in  BrasUien  heimisch  und  Aufiert 


sich  zufolge  Ansiedelung  der  Parasiten  in  bestimmten  Organen  als  eine  kropfige 
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Entartung  der  Schilddrüse  (infektiöse  Tliyreoditis)  und  in  Form  nervöser  Störungen 
(Ciiorea,  Paralysen,  Verblödung).  Kinder  und  in  die  Seuchengegend  neu  Zu- 
ziehende befällt  sie  akut  unter  fieberhafter  entzündlicher  Schiiddrüsenschwellung, 
Milz*  und  Lebertumor.  Die  clu'onisch  werdende  Erkrankung  hat  Ähnlichkeit  mit 
Myxödem  und  endemischem  Kropf.  Der  im  Blute  nachweisbare  Erreger,  das 
Schizotrypanum  Cruzi,  ist  ein  Flagellat,  dessen  Teilung  hauptsächlich  in  Zysten 
stattfindet,  die  sich  in  verschiedenen  Organen  (z.  B.  Lymphdrüsen,  Knocheninnrk, 
Herzmuskel  und  nervösen  Zentren)  voriinden.  Die  Infektion  des  Blutes  tritt  da- 
gegen zurflck.  Als  Obertrüger  ist  eine  Wanzenart  (Conorrhinus  megistus)  er- 
kannt worden.  Bezüglich  des  Auftretens  der  Krankheit  in  Bergländem  und  ihrer 
Erscheinungen  besteht  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Symptomenkomplex  des 
endemischen  Kropfes. 


— i  Die  Erkrankung  wird  iiervorgcrulen  durch  ein  der  Syphilisspiro* 
"^"""^  I  chate  ahnliches  Protozoon,  das  Treponema  pertenue.  Die  meist 

extragenital  übertragene  Infektion  veranlaßt  nach  2  -3  Wochen  die  Bildung  eines 
weichen,  ödematöscn  f^rimäraffcktes.  Diesem  schließen  sich  nach  3  4  Wochen 
DrOsenschwelluntjL'n  und  ein  ziemlich  einförmiges,  papulöses  Exaiitheinstadium 
an,  dessen  Etflureszcnzen  sich  zu  hinibeerartigeu  Papillunien  entwickeln  (Him- 
beere -  framboisc).  Weitere  Erscheinungen  fehlen  gewöhnlich.  Der  Erreger  lagert 
in  der  Epidermis,  dagegen  nicht  wie  die  Luesspirochäte  in  Gefäßen  und  im 
Bindegewebe,  Die  Krankheit  !n!'t  sich  auf  Affen  und  Kaninchen  übertragen, 
und  ist  fast  stets  nach  einmaliger,  intravenöser  Injektion  von  Salvarsan  zu  heilen. 

Die  hauptsachlich  im  Mittelmeergebiete,  und  auch  in  China, 

Indien  und  Amerika  auftretende  Krankheit  hat  in  ihrer  sub^ 
akuten  l'orin  Ähnlichkeit  mit  Typhus  oder  typhöser  Furm 
der  Malaria.  Die  ausgebildete  Krankheit  vcriüuft  in  abschnittweise  wiederkehren- 
den Fieberperioden,  die  13  Wochen  anhalten  und  von  kurzen,  fieberfreien 
Pausen  unterbrochen  sind  (undulant  fever).  Die  Krankheitsdauer  erstreckt  sich 
nieist  über  mehrere  iMonate  und  führt  zu  Kräfteverfall  und  Anämie;  <lageL;on 
ist  tödlicher  Ausgang  ziemlich  selten  (2--3%  iler  F'ille).  Die  subakute  Form  zeigt 
nur  einen  einniaÜLjen,  mehrwuchiuen  FiLberablauf.  Klinisch  beobachtet  man  Milz- 
und  Leberschwcllung,  häufig  iNeuritiden  (Ischias),  Purpura  haemorrhagica  und 
Nachkrankheiten  verschiedener  Art.  Pathologisch-anatomisch  findet  man  multiple 
Entzündungsherde  der  Darmschleimhaut. 

Erreger.  Beobachtungen  auf  iM;iIt,i  haben  erpcbcii,  daß  der  Brrcger(Micrococcus  melitensis) 
sich  in  Milcb  und  Käse  von  infizierten  Ziegen  vorfindet  und  durch  diese  Nahningnnitt«!  Über- 
tragen wird;  doch  kann  auch  ein  Eindringen  der  Keime  durch  die  verletzte  Haut  sCattflnden. 
Die  l'eststellung  der  Krankheit  ist  nur  bakteriologisch  möglich.  Aus  dem  Blute  der  Kranken 
laßt  sich  wahrend  der  Fieberperioden  durch  Verimpfen  einiger  Kubikzentimeter  in  Bouillon  der 
Erre^r  zOchten.  Er  gehört  zu  den  kleinsten  bekannten  Kokkenarten,  ist  Oram-negativ  und 
wflch-t  atif  festen  Nährbfiden  in  lani;'=;im  sich  entwickelnden,  zarten  Kolonien,  die  j^-eijen  ITrhitrcn, 
Sonnenlicht  und  Desinfizientien  sehr  empfindlich,  gegen  fiintrockncn  dagegen  auffallend  wider- 
BtaiKtafahlg  sind.  AuBer  Ziegen  kOnnen  gelegentlich  auch  KUhe,  Schafe,  Pferde  und  Maulciel 
spontan  infiziert  werden.  Einfacher  als  die  Blutkultur  i^t  der  Nachweis  der  Agglutinatlons- 
kraft  de^  Blutserums.   Beweisend  ist  ein  Titer  von  mindestens 

Die  Verbreitung  der  Krankheit  ist  durch  Vermeidung  des  üenusses  von  roher 
Milch  und  von  Milchprodukten  in  gefährdeten  Gegenden  zu  verhindern.  Der 
Wundinfektion  wegen  ist  Vorsicht  bei  Gewinnung  und  Verarbeitung  der  Milch 
geboten.  Auch  die  Kranken  sind  als  Übertrager  zu  betrachten,  da  sie  in  etwa 


Mittelmeerfieber 
(Febns  melitensis) 
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50%  der  FSlIe  wahrend  der  Krankheit  und  zum  Teil  auch  längere  Zeit  nach 
der  Genesung  den  Erreger  mit  dem  Urin  ausscheiden.  Die  natürliche  Über- 
tragungsweise unter  den  empfänglichen  Tieren  ist  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt. Häuf^  wird  Ausscheidung  der  Kokken  durch  den  Harn  der  Tiere 
beobachtet. 


Gelbfieber 


Die  Verbreitung  des  unbekannten  Erregers  des  vorwiegend  endemisch 
herrschenden  Gribfiebers  erfolgt  durch  den  Stich  einer  zu  den 
Kuliziden  gehörenden  Mücktiiärt,  der  Steguniyia  calopus  (s.  fasciata).  Duch 
kommt  nicht  In  allen  tropischen  Gegenden,  in  denen  sich  Stegomyien  finden, 
Gelbfieber  endemisch  vor.  Es  hat  sich  vermutlich  von  Südamerika  (Brasilien) 
nach  Nordamerika  und  nach  der  Westküste  Afrikas  ausgedehnt  und  ist  ge- 
legentlich, durch  den  Seeverkehr  flhertragcn,  in  Mittelmeerlandern  aufgetaucht. 
Nach  Australien,  Japan,  Indien,  Ostafrika,  wo  die  MQckenart  ebenfails  einheimisch 
ist,  hat  es  sich  bisher  nicht  au^ebreitet.  Die  Stegomyien  sind  nur  in  KÜmaten  und 
in  Jahreszeiten  lebensfähig,  in  denen  die  Tagesmitteitemperatur  Aber  29"  C  bleibt. 
Sie  lialton  sich  hauptsächlich  in  menschlichen  Behausungen  auf,  in  deren  Nähe  sie 
ihre  ßrutplätzc  haben.  Man  erkennt  die  Tiere  an  den  weißen,  glanzenden  Bändern 
und  Flecken  der  Abdominalsegmente,  der  abschnittweise  hell  und  dunkel  unter- 
brochenen Zeichnung  der  Beine,  an  weißen  Streifen  auf  der  Rflckenseite  des  Brust« 
korbs  und  an  ihren  kurzen,  schillernden  Flflgeln.  Der  Erreger  entwickelt  sich  im 
Mückcnweihchen.  Die  Kranken  sind  nur  bis  zum  3.  Krankheitstage  infektiös.  Die 
Infekt ionstüchtigkeit  der  Mficke  beginnt  12  Tage  nach  dem  Blutsaugen  und  bleibt 
längere  Zeit,  bis  zu  8  U  ociien,  erluilten.  in  einigen  Fällen  ist  auch  Vererbung  der 
Keime  auf  die  nächste  MQckengeneration  beobachtet  worden.  Da  der  Erreger 
bakteriendichte  Berkefeldfilter  durchdringt,  wird  er  als  ein  filtrierbares  V^rus  an- 
gesehen. Dieses  Verlialten  würde  aber  eine  Zugehörigkeit  zur  Klasse  der  Spiro- 
chäten nicht  ausschliel'tL'ii.  Durch  Erwärmen  auf  55°  stirbt  der  Erreger  bereits 
in  5  Min.  ab.  Bei  der  4—6,  selten  13  Tage  nach  dem  infizierenden  Stiche  zum 
Ausbruch  gelangenden  Krankheit  werden  zwei  Stadien  unterschieden.:' Das  erste 
ist  durch  Schüttelfrost,  hohes  Fieber,  Konjunktivitis,  Kopf-  und  Kreuzschmerzen 
ziemlich  uncharakteristisch  gikennzciclniLt  und  kann  in  3  Tagen  beendet  sein, 
ohne,  namentlich  hei  Kindern,  von  dem  zweiten  eigenartigen  Krankheitsbilde  ge- 
folgt zu  sein.  Nicht  jeder  Stich  infizierter  Stegomyien  veranlaßt  eincGclbfiebcr- 
erkrankung.  Das  zweite  Stadium  besteht  in  schwerem,  fieberhaftem  Ikterus,  be- 
gleitet von  lAagevi'  und  Darmblutungen,  Erbrechen  (vomito  negro),  Albuminurie 
und  Abnahme  der  Harnsekretion.  Eine  Schwellung  der  Milz  und  meistens  auch 
der  Leber  ist  gewöhnlich  nicht  festzustellen.  Die  Mortalität  beträgt  etwa  30% 
der  Erkrankungsfälle.  Das  Überstehen  der  Krankheit,  selbst  eines  leichten  An- 
falles, erzeugt  eine  Immunttflt,  die  aber  bei  Verlassen  der  Qelbfiebergegend  nach 
einiger  Zeit  verlorengehen  kann.  Rezidive  pflegen  günstig  zu  verlaufen. 

Die  Bekämpfungsmethoden  erstrecken  sich  auf  persönlichen  Mückenschutz 
(Schlafen  unter  .Woskitonetz),  Isolierung  der  Kranken  in  mückensicher  mit  Draht- 
gaze geschützit-n  Räumen  und  auf  Mückenvertilgung,  sei  es  durch  Abtöten  der 
Imagines  m  den  Wohn-  bzw.  Schiffsräumen  (Ausrauchern  mit  Schwefel,  Gay- 
tongas) oder  durch  Zerstörung  der  Brutstätttn  (Übergießen  mit  Petroleum, 
Trockenlegen  des  Geländes  u.  a.).  Havanna  und  Brasilien  sind  fl'.nk  derartigem 
Vorgehen  fast  gelbfiebertai  geworden.  Chemische  Mittel  zur  Heilung  oder  Vor- 
beugung der  Kranklieit  sind  nicht  bekannt.  Das  Serum  von  Genesenden  enthält 
Schutzstoffe  und  ist  zu  Heilzwecken  geeignet.   Gelbfieberffllle  unterliegen  bez. 

Seltcr.  OruiMlrill  der  Hygiene.  Bd.!.  8S 
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AnzeigepfUcht,  Isolierung  des  Kranken,  Absonderung  der  Krankheits-  und  An 
steckungsverdächt^en  und  bez.  der  Desinfektion  den  Bestimmungen  des  Reichs« 

Seuchengesetzes. 

Zu  Beginn  der  warmeti  I  thn  szcit  tritt  in  den 
Küstengebieten  des  Mitielineeres,  in  den  Balkan- 


Pappttad-  imdi  Denguefleber 


(ändern  und  in  Südrutiland  eine  gutartige  Infektionskrankheit  auf,  die  durch  eine 
kleine  MQckenart,  den  Phlebotomus  pappatasii  („Sandfliege*')  Obertragen  wird. 

Die  Mücke  ist  etwa  2  mni  lang.  gewCtanlich  von  hellgelber,  durchsichtiger  Färbung 
und  fällt  durch  ihren  an  den  Wänden  entlang  hüpfenden  Flug  auf,  durch  ihre  großen, 
dunklen  Augen  und  ihre  „engeiflügelartig"  abstehenden,  behaarten  Flügel.  Sie 
wird  leicht  übersehen,  da  sie  sich  mit  Vorliebe  in  dunklen  Ecken  aufhält.  Ihrer 
in  Mauer>  und  Felsenspalten,  Kanälen  und  Schutt  versteckten  Brutplfltze  wegen 
ist  sie  schwer  auszurotten.  Der  Stich  des  allein  blutsaugenden  Weibchens  ist 
schmerzhaft  und  erzeugt  bei  viel«  ii  F\TS()?ien  tagelang  sichtbare  und  juckende 
Quaddeln,  die  vornehmlich  an  unbedeckten  Korperstellen,  Gesicht  und  Händen, 
gelegen  sind.  Nach  neueren  Beobachtungen  in  Indien  und  Westafrika  saugt  die 
PappatacimQcke  auch  an  Eidechsen  (Gecko)»  die  möglicherweise  als  Zwischen- 
wirte in  Betracht  kommen.  Die  Krankheit  beginnt  4  7  Tage  nach  stattgefundener 
Infektion  und  verlauft  mit  Kopfschmerzen,  Konjunktivitis,  nieist  auffälliger  Brady- 
kardie, Leukopenie  mit  Lymphozytose  und  Mononukleose  und  3— 4tägigem 
neber.  Häufig  folgen  einige  Zeit  anhaltende  nervOs«  Störungen,  wie  Mattigkeit, 
Schlaflosigkeit,  Depression  usw.  nach.  Nicht  selten  tritt  8—14  Tage  nach  der 
ersten  Erkrankung  ein  Rezidiv  auf.  Meist  sichert  Überstellen  der  Krankheit  eine 
lebenslängliche  Immunität.  Das  Virus,  das  im  Blute  kreist,  ist  durch  bakterien- 
dichte Filter  filtrierbar,  kann  nur  am  ersten  und  zweiten  Krankheitstage  über- 
tragen werden  und  benOt^  in  der  MOcke  ehien  Ttägigen  Entwicklungsgang  bis  zur 
Ausbildung  der  InfektionsfShi^elt.  Anscheinend  erkranken  nur  Personen,  die 
häufig  gestochen  worden  sind. 

Das  Deng u ef  ii  ht  r  ist  eine  epidemische  Krankheit,  die  in  Tropen.  Subtropen 
und  den  Mittelmceriändern  unter  schneller  Ausdehnung  in  den  Sommermonaten 
auftritt,  und  durch  eine  SteckmQckenart,  Culex  fatigans,  vermittelt  wird.  Erwie- 
senermaßen ist  das  Blut  des  Kranken  auch  nach  Durchgang  durch  bakteriendichte 
Filter  infektiös.  Der  Erreger  gehört  also  wahrscheinlich  zu  den  ultravisiblen 
Virusarten.  Die  Krankheit  beginnt  gewöhnlich  I  2  Tage  nach  dem  Sticii  der 
infizierten  Mücke  und  verläuft  im  allgemeinen  gutartig.  Nacli  kurzwährenden 
Vorzeichen  (FrostgefOhl,  Kopf-  und  Gliederschmerzen)  setzt  ein  etwa  3tagiges. 
remittierendes  Fieber  ein.  charakteristischerweise  begleitet  von  einem  fleckigen 
Erythem,  namentlich  der  Haut  des  Gesichtes  und  der  Bindehaut.  Pharyngitis, 
Leukopenie  und  Lymphozytose  und  starken  Schmerzen  in  Knochen  und  Ge- 
lenken, vorzugsweise  dem  Kniegelenke.  Daher  rührt  die  Bezcicimung  brcdk- 
bone>fever.  Nach  3  Tagen  klingt  das  Fieber  unter  SchweiBausbruch  ab,  und 
ein  juckendes,  masern-,  Scharlach-  oder  urtikariaähnliches  Exanthem,  das  beson- 
ders die  Haut  des  Gesichtes,  der  Brust  und  der  Arme  befällt,  tritt  in  den  V'order- 
ijriind.  Die  Kranklitit  dauert  etwa  7  Tai'e  und  ist  von  einer  langsam  fortschrei- 
tenden Genesung  gefolgt.  Durch  Muckenbekanipfung  ist  die  Ausbreitung  erfolg- 
reich einzudämmen. 


FUarienknuikhelt 


Die  zu  den   Nematoden  gehörenden  trreger  leben  als 
Schmarotzer  im  Lymphgefä6system  oder  im  Bindegewebe. 
Sie  erzeugen  lebende  Larven,  Mikrofilarien  genannt»  die  entweder  ins  Blut  gelangen 
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«der  nach  außen  entleert  werden.  Die  Übertragung  erfolgt  auf  verschiedene  Weise; 
im  allgemeinen  vermitteln  Mücken  und  Stechfliegen  die  Infektion. 

Die  am  häufigsten  beim  Menschen  vertretene  Filaria  Bancrofti  lebt  in 
Lymphgefäßen  und  Lymphdrüsen,  wo  sie  meist  keine  Störung  veranlaßt.  In 
einigen  Fälltn  kommt  jedoch  fieberhafte  Lymphangitis  zustande,  die  bei  chro- 
nischem Verlaufe  zu  gelegentlich  beträchtlicher  Lymphstauung,  meist  der  unteren 
Extremitäten  oder  Geschlechtsteile  führt  und  unförmige  Schwellungen  veranlaßt 
(Elephantiasis  arabum).  In  anderen  Fällen  folgt  auf  Verlegung  größerer  Lymph- 
gefäße oder  des  Ductus  thoracicus  die  Entstehung  von  Chylocele,  Chylurie,  die  ge- 
legentlich anfallsweise  auftritt,  chylösem  Ascites,  chylösen  Durchfällen.  Lymph- 
drüsenschwellungen u,  a. 

Das  weibliche  Tier  ist  etwa  7—  9  cm  lang  und  ^  mm  dick,  das  männliche  etwa  halb  so  groß. 
Die  Larven  haben,  wenn  auch  nicht  bei  allen  Stämmen,  die  Eigenart,  nur  während  des  Schlafes 
des  befallenen  Menschen,  sei  es  in  der  Nacht  oder  am  Tage,  im  Blute  zu  kreisen,  zum  Teil  zu  vielen 
Hunderten  in  einem  Kubikzentimeter  (Mikrofilaria  nocturna).  Es  sind  WUrmchen  von  ^  mm 
Länge  und  etwa  S.  \i  Dicke,  die  von  einer  Scheide  eingehüllt  sind,  in  der  das  etwas  kürzere  Tier 
hin  und  her  schlüpfen  kann.  Ihre  Übertragung  geschieht  durch  Culex-  und  Anophelesarten. 
Die  Mikrofilarien  entwickeln  sich  in  der  Brustmuskulatur  der  Mücken  und  wandern  t>eim  Stich 
zur  Rüsselscheide  aus.  Nach  Fülle born')  können  die  Larven  auch  durch  die  unverletzte  Haut 
dringen.   Im  menschlichen  Körper  erfolgt  die  Ausbildung  zu  geschlechtreifen  Tieren. 

'  •  t  M      I  ^  werden  zwei  Arten  der  als  Schmarotzer  im  Blute  vor- 
1    rzia    e    on   \  konni^endgn  Trematoden  unterschieden.  Schistomomum 
haematobium,  oder  Bilharzia  haematobia  genannt,  ist  im  Gebiete  des  Nils  und  in 
Südafrika  weit  verbreitet.  Schistomum  japonicum  ist  in  China  und  Japan  heimisch. 

Das  männliche  Tier  der  hauptsächlich  in  Unterleibsvenen  (Pfortader,  Mesenterialvenen) 
und  in  den  Beckenorganen  let)enden  Würmer  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß  es  seinen  band- 
artigen, platten  Kfirper  ztt  einer  Röhre  ziisfimincnfaltct,  in  der,  als  einem  Canalis  gynaecophorus, 
das  Weibchen  zur  Kopulation  aufgenümmen  wird.  Beide  Tiere  besitzen  einen  Mundsaugnapf 
und  einen  kurz  dahinter  an  der  Bauchfläche  gelegenen  Haftsaugnapf.  Das  Männchen  ist  etwa 
1  cm  lang  und  ',2  -^1  '^^^  Weibchen  etwas  langer,  bis  zu  2  cm,  und  dünner.  Die 

in  Erscheinung  tretenden,  eigentlichen  krankhaften  Veränderungen  werden,  abgesehen  von 
teilweiser  Thrombose  und  variköser  Erweiterung  der  Gefäße  infolge  Ansiedelung  der  Würmer, 
durch  die  Massen  von  Eiern  hervorgerufen,  die  vor  allem  in  Blase,  Darm  und  weiblichen 
inneren  Geschlechtsorganen  abgelegt  werden. 

Die  ägyptische  Form  äußert  sich  in  Blutgehalt  des  Urins,  infolge  von  Granula- 
tionen, die  auf  Infektion  der  Blasenschleimhaut  erfolgen,  und  in  dysenterischen 
Darmerscheinungen,  die  auf  papillomatöser  Schleimhauterkrankung,  namentlich 
des  Dickdarms,  beruhen.  Des  öfteren  werden  die  Eier  auch  in  die  Lunge  verschleppt 
und  geben  Anlaß  zu  Abszeßbildung.  Als  Sekundärerscheinungen  werden  Blasen- 
steine, Blasenkarzinom,  Zystitis,  Pyelitis,  Nephritis  usw.  beobachtet.  Die  un- 
komplizierte Erkrankung  ist  von  Eosinophilie,  Abnahme  der  polynukleären  Leuko- 
zyten und  Herabsetzung  des  Hämoglobingehaltes  begleitet  und  verläuft  chro- 
nisch und  häufig  tödlich.  Bei  der  japanischen  Bilharziosis  kommen  als  Schleim- 
hautaffektion nur  Darmerkrankungen  vor,  dagegen  kann  eine  stärkere  Infektion 
der  Leber,  die  zu  Ikterus  und  Ascites  führt,  erfolgen. 

Die  im  Urin  oder  Stuhl  nachweisbaren  Eier  von  Sch.  haematobium  sind  spitzoval  und  mit 
einem  Stachel  versehen,  der  sich  an  dem  einen  Ende  oder  an  der  Seite  des  Eies  befindet.  Die 
nur  im  Stuhle  vorhandenen  Eier  von  Sch.  japonicum,  das  sich  wenig  von  Sch.  haematobium 
unterscheidet,  sind  rundoval,  besitzen  nur  zum  Teil  einen  polständigen,  kurzen  Knopf  und 
keinen  Stachel.    Im  Wasser  schlüpft  als  Embryo  eine  mit  Flimmerhaaren  bekleidete  sog 

')  Fülleborn,  „Filarien"  in  Handbuch  der  pathogenen  Mikroorganismen.   1913.  Bd. 
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Mirazidicnlarve  aus,  deren  weiteres  biologisches  Verhalten  unbekannt  ist.  Vermutlich  ist  außer 
der  Trinkwasscrinfektion  eine  Infektion  durch  Eindringen  der  Mirazidien  in  die  Haut  möglich. 
Dadurch  wird  eine  Übertragung  im  großen  erleichtert,  die  Bekämpfungsmöglichkeit  aber  be- 
einträchtigt. 

"~7  ~  T  I  Im  allgemeinen  hat  die  in  Tropen  und  Subtropen  herrschende 
°  ^^^^  ^  I  Dickdarmkrankheit  eine  endemische  Verbreitungsweise  und  dehnt 
sich  nur  gelegentlich  Ansammlung  größerer  Menschenmassen  epidemisch  aus.  In 
Deutschland  sind  vereinzelte  Fälle  in  Ostpreußen  zur  Beobachtung  gekommen.*) 
Der  Sitz  der  Erkrankung  ist  die  Dickdarmschleimhaut,  namentlich  des  Cocuni. 
Sigmoideum  und  Rektum.  Die  Ruhraniüben  verursachen  durch  Einwanderung  in 
die  Darmschleimhaut  und  Ausbreitung  in  der  Submukosa  die  Bildung  von  sub- 
epithelialeti  Abszessen  und  unterminierten  Geschwüren  im  Gegensatze  zu  den 
Ruhrbazillen,  die  durch  Schleimhautnekrose  die  Entstehung  von  Ulcera  veran- 
lassen. Die  anfangs  diarrhoischen  Entleerungen  der  Kranken  nehmen  in  wenigen 
Tagen  ein  blutig-schleimiges,  himbeerartiges  Aussehen  an  und  werden  dann  nur 
in  kleinen  Mengen  unter  heftigem  Tenesmus  befördert.  Die  Erkrankung  verläuft 
entweder  akut  und  ist  in  8—14  Tagen  beendet,  oder  sie  führt,  besonders  bei  un- 
genügender Behandlung,  in  ein  chronisches  Stadium  über,  das  Jahre  hindurch 
verlaufen  kann  und  stets  die  Gefahr  einer  Darmblutung,  Perforationspcritonitis 
und  metastatischer  Abszeßbildung  in  verschiedenen  Organen  birgt.  Vornehmlich 
ist  die  Leber  der  Sitz  einfacher  oder  multipler  Abszesse,  zuweilen  auch  Lungen 
oder  Gehirn. 

Zu  den  pathogenen  Darmamübcn  gehören  die  Entamoeba  histolytica  (Schaudinn)  und  die 
Entamoeba  tetragena  (Viereck).  Nach  Hart  mann  handelt  es  sich  bei  beiden  um  die  gleiche 
Art;  vermutlich  ist  die  als  histolytica  beschriebene  Art  als  Degenerationsform  der  tetragena  zu 
betrachten.  Dii'  Grüße  beträgt  20—  55  jx  im  Durchmesser;  das  Plasma  ist  im  Ruhestadium  in 
ein  hyalines  Ekluplasma  und  in  ein  gekörntes,  Nahrungst>estandteile  enthaltendes  Entoplasma 
geteilt.  Im  Entuplasma  ist  auch  der  Kern  gelagert,  der  eine  zarte  Kernmembran,  ein  wabiges, 
konzentrisch  geschichtetes  Chromatlngeriist  und  ein  großes  Karyosom  mit  Zentriol  besitzt.  Bei 
der  harmlosen  Amoeba  coli  ist  die  Trennung  in  Ekto-  und  Entoplasma  während  der  Ruht- 
nicht  so  ausßesprochen,  die  phagozytäre  Aufnahme  von  Erythrozyten  tritt  seltener  in  Er- 
scheinung und  die  Kernstruktur  ist  nicht  so  scharf  in  der  genannten  Weise  differenziert.  Die 
Untersuchung  auf  Amöben  soll  möglichst  am  Krankenbette  erfolgen,  da  die  typischen  Be- 
wegungen der  Parasiten  nur  in  frischem  Darminhalte  gesehen  werden  können.  Auf  einem 
Objektträger  wird  unter  einem  Dcckglasc  eine  kleine  Schleimflocke  ausgebreitet,  die  aus  frisch 
entleertem  Stuhle  oder  durch  vorsichtiges  Einführen  eines  Darmrohrcs  entnommen  wird.  Bei 
schwacher  Vergrößerung  fallen  die  Amöben  als  helle  opake  Scheiben  im  Gesichtsfelde  auf. 
Während  der  Bewegungen  werden  lebhaft  sich  vorstülpende  sogenannte  Bauchsackpscudopodien 
gebildet. 

Die  Infektion  erfolgt  durcn  GcnutS  von  Wasser  oder  Nahrungsmitteln,  die  durch 
Dauerformen  verunreinigt  sind,  welche  von  chronisch  Kranken  oder  von  Dauer- 
ausscheidern herrühren.  Künstlich  lassen  sich  Katzen  und  Hunde  mit  Ruhr- 
amöben infizieren.  Da  es  Mischinfektionen  mit  bazillärer  Ruhr  gibt,  empfiehlt 
sich  auch  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Stuhles  vorzunehmen.  Durch  die 
Wirkung  von  Karlsbadcrsalz  können  in  oberen  Dickdarmabschniltcn  lagernde 
Amöben  gelegentlich  zutage  gefördert  werden.  Als  spezifisches  Heilmittel  gilt 
das  Salzsäure  Enielin,  ein  Alkaloid  der  Ipekakuanha,  das  in  Mengen  von  0,025 
bis  OJ  g  subkutan  oder  intravenös  mehrere  Tage  hintereinander  injiziert  wird. 
Eine  sorgfältige  Diät  hat  die  gerade  bei  Aniöbenruhr  bestehende  Neigung  zu 
Rezidiven  zu  bekämpfen. 


^  Während  des  Krieges  1914^18  sind  deutsche  Truppen  in  Kleinasien  in  ausgedehnter 
Weise  mit  Ruhramöben  infiziert  worden,  in  Mazedonien  traten  nur  sporadische  Hälic  auf. 
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Abhärtung  LZi 
Abmessungen  für  Schulbänke 
Abolitionismus  48«.  i 
AhsauRun^sanlagcn  323» 
Absolute  Feuchtigkeit  3L 
Absonderung  bei  ansteckenden  Krankheiten 
382. 

Abstinenzbewegung  163. 

Abwässer,  gewerbliche  353. 

Abwasserbeseitigung  im  Gewerbe  betrieb  3SÜ. 

Achorion-Schünlciiiii  499. 

Acruicin  als  gewerbliches  Gift  293.  ' 

Aerobier  367. 

Agglutinable     agglutinogene  —  Substanz  322. 
Agglutination  bei  Typhus  457.  1 

-  bei  Rotz  4ÜL  1 
Agglutinierende  Substanz  323.  [ 
Agglutinine  322.  .  i 
Aggressine  368.  ' 
Aitkcnschc  Staubzählcr  ML  \ 
Akklimatisation  M. 

Akridin  als  gewerbliche«  Gift  2<<7.  ' 
Aktinomyces  502. 
Aktinomyko-e  502. 
Akute  Angina  42SL 
Alexin  32Ü. 

Alkohol  als  Eiweißsparcr  lii2. 
Alkoholismus  161. 
Allantiasis  466. 
Allergie  375. 

Allgemeine  Fruchtbarkeitsziffer  ö. 

-  Heiratsziffer  5. 

Allgemeinrcaktion  bei  Tuberkulose  424 
Altcrsschiclitung  der  Bevölkerung  3. 

  Preußens  4.  ■ 

Alttubcrkulin  ^iA.  ' 
Alveolarluft  32. 
Amhozeptor  370. 
Ameisenkriechen  285. 

Amidobenzol  als  gewerbliches  Gift  296.  | 
Ammoniak  als  gewerbliches  Gift  28(J. 
Ammoniumkarbonat  als  gewerbliches  Gift  2ft(l 
Amöba  coli  516. 
Amöbenruhr  5()(). 

Amylalkohol  als  gewerbliches  Gift  293. 
Anaerobier  3r>7 
Anaphylaxie  375 

-  bei  Diphtherie  4'M  i 
Anchylostomiasiii  470.  j 


Anchylostomum  duodenale  470. 
Anemometer  50. 
Angina  420. 

Anilin  als  gewerbliches  Gift  2ätL 
Aiiilismus  301. 
Ankylostoma  duodenale  271. 
Ankylnstomiasis  271. 
Atiopheies  504. 

Ansteckende  Krankheiten  im  Kriege  3«>(l. 

—  —  und  ihre  Bedctitunt;  35iL 

 und  ihre  Verbreitung  358. 

Ansteckungsquellen  376. 

— wegc  376. 

Anthrax  s.  Milzbrand  492. 
Antianaphylaxic  bei  Diphtherie  434. 
Antialkohoibewegung  161. 
Antifermente  371. 
Antiformin  423. 
Antigen  371. 
Antikomplement  371. 
Antiphthisin  424. 

Antimonverbindungen  als  gewerbliches  Gift283. 

Antiqua  252. 

Antisepsis  471 

Antitoxine  371. 

Antizyklone  42. 

Anzeigepflicht  3Kn 

Aphthen  4iM. 

Arbeiterbrausebad  125. 

 heim  350. 

~  -kolonien  MS. 

^  -schutzgesetzgebung  3£Ä- 

 Schutzmaßnahmen  .'^08. 

-  -Wühifahrtseinrichtungeii  .346. 

—  -wohnwesen  347. 
Arbeitsinvalidität  24. 
Arbeitslosenversicherung 
Arbeitsnachweis  346. 
Arbeitsstättenhygiene  315. 
Arbeitszeitbeschränkung 
Area  41(1 

Arsenglas,  rot,  als  gewerbliches  Gift  283. 
Arsenhaltige  Farben  als  gewerbliches  Gift  28:h. 
Arsenige  Säure  als  gewerbliches  Gift  282. 
Arsenvergiftungen  283. 

-  -Wasserstoff  als  gewerbliches  Gift  283. 
Arthigon  486. 

Ärztliche  Behandlung  der  Schulkinder  2X5 
Aschers  Apparat  42. 
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Asepsis  47 1 

Aspergillus  fumigatus  501. 
Atemgröße-Stcigerung 

—  -gymnastik  l'.G. 

—  -tiUigkfitsstdgerung,  unwillkürlich  lüIL 

—  -Übungen,  willkürliche  193. 

—  -umfariK  1^4. 

Äthylalkohul  als  gewerbliches  Gift  2i!2. 
Atmosphärendruck  der  Luft  22. 

Atoxyl  5 in. 

Aufsaugungsvermogen  der  Kleidung  irt7. 
Aula  AIQ. 

Auripigmente  afs  gewerbliches  Gift 
Aussatz  (Lt'pra)  415. 
Ausscheidung  der  Bakterien  377. 
Auswurfuntersuchung  422. 
Autan  382. 

Azetaldehyd  als  gewerbliches  Gift  292. 
Azeton  als  gewerbliches  Gift  222. 

Badcaiilagtt  22L 

—  -einrichtungen  in  gewerblichen  Betrieben 
326. 

—  -Wesen  172. 
Bakterien  202. 

—  -gifte  3fiL 

—  und  ihre  Nährböden  2Sfi. 

-  —  allgemeine  Lebensbedingungen  3fiß. 
Baktertolysine  373. 
Bakteriotherapie  473. 
Bakterium  typhi  murium  4fil 
Bandwürmer  96^  22. 
Bariowyche  Krankheit  lOL  IJi 
Barometer  4iL 

Basophile  Körnchen  nach  Bleivergiftung  290. 
Bacillus  Butulinu!«  465. 

Danysz  40»i,  ißS. 

Diphtheriae  431. 

dysenteriae  468. 

Influenza  42IL 

Leprae  415. 

mallei  49L 

uedematis  maligni  480. 
Paratyphi  A  Üj£L 
B  46L  4fi2. 

—  Pestis  40f>. 

phlesmuns  emphysematosae  47M. 
Proteus  X  Iii 
Pseudodiphtheriae  431. 
pseudodysenteriae  4(iR. 
Rat  in  -iu^ 
tetani  477. 

Tut)erculosi  hum.  i22. 

—  bitvinus  423. 

—  gallinaceus  42.<. 
Typhi  454. 

—  Xerosis  431. 
Bazillen  2122. 

Trager  377. 

bei  Diphtherie  ilü. 
Typhus 


>  Baiilluft  4fi5. 

:  Beleuchtung  künstlich  im  Schulzimmer  243. 
I  -  im  Gewerbebetrieb  215. 

Belichtung  der  Schulzimmer  2iLL 
!  Benzidin  als  gewerbliches  üift  2\Hi. , 
;  Benzin  als  gewerbliches  Gift  22L 

Benzol  als  Kfwerhliches  Oiff  2<U. 
1  Beobachtung  bei  ansteckenden  Krankheitcn3HI . 
I  Beratungsstellen  für  Geschlechtskranke  490. 
•  Bergkrankheit  22. 
,  —  -wind  üL 

j  Berufliche  Tätigkeit  und  Sterbehäufigkeit  2L 
j  Berufsgenussenschaftcrf  und  ünfallhäuftgkeit 
i  31M. 

!  Berufsschädigimgen  durch  Staub  264. 
I  -  -Sterblichkeit  22,  W2, 

~  -Vormund  22fl. 
I   -  -wähl  m 

\  Bestimmung  der  Luftkeime  nach  Petri  4j^ 

Ficker  41^  Hesse  iL 
j  Betriebsunfall  2Q4. 
I  Beulen-  oder  Bubonenpest 
I  Bevölkerung  einzelner  Staaten  Europas  L 

Bier  [54. 
\  Biiharzia  haematobia  515. 
1       -Infektion  515. 

Binticleaten  3()4 

Bla,stuniykose  3<L 

Blattemerkrankungen  in  Wien  407. 
Blausäure  al?  gewerbliches  Gift  279. 
'    -  -desinfektiun 

;  —  -verfahren  zur  Entlausung  414. 

:  Blei  und  seine  Verbindungen  als  gewerbliches 

'     üift  m 

—  -kolik  29Ü. 
-saum  ^2. 

—  -Vergiftung  ÄiL 
Blennorhoea  neonatorum  482. 
ßlutausstrichpräparat  588. 

'  —  -kreislauf  und  seine  Veränderungen  im 
i       Hochfiebirpe  22. 

—  -Untersuchung  bei  Malaria  506. 

—  -  -  Typhus  45fi. 

,  _  .Verschiebungen  durch  Muskelarbeit  187. 
'  Bordelle  489. 

I  Bordetscher  Bazillus,  Rrregcr  des  Keuchhustens 
i  435, 

Botulismus  92,  4G5. 
'  BüVüvakzin  424. 

Branntwein  1.59. 
I  Braunstein  als  gewerbliches  Gift  2ä!lL 
'  Brausebad  174,  22L 

Brillsche  Krankheit  413. 

Bronchialdrüsentuberkulü.se  421. 

Brot  12Ü. 

-bcreitung  I2H. 

—  -FJweißgehalt  12Ö, 
Bubonen-  oder  Beulenpest  405. 
Bulbiirparalyse  4r><i. 

Butter  118. 
-milch  IlK. 
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Caissonarbeiter  M. 

-  -arbeit  und  Druckluftkrankheit  273. 
Casellasches  Schwarzkugelthermometer  45 
Castelinnischer  Versuch  457. 

Chagas- Krankheit  51 1. 

Chemische  Desinfektionsmittel  3äfi. 

Chinin  als  gewerbliches  Gift  2äfix 

-  -Behandlung  bei  Malaria  -'MW 

-  -Prophylaxe  bei  Malaria  50t>. 
Chlamydozoen  366.  497. 

Chlor  als  gewerbliches  Gift  'HL 
 kalk  als  gewerbliches  Gift  2TL 

-  -saures  Kali  als  gewerbliches  Gift  278. 

 Schwefel  als  gewerbliches  Gift  2K5. 

Cholera  32<L 

-  Krankheitsbild  mL 

-  Vibrio  4QL 
-bC'k;inipfiiiiK  4Ü2. 

-  -Schutzimpfung  4()2. 

-  im  Kriege  1914.18  3fiü- 
Chromatbetrieb-Schädigungen  286. 
Chromfarben  als  gewerbliches  Gift  2äü. 

-  -Verbindungen  als  gewerbliches  Gift  286. 
Coli-Typhiisgruppe  454. 

Conorrhimis  mcj;i!itiis  äii. 
Culex  5iM. 

-  fatigans  SU. 

Cumedin  als  gewerbliches  Gift  2iitL 
Cytoryctes  variolae  4ÜÜ. 
Cytotoxinc  374. 

Dampfdesinfektiunsapparat  384. 
Dauerausscheider  377. 

bei  Typhus  452- 
Daueriibungen  187,  1^ 

Einfluß  aufs  Herz  IILL 
Desinfektion  383. 

-  -anstalt  384. 

-  -anweisung  390. 
Dibothriocephalus  latus  ÜK. 
Dicker  Tropfen  508. 
Dienstanweisungen  der  Schuliirzte  232. 
Diensttauglichkeit  ^ 

-  -rückg.'itifi  25. 

Dienstvur.sthriften  der  Schulschwester  235. 
Dimethylsulfat  als  gewerbliches  Gift  2M. 
Dinitrohcnzol  als  gewerbliches  Gift  295. 
Diiiitrochlürbenzol  als  gewerbliches  Gift  295. 
Diphtherie  42iL 
-Sterblichkeit  A3il. 

-  -Verbreitung  43(>. 

-  -antitoxin  431 . 

-  -bazillus  431. 

-  -diagnose  434 

-  -membran  432. 

-  -toxin  432. 
 toxon  432. 

-  Krankheitsbild  432. 

-  -bekümpfun^  43.3. 

-  -serum  433 

-  und  Serumbehandlung  433. 


Diplococcus  intracelUilaris  meningltidis  441. 
Disposition  (Empfänglichkeit)  3ÜL 

—  (Immunität)  3^ 
Druck  der  Schulbücher  252.. 

—  -iuftkrankheit  s.  a.  Caissonarbeit  273. 
Dunstbeseitigung  32L 

—  -druck  des  Wasserdampfes  3L 
Dysenterie  467. 

Eheliche  Fruchtbarkeitsziffer  iL 

 in  Land  und  Stadt  72. 

—  preußischen  Provinzen  liL 

 deutschen  Bundesstaaten  lü. 

Eheschließungen  4. 

Ehrlichs  Seitenkettentheorie  320. 

Eier  ms. 

 konservierung  1D5. 

Einfluß  des  Sonnenlichts  53. 

—  der  Darmbakterien  auf  die  Körperfunktio- 
nen 24. 

der  Leibesübungen  auf  die  Lunge  132. 

—  der  Leibesübungen  auf  das  Herz  1^ 
—■  der  sozialen  Lage  auf  die  Säuglinge  217. 
Einglasung  der  Schulzimmerfenster  242. 
"Einkommen  und  Lebensmittelpreise  22. 
Einschlußkörperchen  2M. 
Eintrittspforten  der  Bakterien  32a. 
Einwirkung  Ue.s   Höhenklimas  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Blutes 

Eiweiß  6a. 
 ansatz  62. 

—  -bedarf  68.  SU- 

 mast  6S. 

 Umsatz  62, 

"  -zerfall  69. 
Ektotoxine  362. 
Elementarkörnchen  366. 

 kiirperchen  nach  Prowazek  4fK). 

Elephantiasis  arabica  515. 
Emetin  516. 
Empfänglichkeit  2ÜL 
Endemischer  Kropf  512. 
Endocarditis  422. 
Endolysine  3Ö3. 
Endütoxine  368. 

Energiewert  der  Nahrungss  offe  68. 

Entamoeba  histolytica  (Schaudinn)  516. 

—  tetragena  (Viereck)  5IiL 
Enteritis  (Gärtner)  465. 

—  (Bazillus)  Am. 
Entlausung  414. 

-anstalten  414. 
Entncbelungsanlage  319. 
Entrattung  4(.)6. 

Entwicklung  von  Landbevölkerung  LL 

—  von  Stadtbevölkerung  LL 
Enzymwirki^g  369. 
Epidemische  Genickstarre  440. 
 Bekämpfung  442. 

—  >-  Krankheit  442. 

—  Kinderlähmung  443 
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Erbgrind  499. 

Ergebnisse  des  Heeres«rg<inzungsgeschäfts  2lL  . 

Ergophore  Gruppe  ^Ti-  | 

Erkaltung  113.  I 

 krankhtiten  222.  ; 

Erkennung  von  Pferdefleisch  S&  ' 
EnnittlunR  von   ansteckenden  Kranklieiten 
.•^1). 

Ermüdbarkeit  des  Muskels  ift7-  1 

Rrmüdungsmessungen  253.  ! 

—  -Stoffe  m  ' 

 Ursachen  IBiL 

Ernährung  6L  j 

—  Im  Kriege  ÖIL  ; 
Erwerbstätigkeit  der  Frau  21ß.  ' 

—  —  Jugendlichen  25Sx  i 
Erwerbsunfähigkeit  3Üfi.  . 
Erysipel  472^  425»  ] 
Erysipeloid  425.  '■ 
Erythrasma  SSJiL  > 
Essig  al?  Würze  145. 

Exantheinatiiche  Krankheiten  445. 
Exsudative  lymphatische  Diathese  22L, 

Fabrikgase  und  Dämpfe  und  ihre  Giftigkeit 
2Zfi.  I 

Familienversicherung  21K  i 
Färbcmethude  nach  Zichl-Neeisen  422.  [ 
Farbstoffe  als  gewerbliche  Gifte  29fi. 
Favus  iäiL 
Febrls  wolhynica 

—  quintana  4^ 

—  melitensis  512. 
Fehlgeburt  211L 

Ferienkolonien  236.  j 

—  -spiele  204^  23fi.  I 

 Wanderungen  236.  | 

Fernthermometer  246.  i 
l-eststellung  von  ansteckenden  Krankheiten  I 

ML  I 
Fette  öS. 

Feuerlöscheinrichtung  33t. 

Fflaria  Bancrofti  5i)5.  j 

Filarienkrankheit  514.  [ 

Filtricrbares  Virus  t>vi  Influenza  43Z.  | 

Findelhäuser  22Ü. 

Fische  81L 

—  -Vergiftungen  äiL 
Flagellaten  364. 
l-leckfteher  41 1 

--  -Übertragung  durch  Kleiderläuse  411. 
--  -erreger  413.  , 
-bekämpfung  414.  ! 
Fleisch  82. 

—  -beschaugesetze  05. 

—  -beschau,  bakteriologische  ini, 
~  -fiiulnis  92.  • 

—  -konserven  iii."^ 
 nährwcrt  KtL 

-reife  92. 

—  -Zubereitung  92. 


Fleischvergiftung  lOT,  4fi2.  466. 

—  —  Erreger  461. 

Fluorwasserstoffsäure  als  gewerbliches  Gift  278, 
FUißsihire  als  gewerbliches  Gift  22fi. 
Föhnwind  (Sl. 
Fürderklassensystem  255. 
Formaidchydde<infektion  3SL 

—  als  gewerbliches  Gift  21Ü 
Formalindesinfektionsapparat 
Fortbildungsschule  25iL 
Fraktur  252. 

Fraenkelscher  Gasbazillus  47(1. 
Frambösle  -'S!  2 
Frauen  306. 

Freibank  Ö5. 

FrieUländerscher  Kapselbazillus  438. 
Fünftageftcber  49K. 
Furunkulnse  472. 
Fulibekleidung  161L 
 pflege  12Ü. 

Gambiense  -'S in. 
Gameten  Süß. 

Gartenstädte  und  Säuglingssterblichkeit  217. 
Gasbrand  479. 

Gasförmige  Desinfektionsmittel  38& 

Gebärvermilgen  252. 

Geburtenhäufigkeit  in  einzelnen  Großstädten 

 und  üeburtenintervall  214. 

—  -Intervall  und  Geburtenhäufigkeit  214. 
 Statistik  6. 

 Überschuß  2Ü. 

—  -Ziffern  in  einigen  deutschen  Bundesstaaten 

 Staaten  6. 

—  nach  Stadt  und  Land  12. 

 -rückgang  6,  2in. 

Gefrierfleisch  im. 
Gelbfieber  513. 

Gelenkrheumatismus  im  Beruf  222. 

 tuberkulöse  414 

Gemäßigtes  Klima  55. 
Gemüse  L32. 

 konserven  lli-t. 

Generalvormundschaft  220 
Generatorgas  4(H>. 

Genickstarre  s.  epidemische  Genickstarre  440 
Oenußmittel  74^  135. 
Geschicklichkcitsiihung  1 86.  2(V>. 
Geschlechtskrankheiten  4H1 . 

—  und  ihre  Bekämpfung  487. 
Gesundhcitskunimission  3H'A. 

-scheine  234. 

—  -Statistik  L 
Octrcidearten  L23- 

—  und  ihre  Zusammensetzung  123. 
-unkrautsamen  L24. 
(jewcrbeaufsicht  340. 

—  -beamtenvorbildung  'MO 

—  -dienst  unter  Mitwirkung  der  Är?.te  -"m 
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Uewerbehygiene  2fll.  , 

—  -krankheiten  ! 
(iewerbliche  Vergiftung  225.  I 

—  —  in  der  chemischen  Industrie  3(K>. 
üewUrze  148.  ■ 
Giftiges  Holz  m  ! 
OiftiRkeit  der  Fabrikgase  und  Dämpfe  2ZtL 
Giichristsche  Krankheit  502. 
Ulasbläserstar  222.  i 
Olossina  palpalis  ■'*u>  ' 

—  morsitans  511L  i 
(ionokokkus  4Sfi.  ! 
Gonorrhoe  4«fi  j 
Grippe  43^  ! 
Gruber-Widalschc  Reaktion  4ft7  ! 
Ornppennj^qlutinatioii  372,  409.  f 
Ouarnierischc  Kürperchen  366.  4()^>. 

Hadernkr.inkheit  472. 

Hallenschulc  240.  I 

—  -Schwimmbad  122.  i 
HalsdrUsenfiiherkuIose  41 1>. 
Haltungsgymnastik  liü.  1 
Hamolyse  bei  Streptokokken  421,  ' 
Hämolysine  373.  422.  | 
Haptine  371. 

Haptophore  Gruppe  32L 
Hausarbeiten  254- 

—  -arbcitsgesctz  314. 

—  -haltungsschulen  79,  350. 

 wirtschaftliche  Ausbildung  350. 

Hautkrankheiten 

—  -milzbrand  im  Gewerbe  26t>. 
Hebung  der  körperlichen  Wertigkeit  2t». 
Hefepilze  362. 

—  -erkrankunf^en  50 1 . 
Heine-Ak'din.sche  Krankheit  443. 
Hciratsalter  4. 

—  der  Frau  8. 
Heißluftapparat  3ä5. 
Heizung  der  Schulräume 

—  im  Gewerbebetrieb  317. 
Herdreaktiun  bei  Tuberkulose  424. 
Herpes  tonsurans  50(). 

Herzarbeit  —  Steigerung  bei  Leibesübungen 
Iiis. 

 erweiterung  lai 

Herxheimersche  Reaktion  485. 
Hilfsschulen  25fi. 
Hinterbliebenenversicherung  344. 
Histopin  423. 
Hitzschlag  38,  4Ü. 

Höchstmögliche  absoluta  Feuchtigkeit  3L 
Hogcholcragruppe  4ßl. 

Höhenklima  SIL  i 
Homogenisierung  der  Milch  1 14,  ^ 
Honig  IM.  ! 
Himdefleisch  9LL  j 
Hygiene  des  Schulgcbäudes  23L 
Hygienische  Belehrung  der  Schulkinder 
255. 


Hygienische  Gestaltung  des  Unterrichts  252. 
Hygrometer  3fi 

Idiosynkrasie  .376. 
Ikterus  infectiosus  496. 
lkwafiehcr  4t>8. 
Immunität  3Öä. 
Impfanstalten  4()<i. 
Impfschäden  4flö. 
Impfung  401* ■ 
Impfzwang  4f)B. 
Infektionskrankheiten  35iL 

—  im  Beruf  2fiL 
Sterblichkeit  m 

Influenza  43Ü. 

—  -bazillus  436,  430. 
•krankheit  437. 

Innere  Desinfektion  396. 
Insekten  als  Krankheitsüberträger  379. 
Intoxikationskrankheiten  301. 
Intrakutanreaktion  bei  Tubcrkulo.se  425. 

—  —  Diphtherie  432. 
Invalidenversicherung  'MA. 
Invaliditätsalter  24. 
Isobaren  41L 
Isochimencn  4(j. 
Isohyeten  42. 
Isothermen  4ü. 
Isotheren  4ü. 


Jahreszeit  —  Einfluß  auf  Säuglinge  215. 
Jugendliche  Arbeiter  -3fi6 

t  1-* 

Kadavervcrwertungsanstalt  85. 
Kaffee  I3fi. 

-  -  -fälschung  13a. 

-  -Wirkung  137. , 
Kakao  lAL 

-  -fälschung  LllL 
Kala-azar  i 
Kaliumchlorat  als  gewerbliches  Gift  278. 
Kälberruhr  4fi2. 
Kaltbadcn  LZfi.  P 
Kampfer  als  gewerbliches  Gift  297. 
Kaninchenfleisch  20. 

Karbonylchlorid  als  gewerbliches  Gift  279. 
Kartoffel  m. 
Käse  lüL 

-  -fabrikation  12Ü. 
Kaverne  bei  Tuberkulose  422. 
Kefir  Ufi. 

Kehlkopftuberkulose  422. 
Keimgehalt  der  Luft  41. 
Keuchhusten  (Pertussis)  4.35. 

-  Erreger  435. 

-  Krankheit  43Ü. 

-  Bekämpfung  43fi. 
Kieferwurm  .'i()2. 
Kinderbewahranstaltcn  '2'25> 
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Kinderfiirsorge  22^ 

 gärten  202^  22fi. 

 reichtum  iL 

—  -Schutzgesetz  31 1. 
 Spielplätze  2Q2< 

—  -zahl  der  Frau  }L 
Kleiderablage  2^ 

—  in  Gewert>el>etrieben  32L 
Kleiderlaus  ~~  Biologie  412. 
Kleidung  m 
Kiele  126. 

KleinkindcrspiflptMtze  225. 

—  -Sterblichkeit  22L 
Kleinkindes  —  Alter  22iL 
Klima  50^  54. 
Knochcntuberkuluse  419. 
Kochsalz  als  Speisenwürze  147. 
Kohlehydrate  08. 

Kuhleiuixychlorid  als  gewerbliches  Gift  27^». 
Kohlenoxyd  als  gewerbliches  Gift  278. 
Kohlensäure  als  gewerbliches  Gift 

—  in  der  Luft  25. 
Kokken  362. 

—  Träger  bei  epidemischer  Genickstarre  441 
Komplement  .370. 

 bindung  374,  484. 

 bei  Rotz  4äL 

Kondensatorheizung 
Konservenvergiftung  104. 
Konservierung  der  Eier 

—  des  Fleisches  101. 

—  des  Gemüse«  ID3. 

—  der  Milch 

Kontaktinfektion,  direkt  378. 

—  indirekt  m 
Kopliksche  Flecken  446. 
Körperbeschaffenheit  2fi. 

Körperliche  Beschaffenheit  der  Schüler  22'.>. 
Körperlicher  Werti>;keitsriickgang  2h. 
Körperpflege  112. 
Korsett  1158- 

Kraftübungen,  flinlluß  aufs  Herz  IHL 
Krankenversicherung  342. 
Krankheitsverhaitni.si;e  in  Berufen  203. 
Krippen  225. 
Krustentiere  iML 

Kryptogenetische  Osteomyelitis  422. 
Kühlanlage  im  Oewert>ebetrieb  319. 
Kuhpocken  407. 

—  Impfung  (Vakzinali(m)  407. 

—  humanisierte  4()9. 
Kumys  116. 

Künstliche   Beleuchtung  im  (iewerbcbetrieb 
316 

—  Ernährung  der  Säuglinge  'il9. 
Kurzstunden  254. 
Kutanreaktion  4'A'S 

Laue  der  Aborte  im  Schulhaus  24LL 

-  Schulzimmer  23K. 
Landklima  5lL 


Landrysche  Paralyse  444. 
!  Lebensdauer  mittlere  in  Deutschland  23. 
^  ökonomisch-produktiver  Art  24. 
Lebensmittelpreise  25. 

•  —  und  Einkommen  22. 
Lcbcnswahrscheinlichkeit  LL 

I  —  -erhöhung  22. 
:  Ledigenheime  349. 
:  Leguminosen  131. 

Lehrerwuhnung  240. 
]  Leit>e$Ubungcn  1H4. 

—  Einwirkun}^  185. 
'  —  Einfluß  iÜL 

—  —  auf  das  Nervensystem  IM. 

-  —  —  den  Gesamtstoffwechse!  IM. 

—  in  den  verschiedenen  Altersstufen  2112. 
Leishmania  Donovani  51 1. 

—  tropica  51 1. 

Leishinaniosis  der  Kinder  51 1. 
:  Lepra  (Aussatz)  415. 

—  Bazillus  415. 

—  Bekatnpfung  41t). 

—  -heim  415. 

—  maculoanaesthetica  415. 

—  mutilans  415. 

—  tuberosa  415 
!  Leprosorien  415. 

'  Leseunterricht  252. 

Leukine  3fiä. 
I  Leukozidine  369. 

Leukozyten  3fiS. 

Löfflers  SerumnährtKiden  431. 

Luft  30. 
;  —  -befeuchtungsanlage  319. 

—  -bewenimg  42. 

—  -druck  4a. 

—  —  -einfluB  auf  den  Menschen  4iL 
—  -messer  49. 

—  -räum  im  Schulzimmer  23&. 

—  -röhrentuberkulose  422. 

—  -tcmpcratur  45. 

.  Lüftung  der  Schulräume  244. 

—  im  Gewerbebetrieb  317. 
Lungenentzündung  s.  Pneumonie  438. 

-fursorgestellcn  42B- 
 pest  405. 

•  —  -tuberkulöse  419 
Lupus  422. 

.  —  -heilstatten  4^ 
Lyssa  s.  Tollwut  494 

Mädchenheime  34il. 
Magermilch  1 18. 
Mahlen  des  Getreides  125. 
Makrophagen  3r>t>. 
Malariakrankheit  .504. 
.  —  -Überträger  -5<  i(i 

—  quartana  .5(1" 

—  tertiana  5(Ki. 

—  tropica  507. 
Malachit^rünagar  454v 
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Malignes  Ödem  -mi 
Mallein  490. 
Malleus  s.  Rotz  4äÜ. 

Mannheimer  System  'J^ft 
Maragliajioä  Serum  42Fi 
Margarine  L2L 

—  -gesetz  12L 
Marmorecks  Serum  425 
Masern  445 

—  -bekämpfung  44fi. 
 krankhL'it  MlL 

—  Zusammenhang  mit  Tuberkulose  44fi 
Maßtabcllen  für  Schulbänke  24S. 
Mauke  (Pferdepocken)  407. 

Maul-  und  Klauenseuche  4P4. 
M<iusetyphusbazillus  4fil 
Mehl  125. 

Meldepflicht  bei  Geschlechtskrankheiten  4KQ 
Melken  der  Milch  Uli 
Meningitis  epidemica  44n. 
Meningokokken  —  Pharyngitis  441 
Menschcniluh  als  Überträger  der  Pest  4>u 
Methyljodid  als  gewerbliches  Gift  2M. 

—  -brumid  als  gewerbliches  Gift 

—  -alkohol  als  gewerbliches  Gift  202. 
Micrococcus  melitensis  512. 
Microsporie  5<X). 

Micruspuron  Andunini  5QÜL 

—  furfur  5ÜQ. 

—  minutissimtim  liL 
Miesmuschelerkrankungcn  HI- 
Mikroorganismen,  Biologie  2fi2. 

Morphologie  3ß2. 
Mikruphaj^en  ■<()'.'. 
Milch  m 

—  -bakterien  ÜJIL 
-dauerwaren  1 15. 

 fälschung  lüQ. 

—  -gewinnung  ifW 

—  -kunservierung  1 14. 
-küchen  21iL 

—  -melken  LUL 

—  -Sorten  und  ihre  Zusammensetztmg  Wift- 

—  u.  Typhus  45.1 

—  -Untersuchung  LllL 
Miliartuberkulose  4IM. 
Militärtauglichkeit  28. 

—  -Statistik  2iL 
Milzbrand  492. 

Erreger  40:^ 

—  als  Berufskrankheit  2Hm  • 

—  bei  Schlachtticren  22. 
Mittelhnlrnhank  251 
Mittcliiiecrfiel:)cr 
Mononitrochlorbenzol  y**» 
Monsune  SIL 

Morbilli 

Muchsche  Granula  422. 
Mücken  SfM. 
-schütz  5UiL 

—  -Vertilgung  5i:< 


;  Muskatnuß  hOL 

I  Muskelermüdung  25^ 

I  Mutterfürsorge  21^ 

[  beratungsstcllen  21H. 

I  Nachbarschutz  3hL 

Nachtarbeit  der  Jugendlichen  250. 

—  -ruhe  im  Gewerbebetrieb  30*', 
'  Nährgeldwert  Ifi. 
I  Nahrungsanforderungen  IL 
:  —  -aufnähme  ü 
I  - — bedarf  ßL 

I  menge  OL 

I  -   -mittel  7£L 

I  als  Überträger  der  Krankheiten  462. 

j  preise  2!L 

i  —  Zubereitung  23. 

•  Nahrungsstoffe  62< 

.  nährwert  ffi. 

I  Nahrungtemperatur  IL 
i  Volumen  IL 

i  Nahnmg  und  Säuglingssterblichkeit  215. 
Nillirwert  der  Fische  füL 
 Nahrungsstoffe  ßß. 

-tafel  Iß. 

Naphthul  als  gewerbliches  Gift  2öfi. 
,  Naphthylamin  als  gewerbliches  Gift 
1  Nasendiphtherie  433. 
!  Nastin  iüL 
i  Nebelbildung  32. 
I  Negrische  Kfirperchen  366,  495. 
j  Neissersche  Doppelfärbung  431. 
:  Neosalvarsan 
'  Neutuberkulin  424. 
!  Nickelsulfat  als  gewerbliches  Gift  281. 

Niederschläge  42. 

Nierentuberkulosc  423. 
1  Nikotin  als  gewerbliches  Gift  228. 
'  Nitrobenzol  als  gewerbliches  Gift  235. 
I  Nitroglyzerin  als  gewerbliches  Gift  294. 
'  Nitrose-Gase  als  gewerbliches  Gift  2aL 

Nutrizeptoren  .170. 
!  Nystagmus  der  Bergleute  273. 

I  Oberkleidung  1Ü8. 

I  Obligatorische  Familienversicherung  235. 
I  Öffnungswinkel  242. 
t  Onanie  254. 

!  Operment  als  gewerbliches  Gift  283. 
Üpsonine  375. 
Opsonogen  423. 
Opium  145 

Opsonischer  Index  473. 
Ophthalmoreaktion  425 

Optochin  4411 
Orientbeule  äLL 

Orthopädisches  Schulturnen  205. 
Osteomyelitis  472. 

Oxalsäure  als  gewerbliches  Gift  223. 
j  Ozon  in  der  Luft  34. 


j 
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Panaritiuin  472. 
Pandemischc  Krankheiten  4(i<) 
Pappataci-  und  Dcnguefieher  514. 
Paprika  yfi. 

Paraffin  als  gewerbliches  Gift  2t<i. 
Paralyse  485. 

Paranitroanilin  als  gewerbiichuii  Gift  2*Mi. 
ParauUcmhazillfii  479. 
Parasiten  unserer  Schlachtticrt 
Paratyphus  A  ML 

-  A  Bazillus  iiAL 
B  ML 

-  B  Bazillus  ML 

-  B  Krankheit  Mi 
Partlalantigene  424. 
Paschens-Kürnchen  40i>. 
Passatwinde  ^ 
Pasteurisieren  der  Milch  174. 
Panische  Methode  zum  Pockenuachweis  41 1 . 

450. 

Pauscnlänge  2£L 
Pavillonsystem  bei  Schulen  'ML. 
Periarteriitis  nodosa  413. 
Perkutane  Reaktion  425x 
Permanganatdcsinfektion  "^s^* 
Pest  4Ö4. 

-  Scptik^mie  4(>5. 

-  Karbunkel  ^ 
Pestbazillus  (Bacillus  pestis)  4«^ 

Bekämpfung  4()r). 

Krankheiti>bild  ii£L 

Laboratorium  406. 
Petroleum  als  gewerbliches  Gift  2UL 
Pfeffer  148. 

Pfeifferscher  Versuch  4()2. 

-  bei  Typhus  452. 
Pferdepocken  (Mauke)  4ilL 

 flci-schgenuts  8tL 

Pflanzenfett  135. 
Phagozytose  369. 
Phlebotomus  pappatasii  .^14. 
Phlegmone  472. 

Phosgen  als  gewerbliches  Gift  27'.i. 
Phosphor  als  gewerbliches  Gift  281. 
Phosphornekrose  282. 

Phosphorwasserstoff    als    gewerbliches  Gift 
232. 

I^ikrinsaure  als  gewerbliches  Gift  '2*iFt 
Pilznahrwert  L33. 
Piroplasmosen  36.'S. 
Pirquets  Kutanprobe  4'a'> 
Pityriasis  vcrsicolor  ■'Sdo 
Plasmodium  viva.x  ■'S<H) 

immaculatum  507. 

inalariac  .507. 
Pleuropneumonie  -iO'J. 
Pneumococcus  43' K 
Pneumonie,  kruppöse  4:w 

Bek.'iinpfung  440 

Krreger  4:w 

Krankheit  illL 


Pökelfleisch  1Ü2. 
Pocken  Mü. 

—  Bekämpfung  411. 
'    -  Erreger  ML 

'  -    Impfzwang  408. 

—  Krankheitsbild  4ÜiL 

—  Lymphchcrstelhmß  4üiL 

—  ScJvulzimpfung  407. 
,  -  Sterblichkeit  4U2. 

—  WiedcrimpfunR 
I  Polarklima  Mö. 

;  Poliomyelitis  acuta  443. 

:  Präzipitine  323. 

1  Preise  der  Nahrungsmittel  15^ 

*  Pressung  bei  Muskelarbeit  IIHL 

,  Prostitution  4äl. 

I  Protozoen  364. 

;  Pseudodiphthericbazillen  431. 

;  —  Dysenterie  467. 

Pseudomembranöse  Entzündung  475. 
I  Psittakoscbazillus  461. 
j  Psychrometer  3fi. 
l  Pubertatsalter  254. 
I  Puerperale  Sepsis  47.'S. 
i  Purpura  variolosa  4()'.K 

Pustula  maligna  4^ 
I  Pyämie  425. 

Pyridin  als  gewerbliches  Gift  2*47. 

;  Quarant.1nch.lfen  MHi. 

'■  Quecksilber  und  seine  Verbindungen  als  ge- 
I       werbliches  Gift  2SL 
;    -  -kur  485. 

—  -Vergiftungen  288. 

Rachitis  HS,  224. 

Radfahren  ÜiL 
I  Rahm  LLL 
'  Ratinbacillus  4<^. 
!  Rattensterben  bei  Pest  4U4. 
.       Floh  als  Überträger  der  Pest  4114. 

.  Vernichtung  406. 

,  —  -pathogcne  Bakterien  406. 
I  Rauch  in  der  Luft  43. 
I  —  -nachweis  42. 
-plage  352. 

Räucherfleisch  UÖ. 

Raumentlau5ung  414. 

—  -Winkel  242. 

—  —  -bcrechnung  242. 
Rauschbranderreger  470 

j  Rauschgelb  als  gewerbliches  Gift 

Rauschrot  als  gewerbliches  Gift  283. 

Realgar  als  gewerbliches  Gift  2H.<. 
I  Reflektiertes  Licht  243. 
i  Regenhöhe  47,  34. 
messer  41. 

—  -Wahrscheinlichkeit  SIL 
'  -    -zeit  54. 

Reglementarismus  4HH. 

Reglementierung  488. 
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Rcichsimpfgesetz  4nft. 
ReichsversicherunjysordniJng  342. 
Reinigung  der  Schulzimmer  24<> 
Reizmittel  Ii. 
Rekrutierungsstatistik  24^ 
Rekurrens  503. 
Relative  Feuchtigkeit  3L 
Renksciier  Apparat  42. 
Retro  Vakzine  1409. 
Rettigbank  25L 
Rezeptoren  370. 
Rheumatismus  im  Beruf  222. 
Rickettia-Prowaseki  413. 
Rindertuberkulosebazillus  41Q 
Röteln  442. 
Rotz  100,  270,  41SI 

-  Erreger  491. 
Rubeola  447. 

scarlatinosa  449. 
Rubinschwcfel  als  gewerbliches  Oift  28:^ 
Rückfallfieber  SÜ2. 
RückiTanß  der  Geburtenziffern  6,  iL 
Ruhr  4ÜL 

Krankheit  4fiiL 
Ruß  in  der  Luft  43. 

-nachweis  42. 

-  -plage  352. 

Salfarkose  zur  Entlausung  414 
Salpetersäure  als  gewerbliches  Oift  2HI 
Salvarsanbehandlung  485. 

bei  Milzbrand  4Ü3. 
Salze  für  den  Körperhaushalt  2lL 

-säure  als  ßtwerbliches  Gift  277 
Sanierung  des  Bodens  bei  Malaria  F>«H> 
Sältigungsdefizit  3L 
Sauerstoff  iL 

-einatmungen  32. 

-gehalt  der  Luft 

-rettungsapparat  332. 
Säuglingsaltcr,  Hygiene  des  2<>M. 

-  -fürsorge  218. 

-heim  22Ü.  ^ 
-krippcn  2 Kl 
-Sterblichkeit  llL 
-tuberkulöse  42<i 

in  Gartenstädten  212. 

und  Geburtenrückgang  liL 

-  —       Nahrung  2Ul 

-  -  -Ursachen  20'». 
Scarlatina  447 
Schaffleisch  «iü. 
Scharlach  447. 

Bekanipfung  447. 
"    I->reger  44<). 

-  Krankheit  44L 
Schildkriitentuberkelbazillen  424 
Schimmelpilze  .Hfi3. 

-  Erkrankungen  4!H> 
Schistomomum  haematobium 

japonicLiin 


I  Schizotrypanum  Cruz!  M^L 
j  Schlachthof  83. 

Schlachttiere  und  ihre  infektiösen  Krankheiten 
I  98. 

j  —  Parasiten  04. 

'  —  -tuberkulöse  M. 

Schlachtung  83. 
;  Schlafkrankheit  51Ü 
'  Schlagfertigkeit  2111 

Schleiferberuf  2fi2. 

Schleifereiverordnung  2fiL 

Schmutz  und  Schmierinfektion  481. 
I  Schnelligkcitsübungcn  187.  194. 
'  Einfluß  aufs  Herz  Iflfi. 

Schokolade  L42. 
.  Schrägschrift  252. 
:  Schreiben  252. 
I  Schreibunterricht  252, 

Schiiffnersche  Tüpfclung  '^»H 
'.  Schuhwerk  12Ü. 

Schularzt  22iL 
J  Schulärztlicher  Dienst  232. 
'  —  -bank  242. 

—  -maßtabelle  248. 

-  -brausebad  174^  232. 
I      -bücher,  Druck  252. 

'  Schulentlassene  Jugend  252. 
-hygienc  22fi. 
 kind,  Krankheit  und  Sterblichkeit  22L 

—  und  seine  Hygiene  22Ü. 
 Pflegerin  234. 

-  -pflichtiges  Alter  22tL 

-  -platz  23L 
-Schwester  234. 
-Speisung  23L 
-turnen  2U4. 

-  -Zahnklinik  235. 

-  -Zimmer  2IÜ 

Schüler,  seine  geistige  Leistungsfähigkeit  22iL 
Schutzimpfung  31>7. 

-  bei  Flcckfieber  414. 

-  bei  Milzbrand  4t>3. 
bei  Pest  4Ü5. 

•  bei  Tollwut  4iifi. 
Schwämmchen  ■'SOO 
Schwarze  Pocken  408. 
Schwarzer  Tod  —  Pest  flOL 
Schwarzwasserfieber 
Schwedische  Gymnastik  2i.i5. 
Schwefcichlorür  als  gewerbliches  Oift  285. 
 dioxyd  als  gewerbliches  Oift  284. 

-  -  -kohlcnstoff  als  gewerbliches  Gift  285. 

-s.1urc  als  gewerbliches  Gift  284. 

-  -Wasserstoff  als  gewerbliches  Gift  284. 
Schweflige  Säure  als  gewerbliches  Gift  2K4 
Schweinefleisch  88. 

-  -pestbazillus  4fil. 
Schwerathletik  180,  lüU. 
Schwimmeinfluß  aufs  Herz  128. 

-  —   -  Nervensystem  178. 
Schwimmen  177 


j 
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Schwindsucht  416. 
Sccbiid  IIIL 
— kliiTia  5fi» 
Seitenkettentheorie  3711 
Senf  IM. 

Sensibilisierende  Substanz  370. 
Sepsis  475. 

Septikämie  der  Kaibcr  4ä2x 
Serumkratikheit  375, 

-bthaiidlung  bei  Diphtherie  4»),  43i 

-  bei  Milzbrand  493. 
bei  Tetanus  47X. 

-  des  Typhus  45L 
Sexuelle  Aufklärung 
Shina-Knisc-B.izitlus  4r)7. 
Sicht-rhcitsvorrichtungen  an  Maschinen  SM. 
Silbersaivarsannatrium  485, 
Skrophulddvrnia  5()t. 

Skruphulusc  22i 

Sommersterblichkeit  der  Säuglinge  21ü 
Sonnenlicht  5£L 

•gehalt  an  ultravioletten  Strahlen  22. 

-messer  51 . 

-Scheindauer  44,  ^ 

-stich  38^  ilfi. 

-Strahlung  im  Hochgebirge  6iL 

und  seine  ultravioletten  Strahlen  üL 
Sonntagsruhe  310. 
Soor  500. 

-  -pilze  5ÜÜ. 
Soziale  Faktoren  und  Sterblichkeit  2L. 

L;ic;l-  und  ihr  Kinfhiß  auf  die  S.'iijglitnje  21L 
~  Vtrhältnisif,  BudcutuuK  für  ansteckende 

Krankheiten  2ÜL 

-  -  und  ihr  Einfluß  auf  das  Kleinkindes- 
alter 22L 

--  —  und  Prostitution  487. 
Sp?lne.Th»i3itciincsan!aRC  322. 
Speistraum  in  ArbtitshctrietH-n 
Spenglers  Splitter  423. 
Spezietle  Heiratsziffer  5u 
Spiel  2üi. 

-nachmittag  2()4. 
Spirillen  3fi2. 

Spirochacta  Obermeieri  .ViS. 

Duttoni  503. 
~  icterogenes  497. 

-  pallida  4H3. 
Spirochacten  3SiL 

Splitter,  säurefeste  Bazillenleit>er  nach  Speng- 
ler 423^ 
Sporen  3r>7. 

Sporotrichon  Schenckii  5UL 
Sporotrichose  -VH 
Sprr)ßpilze  .lfi.'<. 
Spucknapf  428. 
Sputumuntersuchung  423. 
Staatenentwicklung  L 
StadtKcborenc  2£l 
Staphylokukkenvakzine  4TA 
Staphylokokkus  471 . 


;  Staphylolysin  471 
I  Staphylomykosen  471. 
;  Staubabsaugung  24!L 
^  —  als  Berufsschädiger 

—  —  Krankheitsübertrager  378. 

—  -arten  2Ö5. 

—  -bescitigung  32L 

—  -bindefil  240. 

—  Einfluß  auf  Tuberkulosesterblichkeit  2rt8. 

—  -gehalt  der  Luft  22. 
 Straßenluft  43. 

—  in  Betrieben  204.^ 
 schaden  40. 

—  Schädlichkeit  265. 

—  -Verbrennungsprodukte  244. 
Sfärkearten  L22. 
Stechfliege  510. 

Stegomyia  calopus  513. 
Steilschrift  252. 

Sterbehäufigkeit  hei  l>eruflicher  Tätigkeit  2L 

 Statistik  13. 

-tafeln  Ifi. 

—  -Ziffer  UL 

—  —  in  europaischen  und  außereuropäischen 
Staaten  14. 

 (jroßstädten  Ifi. 

Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten  35m 
•  —  -  Tuberkulose  20. 

—  im  sctniipflichtigen  Alter  ÜL 
.-t  Übergangsalter  251. 

—  in  größeren  deutschen  Bundesstaaten  und 
preußischen  Provinzen  15. 

-  und  soziale  Faktoren  2L 
Stickstoffgieichgewicht  ^ 
Stillpnipasanda  21^. 
Stillvcrnio^en  2.'^7. 

j  Strahlenpilz  270,  362,  502. 
'  Sfraßenvirus  4Q.'S 
I  StrauU.vche  Reaktion  4ÜL 
'  Streptokokken  474 

-  Infektion  424. 

■  -    als  Mischinfektionserreger  475, 

,  Streptokokkus  haemolyticus  longus  424. 

j  —  lanzeolatus  43<>. 

I       mitior  oder  viridans  474. 

J  —  mucosus  474. 

I  Streptomykosen  424. 

'■  Strongyloplasmen  413. 

Strümpfe  120. 

Sycosis  parasitaria  500. 

Syphilis  im  Beruf  270. 
483. 

—  Erreger  4K3. 

-  Krankheitsbild  4M. 

Tabak  143. 
Tabes  485. 

Taenia  echinococcus  ÜS. 

saginata  Ü2. 

solium  y2. 
Talkrankheit  33^ 
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Talwind  Ül. 
Tanzreigen  202. 
Taupunkt  37. 

Tee  139. 

—  -fälschung  140. 

—  •Wirkung  130. 
Tcmperatiirschwankiiilgeil  S9. 

•messung  45. 
Temperenzbewegung  183. 
Tension  des  Wasserdampfes  37. 
Terpentinöl  aU  gewerbliches  Qift  297. 
Tetanus  470. 
--  Antitoxin  478. 
~  Bazillus  477, 

—  Krankheit  477. 
Serum  478. 

Thermophiie  Bakterien  366. 
Thomasschlackenmiihlen  und  ihre  OeAindheitS' 

Verhältnisse  266. 
Todesursachen  18. 
Tollwut  100,  494. 

—  Erreger  40'S 

—  Krankheit  494. 
-  -Schutzimpfung  397. 

Toiuidin  als  gewerbliches  Gift  2S6. 
Totgeburten  210. 
Toxine  367. 

Toxophort  Gruppe  371. 
T.  R.  424. 

Trachom  4<>7.  • 

—  «körperchen  497. 
Treponema  pertenue  512. 
I  reppenanlagen  in  Fabriken  330. 
Trichineila  spiralis  96. 
Trichophytie  500. 
Trichphyton  tonsurans  500 
Trinitrophenoi  als  gewerbliches  Gift  295. 
Trinkwasser  und  Typhus  453. 
Tripper  486. 
Trompctcrbazillus  423. 
Tropenklima  54. 

Krankheiten  503. 
Tröpfchentnlektion  40,  378. 

hei  Tuberkulose  420. 
Tropinc  37^ 

Trunksuclil,  bekamptung  lül. 

Trypaftavfat  51 1 . 

Trypanosomen  365,  510. 
Tryparesan  510. 
Tuberkel  423. 

—  Bazillenemulslon  424. 

 In  Milch  110. 

Tuberkulin  423, 

—  aibumosefreies  424. 
Tttberkulinreaktion  418. 

—  Kmpftncllichkelt  418. 

—  -bazillus  422. 
Tttbcrkutocidln  424. 
Tubcrkulol  424. 
Tuberkuloplasmin  424. 
Tttberkukiee  416. 


I  Tuberkulose,  Ansteckung^iiellen  417. 

—  Beziehung  zu  Staub  20^ 

—  im  Beruf  267. 
 Kindesalter  222 

—  -«terblKhkeit  19,  417. 
~  der  Schlachttiere  86.  98. 

;   -  Verbreitung  42f). 
I  —  Krankhdtsbild  421. 
I  —  latente  422. 

•  Üi  kimipfung  426. 

—  Heilstätten  427. 

—  Heimstatten  427. 

—  als  Wohnungikrankheit  428. 
i  Turnen  186. 

Typhus  abdominalis  451. 
I  —  exanthematicus  411. 
I  —  BaziUus  454. 
I  —  Bekämpfung  452.  498. 

—  ItT1y>f'-tnff  458. 

1  -•  Kraukheitsbild  455. 

I  —  Schutzimpfung  458. 

:  -   Sterblichkeit  454. 

'  -  durch  Milch  453. 

I  Trinkwasser  453. 

[  Typus  bovinus  419. 

i  —  gallinaceus  419. 

I  —  hiimanus  419. 

I  thieranstrengung  273. 
[  Ül>crcmpfindiichkcit  375. 
i  Obergangsaltcr  257. 

•  Obertragbare  Krankheiten  und  ihre  Bekämp- 

!       fung  379. 

:  —  Tierkrankheiten  49Ü. 

!  Übertragung  der  An8tcckunfake{mi^  378. 

'  —  -   durch  Insekten  379. 

!  überwachungsschUler  233. 

•  —  -stellen  für  Auswanderer  403. 
Uhrzeigcrtiazillus  479. 

^  Ulcus  moUe  487. 

;  Ultrarote  warmcstFahlen  45. 

I  Ultraviolette  Strahlen  des  Sonnenlichts  53. 

I  im  Sonnenlicht  61. 

;  Uneheliche  Geburten  in  einnlnen  Staaten  7. 

—  Säuglinge  219. 

Unfallhäufigkeit   bei  Berufsgenussenschaften 
304. 

;  Unfallvcrsicheninf;  343. 

•  —  -ttcliiuk  und  ihre  Forderung  344. 
.  —  »verhütunn  32!'. 

-  -Verletzungen  306. 
:  Ungeteilter  Vormittagsunterricht  254. 

Untauglichkeitsursachen  27. 
j  Unterernährung  77. 
;  Unterkleidung  167. 

Untcrrichtshvgiene  252. 

UnterrichUmittel  252. 

Unter^uchungsanstalten  434. 

I  VakzlnaUon  407.  409. 
f  Vakzine,  generalisierte  409. 
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Vakzinetberapie  473. 
Vanille  149. 

—  -Vergiftungen  149. 

Variola  406.  i 

—  haemorrhaitlca  408. 

—  vaccina  407. 

—  Vakzine  4m. 
Variolation  407. 
Variolois  450. 
Varizellen  450. 
Vcgetabilieii  122. 
Vegetarier  72. 

Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  360, 
481. 

Venicherudgsgesetzgebung  341. 
Vestaapparat  42. 
Vibrionen  362. 

-  Cholera  401. 

Vierte  Krankheit  (Rubeola  scartatinota)  449. 

Viru-,  filtrierbares  InvlsibteB  365. 

-  fixe  495.  I 
Vitamine  113.  | 

Volks-Brauseh.id  J75.  1 
--  •Entwicklung  1. 

-  -dichticikeft  2. 

Vcrmtndcrtcr  Luftdruck  32, 

VulvuvaKiiiitis  46<i.  j 

W'icli>tunishedin(!nn^cii  der  Bakterien  36& 
Wd lUcr ti( .  1 11  n «•.'»st atten  428. 
Waldschule  2A:y. 
Wannenbad  174. 
warme  der. Luft  45. 

-  -abijabe  des  Körpers  3H,  165. 

-  -leitungsvermö^  der  Kleidung  167. 

-  -regier  248. 

-  -reguiicruMg  des  Ki  rptrs  172. 

-  -Stauung  bei  Säuglingen  216, 

-  •strahlen  der  Soime  45. 
Wascheinrichtungen  Im  gewrerhllchen  Betrieb 

326. 

Wasser  in  der  Nahrung  70. 

-dampf  in  i1or  Luft  3©. 

 -desinfeklion  383. 

Wanermannache  Reaktion  374,  484. 

Weicher  Schanker  487.  ' 
Weil-FelixM:hc  Reaktion  bei  hiecktieber  413.  i 


Weitsche  Krankheit  496. 

—  Krankheltsencger  497. 
Wein  150. 

—  -gesetze  154.* 
— kranklidten  153. 
Widal-Grubersche  Reaktion  457. 
Wildfleisch  90. 

Willkürliche  Atemgymnastik  193. 

Windpocken  450l 
Windstärke  50. 

-  und  seine  Bedeutung  fUr  den  Menaehen  51). 

Witterung  38,  53. 
WÖchncrinnenfiirsorge  309. 

-  -heim  351. 

Wohlfahrtseinrichtungen  der  Schule  235. 
Wohnungsfrage  fUr  den  Arbeiter  347. 
Wundkrankheiten  471. 
Wundstarrkrampf  s,  Tetanus  476. 
Wurmkrankheit  271. 
Wurstviri;iftiiiiR  466. 
Würzen  146. 
Wutschutzstation  498. 

Xcrusebazillen  431. 

Xylidin  afe  gewerbliches  Olft  298. 

Yoghurt  115. 

Zementfabriken  und  ihre  OesundheitsverhAlt- 

nisse  268. 
Ziegenfleisch  W. 
Ziehkinderaufsicht  220. 
Ziehl-Neelsen-Fdrbung  422. 
Ziliatcn  364. 
Zimt  149. 

Zinkhflttenbetriebe   und   ihre  Oesundheits- 

Verhältnisse  291. 
Zinkoxyd  als  gewerbliches  Gift  291. 
Zucker  134. 

-f.ibrikatinii  134. 
Zwang^behandlung  bei  Geschlechtskrankheiten 

489. 

ZynnwD^serstoff  als  gewerbliches  Gift  279. 

Zyklone  49. 
Zytase  370. 

-Wirkung  369. 
Zytolysine  373. 


üigiiizeü  by  VoüOgle 


